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ALLE    KECHTE    VORBEHALTEN. 


DRUCK    VON    B.  G.  TEUBNEK   IN    LEIPZIG. 


Vorwort  zur  ersten  Auflage. 

Die  Schrift,  welche  ich  hiemit  einem  grösseren  Leser- 
kreise zur  Beurtheilung  vorlege,  ist  aus  akademischen  Vor- 
lesungen entstanden,  die  ich  derart  umzugestalten  bemüht 
war,  dass  sie,  ohne  dem  ursprünglichen  Zwecke  untreu  zu 
werden,  auch  dem  Nichtslavisten  leicht  verständlich  sind.  Ob 
ich  das  mir  gesteckte  Ziel  in  der  That  auch  erreicht  habe 
und  ob  namentlich  der  Weg,  auf  dem  ich  dazu  zu  gelangen 
versuchte,  der  passende  war,  wird  in  erster  Linie  natürlich 
der  Erfolg  lehren,  der  dem  Büchlein  zugedacht  ist.  So  viel 
jedoch  darf  ich  wol  ohne  Uberhebung  behaupten,  dass  ich 
ernstlich  bestrebt  war  bei  allen  Deductionen  von  den  durch 
die  Wissenschaft  sanctionirteu  Normen  mich  leiten  zu  lassen, 
mag  nun  dabei  auch  Manches  unterlaufen  sein,  was  eine 
andere  Auslegung  erfahren  wird  oder  schon  erfahren  hat, 
als  jene  es  ist,  zu  der  ich  mich  nach  reiflicher  Erwägung 
bekannt  habe.  Zum  Theile  ist  es  auch  das  Feld  der  Con- 
jecturalforschung,  das  ich  zu  betreten  gewagt,  und  so  miss- 
lich es  in  vieler  Beziehung  damit  heute  noch  steht,  immerhin 
erschien  es  mir  notwendig,  derartigen  Problemen  nicht  aus- 
zuweichen, und  wäre  es  auch  nur,  um  die  Discussion  darüber 
in  rascheren  Fluss  zu  bringen. 

Obgleich  ich  aber  den  einzelnen  Abschnitten  eine  Form 
zu  geben  versuchte,  dass  in  ihnen  der  Kathederton  nicht  zu 
sehr  durchklinge,  wird  man  es  doch  dem  ganzen  zweiten 
Buche  da  mehr  dort  weniger  anmerken,  dass  es  einer  rein 
paränetischen  Tendenz  sein  Entstehen  verdankt.  Ich  konnte 
mich  nicht  entschliessen,  diese  Theile  einer  radicalen  Um- 
gestaltung zu  unterziehen,  da  ja  die  akademische  Jugend  es 
ist,  in  deren  Händen  ich  zunächst  die  Schrift  zu  sehen  wünschte. 
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Die  bezüglicbeu  Vorlesungen  wurden  in  der  Absicht  gehalten, 
die  Hörer  zur  eifrigen  Lese  der  in  dem  Volke  noch  reichlich 
coursirenden  Reste  der  traditionellen  Literatur  dadurch  an- 
zuregen, dass  die  Bedeutung  dieser  Denkmäler  für  die  Cultur- 
geschichte,  zunächst  für  die  Mythologie  hervor  zu  heben  ver- 
sucht ward.  Da  reichte  denn  die  blosse  Theorie  nicht  aus, 
sondern  war  es  insbesondere  notwendig,  dieselbe  an  prak- 
tischen Fällen  zu  prüfen  und  sie  auf  diese  Weise  dem  Ver- 
ständnisse des  Hörers  so  nahe  als  möglich  zu  rückeu.  Da 
ich  mit  den  bei  den  Hörern  erzielten  Resultaten  zufrieden 
sein  konnte,  ergriff  ich  nachher  mehrmals  die  Gelegenheit, 
auf  den  Gegenstand  zurück  zu  kommen,^)  der  dadurch  für 
mich  an  Interesse  nicht  wenig  gewann,  dass  er  die  praktische 
Wirkung,  die  ich  mir  von  demselben  versprach,  nicht  ver- 
fehlte. Die  Frage,  ob  die  Behandlung  derartiger  Materien 
sich  überhaupt  für  akademische  Vorlesungen  eigne,  hatte  ich 
mir  schon  von  allem  Anfange  an  gestellt,  fand  jedoch  keine 
Bedenken,  die  mich  hätten  nötigen  können,  von  dem  einmal 
gefassten  Plane  abzugehen.  Und  wären  mir  solche  Bedenken 
je  aufgestiegen,  so  würde  sie  nunmehr  schon  der  Umstand 
verscheucht  haben,  dass  ein  so  berühmter  Universitätslehrer, 
wie  Wilhelm  Wackernagel  es  war,  die  deutsche  tradi- 
tionelle Literatur  einer  analogen  Behandlung  zu  unterziehen 
die  Gepflogenheit  hatte.  ^) 

Die  einzelnen  Theile  der  traditionellen  Literatur  habe 
ich  mit  Ausnahme  der  Lieder  ziemlich  gleichmässig  aber 
freilich  kurz  erörtert,  und  muss  es  der  Zukunft  vorbehalten 
bleiben,  den  hier  gegebenen  allgemeinen  Sätzen  die  nötigen 
Details  anzuschliessen.  Dass  ich  den  Liedern  einen  geringeren 
Raum  in  der  Schrift  angewiesen  habe,  resultirt  zumal  aus 
dem  Umstände,  dass  ich  wol  in  nächster  Zeit  schon  in  die 
Lage  kommen  werde,  nicht  nur  die  mythische  Volksepik,  wie 
ich  versprach,  sondern  das  slavische  Nationallied  überhaupt 
in  einer  eingehenden  Specialabhandlung  zu  besprechen. 


.   1)  Siehe  Über  die  Wichtigkeit  der  slavischen  traditionellen  Lite- 
ratur als  Quelle  der  Mythologie,  von  G.  Kkek,  Wien  1869,  92  SS. 

2)  Vgl.  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik.     Akademische  Vorlesungen 
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In  Anbetracht  des  Zweckes,  den  die  Schrift  zu  ver- 
folgen hat,  war  es  notwendig,  auf  die  Anführung  der  Quellen 
und  der  Literatur  der  einzelnen  darin  behandelten  Materien 
gebührend  bedacht  zu  sein,  und  auf  diese  Weise  dem  Leser 
die  Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  einerseits  über  das  Vor- 
getragene eine  Controle  zu  üben,  andererseits  über  meine 
Deductionen  hinaus  den  einen  oder  den  anderen  Gegenstand 
selbständig  zu  verfolgen  und  sich  darüber  ein  Urtheil  zu 
bilden.  Auch  ward  dafür  Sorge  getragen,  dass  der  leitende 
Text  nicht  zu  sehr  unterbrochen  ist,  und  habe  ich  sogar 
Manches  in  die  Anmerkungen  verwiesen,  das  in  dem  Texte 
ganz  wohl  seine  Stelle  hätte  finden  können.  Ausdrücklich 
möchte  ich  e.s  aber  bemerkt  haben,  dass  ich  auf  die  An- 
merkungen darum  kein  geringeres  Gewicht  lege,  dass  sie  als 
solche  in  der  Abhandlung  vorkommen,  vielmehr  habe  ich 
gerade  unter  dem  Strich  Mehreres  zur  Sprache  gebracht,  was 
ich  für  principiell  bedeutend  halte  und  einer  genauen  Er- 
wägung und  Beurtheilung  empfehle. 

In  der  Transscription  slavischer  Wörter  konnte  ich  mich 
der  im  Deutschen  noch  fast  allgemein  gang  und  gäben  Me- 
thode nicht  anschliessen,  wonach  slavische  einfache  Zeichen 
durch  deutsche  graphische  Di-,  Tri-  und  Tetraphthonge  wie- 
der gegeben  werden.  Die  einfachen  graphischen  Bezeich- 
nungen sind  ein  grosser  Vorzug  der  Orthographie,  und  blieb 
ich  denn  bei  den  slavischen  diakritischen  Zeichen,  zumal  es 
auch  für  den  damit  nicht  vertrauten  Leser  ein  Leichtes  ist, 
sich  baldigst  in  denselben  zurecht  zu  finden.  Im  Allgemeinen 
halte  man  sich  Folgendes  gegenwärtig:  Slav.  c  =  deutsch,  z; 
cz,  c  =  tsch;  c  ==  zJ5  z  =  weiches  s;  z,  z  ==  franz.j;  s  =  ss; 
sz,  s  =  seh;  1-  =  r  mit  nachlautendem  franz.j;  h  =  ch;  1  =  1 
mit  festen!  Andrücken  der  Zungenspitze  an  die  oberen  Zähne; 
n,  n  =  nj;  t'  =  tj;  v  =  w;  —  ä,  e,  i,  d,  ü,  y  =  gedehntes 
a,  e,  i,  0,  u,  y;  ü  ==  die  Verlängerung  des  o;  §  ==  en;  s\,  =  on; 
e  =  je,  ea,  e;  ü  =  leises,  verhallendes  u;  i  =  leises  i.  Im 
heutigen  Russisch  und  Bulgarisch  ist  ü  (d.  i.  i>)  im  Auslaute 


von  W.  Wackernagel,  herausgegeben  von  L.  Siebee,  Halle  1873,  auf 
S.  IV  und  55. 
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blosser  Parasit,  und  wäre  es  somit  unrichtig,  demselben  bei 
der  Aussprache  einen  Klang  zu  geben.  Bei  der  Transscription 
beachtete  ich  die  russische  und  bulgarische  Schrift  und  nicht 
die  Aussprache,  und  musste  ich  somit  auch  dem  ü  seine 
Rechte  einräumen.  Dennoch  schrieb  ich  es  nur  inmitten  des 
russischen  und  bulgarischen  Textes  und  Hess  dasselbe  aus, 
sobald  dieser  Umstand  wegfiel,  sowie  ich  bei  ausgelassenem 
ü  dem  1  den  Wert  des  j  vindicireu  musste,  um  nicht  in  eine 
Incousequenz  zu  verfallen,  —  daher  die  Schreibung  Afana- 
SIEVU,  aber  auch  Afanasjev  und  damit  Analoges.  Die  Russen 
und  Bulgaren  thäten  überhaupt  gut,  ihr  u  (i.),  welches  nach 
einer  oberflächlichen  Berechnung  bei  einem  Druckbogen  eine 
ganze  Seite  überflüssigerweise  einnimmt,  ebenso  über  Bord 
zu  werfen,  wie  solches  die  der  gleichen  Schrift  sich  bedienen- 
den Serben  schon  längst  gethan  haben. 

Noch  habe  ich  zu  erwähnen,  dass  etymologische  Aus- 
führungen nur  wenige  gegeben  wurden  und  auch  diese  nur 
dann,  wenn  der  Gegenstand  selbst  solche  unbedingt  erheischte. 
Wo  ich  eine  Beleuchtung  von  dieser  Seite  her  erwartete  und 
in  der  That  gefunden  zu  haben  glaubte,  ist  auf  die  Ety- 
mologie auf  Grund  verlässlicher  Werke  eingegangen  worden, 
—  Selbstzweck  jedoch  ist  mir  dieselbe  in  dieser  Schrift 
nirgends  gewesen. 

Ich  brauche  am  Schlüsse  kaum  noch  zu  bemerken,  dass 
mir  jede  wohlwollende  Belehrung  nur  sehr  erwünscht  kommen 
wird.  Der  behandelten  Sujets  sind  es  so  viele  und  die  Mei- 
nungen über  mehrere  derselben  so  getheilte,  dass  ich  füglich 
zufrieden  sein  kann,  wenn  man  gefunden  haben  wird,  dass 
ich  doch  der  Hauptsache  nach   das  Richtige   getrofl'en  habe. 

Graz,  am  20.  April   1874. 

Gregor  Krek. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


Bei  ihrem  ersten  Erscheinen  hatte  diese  Schrift  in  den 
Slavenländern  nicht  nur,  sondern  auch  in  Deutschland,  England 
und  Frankreich  von  Seite  der  Kritik  eine  überaus  freundliche 
und  beifällige  Aufnahme  gefunden.  Diesem  Umstände  zumal 
ist  es  wol  zuzuschreiben,  dass  schon  nach  Verlauf  von 
vrenigen  Jahren  die  Notwendigkeit  einer  Wiederauflnge  der 
Schrift  sich  geltend  machte.  Den  Dank  für  die  dem  Buche 
in  so  reichlichem  Masse  zu  Theil  gewordene  Anerkennung 
glaubte  ich  nicht  besser  abstatten  zu  können,  als  dass  ich 
dasselbe  in  allen  seinen  Theilen  einer  eingehenden  Neu- 
bearbeitung und  Erweiterung  unterzog,  wobei  sich  schliess- 
lich dessen  ursprünglicher  Umfang  nahezu  verdreifachte.  Mit 
einer  geringen  unfreiwilligen  Unterbrechung  habe  ich  die 
ganze  von  Berufsthätigkeit  mir  frei  gebliebene  Zeit  der 
letzten  sechs  Jahre  fast  ausschliesslich  dieser  Arbeit  ge- 
widmet,  und  dabei  die  einzelnen  Abschnitte  ihrer  im  Buche 
ihnen  zugewiesenen  Reihenfolge  nach  fertig  gestellt.  Daraus 
erklärt  es  sich  unter  anderem,  dass  die  Literaturangaben  des 
zweiten  Buches  zeitlich  weiter  herab  reichen,  als  jene  des 
ersten,  welches  zu  Pfingsten  vier  und  achtzig  druckfertig  vor- 
lag und  nachträgliche  irgend  wesentliche  Änderungen  oder 
Zusätze  nicht  mehr  erfuhr. 

Um  eventuellen  Missverständnissen  in  vorhinein  vorzu- 
beugen, sei  ausdrücklich  hervor  gehoben,  dass  man  einzelne 
grössere  Theile  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  nach- 
gedruckt beziehungsweise  fast  Wort  für  Wort  übertragen 
hat,  ohne  es  der  Mühe  wert  gefunden  zu  haben,  seiner 
auch  nur  zu  gedenken.  Insoferne  dadurch  die  Sache  selbst 
möglicherweise  ist  gefördert  worden,  will  ich  dieses  Gebahren 
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nicht  allzusehr  tadeln,  aber  es  andererseits  selbstverständlich 
ebensowenig  als  anständig  hinstellen. 

Rücksichtlich  der  Umschreibung  kyrillischer  Lautzeichen 
bin  ich  von  dem  bislang  befolgten  Modus  nur  darin  ab- 
gewichen, dass  ich  i)  und  b  an  Stelle  von  ü  und  i  und  dies 
darum  setzte,  weil  diese  die  Lautwerte  von  ^  und  b  nicht  ge- 
nau wieder  geben.  Ausserdem  habe  ich  das  i,  im  Wortauslaute 
russischer  und  bulgarischer  Büchertitel  eliminirt,  dagegen  es 
in  Wortgleichungen  auch  im  Auslaute  aus  nahe  liegenden 
Gründen  behalten.  Wenn  ich  solches  ebenso  bei  den  wenigen 
zum  Abdrucke  gebrachten  modernen  russischen  und  bul- 
garischen Testen  gethan,  so  machte  ich  damit  der  üblichen 
Orthographie  vorderhand  noch  eine  Coucession;  consequenter- 
masseu  hätte  ich  "h  auch  hier  beseitigen  sollen. 

Der  Correctur  liess  ich  die  grösstmögliche  Sorgfalt  an- 
gedeihen,  zumal  da  bei  einem  Buche,  wie  dieses  es  ist,  von 
der  Correctheit  des  Druckes  Vieles  abhängt.  Nichtsdesto- 
weniger kann  ich  bei  der  Vielfältigkeit  des  sprachlichen 
Inhaltes  und  der  Menge  diakritischer  Zeichen  eines  und  das 
andere  übersehen  haben,  sicherlich  aber  nichts  von  grösserer 
Tragweite  und  nicht  auch  bei  Zahlenangaben,  für  deren 
Richtigkeit  ich  überhaupt,  seien  sie  welcher  Art  immer,  die 
volle  Bürgschaft  übernehme.  Keine  darunter  ist  auf  den 
blossen  Glauben  hin  in  das  Buch  aufgenommen  worden,  viel- 
mehr beruhen  sie  insgesammt  auf  Autopsie.  Für  die  paar 
Fälle,  wo  eine  solche  nicht  zu  erreichen  war,  sind  die  be- 
treffenden Gewährsmänner  ausdrücklich  als  Ersatz  namhaft 
gemacht.  Sollte  demungeachtet  ein  und  der  andere  Verstoss 
auch  hier  unterlaufen  sein,  so  habe  ich  ihn  nicht  etwa 
Jemand  mechanisch  nachgeschrieben,  sondern  selbst  ver- 
schuldet, d.  h.  nach  meinen  eigenen  Quellen-  und  Literatur- 
sammlungen mich  verschrieben,  was  am  Ende  bei  den  vielen 
Hunderten  von  derlei  Angaben  sicherlich  nicht  zu  verwundern 
wäre.  Hinwiederum  habe  ich  eine  nicht  unbeträchtliche  An- 
zahl traditionell  unrichtig  aufgeführter  Quellencitate  still- 
schweigend richtig  gestellt.  —  Ein  übelstand,  wogegen  die 
Typographie  bislang  keine  Abhilfe  zu  schaffen  vermochte, 
ist  das  Abspringen  von  diakritischen  Zeichen  beim  Abziehen. 
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Insoweit  ich  sehe,  ist  von  diesem  Missgeschick  das  Buch 
möglichst  verschont  geblieben,  bis  auf  einige  Fälle,  wo  0  in  0 
(Ofi'nung,  Ol)  sich  verstümmelte.  Dass  anderes  Derartige  und 
überdies  Accentzeichen  davon  wären  betroffen  worden,  habe 
ich  nicht  wahrgenommen. 

Sollte  dem  Buche  in  seiner  Neubearbeitung  auch  nur 
annähernd  jene  sympathische  Aufnahme  beschieden  sein,  deren 
es  sich  bei  seinem  ersten  Erscheinen  zu  erfreuen  hatte,  so 
wäre  ich  für  alle  darauf  verwendete  Mühe  und  Sorgfalt  hin- 
länglich entschädigt. 

Graz,  Weihnachten  1886. 

Gregor  Krek. 
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I.  Absclinitt. 

Die  Slaven  ein  Glied  der  Arier. 

Spüren  wir  den  Geschicken  der  Slaven  nach,  der  Pe- 
riode ihrer  Kindheit  und  bishin,  wo  sie  als  noch  im  Ge- 
sammtverbande  lebend  in  den  hinterkarpatischen  Landen  aus 
dem  anscheinend  undurchdringlichen  Dunkel  allmälig  als  eine 
geschichtliche  Nation  auftreten,  so  wird  uns  die  Wahr- 
nehmung kaum  befremden  können,  dass  uns  die  Geschichte, 
deren  Quellen  diesfalls  ganz  versiegen,  wie  die  materielle 
Archäologie  und  physiologische  Ethnologie  jedwede  befriedi- 
gende Antwort  auf  unsere  Fragen  versagen  oder  uns  höch- 
stens in  Räthsel  verwickeln,  an  deren  Lösung  auch  die  schärfste 
Combination  scheitert.  Aufklärung  dagegen  wird  uns  in 
diesem  Puncte  von  einer  Disciplin  zu  Theil,  deren  Alter  zwar 
erst  nach  wenigeu  Jahrzehenden  sich  bemisst,  die  aber  schon 
Resultate  zu  Tage  gefördert,  die  sie  an  würdiger  Stelle  der 
Reihe  der  Wissenschaften  eingliedern,  —  von  der  verglei- 
chenden Sprachforschung,  Sprachvergleichung,  Glottik  oder 
welcher  Name  ihr  sonst  noch  gegeben  wird.  Sie  hat  es  über 
jeden  Zweifel  sicher  gestellt,  dass  die  Slaven,  entgegen  der 
mitunter  herrschend  gewesenen,  einfach  decretirten  Ansicht 
von  der  turanischen  oder  uralaltaischen  Abkunft  derselben, 
als  Angehörige  jenes  grossen  Sprachstammes  anzusehen  seien, 
den    man    den    arischen,    sanskritischen,    arioeuropäischen,^) 


1)  Oder  richtiger  arjoeuropäischen  mit  Bezug  auf  aind.  arjä  und 
ärja,  über  deren  Bedeutung  einzusehen  wäre:  0.  Böhtlingk  Sanskrit- 
Wörterbuch  in  kürzerer  Fassung,  Pet.  1879,  I.  115*,  185«=;  über  damit 
im  Zusammenhang  Stehendes  handelt  ausführlich  A.  Pictet  Les  origi- 
nes  indo-europeennes  on  les  Aryas  primitifs,  Paris  1877,  I.^  38  seqq.  — 

1* 


indoeuropäischen,  indogermanischen/)  mittelländischen,  japhe- 
tischen....  nennt,-)  der  heute  der  ausgebreitetste  unter  den 
Sprachstämmeu  des  Erdbodens  ist,  in  Bezug  auf  seine  gei- 
sticre  Beanlagung  und  weltgeschichtliche  Mission  den  ersten 
Platz  zu  beanspruchen  die  Berechtigung  hat  und  Länderstrecken 
einnimmt,  die  mit  geringer  Unterbrechung  von  Hinterindien 
bis  zum  atlantischen  Ocean  und  von  Island  bis  auf  Siciliens 
Küste  sich  ausdehnen,  aller  jener  Sprachinseln  nicht  zu  ge- 
denken, die  im  Verlaufe  von  Jahrhunderten  in  anderen,  als 
den  genannten  zwei  Welttheilen  aufgekommen  sind. 

1,  Die  Wiege  dieses  Stammes  (sowie  der  Menschheit 
überhaupt)  ist  nach  einer  heute  noch  ziemlich  allgemein  ver- 
breiteten Ansicht  in  Asien  zu  suchen;  zwar  nicht  in  Indien, 
wie  man  dies  durch  die  Alterthümlichkeit  des  Altindischen 
(Sanskrit)  verleitet  ursprünglich  dachte,  aber  namentlich  nicht 
erwog,  dass  das  diese  Sprache  redende  Volk  daselbst  nicht 
autochthon,  sondern  eingewandert  ist,  wohl  aber  allem  An- 
scheine nach  in  Centralhochasien  ^)  westlich  von  Belurtag 
und   Mustag,  nahe  der  Hochebene  Pamir,^)  welches  sonach 


Der  Terminus  'Arier'  als  Stammname  hat  seine  Berechtigung.  Man 
vgl.  diesfalls  die  überzeugenden  Ausführungen  H.  Zimmer's  in  A.  Bezzen- 
berger's  'Beiträgen  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen',  III. 
137—151,  Göttingen  1879. 

1)  Ein  damit  analoger  Terminus  ist  E.  Renan's  'syroarabisch'  für 
den  semitischen  Sprachstamm. 

2)  Zur  Terminologie  vgl.  man  u.  a.  A.  H.  Sayce  Introduction  to 
the  science  of  language,  London  1880,  II.  69  —  71. 

3)  Vereinzelt  geblieben  ist  Theod.  Mommsen's  Annahme,  wonach 
als  Ursitz  der  Arier  Mesopotamien  anzusehen  ist.  Rom.  Geschichte 
I.^  S.  30. 

4)  Man  vgl.  namentlich  A.  Pictet  op.  cit.  I.*  56  seqq.  und  die  recht 
beachtenswerte  figürliche  Darstellung  auf  S.  65,  berücksichtige  dagegen 
hiebei  nicht  weiter  die  diesfalls  aus  dem  Avesta  gezogenen  Folgerungen 
(pg.  48  seqq.),  da  das  Denkmal  leider  dasjenige  auch  nicht  annähernd 
enthält,  was  man  mehrseitig  rücksichtlich  der  Urheimat  der  Arier  in 
dasselbe  hinein  interpretirt  hat.  —  Dieser  von  hervorragenden  Gelehrten 
wie  J.  Geimm,  A.  Fr.  Pott,  Chr.  Lassen,  A.  Schleicher,  J.  Müir,  E.  Re- 
nan, H.  Kiepert,  V.  Hehn,  M.  Müller,  F.  Misteli,  W.  Sonne,  A.  Fick, 
A.  HovELACQUE,  A.  H.  Sayce,  W.  Arnold,  Monier  Williams,  W.  Schwartz 
und  vielen  anderen  verfochtene  Ansicht  über  die  geographische  Lage 
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ein  Volk  beherbergte,  das  eine  Sprache  gesprochen,  die  ebenso- 
wenig indisch,  wie  griechisch,  keltisch,  germanisch,  slavisch...., 
aber  gleichwohl  embryonal  schon  jene  Elemente  enthielt,  die 


der  Ursitze  der  Arier  steht  die  minder  verbreitete  entgegen,  wonach 
diese  Ursitze  zwar  auch  in  Asien,  aber  weiter  westwärts  gelegen  wären 
und  die  Arier  beide  Abhänge  des  Kaukasus  bewohnt  und  den  Pontos 
oder  das  kaspische  Meer  (Kaspisee),  wenn  nicht  beide  gleichzeitig  ge- 
kannt hätten.  Veranlasst  ward  diese  Fixirung  des  Stammlandes  be- 
sonders durch  die  Wahrnehmung,  dass  das  Verbreitungsgebiet  der  asi- 
atischen Eaubthiere,  des  Löwen  und  des  Tigers,  wofür  eine  allarische 
Benennung  nicht  existirt,  auf  diesem  Territorium  aufhört  und  so- 
mit das  Fehlen  einer  solchen  Benennung  für  die  Zeit  der  arischen 
Grundsprache  leicht  erklärlich  ist.  0.  Peschel  Völkerkunde,  Leipzig 
1874,  S.  545.  Andere  wieder  lassen  die  Arier  vom  armenischen 
Hochlande  in  den  Südosten  Europas  einwandern.  Fkiedr.  Müllek 
Allgemeine  Ethnographie,  Wien  1873,  S.  69 — 70.  —  Noch  andere 
sind  der  Meinung,  dass  hier  weder  Geschichte  und  Sage,  noch  auch 
die  Sprache  sichere  Kriterien  für  eine  irgendwie  genaue  oder  zuver- 
lässige Ortsbestimmung  zu  bieten  im  Stande  sind.  W.  D.  Whitney 
Die  Sprachwissenschaft,  München  1874,  S.  298,  302.  Doch  wird 
(ebenda  304)  zugegeben,  dass  mehr  Momente  für  den  Osten  denn  auf 
den  Westen  als  Ausgangspuuct  der  Wanderung  hinweisen.  Eine  mathe- 
matische Sicherstellung  dieser  Ursitze  ist  bei  der  Unzulänglichkeit 
des  Beweismaterials  natürlich  nicht  zu  erreichen  und  demnach  nicht 
zu  erwarten;  dies  schliesst  jedoch  nicht  aus,  dass  mindestens  Wahr- 
scheinlichkeitsgründe für  ein  annähernd  bestimmtes  Territorium  können 
geltend  gemacht  werden,  und  mehr  ist  nicht  angestrebt  worden.  — 
Die  für  die  Kaukasusländer  kämpfende  Hypothese  erscheint  im  Dienste 
einer  anderen  und  wird  umso  Bedenken  erregender,  als  die  letztere 
keineswegs  unanfechtbar  dasteht.  Zudem  ist  aus  dem  ganz  gleichen 
Grunde  das  Stammland  nach  Europa  verlegt  worden,  —  ein  Umstand, 
der  Beachtung  verdient ,  insoferne  er  beiden  Hypothesen  durch  diese 
Zweideutigkeit  gleich  abträglich  ist.  —  Angenommen  übrigens,  dass  es 
für  die  in  Rede  stehenden  asiatischen  ßaubthiere  an  gemeinarischen 
Bezeichnungen  fehlen  würde,  liegt  es  denn  nicht  nahe  genug  anzu- 
nehmen, dass  diese  Bezeichnungen  als  gemeinarische  ganz  wohl  existiren 
konnten,  aber  bei  einzelnen  Gliedern  nach  der  Lösung  des  Gesammt 
Verbandes  zufällig  in  Vergessenheit  geriethen"?  Da  sich  auf  die 
neuen  Wohnsitze  der  Verbreitungsdistrict  dieser  Thiere 
nicht  erstreckte,  entschwanden  sie  allmälig  dem  Gedächt- 
nisse des  Volkes  und  ging  ebenso  natürlich  mit  dem  Be- 
griffe auch  der  sprachliche  Terminus  verloren. 

Mau  mag  sich  dagegen  noch  so  sehr  sträuben,  niemals  werden  die 
dagegen   sprechenden   sporadischen  Fälle  hierin   die  Regel,    vielmehr 
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das  uaclimalige  selbständige  Entstehen  der  genannten  und 
anderer  arischen  Sprachen  geistig  ermöglichte.  Von  hier  aus 
erfolofteu,  nachdem  sich  die  arische  Volkseinheit  und  damit 
die  eine  arische  Grundsprache^)  gespalten,  die  Wanderungen 


stets  die  Ausnahme  bilden.  Die  Sprachwissenschaft  ist  überhaupt 
nicht  im  Stande,  der  Grundsprache  decidirt  die  Existenz  eines  Wortes 
darum  abzusprechen,  weil  dasselbe  nur  in  einem  Segmente  des  Sprach- 
gebietes sich  erhalten  hat.  Hier  ist  die  äusserste  Vorsicht  am  Platze,  und 
kann  mau  ähnlich  auf  Abwege  geführt  werden,  wie  derjenige,  der  der 
Ursprache  einen  Ausdruck  unter  allen  Umständen  darum  in  Abrede  stellen 
würde,  weil  die  Divergenz  der  Einzelsprachen  die  Reconstruction  eines 
solchen  ausschliesse.  Für  den  Begriff  'Regen'  z.  B.  fehlt  es  an  einer 
einheitlichen  arischen  Bezeichnung  und  doch  wird  es  kaum  Jemandem 
einfallen  zu  behaui^ten,  den  Ariern  wäre  das  erquickende  Wolkennass 
unbekannt  gewesen.  Derartige  Wörter  waren  doch  sicherlich  der  Ur- 
sprache eigen,  allein  dieselben  wurden  im  Laufe  der  Sprachengeschichte 
partiell  durch  andere,  etymologisch  nicht  verwandte,  ersetzt.  Einem 
im  Allgemeinen  ja  gewiss  berechtigten  argumentum  a  si- 
lentio  kann  sonach  unter  Umständen  die  Beweiskraft  auch 
völlig  versagt  sein. 

Ein  Gedanke  drängt  sich  uns  hier  noch  unwillkürlich  auf.  Die 
Kaukasusländer  wurden  vorzüglich  darum  als  Ursitz  der  Arier  ange- 
nommen, weil  daselbst  der  Verbreitungsbezirk  des  Löwen  sowohl  wie 
des  Tigers  aufhört,  für  die  angenommenermassen  der  arischen  Grund- 
sprache eine  Bezeichnung  abgeht.  Der  sprachliche  Mangel  liegt  in 
diesem  Puncte,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  in  den  europäischen  Glie- 
dern des  Stammes.  Nimmt  man  nun  an,  dass  die  arische  Grundsprache 
zunächst  in  eine  ostarische  und  eine  westarische  sich  spaltete,  und  hält 
man  dazu,  dass  gerade  die  letztere  den  Grund  zur  Negirung  von  ge- 
meinarischen Bezeichnungen  für  den  Löwen  und  Tiger  gegeben  hat, 
so  wird  man  ebenso  leicht  zur  Vermutung  geführt,  die  Westarier 
wären  eine  geraume  Zeit  hier  sesshaft  gewesen,  bevor  sie  ihre  Wande- 
rungen nach  dem  osteuropäischen  Flachlande  antraten.  —  Die  ganze 
Frage  ist  aus  dem  schon  angedeuteten  Grunde  schwer  lösbar  und 
bleibt  es  mehr  als  zweifelhaft,  ob  sie  den  Boden  der  Hypothese  je 
wird  verlassen  können. 

1)  Gleichermassen  spricht  man  heute  von  einer  semitischen  Grund- 
sprache und  sucht  die  Urheimat  des  semitischen  Stammes  genauer  zu 
fixiren.  Nach  Eberh.  Schkadeb's  Annahme  (Die  Abstammung  der  Chal- 
daeer  und  die  Ursitze  der  Semiten  [Zeitschr.  d.  deutschen  morgenl. 
Gesellsch.  Bd.  XXVn,  S.  5.  Leipzig  1873])  wäre  dieselbe  nach  Arabien, 
specieller  in  dessen  nördlichen  oder  centralen  Theil  zu  verlegen,  wo- 
gegen Alfk.  V.  Keemee  (Semitische  Culturentlehnungen  aus  dem  Thier- 
nnd  Pflanzenreiche  [Ausland  1875,  Nr.  1,  2,  4,  5  u.  S.-A.],  Stuttgart 
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in  der  Weise,  dass  nur  der  indische  Zweig  in  östlicher,  ge- 
nauer südöstlicher  Richtung  zog,  alle  anderen  Zweige  aber 
dem  Westen  behufs  dauernder  Ansiedelung  sich  anvertrauten 
In  welcher  Keihenfolge  man  sich  die  Abtrennung  erfolgt  denkt, 
wird  späterhin  noch  kurz  berührt  werden,  vorher  jedoch 
ziemt  es,  schon  an  das  Gesagte  anknüpfend  einer  anderen 
Anschauung  Erwähnung  zu  thun,  die  auf  die  gleiche  Frage 
eine  von  der  eben  besj^rochencn  abweichende  Antwort  ertheilt. 
Nicht  Asien  sondern  Euroj^a  ist  der  Ursitz  des 
arischen  Urvolkes,  lautet  diese  Ansicht.  Somit  wären 
also  auch  die  Slaven  im  besten  Sinne  des  Wortes  ein  auto- 
chthones  Volk,  Aboriginer  unseres  Welttheiles,  und  hätte 
sich  diese  schon  vielfach  ausgesprochene  Hypothese  bewahr- 
heitet, aber  freilich  aus  ganz  anderen  Gründen,  als  diejenigen 


1875)  mit  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  Centralhochasien  als  gemein- 
samen Ursitz  des  semitischen  sowie  des  arischen  Stammes  (wie,  bei- 
läufig bemerkt,  schon  Chr.  Lassen  vermutete)  und  als  letzte  Etappe 
der  Ursemiten  die  Mitte  der  mesopotamischen  Tiefebene  aufstellt.  In 
wesentlich  gleichem  Sinne  äussert  sich  Fr.  Hommel  in  seinem  auf  dem 
vierten  internationalen  Orientalisten -Congresse  in  Florenz  gehaltenen 
Vortrage  'Die  ursprünglichen  Wohnsitze  der  Semiten'  [abgedr.  in  der 
A.  A.  Z.  1878,  Nr.  263  u.  264  Beil.]  und  in  dem  Werke  'Die  Namen 
der  Säugethiere  bei  den  südsemitischen  Völkern',  Leipzig  1879,  auf 
S.  406  fiF.  Man  vgl.  auch  desselben  Verfassers  Aufsatz  'Arier  und  Se- 
miten' im  Correspondenzblatte  der  deutschen  Ges.  f.  Anthropologie, 
München  1879,  Nr.  7  u.  8,  S.  52—56;  59—61.  Für  Mesopotamien  er- 
klärt sich  bei  ebenso  eingehender  als  umsichtiger  Analyse  des  mass- 
gebenden Theiles  des  Wortschatzes  auch  Ign.  Guidi  in  der  Abhandlung 
Della  sede  primitiva  dei  popoli  Semitiei,  Roma  1879.  Man  vgl.  ferners 
die  charakteristischesten  Details  des  ursemitischen  Si^rachbestandes  in 
Fr.  Hommel's  Schrift  'Die  Semiten  und  ihre  Bedeutung  für  die  Cultur- 
geschichte',  Leipzig  1881,  S.  52 — 57.  Ob  man  auch  eine  hamito-semi- 
tische  Grundsprache  (vgl.  die  Tabelle  bei  Fr.  Hommel  'Die  Säugethiere 
bei  den  südsemitischen  Völkern'  S.  451  und  desselben  'Die  vorsemi- 
tischen Culturen  in  Ägypten  und  Babylonien',  Leipzig  1882,  S.  90)  an- 
zunehmen das  Recht  hat,  bleibe  dahingestellt;  wenn  jedoch  daraufhin 
ein  in  uralte  Zeit  zurückreichender  genetischer  Zusammenhang  zwischen 
den  arischen  und  den  sog.  turanischen  Sprachen  postulirt  oder  auch 
nur  gemutmasst  wird  (cfr.  Fr.  Hommel  'Die  Semiten  und  ihre  Bedeu- 
tung f.  d.  Culturgeschichte ' ,  S.  66),  so  ist  dies  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Dinge  abzuweisen. 


es  siud,  die  mau  gemeiniglich  hiefür  ins  Feld  geführt.  Die 
Annahme  von  der  Uransiedelung  der  Arier  in  Europa  ist 
jungen  Datums  und  so  erst  recht  heute  discutirbar  geworden. 
Von  R.  G.  Latham^)  zwar  nicht  zuerst^)  ausgesprochen  aber 
zuerst  näher  ausgeführt,  wurde  sie  von  Theod.  Benfey/^) 
Laz.  Geiger/^)   Fr.  Spiegel,^)   J.  G.  Cuno/')    Friedrich 


1)  The  uative  races  of  the  Russiau  empire,  London  1854,  und  Ele- 
ments of  comparative  pliilology.  Ibid.  1862,  pg.  611  sqq.  Dieses  ganze 
Werk  enthält  eine  Fülle  von  unbewiesenen  und  unbeweisbaren  Aufstel- 
lungen. In  gleichem  Sinne  äusserte  er  sich  schon  vorher  (1851)  in  seiner 
Ausgabe  von  Tacitus  Germania  pg.  CXXXVII,  auf  die  Annahme  gestützt, 
dass  wenn  wir  zwei  Zweige  derselben  Sprachclasse  besitzen,  die  ge- 
trennt von  einander  sind  und  von  denen  einer  ein  grösseres  Areal  hat 
und  mehr  Varietäten  zeigt,  wogegen  der  andere  geringeren  Umfang 
und  grössere  Homogenität  besitzt,  es  anzunehmen  sei,  dass  der  letztere 
vom  ersteren  abstamme  und  nicht  umgekehrt.  To  deduce  the  Indo- 
europeans  of  Asia,  in  etbnology,  is  like  deriving  the  reptiles  of  Great 
Britaiu  from  those  of  Iieland  in  herpetology.  Vgl.  Theod.  Poesche  ''Die 
Arier',  Jena  1878,  S.  61;  und  dazu  A.  H.  Säyce  Introduction  to  the 
science  of  language,  London  1880,  II.  121,  122. 

2)  Schon  vor  Latham  erklärte  H.  Schulz  (in  der  Schrift  'Zur  Ur- 
geschichte des  deutschen  Volksstammes',  Hamm  1826)  Westeuropa  für 
die  Wiege  des  arischen  Stammes.  Vgl.  Poesche  op.  cit.  70.  Wenn 
PoEscHE  aber  weiters  (cf.  pg.  62)  anführt,  es  hätten  auch  die  polnischen 
Historiker  L.  Sukowiecki,  I.  Lelewel  und  Ad.  Czaenocki  in  gleichem 
Sinne  sich  ausgesprochen,  so  beruht  dies,  beiläufig  bemerkt,  auf  einem 
übrigens  leicht  verzeihlichen  Missverständnisse. 

3)  Vorrede  zu  F.  C.  Aug.  Fick's  Wörterbuch  der  indogermanischen 
Grundsprache,  Göttingen  1868.  A.  A.  Z.  1875,  Nr.  208  Beil.  in  dem 
Vortrage  '  Die  Indogermanen  hatten  schon  vor  ihrer  Trennung  sowohl 
Salz  als  Ackerbau';  G.  G.  A.  1875,  S.  209  —  211;  'Geschichte  der 
Sprachwissenschaft',  München  1869,  S.  599,  600. 

4)  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit,  Stuttgart  1871, 
S.  133  —  150.  Manches  zu  Gunsten  der  europäischen  Urheimat  der 
Arier  hier  Vorgebrachte  passt  ebenso  und  besser  zur  Bestimmung  der 
Wohnsitze  der  europäischen  Arier  d.  i.  der  Westarier.  —  Man  halte 
dazu  A.  FicK  Vergl.  Wörterb.  d.  indogerman.  Sprachen^,  Göttingen 
1871,  S.  1047  ff. 

5)  Eränische  Alterthumskuude,  Leipzig  1871,  I.  426  ff. ;  Ausland 
1869,  S.  272 ff.;  Ausland  1871,  S.  553 ff.;  Ausland  1872,  S.  961—967. 

6)  Forschungen  im  Gebiete  der  alten  Völkerkunde.  Erster  Theil : 
Die  Skythen.  Berlin  1871,  S.  21  ff.  Das  einzelne  Gute  dieser  Schrift 
ist  von  Unrichtigkeiten  mancherlei  Art  überwuchert.    Auf  eine  nähere 
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Müller/)  Th.  Poesche,')  L.  Lindenschmitt,^)  K.  Penka") 
11.  a.  acceptirt  und  mit  Gründen  unterstützt,  die  einer  Be- 
achtung umso  mehr  wert  erscheinen,  als  sie  grossentheils 
von  Männern  herrühren,  dere^i  Namen  in  der  Wissenschaft 
von  gutem  Klange  sind  und  es  daher  vorauszusetzen  ist, 
dass  sie  sich  nicht  ohne  genauere  Überlegung  zu  einer  An- 
sicht bekennen  werden,  die  im  ersten  Momente  })aradox,  um 
nicht  zu  sagen  absurd,  erscheinen  muss. 

Diese  Gründe  sind  vorherrschend  sprachlicher  und  nur 
secuudär  auch  physiologischer  Natur.  Die  ersteren  resultiren 
aus     einer    Versleichuns:     der     dem    gemeinsamen    arischen 


Verwandtschaft  des  Litauischen  mit  dem  üriechischeu  ist  ebensowenig 
etwas  zu  bauen,  wie  auf  die  ebenfalls  postulirte  Urverwandtschaft  des 
Finnisch-ugrischen  mit  arischen  Sprachen,  und  doch  spielen  beide  Um- 
stände in  den  historischen  Schlussfolgorungen  des  Verfassers  eine  aus- 
schlaggebende Rolle. 

1)  Geographisches  Jahrbuch,  herausgegeben  von  E.  Behm,  Gotha 
1872,  IV.  304,  305.  Der  genauere  Standpunct  Fk.  Müllek's  in  dieser 
Frage  ist  im  Übrigen  der,  dass  zwar  der  Ursitz  der  Arier  in  Europa  zu 
suchen,  aber  dieser  Volksstamm  hier  nicht  autochthou,  sondern  vom 
armenischen  Hochlande  in  unvordenklicher  Zeit  in  Europa  eingewandert 
sei.  Zu  dieser  Annahme  sieht  sich  der  genannte  Gelehrte  durch  die 
Raceneinheit  der  Arier  mit  den  Hämo -Semiten  und  den  Kaukasiern 
gezwungen,  welche  beiden  Volksstämme  unmöglich  von  Westen  her 
in  das  über  Mesopotamien  gelegene  Hochland  eingewandert  sein  können. 
Fr.  Müller  Allgemeine  Ethnographie,  Wien  1873,  S,  69,  70.  Vgl. 
auch  Geogr.  Jahrbuch  IV.  305  fF. 

2)  Th.  Poesche  op.  cit.  pg.  58—74.  Der  Titel  der  Schrift  (D.  Arier) 
macht,  natürlich  ohne  es  im  Entferntesten  zu  beabsichtigen,  der  ent- 
gegengesetzten Hypothese  eine  Concession. 

3)  Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde,  Braunschweig  1880, 
I.  1.  4 — 25,  unter  Bezugnahme  auf  Thatsachen  der  materiellen  Archä- 
ologie. Die  hiebei  zu  Tage  tretende  Animosität  gegen  sprachwissen- 
schaftliche Urtheile  erscheint  umso  schwerer  begreiflich,  als  auch  jene 
der  materiellen  Archäologie  manches  Anfechtbare  enthalten  und  im 
Übrigen,  ohne  den  Mitteln  der  Sprachvergleichung  Rechnung  zu  tragen, 
gar  nicht  sicher  zu  stellen  sind.  —  Was  Jül.  Fauchek  (Vierteljahrs- 
schrift für  Volkswirthschaft,  Bd.  LH.  [1876]  130—195)  zu  Gunsten  der 
in  Frage  stehenden  Theorie  beibringt,  ist  in  der  Hauptsache  verfehlt. 

4)  Origines  ariacae.  Linguistisch-ethnologische  Untersuchungen  zur 
ältesten  Geschichte  der  arischen  Völker  und  Sprachen,  Wien  u,  Teschen 
1883,  S.  45ff. 
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Sprachschatze  gehörigen  Wörter  und  stellen  fest,  dass  es  für 
die  Bezeichnung  der  bedeutendsten  asiatischen  Raubthiere, 
den  Löwen  und  Tiger,  sowie  für  das  asiatische  Trausport- 
thier,  das  Kameel,  an  einer  gemeinsamen  Benennung  fehle, 
dagegen  in  einigen  der  Baumvegetation  entnommenen  Be- 
zeichnungen, namentlich  in  jenen  für  Birke,  Buche  und 
Eiche,  die  eminent  europäische  Bäume  sind,  sodann  in  eini- 
gen Getreidearten  u.  a.')  eine  Übereinstimmung  allerdings 
nachweisbar  ist,  wie  nicht  minder  durch  den  gemeinsamen 
Wortvorrath  auf  klimatische  Verhältnisse  hingewiesen  wird, 
die  für  die  vermeintliche  asiatische  Urheimat  nicht  passend 
erscheinen.  —  Hiezu  kommt,  wenngleich  als  secundäres  Moment, 
eine  physiologische  Erscheinung  und  zwar  der  vorherrschend 
auf  arische  Völker  beschränkte  lichte  Typus,  welcher  sich 
wieder  am  reinsten  dort  erhalten  hat,  wohin  man  die  Ur- 
heimat der  Arier  verlegt  wünscht,  —  in  Deutschland,  dessen 
Bevölkerung  sonach  die  ursprünglichen  Sitze  bis  heute  occu- 
pirt  hielte. 

Letzteres  indessen  anlangend,  d.  i.  die  genauere  Locali- 
sirung  des  Ursitzes,  sind  die  Forscher  in  der  Bestimmung 
desselben  keineswegs  einig,  wnrd  überhaupt  vorderhand  von 
mehreren  derselben  noch  kein  besonderes  Gewicht  darauf 
gelegt,  zumal  es  ihnen  in  erster  Linie  weniger  um  die  end- 
giltige  Präcisirung  dieses  ganzen  Punctes  als  vielmehr  darum 
zu  thun  ist,  die  entgegengesetzte  Ansicht  als  verfehlt  zu  be- 
gründen. Auf  Deutschland  als  Wiege  des  arischen  Stammes, 
insbesondere  auf  das  mittlere  und  westliche  Deutschland, 
denkt  L.  Geiger,^)  während  R.  G.  Latham^)  auf  Grundlage 
der  so  nahen  Verwandtschaft  des  Litauischen  mit  dem  Alt- 
indischen dieselbe  nach  Podolien  und  Volynien,  Th.  BENrEy*) 
oberhalb  des  schwarzen,  nicht  fern  von  dem  kaspischen  Meere 


1)  Sonstiges  bei  L.  Geigee  op.  cit.  pg.  139  seqq. 

2)  Op.  cit.  pg.  118.  K.  Penka  (op.  cit.  pg.  45  seqq.)  ist  auf  Skan- 
dinavien verfallen. 

3)  Siehe  L.  Geigee  op.  cit.  pg.  126.  127.    Vgl.  auch  pg.  119.  120. 

4)  A.  A.  Z.  1875,  Nr.  208,  B.,  S.  3270.  Wem,  oberhalb  des  schwar- 
zen Meeres  ungefähr  zwischen  dem  Kaukasus  im  Osten  und  den  Donau- 
mündungen im  Westen  (G.  *G.  A.  1875,  S.  209,  210). 
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verlegt  und  J.  G.  Cuno/)  dem  sich  Th.  Poesche^)  mit 
einiger  Bescliräukung  anschliesst,  als  Ursitz  den  ungeheueren 
Raum  in  Ost-  und  Mitteleuropa  vindicirt  wissen  will,  zwischen 
dem  45.  und  60.  Breitengrade  und  dem  mit  ihm  zusammen- 
hängenden nördlichen  Deutschland  und  westlichen  Frankreich, 
ein  Tiefland,  von  nur  niedrigen  Höhenzügen  durchzogen. 
Daraus  schon  erhellet,  dass  der  Hypothese  bis  zum  völligen 
Ausbau  noch  eine  wesentliche  Bestimmung  abgeht,  an  der 
sie  sich  erst  wird  zu  bewähren  haben.  Dass  sie  aber  schon 
in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  einige  Momente  aufdeckt,  die 
alle  Aufmerksamkeit  verdienen,  wird  auch  von  den  Gegnern 
einer  Neuerung  in  dieser  Frage  kaum  in  Abrede  gestellt 
werden  können,  und  war  dies  auch  mit  eine  Veranlassung, 
dass  auch  wir  im  Vorausgehenden  der  Vorführung  des  Gegen- 
standes einen  kleinen  Platz  einräumten.  Alles  dies  vollkommen 
anerkennend  und  dabei  noch  einen  oben  nicht  berührten 
Ausspruch  Geiger's  würdigend,  demzufolge  ein  einmaliges 
Überströmen  einer  weitausgedehnten  Bevölkerung  in  das 
innere  Asien  leichter  zu  denken  ist,  als  eine  mehrfach  in 
Zwischenräumen  wiederholte  Einwanderung  von  Asien  nach 
Europa,  können  wir  uns  dennoch  diesfalls  zur  Stunde  eines 
Conservatismus  nicht  entschlagen,  zumal  die  Gründe  zwar 
einiges  Wahrscheinliche  aber  kaum  etwas  unbedingt  Zwin- 
gendes enthalten,  überhaupt  das  Ganze  noch  fluctuirt  und  die 
Anhänger  der  für  Asien  kämpfenden  Richtung  wol  erst  nach- 
gerade in  die  Lage  kommen  dürften,  ihren  Anschauungen 
entschiedeneren  Ausdruck  zu  geben,  als  dies  bis  nun  ge- 
scheheü  ist.^)   Zudem  wird  geradenwegs  zugegeben,  dass  die 


1)  Op.  cit.  pg.  51. 

2)  Die  Arier,  Jena  1878,  S.  64. 

3)  Gegen  den  Neologismns  erklärte  sich,  unseres  Wissens,  zuerst 
eingehender  A.  Höfee  in:  Zeitschrift  für  vgl.  Sprachforschung,  herausg. 
von  A.  KuHx.  Band  XX.  379 — 384.  Da  finden  wir  namentlich  einen 
Umstand  angeführt,  der  sehr  gegen  die  angenommene  Wanderung  der 
Arier  vom  Westen  nach  dem  Osten,  aus  dem  europäischen  Stammlande 
nach  den  asiatischen  Colonien  spricht,  nämlich  den,  dass  es  ganz  un- 
möglich ist,  es  hätten  das  Altindische  und  Altbaktrische  die  allgemein 
zugegebene  höchste  Reinheit  und  Vollkommenheit  unter  allen  anderen 
Schwestersprachen  bewahren  können,  wenn  sich  die  Inder  und  Iranier 
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auch  von  uns  augeführten  Thatsacheu  zur  Verdrängung  der 
alten  Ansicht  noch  nicht  genügen,  aber  hinreichend  seien, 
um   die   Hj'pothese   von   der   europäischen   Abstammung,  der 


zuerst  von  dem  Urstamme  abgezweigt  und  die  weite  Wanderung  von 
Europa  nach  Asien  durchgemacht  hätten.  Die  der  Ursprache  zunächst 
stehende  reinste  und  ursprünglichste  Form  der  Sprache  ist  immer  in 
nächster  Nähe  des  Ursitzes  erhalten,  und  dies  spricht  offenbar  für  Asien 
als  Stammland  der  Arier.  Vgl.  a.  a.  0.  S.  383.  Das  Litauische  und 
IsUlndischc  stehen  diesem  Argumente ,  wie  die  Geschichte  derselben 
deutlich  lehrt,  nur  scheinbar  als  Instanz  entgegen. 

Unter  den  Begriffen,  für  die  es  angeblich  an  einer  gemeinarischen 
Bezeichnung  fehlt,  ist  auch  der  Löwe  angeführt  worden.  Da  weist 
denn  C.Pauli  nach  (Die  Benennung  des  Löwen  bei  den  Indogermanen, 
Münden  1873),  dass  die  Herausbildung  eines  Ausdruckes  für  den  Löwen 
schon  in  die  Wurzelperiode  der  arischen  Sprache  fällt,  d.  i.  in  eine  Zeit, 
die  der  ersten  Spaltung  der  Arier  weit  vorausliegt.  Vgl.  S.  20.  Damit 
entfiele  der  neuen  Lehre  wieder  eine  wichtige  Stütze,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  auch  aus  dem  im  Vorausgehenden  angeführten  Grunde 
diese  Stütze  zur  problematischen  wird  und  eine  solche  bleibt,  wenn  der 
linguistische  allerdings  einiges  Anfechtbare  enthaltende  Beweis  selbst 
als  völlig  unzureichend  sollte  befunden  werden.  Ebensowenig  spricht 
auch  das  der  Flora  entlehnte  Beweismateriale  für  Europa  als  arischen 
Ursitz,  ja  es  scheint  dasselbe  eher  dagegen  Zeugniss  abzulegen.  (Einiges 
darüber  bietet  H.  von  Wolzogen  in  Lazarus'  und  Steinthal's  Zeitschrift 
für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft,  Berlin  1878,  VIII.  8,  9, 
der  unter  einem  auf  Grundlage  des  Mythos  für  Asien  plaidirt.  op.  cit. 
pg.  10— 14;  cfr.  etiam  ibid.  pg.  214.)  —Der  lichte  Typus  d.  i.  die  helle 
Hautfarbe,  das  blaue  Auge  und  das  blonde  Haar  der  Arier  weiters  an- 
laogend,  wird  nur  derjenige  darauf  einen  so  folgenreichen  Schluss  bauen 
dürfen,  der  von  der  Unveränderlichkeit  des  Haares  ebenso  überzeugt 
ist,  wie  von  jener  des  Schädels.  Trotz  des  Widerspruches  der  Anthro- 
pologen ist  die  eine  wie  die  andere  höchst  zweifelhaft  und'  gestattet 
keine  bindenden  ethnographischen  Folgerungen.  Auch  von  dieser 
Seite  ist  sonach  zu  Gunsten  Europas  als  arischen  Ursitzes  lediglich 
Irrelevantes  zu  gewinnen.  Es  kommt  aber  manches  dazu,  was  direct 
dagegen  spricht,  und  sei  an  dieser  Stelle  ein  Umstand  darum  hervor- 
gehoben, weil  er  besonders  geeignet  erscheint,  den  Glauben  an  die 
Stabilität  der  in  Rede  stehenden  Lehre  zu  erschüttern.  Dass  die  Arier 
mit  den  Semiten  sehr  frühzeitig  in  Culturberührung  gestanden  haben 
müssen,  ist  eine  bekannte  Thatsache,  die  zumal  durch  die  historisch- 
philologischen Untersuchungen  V.  Hehn's  (Culturpflanzen  imd  Haus- 
thiere",  Berlin  1874)  glänzend  bestätiget  ward.  Neuerdings  aber  hat 
man  vom  semitischen  Sprachgebiete  aus  unter  Berücksichtigung  urse- 
mitischer   und  urarischer  Gulturwörter  mit  Recht  auf  die    Nähe   der 
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Arier    der  Ansicht    von    ihrer  Wanderung    aus  Ccntralhoeh- 
asien  gleichzustellen.  ^) 


Ursitze  der  Semiten  und  der  Arier  geschlossen.  Siehe  Fu.  Hommfx  im 
Correspondenzblatt  d.  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  1879 
1.  c.  (Arier  und  Semiten).  Wer  nun  die  Urheimat  der  Arier  in  das 
osteuropäische  Tiefland  oder  gar  in  das  nachmalige  Germanien  verlegt, 
macht  diese  Nähe  zur  Unmöglichkeit,  es  wäre  denn,  dass  man  zur 
Aufrechthaltung  der  Annahme  auch  den  Semiten  europäische  oder 
möglichst  daran  gränzende  Territorien  anwiese,  was  wol  Niemand,  der 
normal  denkt,  sich  wird  beifallen  lassen.  Die  Schwierigkeit  löst  sich 
von  selbst,  wenn  als  Wiege  beider  Sprachstämme  Asien  angenommen 
und  in  dem  bereits  zur  Sprache  gebrachten  Sinne  genauer  bestimmt 
wird.  —  Schliesslich  soll  auch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  ältesten 
von  der  Geschichte  bezeugten  Wanderungen  regelmässig  die  Richtung 
von  O.sten  nach  Westen  verfolgten  und  nicht  oder  nur  ganz  ausnahms- 
weise umgekehrt.  Diese  Erwägungen  dürften  schwerwiegend  genug 
sein  oder  es  zum  Mindesten  als  erklärlich  erscheinen  lassen,  wieso  wir 
nach  wie  vor  in  dieser  Frage  Asien  vor  Europa  den  Vorrang  ein- 
räumen. 

1)  Fr.  Spiegel  im  Ausland  1871,  Nr.  24,  S.  557.  Und  weiters 
S.  558:  „Die  Ursprünge  der  Indogermanen  sind  für  uns  noch  immer 
in  das  tiefste  Dunkel  gehüllt  und  die  Ansicht  von  ihrer  Herabkunft 
aus  dem  eranischen  Hochplateau  in  der  Nähe  des  Hindukusch  kann 
ebensowenig  für  historisch  gelten,  als  die  von  ihrer  Herkunft  aus  der 
Tiefebene  Südeuropas."  Vgl.  auch  Spiegel:  Ausland  1869,  Nr.  12, 
S.  273.  —  Dagegen  fertigt  Victor  Hehn  (op.  cit.  ^  pg.  VIII,  IX)  die 
neue  Hypothese  mit  folgenden  Worten  ab:  'Längst  hatten  Anthropo- 
logen und  Ethnologen  die  Lehre  von  der  Einwanderung  der  indoeuropäi- 
schen Völker  aus  Asien  und  ihrer  ursprünglichen  Einheit  als  ein  Joch 
empfunden,  das  sie  bei  ihren  Operationen  mit  Menschenracen,  Lang- 
und  Kurzschädeln,  Stein-  und  Bronzealter  u.  s.  w.  in  der  freien  Bewe- 
gung hinderte.  Da  geschah  es,  dass  in  England,  dem  Lande  der  Sonder- 
barkeiten, ein  origineller  Kopf  es  sich  einfallen  Hess,  den  Ursitz  der 
Indogermanen  vielmehr  nach  Europa  zu  verlegen;  ein  Göttinger  Pro- 
fessor eignete  sich  aus  irgend  einer  Grille  den  Fund  an;  ein  geist- 
reicher Dilettant  in  Frankfurt  stellte  die  Wiege  des  arischen  Stammes 
an  den  Fuss  des  Taunus  und  malte  die  Scenerie  weiter  aus.  Danach 
also  hat  Asien,  der  ungeheuere  Welttheil,  die  officina  gentium, 
einen  grossen  Theil  seiner  Bevölkerung  von  einem  seiner  vorgestreckten 
Glieder,  einer  kleinen  an  Naturgaben  armen,  in  den  Ocean  hinaus- 
reichenden Halbinsel  erhalten!  Alle  übrigen  Wanderungen,  deren  die 
Geschichte  gedenkt,  gingen  von  Ost  nach  West  und  brachten  neue 
Lebensformen,  auch  wol  Zerstörung  ins  Abendland,  nur  diese  älteste 
und  grösste  ging  in  umgekehrter  Richtung  und  überschwemmte  Steppen 
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2.  Die  comparative  Sprachforschung  hat  die  Sprache  zu 
eruireu  gesucht,  welche  die  Arier  in  der  Zeit  ihres  Gesammt- 
verbandes  gesprochen.  Zu  dieser  arischen  Grundsprache,  die 
sicli  heute  noch  nicht  der  allseitigen  Anerkennung  der  Sprach- 
forscher erfreut/)  aber  darum  einer  Anerkennung  nicht  minder 
würdig  ist,  gelangte  man  in  der  Weise,  dass  man  aus  der 
Gemeinsamkeit  der  Erscheinungen  in  den  Sondersprachen  die 
Erscheinungen  der  allen  diesen  Sondersprachen  gemeinsamen 
Muttersprache,  d.  i.  der  arischen  Grundsprache  reconstru- 
irte  und  dies  sowohl  in  Bezug  auf  deren  grammatische,  wie 


und  Wüsten,  Gebirge  und  Sonnenländer  in  unermesslicher  Erstreckung! 
Und  die  Stätte  der  ersten  Ursprünge,  zu  der  uns  wie  in  die  Kinderzeit 
unseres  Geschlechts  dunkle  Erinnerungen  zurückführen',  die  Stätte  der 
frühesten  sich  regenden  Fertigkeiten  und  noch  unsicheren  Schritte,  wo, 
wie  wir  ahnen,  Arier  und  Semiten  neben  einander  wohnten,  ja  vielleicht 
gar  eins  waren,  —  sie  lag  nicht  etwa  im  Quellgebiet  des  Oxus,  am  asiati- 
schen Taurus  oder  indischen  Kaukasus,  sondern  in  den  sumpfigen,  spur- 
und  weglosen,  nur  von  den  Fährten  der  Elene  und  Auerochsen  durch- 
brochenen Wäldern  Germaniens!  Auch  die  älteste  Form  der  Sprache 
dürften  wir  nicht  mehr  in  den  Denkmälern  Baktriens  und  Indiens  suchen 
—  da  ja  die  Völker  dorthin  erst  durch  eine  lange,  zerrüttende  Wande- 
rung gelangt  wären  — ,  sie  klänge  uns  vielmehr  aus  dem  Munde  der 
Kelten  und  Germanen  entgegen,  die  unbewegt  und  regungslos  auf  dem 
Boden  ihrer  Entstehung  verharrten!  Und  worauf  stützt  sich 
dieser  ungeheuerliche  Gedanke?  Auf  einige  abgerissene, 
leicht  gewogene  Observationen,  von  denen  keine  einzige 
einer  näheren  Untersuchung  Stand  hält.' 

1)  Sehen  wir  recht,  so  ist  es  u.  a.  der  Etymologe  par  excellence, 
A.Fr.  Pott,  der  zu  einer  solchen  Grundsprache  sich  wenn  nicht  völlig 
ablehnend,  so  doch  gleichgiltig  verhält  (doch  vgl.  man  dessen  Etymo- 
logische Forschungen,  III.  Theil,  Detmold  1871,  S.  119),  wogegen 
J.  G.  CuNo  (op.  cit.  pg.  66  seqq.)  die  Existenz  einer  solchen  geradewegs 
in  Abrede  stellt.  Reconstructionen  werden,  da  sie  ja  doch  dem  Sub- 
jectivismus  immerhin  erklecklichen  Vorschub  leisten  und  damit  Mei- 
nungsdifFerenzen  erzeugen,  schwerlich  sich  je  rühmen  dürfen,  von  Ge- 
brechen völlig  frei  zu  sein.  Zu  bestreiten  wird  es  in  diesem  Gebiete 
immer  manches  geben.  Auf  einige  derartige  Mängel  hat  in  der  ihm 
eigenen  klaren  und  scharfsinnigen  Weise  M.  Breal  hingewiesen,  ohne 
hiebei  die  Existenzberechtigung  der  arischen  Grundsprache  in  Zweifel 
gezogen  zu  haben.  Vgl.  die  Abhandlung  Les  racines  indo-europeennes 
in  dessen  Mölanges  de  mythologie  et  de  linguistique,  Paris  1878,  pg. 
375-411. 
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lexikale  Seite,  welche  letztere  wieder,  natürlich  mit  Ausschluss 
alles  desjeuigen,  was  möglicherweise  Entlehnung  sein  könnte, 
bei  Bestimmung  des  Culturgrades  des  arischen  Urvolkes  von 
grosser  Wichtigkeit  ist. 

Die  Gliederung  der  Sprachen  überhaupt,  in  Hinsicht  auf 
ihren  morphologischen  Bau,  im  Auge  behaltend,  wobei  sich  drei 
grosse  Gruppen  ergeben:  die  einsilbige,  die  zusammen- 
fügende, minder  bezeichnend  die  agglutinirende,  und  die 
flectirende,  gehören  die  arischen  mit  den  semitischen  und 
hamitischen  zu  der  letzteren,^)  als  derjenigen  Gruppe,  in  der 


1)  Der  Versuch  aber  die  arischen  und  semitischen  Sprachen  auf 
eine  gemeinsame  arisch  -  semitische  Ursprache  zurückzuführen  (R.  von 
Raumer:  Gesammelte  sprachw.  Schriften,  Frankfurt  a.  M.  und  Erlangen 
1863,  S.  460 — 539;  derselbe:  'Die  Urverwandtschaft  der  semitischen 
und  indogermanischen  Sprachen'  [in  K.  Z.  XXil.  (N.  F.  II.)  235—249, 
Berlin  1874]),  ist  als  gescheitert  anzusehen. 

Die  Literatur  darüber  siehe  in  Domenico  Pezzi's  Glottologia  aria 
recentissima ,  Torino  1877,  pg.  37 — 43.  In  den  Resultaten  verfehlt  ist 
ebenso  J.  F.  Mac  Ccedy's  Schrift  'Aryo-semitic  speech :  a  study  in  lin- 
guistic  archaeology',  Andover  1881.  Eminent  hieher  gehörig  sind  die 
Ausführungen  gegen  die  angenommene  arisch -semitische  Sprachver- 
wandtschaft in  Fr.  Müller's  Abhandlung  '  Indogermanisch  und  semi- 
tisch'. Ein  Beitrag  zur  Würdigung  dieser  beiden  Sprachstämme  in: 
S.-B.  d.  phil.-hist.  Gl.  d.  kais.  Akad.  d.  WW.,  LXV.  5—20.  Whitney 
(Die  Sprachwissenschaft;  bearb.  u.  erweit.  v.  Dr.  Jul.  Jolly,  München 
1874,  S.  446,  447)  hält  diese  ganze  Frage  noch  nicht  für  spruchreif 
und  bemerkt  [ähnlich  wie  Fr.  Delitzsch  (Studien  über  indogermanisch- 
semitische Wurzelverwandtschaft,  Leipzig  1873)],  dass  wenn  überhaupt 
eine  Verwandtschaft  besteht,  dieselbe  sich  nur  auf  die  Wurzeln  be- 
ziehen könne,  und  was  die  semit.  Wurzeln  betrifft,  nur  auf  die  älteste 
Gestalt  derselben.  Vgl.  auch  desselben  Verfassers  'Leben  und  Wachs- 
thum  der  Sprache'  übers,  v.  A.  Leskien,  Leipzig  1876,  S.  269.  — 
Eine  Galvanisirung  erfuhren  R. v.  Räumers  Ausführungen  erst  unlängst 
in  N.  BoDEOv's  'Evrejskij  vopros  v  sravniteli.nom  jazykoznanii  na  za- 
pade',  abgedruckt  in  den  Filologiceskija  zapiski,  Bd.  XXI,  Heft  5, 
Voronez  1882.  Manches  darin  ist  auf  dem  rein  zufälligen  Gleichklange 
der  wechselseitigen  Sprachschöpfungen  aufgebaut  und  entbehrt  sonach 
jedweder  Beweiskraft.  Wichtiger  aber  und  auffälliger  ist  der  Umstand, 
dass  fast  nur  in  dem  als  jünger  geltenden  Sprachmateriale  eine  Über- 
einstimmung nachgewiesen  ward,  nicht  jedoch  in  dem  so  recht  eigent- 
lich die  constitutiven  Elemente  desselben  bildenden  älteren.  In  ab- 
stracten  Bildungen  femers  herrscht  Einklang,  in  concreten  sonderbarer- 
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eine  innige  Durchdringung  von  Stoff  und  Form  sich  zeigt 
und  die  sonach  die  höchst  organisirten  Sprachen  in  sich  be- 
greift.^)    Dass   es  übrigens   eine  Periode  in  dem  Leben  der 

weise  selbst  beim  Nächstliegenden  nicht.  Auffällig  ist  es  auch,  dass  die 
Verwandtschaft  des  Semitischen  mit  dem  Arischen  nahezu  auf  die  beiden 
altclassischen  Sprachen  sich  beschränkt.  Offenbar  wird  hier  die  nach- 
malige Berührung  der  Griechen  und  Römer  mit  der  semitisclien  Welt 
fälschlich  in  eine  viel  frühere  Periode  hinaufgerückt.  Vgl.  hiezu  Russkij 
filologiceskij  vesthik  IX.  1,  354  —  358,  Varsava  1883.  Die  durchwegs 
triliteralen,  vocallosen  Wurzeln  des  Semitischen  stehen  im  ent- 
schiedenen Gegensatze  zu  den  arischen,  denen  bezüglich  der  Consonanten 
eine  solche  Einschränkung  unbekannt  ist  und  die  ausserdem  ohne  Vocal 
nicht  denkbar  sind.  Da  aber  der  Vocal  der  Wurzel  auch  die  Stamm- 
und  Wortformationen  ebenso  einschneidend  wie  bestimmt  beeinflusst, 
so  erhält  der  ganze  arische  Sprachbau  ein  von  dem  semitischen  so 
grundverschiedenes  Aussehen,  dass  es  schwer  hält,  selbst  an  eine  noch 
so  entfernte  Verwandtschaft  beider  zu  denken.  —  Ist  aber  schon  inner- 
halb der  flexivischen  Sprachgruppe  eine  Urverwandtschaft  nicht  nach- 
weisbar, so  wird  wol  eine  solche  zwischen  der  flectirenden  und  zu- 
sammenfügenden noch  weniger  wahrscheinlich.  Indessen  forschte  man 
auch  hier  bereits  nach  derartigen  Beziehungen  und  verglich  daraufhin 
die  arischen  mit  den  finnisch-ugrischen  Sprachen.  So  Nik.  Anderson 
in  dem  umfangreichen  Werke  '  Studien  zur  Vergleichung  der  ugrofinni- 
schen  und  indogerman.  Sprachen',  Dorpat  1879.  Momentan  hat  man 
mindestens  allen  Grund ,  sich  solchen  Postulaten  gegenüber  durchaus 
skeptisch  zu  verhalten. 

1)  Über  diese  Eintheilung  selbst,  die  wesentlich  auf  Friedr.  Schlegel 
zurückgeht  (Über  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier,  Heidelberg 
1808,  Cap.  4;  angenommen  auch  von  A.  W.  Schlegkl  in  Observations 
sur  la  langue  et  la  littdrature  Pronven9ales,  Paris  1818 ,  pg.  14.)  und 
von  W.  V.  Humboldt,  A.  F.  Pott  und  A.  Schleicher  näher  i^räcisirt  und 
ausgeführt  ward ,  vergleiche  man  des  Ausführlichen  in  Schleicher's 
Schriften:  Zur  vergleichenden  Sprachenkunde,  Bonn  1848,  S.  6ff.  ;  Zur 
Morphologie  der  Sprachen  (Memoires  de  l'Acad.  imper.  des  sciences  de 
St.  Petersbourg.  VII.  ser.  tome  I.  Nr.  7;  cfr.  Beiträge  zur  vgl.  Sprach- 
forschung, herausgegeben  von  A.  Kuhn  und  A.  Schleicher.  II.  460—463); 
Die  deutsche  Sprache-,  Stuttgart  1869,  S.  11  ff.;  Compendium  der 
vgl.  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen-,  Weimar  1866,  S.  3; 
auch  A.  F.  Pott  Wurzelwörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen, 
II.  Band,  IL  Abtheilung,  Detmold  1870,  S.  XV IT.;  Max  Müller  Vor- 
lesungen über  die  Wissenschaft  der  Sprache,  deutsche  Bearbeitung  von 
BüTTGER.  I.*  Leipzig  1866,  S.  235ff.  (VIII.  Vorlesung);  Friedr.  Müller 
Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft,  Wien  1876,  S.  64 — 71;  O.Peschel 
Völkerkunde,  Leipzig   1875,   S.  103—133.     Auf  Grund  dieser    Einthei- 
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arischen  Grundspraclie  gegeben  habe,  in  der  sie  auf  der  iso- 
lirenden  Stufe  gestanden  und  eine  andere ,  wo  sie  sich  zur 
zusammenfügenden  Sprachform  entwickelte  und  von  da  aus 
erst  fiexivisch  ward,  wird  von  den  Sprachforschern  mit  vieler 


lung  behandelt  die  Sprachen  methodisch  Abel  Hovelacque  in  dem 
Werke  La  linguistique, '  Paris  1876,'-'  ibid.  1877.  Über  die  slavischen 
Sprachen  handelt  der  §  8  des  Abschnittes  Las  langues  indoenrop^ennes. 
Die  genealogische  Classification  beruht  auf  der  Subsumirung 
der  Sprachtypen  unter  den  Racentypen,  wobei  bei  Fixirang  der  letz- 
teren von  der  Behaarung  ausgegangen  wird,  als  jenero  körperlichen 
Momente,  das  sich  unter  allen  anderen  am  meisten  constant  vererben 
soll.  Dieselbe  ist  von  F.  Müller  aufgestellt  und  systematisch  durch- 
geführt worden  in  dessen  'Allgemeine  Ethnograi^hie ' ,  Wien  1873. 
Siehe  auch  desselben  Gelehrten  ''Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft', 
Wien  1876,  S.  71 — 77.  Bekanntlich  wird  die  constante  Vererbung 
der  Behaarung  mit  gutem  Grunde  in  Abrede  gestellt  und  beruht  so- 
nach diese  Eintheilung  auf  schwankender  Basis.  Die  Schwächen  der- 
selben hat  ausführlich  G.  Gerl^u^d  (Anthropologische  Beiträge,  I.  312 
bis  372,  Halle  a.  S.  1875;  ders.  im  Geograph.  Jahrbuch,  Gotha  1876, 
VI.  3550".  und  in  den  Verhandlungen  des  zweiten  deutschen  Geographen- 
tages zu  Halle  am  12.,  13.  und  14.  April  1882,  Berlin  1882,  S.  54—67 
in  dem  Vortrage  ^über  das  Verhältniss  der  Ethnologie  zur  Anthropo- 
logie') in  überzeugender  Weise  dargelegt  und  seinerseits  die  anthro- 
pologische, auf  Beobachtung  historisch-geographischer  Einflüsse  be- 
ruhende Eintheilung  aufgestellt  (die  unter  einem  auf  Sprachen  und 
ihren  Zusammenhang  eingeht).  Anthr.  Beitr.  I.  396 ff.  Geogr.  Jahrb. 
VI.  373—376.  —  Die  von  der  Schädelbildung  ausgehende  Eintheilung 
(Retzius)  erfreut  sich  noch  heute  eines  ziemlichen  Anhanges,  trotzdem 
das  Eintheilungsprincip  als  ein  schwankendes  ausser  Frage  steht,  wie 
dies  selbst  von  Anthropologen  zum  Theile  zugegeben  wird. 

Nach  dem  psychologischen  Principe,  wobei  aber,  wenngleich  in 
zweiter  Linie,  der  morphologische  Bau  immerhin  auch  in  Betracht 
kommt,  classificirt  H.  Steinthal  die  Sprachen.  (Charakteristik  der 
hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues,  Berlin  1860.  Man  beachte 
bes.  S.  312 — 331;  die  übersichtliche  Darstellung  seiner  Classif.  der 
Sprachen  s.S.  327.).  Dass  diese  Eintheilung  von  der  obigen  wesentlich 
abweicht,  ersieht  man  z.  B.  schon  aus  der  hohen  Stellung  des  Chi- 
nesischen in  Steisthal\s  Classification,  das  in  der  morphologischen 
Gruppirung  unter  den  isolirendeu  Sprachen  seinen  Platz  findet.  Wie 
die  Sprachgruppirungen  Steinthal  aufgefasst  wissen  will,  erhellet  aus 
einer  seiner  späteren  Äusserungen  über  diesen  Gegenstand.  Vgl.  Zeit- 
schrift für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft,  herausgegeben 
von  M.Lazarus  und  H.  Steinthal.  VIL  (1871)  346—347.  Hier  bemerkt 
Krek  ,  Einleitung  in  d.  slav.  Ijiteraturgesch.   2.  Aufl.  2 
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^Viibrscheinliclikeit  angenommen^)  und  mag  daher  aucli  hier 
im  Vorübergehen  notirt  werden. 


dieser  Forscher,  es  liege  ihm  jetzt  gar  nichts  mehr  am  Classificiren, 
viel  am  Charakterisiren  der  Sprachen. 

Eigentümlich  ist  R.  Lepsius'  Eintheilung  der  Sprachen  (Standard 
Alphabet,  Berlin  1863)  in  literarisch  entwickelte  (literate)  und  literatur- 
lose (illiterate)  und  erstere  wieder  in  geschlechtscheidende  (gender 
lauguages)  und  geschlechtlose  (no- gender  languages).  Diese  Eiathei- 
luug  berührt  den  Charakter  der  Sprachen  nicht,  sondern  ist  vorherr- 
schend historischer  Natur.  Vgl.  Th.  Benfey  Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft und  orientalischen  Philologie  in  Deutschland,  München 
1869,  S.  795.  Wol  das  Gleiche  gilt  auch  von  der  Eintheilung  Güst. 
Oi'I'krt's  (On  the  Classification  of  languages,  Madras  &  London  1879), 
die  von  der  Scheidung  der  Sprachen  in  concrete  und  abstracte  ausgeht 
imd  zur  letzteren  Hauptgruppe  die  flexivischen  der  morphologischen 
Classification,  zu  der  ersteren  alle  übrigen  zählt.  Innerhalb  der  ab- 
stracten  Sprachen  bildet  das  Arische  die  dreigeschlechtige  Classe  (tri- 
geneous)  während  das  Semitische  und  Hamitische  die  zweigeschlechtige 
(digeneous)  ausmacht.  —  Die  Classification  der  Sprachen  überhaupt  anlan- 
gend, scheint  es  Benfev,  dass  die  Versuche,  alle  Sprachen  nach  einem 
Gesichtspuncte  zu  ordnen  noch  ganz  aufzugeben  seien,  man  sich  vielmehr 
werde  bequemen  müssen,  nach  mehreren  Gesichtspuncten  zugleich  die 
Anordnung  zu  treffen,  also  nach  dem  morphologischen,  wo  dies  nicht 
möglich  dem  genealogischen,  psychologischen,  geographischen  u.  s.  w. 
Op,  cit.  pg.  796.  797.  An  die  methodische  Durchführbarkeit  einer  sol- 
chen Eintheilung  ist  schwer  zu  glauben. 

1)  Dass  es  nicht  an  Forschern  fehlt,  die  eine  solche  Annahme  per- 
horresciren,  mag  beiläufig  erwähnt  werden.  Vgl.  Fr.  Müller  Einleitung 
in  d.  Sprachwissenschaft  S.  140.  A.  H.  Sayce  The  principles  of  com- 
parative  philology,  chapter  IV,  London  1874,  ^1875.  Ebenso  bezweifelt 
man,  dass  es  isolirende  oder  Wurzelsprachen  gebe  und  glaubt  im  Chi- 
nesischen und  seinen  mutmasslichen  Schwestern,  die  bekanntlich  die 
isolirende  Sprachgruppe  bilden,  ein  wohl  entwickeltes  Stammbildungs- 
system entdeckt  zu  haben.  So  G.  vox  der  Gäbelentz  in  Lazarus'  und 
Steinthal's  Zeitschrift  f.  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  IX. 
378,  Berlin  1877.  Eine  weitere  Etappe  auf  diesem  Wege  ist  A.  H.  Sayce's 
überraschende  Ansicht  (vgl.  Introduction  to  the  science  of  language, 
I.  II.,  London  1880),  man  habe  statt  von  der  fingirten  Wurzel  vom 
Satzworte  (sentenceword)  als  der  Urform,  dem  Einfachen  der  Bede 
auszugehen.  Das  schliesst  selbstverständlich  die  Annahme  des  einsti- 
gen Wurzelzustandes  des  Arischen  aus  und  macht  gleichermassen  die 
Woi'tstämme  zu  Fictionen.  Diese  Annahme  hat  an  A.  Fick  einen  eifrigen 
Adepten  gefunden,  der  (GGA.  1881,  S.  444)  sie  einen  kühnen  und 
glücklichen  Gedanken  nennt  und  in  der  ihm    eigenen    scharfsinnigen 
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Die  in  Rede  stehende  arische  Ur-  oder  Grundsprache 
fesselt  hier  schon  insofern  unser  Interesse,  als  sie  ja  als  die 
älteste  Form  die  erste  Periode  des  Slavischen  ebenso 
repräsentirt,  wie  jene  des  Germanischen,  Keltischen^  Griechi- 
schen, —  kurz  der  arischen  Einzelsprachen,  die  zu  dieser  Zeit 
alle  noch  in  ihr  ungetrennt  enthalten  waren. 

Nach  einer  bei  Anhängern  ursprachlicher  Constructionen 
bis  in  das  letzte  Decennium  allgemein  in  Geltung  gestandenen 
und  zum  Theile  noch  heute  eifrig  vertheidigten  Annahme 
hat  man  sich  das  Bild  dieser  Sprache  den  Hauptzügen  nach 
zu  denken,  wie  folgt. 

Das  Lautsystem  dieser  Sprache  war  ein  ebenso  ein- 
faches, wie  ihre  Formen  reich  und  durchsichtig  gebildet.^) 

Sie  hatte  zunächst  die  drei  Grundvocale:  das  gutturale 
a,  das  palatale  i  und  das  labiale  u.  Diese  erfuhren  zum 
Zwecke  des  Beziehungsausdruckes  durch  Vorschlag  eines  a 
eine  Steigerung  und  es  entstanden  die  lautlichen  Verbindun- 
gen ä  (aa),  ai,  au;^)  also  im  Ganzen  drei  Vocalreihen,  jede 
aus  dem  Grundvocal  und  einer  Steigerung  bestehend,^)  wobei 


Weise  weiter  ausführt  (GGA.  1881,  S.  425—444).  Die  Anhänger  der 
Theorie  werden  nicht  mehr,  wie  es  bisher  Usus  war,  mit  Wurzeln, 
Stämmen  und  Suffixen,  sondern  mit  Wortkategorien  zu  operiren  haben. 
Für  die  Abwechslung  wäre  also  auch  hier  genügend  Sorge  getragen; 
ob  das  auch  der  Wissenschaft  frommt,  mag  die  Zukunft  lehren. 

1)  Wir  folgen  im  Nachfolgenden  zunächst  A.  Schleicher,  der  zu- 
erst diesen  Gegenstand  systematisch  verfolgte  und  wiederholt  einer 
ausführlichen  Erörterung  unterzog.  So  in  Kuhn's  und  Schleicher's  Bei- 
trägen zur  vergleichenden  Sprachforschung  I.  (1858)  Iseqq.  (Abriss 
der  Geschichte  der  slavischen  Sprache);  Die  deutsche  Sprache*  S.  134ff. ; 
Ocerk  doistoriceskoj  zizni  severo-vostocnago  otdela  indo-germanskich 
jazykov  (Prilozenie  k  VIII™"  tomu  Zapisok  imp.  akademii  nauk  Nr.  2. 
Sanktpeterburg  1865)  pg.  33  ss.;  Compendium  der  vgl.  Grammatik  der 
indogerm.  Sprachen-,  Weimar  1866  in  den  bezüglichen  Abschnitten. 

2)  Wer  die  Gunirung  auf  i  und  u  beschränkt,  wird  in  ä  die  Deh- 
nung anzunehmen  haben.  Am  Lautbestande  selbst  bringt  dies  eine 
Änderung  natürlich  nicht  hervor. 

3)  Nur  der  sogenannte  Guiias  ist  der  Grundsprache  eigen;  die 
zweite  Steigerung,  Vrddhi,  ist  ihr  fälschlich  zugeschrieben  worden. 
Ebensowenig  gehört  sie  dem  Vocalismus  der  europäischen  (west- 
arischen) oder  jenem  der  ostarischen  Grundsprache  an.  Vielmehr  ist 

2* 
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noch  zu  bemerken  bleibt,  dass  die  Steigerung  erst  der 
liectirendeu  Stufe  der  genannten  Sprache  angehört,  ihr 
somit  vor  dieser  Zeit  nur  die  drei  Grundvocale  zu  vindicireu 
seien. 

An  Consonanten  besass  diese  Sprache  kurz  vor  der 
ersten  Trennung^)  des  Volkes  zusammen  fünfzehn  und 
dies:  an  Explosiv-  oder  momentanen  Lauten  neun,  nämlich  die 
nicht  aspirirte  Tenuis  und  Media  und  die  aspirirte  Media  der 
drei  Organe  Kehle,  Zähne  und  Lippen  (k,  g,  gh;  t,  d,  dh; 
p,  b,  bh);  au  Fricativ-  oder  Dauerlauten  sechs  und  zwar:  die 
drei  Spiranten  j,  s,  v  und  drei  sogenannte  Liquida,  d.  i.  die 
nasalen  n  und  m  und  den  r-Laut.^) 


die  Vrcldhi  eine  Eigenschaft  des  Altindischen,  denn  selbst  das  mit  dem 
Indischen  so  nahe  verwandte  Baktrische  (Avestasprache)  kennt  nur  die 
erste  Steigerung,  den  Gunas.  Vgl.  Fe.  Müller  Vocalsteigerung  der  indo- 
germanischen Sprachen ,  Wien  1871,  S.  8  (S.-A.  aus  dem  LXVI.  Bande  der 
SB.  der  philos.-hist.  Classe  der  kais.  Akad.  d.  WW.).  Hier  wird  auch  ange- 
nommen, dass  die  Steigerung  ursprünglich  nur  den  beiden  Vocalen  i  und  u 
zukomme  und  sich  erst  nach  und  nach  eine  solche  des  a  zu  ä  entwickelt 
hätte.  Aus  der  ganzen  Darlegung  ist  es  nicht  ersichtlich,  ob  der  Grund- 
sprache die  Steigerung  ä  zu  vindiciren  sei  oder  nicht.  Sollte  das  Letz- 
tere gemeint  sein,  so  stände  es  im  Widerspruche  mit  den  Erschei- 
nungen der  Einzelsprachen ,  die  ausnahmslos  die  Ausetzung  des  ä  für 
die  Grundsprache  involviren.  L.  Meyek  Über  Vocalsteigerung  in  KZ. 
XXI,  342.  A.  FicK  Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen 
Europas,  Göttingen  1873,  S.  394.  Sehr  beachtenswerte  Momente  gegen 
die  urarische  Ansetzung  der  Vrddhi  bringt  auch  A.  Leskien  vor  (Archiv 
für  slavische  Philologie,  III.  707  ff.,  Berlin  1879),  und  zwar  im  Wider- 
spruche zu  F.  MiKLosicH,  welcher  die  Vrddhi  in  der  arischen  Grund- 
sprache für  noch  consequenter  durchgebildet  erachtet,  als  selbst  im 
Altindischen.  S.  F.  Miklosich  Über  die  Steigerung  und  Dehnung  der 
Vocale  in  den  slavischen  Sprachen  (S.-A.  aus  dem  XXVIII.  Bde.  der 
Denkschriften  der  ijhilos.-histor.  Gl.  der  kais.  Akad.  d.  WW.),  Wien  1879.; 
idem  Vgl.  Grammatik  der  slavischen  Sprachen,  I.^  183,  Wien  1879. 

1)  Für  eine  frühere  Periode  glaubt  Schleicher  der  Ursprache  die 
Aspiraten  absprechen  zu  müssen. 

2)  Nicht  jedoch  den  1-Laut,  der  als  Abart  des  r  erst  spät  entstand, 
indem  er  im  vedischen  Indisch  noch  selten,,  im  Altbaktrischen  (oder 
richtiger  in  der  Avestasprache)  und  Altpersischen  dagegen  noch  gar 
nicht  vorkommt.  Vgl.  auch  A.  Fick  Vergleichendes  Wörtei-buch  der 
indogermanischen  Sprachen-,  Göttingen  1871,  S.  940  und  zumal  das 
in  der  Schrift  ''  Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas', 


-     21     — 

Bemerkt  darf  noch  werden,  dass  unter  den  Vocalen  der 
Ursi)raclie  der  a-Laut  am  stärksten  vertreten  und  in  doppel- 
consonantiscli  schliessenden  Wurzeln  nur  dieser  Vocal  mög- 
lich ist,  sowie  dass  vocalische  Lautgesetze  in  dieser  Periode 
der  Sprache  ebensowenig  wirksam  sind,  wie  consonantische.^) 


Göttingen  1873,  S.  200  ff.  Vorgebrachte.  Noch  berücksichtige  man  in 
KZ.  XXII.  356  —  361  A.  Bezzenbkugku's  abweisende  Beurtheilung  von 
W.  Hevmann's  Dissertation  'Das  1  der  indogermanischen  Sprachen  ge- 
hört der  indogermanischen  Grundsprache  an',  Göttingen  1873.  — 
Heute  setzt  man  sich  über  derlei  Bedenken  allerdings  hinweg,  denn  es 
gilt  das  Lautsystem  der  Grundsprache,  wie  wir  sehen  werden,  möglichst 
reich  auszustatten.  Demnach  wird  demselben  auch  die  Liquida  1  ein- 
verleibt. Vgl.  z.  B.  Che.  Bautholomäe  Handbuch  der  altiranischen  Dia- 
lekte, Leipzig  1883,  §  71.  Auch  ziehe  man  heran  F.  Spiegel  in  Kuhn's 
und  Schleichek's  Beiträgen  zur  vergleichenden  Sprachforschung,  VHI. 
121 — 128,  dessen  Ausführungen  darin  gipfeln,  dass  das  Fehlen  des  1 
im  Altiranischen  einen  Einwand  gegen  die  Existenz  des  urarischen  1 
nicht  begründen  könne,  —  im  tJbrigen  aber  eher  gegen  als  für  die 
Annahme  eines  grundsiirachlichen  1  zu  sprechen  scheinen. 

1)  Die  tabellarische  Übersicht  siebe  in  Schleicher's  Compendium 
S.  10,  11  und  in  desselben  Verfass'ers :  Kratkij  ocerk  pg.  34;  auch  vgl. 
man  G.  Cüktius'  Grundzüge  der  griechischen  Etymologie,  ^S.  83 ;  '*S.  85, 
*S.  82.  Das  von  G.  Cuirnus  angenommene  Lautsystem  stimmt  mit 
dem  oben  gegebenen  nur  insoweit  nicht  überein,  dass  es  im  Vo- 
calismus  auch  i  und  ü,  im  Consonantismus  den  gutturalen  Nasal  n(ü) 
und  die  Liquida  1  aufweist  und  das  Vorhandensein  der  labialen  Media, 
b,  in  der  Ursprache  für  fraglich  hält.  Indessen  wird  doch  auch  hervor- 
gehoben (^82*),  dass  A.  Schlp;icheii  (in  Kuux's  und  Schleicheu's  Bei- 
trägen I.  328 — 333)  beachtenswerte  Gründe  für  das  Fehlen  des  grund- 
sprachlichen 1  und  ü  beigebracht  habe.  Die  Liquida  1  lässt  E.  Füeste- 
MANN  ebenfalls  gelten,  dagegen  spricht  er  der  Grandsprache  das  I  und  ü 
ab.  Im  Übrigen  deckt  sich  dessen  Lautsystem  mit  dem  oben  ange- 
nommenen vollends.  Vgl.  Geschichte  des  deutschen  Sprachstammes, 
Nordhausen  1874,  I.  4  ff.  W.  D.  Whitney  wieder  weicht  von  dem  im 
Haupttexte  Angeführten  lediglich  darin  ab,  dass  er  an  der  Existenz 
der  ursprachlichen  Spiranten  j  und  v  zweifelt,  dagegen  ibm  der  ur- 
sprachliche gutturale  Nasal  n(n)  wahrscheinlich  dünkt.  Die  Sprach- 
wissenschaft. Für  das  deutsche  Publ.  bearb.  u.  erweitert  von  Dr.  Jul, 
JoLLY,  München  1874,  S.  400,  recte  384.  Auch  Abel  Hovelacque  (La 
linguistique,  Paris  1876,  pg.  198—201)  stellt  ein  Lautsystem  auf,  das 
mit  dem  obigen  nur  darin  nicht  stimmt,  dass  in  dasselbe  auch  die 
Dehnungen  i  und  ü  Aufnahme  fanden.  Ob  der  Ursprache  auch  die  zweite 
Gradation  und  ausserdem  das  souantische  r  d.  i.  r  zu  vindiciren  seien, 


—      22     — 

Dieser  Einfachheit  des  Lautsystems  steht  der  Reichtum 
der  Flexion  gegenüber,  die  sich  aber  erst  bilden  konnte, 
als  die  Ursprache  den  isolirenden  und  zusammenfügen- 
den Zustand  schon  überwunden  hatte,  Perioden,  über  die 
sich  gleichfalls  manches  Positive  erschliessen  Hess  und  es 
somit  ermöglichte,  das  Slavische,  gleichwie  seine  Schwestern, 
in  Zeiten  hinein  zu  verfolgen,  die  selbst  von  der  arischen 
Ursprache  weit  entlegen  sind.^) 


lässt  er  unentschieden.  —  Das  i  und  ü  speciell  anlangend  möchte 
A.  FicK  (Vgl.  Wörterbuch  d.  indogerm.  Sprachen  IV.^  32,  Göttingen 
1876)  dieselben  der  Grundsprache,  in  der  sie  später  denn  das  ä  ent- 
standen, höchstens  im  beschränkten  Masse  zugestehen,  wogegen  F.  Mi- 
Ki.osicH  (Vergl.  Grammatik  d.  slav.  Sprachen,  I.^  185)  die  Vocaldeh- 
nungen  dieser  Sprache  ganz  abspricht.  Doch  ziehe  man  auch  heran 
desselben  Forschers  Abhandlung  'Über  die  Steigerung  und  Dehnung 
der  Vocale  in  den  slavischeu  Sprachen'  S.-A.  S.  31.  Hier  wird  aller- 
dings ein  Unterschied  zwischen  jüngeren  (slavischen)  und  den  aus  der 
Ursprache  stammenden  Dehnungen  gemacht  und  demnach  für  die  letz- 
tere ein  1  und  ü  aufgestellt.  —  Aus  dem  soeben  Vorgebrachten  ersieht 
man  wol,  dass  geringe  Differenzen  abgerechnet  in  der  Aufstellung  des 
urarischen  Lautsystemes  Harmonie  herrscht. 

1)  Andeutungen  darüber  bei  A.  Schleicher  in  Klhn's  und  Schlei- 
cher'« Beiträgen  zur  vergl.  Sprachf.  I.  5 ff.;  Kratkij  ocerk  pg.  30 — 32... 
Hieher  einschlägig  ist  zum  Theile  G.  Curtius'  Zur  Chronologie  der 
indogermanischen  Sprachforschung  (des  V.  Bandes  der  Abhandlungen 
der  philol.- historischen  Classe  der  kön.  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  Nr.  111.),  Leipzig  1867,  ^ibid.  1873,  welche  Schrift  eine 
chronologische  Gruppirung  des  arischen  Sprachlebens  und  dessen  Ent- 
wickelung  zum  Gegenstande  hat.  K.  W.  L.  Heyse  hat  in  seinem 
posthumen  Werke  System  der  Sprachwissenschaft,  herausgegeben  voü 
H.  Steinthal,  Berlin  1856,  im  §  52  über  die  Frage  ausführlich  gehan- 
delt, und  ist  dabei  zum  Schlüsse  gelangt,  dass  der  grammatischen  Ge- 
staltung der  Sprache  nothwendig  ein  Zustand  vorangehen  musste,  in 
welchem  sie  nur  aus  Wurzeln  bestand.  Auch  H.  Steinthal  erscheint  es 
als  sehr  wahi-scheinlich ,  „dass  zu  einer  bestimmten  Zeit,  es  sei  4000 
oder  5000  vor  Chr.,  der  sanskritische  Stamm  eine  reine  Wurzelsprache 
gesprochen  habe,  die  der  chinesischen  innerlich  sehr  ähnlich  gewesen 
sein  wird".  Allerdings  gibt  er  dies  nur  unter  einer  Beschränkung  zu, 
wenn  er  folgendermassen  fortfährt:  „Waren  aber  auch  die  sanskrit. 
Sprachen  in  der  Urzeit  eine  Wurzelsprache,  so  waren  sie  doch  niemals 
eine  solche,  wie  die  chinesische;  denn  sie  sind  flexivisch  geworden, 
diese  aber  ist  es  nicht;  in  ihnen  muss  also  ein  'J'rieb  gelegen  haben, 
der  in  dieser  nicht  lag.  Die  Verschiedenheit  kann  in  der  Lauterzeugung 
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Bezüglich  des  Flexion svorrathes  erfahren  wir,  dass 
die  Ursprache  schon  eine  durchgebildete  Declination  und 
Conjugation  aufweisen  konnte. 

Die  Declination,  die  sich  in  eine  nominale  und  eine 
pronominale  scheidet,  weiset  als  Factoren  des  Beziehungs- 
ausdruckes auf:  drei  Zahlen  (Singular,  Plural  und,  als  secun- 
däre  Abart  des  Letzteren,  Dual)  ^)  und  acht  Casus,  d.  i.  neben 
den  heute  in  den  slavischen  Sprachen  vorfindbaren,  noch  den 
Ablativ  und  (wenigstens  im  Singular)  eine  zweite  Form  des 
Instrumental.  Dabei  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  der  Vocativ  im  Grunde  nicht  mitgezählt  werden  kann, 
da  er  als  blosser  Stamm  einen  nur  interjectionalen  Wert  zu 
beansijruchen  berechtigt  ist  und  gewissermassen  als  isolirter 
Rest   einer  frülieren  Sprachperiode  herüberragt.  ^)     Auch  die 


gelegen  haben;  aber  auch  diese  stammt  ja  wesentlich  aus  dem  Innern, 
und  im  Innern  ist  bei  sprachlichen  Dingen  allemal  die  primäre,  we- 
sentlichere Ursache  zu  sehen.  Wahrscheinlich  war  die  Verschie- 
denheit unerfassbar  gering,  darum  aber  war  sie  doch  nicht 
minder  vorhanden  und  wuchs  mit  jedem  neuen  Sprach-Act." 
Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues,  S.  277. 
Überzeugend  sind  die  einschlägigen  Ausführungen  W.  D.  Whitnev's 
a.  a.  0.  370-383. 

1)  Schon  ursprünglich  nur  drei  Casusformen  mit  vicariirender  Kraft 
unterscheidend,  kam  der  Dual  in  den  Einzelsijrachen,  das  Altindischo 
und  etwa  noch  das  Slavische  ausgenommen,  nie  ganz  zur  Geltung  und 
verlor  sich  in  mehreren  derselben  schon  frühe  gänzlich,  in  anderen 
fristete  er  noch  länger  ein  kümmerliches  Dasein_,  bis  er  abstarb,  in  an- 
deren endlich  daran  ist,  sich  zu  verlieren.  Eine  Präcisirung  seines  Vor- 
kommens vgl.  bei  L.  Geiger  Ursprung  und  Entwickelung  der  mensch- 
lichen Sprache  und  Vernunft,  Stuttgart  1868.  I.  370;  W.  vox  Humboldt 
Gesammelte  Werke.  VI.  571—579,  Berlin  1848.  (In  der  Abhandlung: 
Über  den  Dualis.).  Fk.  Mlxlek  Der  Dual  im  iudogerm.  und  semitischen 
Sprachgebiete.  SB.  d.  phil.-hist.  Gl.  d.  kais.  Akad.  d.  WW.  in  Wien, 
Bd.  XXXV.  51—67. 

2)  Ob  ähnlich  wie  im  üralaltaischen  ehedem  das  Arische  noch 
mehr  Casus  als  die  aufgezählten  besessen  habe,  was  beiläufig  bemerkt 
M.  Bkeäl  (Sur  le  nombre  des  cas  de  la  declinaison  indoeuropeennes  [Me- 
moires  de  la  soc.de  linguist.  III.  322 — 324])  bejaht  (vorsichtiger  äussert 
sich  darüber  B.  Delbrück  in  seiner  Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft, 
Leipzig  1880,  S.  91),  ist  ohne  Bürgschaft  umso  weniger  sofort  anzu- 
nehmen, als  die  Natur  der  Casus  dieser  beiden  Sprachclassen  eine 
grundverschiedene  ist  und  schon  darum   einen  Analogieschluss  unge- 
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Geiiusbezeiclmimg  ist  der  Ursprache  schon  eigen,  wobei  aber 
zu  bemerken  bleibt,  dass  sie  doch  nur  als  eine  secundäre 
Spracherscheinung  anzusehen  ist  und  in  einer  früheren  Le- 
beusepoche  der  Ursprache  noch  fehlte,^)  zumal  auch  im  vor- 
handenen Zustande  der  arischen  Sprachen  lautliche  Geschlechts- 
zeichen abgehen  und  erst  spät  durch  secundäre  Mittel  be- 
werkstelligt wurden.^) 


eignet  erscheinen  lässt.  Es  mutet  einen  dies  ungefähr  an,  als  wenn 
man  die  arischen  Svarabhakti -Erscheinungen  mit  der  uralaltaischen 
Vocalharmonie  in  eine  Linie  stellen  wollte.  Zwar  ist  das  Letztere  auch 
schon  wiederholt  versucht  worden,  indessen  steht  es  doch  nicht  minder 
fest,  dass  das  Gesetz  der  Vocalharmonie  die  uralaltaischen  Sprachen 
von  allen  anderen  am  wirksamsten  abscheidet. 

1)  Das  grammatische  Geschlecht  theilt  das  Arische  nur  noch  mit 
dem  Semitischen  und  Ägyptischen,  wobei  es  sich  aber  zeigt,  dass  das 
Genus  Neutrum  eine  ausschliessliche  Eigenheit  des  Arischen  ist.  Dasselbe 
bildete  sich  nicht  gleichzeitig  mit  dem  Masculinum  und  Femininum,  es 
erwuchs  auch  nicht  in  der  Weise,  dass  es  als  das  Leblose  bezeichnende, 
dem  noch  nicht  in  ein  männliches  und  weibliches  differenziirten  Be- 
lebten gegenüberstand,  sondern  kam  erst  in  Verwendung,  als  das  Männ- 
liche und  Weibliche  schon  lange  auseinandergehalten  wurden,  und  sich 
das  Neutrum,  vordem  virtuell  im  Masculinum  enthalten,  von  diesem 
ablöste.  Vgl.  A.  F.  Pott  'Grammatisches  Geschlecht'  in  Ersch-Geuber's 
Encyklopädie  der  Wissenschaften  und  Künste.  I.  Section,  62.  Theil, 
Leipzig  1856,  S.  438;  Über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprach- 
baues von  W.  VON  Humboldt,  herausg.  u.  erläutert  von  A.  F.  Pott, 
Nachträge,  Berlin  1880,  passim.  H.  Steinthäl  Die  Genera  des  Nomen 
(Kuhn's  u.  ScHLEicHEii's  Beiträge  zur  vergl.  Sprachforschung.  I.  303 — 305); 
derselbe  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissen- 
schaft, V.  103 — 106.  J.  H.  Oswald  Das  grammatische  Geschlecht  und 
seine  sprachliche  Bedeutung,  Paderborn  1866,  S.  29 ff.  (eine  gründliche 
aber  wenig  beachtete  Schrift).  Weit  ausblickend  ist  auch  hier  J.  Gkimm. 
Vgl.  dessen  Deutsche  Grammatik,  III.  311fl".  Göttingen  1831.  A.Schlei- 
cher Compendium  §.  244.  M.  Müller  Essays,  Leipzig  1869,  II.  320. 
W.  D.  Whitney  op.  cit.  pg.  397.  Fr.  Müller  in  den  SB.  der  phil.- 
hist.  Gl.  d.  kais.  Ak.  d.  WW.  in  Wien,  XXXIII.  373  ff. 

2)  A.  Schleicher  in  Kuhn's  u.  Schleicher's  Beiträgen  zur  verglei- 
chenden Sprachforschung  III.  92;  id.  Compendium  §.  244.  In  etwas 
anderem  Lichte  erscheint  diese  Sache  B.  Delbrück.  Vgl.  Die  Grund- 
lagen der  griechischen  Syntax,  Halle  a.  S.  1879,  S.  4 ff.  Diese  Ausfüh- 
rungen alteriren  das  eben  Gesagte  nicht  wesentlich,  da  ja  die  Genus- 
bezeichnung für  die  Grundsprache  keineswegs  in  Abrede  gestellt, 
vielmehr,  wenngleich  mit  einer  Beschränkung,  decidirt  angenommen  wird. 
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Beim  Verb  unterscheidet  die  Ursprache,  in  Berücksichtigung 
von  drei  Personen  und  drei  Zahlen:  zwei  Genera: 
Activ  und  Medium,  vier  Modi:  ludicativ,  Conjunctiv,  Optativ 
und  Imperativ  und  die  Tempora:  Präsens,  Imperfect,  zwei 
Aoriste,  Perfeet  und  Futur. 

Diese  summarische  Anführung')  kann  die  Reichhaltigkeit 
der  Flexion  genügend  documeutiren'-)  und  ist  zugleich  dar- 
aus ersichtlich,  um  wie  vieles  besonders  die  Coujugation  in 
dieser  Periode  reichhaltiger  gewesen  ist  gegenüber  den  For- 
men,  wie  sie  in  den  jetzigen  slavischen  Sprachen  uns  be- 
gegnen oder  selbst  noch  im  Altslo venischen  (Altbulgarischeu) 
auftreten,  das  in  diesem  Kreise  für  uns  die  tiefste,  historisch 
erhaltene  Regel  innerhalb  des  slavischen  Sprachsegmentes 
bewahrt  hat. 

In  der  Flexion  zeigt  es  sich,  Avie  mannigfaltigen  Ver- 
änderungen die  die  Beziehung  ausdrückenden,  angenom- 
menermassen  aus  Prouominalwurzeln  bestehenden  Elemente 
unterworfen  sind,  welche  die  Flexion  überhaupt  erst  ermög- 
lichten, indem  sie  als  variirende  Bestaudtheile  des  Wortes 
an  den  constanten,  die  Bedeutung  ausdrückenden  Worttheil, 
an  die  stets  einsilbige  VerbalwurzeP)  ano'etügt  wurden.    Die 


1)  Participia  und  Infinitive  gehören  nicht  hieher,  sondern  in  die 
Stammbildung;  was  davon  der  Ursprache  zufällt,  erfährt  man  aus  A. 
Schleichers  Compendium.  Gerade  in  diesem  Puncte  gibt  es  noch 
manches  Zweifelhafte  und  müsste  schon  deshalb  von  einer  summarischen 
Aufzählung  Umgang  genommen  werden. 

2)  Die  weitere  Frage,  ob  die  Nominal-  oder  die  Verbalbildnngeu 
früher  entstanden,  wird  von  den  Gelehrten  nicht  einmütig  beantwortet. 
Für  das  zeitliche  Prius  von  Verbalformen  erklärte  sich  in  ausführlicher 
Begründung  neben  G.  F.  Schömaxx  (Die  Lehre  von  den  Redetheilen  nach 
den  Alten,  Berlin  1862.  Cap.  3:  Priorität  des  Verbum  vor  dem  Nomen) 
u.  a.  namentlich  G.  Ciktus  Zur  Chroaologie  der  indog.  Sprachforschung, 
S.  27ff. ,  wogegen  wieder  zu  vergleichen  ist:  H.  Stei.nthal  Charakte- 
ristik der  haupts.  Typen  des  Sprachbaues,  S.  285  ff.  und  ders. :  Zeitschr. 
f.  Völkerpsych.  u.  Sprach w.  V.  349  —  357. 

3)  Über  die  Natur  und  die  verschiedenen  heute  in  Übung  ste- 
henden Bezeichnungen  der  Wurzeln  vgl.  man  G.  Ccrtius  Zur  Chrono- 
logie der  indog.  Sprachforschunng,  S.  17 — 20;  auch  A.  Potebnja  Iz 
zapisok  po  russkoj  grammatike,  I.  12 — 34,  Voronez  1874.  —  Die  Wis- 
senschaft hält  heute  Verbal-  und  Pronominalwurzeln  strenge  auseinander 
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innige  Verschmelzung  des  die  Bedeutung  ausdrückenden 
Elementes  mit  den  die  Beziehung  wiedergebenden  Lauten 
erinbt  also  erst  das  Wort  in  dem  Sinne  der  flectirenden 
Sprachen.')  Dass  das  erstere  auch  in  anderer  Gestalt,  denn 
als  blosse  Urwurzel,  primitive  Wurzel  auftreten  kann,  brau- 
chen wir  nicht  besonders  hervorzuheben  und  genügt  es  auf 
die  Benennungen  Wurzelreduplication,  Wurzelvariation,  Wurzel- 
determination, ^)  sodann  Wortstamm  (primär,  secundär),  Zu- 
sammenrückung  (Dvandva),    Zusammensetzung ^)    hinzu- 


uud  weist  die  Zumutung  ab,  beide  für  ursprünglich  identisch  zu  halten. 
Demnach  ist  es  ebenso  unzulässig,  die  pronominalen  Wurzeln  aus  den 
verbalen  (J.  Grimm,  Xh.  Bens^ey,  A.  Schleichür)  wie  diese  aus  jenen 
(H.  D.  Mlllek  Der  iridogerma.iiische  Sprachbau  in  seiner  Entwicklung, 
I.  Göttingen  1879)  ableiten  zu  wollen.  Beide  Arten  sind  in  ihren  Ur- 
sprüngen verschieden  und  haben  eine  von  einander  völlig  unabhängige 
Existenz. 

1)  Dagegen  bildeten  in  der  Periode  des  isolir enden  arischen 
Sprachbaues  die  Wurzeln  für  sich  ebenso  viele  selbständige  Wörter 
und  benötigten  sonach  zur  realen  Existenz  keiner  weiteren  sprach- 
lichen Modification.  „Was  einst  primitives  Wort  war,  erscheint  eben 
nur  als  Wurzel  vom  Standpunct  der  vorgeschrittenen  sprachlichen  Ent- 
wickelung  aus."    G.  Curtius  Chronologie,  S.  20. 

2)  Über  Wurzeln  und  Wurzeldeterminative  handelt  sehr  ausführ- 
lich und  gründlich  A.  Fick  und  gibt  auch  ein  wohlgeordnetes  Verzeich- 
niss  derselben.  Vgl.  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen^  927  ff. 
und  lOlGff. ;  wieder  abgedruckt  ebenda  IV.  ^3 — 120.  Hier  wird  an  der 
Einsilbigkeit  aller  Wurzeln  festgehalten.  Neuestens  jedoch  modificirte 
dieser  Gelehrte  (in  A.  Bezzenberger's  Beiträgen  zur  Kunde  der  indo- 
germanischen Sprachen,  I.  Iff.;  vgl.  auch  ebenda  IV.  167  ff.)  die  her- 
kömmliche Ansicht  über  die  Form  der  Wurzeln  dahin,  dass  er  den  se- 
cundären  oder  determiniiten  (vgl.  dam  gegenüber  von  da)  Zweisilbigkeit 
(dama)  vindicirt,  —  eine  Annahme  übrigens,  die  ähnlich  vorher  schon 
(1865)  G.  I.  AscoLi  aufgestellt  und  eingehend  motivirt  hat.  Man  vgl. 
Kritische  Studien  zur  Sprachwissenschaft  von  G.  I.  Ascoli.  Autoris. 
Übersetzung  von  R.  Merzdorf,  zu  Ende  geführt  von  B.  Mangold,  Weimar 
1878,  S.  XXXII  und  21ff.  —  Für  die  Wortanalyse  ist  mit  dieser  Neue- 
rung gegenüber  dem  bisherigen  Verfahren  nicht  viel  gewonnen. 

3)  Was  die  Sprachvergleichung  in  ihren  namhaftesten  Repräsen- 
tanten auf  dem  Gebiete  der  arischen  Wurzeln  sowie  der  Stamm-  und 
Wortbildung  geleistet,  haben  sorgfältig  zusammengestellt  und  gewür- 
digt Dom.  Pezzi  op.  cit.  c.  2.  Le  radici,  c.  3.  I  temi  e  le  parole  und 
B.  Delbrück  in  der  Schrift  ''Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft'  in 
den  einschlägigen  Partien. 


I 
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weisen,  um  auszudrücken,  wie  vielgestaltig  dasselbe  zu  sein 
vermag,  —  lauter  Erscheinungen,  die  auch  der  Ursprache 
schon  eigen  sind.^) 

Von  sprachwissenschaftlichen,  der  Syntax  des  Urarischen 
angehörigen  Resultaten  kann  man  zur  Stunde  füglich  noch 
kaum  sprechen,  zumal  von  den  Einzelsprachen  diesfalls  einige 
keineswegs  noch  genügend  durchforscht  sind,  andere  nicht 
in  der  Weise,  wie  die  contemporäre  Sprachwissenschaft  es 
erheischt,  um  die  Resultate  ihren  Zwecken  dienstbar  zu 
machen.  Berücksichtigt  man  die  Schwierigkeiten  in  diesem 
Abschnitte  der  Grammatik,  die  wie  in  keinem  anderen  dem 
Forscher  schon  in  den  Einzelsprachen  begegnen  und  hält 
man  dazu,  dass  zur  Eruirung  syntaktischer  Normen  eine  un- 
gleich intensivere  und  extensivere  Sprachkenntniss  gehört, 
als  dies  etwa  für  den  in  der  Phonologie  oder  Morphologie 
Forschenden  notwendig  ist,  und  erwägt  man  noch,  dass  es 
aus  den  bisherigen  Untersuchungen  schon  theilweise  erhellet, 
dass  die  syntaktischen  Congruenzen  in  den  arischen  Sprachen 
gegenüber  den  der  Phonetik,  Morphologie  und  Function  zu- 
rücktreten, so  wird  der  Schluss,  dass  wir  auf  den  Ausbau 
in  dieser  Sphäre  noch  lange  werden  zu  harren  haben,  kein 
unberechtigter  sein.^)    Wenn  mithin  Schleicher  bereits  ein 


1)  Zur  genaueren  Orientirung  vgl.  man:  A.  Schleicher  Compendium 
§.  205—208;  id.  Die  deutsche  Sprache^  S.  216ff. ;  A.  F.  Pott  Etymo- 
logische Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen. 
2.  Aufl.  Zweiten  Theiles  erste  Abtheilung.  Lemgo  und  Detmold  1861. 
§.  TS.;  A.  FicK  Vergl.  Wörterbuch -,  S.  927 ff.;  G.  Cuetius  Grundzüge 
der  griech.  Etymologie,  I.  Buch  passim;  Pott's  Präfixtheorie  nicht 
haltbar,  ^*  S.  32—44,  °  S.  31 — 41;  id.  Chronologie,  eminent  hieher 
gehörig....  Anderes  dabei  noch  besonders  Hervorzuhebende  wäre  bei- 
spielsvyeise  die  Bedeutuugsverschiebnng  und  die  Verwendung  derselben 
Wurzelcomplexe  in  verschiedener  Bedeutung,  worüber  verglichen  werden 
wolle:  CuRTiüs  Gruudzüge,  =*  S.  90ff.,  *  S.  92  ff.,  "  S.  94 ff.;  Johannes 
Schmidt  Zur  Geschichte  des  indogermanischen  Vocalismus.  Erste  Ab- 
theilung, Weimar  1871,  S.  7;  B.Delbrück  in  KZ.  XXI.  74,  75.  —  Alle 
Hauptstufen  der  Entwickelung  der  arischen  Grundsprache  von  der  ein- 
silbigen Wurzel  bis  zur  Periode  des  vollendeten  flectirenden  Sprach- 
baues sind  ausgeführt  in  W.  D.  Whitney's  wiederholt  citirtem  Werke, 
S.  360-403. 

2)  Bausteine  hiezu  lieferten  in  neuerer  und  neuester  Zeit  A,  Ber- 
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Lesestück  in  der  arischen  Ursprache  reconstruirte/)  so  kann 
dasegen  als  blossen  Versuch  nichts  ein^^ewendet  werden, 
aber  wissenschaftlich  beglaubigt  ist  dasselbe  noch  keineswegs 
und  ist  mithin  vom  Postulate  auf  allseitige  Beachtung  ebenso 
weit  entfernt,  wie  etwa  eine  urarische  Flexionsform,  die  nicht 
durch  die  Erscheinungen  der  Einzelsprachen  genügend  belegt 
und  somit  sichergestellt  ist. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  wir  ebenso 
über  die  Accentgesetze  des  Urarischeu  zur  Stunde  zwar  noch 
wenig  orientirt  sind,  es  aber  dennoch  der  Forschung  gelun- 
gen ist,  auch  auf  diesem  so  überaus  wichtio-en  Gebiete 
manches  Positive  aufzudecken  oder  doch  Vorarbeiten  hiezu 
zu  liefern.^)    Abschliessende  Kesultate  werden  jedoch  erst  zu 


GAIGNE,  B.  DeLBKÜCK,  G.  VON  DEK  GaBELENTZ  ,  M.  HoLZMAN,  Fk.  HoLZ- 
WEISSIG,  H.  HüBSCUMANN,  JuL.  JoLLY,  F.  MeüNIEK,   LeO  MeYEE,  F.  MiKLOSICH, 

F.  MiSTELi,  L.  Toblek,  E.  Wilhelm,  E.  Windisch,  Heem.  Ziemer  u.  a. 
Als  minder  bekaunt,  aber  aller  Beachtnng  wert,  sei  an  dieser  Stelle 
gedacht  einer  Schrift  des  der  Wissenschaft  so  früh  entrissenen  talent- 
vollen und  kenntnissreichen  A.V.  Popov,  betitelt:  Siutakticeskija  izsle- 
dovanija.  ImenitelLnyj ,  zvatelLnyj  i  viniteltnyj  v  svjazi  s  istoriej  ra- 
zvitija  zaloznych  znacenij  i  bezlicnych  oborotov  v  sanskrite,  zende,  gre- 
ceskom,  latinskom,  nemeckom,  litovskom,  latysskom  i  slavjanskom 
naröcijach.  Voronez  1881,  V,  307  pgg.  (S.-A.  ans  den  Jahrgängen  1879, 
1880  und  1881   des  Journals  Filologiceskija  zapiski). 

1)  Kuhn's  u.  Schleichers  Beiträge  zur  vergl.  Sprachforschung  V. 
206 — 208  'Eine  Fabel  in  indogermanischer  Sprache'.  Avis  akväsas  ka, 
d.  i.  Das  Schaf  und  die  Pferde. 

2)  Man  vgl.  W.  Scheker  Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache, 
Berlin  1868,  S.  147  ff.,  262  ff.;  -  Berlin  1878,  S.  75  ff". ,  220 ff.  u.  ö.; 
K.  Verner  in  KZ.  XXIII.  97—130  (und  131—138);  J.  Wackernagel  ibid. 
457—470.  Nach  dieser  Untersuchung  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das 
urarische  Verbum,  dem  griechischen  und  altindischen  analog,  rücksicht- 
lich seiner  Betonung  an  das  vorausgehende  Wort  enklitisch  sich  an- 
schloss  (cfr.  säm  bhara  cujuqpepe ,  äpj  asti  eirecTi  wie  üffaOöv  ecri). 
A.  Bezzenberger  in  seinen  Beiträgen  zur  Kunde  der  indogermanischen 
Sprachen  II.  123 — 130;  K.  Beugman  in  verschiedenen  seiner  Arbeiten  ; 
80  in  G.  CuETiüs'  Studien  z.  griech.  u.  lat.  Grammatik  IX.  287  ff. ;  361  ff'. ; 
in  KZ.  XXIII.  587ff.;  XXIV.  Iff.;  in  seinen  und  H.  Osthoff's  Morphol. 
Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  indog.  Sprachen,  I. — IV,  Leipzig 
1878  —  1881;  A.  Fick  in  den  GGA.  1880.  S.  417ff.;  1881.  S.  1445ff.; 
Johannes  Schmidt  in  KZ.  XXV.  Iff.;  J.  Kremer  in  A.  Bezzenbekger's 
Beitr.  z.  Kunde  der  indog.  Sprachen,   VII.  8 ff.;    derselbe  in  H.  Paul's 
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erreichen  sein,  wenn  das  Betonungsprincip  der  Einzelsprachen, 
insoweit  sie  diesfalls  in  Betracht  kommen  können,  ähnlich 
klar  liegen  wird,  wie  etwa  jenes  des  Griechischen  oder  Alt- 
indischen. Dass  wir  in  diesem  Puncte  von  dem  gesteckten 
Ziele  noch  weit  entfernt  sind,  braucht  kaum  besonders  her- 
vorgehoben zu  werden.     An  dieser  Stelle  genügt  es  auf  das 

D  DD 

Slavische  hinzuweisen,  welches  bei  dieser  Frage  von  nicht 
zu  unterschätzendem  Werte  ist,^j  dessen  grundsprachliches 
Accentuationssystem  jedoch  noch  ziemlich  im  Dunklen  liegt, 
trotzdem  auf  dem  Gebiete  der  Einzelsprachen  diesfalls  recht 
Erfreuliches  schon  geleistet  ward,-) 


u.  W.  Bräune's  Beitr.  zur  Geschichte  d.  deutschen  Sprache  und  Lite- 
ratur, VIII.  SClff.  u.  a.  Dass  zeitgenössische  Sprachforscher  (auch  die 
ausserhalb  der  sogenannten  junggrammatischen  Schule  stehenden)  die- 
sem Gegenstande  übei'haupt  eine  intensive  Aufmerksamkeit  zollen,  ist 
bekannt  und  dass  dieselbe  auch  von  Erfolgen  für  die  arische  Grund- 
sprache begleitet  ist,  beweisen  Schriften  wie  z.B.  Ferd.  de  Saussure's 
Memoire  sur  le  Systeme  primitif  des  voyelles  dans  les  langues  indo- 
europeennes,  Leipsick  1879.  —  Zwar  gehört  dies  mehr  der  Cultur- 
geschichte  oder  wenn  man  will  der  Poetik  an,  aber  doch  soll  hier 
beiläufig  erwähnt  werden,  dass  R.  Westphal  für  die  supponirte  Poesie 
der  arischen  Urzeit  die  Silbenzählung  als  metrisches  Princip 
annimmt.  'Zur  vergleich.  Metrik  der  indogerm.  Völker'  in  KZ.  IX. 
436—458. 

1)  Als  indirecter  Beweis  dürfen  Abhandlungen  angeführt  werden, 
wie  V.  Jagic  Paralele  k  hrvatsko-srbskomu  naglasivanju.  Rad  jugoslav. 
akademije  znanosti  i  umjetnosti,  XIII.  1 — 16,  u  Zagrebu  1860;  A.  Les- 
kien Die  Präsensbildungen  des  Slavischen  und  ihr  Verhältniss  zum  In- 
finitivstamm. Archiv  für  slavische  Philologie  V.  497 — 533;  F.  Fobxu- 
NATOv  Zur  vergleichenden  Betonungslehre  der  litu-slavischen  Sprachen, 
ibid.  IV.  575—589. 

2)  Die  einschlägigen  Arbeiten  eines  J.  Baudouin  de  Coüktenay,  6j.  Da- 
Nicic,  J.  Geot,  C.  Haxkiewicz,  V.  Jagic,  L.  Katsslek,  L.  Kovacevic,  N.  Kbüsev- 
SKij,  A.  Leskiex,  L.  Masing,  A.  IVIazdranic,  D.  Nejiasic,  V.  Pacel,  A.  Pavic, 
A.  PoTEBNjA,  L.  Svetec,  S.  Safranov,  J.  Scheinigg,  St.  Skrabec,  M.  Vae- 
jAVEc,  A.  Vebchratskij  sind  jedem  Fachmanne  bekannt  und  benötigen 
umsoweniger  einer  genaueren  Aufführung,  als  eine  solche  hier  auch 
kaum  am  Platze  wäre.  Dass  schon  Fe.  Bopp  in  seinem  Vergleichenden 
Accentuationssystem  (Berlin  1854)  auf  die  Betonung  im  Russischen 
ausgiebig  Rücksicht  genommen,  braucht  nur  in  Erinnerung  gebracht 
zu  werden.  —  Als  erster  eingehender  Versuch,  den  Accent  einer  ganzen 
Wortkategorie  (des  Substantivs)  durch  alle  slavischen  Sprachen  hindurch 
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3.  Seitdem  das  Vorstehende  in  höchstens  unwesentlich 
anderer  Gestalt  ist  niedergeschrieben  worden  (1874),  hat  die 
Wissenschaft  von  der  arischen  Grundsprache  zunächst  in  deren 
phonetischem  Theile  eine  von  der  oben  gegebenen  in  meh- 
reren Puncten  abweichende  Vorstellung  gewonnen.  Zwar 
stehen  die  bezüglichen  UntersTichungen  von  abschliessenden 
Resultaten  etwas  fern  und  sind  auch  über  Einzelheiten  die 
Ansichten  getheilt  und  voiu  Subjectivismus  mehr  als  er- 
wünscht beherrscht,  indessen  erheischt  es  schon  der  bisherige 
Gang  unserer  Auseinandersetzungen  in  einigen  Sätzen  von 
diesen  Bestrebungen  Act  zu  nehmen  und  dies  umso  mehr,  als 
sie  vielfach  Momente  aufweisen,  die  auf  Beachtung  Anspruch 
erheben  dürfen. 

Vormals  ging  mau  von  der  Trias  der  einfachen  Grund- 
vocale  (a  i  u)  aus,  von  der  Ansicht  geleitet,  dass  die  im  Ost- 
arischen (Indoiranischen)  nicht  vorkommenden  und  als  Ab- 
schwächungen  des  grundsprachlichen  a  erklärten  Kürzen  e 
und  o  in  den  westarischen  (europäischen)  Sprachen  secundär 
seien.  Hierin  ward  man  nicht  wenig  durch  das  Gotische 
bestärkt,  dessen  Vocalismus  zwar  ein  a  i  u,  aber  gleichfalls 
kein  e  und  o  kennt,  und  sonach  vermeintlich  den  Grad  höch- 
ster Altertümlichkeit  an  sich  trägt.  ^)  Die  letztere  Annahme 
ist  durch    ' Müllenhofp's  Regel'    zu  uichte  geworden,    wo- 


systematisch  zu  verfolgen  und  an  der  Hand  dieser  Vergleichungen  zum 
Accente  der  slavischen  Grundsprache  vorzudringen,  verdient  Roman 
Bbaxdt'-s  Werk  'Nacertanie  slavjanskoj  akcentologii  (Sanktpeterb.  1880, 
IV,  340  SS.)'  an  dieser  Stelle  mit  besonderem  Nachdrucke  hervorge- 
hoben zu  werden. 

1)  J.  GßiMM  Deutsche  Grammatik  I.^  S.  594  mit  einer  entgegen- 
stehenden Bemerkung  Fk.  Bopp's;  idem,  Geschichte  d.  deutsch.  Sprache^, 
S.  191:  'Es  ist  ein  gewaltiger  satz,  den  uns  sanskrit  und  gothische 
spräche  zur  schau  tragen ,  dasz  es  ursprünglich  nur  drei  kurze  vocale 
gibt:  A  I  ü'.  Besondere  Beachtung  verdient  es,  dass  F.  Miklosich 
angesichts  der  neuen  Richtung  an  die  Spitze  seiner  Lautlehre 
der  slavischen  Sprachen  folgenden  Cardinalsatz  gestellt:  'A,  i,  u  sind 
die  drei  Grundpfeiler  des  Vocalismus  der  arischen  Spra- 
chen. Dies  lehrt  die  Sprachwissenschaft  in  Übereinstimmung  mit  der 
Physiologie.  Alle  übrigen  Vocale  sind  aus  diesen  drei  ent- 
standen.' Vergl.  Grammatik  der  slavischen  Sprachen,  I.^  1,  Wien  1879, 
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nach  die  germanische  scheinbare  Spaltung  von  a  in  i 
und  u  auf  einer  älteren  Spaltung  und  Färbung  zu  e 
und  o  beruhte.^)  Danach  ist  also  für  das  Gemeingermanische 
die  Fünfzahl  der  kurzen  Vocale  anzunehmen,  gegenüber  der 
Dreizahl  des  Gotischen,  welches  in  dem  i  und  u  das  e  und 
o  zusammenfallen  Hess.  Die  angenommene  Dreizahl  grund- 
arischer Vocalkürzen  ward  dadurch  natürlich  in  keiner  Weise 
tangirt  oder  alterirt,  vielmehr  das  Germanische  von  den  ost- 
arischen hinweg  auch  hierin  in  das  engste  Verwandtschafts- 
verhältuiss  zu  den  westarischen  Sprachen  gebracht,  für  die 
schon  vordem  eine  Spaltung  des  a-Lautes  als  Charakteristikon 
nachgewiesen  und  demgemäss  auf  Grundlage  des  ihnen  allen 
eigenen  e -Lautes  die  Behauptung  ist  aufgestellt  worden,  es 
hätte  sich  das  Altarische  zunächst  in  zwei  Hälften  getheilt, 
in  die  asiatische  und  europäische^).  Den  o-Laut  dagegen  hatte 
man  als  gräcoitarlisches  Gut  erklärt.  Diese  beiden  Laute,  in 
erster  Linie  der  e-Laut,  spielen  in  den  neuerlichen  Bestre- 
bungen, das  Bild  der  arischen  Grundsprache  in  ihrem  pho- 
netischen Theile  zu  entwerfen,  eine  ausschlaggebende  Rolle. 
Vor  Jahren  schon  hatte  man,  allerdings  nur  andeutungs- 
weise, als  fraglich  es  hingestellt,  ob  nicht  das  Griechische, 
indem  es  a  e  o  i  u  als  kurze  Vocale  darbietet,  den  älteren 
Sprachstand  treuer  bewahrte,  als  das  in  dieser  Hinsicht  ärmere 
Sanskrit.^)  Heute  erscheint  mehreren  bedeutenden  Forschern 
diese  Anschauung  als  über  jeden  Zweifel  erhaben  und  halten 
dieselben  den  griechischen  und  damit  den  europäischen  Vo- 
calismus  mit  jenem  der  arischen  Grundsprache  für  identisch, 
gegen  den  das  Altindische  mit  der  monotonen  Dreiheit  der 
Vocalkürzen  einen  Rückgang,  eine  jüngere  Bildung  repräsen- 
tirt.    Bildeten   früher    die    drei  Vocalkürzen   a  i  u  den  Aus- 


1)  W.  ScHEEER  Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  Berlin  1868, 
S.  7;  ^Berlin  1878,  S.  50. 

ä)  G.  CuKTiüs  über  die  Spaltung  des  A-Lauts  in:  Berichte  d.  kgl. 
Sachs.  Ges.  d.  W  W.,  Leipzig  1864,  S.  9fF.  Bestätiget  und  weiter  aus- 
geführt in  A.  Fick's  Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen 
Europas,  Göttingen  1873,  S.  176—200. 

3)  Th.  Benfey  in  den  Ergänzungsblättern  zu  der  Halle'schen  Lite- 
raturzeitung 1837,  S.  911. 
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gaugspuuct,  so  ist  nunmehr  die  Einheit  des  ersteren  aufge- 
geben und  erscheint  die  Differeuzirung  desselben,  die  Dreiheit 
e  (symbolisirt  mit  a,  a)  o  (a^  ä)  a  (ag)  ^)  an  dessen  Stelle 
c^esetzt,  welche  mit  i  und  u  die  einfachen  Grundvocale  aus- 
macht.") Dabei  ist  jener  Laut  der  a-Reihe  nicht  mitbezeichnet, 
welcher  in  unbetonter  Silbe  ausfällt^)  und  die  Vocalisirung 
von  r  1  m  u  bewirkt:  Die  grundsprachlichen  liquiden  und 
nasalen  Sonanten    r  J  01  Q  (r  Im  n).^)     Auch  nimmt    man 


1)  Andere  setzen  in  die  gleichen  Zeichen  andere  Werte.  So  ist 
H.  HinscHMANN  aj  ao  aj  ^  a  e  0.  KZ.  XXJV.  409. 

2)  Das  Verdienst  drei  grundsprachliche  Laute  aufgestellt  und  zum 
Theile  nachgewiesen  zu  haben,  darf  K.  Brugman  sich  vindiciren.  Vgl. 
G.  Clrtius'  Studien  zur  griechischen  und  lateinischen  Grammatik  IX. 
285—338;  361—406;  KZ.  XXIV.  Iff.  Dass  im  ostarischen  a  zwei  ur- 
sprünglich verschiedene  Laute  zusammengeflossen  seien  und  man  so- 
nach für  die  Grundsprache,  dem  europäischen  e  und  a  entsprechend, 
zwei  irgendwie  verschiedene  a -Laute  wird  annehmen  müssen,  behaup- 
tete früher  schon  A.  Amelung  (siehe  KZ.  XXII.  361—371)  mit  nicht 
durchwegs  stichhaltiger  Motivirung.  Unhaltbar  ist  auch  K.  Brugman's 
Annahme,  dass  ursprachliches  o  (a^)  im  Ostarischen  in  allen  offenen 
Silben  durch  ä  reflectirt  wird.  Man  Tgl.  H.  Colmtz  in  A.  Bezzenberger's 
Beiträgen  II.  291—305  (Die  Annahme  mehrerer  grundsprachlicher  A- 
Laute)  und  namentlich  Johannes  Schmidt  in  KZ.,  XXV.  Iff.  (Zwei  arische 
a-Laute  und  die  Palatalen).  '  Es  hat  sich  ergeben,  dass  in  keinem  ein- 
zigen der  von  Brugman  zur  Stütze  seines  'Gesetzes'  angeführten  Bei- 
spiele 0  einem  skr.  ä  entspricht,  vielmehr  überall  wo  nicht  später  auf 
einer  von  beiden  Seiten  Störungen  eingetreten  sind,  o  einem  kurzen  a 
des  Sanskrit  gegenübersteht,  dagegen  dem  skr.  ä  auch  in  den  euro- 
päischen Sprachen  lange  Vocale  entsprechen.  Sind  aber  e  und  o  im 
Sanskrit  gleichmässig  durch  a  vertreten,  so  fehlt  Brugman's  Ansatz 
zweier  oder  dreier  verschiedener  a-Laute  für  die  arischen  Sprachen 
jeder  Anhalt.'  Op.  cit.  pg.  59.  Dass  neben  anderen  auch  Ferd.  de 
Saussure  (Memoire  sur  le  Systeme  primitif  des  voyelles  dans  les  langues 
indo-europöennes,  Leipsick  1879)  und  A.  H.  Sayce  (Introduction  to  the 
science  of  language,  London  1880,  I.  305)  in  den  gleichen  Fehler  ver- 
fielen, mag  beiläufig  bemerkt  werden. 

3)  F.  DE  Saussure  nennt  ihn  den  anaptyktischen  (op.  cit.  pg.  98^  und 
reiht  ihn  den  o-Lauten  ein. 

4)  Kaum  aufgestellt  werden  die  sonantischen  oder  silbenbildenden 
Nasale  schon  in  Zweifel  gezogen  und  hiefür  ungeschwächtes  en  em 
(ajU  ajm)  überall  für  die  Grundsprache  angenommen.  R.  Kögeu  in 
H.  Paul's    und  W.  Braune's   Beiträsren    zur  Geschichte   der   deutschen 
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neben  o  (a^)  noch  einen  anderen  grundspraehlichen  o  -Laut 
Q^)  an,  der  dadurch  sich  bestimmt,  dass  er  mit  e  (a^)  nie- 
mals im  Austausche  und  Ablautsverhältnisse  steht  (vgl.  Xe'-fuJ 
XÖYOC  aber  bibuum  bibo|uev). 

Damit  ist  der  neuen  Richtung  der  Weg  gewiesen,  auf 
dem  zu  einem  vollständigen  Vocalsystem  des  Altarischen  zu 
gelangen  ist.  Dass  dasselbe  bei  der  angenommenen  Fünf- 
zahl der  grundsprachlichen  einfachen  Vocale  ein  weit  com- 
plicirteres  werden  müsse,  als  das  bis  nun  angenommene, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  Einfachheit  wird  der  Mannig- 
faltigkeit zu  weichen  haben.  Der  Urheber  des  neuen  Prin- 
cipes  ist  zu  einer  Durchführung  desselben  noch  nicht  gelangt, 


Sprache  und  Literatur,  VIII.  102 — 125  (Gegen  Nasalis  sonans),  Halle 
a.  S.  1882.  Vgl.  auch  Jon.  Schmidt  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1877, 
Art.  691;  ders.  in  KZ.  XXIV.  321;  XXV.  44;  zugleich  gegen  die  An- 
nahme der  Liquida  sonans.  Andere  helfen  sich  über  die  Schwierigkeit 
dadurch  hinweg,  dass  sie  an  Stelle  des  Vocalschwundes  eine  Vocal- 
schwächung  und  zugleich  eine  Schwächimg  des  darauf  folgenden  Con- 
sonanten  annehmen ,  sonach  die  Existenz  sonantischer  Nasale  und  Li- 
quiden überhaupt  abweisen.  So  Fr.  Kluge  Beiträge  zur  Geschichte 
der  germanischen  Conjugation  [B.  ten  Bkink,  E.  Martin  u.  W.  Scherer 
Quellen  und  Forschungen  zur  Sprach-  und  Culturgeschichte  der  germa- 
uischeu  Völker,  XXXII,  Strassburg  1879]  S.  16  fF.  Bemerkt  muss  wer- 
den, dass  die  Annahme  dieser  Sonanten  vielfach  zur  Aufstellung  von 
phonetisch  unmöglichen  Gebilden  führt,  die  mau  dadurch  nicht  wahr- 
scheinlicher macht,  dass  man  sie  der  Sprache  aufdringen  möchte.  Das 
annähernd  Richtige  scheint  uns  zumal  im  Hinblicke  auf  eine  Analogie 
im  Altslovenischen  (aliter  Altbulgarischen)  A.  Fick  zu  treffen,  der  die 
Vocalausstossung  (wie  F.  Kluge)  verwirft  und  ein  Vocalminimum 
bei  diesen  Consonanten  annimmt,  die  seiner  Meinung  nach  als  zweifel- 
lose Vocale  überhaupt  nur  im  Altindischen  sich  finden.  Also  kein 
Vocalausfall,  sondern  nur  eine  Vocalreduction.  Vgl.  dessen 
Abhandlung  'Schwa  indogermanicum'  in  Bezzejjberger  s  Beiträgen,  III. 
157—165  und  die  Ausführung  in  den  Götting.  gelehrten  Anzeigen  1880, 
S.  420.  —  Dass  nhd.  Bildungen,  wie  gnnug,  verschiednne,  zeichnt, 
als  Beweis  für  ursprachliche  Sonanten  beigebracht  werden,  scheint  uns 
für  diese  keine  besonders  gewichtige  Empfehlung. 

1)  So  bezeichnet  von  F.  de  Saussure,  der  (cf.  op.  cit.  pg.  98)  nicht 
weniger  als  vier  kurze  o -Laute  verschiedener  Klangfarbe  glaubt  an- 
nehmen zu  müssen.  Der  eine  davon  ist  schon  jetzt  hinfällig,  ein  an- 
derer (o)  nur  im  Griechischen  und  Lateinischen  als  solcher  deutlich 
vertreten. 

KuEK,  Einleitung  in  d.  slav,  Literaturgescli.    2.  AuH.  3 
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dafür  haben  es  andere  unternommen,  diesem  Mangel  in  aus- 
giebiger Weise  Abhilfe  zu  leisten. 

Auf  der  Hand  liegen,  entsprechend  dem  Griechischen, 
von  dem  man  jetzt  ebenso  ausgeht,  wie  vordem  vom  Alt- 
indischen, die  Verbindungen  ei  oi  (gr,  ei  oi,  aind.  e  e),  eu 
ou  (gr.  eu  ou,  aind.  ö  ö),  neben  dem  bisher  angenommenen 
ai  au  (gr.  ai  au,  aind.  e  ö).  Aber  dieses  ist  lediglich  ein 
Seffment  des  Ganzen  und  nimmt  man  denn,  vom  Grundsatze 
ausgehend,  dass  jedem  Vocale  der  Einzelsprachen  ein  urari- 
scher Vocal  zu  Grunde  zu  legen  sei,^)  für  jede  der  drei  vo- 
cali scheu  Keihen  vier  Stufen  an:  schwache  Form,  starke  Form, 
Steigerung,  Dehnung.  Solchermassen  erhalten  wir  für  die 
i-Reihe:  i  ei  oi  i  und  für  die  u-Reihe:  u  eu  ou  ü.  Für 
die  a-Reihe  aber  werden  zwei  gesonderte  Reihen  ange- 
nommen, jede  für  sich  die  oberwähnten  Stufen  enthaltend. 
Die  Symbole  für  die  einzelnen  Laute  sind  entgegen  jenen  der 
beiden  anderen  Reihen  zwar  einheitlich  schwerer  transcribirbar, 
doch  dürfte  sich  der  physiologische  Wert  der  Zahlenexpo- 
nenten etwa  geben  lassen,  wie  folgt:  e  (in  unbetonter  Silbe) 
e  (in  acuirter  oder  hochtoniger  Silbe),  o  a  und  a  ä  5  a.^) 
Dass  selbst  diese  Achtzahl  der  a -Laute  noch  unzureichend 
ist,  beweisen  die  Einzelsprachen  zur  Genüge,  mag  man  par- 
tiell   den   Symbolen   auch   andere  Werte   substituiren,^)    will 


1)  Cf.  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  9. 

2)  Der  Deutlichkeit  oder,  wenn  man  will,  der  Undeutlichkeit  der 
Sache  wegen,  muss  auf  die  Schrift  selbst  verwiesen  werden.  Man 
vgl.  sohin  F.  Kluge  op.  cit,  pg.  16  seqq.  und  die  Tabelle  auf  S.  31. 

3)  Diese  Substitutionen  übrigens  liegen  nicht  in  der  Intention  der 
neuen  Richtung  und  sind  hier  lediglich  gewählt,  um  dem  Leser  etwas 
Greifbares  zu  bieten.  Es  wird  nämlich  ausdrücklich  bemerkt,  dass  es 
nicht  vorsichtig  sei,  etwa  für  a^  und  a^  geradezu  die  Werte  e  und  o 
zu  setzen,  weil  es  nicht  sicher  steht,  dass  das  arische  Gesammtvolk 
da  ein  reines  e  gesprochen  hätte,  wo  es  die  Europäer  sprechen  und 
noch  weniger,  dass  jenes  a,  welches  die  Indoiranier,  Litauer,  Germanen, 
Kelten  reden,  geradezu  aus  dem  entsprechenden  o  der  Griechen,  Italer, 
Slaven,  Armenier  entsprungen  sei.  H.  Osthoff  in  den  'Morphol.  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete  der  indogerman.  Sprachen,  von  H.  Osthoff 
und  K.  Brugman,  1.208,  Leipzig  1878'.  Erst  neuestens  scheint  sich  hier 
ein  Umschwung  vollziehen  zu  wollen,  indem  man  für  die  Zeichen 
a,  a^  a.j   die  Werte  e  o  a  gelten  lässt  unter  der  Voraussetzung,    dass 


'' 
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lieissen  griechisclie  an  Stelle  germanischer  (e  statt  li  in  der 
zweiten  a-Reihe)  und  umgekehrt,  denn  mit  diesen  beiden  zu- 
nächst werden  die  Operationen  vorgenommen. 

Im  Einzelnen  ist  hervorhebenswert,  dass  der  Urheber 
dieses  Vocalsystems  die  starke  Vocalstufe  als  Wurzelvocal 
ansetzt  und  dadurch  die  aus  nur  consonantischen  Elementen 
bestehenden  sogenannten  schwächsten  Wurzelformen  (wie  bhs 
pt)  glücklich  beseitigt,  welche  angenommen  werden  müssten, 
falls  von  der  schwachen  Vocalstufe  ausgegangen  würde.  Dar- 
aus folgt  die  ünursprünglichkeit  der  Dehnungen  i  und  ü,  die 
erst  entstehen  konnten,  als  der  Ablaut  i  ei  oi  und  u  eu  ou 
bereits  gebildet  war.^) 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  diese  stattliche  Zahl  sonan- 
tischer  Elemente  lediglich  bei  Berücksichtigung  der  Wurzel- 
silben, sonach  mit  Ausschluss  aller  manches  Eigenartige  bie- 
tenden Suffixsilben,  sich  ergab.  Auf  Vollständigkeit  ist  darum 
nicht  zu  rechnen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  auch  für  Wurzel- 
silben, auf  das  Slavische  wenigstens  und  wol  auch  auf  näher 
liegende  Sprachen  angewendet,  dieser  Vocalstand  nicht  aus- 
reicht. 

Geht  man  von  der  starken  Vocalstufe  aus,  dann  ist  von 
ursprünglichen  Wurzeln  mit  einfachem  i-  und  u-Vocale  nicht 
zu  reden  und  bleiben  demnach  die  a-Vocale,  zunächst  wieder 
der  e-Laut,  hiebei  in  ausschliesslicher  Function.  Von  diesem 
Gesichtspuncte  aus  hat  den  Vocalismus  der  Wurzelsilben 
ebenso  ausführlich  wie  scharfsinnig  Ferdinand  de  Saus- 
sure in  dem  schon  wiederholt  citirten  Werke  erörtert  und 
dabei  auch  dem  Slavischen,  genauer  dem  Altslovenischeu, 
keine  gewöhnliche  Aufmerksamkeit  gezollt. 

Ausgegaugen  wird  von  dem  Cardinalsatze ,  dass  jede 
arische  Wurzel    den  e-Laut    als   Grundvocal    in    sich    trage. 


e  und  0  nichts  anderes  besagen,  als  dass  die  betreffenden  Laute  in  der 
arischen  Urzeit  Vocale  waren,  die  vom  reinen  a  in  der  Richtung  nach 
i  und  in  der  Richtung  nach  u  hin  (möglicherweise  nur  sehr  wenig) 
ablagen.  K.  Bkugman  in  KZ.  XXVII.  203. 

1)  Cf.  op.  cit.  pg.  32,  33.  Bekanntlich  hat  A.  Schleicher  und  haben 
andere  die  Dehnungen  i  und  ü  von  dem  Vocalsysteme  der  arischen 
Grundsprache  ferne  gehalten. 

3* 
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Le  phoneme  a,^  est  la  voyelle  radicale  de  toutes  les  racines. 
Derselbe  bildet  entweder  allein  den  Vocal  der  Wurzel  oder 
es  tritt  hinter  denselben  ein  sogenannter  sonantischer  Coeffi- 
cient  in  der  Gestalt  von  i  u  r  (1)  m  n  A  o.^)  Uer  Wurzel- 
vocal  e  wird  in  gewissen  Fällen  durch  o  ersetzt,  eine  Er- 
scheiining,  deren  Ursachen  noch  uuaufgedeckt  sind.^)  In  an- 
deren leichter  zu  deutenden  Fällen  geht  derselbe  in  der 
Wurzel  verloren  und  liegt  der  Grund  dieser  Vocalausstossung 
in  Betonungsverhältnissen,  indem  der  Wurzelvocal  (e  bezie- 
hungsweise dessen  Substitut  o)  in  betonter  Silbe  sich  erhält, 
in  unbetonter  mit  wenigen  Ausnahmen  schwindet.  Geschieht 
dies,  so  bleibt  in  Fällen,  in  denen  sie  keinen  souantischen 
Coefficienten  enthält,  die  Wurzel  vocallos,^)  im  entgegenge- 
setzten Falle  wird  der  blosse  sonantische  Coefficient  in  silben- 


1)  Der  Charakter  des  o  gegenüber  von  o  ward  bereits  angedeutet; 
A  wie  Q  aber  entstehen  aus  eA  und  eo  durch  Entziehung  des  ersten 
Bestandtheiles,  des  acuirten  e  dieser  Diphthonge,  wogegen  aus  der 
Contraction  derselben  A  und  ö  sich  bildeten.  Ob  A  und  o  in  der 
Klangfarbe  von  a  und  o  verschieden  waren,  wird  sich  schwer  bestim- 
men lassen;  immerhin  deutet  der  Umstand,  dass  A  im  Ablautsverhält 
nisse  zu  ö  stehen  kann,  mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass  in  dem  ersteren 
das  ablautbare  Element  kein  a  sondern  nur  das  e  sein  kann.  Si  et,  uu, 
ne  sont  pas  des  combinaisons  de  Te,  ces  faits  nous  apparaissentcomme 
une  enigme.  Op.  cit.  pg.  138.  —  H.  Möller  betrachtet  dieses  A  als 
Consonanten  und  zwar  als  tonlosen  gutturalen  Verschlusslaut,  dem  als 
tönender  ein  E  gegenübersteht.  'A  könnte  in  den  meisten  Fällen  auch 
ein  gutturales  r  gewesen  sein;  natürlich  können  in  diesen  Elementen 
verschiedene  Laute  stecken,  die  für  unseren  Blick  zusammengefallen 
sind.'  Paul's  u.  Braune's  Beitr.  zur  Gesch.  d.  deutschen  Spr.  u.  Lit.  VII. 
492.  Dass  beide  Auffassungen  sich  dennoch  begegnen,  scheint  in  der 
Elasticität  der  Methode  zu  liegen. 

2)  Man  ist  vielfach  der  Ansicht,  dass  dieser  Ersatz  überall  eher 
als  im  Einflüsse  des  Accentes  zu  suchen  sei.  Dennoch  glaubten  andere 
gefunden  zu  haben  und  ist  es  in  der  That  wahrscheinlich,  dass  die  in 
Rede  stehende  Vocalvertretung  (vgl.  griech.  o  uu  für  e  y\)  eintritt,  wenn 
der  Vocal  auf  die  acuirte  Silbe  folgt  oder  den  Gravis  trägt.  Wie  e 
ursprünglich  an  den  Acut,  so  ist  o  an  den  Gravis  geknüpft.  Vgl.  A.  Fick 
in  GGA.  1880,  S.  421 — 436;  auch  H.  Müller  in  Paul's  und  Braune'.s 
Beiträgen,  VIT.  492  ff. 

3)  Aus  nur  consonantischen  Phonemen  bestehende  Wurzelformen 
spielen  also  auch  hier  mit  hinein. 
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bildender  Function  zum  Wurzelvocal.  —  Das  Vocalsystem 
selbst  wird  durch  eine  Tabelle  veranschaulicht/)  der  wir  an 
dieser  Stelle  einen  Platz  nicht  vorenthalten  wollen. 


Vocalisme  des 

racines  dans  Findo-europeen. 

Racine 
pleine 

a, 

aji 
a.,i 

ajU 

ajH 
ajjU 

ajjm 

a^r 

a^A 

Racine 
reduite 

— 

-i 

-u 

-n 

-m 

-r 

-A 

-o 

Dabei  bleibt  zu  bemerken,  dass  die  Combinationen  eA 
(a^A)-)  und  eo  (a^o)  lange  Vocale  ergeben:  Äj  (graecoital. 
e  ä,  germ.  e,  altslov.  e)  und  o^  (graecoital.  5,  germ.  ö,  aslov. 
e)  und  gleichermassen  oA  (agA)  und  oo  (a^o)  die  Längen: 
Ag  (graecoital.  ö,  germ.  ö,  aslov.  a)  und  ö^  (graecoital.  ö, 
germ.  ö,  aslov.  a).^)  Die  Dehnungen  sind  demnach  —  aus- 
genommen die  durch  Consonantenausfall  bewirkten  und  den 
Einzel sjjrachen  gehörigen  sogenannten  Ersatzdehnungen  — 
in  ihrer  Wesenheit  das  Resultat  diphthongischer  Contractionen. 
Dass  durch  die  Annahme  sonantischer  Ooefficienten  gleicher- 
massen die  Gunirung  völlig  beseitiget  ist,  braucht  kaum  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden.  Wenn  wir  überdies  Jioch 
hervorheben,  dass  neben  den  gewöhnlichen  Vocallängen  auch 
die  langen  liquiden  und  nasalen  Sonanteu  r  l  m  n'^)  der 
Grundsprache  viudicirt  werden,  so  glauben  wir  wenigstens  nichts 
Wesentliches  mit  Stillschweigen  übergangen  zu  haben. ^j   — 


1)  Op.  cit.  pg.  135. 

2)  Ob  analog  dem  eA  (ajA)  eine  Verbindung  ee  (a^ai)  als  di- 
phthongische Länge,  d.  h.  auch  e  als  sonantischer  Coefficient  anzu- 
nehmen sei,  wird  von  F.  de  Säussure  bezweifelt  und  auch  von  anderen 
die  Frage  offen  gelassen.  Vgl.  F.  de  Saussure  op.  cit.  pg.  141;  A.  Fick 
GGA.  1880,  S.  437,  438. 

3)  Cf.  op.  cit.  pg.  135,  145. 

4)  Cf.  op.  cit.  pg.  239  seqq. 

5)  F.  DE  Saussure's  System  hat  N.  V.  Kjiusevskij  auf  den  aitsloveni- 
schen  Vocalismus  übertragen  (K  voprosu  o  gune.    Izsledovanie  v  oblasti 
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Den  methodischen  Grundsätzen')  der  junggrammatischen  Schule, 
insbesondere  aber  jenem,  wonach  aller  Lautwandel,   so  weit 


staroslavjanskago  vokalizma.  S.  -  A.  aus  dem  Russkij  filologiceskij 
vßstnik,  Varsava  1881,  pg.  1—110),  aber  für  seine  grosse  Mühe  wenig 
Lob  geerntet.  Vgl.  A.  Brückner's  kurze  Anzeige  in  V.  Jagic's  Archiv 
für  slavische  Philologie,  V.  685,  686,  Berlin  1881.  Recensent  ist  der 
Ansicht,  der  Versuch  wäre  mit  unzulänglichen  Mitteln  unternommen 
worden.  Wer  das  behandelte  Sujet  in's  Auge  fasst  und  erwägt,  dass 
einem  strenge  vorgezeichneten  aber  nichts  weniger  als  sicheren  Wege 
zu  folgen  war,  wird  milder  urtheilen. 

1)  Dieselben  sind  im  Zusammenhange  kurz  dargelegt  im  Vorworte 
zu  den  'Morpholog.  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  indogerm. 
Sprachen,  von  H.  Osthoff  und  K.  Bkugman,  I.  pg.  III.  sqq.,  Leipzig 
1878'.  Dazu  halte  man  H.  Osthoff's  Vortrag:  Das  physiologische  und 
psychologische  Moment  in  der  sprachlichen  Formbildung  (Sammlung 
gemeinverst.  wissensch.  Vorträge,  herausgeg.  von  R.  Virchow  und  Fr. 
VON  HoLTZENDORFF,  Hcft  327),  Berlin  1879;  H.  Paul  Principien  der 
Sprachengeschichte,  Halle  1879,  Cap.  III  et  passim.  Die  methodologi- 
schen Vorzüge  und  Mängel  der  Schule  bespricht  und  deckt  neue  Mo- 
mente auf  F.  MisTELi  in  der  Abhandlung  ^Lautgesetz  und  Analogie'  in 
Lazarus'  und  Steinthal's  Zeitschrift  f.  Völkerpsychologie  und  Sprach- 
wissenschaft, XL  365-475;  XII.  1—27,  auch  376—409.  Mit  Nutzen 
wii'd  man  ebenso  herbeiziehen  die  Auseinandersetzungen  K.  Appel's  im 
Russkij  filologiceskij  vestnik  1881,  pg.  93—143;  292—303.  F.  Batjuskov's 
Referat  'Sovremennoe  napravlenie  jazykoznanija'  (abgedr.  im  Zurnal 
ministerstva  nar.  prosvescenija,  c.  CCXXIX.  1 — 55,  S.  Peterburg  1883) 
ist  eine  Apotheose  und  nichts  weiter.  Die  Art  und  Weise,  wie  derselbe 
seine  Gewährsmänner  vorführt,  lässt  dem  Gedanken  Raum,  dass  er  mit 
den  einschlägigen  Arbeiten  nur  in  unzureichendem  Grade  Bekanntschaft 
machte.  —  Scharf  zwar  aber  vielfach  berechtiget  ist  was  A.  Bezzenbekgeu 
in  den  GGA.  1879,  S.  641—681  in  dieser  Richtung  beibringt.  —  Be- 
merkt muss  ein  für  allemal  werden,  dass  die  Schule  eine  principielle 
Abneigung  zeigt  gegen  den  'hypothesentrüben  Dunstkreis  der  Werk- 
stätte, in  der  man  die  indogermanischen  Grundformen  schmiedet' 
(Morphol.  Untersuchungen  I.  pg.  IX.)  und  man  es  somit  uns  auf  das 
Kerbholz  zu  schreiben  hat,  wenn  wir  trotzdem  von  den  verfehmten 
Terminis  Grundsprache  und  Grundform  Gebrauch  machen  und  Gebrauch 
machen  müssen,  weil  ja  auch  hier  solche  Formen  thatsächlich  aufge- 
stellt werden.  Oder  soll  von  zweien  Formen  z.  B.  'altgrammatisch' 
äkväsas  oder  äkväs  und  'junggrammatisch'  äik^vä^s  nur  die  erstere  als 
Gi-undform  gelten  dürfen?  Dass  man  gelegentlich  bemerkt,  diese  Formen 
brauchten  nicht  notwendig  so  existirt  zu  haben,  wie  man  sie  aufstellt, 
ist  selbstverständlich  für  alle  derlei  Aufstellungen,  an  und  für  sich 
aber  weder  eine  Empfehlung  noch  Entschuldigung. 
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er  mechauisch  vor  sich  geht,  nach  ausnahmslosen  Gesetzen 
sich  vollzieht,  leistet  das  Werk  einen  wesentlichen  Vorschub. 

Wie  man  aus  diesen  kurzen  Andeutungen  ersehen  kann, 
ist  es  sicherlich  nicht  Vocalarmut,  die  man  der  Grundsprache 
zum  Vorwurfe  machen  kann,  zumal  bei  Erwägung  des  momen- 
tanen Standes  der  Dinge  weitere  Nuanyirungen  im  Vocal- 
stande  kaum  ausbleiben  dürften. 

Diesen  radicalen  Umgestaltungen  gegenüber  sind  aus 
einem  naheliegenden  Grunde  die  Erweiterungen  an  der  her- 
kömmlichen Fassung  des  Consonantismus  der  arischen  Ur- 
sprache geringere. 

Von  unbestreitbarer  Wichtigkeit  hier  ist  die  Statuirunc; 
doppelter  in  der  Grundsprache  schon  verschiedener  Guttural- 
reihen, ^)  einer  velaren  k^g^  gH\  und  einer  palatalen  k^g^  g^h") 


1)  Grundlegend  sind  die  Untersuchungen  G.  I.  Ascoli's  (Lezioni  di 
Fonologia  comparata,  Torino  1870;  deutsch  von  J.  Bazzigher  und 
H.  ScuwEizER-SiDLEu,  Halle  1872;  idem  Kritische  Studien  zur  Sprach- 
wissenschaft. Autoris.  Übersetzung  von  li.  Mebzuokf  und  B.  Maxocld, 
Weimar  1878,  pg.  XV seqq.,  woselbst  auch  Prioritätsrechte  gewahrt 
werden),  wonach  drei  gutturale  Reihen  anzunehmen  wären  nach  dem 
Typus  k  ki'  (kJ)  y.  Dieselben  wurden  von  A.  Fick  (Die  ehemalige 
Spracheinheit  der  Indogermanen  Europa's,  Göttingen  1873,  S.  2 — 34) 
auf  zwei  reducirt  (F. 's  k  =  A.'s  k  k^';  F.'s  1^  =  A.'s  k*)  und  auf  die  Tenuis 
beschränkt.    Seit  dem  ward  die  Frage  vielfach  ventilirt  (von  L.  Havet, 

E.  Windisch,   H.  Möllee,  A.  Leskien,  H.  Hübschmann,  Feiede.  Mülleu, 

F.  Masing,  K.  Beugman,  H.  Osthoff,  F.  de  Saussure,  T.  Maecuant  le 
DousE,  H.  CoLLiTZ  u.  a.)  und  hat  wenigstens  die  doppelte  gutturale 
Tenuis  auch  in  G.  Curtius'  Grundzüge  der  griech.  Etymologie^  rück- 
haltlose Aufnahme  gefunden.  Die  vielseitigste  und  gründlichste  Behand- 
lung erfuhr  der  Gegenstand  durch  Johannes  Schmidt  (KZ.  XXV.  64 — 179), 
der  an  Stelle  zweier  (man  vgl.  namentlich  H.  Collitz  in  Bezzenberger's 
Beiträgen  III.  177 — 221)  und  dreier  Reihen  anderer  deren  vier  annimmt, 
wovon  je  zwei  durch  Einwirkung  der  folgenden  Laute  aus  einer  zu 
Grunde  liegenden  diflferenzirt  sind.  Für  k*g-g%(I)  und  k^g'g'h(II) 
erhielten  wir  hienach  mit  Behalt  der  bezüglichen  Lautsymbole:  I  a) 
k  g  gh  (aslov.  k  g,  da  Media  und  Media  aspirata,  wie  im  Altiranischen, 
zusammenfallen);  I  b)  k  g  gh  (aslov.  c  z);  II  a)  k  y  fh  (in  keiner 
Sprache  erhalten);  II  b)  k  Y  "fh  (aslov.  s  z). 

2)  Die  graphische  Darstellung  hiefür  ist  nicht  einheitlich  gewählt 
und  verursacht  darum  leicht  Missverständnisse.  Um  bei  der  Tenuis  za 
bleiben,  sind  k^undk^  anderen  k,  k;  k\  k^  (Havet;  somit  umgekehrt) ; 
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Reihe,  wovon  die  erstere  gegenüber  der  letzteren  weiter  rück- 
wärts in  der  Mundliöhle  articulirt  ward,  daher  denn  auch 
die  Bezeichnug  derselben  als  hintere  und  vordere  Gutturale.^) 
Die  Gruppe  k'^  g^  g%  ergibt  im  vorhandenen  Zustande 
der  Sprache  theils  Gutturale  (aind.  kataräs  und  aslov.  kotoryj) 
theils  Palatale  (aind.  catvaras  und  aslov.  cetyrije),  je  nach- 
dem der  ihnen  folgende  Vocal  von  dunkler  oder  heller 
Klangfarbe  ist.  Die  Palatalisirung  ist  sonach  abhängig  von 
der  Qualität  des  auf  den  Guttural  folgenden  Lautes.  Der 
Guttural  ging  in  den  Palatal  über  vor  folgendem  i  und  e 
(aslov.  L  i  e  e  §    mit  Inbegriff  des  j  aus  i),    blieb  aber  er- 


k^  (k^v),  k  (Sayce)  ;  k'^,  k ;  q,  k  (Collitz)  ;  k,  ky;  ki  ( Ascoli)  ;  k,  k'  (Fr.  Müller); 
kv,  kj  (0.  ScHRADER ;  und  in  demselben  Werke  wieder  k,  1^)  u.  s.  w.  Hält 
man  dazu  Johannes  Schmidt's  System,  so  drücken  sämmtliche  angeführten 
Zeichen  die  Grundlaute  doch  noch  unvollständig  aus,  indem  in  jedem 
derselben  (Ascoli's  Bezeichnung  ausgenommen)  zwei  verschiedene  Pho- 
neme enthalten  sind.  Wenn  uns  also,  concreter  gefasst,  in  irgend  einer 
Grundform  ein  k^  begegnet,  sind  wir  damit  noch  keineswegs  orientirt 
darüber,  ob  in  demselben  das  k  oder  das  c  als  slavischer  und  indischer 
Reflex  stecke.  Dass  dem  einen  Gelehrten  k^  und  k^  ist,  was  dem  an- 
deren k-  und  k\  trägt  auch  schwerlich  zur  besonderen  Klarheit  bei. 
Geradezu  irreführend  muss  es  aber  sein,  wenn  dasselbe  Zeichen  k'  als 
slavischen  Fortsetzer  hier  c  (Johannes  Schmidt)  dort  s  (Fr.  Müller) 
ergibt.  Die  Buntheit  weiters  resultivt  aus  dem  Umstände,  dass  der 
physiologische  Wert  dieser  Laute  vollends  genau  schwer  bestimmbar 
ist  und  bisher  jeder  derartige  Versuch  scheiterte.  Für  k^  z.  B.  bedient 
man  sich  am  liebsten  des  Wertes  kw  (kv),  lat.  qu  und  exponirt  k'*^,  k"*' 
oder  q",  q,  allein  dagegen  ist  mit  Recht  eingewendet  worden  (KZ.  XXV. 
129,  134,  178),  dass  die  Annahme  eines  v  beim  Guttural  die  palatale 
Wirkung  in  diesem  ausschliesse  und  sonach  ein  kv  europäischer  Spra- 
chen gegenüber  dem  indoiranischen  und  litoslavischen  k  als  Neubil- 
dung anzusehen  sei.  Hat  aber  dieses  v  mit  der  Grundsprache  nichts 
zu  schaffen,  so  ist  natürlich  die  Wertbestimmung  des  k^  als  kv  eine 
nicht  zutreffende.  Die  diesen  und  anderen  Symbolen  eigene  Proteus- 
natur  kommt  also  sofort  zum  Voi'schein,  sobald  man  es  unternimmt, 
an  deren  Stelle  lautphysiologische  Werte  zu  setzen,  d.  h.  genau  zu  be- 
stimmen, wie  ein  Laut  wirklich  ist  articulirt  worden.  Vorläufig  sind 
in  diesem  Sinne  formirte  Reconstructionen  noch  zu  sehr  für  das  Auge 
und  zu  wenig  für  das  Ohr  berechnet,  und  doch  ist  das  letztere  das 
allein  entscheidende. 

1)  Auch  eine  andere  Auffassung  ist  möglich  und  vgl.  man  Johannes 
Schmidt's  Ausführung  in  KZ.  XXV.  134,  135. 
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halten  vor  anderen  Vocalen  als  i  und  e  (somit  aslov.  !>  a  o 
u  y  q.)  und  vor  Consonanten.  *)  Da  jenes  palatalwirkende  e 
im  Indoiranisclien  durchwegs  als  a  und  doch  nach  Palatalen  ^) 
erscheint,  ergibt  sich,  dass  dieses  erst  nach  vollzogener  Pa- 
latalisirung  an  Stelle  des  e  getreten  und  somit  dieses  a  zu  e 
gehalten  unursprünglich  ist.  Es  fielen  danach  hier  zwei  Laute 
zusammen,  welche  die  eurojiäischen  Sprachen  consequent  aus- 
einander halten  und  auch  das  Indoiranische  ehedem  (in  vor- 
iudoiranischer  Zeit)  auseinander  hielt,  wenn  anders  die  Pala- 
talisirung  der  Gutturale  hätte  zur  Möglichkeit  werden  sollen. 


1)  CoLLiTz'  Gesetz.  Ausgesprochen  in  Bezzenuerger's  Beiträgen  II. 
305;  ausführlich  erörtert  und  begründet  ebenda  III.  177—221.  Andere 
vindiciren  auf  Grund  mündlicher  Mittheilungen  Karl  Vekner  diese  Ent- 
deckung. Siehe  H.  Osthoff  in  den  Morpholog.  Untersuchungen  I.  116; 
H.  HüBscn.MANN  in  KZ.  XXIV.  409;  F.  Kluge  Beiträge  z.  Geschichte  d. 
german.  Conjugation,  S.  8.  Von  beiden  unabhängig  kamen  zu  dem- 
selben Resultate  F.  de  Saussure  (Memoires  de  la  soc.  de  lingnistique 
de  Paris,  1878,  III.  369;  Memoire  sur  le  'systeme  prim.  des  voyelles 
dans  les  langues  indo-europeennes,  pg.  118),  V.  Thomsen  und  Johannes 
Schmidt  (KZ.  XXV.  63). 

2)  Die  Palatalisirung  im  Slavischen  anlangend,  braucht  nach  dem 
oben  Angeführten  kaum  noch  besonders  bemerkt  zu  werden,  dass  die- 
selbe doppelter  Art  sei,  je  nachdem  der  Guttural  die  Wandlung  zum 
palatalen  (ca  aus  urspr.  ke)  oder  dentalen  Sibilanten  (ce  aus  kai 
koi)  erfährt.  Zur  Entwickelungsgeschichte  beider  vgl.  man  H.  Collitz 
in  Bezzenberger's  Beiträgen  III.  203  und  Jon.  Schmidt  in  KZ.  XXVI. 
392,  393.  Zur  Chronologie  ist  jedoch  vor  allem  heranzuziehen  F.  Mi- 
KLosiCH,  Vergl.  Grammatik  der  slav.  Sprachen  I.^  256  ff.,  Wien  1879; 
derselbe  Beiträge  zur  Lautlehre  der  rumunischen  Dialekte.  Consonan- 
tismus  II.  SB.  der  phil.-hist.  Classe  d.  kais.  Akademie  d.  WW.  CI,  S. 
46  ff.,  Wien  1882.  Hervorragendes  hat  auch  hier  geboten  A.  Potebnja' 
und  vgl.  man  K  istorii  zvukov  russkago  jazyka  (S.-A.  aus  dem  Russkij 
filologic.  vestnik,  Jahrg.  1879),  IL  2,  pg.  1  seqq.  (0  nekotorych  slucajach 
vlijanija  nebnosti  na  soglasnye  zvuki);  in  etwas  kürzerer  Fassung  im 
Archiv  f.  slav.  Philologie  III.  358if. ;  594 ff.  —  In  der  Erklärung  sowie 
in  der  Bestimmung  der  Chronologie  dieser  Laute  sind  zur  Stunde  die 
Ansichten  getheilt  und  vindiciren  einige  der  arischen  Grundsprache, 
was  andere  mit  nicht  weniger  Wahrscheinlichkeit  in  eine  viel  spätere 
Zeit  zu  verlegen  sich  veranlasst  sehen.  —  Einer  einheitlichen  und  gleich- 
massigen  Entwickelnng  dieser  wie  einiger  anderer  Laute  werden  über- 
haupt Bedenken  entgegengesetzt,  deren  Berechtigung  man  sich  nicht 
ohneweiters  verschliessen  kann. 
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Damit  gewinnt  die  angenommene  Priorität  des  westarisclien 
Vocalismus  vor  dem  ostarisclien  und  zugleich  die  Annahme 
eines  grundsprachlichen  e -Lautes  eine  neue  wichtige  Stütze, 
vorausgesetzt,  dass  das  Palatalgesetz  in  der  That  zu  den 
grundsprachlichen  phonetischen  Erscheinungen  zu  rechnen  ist, 
was  momentan  noch  nicht  ohne  Anfechtungen  steht. ^) 

Während  die  Velar- (k^-)  Reihe  bei  etymologisch  sich 
gleich  bleibendem  Stande  im  Slavischen  theils  gutturale  theils 
palatale  Reflexe  zeigt,  erscheinen  als  Fortsetzer  der  Palatal- 
(k^-) Reihe  dentale  Spiranten  (Sibilanten):  s  (lit.  s)  für  k^ 
und  z  (lit.  z)  für  g^  g^h.^) 

Sehen  wir  recht,  so  stellt  sich  das  urarische  Consonanten- 
system  nach  der  Ansicht  einiger  Gelehrten  heute  nicht  anders, 
als  jenes  oben  von  uns  angeführte,  nur  um  eine  weitere 
Gutturalreihe  vermehrt.^)  Andere  sind  auch  hier  weniger  con- 

1)  Der  Skeptiker  wird  selbst  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  uner- 
schütterlich feststehe,  jenes  ostarische  ä  wäre  ausnahmslos  als  reines 
a  gesprochen  worden  oder  ob  es  nicht  wahrscheinlich  sei,  die  indiffe- 
rente Natur,  die  diesem  Vocale  im  Altindischeu  von  den  Prätisäkhjas 
zugeschrieben  wird,  wäre  in  ähnlicher  Weise  auch  dort  vorhanden  ge- 
wesen. Für  das  Altindische  nun  suchte  man  den  Nachweis  zu  führen 
(B1.0MFIELD  Final  as  before  sonants  in  sanscrit,  Baltimore  1882,  S.-A),  es 
wäre  mit  Unrecht  bisher  angenommen  worden,  den  europäischen  e  u.  0 
(ai  u.  a^)  entspreche  hier  immer  der  reine  a-Laut,  vielmehr  gebe  es 
sichere  Fälle,  die  auf  das  Vorhaudensein  eines  e  und  0  in  dieser  Sprache 
schliessen  lassen,  welche  derartige  Fälle  überhaupt  erst  klar  machen. 
—  Gelänge  ähnlich  ein  indirecter  Nachweis,  jener  den  Palatalen  fol- 
gende a-Laut  sei  in  indoiranischer  Zeit  kein  reines  a,  sondern  ein  in- 
diifei'enter,  zu  e  hinneigender  Sonant  gewesen,  so  läge  bezüglich 
der  Palatalen  eine  Möglichkeit  nahe,  die  die  Hinaufrückung  dieser 
Consonanten  in  die  Periode  der  arischen  Grundsprache  fraglich  oder 
mindestens  nicht  notwendig  würde  erscheinen  lassen.  Doch  das  nur 
nebenbei. 

2)  Ausnahmen  führt  an  und  zergliedert  dieselben  mit  der  ihm 
eigenen  Genauigkeit  und  Schärfe  Johannes  Schmiut  in  KZ.  XXV.  125  ff. 

3)  Siehe  Fk.  Müller  Die  Guttural -Laute  der  indogermanischen 
Sprachen  (SB.  d.  phil.-histor.  Gl.  d.  kais.  Akademie  d.  WW.,  LXXXIX, 
S.  1—16),  Wien  1878,  die  Tabelle  auf  S.  15;  0.  Schkadek  Sprachver- 
gleichung und  Urgeschichte.  Linguistisch-historische  Beiträge  zur  Er- 
forschung des  indogerm.  Altertums,  Jena  1883,  S.  414.  Obwohl  eifriger 
Anhänger  der  neuen  Theorien  bereichert  0.  Schrader  den  herkömmlichen 
Consonantenstand  lediglich  um  die  dentale  tönende  Spirans  z  und  stellt 
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servativ  und  bestreben  sieb  den  Cousonantismus  mit  dem 
Reicbtum  des  Voealismus  in  Einklang  zu  bringen  oder  mit 
anderen  Worten  den  aufgestellten  Satz^)  zu  rechtfertigen, 
dass  die  Grundsprache  in  der  Buntheit  des  Voealismus  dem 
Griechischen  und  in  der  Mannigfaltigkeit  des  Consonantismus 
dem  Altindischen  am  ähnlichsten  gewesen  sei.  Schon  der- 
malen aber  reicht  einzeln,  wie  beim  Voealismus  das  griechische, 
hier  das  altindische  Musterbild  nicht  mehr  aus;  so,  wenn 
man  beispielsweise  den  Spiranten  j  v  die  Halbvocale  i  u 
beiordnet^)  oder  neben  das  stumme  s  das  tönende  z  als 
grundsprachlichen  Laut  stellt,^)  Dass  mit  A  E  gutturale 
Verschlusslaute  symbolisirt  werden"^)  und  man  es  gleicher- 
masseu  nicht  strenge  genug  glaubt  betonen  zu  müssen,  dass 
die  Vocale  i  und  u  vom  Hause  aus  durchaus  ConsonaAten 
sind  und  mit  m  n  r  1  auf  völlig  gleicher  Linie  stehen,^) 
mag  nur  beiläufig  erwähnt  werden.  Von  den  dem  Altindischen 
eigenen  Consonanten  wird  die  Liquida  1  ziemlich  überein- 
stimmend als  ursprachlicher  Laut  augesetzt  und  im  Übrigen 
der  herkömmliche  (oben  angeführte)  Consonantismus  voll 
aufrecht  erhalten.  Was  ausserdem  demselben  noch  einzuver- 
leiben sei,  wird  vorderhand,  von  gelegentlichen  Bemerkungen 
abgesehen,  noch  unbestimmt  gelassen,  was  umso  erklärlicher 
wird,  wenn  man  erwägt,  dass  man  momentan  die  grösste 
Aufmerksamkeit  dem  Voealismus  zuwendet.  Ob  man  also 
namentlich  ausser  den  allgemein  angenommenen  Aspiraten 
und  Nasalen  auch  alle  anderen  und  ob  man  selbst  die  nur 
dem  Altindischen  eigenen,  angeblich  entlehnten  sogenannten 
Cerebrale    oder    Linguale    (t  th  d  dh  n)    dem    Cousouanten- 


selbst  den  von  anderen  ohneweiters  als  grundsprachlich  angesetzten 
1-Laut  als  fraglich  hin.  Die  Aufstellung  eines  altarischen  Vocalsystems 
hält  er  momentan  für  unmöglich. 

1)  B.  Delbkück    Einleitung   in    das  Sprachstudium,    Leipzig  1880, 
S.  52. 

2)  Über  die  Natur  der  Letzteren  vgl.  man  Ed.  Sievers  Grundzüge  der 
Lautphysiologie,  Leipzig  1876,  S.  88,  89;  Phonetik-' (1885)  S.  120  u.  145  ff. 

3)  H.  Osthoff  in  KZ.  XXIIL  87—89. 

4)  H.  Möller  in  Paul's  und  Bkaune's    Beiträgen  VII.  492^ ,  unter 
Hinweis  auf  seine  Ausführungen  in  den  'Engl.  Studien  IIL  150 ff.' 

5)  H.  Paul  im  Literar.  Centralblatt  f.  Deutschland,   1879,   S.  654. 
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Systeme  der  Grundsprache  wird  einreihen  wollen,  ist  einst- 
weilen im  dunklen  Schoosse  der  Zukunft  verborgen,  liegt 
aber  im  Hinblicke  auf  die  im  Vocalismus  erzielten  Resultate 
und  in  Berücksichtigung  der  allgemein  gehaltenen  Andeu- 
tungen darüber  immerhin  im  Bereiche  der  Möglichkeit.^) 
Kurz,  die  Aufstellung  eines  vollständigen  grund- 
sprachlichen Consonantensy  stems  im  Sinne  der 
neuesten  grammatischen  Richtung  bleibt  weiterer 
Forschung  vorbehalten. 

Man  wolle  es  nicht  als  Schmälerung  der  vielen  von 
dieser  Richtung  erworbenen  Verdienste  ansehen,  wenn  wir 
es  aussprechen,  dass  durch  deren  mitunter  glänzende  Aus- 
führungen die  trüben  arischen  Grundformen  an  Durchsich- 
tigkeit kaum  etwas  gewonnen  haben,  ja  vielmehr  noch  trüber 
geworden  sind.  Man  kann  den  Vorzügen  ihrer  Methode  viel 
Beifall  zollen  und  sich  andererseits  doch  dem  Gedanken  nicht 
verschliessen,  dass  trotz  Physiologie  und  Psychologie  die  Aus- 
legungen nur  zu  sehr  und  zu  oft  den  Stempel  des  Gekün- 
stelten auf  der  Stirne  tragen.  Die  Beachtung  der  Betonuags- 
verhältnisse  und  die  Heranziehung  der  Analogie  hat  in  der 
That  überraschende  Resultate  zu  Tage  gefördert,  allein  im 
Eifer,  alle  und  jede  Ausnahme  zu  beseitigen,  mutet  man  dem 
Naturmenschen  schon  syllogistische  Gedankencombinationen 
zu,  an  die  im  Ernste  gar  nicht  zu  denken  ist.  Den  Cardinal- 
satz, dass  aller  Lautwandel  nach  ausnahmslos  wirkenden 
Gesetzen  sich  vollzieht,  zu  stabilisiren  will  es  nicht  gelingen 
und  stellt  man  ihm  mit  allem  Rechte  die  Sentenz  entgegen: 
Lautgesetze  sind  keine  Naturgesetze.^) 


1)  Übereinstimmend  werden  die  reinen  Tenues  der  Grundsprache 
zugesi^rochen.  Dagegen  stellt  K.  Penka,  von  einer  falschen  Grund- 
anschauung geleitet,  die  Behauptung  auf  (cf.  op.  cit.  pg.  29)  und 
sucht  sie  zu  begründen  (op.  cit.  pg.  155  seqq.),  dass  die  Grundsprache 
nur  die  Tenues  aspiratae  (kh  th  ph)  besessen  hätte,  dagegen  ihr  die 
reinen  Tenues  (k  t  p)  unbekannt  gewesen  wären.  Über  die  Haltlosig- 
keit dieser  Ansicht  ist  kein  Wort  zu  verlieren.  —  Für  grundsprachliche 
Tenues  aspiratae  treten  andere  zwar  auch  ein,  es  fällt  ihnen  jedoch 
nicht  bei,  die  reinen  Tenues  in  Frage  zu  stellen. 

2)  F.  MiKLosicH  Vergl.  Grammatik  d.  slav.  Sprachen  I.^  259.  Ganz 
ausnahmslose  Lautgesetze,    d.  h.  deren  Ausnahmen  wir  alle    erklären 
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Und  die  Lautfülle  der  Grundsprache  selbst,  resultirt  sie 
nicht  zum  grossen  Theile,  wenn  schon  nicht  ausschliesslich, 
aus  der  falschen  Supposition  von  der  Existenz  der  Dialekte 
vor  jener  der  Sprache?^)  Geht  man  ja  doch  vom  Grundsatze 
aus,  dass  jedem  Laute  der  Einzelsprachen  ein  urarischer  Laut 
zu  Grunde  zu  legen  sei  und  vindicirt  sonach  der  Grundsprache 
einen  Lautstand,  den  keine  der  historisch  erreichbaren  Einzel- 
sprachen in  jener  Vollkommenheit  zu  erreichen  vermag.  Der 
Vorgang  widerspricht  aller  natürlichen  Entwickelung,  die 
vom  Einfachen  zum  Vielfachen  oder  Mannigfaltigen  fort- 
schreitet und  hierin  auch  in  den  Sprachen  keine  Ausnahmen 
macht,  wie  ein  Blick  über  die  arischen  Sprachen  hinaus  auf 
andere  zumal  turanische  Sprachen  uns  deutlich  lehrt.  Man 
wird  es  darum  zwar  natürlich  finden,  dass  eine  einheitliche 
Sprache,  infolge  des  Differenzirungsprocesses  zu  Mundarten 
geworden,  lautliche  Varietäten  erzeugt,  wird  es  aber  ohne 
unzulässige  Zuhilfenahme  moderner  d.  h.  mehr  minder  künst- 
lich bewirkter  Sprachconcentration  nicht  plausibel  machen, 
dass  derartige,  oft  sehr  erhebliche  Varietäten  in  einem  Brenn- 
puncte  ungeahnt  sich  vereinigen.^)    Das  ist  es  aber  nicht  zum 

können,  gehören  ja  noch  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Jon.  Schmidt  in 
KZ.  XXV.  134.  Ähnlich  äussert  sich  Fk.  Müllek  in  dem  bemerkens- 
werten Aufsatze  'Sind  die  Lautgesetze  Naturgesetze?  '  abgedr.  in  Tech- 
mer's  Internat.  Zeitschr.  f.  allg.  Sprachw.  I.  211 — 214,  Leipzig  1884.  — 
Es  ist  auch  die  Parole  ausgegeben  worden:  'weg  mit  allen  Abstrac- 
tionen'  (H,  Paui.  op.  cit.  pg.  13),  aber  thatsächlich  ist  man  damit 
noch  mehr  gesegnet  als  die  ältere  Weise ,  nur  dass  man  es  nicht  zu- 
gestehen mag,  um  nicht  mit  der  hochgehaltenen  'Wirklichkeit'  in 
offenen  Confiict  zu  gerathen  und  neuerdings  eines  Fundamentalsatzes 
verlustig  zu  werden. 

1)  Aufgestellt  von  E.  Renan  (De  l'origine  du  langage;  Cap.  VIII 
in  allen  Ausgaben)  und  vorsichtiger  gefasst  von  M.  Müller  (Vorlesun- 
gen über  d.  Wiss.  d.  Sprache,  übers,  v.  C.  Böttgek,  I.^  180,  Leipzig 
1866;  Über  die  Resultate  der  Sprachwissenschaft,  Strassburg  1872,  ^ 
S.  20),  dagegen  überzeugend  bekämpft  von  W.  D.  Whitney  (vgl.  Die 
Sprachwissenschaft  S.  260 ff.),  der  richtig  bemerkt,  dass  durch  diesen 
Vorgang  die  allgemeine  Reihenfolge  in  der  Sprachgeschichte,  welche 
naturgemäss  von  einer  einheitlichen  Sprache  zur  Spaltung  in  Mundarten 
fortschreitet,  auf  den  Kopf  gestellt  wird. 

2)  Darum  ist  unseres  Erachtens  E.  Fürstemann  Recht  zu  geben, 
wenn  er  (Geschichte  des  deutschen  Sprachstammes,  Nordhausen  1874, 
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wenigsten,  was  der  älteren  Weise  die  Existenzberechtigung 
neben  der  heutigen  eiuigermassen  zu  festigen  im  Stande  ist, 
zumal  wenn  ohne  wesentliche  Verrückung  des  Standpunctes 
das  massige  Sichere,  welches  unabhängig  von  ihr  bisher  ist 
festgestellt  worden,  in  deren  Lehre  bereitwillige  Aufnahme 
findet.  Die  Wissenschaft  kann  vielleicht  dabei  gewinnen. 
Zwar  spielt  das  Praktische  auch  hier  zunächst  eine  nur  unter- 
geordnete Rolle,  indessen  kann  auch  dieses  unter  Umständen 
gebieterisch  auf  Berücksichtigung  Anspruch  erheben,  die  ihm 
bei  sonstiger  Schädigung  der  Sache  selbst  füglich  nicht  ver- 
sagt bleiben  kann.  Der  einigermassen  mit  den  Fortschritten 
der  modernen  Schule  Vertraute  wird  im  Puncte  grundsprach- 
licher Reconstructionen  mancherlei  Bedenken  gegen  dieselben 
sich  kaum  erwehren  können,  und  sich  angesichts  derselben 
in  Erinnerung  an  ein  antikes  Muster  etwa  selbst  die  Frage 
vorlegen,  ob  diese  Wissenschaft  in  dieser  Form  noch  lehrbar 
sei.  So  weit  wollen  wir  nicht  gehen,  wohl  aber  bemerken, 
dass  die  Grundformen  durch  Annahme  eines  so  reichhaltigen 
Lautsystems  und  die  eigentümliche  Wiedergabe  oder  vielmehr 
Symbolisirung  der  Phoneme  eine  Gestalt  gewonnen  haben, 
die  ohne  sorgfältige  Commentiruug  geradezu  mysteriös  bleibt. 
Einsichtsvolle  Forscher  haben  darum  ihre  warnende  Stimme 
erheben  zu  müssen  geglaubt  und  die  kaum  unberechtigte 
Besorgniss  ausgesprochen,  man  laufe  Gefahr  ohne  zwingenden 
Grund  auf  diese  Weise  ein  Labyrinth  zu  bauen,  in  welchem 
man  sich  schliesslich  selbst  nicht  wird  zurecht  finden  können.^) 
Jenes  oben  citirte  und  als  grundsprachlich  angenommene 
avis  akväsas  ka  (ovis  equique)  ist  heute  ägvis  ä^k^vägS  (con- 
trahirt  aus  ä^k^vaga^s,  äik^uaaa^s)  k^a^,  wobei  man  in  Anbe- 
tracht seines  Doppelwertes  bezüglich  des  k^  noch  erläuternd 
hinzufügen  muss,  dass  es  hier  im  Werte  eines  Palatals  und 
nicht  Gutturals  fungirt.     Wollte   man   dies  etwa  durch  (5vis 


I.  5)  die  Bemerkung  macht:  'Mit  fortschreitender  Abnahme  in  der 
Schärfe  der  Articulation  diflPerenziren  sich  die  ursprünglichen  Laute 
immer  mehr;  das  Lautsystem  hat  immer  mehr  die  Neigung  sich  zu  er- 
weitern als  zu  verengen;  es  entstehen  viel  neue  Laute,  wäh- 
rend  wenig    alte  untergiehen.' 

1)  G.  CuKTius  Grundzüge  d.  griech.  Etymologie,  •'  93. 
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esvös  ce  (oder  ovis  ekVös  k^e)  wieder  geben,  liefe  man  Ge- 
fahr, mehr  behauptet  zu  haben,  als  man  in  die  Symbole  ge- 
legt zu  sehen  wünscht.  Dass  es  aber  ebensowenig  angeht, 
ein  ovis  ekvös  ke  anzusetzen,  liegt  auf  der  Hand  und  bleiben 
somit  wieder  nur  die  Symbole  übrig,  mag  man  ihnen  das 
obige  oder  ein  anderes  Äussere  geben.  Alles  zeichnet  sich 
durch  Complicirtheit  aus,  wie  an  zwei  Beispielen,  bei  Ein- 
haltung aller  Besonderheit  der  Symbolisirung,  noch  ersicht- 
licher gemacht  werden  soll.  Altind.  catvaras  quatuor  aslov. 
cetyr-ije  lautet  k^a^tvAi^ra^s  oder  k^a^tvagAra^s;  aind.  dadau 
gibt  da^dagAaii  griech.  biucuj  entspricht  einem  ba^ocjögA, 
bujpov  einem  bttgOpagV  und  haben  aslov.  mnogi.  (richtig  aber 
m'Bnogi))undsynove  als  uralte  Vorläufer  maguAgliga-,  mnAghga^- 
und  sajuAmigvEs,  und  dieses  alles  lässt  je  nach  dem  indivi- 
duellen Standpuncte  natürlicli  noch  andere  Darstellungen  zu. 
Hiezu  gesellt  sich  noch  der  weitere  Umstand,  dass 
mancherlei  Gründe  die  Aufstellungen  selbst  zweifelhaft  er- 
scheinen lassen.  Man  nimmt  grundsprachliche  Laute  an,  wozu 
zwingende  Gründe  nicht  vorhanden  sind  und  lässt  andere 
wieder  in  den  Eiuzelsprachen  sich  verlieren,  bevor  es  fest- 
steht, dass  sie  überhaupt  je  vorhanden  waren.  Die  ursprüng- 
lichen Dehnungen  lässt  man  durch  Contraction  aus  Di- 
phthongen entstehen  und  doch  gibt  es  Fälle,  in  denen  dieselben 
aus  einfachen  Kürzen  allein  sich  erklären  lassen.  Die  Kürzen 
wieder  (i  u)  sind  unursprünglich  und  bilden  sich  aus  Di- 
phthongen (den  sog.  Gunavocalen)  durch  Lautentziehung,  eine 
künstliche  Deutung,  die  weder  die  Geschichte  noch  die  Phy- 
siologie für  sich  hat,  wogegen  der  umgekehrte  Process  der 
Vocalsteigerung  (Gunirung)  durch  beide  gehalten  wird.  Dass 
auch  der  Sprachgeschichte  nicht  immer  Rechnung  getragen 
und  Ursprüngliches  mit  Hysterogenem  in  eine  Reihe  gestellt, 
d.  h.  als  syngenetiscli  angesehen  wird,  kann  ebensowenig 
unerwähnt  bleiben.  Einiges  andere  ward  im  Verlaufe  dieser 
Darstellung  selbst  schon  zur  Sprache  gebracht,  nicht  am  we- 
nigsten die  Thatsache,  dass  Fundamentalsätze,  kaum  aufge- 
stellt, wieder  in  Zweifel  gezogen  werden  und  sich  eines  nur 
ephemeren  Daseins  erfreuen  können.  Ob  etwas  weniger  hier 
nicht  mehr  wäre,  stehe  dahin,    dass  aber  die  angenommene 
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Fülle  aller  natürlichen  Entwickelung  widerstreitet,  ist  sicher 
und  hat  soeben  seine  Erwähnung  gefunden.  Von  fertig  ab- 
geschlossenen, allgemein  anerkannten  Thatsachen  ist  trotz 
aller  Mikrologie  im  Einzelnen  vorderhand  noch  nicht  oder 
nur  im  bescheidenen  Umfange  zu  sprechen,  und  wird  man  es 
darum  nicht  verargen  dürfen,  wenn  auch  heute  noch  die 
ältere  Richtung  eines  nicht  geringen  Anhanges  sich  erfreut. 
Dieselbe  hat  bekanntlich  im  Altiüdischen  das  treuest  erhal- 
tene Abbild  arischer  Sprachschöpfung  zu  erblicken  und  von 
da  aus  die  Reconstruction  der  Grundsprache  in  Angriff  nehmen 
zu  müssen  geglaubt.  Heute  lässt  man  im  Consonantismus 
(die  Phonetik  ist  ja  in  erster  Linie  auf  der  Tagesordnung) 
dem  Altindischen  jenen  Vorzug  zwar  noch  gelten,  zieht  ihm 
aber  im  Vocalismus  das  Griechische  vor  und  geht  davon  aus,^) 
von  einem  Gedanken  geleitet,  dessen  schon  Erwähnung 
gethan  ward. 

Hypothese  steht  gegen  Hypothese  und  wird  es  schwer- 
lich gelingen,  die  Gegensätze  auszugleichen,  die  beide  von 
einander  trennen,  aber  vielleicht  ebensowenig  der  einen  vor 
der  anderen  eine  dauernde  Geltung  zu  verschaffen,  wenn  man 
zugibt,  dass  die  Ursprache  nur  ein  formelhafter  Ausdruck  ist 
für  die  wechselnden  Ansichten  der  Gelehrten  über  den  Um- 
fang und  die  Beschaffenheit  des  sprachlichen  Materials,  wel- 
ches die  Einzelsprachen  aus  der  Gesammtsprache  mitgebracht 
haben.^)  Eine  positive  Gewissheit  ist  darum  hier  überhaupt 
ausgeschlossen  und  was  im  besten  Falle  zu  erreichen  wäre, 
ist  eine  notdürftige  Annäherung  an  die  Wahrheit  und  in  letz- 
terer Beziehung  mag  es  —  entgegen  der  früheren  Anschauung 
—  als  wahrscheinlich  gelten,  dass  die  Grundsprache  schon 
ein  e  und  möglicherweise  auch  ö  und  ebenso  eine  doppelte 
(oder  je  nach  der  subjectiven  Auffassung  auch  drei-  und  vier- 
fache) Gutturalreihe  ihr  eigen  genannt.  Dass  aber  im  Übrigen 
eine  wissenschaftliche  Nötigung  nicht   besteht,    in  den  jetzt 


1)  Innerhalb  der  Schule  selbst  wird  daneben  aber  doch  behauptet, 
es  müsse  jede  Untersuchung  über  den  arischen  Vocalismus  vom  Ger- 
manischen ausgehen.  Man  vgl.  Jul.  Kremkk  in  Paul's  und  Bkaune's 
Beiträgeu,  VIII.  375i. 

2)  Diese  Definition  gibt  B.  Delbrück.    Cf.  op.  cit.  pg.  52. 
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in  Übung  gekommenen,  mit  allerlei  Zahlenexponenteu  aus- 
gestatteten Gebilden  ohneweiters  gruncisprachliche  Prototype 
zu  sehen,  ist  nach  dem  Gesagten  einleuchtend  und  wird  auch 
schwerlich  beansprucht,  zumal  man  von  massgebender  Seite 
die  Geringschätzung  über  grundsprachliche  Reconstructionen 
ostentativ  hervorkehrt.  Allein  darum  handelt  es  sich  nicht, 
sondern  um  die  Frage,  ob  die  ältere  Richtung  noch  berech- 
tiget ist,  auf  ihrem  Standpuncte  zu  verharren,  ohne  den  Vor- 
wurf der  Unwissenschaftlichkeit  sich  zuzuziehen.  In  dieser 
Hinsicht  mag  zum  Schlüsse  ein  Gewährsmann  sprechen,  den 
man  sicherlich  sich  wird  gefallen  lassen,  da  er  inmitten 
der  neugrammatischen  Schule  stehend  gegen  den  Vorwurf 
der  zu  grossen  Enthaltsamkeit  in  Aufstellung  von  Grund- 
formen ebensowohl  wie  gegen  jenen  einer  einseitigen  Partei- 
nahme gleich  gefeit  ist.  Derselbe  äussert  sich  über  die  in 
Rede  stehende  Angelegenheit,  wie  folgt:  ^Wir  könnten,  wenn 
wir  die  Accente  hinzudenken,  die  Formen  der  Grundsprache, 
wie  sie  Schleicher  schrieb,  in  den  meisten  Fällen  be- 
stehen lassen,  denn  die  wirkliche  Grundsprache  wird 
allerdings  dieser  früher  geschriebenen  immer  noch 
ähnlicher  gewesen  sein,  als  derjenigen,  die  wir  seit 
Brugman  und  Collitz  schreiben.'^)  Wenn  wir  im 
Folgenden  auf  Grundsprachliches  etwa  reflectirend  einstweilen 
eines  Conservatismus  uns  nicht  enthalten  wollen,  so  geschieht 
es  nicht  aus  eingewurzelter  Vorliebe  für  das  Alte  und  noch 
viel  weniger  aus  Abneigung  gegen  das  Neue,  sondern  weil 
ersteres  allein  zur  Stunde  etwas  Stabiles  bietet  und  auch  von 
Gegnern  als  zu  Recht  bestehend  erklärt  wird,  dagegen  letz- 
teres in  fortwährendem  Flusse  und  Umwandlung  befindlich 
schon  morgen  fallen  lassen  kann,  was  heute  als  Gesetz  gilt, 
abgesehen  davon,  dass  innerhalb  der  Schule  selbst  Gegensätze 
bestehen,  so  dass  nur  wenige  Grundsprachliches  sich  gleich 
zurecht  legen.  Nicht  am  wenigsten  erheischt  es  aber  auch 
die  Rücksicht  für  den  mit  dem  Gange  und  den  Fortschritten 
des    neuen    Verfahrens    nicht    vertrauten    Leser,    ihm    nicht 


1)  H.  Möller  in  Paul's  u.  Bräitne's  Beiträgen,  VII.  496;  vgl.  auch 
J.  KiiEMiiR  ebenda  VIII.  423. 

Krek,  Einleitung  in  d.  slav.  Litei-aturgesch.    2.  Aufl.  4 
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mysteriöse  Gebilde,  von  denen  er  sich  keinen  ordentlichen 
Begriff  zu  bilden  vermag,  als  grundsprachliches  Materiale  vor- 
zulegen, Gebilde,  bei  denen  es  selbst  dem  Eingeweihten  nicht 
selten  versagt  bleibt,  ihnen  eine  ganz  concrete  Gestalt  zu 
geben,  d.  h.  Laute  an  Stelle  von  verschieden  deutbaren  Zei- 
chen zu  setzen. 

4.  Aber  nicht  nur  ein  Bild  der  Sprache  für  die  Zeit 
des  Gesammtverbandes  der  arischen  Völker  ward  durch  die 
Wissenschaft  in  dem  kurz  angedeuteten  Sinne  entworfen  und 
namentlich  ihre  üppige  Formenkraft  und  klar  ausgeprägte 
Wortbildung  trotz  verhältnissmässig  geringer  lautlicher  Mittel 
aufgedeckt,  es  ward  auch  ein  anderer  wichtiger  Schritt  ge- 
than,  es  ward  auf  Grundlage  des  gemeinsamen  arischen 
Wortschatzes,  mit  Berücksichtigung  des  Inhaltes,  des  Be- 
griffes der  Wörter,  der  Culturzustand  des  Volkes  zu  eruiren 
getrachtet,  der  demselben  in  dieser  Periode  eigen  gewesen, 
—  ein  Unternehmen,  das  den  Resultaten  der  materiellen 
Archäologie  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt  zu  werden  ver- 
dient und  die  grösste  Beachtung  nicht  nur  der  Archäologie, 
sondern  auch  der  Cultur-  und  Sittengeschichte  erheischt,  da 
die  Sprache  allein  es  ist,  die  über  diese  Zeit  des  arischen 
Lebens  Licht  zu  verbreiten  und  das  sonst  Ungewisse  der 
Urzeit  zu  historischeu  Thatsachen  zu  erheben  vermag. 

Wie  wir  soeben  sahen,  gewinnen  die  als  grundarisch 
geltenden  Wörter  eine  verschiedene  Gestalt,  je  nachdem  man 
an  der  herkömmlichen  Ansicht  der  Reconstruction  derselben 
festhält  oder  aber  dieselben  hierin  der  neuen  Weise  accommo- 
dirt.  Das  Wesen  der  nun  in  Betracht  kommenden  Wörter 
und  Wortgruppen  selbst  wird  durch  diese  verschiedene  Auf- 
fassung ihrer  Grundformen  nicht  oder  höchstens  äusserlich 
berührt.  Hat  es  also  die  Sprachvergleichung  durch  die  nö- 
tigen Parallelen  vollkommen  evident  gestellt,  dass  dieses  und 
jenes  Wort  als  grundsprachlich  anzusehen  und  demgemäss 
der  darin  symbolisirte  Begriff  dem  Urvolke  zuzueignen  sei, 
so  ist  es  für  die  »Sache  als  solche  ziemlich  gleichgiltig,  ob 
einem  solchen  Worte  diese  oder  jene  vermeintlich  grund- 
sprachliche Gestalt  gegeben  wird.  Für  die  linguistische  Pa- 
läontologie   oder  wenn   man   will   Culturgeschichte,    die  von 
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den  Wörtern  zu  den  Sachen  übergeht,  kann  somit  der  in 
Rede  stehende  Widerstreit  der  Meinungen  von  nur  unterge- 
ordneter Bedeutung  sein  und  ihre  Schlussfolgerungen  nicht 
principiell  alteriren.  Ihre  Ausführungen  hielten  Stand,  auch 
wenn  die  Gegensätze  noch  mehr  sich  verschärften,  —  eine 
Eventualität,  die  nach  dem  momentanen  Stande  der  Dinge 
mehr  denn  die  blosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Auch  an  dieser  Stelle  kann  von  diesen  Ausführungen 
nicht  ganz  Umgang  genommen  werden,  da  hier  die  Slaven 
ebenso  mitinteressirt  sind ,  wie  bei  der  eruirten  arischen 
Grundsprache,  und  die  Culturverhältnisse  dieser  frühen  Epoche 
des  arischen  Lebens  zugleich  den  frühesten  Culturgrad  der 
Slaven  involviren. 

Wenn  wir  nun  dem  arischen  Urvolke  in  seinem  Leben, 
Denken  und  Fühlen  und  dessen  Stellung  der  Naturumgebung 
gegenüber  an  der  Hand  dieses  so  gut  wie  einzigen  Weg- 
weisers nachforschen,  so  können  wir  Nachstehendes  ziemlich 
beglaubigt  und  daher  jeder  Beachtung  wert  ansehen,  —  That- 
sachen  ,  die  es  wol  über  allen  Zweifel  stellen  werden,  dass 
die  Civilisation  dieses  Volkes  in  dieser  Periode  keine  primi- 
tive mehr  gewesen  sei/) 


1)  Die  hielier  gehörigen  Forschungen  wurden  grundgelegt,  —  da 
F.  6.  Eichhoff's  bekanntes  Werk  (Parallele  des  langues  de  l'Europe 
et  de  rinde,  Paris  1836;  deutsch  von  J.  H.  Kaltschmidt,  ^Leipzig  1845) 
als  ganz  unkritisch  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  —  durch  eine 
Programm-Abhandlung  Adalbert  Kchx's  (Zur  ältesten  Geschichte  der 
indogermanischen  Völker,  Berlin  1845,  18  SS.  in  kl.  4**),  die  auf  Grund- 
lage ausfühi-licherer  vom  Germanischen  ausgehender  Erörterungen 
.T.  Grimm's  im  Jahre  1850  mit  Erweiterungen  und  Änderungen  in  Albr. 
Webek's  Indischen  Studien  (I.  321 — 363)  unter  dem  gleichen  Titel  zum 
Wiedei'abdrucke  gelangte.  Eine.  Anführung  an  dieser  Stelle  erheischen 
weiters  die  eminent  hieher  einschlägigen  Arbeiten  (theils  selbständige 
Forschungen  theils  Zusammenfassungen  von  Resultaten)  mehrerer  an- 
derer Gelehrten,  so  vor  allem:  J.  Gkimm  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  (^Leipzig  1868),  Abschn.  I — VIII;  ein  ebenso  kurzer  als  durch- 
dachter und  zunächst  auf  Ad.  Pictet's  Forschungen  fussender  Vortrag 
Feed.  JusTi's  Über  die  Urzeit  der  Indogermanen  (in  Fn.  vox  Raumer's 
Histor.  Taschenbuch.  Vierte  Folge,  dritter  Jahrgang,  Leipzig  1862,  S. 
303 — 342);  die  bündigen  Ausführungen  M.  Carrtere's  in:  Die  Kunst  im 
Zusammenhange  der  Culturentwickelung  und  die  Ideale  der  Menschheit, 

4* 
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Zunächst  finden  wir  die  Familienverhältnisse,  die  überall 
die  Keime  der  staatlichen  Organisation  in  sich  bergen,  ziem- 
lich scharf  und  stets  sinnvoll  ausgeprägt,  was  aus  den  in 
verschiedenen  arischen  Sprachen  sich  deckenden,  somit  der 
Ursprache    zu    vindicirenden    einschlägigen    Benennungen    zu 


I.  340 — 367,  Leipzig  1863;  gleichermassen  Aug.  Schleicher  im  Kratkij 
ocerk  doistoriceskoj  zizni  severo  -  vostocnago  otclela  indo  -  germanskicb 
jazykov,  S.  Peterburg  1865,  pg.  38  —  47,  im  wesentlichen  Anschlüsse 
an  die  Auseinandersetzungen  Ad.  Kuhn\s;  (kurze  Andeutungen  darüber 
findet  man  ebenso  in  desselben  Gelehrten  Werke  Die  deutsche  Sprache, 
-Stuttgart  1869,  S.  86,  87);  Fb.  Misteli  Indogermanische  Säugethiere 
(Bericht  über  die  Thätigkeit  der  St.  Gallischen  naturw.  Gesellschaft 
während  des  Vereinsjahres  1865—1866,  S.  139- 1G9;  1866—1867,  S. 
31—60);  über  die  arische  Thierwelt  handelt  auch  E.  Föustemann  in  KZ. 
I.  491—506  und  III.  43—62;  man  halte  dazu  A.  F.  Pott  in  Kuhx's  u. 
Schleichers  Beiträgen  11.195—215;  265—282,  111.289—326,  IV.  68— 98 
und  A.  Bacmeister  im  Ausland  1866  und  1867  passim;  über  die  Kenntniss 
der  Metalle  in  urarischer  Zeit  spricht  ausführlich  und  gründlich  A.  A.  Ko- 
TLJAREvsKij  in  dcr  Abhandlung  Metally  i  ich  obrabotka  v  doistoriceskuju 
epochu  u  plemen  indo  evi-opejskich.  Drevnosti.  Trudy  moskovskago 
archeologiceskago  obscestva,  I.  43—71,  Moskva  1865—1867;  'Die  Farben- 
bezeichnungen der  Indogermanen '  erörtert  0.  Weise  in  Bezzenberger's 
Beiträgen  II.  273 — 290;  ''Die  älteste  Zeittheilung  des  indogermanischen 
Volkes'  zieht  in  Betracht  0.  Schrader  (Sammlung  gemeinverständ- 
licher wissenschaftl.  Vorträge ,  herausgegeben  von  Rud.  Virchow  und 
Fr.  von  Holtzendorff  ,  Heft  296,  Berlin  1878);  —  sodann  ziehe  man 
heran  Theod.  Benfey:  Vorrede  zu  A.  Fick's  Wörterbuch  der  indogerm. 
Grundsprache,  Göttingen  1868  ;  idem  Geschichte  der  Sprachwissenschaft 
und  oriental.  Philologie  in  Deutschland,  München  1869,  S.  597,  598; 
M.  Möller  Essays,  Leipzig  1869,  11.  19ff. ;  Aug.  Fick  Die  Sprachein- 
heit der  Indogermanen  Europas,  Göttingen  1873,  S.  266 — 285;  E.  Für- 
STEMANN  Geschichte  des  deutschen  Sprachstammes,  I.  101  ff.,  Nordhausen 
1874;  W.  Arnold  Deutsche  Urzeit,  Gotha  1879,  S.  17  ff.;  A.  H.  Sayce 
Introduction  to  the  science  of  language,  London  1880,  II.  127 — 138; 
C.  Sercl  Z  oboru  jazykozpytu,  d.  I.  24  ff. ,  227  ff.  u.  a.  a.  St.  (Sämmt- 
liche  Ausführungen  sind  allgemein  sprachwissenschaftlichen  Charak- 
ters, nehmen  aber  doch  in  erster  Linie  auf  die  arischen  Sprachen 
Bezug).  Grossartig  in  der  Anlage  und  Durchführung,  obgleich  ver- 
hältnissmässig  viel  Anfechtbares  enthaltend  sind  Ad.  Pictet's  Les  ori- 
gines  indo-europeennes  ou  les  Aryas  primitifs  (I.  Paris  1850,  11.  ibid. 
1863;  deuxieme  edition  revue  et  augmentee,  Paris  1877  in  drei  starken 
Bänden  von  zusammen  1654  -|-  VIII  Seiten),  ein  Werk,  das  trotz  mannig- 
facher Schwächen  als  der  erste  umfassende  Versuch  einer  linguistischen 
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ersehen  ist.  Diese  erstrecken  sich  nicht  nur  auf  die  näher 
liegenden,  einen  besonderen  Fortschritt  in  der  Gesittung  noch 
nicht  beweisenden,  weil  durch  die  Naturnotwendigkeiten  er- 
zeugten und  schon  bei  den  auf  einer  niederen  Stufe  der  Cultur- 
entwickelung  stehenden  Völkern   vorkommenden  Begriffe  für 

Paläontologie  die  Aufmerksamkeit  auch  weiterer  Ki'eise,  denn  blosser 
Sprachforscher  vollauf  beanspruchen  kann.  —  Der  Wortschatz  der  ari- 
schen Grundsprache  findet  sich  niedergelegt  in  A.  Fkk's  schon  wieder- 
holt angeführtem  Wörterbuch  der  indogerman.  Grundsprache  und  in 
desselben  Forschers  Vergl.  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen 
(3.  umgearbeitete  Auflage  [des  Wörterbuchs  der  indogermanischen 
Grundsprache]),  I.  1 — 258  (Wortschatz  der  indogerman.  Grundsprache 
in  ihrem  Bestände  vor  der  Spaltung  des  Urvolkes  in  Arier  und  Euro- 
päer), Göttingen  1874.  —  Vielfach  hieher  einschlägig  sind  auch  L. 
Geiger's  sprachwissenschaftliche  Arbeiten,  als:  Ursprung  und  Entwicke- 
lung  der  menschlichen  Sprache  und  Vernunft,  Stuttgart  1. 1868.  II.  1872  ; 
Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit,  Stuttgart  1871;  ebenso 
VicT.  Hehn's  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem  Übergang  aus 
Asien  nach  Griechenland  und  Italien,  sowie  in  das  übrige  Europa,  Berlin 
1870,  M874,  M877,  ^1883.  Die  Entlehnungstheorie  ist  in  diesen  sonst 
vorzüglichen  historisch -linguistischen  Untersuchungen  auf  die  Spitze 
getrieben.  —  Alles  Vorausgehende  ist  zum  guten  Theile  heute  überholt 
durch  0.  Schrader's  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.  Linguistisch- 
historische Beiträge  zur  Erforschung  des  indogermanischen  Altertums, 
Jena  1883.  Der  Verfasser  geht  bedächtig  vor  und  ist  zumal  bestrebt, 
die  Resultate  der  materiellen  mit  jenen  der  linguistischen  Archäologie 
in  Einklang  zu  bringen.  Die  Urheimat  der  Arier  ist  ihm  jedoch  Euroi)a 
und  findet  er,  dass  die  Cultur  der  Arier  mit  jener  der  Schweizer  Pfahl- 
bauern der  Steinperiode  wesentlich  übereinstimme.  Auffallend  steht 
er  demnach  unter  dem  Eindrucke  der  Schilderungen  der  Lebensweise 
dieser  primitiven  Menschen  und  ist  er  sichtlich  bestrebt,  seine  Darle- 
gungen so  einzurichten,  dass  als  Incarnation  der  Arier  immer  die  Pfahl- 
baubewohner erscheinen.  Für  die  letzteren  steht  es  nun  aber  keines- 
wegs noch  fest,  dass  sie  mit  den  ersteren  in  Stammverwandtschaft 
stehen  und  bleiben  sonach  mehrere  derartige  Accommodationen  oder  ver- 
meintliche Parallelen  rein  äusserlich^.  Ebensowenig  ist  irgend  bewiesen, 
dass  als  Stammland  der  Arier  Europa  anzunehmen  sei,  und  doch  sind  die 
Ausführungen  von  diesem  Gedanken  wesentlich  getragen!  Einseitigkeiten 
sind  daher  unausbleiblich  und  treten  denn  dieselben  an  mehr  als  einer 
Stelle  dieses  sonst  bestgelungenen  Buches  als  Ausflüsse  eines  starr  ge- 
haltenen zweifelhaften  Principes  deutlich  hervor.  Legt  man  sich  die 
Dinge  so  zurecht,  wie  es  hier  geschieht,  dann  freilich  fällt  es  nicht 
mehr  schwer,    den  Ariern   europäische  Stammsitze  anzuweisen  und  so 
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Vater,  Mutter,  Sohn,  Tochter,  Bruder,  Schwester,^) 
sondern  auch  auf  die  weitere  Verwandtschaftsgrade  bezeich- 
nenden und  eine  Familienverfassung  nahelegenden:  für 
Schwiegervater,  Schwiegermutter,  Schwiegertoch- 
ter,^) Schwager,  Schwägerin,  Oheim,  Neffe,  Enkel.^) 
Ebenso  finden  sich  die  allgemeinere  Begriffe  bezeichnenden 
Benennungen  für  Mann,  Frau,  Jüngling,  Mädchen.  Das 
Vorhandensein  eines  Ausdruckes  für  Witwe  (=  die  Getrennte, 


manches  als  Axiom  hinzustellen,  das  erst  eines  Beweises  dringend  be- 
darf. —  Noch  wäre  einiges  andere  hieherzuziehen;  indessen  das  Vor- 
züglichste glauben  wir  angeführt  zu  haben  und  nur  darum  handelt  es 
sich  uns  hier. 

1)  Dass  das  Griechische  an  dem  Schwesternamen  *sväsar  (vgl.  lat. 
soror  aus  *svesor,  das  anderen  als  Grundform  gilt)  nicht  participirt, 
wird  auch  den  grössten  Skeptiker  kaum  veranlassen,  die  ganze  Glei- 
chung aufzugeben  und  demnach  zu  behaupten,  das  Gemeinarische  hätte 
für  den  Begriff  Schwester  keine  Bezeichnung  gehabt. 

2)  Der  Umstand,  dass  sich  für  den  Tochtermann  keine  ursprach- 
liche Bezeichnung  nachweisen  lässt,  veranlasst  A.  Fick  zur  folgenden 
sinnigen  Bemerkung :  'Da  die  Tochter  in  ein  anderes  Haus,  eine  andere 
Sippe  einzog,  so  wird  kein  dauerndes,  durch  die  Sitte  geregeltes  Ver- 
hältniss  zwischen  den  Eltern  und  dem  Manne  der  weggezogenen  Tochter 
bestanden  haben;  es  treten  zur  Bezeichnung  dieser  Beziehung  wol  all- 
gemeine Ausdrücke  für  Verwandtschaft  und  Angehörigkeit,  wie  svaya, 
sväta  ein,  jedenfalls  gehörte  das  Verhältniss  des  Eidams  nicht  zu  den 
fest  geordneten  Beständen  des  indogermanischen  Hauswesens. '  Die 
ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas  S.  270,  271. 

3)  Über  Verwandtschaftsnamen  vgl.  man  das  Detail  bei  Ad.  Pictet 
op.  cit.  IIP.  3 — 75;  auchW.  Deecke  Die  deutschen  Verwandtschaftsnamen, 
Weimar  1870,  zumal  in  den  Anmerkungen;  A.  Schleicher  Kratkij  ocerk  pg. 
39— 41; M.  McLLEREssays II.  26—28 ;  C.  Sekcl op.cit.  1.227—261;  0.  Schrader 
op.  cit.  pg.390 — 394.  Man  wird  diesemGelehrten  gerne  zustimmen,  wenn  er 
(S.  391)  behauptet,  es  sei  nicht  unwahrscheinlich,  dass  wie  das  Litau- 
ische und  Slavische  auch  die  übrigen  ai'ischen  Sprachen  in  der  Urzeit 
eine  durch  die  Bedeutung  der  Familiengemeinschaft  bedingte  grössere 
Terminologie  der  Verwandtschaftsausdrücke  besessen  hätten,  als  in  den 
historischen  Epochen.  —  Aus  nicht  sprachverwandtem  Gebiete  kann 
man  mit  Nutzen  herbeiziehen:  A.  Ahlqvist  Die  Kulturwörter  der  west- 
finnischen Sprachen.  Ein  Beitrag  zu  der  älteren  Kulturgeschichte  der 
Finnen,  Helsingfors  1875,  S.  203 ff.,  und  H.  Vambery  Die  primitive 
Cultur  des  turko-tatarischen  Volkes,  Leipzig  1879,  S.  64 — 73;  ders.  Der 
Ursprung  der  Magyai-en,  Leipzig  1882,  S.  311—315. 
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Beraubte)^)  beweist,  class  die  Gattin  nicht  mit  dem  Gatten 
zu  sterben  verurtheilt  war,^)  wie  dies  nachmals  bei  den  In- 
dern der  Fall  gewesen,  bei  denen  die  Witwenverbrenuuug 
satzungsmässig  in  Ausübung  gelangte.  Manches  deutet  auch 
auf  die  Monogamie  hin,^)  nicht  am  wenigsten  die  organische 

1)  *Viilhävä  (bei  Bevorzugung  des  westarischen  Lautsystems  +vi- 
dhevä  oder  *vidh6vä)  aind.  vidhavä,  avest.  vidhava,  vidhu,  1.  vidua,  got. 
viduvö,  ahd.  wituwa,  witawa,  mhd.  witewe,  nhd.  witwe,  air.  fedb,  später 
feadbh,  kymr.  gwedw,  apreuss.  widdewü,  aslov.  vLdova  =  die  Getrennte? 
Beraubte;  nicht  entstanden  aus  der  Privativpartikel  vi  und  dhavä 
(Mann,  Gatte)  und  =  marito  orbata,  die  Gattenlose  (F.  Bopp  Gloss. 
comp.  1.  sansc.^  364**;  Vergl.  Gramm.  III. ^  506,  507  u.  a.),  da  dhava 
jung  ist  und  wol  erst  aus  vidhavä  sich  bildete,  sondern  aus  einer  W. 
vidh  (P.  S.  W.  VI.  1070)  leer  werden,  mangeln,  viduari  (R.  Roth  in  KZ. 
XIX.  223),  wozu  auch  lat.  viduare  leer  machen,  berauben,  viduus,  vi- 
duitas,  viduata  =  vidua  u.  a.  gehört,  wie  heute  fast  allgemein  ange- 
nommen wird.  Vgl.  z.  B.  G.  Cuktils  Grundz.^  36;  A.  Fick  Sprach- 
einheit, S.  271;  Vergl.  Wörterbuch  I.^  220  et  passim;  F.  Miklosicu 
Vgl.  Grammatik  d.  slav.  S^irachen  I.^  112;  Lexicon  palaeoslovenico- 
graeco-lat.-  s.  v.  vbdova;  0.  Schade  Altdeutsches  Wörteibuch,  '^ Halle 
a.  S.  1872  —  1882,  S.  1188,  1189;  A.  Vaxicek  Etym.  Wörterb.  d.  lat- 
Sprache,^  Leipzig  1881,  S.  282,  283;  F.  Kluge  Etymol.  Wörterb.  d.  deut- 
schen Sprache,  Strassburg  1883  s.  v.  wittib.  —  A.  Pictet  dagegen  (op. 
cit.  III.-  25)  hält  ebenso  wie  A.  F.  Pott  (Etymol.  Forschungen  IV.  ^ 
918 — 921,  Detmold  1873)  an  vi-dhävä  gegenüber  von  vidh-ävä  fest.  — 
Beiläufig  bemerkt  ist  den  Turko  -  Tataren  die  Witwe  die  Verlassene, 
Alleinstehende  (vgl.  H.  Vambery  Die  prim.  Cultur  d.  turko-tat.  Volkes, 
S.  68)  ,  den  Finnen  die  Ledige  (cf.  gr.  rjiöeoc),  Freie  (A.  Ahlqvist  o}). 
cit.  pg.  208). 

2)  0.  ScHRADEu  (cf.  op.  cit.  pg.  386)  scheint  es  im  Einklänge  mit  den 
historischen  Belegen  Vict.  Heh.v's  (Kulturpflanzen  u.  Hausthiere^  464  tf.) 
und  den  eigenen  keinem  Zweifel  mehr  zu  unterliegen,  dass  die  Sitte 
des  gemeinschaftlichen  Todes  der  Frau  mit  dem  Manne  eine  altarische 
(altindogermanische)  Einrichtung  ist,  die  einerseits  aus  dem  Wunsche 
hervorgeht,  dem  Manne  in  sein  Grab  alles  dasjenige  mitzugeben,  was 
im  Leben  ihm  theuer  gewesen  ist,  andererseits  den  Zweck  hat,  das 
Leben  des  Hausherren  nach  allen  Seiten  sicher  zu  stellen  (vgl.  Caesar 
De  bello  gall.  VI.  c.  19)  und  zu  einem  Gegenstand  stäter  Angst  und  Für- 
sorge der  Seinen  zu  gestalten.  —  Wenn  Frauen  den  Männern  immer 
im  Tode  zu  folgen  bestimmt  waren,  dann  hätte  es  vidhäväs  überhaupt 
nicht  gegeben.  Der  Terminus  vidhavä  mit  seinen  weitverzweigten  Cor- 
respondenten  steht  sonach  dieser  Auffassung  als  Instanz  entgegen  und 
macht  dieselbe  hinfällig. 

3)  Wer  sich  lediglich  durch  historische  Momente  und  Erwägungen 
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Durchbildung  der  Verschwägerungsgrade.  Der  Ehe  ging  der 
Brautkauf  und  iu  einem  älteren  Stadium  der  Brautraub  vor- 
aus wie  Sprache  und  Geschichte  übereinstimmend  darthun. 
Die  Bezeichnung  Melkerin  für  den  Begriff  Tochter  würde 
uns  allein  schon,  wenn  die  Etymologie  ganz  sicher  gestellt 
werden  könnte/)  auf  den  Satz  führen,  dass  die  Arier  in  dieser 
Zeit  keine  Jäger  mid  Fischer,  sondern  ein  nomadisches  Hirten- 
volk gewesen  seien. 

Viehzucht  und  ein  höchst  primitiver  Ackerbau  mit  no- 
madischem Charakter  war  ihre  Beschäftigung.  Von  Haus- 
thieren  war  ihnen  keines  der  vorzüglichsten  unbekannt  (Rind, 

leiten  lässt,  wu'd  der  Polygamie  und  vielleicht  selbst  der  Polyandrie 
das  Wort  reden.  Räumt  man  der  Sprache  eine  Beweiski-aft  ein,  so 
wird  man  die  historischen  Überlieferungen  hier  und  in  einer  Anzahl 
anderer  Fälle  als  nicht  massgebend  ansehen  müssen,  denn  ein  Ineinklang- 
bringeu  beider  ist  einfach  ausgeschlossen.  Das  mit  den  Mitteln  der 
Sprache  gezeichnete  Bild  der  culturellen  Entwickelung  des  arischen  Ur- 
Volkes  in  der  geschichtlichen  Überlieferung  dieses  Volksstammes  zu 
verfolgen,  ist  und  bleibt  eine  dankbare  Aufgabe.  Glaubt  man  aber  bei 
diesem  Vorgange  unter  Umständen  die  Sj^rache  vollends  entrathen  und 
sich  mit  der  Greschichte  allein  behelfen  zu  können,  so  ist  man  in  einem 
argen  Irrtum  befangen,  der  dadurch  nicht  zur  Wahrheit  wird,  dass 
man  vom  'frommen  Köhlerglauben  urzeitlicher  Schwärmer'  spricht 
und  dabei  nicht  merkt,  dass  man  in  das  entgegengesetzte,  viel  mehr 
zu  tadelnde  Extrem  verfallen  ist. 

1)  Dem  scheint  nun  allerdings  nicht  so  zu  sein  und  hat  jene  Ety- 
mologie viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  die  Tu.  Benfey  für  dieses 
Wort  gegeben  hat.  Nach  ihm  ist  +dhughatar,  +dhiightar,  aind.  duhita 
(St.  duhitar),  av.  dughdhar,  gr.  euYÜxrip,  got.  daiihtar,  lit.  dukte  (St. 
dukter),  aelov.  disti  (St.  düster)  die  'Milch  Gebende',  'ein  Kind  zu 
nähren  Bestimmte'.  Vgl.  Vorrede  zu  A.  Fick's  Wörterbuch  der  indo- 
germanischen Grundsprache,  Göttingen  1868,  S.  VII,  Anm.  Diese  An- 
schauung acceptirt  A.  Fick  und  ist  auch  ihm  die  Tochter  die  'Milchende, 
Säugende',  auf  welche  Erklärung  er  weitere  Schlüsse  baut.  S.  Die 
Spracheinheit  d.  Indogerm.  Europas  S.  267;  ders.  Vergl.  Wörterbuch 
d.  indogerm.  Sprachen  I.^  120.  Ahnlich  auch  W.  Deecke  op.  cit.  pg. 
207,  208  und  andere.  Aber  selbst  wenn  diese  Erklärung  ganz  fest 
stünde,  würde  der  oben  gemachte  Ausspruch  nicht  alterirt,  weil  er 
anderweitig  zur  Genüge  bekräftigt  ist.  G.  Cuuxius  übrigens  verhält  sich 
der  BENFEY'schen  Ansicht  gegenüber  ablehnend  und  hält  die  Erklärung 
'  Melkerin '  für  möglich.  Grundzüge  ^  242,  \^  258.  —  Es  mag  nicht 
unbemerkt  bleiben,  dass  nicht  leicht  irgendwo  eine  grössere  Uneinigkeit 
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Schaf,  Ziege,  Pferd,  Sehwein,  Hund),^)  wogegen  die  Kenntniss 
von  wiklen  Thieren  aus  der  Sprache  nur  kümmerlieh  nach- 
weisbar ist  (Wolf,  Bär,  Hase),  was  man  mit  der  in  den  ari- 
schen Sprachen  gemachten  Wahrnehmung  zu  erklären  sucht, 
dass  in  der  Regel  nur  Wörter  für  friedlichere  Beschäfti- 
gung in  dem  gemeinsamen  arischen  Sprachvorrathe  nach- 
weisbar sind,  jene  für  ki'iegerische  Thätigkeit  aber  entschieden 
späteren  Generationen,  Perioden  der  bereits  getheilten  Ur- 
sprache   angehören.-)     Das  Vieh    (=   das  Festgebundene),^) 


herrscht,  als  in  der  Deutung  der  Verwandtschaftsnatnen,  Auch  ist 
wenig  Hoffnung  vorhanden,  dass  in  dieser  Sphäre  je  ein  Einverständ- 
niss  wird  erzielt  werden  können. 

1)  Detaillirte  aber  in  den  Resultaten  auffallend  wenig  übereinstim- 
mende Ausführungen  siehe  man  neben  J.  Gkimm  op.  cit.  cap.  III.  noch 
bei  Fr.  Miste-li  a.  a.  0.;  Ad.  Pictet  op.  cit.  I.-  407 seqq.;  V.  Hehx  op. 
cit.  passim;  A.  Kuux  in  A.  Webek's  Indischen  Studien  I.  339 — 349; 
A.  FiCK  Spracheinheit  d.  Indogerm.  Europas  S.  277 — 279;  0.  Schkaueu 
op.  cit.  pg.  340 — 353;  C.  Sercl  op.  cit.  pg.  24  seqq. ;  A.Schleicher  dis- 
sert.  cit.  pg.  41,  42;  eine  summarische  Aufzählung  und  Vergleichung 
bei  M.Müller  Essaj-s  II.  36 — 38.  Den  Hund  specicll  anlangend,  scheint 
es  L.  Geiger  wahrscheinlich,  dass  den  Ariern  der  Urzeit  dieses  Thier 
nur  in  ungezähmtem  Zustande  bekannt  gewesen  sei.  Vgl.  Zur  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Menschheit,  Stuttgart  1871,  S.  123.  Das  Gleiche  be- 
hauptet 0.  Schrader  bezüglich  des  Pferdes  (op.  cit.  pg.344  im  Einklänge 
mit  V.  Hehx)  und  des  Schweines  (ibid.  pg.  343),  was  uns  Wunder  nimmt, 
wenn  wir  erwägen,  dass  dieser  Forscher  die  Cultur  der  Arier  nach  jener 
der  schweizer  Pfahlbautenbewohner  taxirt,  es  aber  für  diese  feststeht 
(vgl.  N.  JoLY  Der  Mensch  vor  der  Zeit  der  Metalle,  Leipzig  1880,  S.  143), 
dass  sie  das  Pferd  sowohl  wie  das  Schwein  (und  den  Hund)  in  dome- 
sticirtem  Zustande  ganz  wohl  kannten.  —  Noch  nicht  domesticirt  da- 
gegen waren  der  Esel,  das  IMaulthier,  das  Kamel,  die  Katze  und  war 
auch  das  Hausgeflügel  noch  unbekannt. 

2)  M.  Müller  Essays  II.  35. 

3)  +Paku  (*peku)  aind.  päsu  n.  und  pasü  m.,  av.  pasu,  lat.  pecu, 
apreuss.  peku,  got.  faihu,  ahd.  fihu,  mhd.  vihe,  uhd.  vieh,  ags.  feoh, 
feo,  as.  fehu,  an.  f e . , . ,  von  der  W.  pak^  fahen,  fangen,  festmachen, 
binden,  aind.  pas  in  päsäjämi  binde,  päsa  Schlinge,  Fessel,  Strick. 
'Pasü  m.  Vieh,  das  in  den  Ställen  angebundene  und  auf  die  Weide 
getriebene,  wie  z.  B.  im  Lit.  bandä  das  Vieh,  Rindvieh  (als  das  ange- 
bundene) bezeichnet.'  H.  Grassmaxx  Wörterbuch  zum  Rig-Veda,  Leipzig 
1873,  S.  795.  Auf  lit.  bandä  ist  kein  Verlass,  weil  die  Provenienz  des 
Wortes  nicht  sicher  steht.  A.  Brückner  (Litu-slavische  Studien,  I.  Die 
slavischen  Fremdwörter  im  Litauischen,  Weimar  1877,  S.  70)  vermutet 
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welches  eleu  Hauptbesitz  und  das  bedeutendste  Ernäbrungs- 
mittel  ausmachte,  vertrat  als  Tauschmittel  das  noch  nicht 
bekannte  Geld  und  ist  es  bezeichnend  genug,  dass  beim  spä- 
teren Aufkommen  des  Geldes  demselben  die  sprachliche  Be- 
zeichnung mitunter  nach  dem  Vieh  ist  festgestellt  worden 
(vgl.  z.  B.  lat.  pecunia  =  Viehstand,  später  Geld  [ags.  feoh 
Vieh  und  Geld],  deutsch  Schatz  [afries.  sket  Vieh  und  Geld] 
und  slavisch  skott). 

Aus  dem  socialen  in  die  Anfänge  des  Staatslebens  führt 
uns  ungezwungen  das  früheste  arische  Wort  für  Kuhhirt 
(aind.  göpä)  hinüber,  das  nach  Abstreifung  dieser  specielleu 
Bedeutung  dann  Schützer  und  schliesslich  König  bedeutete, 
ein  Analogon  zum  Homerischen  TTOi|uriv  Xaujv,  das  die  gleiche 
Anschauung  involvirt.  Gleichwie  der  Gatte,  beziehungsweise 
der  Familienälteste  der  Schützer  des  Hauses  und  der  Fa- 
milie, unter  Umständen  der  patriarchalen  Gemeinde,  und  der 
aus  der  Reihe  der  Familiensenatoren  gewählte  Häuptling 
jener  des  Stammes,  ist  der  aus  der  Reihe  der  Clan-  oder 
Stammeshäuptlinge  erkorene  König  der  Schirmer  des  Volkes, 
zunächst  im  materiellen  Sinne  des  Besitzes.  Nicht  nur  ein 
scharf  ausgeprägtes  Familienleben  bestand  mithin  schon,  son- 
dern auch  kräftige  Ansätze  zu  staatlichen  Formen  als  not- 
wendige organische  Erweiterung  des  Gemeindewesens  treten 
bereits  hervor,  notwendig  schon  in  dem  Sinne  eines  engge- 
schlossenen Bundes  aller  Stammestheile  gegenüber  von  Feinden. 
Den  Schutz  gegen  wilde  Thiere  konnte  sich  das  Familien- 
oder Sippenoberhaupt  selbst  verschaffen,  gegen  massenhafte 
Invasionen  eines  fremden  Stammes  war  ausgibigerer  Schutz 
nötig  und  diesen  konnte  nur  der  ganze  Stamm,  beziehungs- 


die  Entlehnung.  Die  Etymologie  von  pasü  und  dessen  Entsprechungen 
wird  natürlich  dadurch  nicht  alterirt.  Die  Hausthiere  waren  sonach  in 
ursprünglicher  Fassung  die  gefangenen,  festgebandenen  gegenüber 
den  draussen  wild  umherschweifenden.  Man  vgl.  u.  a.  Fk.  Borp  Gloss. 
sanscr.  ^236;  0.  Böhtlingk  Sanskxit-Wörterb.  in  kürzerer  Fassung,  IV. 
57%  St.  Petersburg  1883;  G.  Cürtius  Grundzüge^  267,  268;  A.  Fick 
Vergl.  Wörterb.  I.^  134;  0,  Schadk  op.  cit.^  193,  194;  J.  Gkimm  Gesch. 
d.  deutschen  Sprache^  20;  A.  Vasicek  op.  cit.^  pg.  149;  0.  Schkadek 
op.  cit.  pg.  342. 
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weise  das  aus  mehreren  Stämmen  bestandene  Volk  gewähren, 
das  bewaffnet  (man  hatte  Bogen,  Speer,  Schild)  ^)  dem  Feinde 
entgegen  zu  treten  mächtig  genug  war.^)  —  Zu  schützen 
vor  Einfällen  galt  es  auch  Haus  und  Hof  und  darauf  bedacht, 
versah  man  ersteres  mit  einer  befestigten  Thür,  die  dem  An- 
griffe zu  trotzen  im  Stande  war  und  leistete  beim  Angriffe 
auch  das  um  das  Grundstück  gezogene  Gehäge  gute  Dienste. 
^In  alten  Zeiten,  wo  man  grösstentheils  Krieg  führte,  nicht, 
um  das  Gleichgewicht  der  Macht  Asiens  oder  Europas  auf- 
recht zu  erhalten,  sondern  um  sich  guten  Weidelandes  zu 
bemächtigen,  oder  sich  grosse  Viehherden  anzueignen,  da 
wurden    die    Hürden    naturgemäss    zu    Festungsmauern,    die 


1)  Doch  vgl.  man  L.  Geigkk  op.  cit.  pg.  125,  was  uus  aber  aus 
anderen  Gründen  von  der  Anführung  nicht  abhält.  —  Über  Waffen- 
namen der  Urzeit  handelt  Ad.  Pictet  (op.  cit.  II.-  266 — 304)  und  briagt 
auch  da,  wie  in  den  übrigen  Partien  dieses  grossen  Werkes,  neben 
Richtigem  manches  Unhaltbare  oder  Zweifelhafte  bei.  0.  Schkader's 
Auseinandersetzungen  (cf.  op.  cit.  pg.  309 — 332)  gipfeln  in  dem  Satze, 
dass  für  die  Bezeichnung  der  Schutzwaffen  die  Ursprache  keinerlei  Be- 
nennungen kennt,  als  Angriffswaffen  aber  die  Urzeit  Pfeil  und  Bogen, 
Keule,  Schleudersteine,  Lanze  und  Beil  gebrauchte,  —  lauter  Waffen, 
die  ohne  metallene  Zuthat  hergestellt  worden  sind.  Stein,  Knochen, 
Hörn,  Holz  ersetzen  bei  Anfertigung  von  Waffen  die  späteren  Metalle. 
A.  a.  0.  S.  331,  332.  Um  diese  decidirte  Sprache  zu  verstehen,  muss  man 
sich  gegenwärtig  halten,  dass  dieser  Forscher  mit  Vier.  Hehx  die 
arische  Urzeit  dem  Steinalter  angehörend  annimmt  und  die  cultur- 
historische  Eutwickelung  des  Urvolkes  aus  den  Pfahlbauten  der  Schweiz 
deducirt.  —  Dagegen  findet  es  A.  Fick  (Die  ehemal.  Spracheinheit  d. 
Indogerm.  Europas  S.  283)  auffallend,  dass  für  die  Arbeit  in  Stein 
sich  aus  den  Mitteln  der  Ursprache  keine  schlagenden  Belege  bei- 
bringen lassen.  Den  Grund  sieht  er  darin,  dass,  wenn  auch  ein  oder 
das  andere  Steingerät  noch  traditionell  fortgeführt  wird,  im  Ganzen 
und  Grossen  die  Steinzeit  weit  hinter  der  Zeit  der  ursprachlichen  Volks- 
einheit lag.  —  Die  Kluft  zwischen  der  Prähistorie  und  der 
Sprachwissenschaft  kann  breiter  kaum  gedacht  werden, 
als  sie  in  diesen  beiden  schnurstracks  sich  durchkreuzenden  Ansichten 
zum  Ausdrucke  gelangt. 

2)  Ob  Anzeichen  vorhanden  seien,  dass  unsere  altarischen  Urahnen 
sich  auch  offensiv  an  Kämpfen  betheiligten,  sowie  ob  sie  überhaupt 
ein  kriegslustiges  Volk  gewesen  seien,  worauf  deren  grosse  Wander- 
lust deuten  könnte,  erachten  wir  beim  Gegenüberhalten  des  unmittel- 
bar oben  Erwähnten  für  sehr  zweifelhaft. 
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Hecken  zu  Festen.'^)  Es  bestanden  zusammengebaute  Woh- 
nungen, die  wol  zumeist  aus  Holz  und  Flechtwerk  errichtet 
waren  und  an  denen  man  selbst  einzelne  Theile  schon  genau 
unterschied.^)  Eine  Reihe  solcher  zusammengebauten  Hütten 
bildete  die  noch  völlig  offene  Dorfschaft,  Wenn  man  ausser- 
dem bereits  die  Existenz  von  Städten,  zu  denen  gebahnte 
Wege  führten,  aus  der  Sprache  glaubt  rechtfertigen  zu  können, 
so  ruft  dies  Bedenken  wach,  die  diese  an  sich  wichtige  Be- 
hauptung nicht  nur  mit  Reserve  aufzunehmen,  sondern  als 
auf  einem  etymologisirenden  Anachronismus  beruhend^) 
vollends  abzuweisen  nötigen. 

Die  friedliche  Thätigkeit  erstreckte  sich  auf  die  rohesten 
Anfänge  des  Landbaues*)  und  dürfen  wir  annehmen,  dass  es 
unter  den  Getreidearten  sicherlich  Gerste  und  wahrscheinlich 
Weizen^)  gewesen  sind,  die  angebaut  wurden  und  zu  Mehl 
zerrieben  und  sodann  gebacken  neben  der  Milch,  die  man 
zu  Butter  und  Käse  zu  bearbeiten  noch  nicht  verstand,  und 


1)  M.  Müller  Essays  IL  25. 

2)  Man  vgl.  u.  a.  die  bündige  Ausführung  bei  F.  0.  Weise  Die 
griechischen  Wörter  im  Latein,  Leipzig  1882,  S.  193. 

3)  Auf  der  Zusammenstellung  von  aind.  pur,  puri,  püra  und  griech. 
Tr6\i-c,  in  der  Bedeutung  Stadt.  Es  ist  H.  Zimmer's  Verdienst  nach- 
gewiesen zu  haben,  dass  diesfalls  von  Städten,  d.  h.  grösseren, 
enger  aneinander  gebauten  Häusercomplexen,  mit  Wall 
und  Graben  umgeben  und  fest  bewohnt,  nicht  die  Rede  sein 
könne.  Vielmehr  waren  die  pur  auf  erhöheten  Puncten  (giri,  parvata) 
gelegene  und  durch  Erdaufwürfe  und  Gräben  geschützte  Plätze,  in 
denen  man  zur  Zeit  der  Gefahr  (d.  i.  in  Kriegszeiten  und  bei  Über- 
schwemmungen) sich  mit  Hab  und  Gut  barg.  H.  Zimmer  Altindisches 
Leben.  Die  Cultur  der  vedischen  Arier  nach  den  Saruhitä  dargestellt, 
Berlin  1879,  S.  142—148;  insbes.  147,  148.  Man  vgl.  auch  A.  Kaegi 
Der  Rigveda,  die  älteste  Literatur  der  Inder ,^  Leipzig  1881,  S.  18; 
W.Geiger,  Ostiränische  Kultur  im  Altertum,  Erlangen  1882,  S.412 — 422; 
0.  ScHKADER  op.  cit.  pg.  197,  198.  Alle  im  engen  Anschlüsse  an  die 
Ausführungen  H.  Zimmer's. 

4)  A.  FicK,  der  früher  (Vergl.  Wörterbuch'^  S.  1054)  dem  Urvolkc 
die  Kenntniss  des  Ackerbaues  ganz  absprach ,  gibt  jetzt  (Die  ehem. 
Spracheinheit  der  Indog.  Europas  S.  280)  wenigstens  die  Anfänge 
desselben  zu,  —  und  mehr  haben  auch  wir  nicht  angenommen. 

5)  Dagegen  vgl.  man  L.  Geiger  (op.  cit.  pg.  139),  dessen  Ansicht 
in  diesem  Puncte  übrigens  vereinzelt  geblieben  ist. 


—     61     - 

neben  dem  theils  gekochten,  theils  auf  Kohlen  gerösteten 
Fleische  der  Hausthiere  als  Lebensunterhalt  dienten.  Dem- 
selben Zwecke  entsprach  die  Frucht  der  wildwachsenden 
Obstbäume,  deren  Zucht  und  Pflege  noch  unbekannt  war. 
Dass  auch  Fische  genossen  wurden,  wird  zwar  mehrfach  an- 
genommen, lässt  sich  aber  durch  die  Sprache  nicht  recht- 
fertigen/) Die  Nahrung  der  Urarier  war  demnach  theils  eine 
vegetabilische  theils  eine  animalische,  eine  Thatsache,  die  auch 
anderweitig  vollkommen  bestätiget  wird.  Als  Getränk  hatte 
man  allerdings  noch  keinen  Wein,  wohl  aber  schon  eine  aus 
Pflanzensäften  gepresste  berauschende  Flüssigkeit,^)  die  zum 
Opfercult  in  naher  Beziehung  stand. 

Weiters  erstreckte  sich  die  Thätigkeit  auf  die  Kunst  des 
Webens,  Flechtens  und  Nähens,^)  was  die  Gewandung  bei 
den  ürariern  bedingt;  ferners  auf  die  Ausarbeitung  einiger 
böim  Landbau  nötigen  Geräte.  Auch  erstreckte  sich  die 
technische  Fertigkeit  auf  Herstellung  von  Wägen*)  und 
Schiffen^)  oder  Böten,  welch'  letztere  aus  ausgehöhlten  Baum- 
stämmen bestanden.  —  Die  Kenntniss  von  Erz  (Kupfer)  und 
Silber  ist  mehr  denn  wahrscheinlich,  jene  von  Gold  ausser 
Zweifel  gestellt.*') 


1)  Über  dieses  Letztere  und  die  Fisclinamen  seibat  ziehe  man 
heran  0.  Schbadek  op.  cit.  pg.  171,  371,  372. 

2)  Vgl.  darüber  L.  Geiger  Ursprung  und  Entwickelung  d.  menschl. 
Sprache  u.  Vernunft,  II.  161—170;  auch  A.  Pictet  op.  cit.  11.^407  seqq. ; 
0.  ScuuÄDER  op.  cit.  pg.  376—378;  A.  Schleicher  dissert.  cit.  pg.  42,  43. 

3)  S.  M.  Müller  Essays,  II.  39 ;  A.  Fick  Spracheinheit  d.  Indogerm. 
Europas  S.  282;  A.  Pictet  op.  cit.  II.-  204  seqq.  (geistreich  und  gelehrt 
aber  zu  weitgehend,  wie  gewöhnlich) ;  0.  Schrader  op.  cit.  pg.  397  seqq. 

4)  Über  den  Wagen  und  dessen  Theile  vgl.  man  A.  Pictet  op. 
cit.  IL*  143—152;  A.  Fick  op.  cit.  pg.  284;  0.  Schrader  op.  cit.  406,  407. 

5)  Das  Detail  bei  A.  Pictet  op.  cit.  IL*  235—244;  0.  Schrader 
op.  cit.  pg.  407.  Man  erinnere  sich  der  sogenannten  Baumkähne,  Pi- 
rogen.  Einbäume  oder  monoxylen  Kähne  der  Steinzeit.  Dieselben  er- 
hielten sich  bei  einzelnen  europäischen  Völkern  bis  tief  in  historische 
Zeiten  hinein.  Instructiv  ist,  was  diesbezüglich  für  die  germanische 
Vorzeit  mit  fachmännischer  Begründung  beibringt  Reinh.  Werner  in 
Westermaxn's  Illustrirt.  deutschen  Monatsheften,  LIII.  84  ff. ,  Braun- 
schweig 1883. 

6)  In  diesem  Puncte  gehen  wieder  die  Meinungen  mehr  oder  minder 
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Aus  anderen  Übereinstimmungen  darf  man  wieder 
seliliessen,  dass  das  ürvolk  die  locale  Umgebung  charak- 
teristiscli  bezeichnete,  dass  es  eine  grosse  Anzahl  der  der  ge- 
mässigten Zone  eigenen  Gewächse  von  einander  zu  sondern 
wusste,  dass  bei  ihm  der  Farbensinn^)  schon  ziemlich  aus- 
gebildet war  und  es  ganz  besonders  für  die  verschiedensten 
Körpertheile'-)  an  passenden  Bezeichnungen  nicht  arm  ge- 
wesen. Aus  dem  Nichtvorhandensein  einer  Übereinstimmung 
in  der  Bezeichnung  muss  dagegen  dem  arischen  ürvolke 
Bekanntschaft  mit  dem  Meere^)  abgesprochen  werden,  nicht 


auseinander.  Es  genügt  zu  verweisen  auf:  A.  Pictet  op.  cit.  I.- 176 — 222 
(namentl.  218 — 222);  A.  A.  Kotljarevskij  a.  a.  0.;  M.  Müller  Essays 
II.  .39,  40;  A.  Schleicher  dissert.  cit.  pg.  45;  A.  Fick  op.  cit.  pg.  283; 
Th.  Benfey  im  Vorwort  zu  A.  Fick's  Wörterb.  d.  indogerm,  Grund- 
sprache (Göttingen  1868),  pg.  VIII;  derselbe  in  der  Beil.  z.  AAZ. 
1875,  Nr.  96,  S.  1474.  Bei  A.  Pictet  ist  zu  viel  (Gold,  Silber,  Eisen, 
Kupfer),  bei  0.  Schrader  (op.  cit.  pg.  297,  309)  zu  wenig,  denn  dieser 
nimmt  im  Anschlüsse  an  V.  Hehn  an,  dass  das  Urvolk  nur  das  un- 
vermischte  Schwarzkupfer  (äjas  — aes)  gekannt  habe,  ohne  es,  —  da  jede 
Schmiedekunst  mangelte  — ,  zu  metallurgischen  Zwecken  verarbeitet 
zu  haben.  Natürlich,  denn  dieser  Gelehrte  weist  ja,  wie  schon  wieder- 
holt hervorgehoben,  die  arische  Urzeit  der  Steinperiode  zu  und  soll 
die  Theorie  sich  bewähren,  müssen  die  Metalle  ferne  gehalten  werden. 
Vertrauen  vermag  das  Resultat  kein  grosses  zu  erwecken,  weil  es  bei 
einseitiger  Heranziehung  der  Sprache  und  bei  Benutzung  ebenso  ein- 
seitiger Raisonnements  über  Geschichte  und  Verbreitung  der  Metalle 
ist  zu  Tage  gefördert  worden. 

1)  Darüber  L.  Geiger  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Mensch- 
heit S.  45—60;  0.  Weise  in  Bezzenberger's  Beiträgen  II.  273—290; 
0.  Schrader  op.  cit.  pg.    172 — 174. 

2)  Siehe  die  Specialabhandlung  G.  Pauli's  Über  die  Benennung 
der  Körpertheile  bei  den  Indogermanen,  Berlin  1867. 

3)  A.  Piciet's  Annahme  (cf.  op.  cit.  I.^  130  seqq.)  von  der  Existenz 
einer  solchen  Bezeichnung  ist  unrichtig  und  der  darauf  gebaute  Scbluss 
(ibid.  I.'^  132),  dass  dieses  Meer  das  kaspische  gewesen  sei,  ebenso  ab- 
zuweisen. Den  Irrtum  theilen  mehrere  und  unter  ihnen  auch  A.  Schleicher. 
Vgl.  Kratkij  ocerk  pg.  44,  45.  —  Auch  das  Salz  kannten  die  Arier  in 
ihren  Ursitzen  noch  nicht;  der  Ausdruck  hiefür  ist  erst  Eigentum  der 
europäischen  Grundsprache.  Sehr  bestimmt  drückt  sich  in  diesem 
Puncte  V.  Hehn  aus,  indem  er  bemerkt:  „Die  Indogermanen,  als  sie 
noch  in  ihrem  Ursitz,  auf  dem  Scheitel  und  an  den  Abhängen  des  nach 
dem  Meridian  streichenden  gewaltigen  Bolur-Tagh  weidend  umherzogen, 
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jedoch  die  Kenntniss  der  Schifffahrt,  und  schloss  man  aus 
dieser  Thatsache  überdies,  dass  die  Urarier  in  einem  cen- 
tralen Theile  Asiens  mussten  ansässig  gewesen  sein.  —  Des- 
gleichen  war  man  mit  der  Schrift  noch  nicht  vertraut,  die 
erst  viel  später  von  den  Semiten  entlehnt  ward. 

Auf  die  Geistesbildung  der  Arier  wirft  der  Umstand 
ein  Licht,  dass  sie  sich,  was  hoch  anzuschlagen  ist,  des 
Decimalsystems  beim  Zählen  bedienten,^)  wahrscheinlich  auch 
eine  Abgränzung   der  Zeit")    feststellten,   die   ersten  Schritte 


wussten  allen  Anzeichen  nach  von  dem  Salze  noch  nichts  .  .  .  Aber 
als  die  Stunde  des  grossen  Aufbruches  geschlagen  hatte,  stiessen  die- 
jenigen Glieder  des  Mvittervolkes,  die  nach  der  Abendsonne  zogen, 
dort,  wo  in  einer  grossen  Senkung  der  Rinde  unseres  Planeten  der 
Aralsee  und  das  kaspische  Meer  von  Steppen  eingefasst  liegen,  auf 
reiche  Salzsümpfe  an  den  Ufern  dieser  Wasserbecken,  auf  trockene 
und  halbtrockene  Seen  voll  Kochsalz-Krystalle ,  auf  Salzlachen  mitten 
in  der  Wüste,  Überreste  des  Meeres,  das  jenen  Erdstrich  einst  weit 
und  breit  überdeckt  hatte  .  .  .  Hier  auch  entstand  der  gesammteuro- 
päische  Name  für  Salz.'  Das  Salz.  Eine  kulturhistorische  Studie. 
Berlin  1873,  S.  16,  17,  20;  idem  Kulturpflanzen  und  Hausthiere^  394, 
395;  C.  LoTTNER  in  KZ.  VII.  24.  —  A.  Pictet  hält  an  der  alten  An- 
sicht fest  (cf.  op.  cit.  I.-  173  seqq.),  die  neuerdings  auch  an  Tn.  Benfey 
einen  eifrigen  Anwalt  gefunden,  in  dem  Vortrage  'Die  Indogermanen 
hatten  schon  vor  ihrer  Trennung  sowohl  Salz  als  Ackerbau',  abgedruckt 
in  der  Beil.  z.  AAZ.  1875,  Nr.  208,  209.  Vgl.  besonders  S.  3269.  Beide 
stützen  die  Beweisführung  auf  das  aind.  sarä,  das  jedoch,  wie 
0.  BüHTLixGK  (s.  Jenaer  Literaturzeitung  1875,  Art.  643)  aufmerksam 
machte,  in  der  Bedeutung  Salz  lediglich  bei  einem  Lexikographen  des 
zwölften  nachchristlichen  Jahrhundertes ,  bei  Hemacandra  sich  findet 
und  darum  für  eine  derartig  wichtige  culturhistorische  Schlussfolgerung 
völlig  unzureichend  muss  befunden  werden. 

1)  Von  1 — 999;  einer  Bezeichnung  für  tausend  entbehrt  die  Ur- 
sprache. —  Tn.  Benfey  (in  dem  Vortrage  'Rasirmesser  in  indogerma- 
nischer Zeit',  abgedruckt  in  der  Beil.  zur  AAZ.  1875,  Nr.  96;  vgl. 
daselbst  S.  1474)  vindicirt  der  Ursprache  auch  schon  die  Bezeichnung 
für  tausend  (*ghäsra-m),  allein  die  etymologische  Ausführung  über- 
zeugt nur,  wenn  man  den  Lautgesetzen  einen  freieren  Spielraum,  als 
zulässig  ist,  zugestehen  mag. 

2)  Man  vgl.  0.  Schrader,  Die  älteste  Zeittheilung,  Berlin  1878; 
ders.  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  S.  408;  mit  Vorsicht  auch 
A.  Pictet  op.  cit.  III. ^  331 — 359.  M.  Büdinger's  Abhandlung  'Zeit  und 
Raum  bei   dem   indogermanischen  Volke'  (SB.   der  philos.-hist.  Cl.  d. 
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zur  Heilkunde')  machten  und  endlich  der  Religion,  die  neben 
dem  Rechte")  und  der  Sitte  die  nächste  Beachtung  bean- 
spruchen darf  und  nachmals  eine  so  grosse  Durchbildung 
erfuhr,  die  ersten  Keime  legten.  Das  Göttliche  ward  in  dem 
hellen  Himmel  verehrt,  der  der  Volksanschauung  der  Leuchtende 
schlechthin  heisst,  von  dem  man  sich  Licht  und  Wärme  und 
alles  Gedeihen  entstanden  und  abhängig  dachte.  Daneben 
spielen  schon  in  dieser  Zeit  mehrere  andere  Naturerscheinungen 
eine  Rolle,  zu  denen  das  Auge  des  Naturmenschen  theils  im 
Vertrauen,  theils  in  Besorgniss  blickte,  je  nachdem  dieselben 
in  ihren  Verläufen  wohlthätig  sich  erwiesen  oder  nicht.^) 
Was  davon  mit  Sicherheit  schon  der  Urzeit  zuzuweisen  sei*) 
und  welche  Anschauungen  im  Einzelnen  in  die  Natur- 
erscheinungen und  Naturverläufe  gelegt  wurden,  das  zu 
fixiren  bleibt  der  comparativen  Mythologie  vorbehalten,  deren 
Aufgabe  es  zugleich  sein  wird,  die  heute  noch  vielfach  diver- 
girenden  Ansichten  über  mehrere  einschlägige  Puncte  ins 
Reine  zu  bringen  und  möglicherweise  unanfechtbare  Resul- 
tate an  Stelle  von  Hypothesen  zu  setzen. 


kais.    Akademie    d.    Wissensch.  XCVIII.   493  —  512,    Wien   1881)    gibt 
weniger,  als  der  Titel  verspricht. 

1)  A.  PicTKT  op.  cit.  III.^  402—410;  A.  Fick  op.  cit.  pg.  285; 
0.  ScHRADKR  op.  cit.  pg.  409,  410. 

2)  Über  Rechtsanschauungen  und  Reclitsformen  wird  sich  übrigens 
nicht  viel  bestimmen  lassen.  Bezeichnend  ist  es  hier,  dass  die  arischen 
Sprachen  nicht  nur  ein  gemeinsames  Wort  für  den  Begriff  Gesetz  nicht 
haben,  sondern  auch  die  einschlägigen  Wörter  aind.  dharma-s,  lat. 
lex,  griech.  vö|uoc,  aslov.  zakoni  u.  s.  w.  alle  ursprünglich,  wie  im  Ver- 
laufe dieser  Schrift  gezeigt  werden  wird,  etwas  anderes  bezeichneten, 
als  das  Gesetz  im  strengen  Sinne  des  Wortes.  —  Unter  anderem  wird 
auch  die  Blutrache  als  altarische  Institution  angenommen  (vgl.O.ScuRAOER 
op.  cit.  pg.  410);  möglich,  dass  sie  existirte,  durch  die  Sprache  aber 
wird  sie  nicht  gestützt. 

3)  Einige  Details  sind  u.  a.  zu  finden  in  A.  Fick's  Die  ehemal. 
Spracheinheit  d.  Indogermanen  Europas  S.  274 — 277.  Auf  Vollständig- 
keit macht  begreiflicherweise  keine  der  bekannten  Ausführungen  An- 
spruch, wenn  man  sich  gegenwärtig  hält,  dass  sich  dieses  Gegenstandes 
die  Wissenschaft  erst  in  neuester  Zeit  ernstlich  bemächtigte. 

4)  Eine  Anzahl  recht  beachtenswerter  Momente  hierüber  bringt 
0.  ScHRADEE  bei,  in  dem  bereits  wiederholt  citirten  Werke  auf  S.  430 
bis  441;    ebenso  M.  Müller  Essays  II.  47 ff.;  A.  Fick  op.  cit.  274—277; 
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Die  eben  gegebenen  kurzen  Darlegungen  mögen  hin- 
reichen, um  wenigstens  einigermassen  ein  Bild  jenes  grossen 
Volksstammes  sich  zu  vergegenwärtigen,  der  auch  die  Ur- 
ahnen der  Slaven  in  seinem  Schosse  barg.  Detaillirtere 
Züge  vorzuführen,  liegt  ausser  unserem  Zwecke  und  muss 
in  dieser  Hinsicht  auf  die  obcitirten  Schriften,  die  uns  zum 
Theile  als  Wegweiser  dienen  konnten,  selbst  verwiesen 
werden.  Bezüglich  dieser  ist  jedoch  festzuhalten,  dass  je 
nach  dem  Standpuucte  der  Forschung  des  einzelnen  Gelehrten, 
bald  mehr  bald  weniger  an  Resultaten  angenommen  wird, 
somit  jenes  Bild  in  seinem  Detail  auch  verschieden  aus- 
geführt erscheint.  Die  jener  Richtung  angehörenden  Gelehrten, 
denen  eine  strenge  Beachtung  der  Lautgesetze  als  unverrück- 
bares Axiom  in  der  etymologischen  Forschung  gilt,  werden 
der  Ursprache  Aveit  weniger  an  Wortvorrath  zu  vindiciren 
sich  geneigt  zeigen,  denn  jene  Forscher,  die  den  Laut- 
erscheinuugen  auf  Kosten  der  Einzelsprachen  einen  freieren 
Spielraum  gewähren  lassen,  ein  Umstand,  der  analog  auch 
da    hervortritt,    wo    es    sich    speciell    um    die    Lösung    von 


Jam.  Därmesteter  Essais  orientaux,  pg.  105  seqq.,  135  seqq.,  Paris  1883. 
Der  ausführlichste  ist  auch  hier  Ad.  Pictet  (op.  cit.  III.*  410seqq.),  aber 
es  hält  schwer,  ihm  ohne  weiteres  mit  Veitraueu  zu  folgeu;  bei  sorg- 
fältiger Prüfung  und  kritischer  Sichtung  des  Details  dagegen  heran- 
gezogen, wird  sich  das  Studium  dieser  Arbeit  hier  wie  in  anderen 
Partien  immer  mehr  oder  minder  fruchtbringend  erweisen.  0.  Schrader's 
Urtheil  über  dieses  Werk  (op.  cit.  pg.  28),  dahin  gehend,  dass  die 
Resultate  desselben  von  der  ersten  bis  letzten  Seite  fragliche 
seien,  ist  eine  Hyperbel,  die  darin  ihre  Erklärung  findet,  dass  wir 
es  mit  entgegengesetzten  Polen  zu  thun  haben.  In  der  That 
deducirt  A.  Pictet  aus  der  Sprache  häufig  zu  viel,  allein 'wenn 
0.  ScHRADER  der  Sprache  nur  dann  eine  Beweiskraft  zugestanden  wissen 
will,  wenn  die  Etymologie  an  der  Prähistorie  und  Geschichtsforschung 
ihre  Stütze  findet  (a.  a.  0.  S.  210),  so  stellt  er  unseres  Erachtens  etwas 
auf,  was  schon  im  Principe  wo  möglich  noch  grösseren  Schwankungen 
unterliegt,  und  dazu  in  vielen  Fällen  als  völlig  unzureichend  sich  er- 
weist. Man  ist  jeden  Augenblick'in  der  Lage,  Dinge  zu- 
sammen zu  stellen  und  als  einheitlich  anzunehmen,  die 
möglicherweise  räumlich  und  zeitlich  weit  auseinander 
liegen  und  nichts  miteinander  gemein  haben.  Mit  den  Stein- 
zeit-Schweizern und  ihrem  historischen  Succurse  allein  ist  es  somit 
auch  nicht  gethan. 

Keeic,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Aufl.  5 
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mythologischen  Problemen  handelt,  insoweit  die  Sprach- 
wissenschaft, allerdings  nicht  als  alleiniger  Factor,  in  Berück- 
sichtigung kommt.  Hiezu  gesellt  sich  noch  die  in  unseren 
Tagen  iuaugurirte  Richtung,  derzufolge,  wie  schon  angedeutet, 
der  Sprache  nur  dann  eine  Beweiskraft  einzuräumen  ist,  wenn 
deren  Resultate  durch  Prähistorie  und  Geschichtsforschung 
getragen  werden.^)  Da  wird  es  denn  Gegensätze  nicht  wenige 
geben  und  nur  zu  oft  in  Frage  gestellt  werden  müssen,  was 
die  Sprachwissenschaft  als  Axiom  glaubte  annehmen  zu 
dürfen  und  wird  wieder  diese  negiren,  was  man  auf  dem  ge- 
nannten Hilfsgebiete  zur  Wahrheit  zu  erheben  nicht  ansteht.  — 
Aber  selbst  von  diesem  Letzteren  ganz  abgesehen,  bleibt 
daran  festzuhalten,  dass  wir  dem  Gedanken,  irgendwie  vor 
allseitig  abgeschlossenen  Thatsachen  zu  stehen,  keine  Geltung 
noch  einräumen  dürfen. 


IL  Abschnitt. 

Die  SlaAcn  nach  der  Abtrennung  vom 

arischen  Grundstamme. 

1.    Die  Loslösung   der  Slaven  vom  arischen  Urvolke 
in  Beziehung  auf  andere  Glieder  desselben  Stammes. 

Eine  nur  annähernde  Bestimmung  der  Dauer  des  arischen 
Gesammtverbandes  ist  aus  naheliegenden  Gründen  ebenso- 
wenig eruirbar,  wie  die  einzelnen  Phasen  der  mundartlichen 
Variirungen   der  Ursprache    bis   zum   Zeitpuncte   der  scharf 


1)  Schon  jetzt  wird  von  dieser  Seite  gegen  die  SpracliwisseDscliaft 
der  Vorwurf  erhoben,  dass  sie  die  Urzeit  zu  idyllisch  und  zu  civi- 
lisirt  zeichne  und  wird  zu  verstehen  gegeben,  es  habe  da  neben 
Polygamie  und  Polyandrie  auch  Sklavenraub,  Kindermord,  Kinderaus- 
setzung, Menschenfresserei,  Abtreibung  der  Leibesfrucht  und  anderes 
Derartige  gegeben,  —  lauter  Culturblüten,  für  die  die  Sprache  ohn- 
mächtig ist  aufzukommen.  Trotz  der  lohnenden  PersjDective,  die  ungeahnt 
vor  unseren  Blicken  sich  eröffnet,  ziehen  wir  es  dennoch  vor,  dem 
von  der  Sprachwissenschaft  gepredigten  'frommen  Köhlerglauben'  nicht 
untreu  zu  werden,  zumal  wir  es  uns  im  Vorstehenden  zur  Aufgabe 
machten,  die  Cultur  des  arischen  Gesammtvoikes  in  allgemeinen 
Zügen  zu  entwerfen. 
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ausgeprägten,  von  einander  strenge  geschiedenen  Charaktere, 
d.  h.  einer  förmlichen  Spaltung  in  Grundsprachen,  insoferne 
man  solche  überhaupt  noch  in  dem  Sinne  anzunehmen  ge- 
neigt sein  wird,  in  welcliem  sie  einige  Forscher  und  wir 
mit  ihnen,  wie  dies  weiter  unten  berührt  werden  soll,  gefasst 
wissen  wollen. 

Wir  stehen  schon  inmitten  einer  Frage,  die  womöglich 
der  Untersuchung  noch  grössere  Schwierigkeiten  verursacht, 
als  die  voraus  kurz  besprochene  und  gewürdigte.  Die  beiden 
Fragen  haben  übrigens  das  eine  wieder  gemein,  dass  sie  — 
zur  Zeit  wenigstens  —  nur  den  Mitteln  der  comparativen 
Sprachforschung  sich  zugänglich  zeigen,  obgleich  diese  bei 
dem  nun  zu  untersuchenden  Gegenstande  weit  ohnmächtiger 
sind,  denn  in  der  Untersuchung  der  Feststellung  des  Cultur- 
grades  und  der  Sprache  des  arischen  Urvolkes. 

Eine  Anzahl  von  Hypothesen  ist  es,  die  vorderhand 
über  die  Spaltung  der  Ursprache  und  somit  des  Urvolkes 
und  die  nachmalige  Wanderung  der  Eiuzelzweige  bestehen, 
und  ziemt  es  behufs  Überblickes  über  die  Bestrebungen  und 
Ziele  der  Durchforschung  dieses  Gegenstandes  auch  an  dieser 
Stelle  davon  Act  zu  nehmen  und  wäre  es  selbst  nur,  um  zu 
constatiren,  wie  es  sich  zur  Stunde  damit  verhält. 

Dass  die  Lösung  der  in  Rede  stehenden  Frage  einzig 
und  allein  auf  dem  theils  näheren,  theils  entfernteren  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der  einzelnen  arischen  Sprachen 
beruhe,  braucht,  weil  selbstverständlich,  nur  vorübergehend 
erwähnt  zu  werden.  Ergibt  nun  eine  genaue  Vergleichnng 
der  bezüglichen  Sprachen,  dass  etwa  das  Slavische  einen 
näheren  Verwandtschaftsgrad  mit  dem  Litauischen  als  mit 
dem  Griechischen  aufweist,  so  wird  wol  der  Schluss  kein 
übereilter  sein,  es  habe  die  Trennung  der  Slaven  von  den 
Litauern  später  stattgefunden,  denn  von  den  urverwandten 
Griechen.  So  richtig  nun  aber  dieses  Verfahren  für  den 
gegebenen  Fall  auch  ist,  glaubt  man  doch  gefunden  zu 
haben,  dass  eine  allseitige  Anwendung  desselben  zum 
Zwecke  einer  durchgebildeten  chronologischen  Bestimmung 
der  allmäligen-  Verzweigung  der  Arier  allerlei  Bedenken 
wach    rufe,    die    dieses    Verfahren,    so    sich    diese  Bedenken 
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als  stichhaltig  erwiesen,  in  etwas  discreditireu  würden.  — 
Hören  wir  jedoch,  wie  sich  diese  Durchführungen  selbst  in 
den  Endresultaten  gestalten,  bevor  wir  der  Mängel  gedenken, 
die  mau  in  denselben  entdeckt  zu  haben  glaubt. 

Von  vollständig  durchgeführten  Hypothesen  sind  es 
zwei,  die  einer  allgemeineren  Anerkennung  sich  erfreuen, 
selbstverständlich  in  der  Weise,  dass  die  Anhänger  der  einen 
Gegner  der  anderen  sind  und  umgekehrt,  bis  auf  einzelne 
Hauptpuncte,  die  allerdings  beiden  gemeinsam  sind,  wie  aus 
der  nachfolgenden  Auseinandersetzung  ersichtlich  werden  dürfte. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  derjenigen  dieser  Hypo- 
thesen, die  uns  die  minder  verlässliche  erscheint  und  sehen 
zu,  wie  sich  diese  die  allmäligen  Spaltungen  erfolgt  denkt. 

Die  Reihenfolge  der  Abtrennung  ist  abhängig  von  dem 
Bewahren  des  Ursprünglichen,  des  Altertümlichen  in  der 
Sprache.  Je  altertümlicher  sonach  die  Sprache  eines  Sonder- 
volkes, desto  später  sein  Loslösen  vom  Urvolke.  Da  zeigt 
sich  denn  trotz  allen  heute  dagegen  erhobenen  Widerspruches 
ein  Vorzug  des  Altindischen  und  Iranischen  (asiatische  Ab- 
theilung) gegenüber  allen  anderen  arischen  Sprachen;  —  in 
weiterer  Folge  eine  solche  des  Keltischen,  Italischen  und 
Griechischen  (südliche  europäische  Abtheilung)  entgegen  dem 
Deutschen,  Litauischen  (im  weiteren  Sinne)  und  Slavischen 
(nördliche  europäische  Abtheilung),  welche  letzteren  Sprachen 
somit  diesfalls  an  letzter  Stelle  raugiren. 

Bei  Beachtung  des  Gesagten  stellt  es  sich  denn  weiters 
heraus,  dass  die  slavodeutsche  (nordeuropäische)  Abtheilung 
des  arischen  Gesammtvolkes  sich  zuerst  aus  dem  Gesammt- 
verbande  loslöste  und  ihre  Wanderung  nach  dem  Westen 
antrat.  Dieser  folgte  die  südeuropäische  Abtheil uug  und 
blieb  die  asiatische  (indoiranische)  am  längsten  in  den  Ur- 
sitzen  ansässig.  Diese  beiden  aber  zeigen  so  deutliche 
Spuren  eines  näheren  Verwandtschaftsgrades,  dass  man  vor 
der  Bildung  einer  südeuropäischen  (gräcoitalokeltischen, 
pelasgokeitischen)  noch  eine  asiatisch-südeuroj)äische  Grund- 
sprache annimmt,  aus  der  erst  die  beiden  genannten  durch 
einfache  Differenzirung  entstanden. 

Nach  diesem  ganzen  folgte  in  uugleiclien  Zeital)schnitteu 
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eiu  weiterer  Differenzirungsprocess,  eine  weitere  Theilung  der 
Grundsprachen.  Es  entstand  aus  der  asiatischen  (indo- 
iranischen) Grundsprache  das  Indische  und  Tranische;  aus 
der  südeuropäisch eu  das  Griechische  und  Italokeltische  und 
aus  dem  Letzteren  wieder  das  Italische  und  Keltische;  aus 
der  noideuropäischen  (slavodeutschen)  das  Deutsche  und 
Slavolitauische  (Litoslavische)  und  aus  diesem  das  Slavische 
(die  Mutter  aller  slavischen  Sprachen)  und  das  Litauische. 
Dabei  ist  laut  der  geographischen  Constellation  der  diese 
Sprache  redenden  Völker  der  Schluss  naheliegend,  dass  die 
westliche  Lage  gegenüber  der  östlichen  dem  Sprachconser- 
vatismus  sich  abträglich  zeigt,  d.  h.  je  westlicher  ein  Volk 
ansässig  und  somit  je  grösser  dessen  räumliche  Entfernung 
von  dem  arischen  Ursitze,  desto  weniger  bewahrte  dessen 
Sprache  an  altertümlichen  Bildungen,  desto  eigenartiger  ist 
in  der  Regel  ihr  ganzer  Bau. 

So  also  erfolgten  die  allmäligen  Spaltungen  der  Arier 
nach  der  Ansicht  einiger  Gelehrten,  obenan  Aug.Schleiciier's.*) 
—  Eine  wesentliche  Modißcation  erfährt  dieselbe  hierin,  und 
das  ist  die  zweite  der  in  Rede  stehenden  Hypothesen,  dass 
man  vor  der  Bildung  einer  nordeuropäischen  aus  gewichtigen 
Gründen^)  eine  europäische  Grundsprache  annimmt,  in  der 

1)  Des  Genaueren  vgl.  man  in  dessen  Compendium  der  vergl. 
Grammatik  der  indogerm.  Sprachen-  S.  5  ff.  und  das  Diagramm  auf 
S.  9;  Die  deutsche  Sprache-  S.  80—83,  speciell  S.  82;  Kratkij  ocerk 
doistoriceskoj  zizni  sgvero-vostocnago  otdela  indo-germanskich  jazykov, 
S.  Peterburg  1865,  pg.  47  seqq.  und  die  graphische  Darstellung  auf  S.  59. 

2)  Man  vgl.  dieselben  bei  C.  Lottner  in  KZ.  VII.  S.  19  fF. ; 
S.  161  ff.;  A.  FicK  Vergl.  Wörterbuch  der  indogerm.  Sprachen* 
S.  1045 — 1056  (Zum  Stammbaum  der  Indogermanen),  Göttingen  1871. 
Es  werden  hier  auch  die  Localitäten  zu  bestimmen  gesucht,  die  diese 
Völker  im  Laufe  der  Zeiten  occupirten.  Ganz  speciell  dem  Nachweise 
der  europäischen  Grundsprache  gewidmet  ist  desselben  Gelehrten  um- 
fassende Schrift:  Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas, 
Göttingen  1873.  Die  bündige  Zusa,mmenfassung  des  ganzen  Beweis- 
materials findet  sich  auf  S.  424—432.  Auch  den  Culturgrad,  den 
die  Europäer  erreicht  hatten ,  sucht  der  Verfasser  zu  bestimmen  und 
ergeben  sich  daraus  manche  Schlüsse  von  weittragender  Bedeutung. 
Da  es  ausser  unserem  Plane  gelegen  ist,  auch  darauf  besonders  einzu- 
gehen, sei  hiermit  auf  diese  interessante  Partie  des  Buches  (S.  285 — 292) 
mit  Nachdruck  verwiesen.    Der  ^Wortschatz  der  europäischen  Sprach- 
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Weise  also,  dass  das  arische  Grundvolk  zunächst  in  eine 
ostarische  (asiatische)  und  in  eine  westarische  (europäische) 
Abtheiluno-  sich  spaltete,  zu  welch'  letzterer  natürlich  die 
Völker  der  nachmaligen  nordeuropäischen  und  südeuropäischen 
Grundsprache  gehören  und  das  Griechische,  wie  einige  an- 
nehmen, diese  beiden  Abtheilungen  gewissermassen  über- 
brückt. Damit  kommt  ein  neues  Glied  in  die  Kette,  womit 
natürlich  die  asiatisch-südeuropäische  Grundsprache  entfällt, 
alles  Weitere  des  ersten  oben  erwähnten  Gruppirungsmodus 
dagegen  aufrecht  erhalten  bleibt. 

Schematisch  stellen  sich  die  beiden  einigermassen  von 
einander  differirenden  Andeutungsversuche  der  Spaltungen  des 
arischen  Gesammtvolkes  folgenderraassen: 

A. 

Arier 

Slavodentsche  Ariogräcoitalokelten ') 

(Nordeuropäer)  ] 


Deutsche       Slavolitauer  Ostarier  Gräcoitalokelten 

(Germanen)  |  (ludoiranier)  (Südeuropäer) 


Litauer      Slaven     Iranier   Inder     Griechen     Italokelten  ^) 

Italer    Kelten 


einheit  vor  der  Spaltung  der  Europäer  nach  Nord  und  Süd,  Tiefebene 
und  Bergland'  ist  niedergelegt  auf  S.  293—391  und  genauer  im  'Vergl. 
Wörterbuch  der  indogerm.  Sprachen'  I.^  468—843.  Noch  beachte  man 
L.  Havet  L'unite  linguistique  europeenne  in  den  Memoires  de  la  so- 
ci^tö  de  linguistique  t.  II.  pg.  261  seqq.  —  E.  Förstemänn  unterscheidet 
sogar  eine  ältere  und  eine  jüngere  europäische  Sprachperiode,  allein  da 
er  die  der  slavodeutschen  vorausgehenden  Perioden  in  eine  zusammen- 
fasst,  ist  naturgemäss  eine  genaue  Reconstruction  der  europäischen 
ebensowenig  wie  der  gemeinarischen  Grundsprache  bei  ihm  zu  erwarten. 
Die  dem  Slavodeutschen  vorangehenden  Sprachperioden  sind  ihm:  die 
indogermanische  (arische),  die  ältere  europäische,  die  jüngere  euro- 
päische, nach  Ausscheidung  des  Griechischen  und  die  nordeuropäische 
(deutsch,  keltisch,  litoslavisch).  S.  Geschichte  des  deutschen  Sprach- 
stammes, Nordhausen  1874,  I.  1,  2.  Die  Schwäche  dieser  Eintheilung 
besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  für  die  europäische  Grundsprache 
eine  Doppelperiode  angenommen  und  in  die  uordeuropäische  das  Kel- 
tische mit  einbezogen  wird,  wohin  es  nicht  gehört. 

1)  Gemeint  ist  natürlich  die  Verbindung  der  nachmaligen  Ostarier 
mit  den  nachmaligen  Südeuropäern. 

2)  Viele  Gelehrte   stellen   das  Italische  in  eine  nähere  Verwandt- 
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B. 

Arier 
Westarier  Ostarier 

Slavodeutsche  Gräcoitalokelten        Iranier    Inder 

(Xordeuropäer)  (Südeuropäer) 


Deutsche       Slavolitauer        Griechen        Italokelten 
(Germanen)  |  | 

Litauer      Slaven  Italer    Kelten 

Zu  bemerken  bleibt  es,  dass  das  unter  B  gegebene 
Schema  heute,  zunächst  in  der  angegebenen  Modification  be- 
zugs  des  Italischeu/)  einer  viel  grösseren  Popularität  sich 
erfreut  und  allerdings  dem  anderen  gegenüber  aus  strenge 
wissenschaftlichen  Gründen  eine  allseitigere  Anerkennung 
auch  verdient.  Mit  diesen  Anführungen  ist  aber  keinesvt^egs 
ausgesprochen,  dass  keine  anderen  Combinationen  in  diesem 
wichtigen  Puncte  ausser  den  beiden  genannten  existiren.  Im 
Gegentheile,  es  gibt  deren  sogar  mehrere.  So  hat  der  Be- 
gründer der  comparativen  Sprachforschung  angenommen  und 
nachzuweisen  gesucht,^)  dass  die  Trennung  des  Slavolitauischen 


Schaftsbeziehung  zum  Griechischen,  denn  zu  dem  hier  angenommenen 
Keltischen.  Bei  dieser  Annahme  gestaltet  sich  die  Spaltung  der  süd- 
europäischen (gräcoitalokeltischen)  Grundsprache  also: 

Südeuropäisch 

Keltisch  Gräcoitalisch 


Italisch     Griechisch 

Am  entschiedensten  gegen  diese  Annahme  hat  C.  Lottner  sich 
ausgesprochen,  und  ist  ihm  dieselbe  ein  Erbstück  aus  dem  Altertum, 
das  man  in  die  neuere  Sprachforschung  ohne  Begründung,  einfach  auf 
guten  Glauben  hin  herübergenommen  habe.  KZ.  VII.  18.  Nichts  desto 
weniger  findet  sie,  wenn  wir  recht  unterrichtet  sind,  heute  unter  Philo- 
logen wie  Historikern  mehr  Anhänger  als  diejenige  Anschauung,  die 
das  Italische  näher  zum  Keltischen  gestellt  wissen  will.  Für  die  letz- 
tere ist  neuestens  auch  K.  Beugman  eingetreten  in  der  Abhandl.  'Zur 
Frage  nach  den  Verwandtschaftsverhältnissen  der  indog.  Sprachen', 
abgedr.  in  Techmers  Internat.  Zeitschrift  f.  allgem.  Sprachw.  1.226 — 256. 

1)  Man  berücksichtige  die  vorausgehende  Anmerkung. 

2)  Fe.  Bopp  Über  die  Sprache  der  alten  Preussen  in  ihren  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  (Abhandl.  der  Berliner  Akad.  d.  WW.), 
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vom  Ostarisclien  später  erfolgte,  als  die  der  anderen  Glieder, 
worin  ihm  auch  einige  slavische,  namentlich  russische  Philo- 
logen folgen,  unter  den  deutsehen  einer  der  hervorragendsten 
A.  F.  PoTT.^)    Auch  stellt  man  das  Griechische  in  eine  nähere 

Berlin  1853,  zumal  auf  S.  80.  Gleichermassen  in  der  Vorrede  zur 
zweiten  Ausgabe  seiner  Vergl.  Grammatik  auf  S.  XIX,  XX.  Während 
er  in  der  ersten  Ausgabe  dieses  Werkes  das  Germanische,  Litauische 
und  Slavische  als  Drillinge  ansah  (cf.  §  521),  erklärte  er  in  der  zweiten 
gegen  J.  Grimm  und  A.  Schleicher  (1.  cit.),  er  könne  zwischen  den  ger- 
manischen Sprachen  einerseits  und  den  lettischen  und  slavischen  anderer- 
seits kein  specielles  Verwandtschaftsverhältniss  annehmen,  d.  h.  kein 
anderes,  als  dasjenige,  welches  auf  ihrer  gemeinschaftlichen  ursprüng- 
lichen Identität  mit  den  asiatischen  Schwestersprachen  beruhe,  während 
die  lettischen  und  slavischen  Sprachen  unter  sich  von  einem  engeren 
Baude  umschlungen  seien. 

1)  Etymologische  Forschungen"  II.  2.  (Wurzel-Wörterbuch  I.  1.) 
S.  40,  Detmold  1867;  ebenso  A.  Kuhn  in  A.  Webek's  Indischen  Stu- 
dien I.  324,  Berlin  1851,  der  sich  indessen  später  von  dieser  Meinung 
lossagte  und  jenen  anschloss,  die  das  Litauische  und  Slavische  in  das 
nächste  Verwandtschaftsverhältniss  zum  Germanischen  gestellt  wissen 
wollen.  Vgl  KZ.  V.  213,  Berlin  1856.  In  nächste  Beziehung  zum  Ost- 
arischen stellt  das  Slavobaltische  auch  A.  GiLbPERoiNG  (Hilfekdixg)  und 
sucht  die  grammatischen  Argumente  F.  Bopp's  durch  lexikale  zu  stützen. 
Der  Beweis  scheint  uns  auch  nicht  annähernd  erbracht.  Vgl.  dessen 
Abhandlung  Drevnejsij  period  istorii  Slavjan,  abgedruckt  im  Vestnik 
Evropy  1868,  tom  IV.  228—291;  t.  V.  153—230;  speciell  IV.  285-291. 
Der  gleichen  Ansicht  ist  auch  Fr.  Müller,  der  unter  einem  einen  voll- 
ständigen, von  den  beiden  oberwähnten  grundsätzlich  sich  unterscheiden- 
den Stammbaum  aufstellt.  Doch  hören  wir  ihn  selbst:  'Zuerst  lösten 
sich  die  Illyrier  von  dem  gemeinsamen  Grundstocke  los,  und  zogen 
nach  Süden,  wo  sie  die  Balkanhalbin^el  und  die  Küsten  der  italischen 
Halbinsel  in  Besitz  nahmen.  Später  zerfiel  der  übrig  gebliebene  Grund- 
stock in  zwei  Theile,  nämlich  einerseits  Kelten,  Italer  und  Griechen, 
andererseits  Arier,  Slaven  und  Germanen.  Darauf  lösten  sich  von  der 
ersten  Gruppe  die  Kelten  los,  gegen  Westen  ziehend,  während  Italer 
und  Griechen  noch  geraume  Zeit  beisammen  blieben;  ebenso  son- 
derten sich  die  Germanen  von  den  Ariern  und  Slaven,  gegen 
Norden  sich  wendend.  Zuletzt  endlich  lösten  sich  die  Italer 
von  den  Griechen  und  die  Slaven  von  den  Ariern,  welche 
ihrerseits  auch  in  Eranier  und  Inder  zerfielen.  Aber  auch  nach  dieser 
allseitigen  Lostrennung  blieben  noch  manche  der  Völker  in  einem 
iimigeren  Verkehre,  wie  die  Italer  und  die  Griechen,  die  Slaven 
und  die  Germanen,  wodurch  manche  Berührungspuncte  im  Leben 
der  angegebenen  Völker   geschaffen  wurden.     Diese  erst  später,   nach 
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verwandtschaftliche  Beziehung  zum  Altindischen.^)  Die  meisten 
Differenzen  ergeben  sich  weiters  daraus,  wie  man  die  süd- 
europiiische  Sprachfamilie  sich  gesondert  denkt.  Zwei  Ver- 
sionen haben  sich  schon  aus  dem  vorher  Augeführten  er- 
geben. Es  ward  aber  auch  ein  ebenso  naher  Verwandtschafts- 
grad des  Keltischen  zum  Deutschen  und  in  zweiter  Linie  zum 
Slavolitauischen,  wie  von  anderen  zum  Italischen  und  anderer- 
seits zum  Griechischen  angenommen.-) 


der  Trenuurg  geschaffenen  Verwandtschaftspuncte  dürfen  aber  nicht, 
was  so  oft  geschieht,  mit  den  ursprünglichen,  vor  die  Trennung  zurück- 
gehenden verwechselt  werden.'  Allgemeine  Ethnographie,  Wien  1873, 
S.  70,  71.  Man  halte  dazu  die  graphische  Darstellung  bei  0.  Scuradkr 
op.  cit.  pg.  82.  Die  Litauer  (Balten)  müssen  in  dieser  Gruppirung  wol 
in  den  Slaven  mitbegriffen  sein,  denn  es  ist  undenkbar,  dass  mit  den- 
selben nicht  wäre  gerechnet  worden.  Das  Missliche  der  Eingliederung 
der  Slaven  theils  den  Ostarieru  theils  den  Germanen  wird  durch  den 
Schlusspassus  der  Ausführung  nicht  beseitiget. 

1)  In  neuester  Zeit  von  J.  G.  Cuxo  op.  cit.  I.  374  (Über  die  nähere 
Verwandtschaft  des  Griechischen  mit  dem  Letto-Slavischen  und  dem 
Sanskrit),  basirend  auf  Fk.  Bopp's  Vergleichendem  Accentuationssystem 
des  Sanskrit  und  Griechischen,  Berlin  1854.  Vorher  schon  vertheidigten 
den  näheren  genetischen  Zusammenhang  des  Griechischen  mit  dem 
Ostarischen  H.  Gkassmaxx,  H.  Kekn,  C.  Pauli,  W.  Sonne,  F.  Spiegel  .  .  . 
und  glaubte  Laz.  Geiger  (Zur  Entwickelungggeschichte  der  Menschheit, 
Stuttgart  1871,  S.  125ff.)  denselben  mit  culturhistorischen  Gründen 
stützen  zu  können,  was  jedoch  unseres  Erachtens  misslang.  Der  gleichen 
Anschauung  huldigt  noch  heute  E.  H.  Meyer,  ohne  sich  genauer 
darüber  zu  äussern.  Vgl.  dessen  Indogermanische  Mythen.  I.  Gan- 
dharven— Kentauren,  Berlin  1883,  S.  222. 

2)  H.  Ebel  in  Kihn's  u.  Schleicher's  Beiträgen  zur  vergl.  Sprach- 
forschung II.  137 — 194  und  in  Lazarus'  u.  Steinthal's  Zeitschrift  für  Völker- 
psychologie und  Sprachwissenschaft  VIII.  472,  473,  Berlin  1875;  ebenso 
C.  LoTTNER  in  KZ.  VII.  25.  Darauf  ist  übrigens  kein  Verlass  und 
C.  LoTTNEK  selbst  hat  später  seine  Ansicht  der  A.  ScHLEicnER'schen 
(Kuhn's  u.  Schleicher's  Beiträge  I.  437  ff. :  Die  Stellung  des  Celtischen 
im  indogerm.  Sprachstamme)  accommodirt  und  angenommen,  es  stehen 
das  Italische  und  Keltische  näher  zu  einander,  als  irgend  zwei  andere 
Sprachen  des  Westarischen,  das  Slavische  und  Litauische  ausgenommen. 
S.  Kvhn's  u.  Schleicher's  Beiträge  II.  320.  Noch  vgl.  man  H.  Zimmer's 
Abhandlung  ''Keltische  Studien'  (KZ.  XXIV.  200  — 219),  aus  der  sich 
ebenfalls  ergeben  hat,  dass  das  Keltische  keine  Kennzeichen  besitzt, 
die  dasselbe  in  ein  näheres  Verwandtschaftsverhältniss  zum  Germanischen 
zu  stellen  nötigten. 
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Noch  wollen  wir  es  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  man 
von  anderer  Seite  die  Aufgabe  der  Chronologie  dieser  Spal- 
tun<Ten  geradezu  für  wissenschaftlich  unlösbar  erklärte  und 
als  unanfechtbares  Resultat  nur  gelten  lässt,  dass  das  Sla- 
vische  sehr  enge  verbunden  sei  mit  dem  Litauischen,  diese 
beiden  Sprachen  mit  dem  Deutschen,  das  Deutsche  mit  dem 
Keltischen,  das  Keltische  mit  dem  Italischen,  das  Italische 
mit  dem  Griechischen,  das  Griechische  mit  dem  Indischen, 
das  Indische  endlich  mit  dem  Iranischen.^) 

Einen  entschiedenen  Schritt  gegen  die  Theorie  eines 
arischen  Stammbaumes  machte  in  neuester  Zeit  Johannes 
Schmidt,')  der  an  dessen  Stelle  lieber  das  Bild  einer  Welle 
gesetzt  wünscht,  welche  in  coucentrischeu,  mit  der  Entfernung 
vom  Mittelpuncte  immer  schwächer  werdenden  Ringen  sich 
ausbreitet.  Dem  entsprechend  nimmt  er  nun  an,  dass  das 
Slavolitauische  unter  den  europäischen  Sprachen  mit  dem 
Deutschen  die  nächste  Verwandtschaft  aufweise  (K.  Zeuss, 
J.  Grimm,  A.  Schleicher),  dass  aber  andererseits  das  Slavo- 
litauische auch  mehreres  besitze,  was  es  nur  mit  dem  Ost- 
arischen theilt,  woraus  resultirt,  dass  es  ebensowohl  zum 
Deutschen   als   zum  Ostarischen  gravitirend,   das   organische 


1)  M.  Müller  Über  die  Resultate  der  Sprachwissenschaft''  S.  19,21, 
Strassburg  1872.  Um  den  Ring  zu  schliessen,  erübrigt  nur  noch  das 
Iranische  mit  dem  Slavischen  zu  verbinden,  ein  Vorgang,  der  ohnedies 
in  der  Intention  des  Anordners  gelegen  sein  muss.  Sonach  nimmt  jede 
der  genannten  Sprachen  eine  Art  Mittelstellung  ein,  analog  jener,  die 
H.  Ebel  (Kuhn's  u.  Schleicher's  Beiträge  II.  137 — 194;  Lazarus'  u.  Stein- 
thal's  Z.  f.  V.  u.  Spr.  VIII,  472,  473)  für  das  Keltische  zu  erweisen 
trachtete.  Der  Nachweis  ward  nicht  erbracht  (vgl.  die  vorausgehende 
Anmerkung)  und  ist  somit  ebenso  M.  Müller's  Annahme  einer  sehr 
engen  Verbindung  des  Deutschen  mit  dem  Keltischen  eine  unstatt- 
hafte und  von  allem  anderen  abgesehen  schon  damit  auch  das  Band 
zerrissen,  das  die  Verwandtschaftsbeziehungen  der  arischen  Sprachen 
nach  dieser  Theorie  zu  umschlingen  bestimmt  war. 

2)  In  der  höchst  lehrreichen  Schrift:  Die  Verwandtschaftsverhält- 
nisse der  indogermanischen  Sprachen,  Weimar  1872;  gleichzeitig  auch 
Abel  Hovelacque  Notice  sur  les  subdivisions  de  la  langue  commune 
indo-europeenne  (Comptes  rendus  de  la  premiere  session  de  l'Association 
fran9aise  pour  l'avancement  des  sciences,  pg.  736,  Bordeaux  1872; 
Revue  d'anthropologie  1872,  pg.  475—479). 
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Bindeglied  zwischen  beiden  bilde,  also  von  keinem  derselben 
losgerissen  werden  könne.  Noch  genauer  ist  das  Verhältniss 
des  Slavolitauischen  zu  den  genannten  S^Drachen  bei  Berück- 
sichtigung der  grammatischen  Eigenheiten  und  besonders  des 
Wortschatzes  dieses,  dass  dasselbe  näher  mit  dem  Deutschen 
als  mit  dem  Ostarischen  sich  berührt,  was  in  Anbetracht  des 
notorisch  längeren  Beisammenseins  der  Slavolitauer  mit  den 
Deutschen  und  der  notwendigen  Einwirkung  auf  einander 
nicht  befremden  kann.  Das  Slavische  speciell  anlangend, 
steht  dasselbe  so  wie  geographisch,  so  auch  sprachlich  in 
engster  Verbindung,  und  dies  ist  niemals  bezweifelt  worden, 
mit  dem  Litauischen  im  weiteren  Sinne  oder  Baltischen 
(Litauisch,  Preussisch,  Lettisch);  weit  weniger  damit  ver- 
glichen mit  dem  Deutschen.  AVeiters  aber  berührt  sich  das 
Slavische  mit  dem  Ostarischen  und  dies  selbst  etwas  näher 
als  das  Litauische  zu  diesen  Sprachen  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  das  L-anische  vor  dem  Indischen  den  Vorrang  hat.  ^) 
Ahnlich  vermittelt  das  Griechische  die  Verbindung  zwischen 
dem  Ostarischen  und  dem  Italischen  und  Letzteres  zwischen 
dem  Griechischen ,  Keltischen  und  Deutschen  in  der  Weise, 
dass  es  sich  mit  dem  Keltischen  näher  berührt  als  dem 
Griechischen;  —  das  Keltische  zwischen  dem  Italischen  und 
Deutschen  und  weiters  dem  Slavolitauischen.  So  wären 
überall  continuirliche  Übergänge  aus  einer  Sprache  in  die 
andere  aufgestellt")  und  gab  es  somit  ursprünglich  keine 


1)  Vgl.  auch  H.  Ebel  in  Kuhn's  u.  Schleichee's  Beiträgen  11.  137. 

2)  Das  ganze  zahlreiche  Detail  vgl.  man  in  Jon.  Schmidt's  citirter 
Schrift  selbst;  einschlägig  sind  vor  allem  desselben  Gelehrten  Aus- 
führungen in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1874  Art.  201,  1875  Art.  588, 
1877  Art.  247;  in  dem  Werke  ''Zur  Geschichte  des  indogermanischen 
Vocalismus'  II.  178 ff.,  Weimar  1875;  in  KZ.  XXIII.  333—375  (Was  be- 
weist das  e  der  europäischen  Sprachen  für  die  Annahme  einer  einheit- 
lichen europäischen  Grundsprache?).  —  Als  Vorläufer  dieses  Erklärungs- 
principes  der  arischen  Sprachverwandtschaft  darf  neben  H.  Ebel  (Kihn'« 
u.  Schleichek's  Beiträge  II.  137 — 194),  W.  Soxxe  (in  der  Programm- 
Abhandlung:  Zur  ethnologischen  Stellung  der  Griechen,  Wismar  1869), 
F.  Spiegel  (Ausland  1871,  S.  557)  u.  aa.  vor  allem  Adolphe  Pictet 
gelten.  Vgl.  dessen  Les  origiues  indo-europeennes  I.^  48,  I.^  62.  Den 
Differenzirungsprocess  selbst  lässt  er  in  der  arischen  Grundsprache  in 
ausgibiger  Weise   walten   und  unternimmt  es  auch,   die  geographische 


—     76     — 

Sprachgriiuzeu  innerhalb  des  arischen  Sprachgebietes.  Die 
einzelnen  Grundsprachen  verlieren  dadurch  ihre  Realität  und 
können  darnach  nur  als  Fictionen  gelten^),  vorausgesetzt, 
dass  die  Argumente  als  unanfechtbar  sich  erweisen.  —  Dem 
scheint  aber  allerdings  nicht  so  zu  sein  und  A.  FiCK  ist  es, 
der  mit  überzeugenden  Gründen  die  Grundsprachen  wieder 
in  ihre  Rechte  eingesetzt  und  sich  besonders  ausführlich  über 
eine  derselben,  die  europäische,  ausgelassen  hat.  Er  fand 
durch  eine  eingehende  Untersuchung,  dass  die  Slavolitauer 
eine  Mittelstellung  zwischen  Germanen  und  Ostariern  nicht 
einnehmen  und  dass  durch  den  Charakter  des  Slavolitauischen 
die  Annahme  einer  europäischen,  sowie  einer  nord-  und  süd- 


Aüsbreitung  und  Gliederung  der  einzelnen  historisch  bezeugten  und 
hiebei  in  erster  Reihe  in  Betracht  kommenden  Völkerschaften  (der 
Slaven,  Litauer  [Balten],  Germauen,  Kelten,  Italer,  Griechen,  Inder 
und  Iranier)  genau  zu  bestimmen.  Vgl.  a.  a.  0.  L'  S.  63 ff.  und  das  Dia- 
gramm auf  S.  65.  In  Ermangelung  des  PicTET'schen  Werkes  kann  mit 
Nutzen  eingesehen  werden  0.  Schkadek  op.  cit.  pg.  105,  118;  derselbe 
gibt  auf  S.  99  auch  eine  graphische  Darstellung  des  eben  erwähnten 
ScHMiDi'schen  Systems  der  Verwandtschaftsbeziehungen  der  arischen 
Sprachen.  —  Was  von  Differenzirungen  oder  dialektischen  Varietäten 
in  der  Ursprache  zu  halten  ist,  wird  aus  einzelnen  im  Vorausgehenden 
von  uns  gemachten  Andeutungen  klar  geworden  sein. 

1)  Nicht  in  Frage  gestellt  wird  die  Berechtigung  der  Reconstructiou 
der  arischen  Ursprache,  allein  an  der  Sicherheit  der  Resultate  hat  sie 
durch  diese  Ausführungen  nicht  gewonnen,  vielmehr  wurden  Kriterien 
aufgedeckt,  die  hierin  zur  grüssten  Vorsicht  und  Zurückhaltung  mahnen, 
nicht  nur  in  der  Eruirung  grammatischer  Formen,  sondern  auch  lexi- 
kaler  Aufstellungen,  bei  welchen  letzteren  die  Lehnwörter  besonders 
gewichtig  in  die  Wagschale  zu  fallen  haben  werden.  —  Die  Annahme 
der  arischen  Grundsprache  ist  überhaupt  ganz  unabweisbar;  sie  bildet 
einen  Cardinalpunct  linguistischer  Probleme  und  ist  geradezu  als  eine 
Existenzfrage  für  die  exacte  Sprachforschung  erklärt  worden.  'Hätten 
wir  nicht  das  Recht  eine  indogermanische  Grundsprache  anzunehmen, 
so  würden  alle  Grundformen  weiter  nichts,  als  platonische  Ideen  sein, 
und  unsere  heutige  Sprachwissenschaft  mit  ihnen  in  der  Luft  schweben . . . 
Die  ganze  heutige  Sprachwissenschaft  wird  zum  Luftschloss,  sowie  Je- 
mand beweist,  dass  Grundform  und  Grundsprache  nie  etwas  anderes 
waren,  als  Abstractionen.'  E.  Windisch  in  KZ.  XXI.  400,  401.  Auch 
derjenige,  dem  die  arische  Grundsprache  keine  völlig  einheitliche  ist, 
wird  sich  schwerlich  beifallen  lassen,  die  Existenz  derselben  in  Abrede 
zu  stellen. 


I: 
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europäischen  Sprach-  und  Volkseinheit  in  keiner  Weise  er- 
schüttert wird.^)  Ebensowenig  bewährt  sich  die  Annahme 
einer  nähereu  Verwandtschaft  zwischen  dem  Griechischen  und 
Ostarischen  und  hiemit  die  Mittelstellung  der  Griechen  zwischen 
den  Italokelteu  und  Ostariern  und  sind  sonach  auch  von 
dieser  Seite   die  Grundsprachen  nicht  gefährdet.^)  —  Hiebei 


1)  Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermaneu  Europas,  Got- 
tingen  1873,  S.  61.  Nach  dem  Hinwegfallen  der  Gründe  für  eine  Be- 
rührung der  Slavolitauer  mit  den  Ariern  tritt  darnach  ausschliesslich 
die  erste  These  Jon.  Scumidt's  in  ihr  Recht,  dass  nämlich  die  Slavo- 
litauer mit  keinem  Volke  näher  verwandt  sind  als  mit  den  Germanen. 

2)  Cf.  A.  FiCK  op.  cit.  pg.  141,  159,  160.  Johannes  Scumidt's  an- 
regende Schrift  gab  auch  anderen  Gelehrten  Veranlassung,  zu  der 
Wellentheorie  Stellung  zu  nehmen.  Gegen  dieselbe  und  für  die 
Spaltungs-  oder  Stammbaumtheorie  äusserten  sich  mehr  oder  minder  aus- 
führlich u.  a.:  L.  Meyek  in  den  GGA.  1873,  S.  173—184;  L.  Havet  in 
der  Revue  critique  1872,  pg.  321;  W.  D.  Whitney  'On  Johannes  Schmidt's 
new  theory  of  the  relationship  of  indo-european  ianguages'  in  d.  Procee- 
dings  of  the  amejöcan  oriental  society^  16.  oct.  1873;  J.  Jolly  Geschichte 
des  Infinitivs  im  Indogermanischen,  München  1873,  S.  271 — 283;  ders. 
in  Lazakus'  u.  Steinthat.'s  Zeitschrift  f.  Völkerpsychol.  u.  Sprach w.  VIII. 
15 — 39;  190 — 205  und  anderwärts;  A.  Bezzenüerger  in  den  GGA.  1875, 
S.  1317 — 1332;  G.  Curtius  in  seinen  Grundzügen  d.  griech.  Etymologie^ 
85  und  in  der  2.  Aufl.  der  Schrift  Zur  Chronologie  der  ^indogerman. 
Sprachforschung;  V.  Hehn  Kulturpflanzen  und  Hausthiere^  IX,  sehr 
kurz  zwar,  aber  prägnant.  —  Für  diese  Theorie  trat  ohne  genauere 
Motiviruug  H.  Ebel  ein  in  Lazarus'  u.  Steinthal's  Zeitschrift  f.  V.  u. 
Sprachw.  VIII.  472,  473;  auch  F.  Spiegel  erscheint  sie  wahrschein- 
licher als  die  Spaltungstheorie.  Vgl.  Kuhn's  u.  Schleicher's  Beiträge 
VIII.  122;  ebenso  A.  Hovelacqde  op.  cit.  pg.  339,  340.  H.  Hübschmann 
glaubte  im  Armenischen  den  Hebel  des  Archimedes  gefunden  zu  haben, 
von  dem  aus  die  Stammbaumtheorie  aus  der  Angel  zu  heben  ist  (cf. 
KZ.  XXIII.  5—49:  Über  die  Stellung  des  Armenischen  im  Kreise  der 
indogerm.  Sprachen;  bes.  S.  38—43)  und  constatirt  denn  Joh.  Schmidt 
(KZ.  XXIII.  334),  der  selbst  am  einschneidendsten  seine  Sache  zu  ver- 
fechten verstand  (vgl.  Jenaer  Literaturzeitung  1874  Art.  201,  1875 
Ajt.  588,  1877  Art.  247;  Zur  Geschichte  des  indogerm.  Vocalismus  II. 
1780".;  KZ.  XXIII.  333—375),  dass  durch  Hübschmann's  Ausführungen 
die  gewaltigste  Stütze  der  europäischen  Grundsprache,  die  Vertretung 
des  alten  a  durch  e,  gestürzt  sei,  indem  das  Armenische  e  und  ei  für 
urspr.  a  und  ai  an  derselben  Stelle  hat,  wie  die  europäischen  Sprachen. 
—  Heute  ist  dieses  a,  wie  man  wissen  will,  nicht  mehr  alt  und  das 
Armenische    für     die    Genealogie     der    arischen    Sprachen 
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darf  auch  der  Umstand  nicht  übersehen  werden,  dass  im 
Grunde  die  beiden  Theorien  einander  nicht  so  schroff  gegen- 
überstehen, als  es  den  Anschein  hat  und  man  in  der  Regel 
glauben  machen  will,  ja  dass  im  gewissen  Sinne  eine  Combi- 
natiou  beider  möglich  ist,  wie  dies  A.  Leskien  hervorhob 
und    ausführlich    begründete^).      Unsere   Auseinandersetzung 


völlig  irrelevanter  Natur.  —  Vollständig  acceptirt  und  vei'wertet 
wird  die  Wellen-  beziehungsweise  Treppentheorie  von  0.  Schrader 
(op.  cit.  pg.  97  seqq.),  während  H.  Fi'hr.  v.  der  Pfordten  (vgl.  dessen 
Probevorlesung  '  Die  Frage  nach  den  Verwandtschaftsverhältnissen  der 
indogermanischen  Sprachen',  abgedr.  im  Ausland  1883,  S.  41 — 48)  an 
derselben  zwar  viele  Vorzüge  findet,  aber  schliesslich  von  ihr  ebenso- 
wenig wie  von  ihrer  Gegnerin  befriedigt  ist,  wenn  er  sich  zur  Er- 
klärung bemüssiget  sieht,  dass  die  Forschung  nach  sechs  Jahrzehnten 
in  dieser  Frage  nicht  einen  Schritt  vorgerückt  ist,  ja  dass  zunächst 
ein  rein  negatives  Resultat  es  ist,  das  aus  allen  Bemühungen  um 
Lösung  derselben  entspringt.  Im  Übrigen  erachtet  er  sprachliche  Argu- 
mente hier  als  unzureichend  und  cedirt  im  Namen  der  Sprachforschung 
der  Ethnologie  und  Geographie  die  Prärogative  in»  den  letzten  und 
schwierigsten  Fragen  nach  Sprachverwandtschaft  und  Sprachen- 
eutstehung.  —  Wie  die  ''  Schwesterwissenschaften '  diese  Frage  erledigen 
werden,  darüber  kann  man  heute  nicht  mehr  in  Zweifel  sein;  es  ge- 
nügt zu  constatiren,  dass  man  von  dieser  Seite  her  der  Sprachwissen- 
schaft offen  das  Recht  streitig  macht,  mitentscheidend  aufzutreten. 
Die  Capitulation  der  Letzteren  muss  ihr  sonach  nur  erwünscht  kommen. 
—  Auch  B.  Delbrück  (Einleitung  in  das  Sprachstudium  ^  S.  137)  zeigt 
sich  von  den  bisher  in  der  Verwandtschaftsfrage  erzielten  Resultaten 
wenig  befriedigt  und  meint,  man  werde  sich  einstweilen  mit  der  Er- 
kenntniss  einer  gründlichen  Urgemeinschaft  der  arischen  SiJi'achen  be- 
gnügen, von  einer  Eintheilung  derselben  in  Gruppen  aber  abseilen 
müssen.  Ablehnend  gegen  die  Spaltungs-  sowie  gegen  die  Wellen- 
theorie verhält  sich  nicht  minder  J.  Baudouin  de  Courtenay  und  gibt 
seiner  Meinung  in  drastischer  Weise  Ausdruck.  Vgl.  Podrobnaja  pro- 
gramma  lekcij  J.  B.  de  C.  v  1877 — 1878  ucebnom  godu,  Kazanb  i  Var- 
sava  1881,  pg.  127.  Ebenso  K.  Brugman  in  der  Abhandlung  'Zur  Frage 
nach  den  Verwandtschaftsverhältnissen  der  indogerm.  Sprachen',  abgedr. 
in  Techmer's  Internat.  Zeitschrift  f.  allg.  Sprachw.  I.  226—256.  Die 
als  Charakteristika  der  einzelnen  Grundsprachen  geltenden  Neuerungen 
werden  als  einzel sprachliche  hingestellt,  wobei  natürlich  der  Zufall  als 
entscheidender  Factor  eingreift.  Dies  zur  Klarlegung  des  momentanen 
Standes  dieser  Angelegenheit. 

1)    In    der    gekrönten    Preisschrift    Die    Declination    im    Slavisch- 
Litauischen  und  Germanischen,  Leipzig  1876,  S.  Vlllff. 
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wäre  eine  lückenhafte,  so  diese  scharfsinnigen  Bemerkungen 
an  dieser  Stelle  nicht  die  gebührende  Berücksichtigung  fänden. 
Darnach  geschieht  die  Ausbreitung  eines  Volkes  entweder 
in  der  Weise,  dass  ein  Theil  desselben  auswandert  und  hie- 
durch  von  dem  anderen  Theile  geographisch  völlig  getrennt 
wird  oder  aber  dadurch,  dass  es  sein  Gebiet  erweitert,  wobei 
der  geographische  Zusammenhang  erhalten  bleibt.  Also  kurz, 
Wanderungen  und  Trennungen  einerseits  und  continuirliches 
Vorwärtsschieben  andererseits.  Für  geographische  Trennungen 
spricht  klar  und  deutlich  die  Geschichte  und  ist  die  Aus- 
breitung der  Arier  bis  zur  vollendeten  Occupation  ihres  histo- 
risch bezeugten  Gebietes  ohne  dieselben  überhaupt  nicht  denk- 
bar. Aber  auch  die  geographische  Coutinuität  ist  möglich 
für  den  Fall,  dass  dieselbe  vor  jede  Ausbreitung  in  ein  — 
mit  der  späteren  Ausdehnung  verglichen  —  verhältnissmässig 
enges  Gebiet  verlegt  wird.  Auf  diese  Weise  ergäbe  sich 
eine  Combinirung  der  beiden  Theorien,  und  würde  die  Spaltungs- 
theorie ihre  vollkommene  Berechtigung  haben  und  behalten, 
auch  wenn  die  Übergangs-  oder  Wellentheorie  festere  Stützen 
besässe,  als  es  thatsächlich  der  Fall  ist.  "^Wenn  man  inner- 
halb der  indogermanischen  (arischen)  Einheit  z.  B.  die  Vor- 
fahren der  Germanen  mit  a  bezeichnet,  die  der  Arier  (d.  i. 
Ostarier)  mit  c,  beide  in  der  Zeit  der  geographischen  Couti- 
nuität durch  gewisse  dialektische  Eigentümlichkeiten  sijrach- 
lich  unterschieden,  ferner  die  zwischen  beiden  wohnenden 
Vorfahren  der  Slaveu  und  Litauer  mit  b,^)  deren  Dialekt 
weder  von  a  noch  von  c  getrennt  werden  konnte  und  die 
Vermittelung  beider  bildete,  so  kann  man  sich  vorstellen, 
dass  entweder  durch  geographische  Trennung,  Auswanderung 
von  c  oder  durch  gemeinsame  Abzweigung  von  a  und  b  der 
Zusammenhang  unterbrochen  wurde.  Die  Wirkung  müsste 
sein,  dass  zwar  b  die  Eigentümlichkeiten,  die  es  mit  c  theilt, 
behält,  aber  während  seiner  mit  a  allein  gemeinsamen  Ge- 
schichte mit  diesem  zusammen  Eigentümlichkeiten  entwickelt, 
die  c  nicht  mehr  theilen  kann.     Die  Chronologie  der  einer- 


1) 
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seits  dem  Slavisch-Litauischen  und  Arischen,  andererseits 
dem  Slavisch-Litauischen  und  Germanischen  gemeinsamen 
Eigentümlichkeiten  kennen  wir  nicht,  aber  so  gut  ich  mir 
vorstellen  kann,  dass  die  Slavoletten  mit  den  Iraniern  die 
Entwickelung  einer  Anzahl  von  k-Lauten  zu  Spiranten  theilten, 
als  sie  zu  gleicher  Zeit  z.  B.  mit  den  Germanen  das  bli  der 
Casusendungen  zu  m  verwandelten,  so  gut  ist  es  möglich, 
dass  die  beiden  Dinge  niemals  gleichzeitig  waren,  dass  noch 
bh  sich  über  das  ganze  Gebiet  erstreckte,  während  die 
Spirans  statt  k  nur  über  die  Vorfahren  der  Slavoletten  und 
Arier  reichte  und  m  erst  eintrat  nach  Abtrennung  der  Slavo- 
letten mit  den  Germanen  von  den  Ariern.  Mit  einem  Worte, 
die  Stammbaumtheorie  widerspricht  der  Übergangstheorie 
gar  nicht.  Slavisch-Litauisch-Germanisch  kann  eine  von  der 
Fortentwickelung  der  übrigen  indogermanischen  Sprachen 
unabhängige  gemeinsame  Geschichte  gehabt  haben  und  trotz- 
dem kann  es  wahr  sein,  dass  Slavisch-Litauisch  das  Mittel- 
glied zwischen  dem  Germanischen  und  Arischen  bildet;  die 
europäischen  Sprachen  können  eine  von  den  asiatischen  zu 
scheidende  Gruppe  bilden,  obwohl  Slavisch  und  Griechisch 
möglicherweise  die  Mitteiglieder  zwischen  beiden  Gruppen 
sind.  Diese  Möglichkeit  ist  aber  für  die  Fortbildung  der 
vergleichenden  Grammatik  von  grosser  praktischer  Bedeutung. 
Habe  ich  mir  das  heutige  oder  überhaupt  das  historisch 
überlieferte  Slavisch-Litauische  nur  in  der  Stellung  eines 
Mittelgliedes,  einer  Übergangsstufe  zwischen  Arisch  und  Ger- 
manisch vorzustellen,  so  kann  allerdings  von  einer  ver- 
gleichenden Grammatik  des  Slavisch-Litauisch-Germanischeu 
so  wenig  die  Rede  sein  wie  von  einer  des  Slavisch-Litauisch- 
Arischen.  Jeder  solcher  Schnitt  wäre  reine  Willkür.  Hat 
dagegen  das  Slavisch-Litauische  zu  irgend  einer  Zeit  diese 
Vermittlerrolle  verloren  durch  eine  Trennung  der  oben  an- 
gegebenen Art,  so  hat  es  vielleicht  eine  mit  dem  Ger- 
manischen gemeinsame  Geschichte,  und  so  bleibt  eine  ver- 
gleichende Grammatik  dieser  Gruppe  denkbar  und  ausführbar.') 


1)  An  einer  anderen  Stelle  seines  Werkes  bemerkt  diesbezüglich 
A.  Leskik.v,  es   scheine  ihm   zum   wenigsten  noch   eine  plausible  Ver- 
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Diese  hat  dann  einfach  die  aus  älterer  Zeit  ererbten  Über- 
einstimmungen des  Slavisch-Litauischen  mit  dem  Arischen 
zu  registriren  und  sich  dadurch  nicht  beirren  zu  lassen'.^) 

Man  mag  aber  dieser  Vermittelungshypothese  gegenüber 
auch  ablehnend  sich  verhalten,  immer  werden  Momente  hin- 
reichend vorhanden  sein,  die  die  Annahme  der  Trennung 
und  Wanderung  der  arischen  Völker  wahrscheinlicher  machen 
als  das  continuirliche  Vorwärtsschieben  derselben.^)  Man 
wird  es  nicht  iu  Abrede  stellen  können,  dass  der  Stamm- 
baum ohne  alle  Frage  das  natürlichste  Bild  ist,  unter  dem 
die  Verwandtschaftsbeziehungen  der  arischen  Sprachen^)  nicht 

mutung  zu  sein,  dass  dem  Slavisch-Litauischen  und  dem  Germanischen 
eine  besondere  Entwickelungsgeschichte  zuzuschreiben  sei.  Cf.  op.  cit. 
pg.  XXVII. 

1)  A.  Leskien  op.  cit.  pg.  X — XO.  H.  Frhrn.  v.  d.  Pfokdten  gelten 
Schleicher's  und  Fick's  Anschauungen  für  unhaltbar  und  den  Schmidt'- 
schen  diametral  entge.T'engesetzt;  nichtsdestoweniger  findet  er  Leskies's 
nüchterne  Combination  der  Spaltungs-  und  Wellenhj-potbese  annehm- 
bar, da  diese  Erklärungsweise  am  ehesten  den  Subjectivismus  ver- 
meidet und  sich  mit  der  Erkenntniss  bescheidet,  dass  hier  das  letzte 
Wort  noch  nicht  gesprochen  ist  (Ausland  1883,  S.  45,  46).  Ist  die 
Spaltungstheorie  an  sich  unhaltbar,  dann  müsste  es  um  diese  Combi- 
nation schlimm  stehen.  —  Johannes  Schmidt  erklärt  sich  mit  Leskien's 
Ausführungen  im  Wesentlichen  einverstanden,  bemerkt  aber,  dass  eine 
einheitliche  europäische  Grundsprache  im  Gegen satze  zur  ostarischen 
nie  existirt  habe  und  glaubt  nach  wie  vor  auch  daran  festhalten  zu 
sollen,  dass  zwingende  Kriterien  für  den  Stammbaum  noch  Niemand 
beigebracht  habe  (Jenaer  Literaturzeitung  1877,  Art.  247).  Dass  wir 
diese  Ansicht  nicht  theilen,  braucht  nach  dem  Vorausgegangenen 
kaum  besonders  bemerkt  zu  werden.  So  viel  steht  fest,  dass 
ohne  Zuhilfenahme  ideographischer  Trennungen  die  arischen 
Verwandtschaftsverhältnisse  nicht  zu  erklären  sind. 

2)  Man  vgl.  L.  Havet,  L.  Meyek,  W.  D.  Whitney,  J.  Jolly, 
A.  Bezzenbergek,  G.  Curtius,  V.  Hehn  an  den  oben  (S.  77,  Anm.  2) 
citirten  Stellen.  Hiezu  gesellt  sich  Th.  Benfey  mit  der  Erklärung, 
dass  die  Spaltung  einer  einheitlichen  Sprache  in  mehrere  am  häufigsten 
durch  eine  räumliche  oder  politische  Trennung  veranlasst  wird,  welche 
die  abgetrennten  Theile  bestimmt  oder  nötigt,  ein  Sonderleben  zu  be- 
ginnen. Man  vgL  die  Skizze  der  methodologischen  Arbeit  ^Die  Spaltung 
einer  Sprache  in  mehrere  lautverschiedene  Sprachen'  in  den  GGN. 
1877,  S.  533—558  und  speciell  S.  553—555. 

3)  Auch  Anhänger  der  Übergangstheorie  werden  demselben  mit- 
unter unwillkürlich  unterthan.     So  z.  B.  0.  Schradek,   der  auf  Grund- 

Kkek,  Einleitung  iu  d.  slav.  Liteiaturgesch.     2.  Aufl.  6 
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nur,  sondern  der  Sprachen  überhaupt  zu  denken  smd.  In  der 
That  hat  auf  verwandtem  Gebiete  die  Wellentheorie  keinen 
Anklang  gefunden.  Nach  wie  vor  wird  an  dem  Stammbaume 
der  Sprachen  festgehalten  und  ist  ein  solcher  unter  anderem 
neuestens  für  die  polynesischen^)  und  mit  besonderer  Akribie 
für  die  ugrischen  Sprachen^)  aufgestellt  sowie  für  die  semi- 
tischen als  logisch  einzig  denkbar  erklärt  worden.'')  Für  die 
arischen  Sprachen  behält  der  Stammbaum  seine  Berechtigung, 
selbst  wenn  die  arische  Ursprache  in  jener  Lautfülle  gedacht 
werden  müsste,  wie  sie  heute  von  einigen  Sprachforschern 
angenommen  wird.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  alles  dieses 
und  auf  damit  in  Verbindung  Stehendes  einzugehen,  nichts- 
destoweniger soll  ein  einschlägiger  Punct  beiläufig  eine  kurze 
Erwähnung  finden.  Als  lautliches  Charakteristikon  der  euro- 
päischen Grundsprache  galt  bisher  die  gemeinsame  europäische 
Entwickelung  des  1  gegenüber  dem  ostarischen  und  grund- 
sprachlichen furarischen)  r,  sowie  die  gemeinsam-europäische 
Ausbildung  des  e  im  Gegensätze  zum  ostarischeu  a.^)  Ist 
nun  die  Liquida  1  wirklich  dem  Lautsysteme  der  arischen 
(arioeuropäischen)  Grundsprache  einzuverleiben,  so  ändert  es 
an  der  obigen  Thatsache  selbst  nichts,  dass  dieser  Laut  in 
den  europäischen  Sprachen  als  solcher  (d.  h.  als  urarischer 
Laut)   fungirt,   dagegen   in   den   asiatischen  (ostarischen)  als 

läge  des  gemeinsamen  Wortschatzes  als  unzweifelhaft  es  hinstellt,  dass 
die  Arier  Europas  sprachlich  und  geographisch  sich  noch  sehr 
nahe  gestanden  haben  müssen,  als  sie  wesentliche  Fortschritte  in  der 
Agricultur  machten.  Cf.  op.  cit.  pg.  359.  Dass  er  unmittelbar  darauf 
bemerkt,  man  dürfe  hieraus  auf  das  Vorhandensein  einer  europäischen 
Grundsprache  nicht  schliessen,  ist  bei  der  Stellung,  die  dieser  Gelehrte 
in  der  Verwandtschaftsfrage  einnimmt,  leicht  erklärlich,  ändert  aber 
an  dem  zu  Gunsten  der  europäischen  Spracheinheit  abgelegten  Bekennt- 
nisse selbst  gar  nichts. 

1)  Man   vgl.  H.  Säyce  Introduction    to    the   science    of  language, 
London  1880,  II.  5 lg. 

2)  8.  J.  BuDENz  'Über  die  Verzweigung  der  ugrischen  Sprachen' 
in  Bezzenberger's  Beiträgen  IV.  192—  258.    Das  Diagramm   auf  S.  228. 

3)  Vgl.  Fritz  Hommel  Die   Semiten  und  ihre   Bedeutung  für  die 
Kulturgeschichte,  Leipzig  1881,  S.  49. 

4)  S.  A.  FicK    Die    ehemalige    Spracheiuheit   der   Indogermanen 
Europas,  S.  425,  426. 
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dessen  Reflex  die  Liquida  r  erscheint.  Der  einzige  Unter- 
schied der  beiden  Auffassungen  besteht  lediglich  darin,  dass 
die  beiden  Laute  in  Bezug  auf  das  Alter  die  Rollen  tauschen. 
Das  Gleiche  gilt  vom  europäischen  e  gegenüber  dem  asiatischen  a. 
Versetzt  man  die  Spaltung  des  a-Lautes  in  die  urarische 
Zeit,  so  kann  zwar  von  einer  gemeinsam-europäischen  Ent- 
wickelung  des  e  ebensowenig  die  Rede  sein,  wie  von  einem 
diesem  e  im  Ostarischen  correspondirenden,  aus  dem  Ur- 
arischen überkommenen  a,  vielmehr  ist  auch  hier  das- 
jenige alt,  was  man  bisher  als  jünger  erklärte  und  umge- 
kehrt. Dass  aber  das  e  ein  Charakterzug  des  Westarischen 
gegenüber  dem  Ostarischen  ist  und  bleibt,  wird  höchstens 
derjenige  in  Abrede  stellen  wollen,  der  der  einseitigen  An- 
schauung huldigt,  dass  nur  Neubildungen  (und  nicht  auch 
der  Bewahrung  des  Ursprünglichen)  als  Kennzeichen  der 
Verwandtschaft  die  Beweiskraft  zustehe.  Und  selbst  für  diesen 
Fall  käme  man  kaum  in  die  Enge,  denn  ob  die  Neubildung 
im  Ostarischen  oder  Westarischen  auftritt,  ändert  am  Wesen 
des  Ganzen  doch  wol  blutwenig.^)  Anders  stünde  es,  wenn 
im  Ostarischen  selbst  die  Vocalfärbung  e  (d.  i.  e)  nachweis- 
bar wäre,  denn  dadurch  reducirten  sich  beide  Laute  schliess- 
lich auf  einen  und  die  ganze  Aufstellung  fiele  in  sich  zu- 
sammen. Einen  solchen  Nachweis  glaubte  man  am  Armenischen 
erbracht  zu  haben,  welches,  obzwar  zum  Ostarischen,  genauer 
Iranischen  gehörig,  dennoch  in  diesem  Puncte  nicht  damit, 
sondern    mit  den  europäischen  Sprachen  stimmt  und  sonach 


1)  Es  ist  ein  falscher  Satz,  den  H.  Frhr.  y.  d.  Pfordten  (im  Aus- 
land 1883,  S.  46)  ausgesprochen,  es  falle  die  europäische  Grundsprache 
damit  zu  Boden,  dass  das  europäische  e  nicht  aus  a  entwickelt,  sondern 
ursprünglich  ist  und  bewahrt  blieb,  während  das  Ostarische  überall 
das  a  durchführte.  —  Früher  hielt  man  das  a  für  ursprünglich  und  e 
als  daraus  differenzirt ;  nun  ist  das  Umgekehrte  der  Fall,  d.  h.  im  West- 
arischen das  Ursprüngliche,  im  Ostarischen  die  Neuerung  bei  übrigens 
vollständig  sich  gleichbleibender  Sachlage.  Wieso  die  europäische 
Grundsprache  darum  zu  Boden  fallen  sollte,  dass  die  Neuerung  im 
Ostarischen  auftritt  statt  im  Westarischen,  ist  nicht  abzusehen,  denn 
entscheidend  ist  schliesslich  doch  immer,  dass  die  eine  Gruppe  den 
e-Laut  für  den  a-Laut  der  anderen  als  abscheidenden  Charakterzug 
thatsächlich  aufweist. 

6* 
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die  Eignung  besitzt,  die  Aufstellung  einer  europäischen 
Grundsprache  unmöglich  zu  machen.^)  Eine  tiefere  Unter- 
suchung ergab  jedoch,  dass  das  Armenische  im  Lautsystem 
kein  einziges  der  charakteristischen  Merkmale  des  Ostarischen 
voll  an  sich  trägt  und  überhaupt  zum  Iranischen  und  damit 
zum  Ostarischen  nicht  zu  rechnen  ist.'")  Es  ist  ein  degene- 
rirter  Dialekt,  der  bei  Feststellung  von  Verwandtschafts- 
beziehun^en  keine  Beweiskraft  besitzt  und  darum  ebenso- 
wenig  für  als  wider  den  Stammbaum  entscheidet.  Da  er  in 
dem  erhaltenen  Zustande  einen  völlig  europäischen  Vocalis- 
mus  aufweist,^)  ist  auch  die  Coincidenz  desselben  bezüglich 
des  e-Lautes  mit  den  europäischen  Sprachen  eine  natürliche. 
Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  auch  die  neuesten  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  arischen  Laute  die  Spaltungstheorie 
nicht  zu  erschüttern  vermögen.  Die  Argumente  bleiben 
in  Kraft,  nur  sind  sie  hier  wie  zum  Theile  auch  bei 
anderen  Spracheinheiten  etwas  anders  als  bisher  zu 
formuliren. 

Es  braucht  kaum  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden, 
dass  wir  bei  unserer  Annahme  von  Wanderungen  von  Asien 
als  dem  Ursitze  der  arischen  Völkerfamilie  ausgingen.^) 
Andere  suchen  bekanntlich  diesen  Ursitz  irgendwo  in  Europa 
(über  das  von  den  Urariern  eingenommene  Territorium  ist 
man  noch  uneinig)  und  lassen  natürlich  die  Völkertrennungen 


1)  H.  Hübschmann  in  KZ.  XXIII.  38—43;  Johannes  Schmidt  ibid. 
pg.  334. 

2)  Vgl.  H.  Hübschmann  Armenische  Studien.  I.  Gruudzüge  der 
armenischen  Etymologie.     Erster  Theil.    Leipzig  1883,  S.  82.     . 

3)  Cf.  H.  Hübschmann  op.  cit.  pg.  82. 

4)  Wie  man  sich  bei  Einhaltung  dieses  Standpunctes  den  Verlauf 
der  Wanderungen  im  Einzelnen  geographisch  vorzustellen  hat,  ist  noch 
nicht  endgiltig  gelöst  und  selbst  ungewiss,  ob  die  Zukunft  darüber 
eine  unanfechtbare  Entscheidung  wird  zu  bieten  im  Stande  sein.  Alle 
Beachtung  verdienen  die  Auseinandersetzungen  H.  Kiepert's  (Lehrbuch 
der  alten  Geographie,  Berlin  1878,  S.  23,24)  und  A.  Ficks  (Vergl. 
Wörterbuch  der  indogerman.  Sprachen^  S.  1045  —  1050),  sowie  Vict. 
Hehn's  (Das  Salz.  Eine  kulturhistorische  Studie,  Berlin  1873,  S.  17—22) 
und  zum  Theile  Ad.  Pictet\s  (op.  cit.  I.'^  66—68),  auf  die  an  dieser 
Stelle  kurz  verwiesen  sein  soll. 
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hiei'  ihren  Anfang"  nehmen.^)  Die  Anthropologen  und  thcil- 
weise  auch  l'rähistoriker  sind  indessen  zur  Zeit  mit  der 
Bekämpfung  Asiens  als  Ursitzes  der  Arier  zu  sehr  oceui)irt, 
um  die  Wanderetappen  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  zu  verfolgen 
und  auch  daran  die  Stichhaltigkeit  ihrer  Methode  zu  erhärten.") 
In  Gemässheit  des  momentanen  Standes  dieser  Frage 
halten  wir  sonach  die  Annahme  von  Grundsprachen  für 
gerechtfertigt,  doch  hlciht  es  der  fortgesetzten  Forschung 
vorbehalten,  einige  augenblicklich  noch  nicht  festgestellte, 
wenngleich  das  Endresultat  wesentlich  nicht  alterirende  Functe 
zum  Austrage  zu  bringen.^) 


1)  Nachträglich  sei  es  bemerkt,  dass  sich  dieser  Ansicht  ueuestena 
auch  WiLH.  ToMAscuEK  aiischloss ,  der  auf  Grund  sprachlicher  Argu- 
mente die  Placenta  des  arischen  Volkstums  in  der  Mittelzone  Ost- 
europas erblickt,  d.  i.  in  Weissrusslaud ,  dem  Gebiet  der  Schwarzerde 
und  den  wälderreichen  Geländen  an  der  Volga.  Vgl.  die  interessante 
Abhandlung  ^Ethnologisch-linguistische  Forschungen  über  den  Osten 
Europas'  im  Ausland  1883,  S.  701—706. 

2)  Einen  solchen  Versuch  im  grossen  Stile  machte  K.  Penka,  der 
Europa  als  Wiege  der  Menschheit  und  Skandinavien  als  Ursitz  der 
Arier  ansieht  und  dieselben  von  hier  aus  vor  nahezu  fünf  Jahrtausenden 
ausschwärmen  lässt.  Wie  es  dabei  zuging,  ersieht  man  mit  der 
wünschenswerten  Genauigkeit  aus  dem  Werke  selbst.  Vgl.  Origines 
ariacae.  Linguistisch-ethnologische  Untersuchungen  zur  ältesten  Ge- 
schichte der  arischen  Völker  und  Sprachen,  Wien  und  Teschen  1883, 
S.  118 ff.  und  anderwärts.  Den  Anthropologen  und  Ethnologen  wird 
das  Buch,  zumal  es  anthropologische  Momente  überall  in  erster  Linie 
hervorkehrt,  eine  nicht  geringe  Freude  und  Genugthuung  bereiten, 
nichtsdestoweniger  stehen  wir  nicht  an,  es  als  eine,  in  ihrer  Art  zwar 
geistreiche  aber  im  Grossen  und  Ganzen  verfehlte  Arbeit  zu  bezeichnen. 
Gelegentlich  erfahren  wir  auch,  dass  die  Slaven  gar  keine  Arier  sind, 
sondern  arisirte  Turanier.  Da  mehr  oder  weniger  ganz  Europa  turani- 
sirt  ist  (cf.  op.  cit.  pg.  100),  trifft  dieses  Los  die  Slaven  nicht  allzu  hart. 

3)  Welche  Art  des  Verwandtschaftsverhältoisses  man  auch  an- 
nehmen mag,  immer  wird  es  gerathen  sein,  sich  klar  zu  machen,  in- 
wieweit etwa  hier  für  spätere  Sprachepochen  jene  Kriterien  von  ein- 
schneidender Bedeutung  sind,  welche  diesbezüglich  G.  L  Ascom 
aufgestellt  und  erläuternd  an  einigen  Erscheinungen  der  romanischen 
Sprachen  bei  Zugrundelegung  des  keltischen  Elementes  nachgewiesen 
hat.  Cf  Una  lettera  glottologica  di  G.  L  Ascoli.  Pubblicata  nell' 
occasione  che  raccoglievasi  in  Berlino  il  quinto  congresso  internazio- 
nale  degli  orientalisti  (Estratto  dalla  'Rivista  di  Filologia  e  d'Istruzione 
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Nach  dieser  uotwendig  gewesenen  Abschweifung  kehren 
wir  zum  Gegenstande  unserer  speciellen  Auseinandersetzung 
wieder  zurück  und  betrachten  das  Slavische  zunächst  in  dem 
Stadium  der  nordeuropäischen  Grundsprache.  Auch  die 
Eigenheiten  dieser  Grundsprache  wurden  in  einigen  Haupt- 
zügen festzustellen  gesucht.^)  Es  ward  constatirt,  dass  sie 
theils  vom  Ursprünglichen  manches  eingebüsst,  theils  wieder 
Neues    geschaffen,    aber  auch   einiges   wenige   Altertümliche 


Classica',  annata  X.  fasc.  L),  Torino  1881.  Dass  dem  ethnologischen 
Momente  in  der  Sprachengeschichte  eine  nicht  unwichtige  Rolle  zu- 
falle, bemerkte  auch  J.  Baudouin  de  Couktenay  und  fand  er  wiederholt 
Gelegenheit,  darauf  hinzuweisen.  Man  vgl.  Opyt  fonetiki  reztjanskich 
govorov,  Varsava  i  Peterburg  1875,  §  295,  296,  300;  Note  glottologiche 
intorno  alle  lingue  slave  e  questioni  di  morfologia  e  fonologia  ario- 
curopea  (Estratto  dagli  Atti  del  IV.  congresso  internazionale  degli 
Orientalist!),  Firenze  1881;  Podrobnaja  programma  lekcij  J.  B.  de  C.  v 
1877—1878  ucebnom  godu,  KazänB  i  Varsava  1881,  pg.  127. 

1)  Der  Forschung  liegt  hier  noch  ein  weites  Feld  der  Thätigkeit 
offen,  denn  was  wir  zur  Stunde  über  diesen  Gegenstand  sagen  können, 
ist  verschwindend  gering  gegenüber  demjenigen,  was  sich  bezüglich 
der  arischen  Ursprache  bestimmen  Hess.  A.  Schleicher  selbst  ist  hier 
in  eine  systemmässige  Lösung  nicht  eingegangen;  dass  er  jedoch  eine 
solche  Aufgabe  sich  vorbehalten  und  dieselbe  auch  auf  die  Eruirung 
der  slavolitauischen  und  slavischen  Grundsprache  auszudehnen  ernst- 
lich entschlossen  war,  wissen  wir  aus  einigen  seiner  Auseinander- 
setzungen mit  der  kais.  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften.  — 
In  allen  seinen  einschlägigen  Schriften  beschränkt  er  sich  bezüglich 
dieser  Grundsjjrachen  auf  die  Bestimmung  der  allgemeinsten  Charakter- 
züge und  erwähnt  an  einer  Stelle  ausdrücklich  der  grossen  Schwierig- 
keiten, die  hier  der  Forschung  entgegen  treten.  Vgl.  Kratkij  ocerk 
doistoriceskoj  zizni  severovostocnago  otdela  indogerm.  jazykov,  pg.  49.  — 
Von  der  glücklichen  Lösung  einer  diesen  Gegenstand  innig  berühren- 
den, von  der  königl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  ge- 
stellten Preisfrage  erwarteten  wir  vieles  die  genannten  Grundsprachen 
Beleuchtende,  allein  von  den  beiden  gekrönten  Preisschriften  beschränkt 
sich  die  eine,  ebensowohl  durch  Gründlichkeit  als  Scharfsinn  sich  aus- 
zeichnende, lediglich  auf  die  Declination,  wogegen  die  andere  das 
Problem  zwar  im  Ganzen  iu's  Auge  fasst,  aber  auf  die  Lösung  des- 
selben unzureichende  Mittel  verwendete.  Die  Schriften,  die  wir  im 
Auge  haben,  sind  A.  Leskien's  Die  Declination  im  Slavisch-Litauischen 
und  Germanischen,  Leipzig  1876  imd  11.  IIassencamp's  Über  den  Zu- 
sammenhang des  lettoslavischen  und  germanischen  Sprachstammes, 
Leipzig  1876. 


* 
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erhalten,  was  anderen  Grundsprachen  abgeht.  Von  diesen 
ist  sie,  der  Accentuation  nicht  zu  gedenken,  durch  den  Ab- 
gang der  ursprünglichen  (d.  i.  tönenden)  Aspiraten,^)  des 
Conjunctiv,^)  Ablativ,^)  des  Augments  (auch  das  Latein  be- 
sitzt dieses  nicht)  sowie  durch  den  Umstand  geschieden,  dass 
das  Slavodeutsche  das  in  einigen  Casussuffixen  den  Anlaut 
bildende  bh   in  m   wandelt.'^)     Dem  Nordeuropäischen   eigen 

1)  Es  sind  die  Lautverbindungen  gh  bh  dh  durch  die  Laute  g  b  d 
vertreten,  also  die  Aspiraten  durch  die  Medien  der  entsprechenden 
Organe.  Felsenfest  steht  übrigens  dieser  Satz  nicht  und  bleibt  es  nicht 
minder  möglich,  dass  der  Verlust  der  Aspiraten  im  Deutschen  und 
Slavolitauischen  unabhängig  von  einander  sich  vollzog  und  zwar  im 
Deutschen  infolge  der  Lautverschiebung,  im  Slavolitauischen  infolge 
der  Abneigung  gegen  die  Aspiraten.  —  Über  andere  phonetische  Eigen- 
heiten, wie:  den  Wandel  des  r  in  1,  des  k  in  p  vgl.  A.  Schleichkk 
Kratkij  ocerk  pg.  49,  50;  id.  in  Kuhn's  u.  Schleicher's  Beitrügen  III. 
283  if. ;  R.  Hassencamp  op.  cit.  passim ;  E.  Förstemann  Geschichte  des 
deutschen  Sprachstammes  I.  244—254,  Nordhausen  1874.  Auch  Eigen- 
heiten in  den  Auslautgesetzen  stellen  diese  drei  Sprachen,  meint  man, 
enger  zu  einander,  —  allein  genauer  besehen,  ist  dies  sowie  manches 
andere  der  Phonetik  Angehörige  nicht  zutreffend  oder  wenigstens  con- 
trovers. 

2)  Der  Umstand,  dass  der  Conjunctiv  im  Deutschen  notdürftig 
nachweisbar  ist  oder  doch  vermutet  wird  (s.  Jon.  Schmidt  op.  cit.  pg.  4), 
darf  uns  von  der  obigen  Annahme  nicht  abhalten. 

3)  Dieser  ist  nur  in  kümmerlichen  Überresten  vorhanden,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Erklärung  der  got.  Adverbia  wie  galeikö,  sniumundö 
als  alte  Ablative  richtig  ist.  Berücksichtigt  man  jedoch  das  dagegen 
vorgebrachte  Bedenken  (cf.  A.  Le.skiex  op.  cit.  pg.  38),  so  wird  man 
von  der  Auffassung  dieser  Erscheinung  als  Ablative  abstehen  und  den 
gänzlichen  Verlust  dieses  Casus  wenigstens  für  das  Deutsche  consta- 
tiren.  Nicht  unerwähnt  soll  es  bleiben,  dass  das  Slavische  sowie  das 
Baltische  bei  männl.  und  ungeschl.  a-Stämmen  im  Singular  den  Ablativ 
in  seinem  Genitiv  bewahrt  hat  (cf.  vilkö,  altslov.  vltka  d.  i.  viikä 
aus  *varkät,  vrkät).  Über  dieses  Casusvicariat  vgl.  man  M.  Hattala's 
gründliche  Abhandlung  0  ablative  ve  slovancine  a  litvancine  im  COM. 
(Casopis  musea  krälovstvi  ceskeho)  1857  pg.  227—250;  564—580;  1858 
pg.  347—357;  519—533  und  halte  dazu  A.  Leskien  a.  a.  0.  S.  30—38; 
F.  MiKLosicH  Vergl.  Grammatik  d.  slavischen  Sprachen,  III."  4;  IV. 
447—449;  Herm.  Ziemer  Vergleichende  Syntax  der  iudogerman.  Com- 
paration  insbesondere  der  Comparationscasus  der  indogerm.  Sprachen 
und  sein  Ersatz,  Berlin  1884,  S.  82flF. 

4)  Man  vgl.  Instrument,  sing.  aind.  -bhi,  lit.  -mi,  aslov.  -mt;  Dat.- 
Instrum.  dual.  aind.  -bhjäm,  lit.  -m,  aslov.  -ma;  Dat.  plur.  aind.  -bhjas. 
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ist  ferner  die  i^leichmässig  auftretende  Voealdehnung  an 
Stelle  von  Vocal  mit  nach  folgendem  Nasal  urverwandter 
Sprachen *)   sowie   die  Verv^rendung  von   u-Vocalen  an  Stelle 


lit.  -mus,  aslov.  -mi.;  Instrura.  plur.  aind.  -bhis,  lit.  -mis,  aslov.  -mi. 
Die  Vergleichung  des  Deutschen  mit  dem  Baltischen  und  Slavischen 
im  Wandel  des  suffixalen  Elementes  bh  in  m  ist  auf  den  Dativ  im 
Plural  beschränkt,  deim  den  Instrumental  hat  diese  Sprache  ebenso- 
wenig erhalten,  wie  den  Dual.  Eine  Erklärung  dieser,  die  nordeuro- 
päische Spracheinheit  wesentlich  unterstützenden  Lauterscheinung  gibt 
AvG.  Leskien  (cf.  op.cit.  pg.  99 — 104),  welcher  Erklärung  Johannes  ScnrnDT 
(Jenaer  Literaturzeitung  1877  Art.  247)  ein  nicht  zu  unterschätzendes 
Bedenken  entgegenstellt.  Gezwungen  ist  die  Annahme,  die  arische 
Ursprache  schon  hätte  Suffixe  mit  anlautendem  bh  neben  solchen 
mit  m  besessen,  die  sich  auf  die  verschiedenen  in  Betracht  kommenden 
Casus  vertheilten  und  deren  Anlaut  in  den  Einzelsprachen  in  diver- 
gireudem  Sinne  uniformirt  ward.  Chr.  Bartholomae  Handbuch  der 
altiranischen  Dialekte.  (Kurzgefasste  vergleichende  Grammatik  und 
Glossar).  Leipzig  1883,  S.  68  Anm.  1.  Diese  durch  nichts  gerecht- 
fertigte Erklärung  resultirt  wieder  aus  dem  Bestreben,  die  arische  Ur- 
sprache so  reich  als  möglich  auszustatten.  Man  halte  dazu  den  folgenden 
methodologischen  Grundsatz :  '  Bei  den  tiefgehenden  Differenzen  zwischen 
den  germanischen  Dialekten  werden  wir  uns  eine  möglichst  einheit- 
liche germanische  Grundsprache  nur  dann  annähernd  richtig  vorstellen, 
wenn  wir  dieselbe  möglichst  viel  von  dem  ursprünglichen  gemeinsam 
Indogermanischen  gewahrt  haben  und  möglichst  viel  innerhalb  der 
wenn  auch  in  beständiger  Fühlung  mit  einander  lebenden  einzelnen 
germanischen  Dialekte  entstanden  sein  lassen .  Wer  die  Grammatik 
eines  germanischen  Dialekts  behandeln  würde,  ohne  über  die  Gränzen 
des  Germanischen  hinauszublicken,  würde  keinen  Boden  unter  den 
Füssen  haben.'  Herm.  Möller  in  Paul's  und  Braune's  Beiträgen  VII. 
546,  547.  Aber  selbst  zugegeben,  dass  im  Urarischeu  bh  neben  m  in 
Function  stand,  ändert  dies  an  der  engeren  Zusammengehörigkeit  der 
nordeuropäischen  Sprachen  nichts,  denn  die  Thatsache  bleibt  aufrecht, 
dass  dieselben  bei  Casussuffixen  für  das  bh  urverwandter  Sprachen 
ein  m  verwenden  und  sich  hierin  von  ihnen  unterscheiden.  Die  mit 
der  obigen  wesentlich  übereinstimmende  Ansicht  ferners,  dass  das  m 
des  Slavodeutschen  ur.sprünglich  einem  anderen  als  dem  bh-Suffixe  an- 
gehören könne  (E.  Sievers  in  Paul's  u.  Braune's  Beiträgen  IV.  391, 
unter  Zustimmung  von  K.  Brugman  in  Techmek's  Internat.  Zeitschr.  f. 
allgem.  Sprachwissenschaft  1.  241,  242),  ändert  an  dem  Thatbestande 
selbst  ebensowenig,  davon  ganz  abgesehen,  dass  dieselbe  nur  eine  Ver- 
mutung ist  und  nichts  mehr. 

1)  Johannes  Schmidt  Zur  Geschichte  des  indogermanischen  Vocalis- 
mus  I.  89 — 97;  darnach  R.  Hassencamp  op.  cit.  pg.  14. 
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von  a-Vocalen  mit  Nasalen.^)  Ebenso  tragen  zur  Charakte- 
ristik dieser  Grundsjjrache  nicht  wenig  Neubildungen  bei, 
als  da  sind:  Die  Contraction  des  -ja  einiger  weiblicher 
Nomina,  sowie  des  Femininum  der  Particijjia  im  singularen 
Nominativ  zu  i;^)  "^die  Verwendung  der  Präsensbildungen 
mittelst  Nasalsuffixes  oder  Nasalinfixes  zum  Ausdrucke  inchoa- 
tiv-passiver oder  intransitiver  Beziehung,  wodurch  diese 
Präsensbildungen  in  allen  drei  Sprachen  .über  ihre  ursprüng- 
liche Ausdehnung  hinaus  griffen,  ja  sogar  zur  denominativen 
Verbalableitung  verwendbar  wurden'^);  mehrere  wichtige 
Übereinstimmungen  bei  den  Cardinalzahlen;  die  doi^pelte 
Flexion  des  Adjectivs;  die  scharfe  Scheidung  der  Verba 
in  perfectiva  und  imperfectiva  und  mehrere  neue,  durch 
die  Erweiterung  des  geistigen  Horizontes  bedingte  lexikale 
Bildungen,  worunter  die  Bezeichnung  für  tausend  obenan 
steht.^) 

Wieder  erfolgte   eine   Theilung   und   blieben   nach  Aus- 


1)  Johannes  Schmidt  op.  cit.  I.  147  iF.;  1G4 — 166;  R.  Has.sencamp  op. 
cit.  pg.  14,  15. 

2)  S.  Johannes  Schmidt  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indo- 
germanischen Sprachen  S.  6,  7;  doch  auch  Aug.  Leskien  op.  cit.  pg.  12. 
Vorderhand  ist  die  Frage  noch  eine  offene. 

3)  Johannes  Schmidt  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indo- 
germanischen Sprachen  S.  8. 

4)  Darüber  A.  Schleicher  im  Kratkij  ocerk  pg.  51,  52.  Der  slavo- 
deutsche  Sprachvorrat  ist  niedergelegt  in  A.  Fick's  Vergl.  Wörterbuch 
der  indogerman.  Sprachen^  S.  507 — 553  (V.  Zum  Wortschatz  der  slavo- 
deutschen  Spracheinheit);  ^11.  291  —  508;  ebenso  vgl.  man  Jon.  Schmidt 
Die  Verwandtschaftsverhältnisse  S.  36—45  (Worte  und  Wurzeln,  welche 
bisher  nur  in  den  nordeuropäischen  Sprachen  nachgewiesen  sind); 
E.  Fökstemann  op.  cit.  I.  254 — 280  und  das  den  Culturzustand  der 
Nordeuropäer  beleuchtende  Resume  auf  S.  280 — 286;  R.  Hassencamp 
op.  cit.  pg.  41 — 54;  den  Culturwörtern  ist  das  IX.  Capitel  dieser  Schrift 
oder  S.  54 — 62  gewidmet;  0.  Schrader  op.  cit.  pg.  84 — 86.  Nicht  un- 
erwähnt dürfen  wir  es  lassen,  dass  sich  auch  0.  Schade  auf  Grundlage 
des  Wortschatzes  die  engste  Zusammengehörigkeit  der  nordeuro- 
päischen Sprachen  ergeben  hat.  'Wäre  die  Sache  nicht  schon 
erwiesen  gewesen,  in  dem  vorliegenden  Wörterbuche  wäre 
der  Beweis  Schritt  für  Schritt  erbracht  worden.'  Altdeutsches 
Wörterbuch^  Halle  a.  S.  1872-1882,  S.  XL  VI. 
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Scheidung^)  des  Deutschen^)  die  Slavolitauer  (Litoslaven) 
noch  lüiiger  im  Verbände.  Das  Slavolitauische  oder  Slavo- 
baltisclie  wird  vom  Deutschen  schon  durch  den  gänzlichen 
Abgang  aller  Aspiraten  geschieden;  es  behauptet  die  ursprüng- 
lichen Tenues  k  p  t  für  die  deutschen  Aspiraten  kh  ph  th, 
während  es,  wie  wir  für  das  unmittelbar  vorausgehende 
Stadium  annahmen,  mit  dem  Deutschen  hierin  harmonirt, 
dass  beide  die  Mediä  gbd  für  die  ursprünglichen,  der  ost- 
arischen und  der  südeuropäischen  Grundsprache  eigenen  Aspi- 
raten gh  bh  dh  aufweisen.^)    Das  Slavolitauische  hat  anderer- 


1)  Es  mag  au  dieser  Stelle  und  wäre  es  auch  nur  als  Cui-iosum  an- 
gemerkt werden,  dass  die  von  K.  Zeuss,  J.  Grimm,  A.  Schleicher  und 
vielen  anderen  verfochtene  und  auch  von  uns  angenommene  engere 
Zusammengehörigkeit  der  nordeuropäischen  Sprachen  bereits  in  der 
Chronik  einen  Ausdruck  fand,  die  —  vielleicht  fälschlich  —  an  den 
Namen  Bogufat/s  oder  Boguchwal's  (II.,  Bischofes  von  Posen,  gest.  am 
9.  Februar  1253;  vgl.  über  ihn  H.  Zeissberg  Die  polnische  Geschicht- 
schreibuug  des  Mittelalters,  Leipzig  1873,  S.  99 ff.)  geknüpft  ist.  In- 
mitten der  absonderlichsten  etymologischen  Deuteleien  und  einer  An- 
zahl als  historische  Wahrheit  hingestellten  schnurrigen  Fabeln  findet 
sich  dortselbst  die  nachfolgende  überraschende  Sentenz:  'Sic  et  Theu- 
tonici,  cum  Slavis  regna  contigua  habentes,  simul  conversatione  ince- 
dnnt,  nee  aliqua  gens  in  mundo  est  sibi  tam  communis  et  familiaris, 
velut  Slavi  et  Theutonici.'  Cf.  Aug.  Bielowski  Monumenta  Poloniae 
historica.     Pomniki  dziejowe  polski,  II.  471^,  Lwow  1872. 

2)  Natürlich  ist  der  Terminus  'deutsch'  hier  wie  im  Voraus- 
gehenden ausnahmslos  iui  Sinne  von  'germanisch'  gefasst  und  ver- 
wendet. 

3)  Genauer  verhält  es  sich  mit  der  Lautverschiebung  also:  Die 
ursprünglichen  Tenues  k  p  t  werden  im  Deutschen  zu  Aspiraten  kh 
ph  th  (beziehungsweise  zu  Spiranten),  die  Mediä  g  b  d  zu  Tenues  k 
p  t,  die  Aspiratä  gh  bh  dh  zu  Mediä  gbd.  Das  Slavolitauische  nun 
zeigt  die  beiden  ersten  Consonantenreihen  (k  p  t;  gbd)  in  ihrer  Ur- 
sprünglichkeit (d.  h.  es  nimmt  mit  dem  Deutschen  au  der  Laut- 
verschiebung nicht  Theil),  in  der  dritten  dagegen  harmonirt  es  mit 
dem  Deutschen.  Im  Deutschen  ist  die  Lautverschiebung  organisch 
durchgeführt,  im  Slavolitauischen  beschränkt  sie  sich  nur  auf  eine 
Consonantenreihe.  Daraus  ist  zugleich  ersichtlich,  dass  dem  Slavo- 
litauischen die  Aspiraten  fremd  sind.  —  Anders  freilich  wird  man 
diesen  Punct  erledigen,  wenn  man  sich  das  Deutsche  in  den  drei  Con- 
sonantenreihen um  einen  Grad  verschoben  denkt;  in  diesem  Falle  wird 
man    auch    dem   Slavolitauischen  für  die   vorhergehende  Periode  den 


-     91     - 

seits  eine  secundäre,  beziehentlich  wiedererzeugte  Lautgruppe, 
die  dem  Deutschen  abgeht,  nämlich  die  tönende  Spirans  z 
(lit.  z  =  z)  und  die  stumme  Spirans  s  (lit.  sz  =  s;  lett.  u. 
apreuss.  s),  erstere  für  ursprüngliches  g  gh  (d.  i.  g,  g^h; 
Y  fh)j   letztere  für  k  (d.  i.  k^;  k).^)     Zeigt   sich   diesfalls  das 


Besitz  von  Aspiraten  zuschreiben  müssen.  Darüber  vgl.  man  V.  Jagic 
Das  Leben  der  Wurzel  de  in  den  slavischen  Sprachen,  Wien  1871, 
S.  2  Anm.  1.  Eine  Einigung  in  der  Beantwortung  dieser  Frage  und 
was  damit  innig  zusammenhängt  ist  bisher  nicht  erzielt  worden. 

1)  Dies  ist  eines  unter  den  Merkmalen,  wonach  die  Anhänger  der 
Übergangstheorie  das  Slavobaltische  in  eine  nahe  verwandtschaftliche 
Beziehung  zum  Ostarischen  gestellt  wissen  wollen.  Johannes  Schmidt 
Die  Verwandtschaftsverhältnisse  d.  indogerm.  Sprachen,  S.  10 — 13; 
idem  Jenaer  Literaturzeituug  1874  Art.  201;  ibid,  1877  Art.  247;  da- 
nach 0.  ScHRADEu  op.  cit.  pg.  98,  103,  104.  Dass  das  Argument  den 
Stammbaum  nicht  zu  stürzen  vermag,  ist  mehrseitig  hervorgehoben 
worden.  Wir  verweisen  u.  a.  auf  E.  Windiscu  in  Kiiix's  u.  Schleicher's 
Beiträgen  Vlll.  25  —  35;  Au.  Bezzenbergek  in  d.  GGA.  1875.  S.  1318  ff. ; 
Aug.  Leskien  op.  ftit.  pg.  XXIV,  XXV.  Für  die  angenommene  nahe 
Verwandtschaft  des  Slavolitauischen  mit  dem  Ostarischen  und  gegen  die 
Annahme  eines  Stammbaumes  würde  dieser  Satz  doch  wol  nur  dann 
sprechen,  wenn  bezüglich  dieser  phonetischen  Eigenheit  zwischen  den 
beiden  Sprachgruppen  ein  chronologischer  Zusammenhang  bestände  und 
die  Möglichkeit  einer  getrennten  Entwickelung  derselben  hier  und  dort 
ausgeschlossen  wäre.  Diese  getrennte  Entwickelung  wird  derjenige 
wahrscheinlicher  finden,  der  etwa  die  ostarische  und  slavische  Palata- 
lisirung  in's  Auge  fasst,  die,  obgleich  sie  sich  viel  inniger  berühren, 
wie  die  in  Rede  stehende  Lauterscheinung,  dennoch  keinesfalls  einer 
gemeinsamen  SpracheiDOche  angehören.  Für  ein  aind.  päcasi  päcati 
beispielsweise  und  aslov.  pecesi  pecett  wird  eine  gemeinsame  Ent- 
wickelung des  c-Lautes  schon  im  Hinblicke  auf  das  Baltische  schwer- 
lich Jemand  behaupten.  Auf  den  weiteren  Umstand,  dass  die  Über- 
einstimmung zwischen  ostarischem  s,  lit.  s  und  slav.  s  auf  Fälle  sich 
erstreckt,  denen  nahezu  eine  doppelte  Anzahl  solcher  gegenübersteht, 
in  denen  diese  Übereinstimmung  nicht  zutrifft,  soll  kein  allzu  grosses 
Gewicht  gelegt  werden;  immerhin  aber  ist  auch  dies  geeignet,  eine 
gesonderte  Entwickelung  dieses  Lautwandels  im  Ostarischen  und  Slavo- 
baltischeu  einigermassen  zu  unterstützen.  —  Originell  aber  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen  verfehlt  ist,  was  K.  Penka  (Origines  ariacae  pg.  144 
—  146)  über  die  Entstehung  und  Fortbildung  der  Assibilation  und  Pala- 
talisirung  vorbringt.  Dabei  werden  die  romanischen  und  slavischen 
Sibilanten  und  Palatale  zusammen  geworfen  und  zwar  der  Theorie  zu 
Liebe,  dass  die  brachykephalen  Romanen  und  Slaven  ihrem  physischen 
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Slavolitauische  in  einer  jüngeren  Bildung/)  so  hat  es  wieder 
in  der  Flexion  einiges  Altertümliche  noch  aufzuweisen,  das 
im  Deutschen  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  einzelnen 
kümmerlichen  Spuren  erhalten  blieb.  Hieher  gehören  die 
Formen  des  Instrumentals,  des  (wenigstens  pluralen)  Locals, 
der  beiden  Aoriste  und  des  Futurs.  Das  Futurum  übrigens 
ist  auch  im  Slavischen  nurmehr  überrestlich  vorhanden.  Auch 
in  der  doppelten  Flexion  des  Adjectivs  ist  die  Harmonie  des 
Slavischen  mit  dem  Litauischen  eine  viel  innigere,  als  die 
zu  dem  urverwandten  Deutschen.  Anderentheils  kennt  das 
Deutsche  die  Formen  des  Perfects  und  eine  durch  die  ganze 
Conjugation  pulsirende  regelmässige  Veränderung  des  Wurzel- 
Yocals,  was  es  wieder  mit  einer  weiteren,  von  uns  schon 
Üüchtig  berührten  Eigenheit,  der  Lautverschiebung,^)  vom 
Slavolitauischen  abscheidet.^) 

Wir  stehen  nun  vor  dem  Slavolitauischen  (Slavobal tischen) 
als  dem  Stadium,  aus  dem  nach  abermals  erfolgter  Diiferen- 


Ursprunge  nach  zu  den  Ugro-Finnen  gehören,  deren  Sprachen  jene 
Consonanten  als  charakteristische  Iligenheit  aufweisen.  Es  genügt  dem 
gegenüber  zi;  constatiren,  dass  die  bezüglichen  Lauteigenheiten  im 
Romanischen  und  Slavischen  völlig  unabhängig  von  einander,  unter 
ganz  verschiedenen  Einflüssen  sich  entvs'ickelten  und  zumal  chrono- 
logisch strenge  auseinander  zu  halten  sind. 

1)  Wir  halten  sonach  die  griechischen,  italischen,  keltischen  und 
deutschen  Gutturale  für  altertümlicher  als  die  ihnen  entsprechenden 
Sibilanten  des  Slavobaltischen,  gestehen  aber  immerhin,  dass  auch 
für  das  umgekehrte  Verhältniss  Einiges  zu  sprechen  scheint.  Die 
Frage  erheischt  eine  eingehende  neuerliche  Untersuchung. 

2)  Doch  übersehe  man  nicht  auf  Seite  90,  Anmerkung  3. 

3)  Einiges  andere  hieher  Einschlägige  ist  noch  bei  E.  Eörstemann 
(op.  cit.  I.  322—329)  angeführt,  doch  erscheint  es  uns  theils  zu  wenig 
charakteristisch  theils  selbst  fraglich,  um  auf  Berücksichtigung  An- 
spruch erheben  zu  dürfen.  Den  Wortschatz  der  slavolitauischen  Grund- 
sprache vgl.  man  bei  Auß.  Fick  op.  cit.^  pg.  557—624  (VI.  Zum  Wort- 
schatz der  letto-slavischen  Spracheinheit);  idem  ibid.  II.*  511 — 701, 
792,  793.  Eine  Einschränkung  wird  dieser  sowie  der  ' pruso-lettische ' 
Wortschatz  (cf.  A.  Fick  op.  cit.  11.^  705  —  784)  durch  die  Ausscheidung 
einer  Anzahl  Wörter  erfahren,  die  das  Baltische  dem  Slavischen  ent- 
lehnte. Dieselben  sind  niedergelegt  in  einer  sorgfältig  abgefassten 
Schrift  A.  Buückner's  (Litu  slavische  Studien,  Weimar  1877)  und  Hessen 
sich  noch  vermehren.  —  Auf  lexikale  Übereinstimmungen  legen  einige 
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zirimg  einerseits  die  slavisclie,  andererseits  die  litauische 
(baltische)  Grundsprache  sich  bildete.  Die  durchgreifende 
Verwandtschaft  des  Litauischen  und  Slavischen  lässt  auf  ein 
langes  Zusammenleben  dieser  beiden  Sprachen  schliessen,  auf 
ein  entschieden  längeres,  als  beispielsweise  jenes  es  war,  das 
in  der  slavodeutschen  Grundsprache  repräsentirt  ist.  Es 
steht  als  Seitenstück  dieser  Gruppe  in  der  in  Rede  stehenden 
Hinsicht  das  Ostarische  (Indoiranische)  gegenüber,  das  auch 
aus  dem  gleichen  Grunde  eine  relativ  lange  Zeit  in  Anspruch 
nahm,  bevor  es  sich  in  das  Indische  und  Iranische  spaltete. 
Nachdem  auch  das  Band  mit  den  Litauern  (Balten)  ge- 
löst ward,  stehen  die  Slaven  ganz  isolirt  da,  im  Besitze  einer 
Sprache,  die  als  die  Mutter  aller  jetzigen  uud  einiger  im 
Laufe  der  Zeiteu  ausgestorbenen  slavischen  Sprachen  anzu- 
sehen ist. 

2.    Die  Slaven  als  Einzelvolk. 

1.  Welche  Richtung  der  Erklärung  des  Individualisiruugs- 
processes  man  auch  immer  annimmt,  alle  stimmen  darin  überein, 
dass  das  Litauische  auf  das  engste  mit  dem  Slavischen  ver- 
wandt sei,  dem  in  gleichem  Masse,  wie  erwähnt,  nur  die 
Verwandtschaft  des  Indischen  mit  dem  Iranischen  kann  an 
die  Seite  gestellt  werden.  Dennoch  ist  die  Wissenschaft  nicht 
um  Kriterien  verlegen,  die  den  gesonderten  Bestand  des 
Litauischen  und  Slavischen  schon  für  die  vorhistorische  Zeit 
sicher  stellen,  d.  h.  den  Slaven  eine  nationale  Sonderexistenz 
einräumen. 

Hieher  gehört  einmal  die  Wahrnehmung,  dass  das  Slavische 
die  im  Litauischen  fortlebenden  Diphthonge  durch  einfache 
Laute  und  die  vollen  Vocale  desselben  durch  abgeschwächte 
wiedergibt,  ein  lautlicher  Process,  der  sich  möglicherweise 
erst  in  einer  Epoche  der  slavischen  Grundsprache  bildete, 
wie  das  Lautgesetz,  wornach  das  Slavische  consonautischen 
Auslaut,    der    im    Litauischen    theilweise    noch    erhalten    ist 


gewiegte  Forsclier  ein  geringes  Gewicht;  wie  wir  meinen,  mit  Unrecht. 
Zumal  wenn  dieser  Wortschatz  in  solcher  Masse  nachweisbar  ist,  wie 
bei  allen  Grundsprachen,  wird  man  sich  dessen  Beweiskraft  nicht 
länger  verschliessen  dürfen. 
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(uamentlich  das  s),  strenge  meidet/)  Wird  aber  für  eine 
Periode  der  slavisehen  Grundsprache  der  consouantische  Aus- 
laut für  einzelne  Fälle  noch  zugestanden,  worauf  übrigens 
der  Spraclizustand  der  einzelnen  slavisehen  Sprachen  in  ihren 
ganzen  historischen  Verläufen  kaum  schliessen  lässt,  so  ist 
doch  die  Verschiedenheit  des  Litauischen  und  Slavisehen  in 
der  Behandlung  des  positiv  nachweisbaren  Auslautgesetzes 
im  Einzelnen  eine  unleugbare.  Während  nämlich  das  Sla- 
vische  diesfalls  den  auslautenden  Consonanten  schwinden  lässt 
und  den  Vocal  vor  demselben,  wenngleich  abgeschwächt,  be- 
wahrt, wählt  das  Litauische  den  umgekehrten  Vorgang  und 
schliesst  sich  somit  näher  dem  Deutschen  an.  —  Weiters 
scheidet  das  Litauische  (Baltische)  vom  Slavisehen  der  in 
dem  Letzteren  üppig  lebende  Rhinismus,^)  der  Ersatz  des  im 

1)  Selbst  in  Wörtern  wie  boj ,  gnoj,  entstanden  aus  bi,  gni  durch 
Vocalsteigerung  und  das  Suffix  %,  d,  i.  +boji>,  *gnoji.  aus  ♦boj'B,  ♦gnoji> 
ist  das  sogenannte  slitnaja  i  der  späteren  Handschriften  soviel  als  ji. 
Vgl.  A.  Leskien  in  Kuhn's  u.  Schleicher's  Beiträgen  zur  vergl.  Sprach- 
forschung, V.  425 — 429  und  ders.  Handbuch  der  altbulgarischeu  (alt- 
kirchenslavischen)  Sprache.  Grammatik.  Texte.  Glossar.  Weimar  1871, 
S.  9,  15.  Die  Einwände,  die  gegen  die  Ansetzung  von  Stämmen  wie 
boJT.,  gnoj'L,  krajt  u.  ä.  der  hochverdiente  russische  Spi'achforscher 
J.  Grot  (in  Jagic's  Archiv  für  slavische  Philologie,  III.  410ff.,  Berlin  1879) 
vorbringt,  erledigen  sich  durch  F.  Miklosich's  Vergl.  Grammatik  der 
slav.  Sprachen,  I.'-^  83,  121. 

2)  Man  darf  sich  durch  diakritische,  den  Nasal  bezeichnende 
Zeichen  bei  Vocalen  (^  §  j  u)  nicht  verleiten  lassen,  für  das  Litauische 
nunmehr  den  Anusvära  anzunehmen.  Dieses  Zeichen  drückt  nichts 
anders  aus,  als  den  Abfall  eines  Nasals  nach  dem  Vocale,  —  ist  also 
lediglich  etymologischer  Natur  und  hat  für  die  Aussprache  nichts  zu 
bedeuten.  Vgl.  A.  Schleicher  Litauische  Grammatik,  Prag  1856,  S.  7; 
idem  Comijendium^  §  90;  F.  Kurschat  Grammatik  der  littauischen 
Sprache,  Halle  1876,  §  147 ff.;  auch  F.  Miklosich  Vergl.  Grammatik  d. 
slav.  Sprachen,  Wien  1852,  I.  51.  Ebenso  kann  im  Lettischen  von 
Nasalvocalen  nicht  mehr  die  Eede  sein;  der  Nasal  geht  verloren  und 
modificirt  den  vorausgehenden  Vocal  in  verschiedener  Weise,  was 
genau  zu  bestimmen  Sache  der  Specialgrammatik  ist.  Vgl.  A.  Bielen- 
STKtx  Die  lettische  Sprache  nach  ihren  Lauten  und  Formen  erklärend 
und  vergleichend  dargestellt,  Berlin  1863,  §  89.  [Die  durch  den  Schwund 
des  Nasals  entstandene  Dehnung  und  Steigerung  des  Vocals  hat 
ebenso  ausführlich  wie  gründlich  Johannes  Schmidt  untersucht  in  dem 
Werke:  Zur  Geschichte  des  indogermanischen  Vocalismus,  I.We^arl871. 
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Litauischen  erhaltenen  s  durch  slav.  h,  der  bis  weilige  Ersatz 
des  ursprünglichen  k  (d.  i.  kj  und  g  gh  (d.  i.  g^  g^h )  durch 
slav.  s  und  z,  dagegen  lit.  s  (apr.  u.  lett.  doch  auch  s)  und  z 
sowie  das  Festhalten  des  Litauischen  an  den  Gutturalen  in 
Fällen,  in  denen  das  Slavische  dieselben  vor  palatalen  Vo- 
calen  zu  Palatallauten  wandelt  (k  g  h  zu  c  z  s).  Das  Litauische 
hat  Neubildungen  für  den  Comparativ  und  Superlativ,  das 
Slavische  kennt  nur  eine  eigene  Form  des  Comparativs.  Da- 
gegen besitzt  das  Slavische  ein  Farticipium  Präteriti  Activi 
auf  -Vh  -la  -lo  (*-las  -lä  -lam),  welches,  da  es  im  Litauischen 
in  keinem  Reste  vorhanden  ist,  sicherlich  erst  auf  slavischem 
Boden  sich  bildete.  Auch  das  Genus  Neutrum,  das  im  Sla- 
vischen  ungeschwächt  fortlebt,  hat  das  Litauische  wenigstens 
beim  Substantiv  ganz  eingebüsst;  desgleichen  die  beiden 
Aoriste.  Ein  Imperfectum  kennt  es  zwar,  aber  nur  in  einer 
Nachbildung,  wogegen  das  slavische  Imperfectum  durch  Ur- 
sprünglichkeit sich  auszeichnet.  Ebenso  theilen  zwar  beide 
Sprachen  den  Imperativ,  allein  dieser  kommt  in  der  ursprüng- 
lichen Optativform  nur  im  Slavischen  vor,  und  hat  das 
Litauische,  das  in  einer  früheren  Periode  dieselbe  mit  dem 
Slavischen  theilte,  im  vorhandenen  Zustande  der  Sprache 
wieder  hiefür  eine  Neubildung.  Andererseits  aber  kennt 
das  Slavische  kein  Präteritum  und  keinen  Optativ,  ebenso, 
kümmerliche  Überreste  abgerechnet,^)  kein  Futurum,  welches 
vielfach   durch   das  Präsens   der  perfectiven  Verba,   also  auf 


Ebenso  findet  die  blosse  Vocalisirung  des  Nasalklanges  für  alle  arischen 
Sprachen,  die  von  uns  angenommenen  Grundsprachen  mit  inbegriffen, 
hier  ihre  Erledigung.  Auch  für  das  Slavische  erweist  sich  diese  ganze 
Untersuchung  sehr  fruchtbringend].  Wenn  A.  Bielexstein  für  das 
Lettische  von  Formen  spricht,  herrührend  aus  einer  früheren  Sprach- 
epoche, von  Trümmern  einer  vergangenen  Zeit,  von  Münzen,  die  man 
vergessen  hat  umzuschmelzen  und  neu  zu  prägen  (cf.  op.  cit.  1.  §  93), 
so  ist  das  für  dis  Existenz  von  Nasalvocalen  in  unserem  Sinne  nicht 
entscheidend  und  verweisen  wir,  alles  Übrige  zu  geschweigen,  auf  die 
Flexionssuffixe,  woselbst  nach  Bielenstein's  eigener  Lehre  der  Nasal- 
vocal  im  Lettischen  nirgends  mehr  nachweisbar  ist  (op.  cit.  1.  §  92). 

1)  A.  Schleicher  Das  Futurum  im  Deutschen  und  Slavischen,  KZ. 
IV.  187 — 198;  Johannes  Schmidt  Über  das  Futurum  im  Altkirchen- 
slavischen.     Kuhn's  u.  Schleicher's  Beiträge  IV.  239—241. 
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syntaktischem  Wege,  ersetzt  wird,  im  Übrigen  aber  dasselbe, 
wie  das  Präteritum  und  den  Optativ,  nur  periphrastisch  aus- 
drückt.^) 

2.  Als  Sondervolk  stehen  uns  nun  also  die  Slaven 
gegenüber  und  zwar  in  Sitzen,  die  wir  heute  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  anzugeben  vermögen,  und  ein  Idiom 
redend,  aus  dem  die  jetzigen  und  einige  in  geschichtlicher 
Zeit  ausgestorbene  slavische  Sprachen  entsprangen.^)  Das 
Territorium  muss  schon  nach  den  früheren  Ausführungen 
näher  den  ursprünglichen,  asiatischen  Sitzen  gelegen  sein, 
als  jenes  der  Germanen  und  Kelten,  muss  also  östlich  von 
den  beiden  genannten  gesucht  werden.  Nach  und  nach  occu- 
pirten  die  Slaven  einen  Landstrich,  den  ein  Theil  derselben 
noch  bis  zur  Stunde  sein  eigen  nennt,  —  das  europäische 
Flachland  zwischen   dem   oberen  Don   und  Dnepr  und  über 


1)  Einige  Einzelheiten  geringeren  oder  zweifelhaften  Belanges 
noch  bei  A.  Schleicher  im  Kratkij  ocerk  pg.  56 — 58  und  in  Kühn's  u. 
Schleicher's  Beiträgen  I.  16  —  19,  welcher  Gelehrte  für  alle  Grund- 
sprachen überhaupt  zu  vergleichen  ist,  da  er  es  war,  der  diesem 
schwierigen  Probleme  zuerst  die  grösste  Aufmerksamkeit  zuwendete 
und  mit  seinem  durchdringenden  Geiste  am  meisten  zur  Aufhellung 
desselben  beitrug.  —  Bezüglich  aller  Grundsprachen  wird  die  Bemerkung 
am  Platze  sein,  dass  wir  von  ihnen  nur  eine  relative  Kenntniss 
haben  können.  Da  nämlich  die  Grundsprachen  lediglich  auf  dem 
Wege  der  in  den  bezüglichen  arischen  Sprachen  wirklich  vorhandenen 
Spracherscheinungen  reconstruirbar  sind,  so  wird  alles  dasjenige,  was 
die  Grundsprache  möglicherweise  besessen,  sich  aber  den  Einzelsprachen 
nicht  einverleibte,  in  der  reconstruirten  Grundsprache  fehlen.  Vgl. 
E.  Windisch  in  KZ.  XXI.  398,  399.  Dessen  ist  sich  die  Wissenschaft 
auch  wohl  bewusst  und  spricht  z.  B.  G.  Guetius  ausdrücklich  von  der 
relativen  arischen  Ursprache.  Grundzüge  d.  griech.  Etymologie  ^83, 
*85,  ^81.     Speciell  gilt  das  Gleiche  natürlich  auch  vom  Wortschatze. 

2)  Ein  in  allen  seinen  Theilen  vollständiges  Bild  der  slavischen 
Grundsprache  zu  zeichnen  und  den  gesammten  Wortschatz  derselben 
festzustellen,  bleibt  der  Zukunft  vorbehalten.  Gegensätze  werden  sich 
alsbald  auch  hier  ergeben.  So  werden  die  der  neuen  Richtung  hul- 
digenden Forscher  sofort  geneigt  sein  die  Grundsprache  z.  B.  mit  allen 
oder  doch  den  meisten  Lauten  auszustatten,  die  die  heutigen  Slavinen 
aufweisen,  wogegen  andere  mit  mehr  Recht  mehrerers  davon  auf 
Rechnung  des  Individualisirungsprocesses  in  den  Einzelsprachen  zu 
schreiben  sich  veranlasst  finden  dürften. 
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den  letzteren  Fluss  hin  gegen  den  Osten  des  l)altisclien 
Meeres  und  der  (mittleren)  Weichsel,  südlich  wol  schwer- 
lich über  den  Pripetfluss."^)  Von  da  aus  erfolgten  späterhin 
die  Ausbreitungen  nach  dem  Norden  und  Südwesten,  in  Zeit- 
abschnitten, die,  wie  vieles  andere,  auch  nicht  annähernd 
mehr  eruirbar  sind.  Im  Nordwesten  berührten  sich  die 
Slaven  mit  ihren  nächsten  Verwandten,  den  Aisten,  d.  i. 
Balten  oder  Litauern  im  weiteren  Sinne,  im  Südwesten  mit 
den  Germanen,  deren  westliche  Sitze  schon  im  vierten  vor- 
christlichen Jahrhunderte  bis  an  den  Rhein  reichten.  Der 
Norden  und  grossentheils  auch  der  Osten  war  zumeist  von 
finnischen  Völkerschaften  bewohnt  und  selbst  der  Süden  bis 
zum  Pontus  scheint  nichtarische  Horden  beherbergt  zu  haben, 
die  aus  ihren  Sitzen  durch  die  Skythen  und  Sarmaten  (Sauro- 
maten),  die  letzten  arischen  Ansiedler  in  Europa,  verdrängt 
wurden.^) 


1)  Fast  allgemein  wird  hiezu  auch  das  Territorium  zwischen  dem 
Dnestr  und  Dnöpr  gerechnet,  doch  würde  speciell  das  heutige  Volj^nien 
und  Podolien  hiebei  nur  dann  in  Berücksichtigung  kommen  können, 
wenn  sich  die  These  von  der  Slavinität  einiger  skythischer  Stämme 
bewahrheitete.  Über  dieses  Letztere  vergleiche  man  das  nachfolgend 
über  die  Nationalität  der  Skythen  Gesagte. 

2)  Nach  dem  Aufgeben  der  europäischen  Solidarität  denkt  sich 
V.  Hehn  die  Wanderungen  also  erfolgt:  'Die  Wanderung  führte  von 
der  aralokaspischen  Niederung  auf  dem  von  der  Natur  selbst  für  alle 
Zeiten  vorgezeichneten  Völkerwege  durch  die  südrussischen  Steppen, 
wo  gegen  Nordwesten  dichter  Fichtenwald,  an  den  Abhängen  der  Kar- 
paten üppige  undurchdringliche  Laubwaldung  begann.  Hier,  wo  das 
Gebirge  sicli  vorlagerte,  trat  eine  Zweitheilung  ein:  am  schwarzen 
Meer,  an  der  Niederdonau,  wo  das  Weideland  sich  fortsetzte,  drängten 
die  Schaaren  weiter,  aus  denen  später  Felasger-Hellenen  und  Italer, 
Thraker  und  Illyrier  wurden;  weiter  in  das  heutige  Polen,  an  das 
baltische  Meer,  durch  die  ungeheure  Ebene,  die  sich  bis  Holland  fort- 
setzt, verbreiteten  sich  die  nachmaligen  Kelten,  die  auch  über  den 
Canal  zu  den  britischen  Inseln  übersetzten,  die  nachmaligen  Germanen, 
die  über  Belt  und  Sund  auch  Skandinavien  erreichten,  endlich  die  Litauer 
und  Slaven,  die  letzten  Nachzügler,  die  dem  Trennungspunct  am 
nächsten  verblieben.  Im  Rücken  der  Fortgezogenen  ergoss  sich  auf 
den  freigewordenen  uner messlichen  Flächen  der  iranische  Strom  von 
den  Massageten  und  Saken  bis  zu  den  Sarmaten  und  Scythen,  den 
Jazygen  und  Alanen,  indess  südlich  vom  kaspischen  Meer  nach  Klein- 

Krek,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Aufl.  7 
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In  den  Skythen  oder  wenigstens  in  einigen  ihrer  Zweige 
glaubte  man  das  Volk  gefunden  zu  haben,  in  welchem  die 
Slaven  zuerst  im  Dämmerlichte  der  Geschichte  auftreten,  eine 
Mutmassung,  die  uns,  wie  diese  Angelegenheit  gegenwärtig 
steht,  minder  plausibel  erscheint  vor  derjenigen,  die  diese 
ganze  Volksmasse  mitsammt  den  Sarmaten  zur  Sippe  der 
Iranier  gezählt  wissen  will.^) 


asien  zu  ein  anderer  Arm  dieser  iranischen  Flut  die  compacte  semi- 
tische Masse  sprengte,  ihre  grössere  Hälfte  südlich  liess  und  in  einzelnen 
Ausläufern  bis  an  die  Propontis  und  das  ägäische  Meer  gelangte. 
Weit  hinter  den  Iraniern,  in  Hochasien  und  am  Altai,  hielt  noch  das 
Pferdevolk  der  Türken,  dessen  Zeit  viel  später  in  der  Völkerwanderung 
kommen  sollte,  sein  brutales  Angesicht  verborgen;  noch  hinter  den 
Türken  am  Baikalsee  und  auf  der  Hochsteppe  hausten  die  Mongolen, 
die  sich  der  Gott  der  Vernichtung,  als  die  fürchterlichste  Geissei  der 
Menschheit,  für  die  Zeit  des  Mittelalters  aufbewahrte.'  Das  Salz, 
Berlin  1873,  P.  21,  22.  Wie  sich  zu  dieser  Auseinandersetzung  die  oben 
angenommenen  Spaltungen  verhalten,  wird  der  Leser  von  selbst  finden. 
1)  Die  Frage  nach  der  Nationalität  der  Skythen  beschäftigte  viel- 
fach den  Scharfsinn  der  Forscher  und  fand  dieselbe  eine  ebenso  mannig- 
fache Beantwortung.  Zunächst  gehen  schon  die  Meinungen  darin  aus- 
einander, dass  man  nicht  allseitig  die  arische  Abkunft  derselben 
anerkennt,  sondern  sie  abwechselnd  zu  Mongolen  (L.  G.  Niebuhr, 
P.  J.  Safarik,  K.  Neumann,  H.  Kiepert)  oder  Finnen  (E.  J.  Eichwald, 
J.  E.  Vocel)  stempelte ,  was  indessen  heute  als  überwundener  Stand- 
])unct  gilt  oder  doch  gelten  sollte.  Dass  die  Skythen  Arier  gewesen, 
daran  zweifelt  heute  Niemand,  der  strenge  wissenschaftlichen  Gründen 
zugänglich  ist;  nicht  so  allgemein  dagegen  steht  es  fest,  welchem 
arischen  Volke  das  Recht  zu  vindiciren  sei,  die  Skythen  für  sich  zu 
reclamiren.  Man  dachte  abwechselnd  an  Germanen ,  Slaven  und 
Iranier,  —  an  erstere  wol  mit  gar  Avenig  Anspruch  auf  Glaubwürdig- 
keit und  nurmehr  so  nebenbei  und  nie  für  die  Skythen  insgesammt 
(Brehmer,  Küfahl,  Hai>ling),  an  Slaven  mit  Aufwand  bedeutender 
Geistesmittel  und  insoweit  auch  mit  Erfolg,  als  diese  Hypothese  noch 
heute  einer  weit  verbreiteten  Anerkennung  sich  erfreut.  Für  die  Sla- 
vinität  der  Skythen  trat  in  unseren  Tagen  Johann  Gustav  Cuno  auf 
(Forschungen  im  Gebiete  der  alten  Völkerkunde,  I.  Die  Skythen, 
Berlin  1871),  mit  Gründen,  wovon  einige  allerdings  hinfällig,  andere 
aber  wichtig  genug  sind,  um  eine  weit  eingehendere  Würdigung  zu 
verdienen,  als  dies  bis  nun  geschehen  ist,  wo  mit  sehr  geringer  Aus- 
nahme ein  vornehmes  Hinübergleiten  über  dieselben  die  Motivirung 
ihrer  angeblichen  Unstichhaltigkeit  ersetzen  soll.  Dieser  unser  Aus- 
spruch  findet  eine  gewichtige  Stütze  an  F.  Spiegel,  einem  anerkannt 
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Wann  die  Slaven  von  den  genannten  Länderstreeken 
Besitz  ergriffen,  ist  genauer  schwer  zu  bestimmen.  Dem  ver- 
dienten Archäologen  J.  E.  VoCEL  scheint  es  nach  den  Er- 
gebnissen seiner  Forschung  sicher  gestellt  zu  sein,  dass  in 
der  Bronceperiode  dies  noch  nicht  der  Fall  gewesen.  Aus- 
grabungen lieferten  nämlich  das  nicht  zu  unterschätzende 
Resultat,   dass    auf  dem  auso;edehnten  Räume  zwischen  dem 


competenten  Richter,  welcher  Cuxo's  Ansichten  besprechend  ausdrück- 
lich bemerkt,  es  seien  seine  (Cuxo's)  Gründe  für  die  slavische  Ab- 
stammung der  Skythen  nicht  ohne  Eindruck  geblieben  und  werde  erst 
eine  eingehendere  Forschung  über  diesen  Punct  eine  Gewissheit 
bringen  können.  Ausland  1871,  S.  727;  man  vgl.  auch  ebenda  S.  725 
und  insbesondere  dieses  Forschers  Eränische  Alterthumskunde  II.  M2, 
Leipzig  1873.  "  Mehr  als  irgendwo  ist  sonach  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft bei  solchen  Fragen  ein  genaues  Eingehen  in  die  Details  nicht 
nur  wünschenswert,  sondern  auch  durchaus  notwendig  und  werden  die 
Auseinandersetzungen  P.  J.  Safakik's  und  J.  E.  Vocel's,  die  nur  die 
Neuren  und  Budinen  und  die  ackerbauenden  Skythen  (CKÜOai  dpoxfipec) 
mit  den  Zweigen  der  Alazonen  und  Kallipiden  für  Slaven  halten, 
ebenso  genau  zu  prüfen  sein,  wie  die  Ansichten  J.  G.  Cuno's.  —  So- 
weit wir  uns  ein  Urtheil  über  die  Begründung  der  einzelnen  Hypo- 
thesen anmassen  dürfen,  hat  wol  jene  Ansicht  mehr  Wahrscheinlich- 
keit für  sich,  welche  die  Skythen  als  Iranier  erklärt  (K.  Zeuss, 
K.  MüLLEXHOFK,  A.  Fick) ,  räumeu  aber  damit  nicht  ein,  dass  in  dieser 
Angelegenheit  schon  das  letzte  Wort  gesprochen  ist,  zumal  zu  den 
diesfälligen  Auseinandersetzungen  Vocel's  (man  vgl.  dessen  Pravek 
zeme  cesk6,  v  Praze  1868,  pg.  217  seqq.)  die  Wissenschaft  bisher 
nicht  einmal  Stellung  gefasst  hat.  Die  materiellen  Altertumsobjecte, 
die  in  Südrussland  in  unseren  Tagen  massenhaft  ausgegraben  wm-den 
und  noch  ausgegraben  werdeu,  dürften  auch  das  Ihrige  beitragen,  um 
in  dieser  Frage  zu  allgemein  annehmbaren  Resultaten  zu  gelangen.  — 
Wir  lassen  diese  Sätze  des  ersten  Abdruckes  dieses  Buches  aus  gutem 
Grunde  unverändert  stehen,  tragen  aber  dazu  das  Folgende  nach.  Den 
Anwälten  des  Iraniertums  der  Skythen  schloss  sich  neuestens  Ernst 
BoNNELL  an,  in  dem  sehr  beachtenswerten  Werke  ''Beiträge  zur  Alter- 
tumskunde Russlands  (von  den  ältesten  Zeiten  bis  um  das  Jahr  400 
n.  Chr.),  hauptsächlich  aus  den  Berichten  der  griechischen  und  latei- 
nischen Schriftsteller  zusammengestellt,  I.  St.  Petersburg  1882'.  Der 
Verfasser  versenkt  sich  in  die  tiefsten  Tiefen  urzeitlicher  Speculatiou 
und  verarbeitet  ein  erstaunliches  Materiale.  Der  Stammvater  der 
Slaven  ist  ihm  Dodanim,  der  vierte  Sohn  Javan's  der  Völkertafel  der 
Genesis.  Dadurch  treten  die  Slaven  in  engste  Beziehung  zu  dem 
Hauptstamme  der  lllyrior,  den  Dardanern,  und  wird  ihre  Abstammung 
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DoD  und  der  Weichsel  bis  an  die  Oder  keine  Altertums- 
objecte  von  antiker  Bronce  aufzufinden  seien,  die  sonst  von 
den  Küsten  des  atlantischen  Oceans  bis  zu  den  westlichen 
Abzweigungen  der  Karpaten  zahlreich  angetrofi'en  wurden. 
Ostlich  der  Karpaten  treten  dieselben  erst  jenseits  der  Volga 
wieder  auf.     Dafür  finden  sich  auf  diesem  sl avischen  Terri- 


von  den  Troern  (Phrygern)  ausgesprochen.  Demgemäss  werden  die 
phrj'gischen  Glossen  als  '  lettoslavische '  erklärt.  (Bekanntlich  lesen 
aber  andere  [so  H.  Kiepert]  Rodanim  und  verstehen  darunter  Rhodos 
mit  anderen  griechischen  Inseln).  'Die  Skythen  und  Saiiromaten  ge- 
hörten zu  einem  eranischen  Volke,  welches  im  zweiten  Jahrtausend 
V.  Chr.  aus  Central-Asien  durch  ein  anderes  arisches  Volk  (die  Massa- 
geten  oder  Issedonen)  über  die  Volga  gedrängt  war,  und  welches  vom 
Don  aus  während  mehrerer  Jahrhunderte  (bis  zum  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts  v.  Chr.)  alles  Land  nach  Westen  bis  zum  Istros  und  nach 
Süden  bis  zum  Kaukasos  erobert  hatte.  Dasselbe  eranische  Volk 
hatte  sich  am  reinsten  erhalten  in  den  königlichen  oder  eigentlichen, 
freien  Skythen ,  welche  zu  Herodot's  Zeit  das  Land  zwischen  dem 
Gerrhos  und  Tana'is  und  die  Halbinsel  Krim  mit  Ausnahme  des  Ge- 
birges bewohnten.  Die  Sauromaten  waren  wahrscheinlich  als  Misch- 
volk entstanden  aus  den  Ehen  der  eigentlichen  Skythen  mit  den  Frauen 
der  besiegten  Kimmerier  im  Osten  der  Maeotis,  d.  h.  des  Herren-  und 
Kriegerstaudes  dieses  Volkes  ....  Die  Kimmerier  waren  aus  Vorder- 
asien ausgewandert,  vielleicht  bedrängt  durch  die  Kämpfe  der  vorder- 
asiatischen Völker,  z.  B.  der  Assyrer  oder  anderer  Semiten  und  der 
Chetiter  unter  einander  oder  mit  Ägyptern;  zugleich  müssen  sie  mit 
den  genannten  Völkern  jahrhundertelang  so  in  Relation  gestanden 
haben,  dass  sie  sich  einen  Theil  von  deren  Cultur  aneigneten  und  auch 
in  das  nordpontische  Gebiet  verpflanzten  ....  Die  Kimmerier  waren 
den  Skythen  urverwandt,  sie  waren  ürkelten  und  zum  Theil  Vorfahren 
der  Letto-Slaven;  diejenigen  von  ihnen,  welche  nach  dem  Vordringen 
der  Skythen  in  die  pontischen  Steppen  aus  diesen  auswanderten,  mögen 
später  unter  dem  Namen  Neurer,  Agathyrsen  und  Taurer  in  der  Nähe 
des  skythischen  Reiches  fortbestanden  haben  ....  Die  eigentlichen 
Skythen  und  die  Sauromaten  (wenigstens  ein  Theil  derselben)  sind  für 
Vorfahren  der  Germanen  (namentlich  die  eigentlichen  Skythen  für 
Vorfahren  von  Goten)  zu  halten;  aber  ein  andrer  Theil  der  Bevölkerung 
des  skythischen  Reichs  muss,  obgleich  er  mit  dem  allgemeinen  poli- 
tischen Namen  «Skythen»  oder  «Sarmaten»  bezeichnet  wurde,  doch 
wegen  der  in  ihm  noch  überwiegenden  Menge  der  (im  Lande  ge- 
bliebenen) Kimmerier  zu  den  Kelten  und  Letto-Slaven  gerechnet  werden.' 
So  die  Corollarien  auf  S.  501—503.  Also  die  Skythen,  Sarmaten  und 
Kimmerier  sind  insgesammt  tränier;  die  eigentlichen  Skythen  (die  sich 
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toriuui  uebeu  Steindenkmaleu  einer  späteren  Periode  vor- 
herrschend Objecte  aus  Eisen,  einem  Metalle,  das  den  grie- 
chischen Colonieu  am  Poutus  und  den  mit  ihnen  in  Verkehr 
gestandenen  Nachbarvölkern  schon  zu  Herodot's  Zeit  wohl 
bekannt  war  und  zu  allerlei  Geräten  verarbeitet  ward.  Dass 
dergleichen  Objecte  auch  dem  noch  ungetheilteu  Slavenvolke 


selbst  CkoXötoi  nannten),  unter  denen  die  königlicben  Skythen  (CKuBai 
ßaciXriioi)  die  mächtigsten  und  zahlreichsten  waren,  sind  die  Vorfahren 
der  Germanen,  die  Kimmerier  jene  der  Kelteu  und  Slavolitauer  (Slavo- 
balten).  Fast  gleichzeitig  erklärt  aber  K.  Pknka  (cf.  Ürigines  ariacae 
pg.  126^133)  die  eigentliche  skj'thische  Stammbevölkerung  Europas 
als  der  ugro-finnischen  Abtheilung  der  uval-altaischen  Völkergruppe 
angehörig;  die  ackerbautreibenden  Skythen  (CKuGai  äpoxfipec,  CKÜ0ai 
YeujpYOi)  für  Vorfahren  der  Slaven  und  als  ihre  Gebieter  die  nomadi- 
sirenden  Skythen  (Cküöoi  vojact&ec),  denn  botmässig  und  tributpflichtig 
(öoöXoi)  mussten  ja  die  Slaven  sein,  ist  ja  doch  schon  dem  Etymon 
nach  der  Slave  soviel  als  der  Hörige  (cliens),  der  Sklave.  [Da  wäre  es 
unter  einem  gegangen,  die  königliche  Horde  (Ck.  ßaciXriioi)  gleich  mit- 
zunehmen, denn  auch  dieser  Stamm  war  ein  nomadisir ender,  wie  die 
Ck.  vo,uä&ec  und  damit  sehr  enge  verwandt.  Auch  für  die  Hörigen 
wäre  es  schmeichelhaft,  in  so  vornehmer  Zucht  gestanden  zu  sein]. 
Den  Ackerbau  konnten  die  Slaven  oder  eigentlich  die  ackerbautreibenden 
Skythen  von  ihren  Herren  aus  dem  simplen  Grunde  nicht  lernen,  weil 
ihn  Letztere  selbst  nicht  kannten.  Sie  lernten  ihn  vom  arischen  Volke 
der  Kimmerier  kennen,  von  dem  sie  auch  die  Sprache  annahmen,  — 
also  erst  durch  dieses  Medium  arisirt  wurden.  —  Die  beiden  Hypo- 
thesen zu  einander  gehalten,  ergeben  das  wenig  erfreuliche  Resultat, 
dass  sie  sich  in  keinem  Puncte  decken.  Zugleich  rufen  sie  die  Besorg- 
niss  wach,  dass  wir  auf  abschliessende  Resultate  noch  lange  werden 
zu  warten  haben.  Bonnell's  Buch  übrigens  hat  andererseits  unstreitig 
grosse  Vorzüge  und  bleibt  sehr  vieles  Einzelne  aufrecht,  auch  wenn 
man  mit  den  Schlussfolgerungen  sich  nicht  einverstanden  erklären 
kaun.  Grösstentheils  verfehlt  scheint  uns  der  sprachwissenschaftliche 
Theil,  in  dem  die  Etymologia  vulgaris  leider  eine  nur  zu  einschneidende 
Rolle  spielt  (Homer  z.  B.  wird  mit  dem  Namen  der  Kimmerier  in  Ver- 
bindung gebracht).  Daraus  erklärt  es  sich  wol,  dass  Kelten  und  Slaven 
in  ein  Verwandtschaftsverhältniss  gebracht  werden,  gegen  das  die 
Sprachwissenschaft  ihr  entschiedenes  Veto  einlegen  muss.  Auch  ist 
das  unbegränzte  Vertrauen,  das  Bonnell  Herodot  entgegenbringt, 
nicht  überall  gerechtfertigt  und  war  es  nicht  vorsichtig  genug,  ethno- 
graphische Gränzen  endgiltig  festzustellen,  bevor  nicht  die  Herodoteische 
Erzählung  mit  jener  der  nachfolgenden  Autoren  auf  ihre  Glaubwürdig- 
keit genau  geprüft  ist.     In   dieser  Hinsicht   sind  zumal  die  Sitze  der 
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bekanut  waren,  bestätiget  liiuläiiglich  die  linguistische  Paläouto- 
logie,  indem  sie  uns  eine  grosse  Anzahl  aus  Eisen  verfertigter 
Gesenstände  vorführt,  die,  weil  in  verschiedenen  slavischen 
Sprachen  übereinstimmend  benannt,  dem  Wortschatze  der 
slavischen  Grundsprache  einzuverleiben  sind,  und  dies  für 
eine  Zeit,  als  diesseits  der  Karpaten  die  Bronceperiode  dem 
Eisen  noch  nicht  gewichen  war. 


ßudinen  schwerlich  richtig  fixirt.  Ebenso  will  es  uns  scheinen,  als  ob 
im  Einzelnen  die  ethnographischen  Gränzen  allzuweit  dem  Norden  zu 
wären  gerückt  worden.  Doch  alles  dieses  und  derartiges  genauer  vor- 
zuführen und  zu  begründen,  kann  der  Ort  hier  nicht  sein.  Es  genügt 
die  Bemerkung,  dass  die  Skythenfrage  nach  wie  vor  eine  offene 
bleibt.  Selbst  die  von  K.  Müllenhoff  mit  ungewöhnlichem  Scharf- 
sinne als  iranisch  erwiesenen,  Herodot's  Geschichtswerke  entnommenen, 
skythischen  Worte  (s.  Millenhoff's  Abhandlung  'über  die  Herkunft 
und  Sprache  der  pontischen  Skythen  und  Sarmaten'  in  den  Monats- 
berichten der  königl.  Akad.  d.  Wissenschaften  zu  Berlin,  1866,  S.  549 

—  576)  werden  auf  ihre  Provenienz  noch  genauer  zu  prüfen,  d.  h.  fest- 
zustellen sein,  ob  wir  es  in  der  That  mit  einheimischem  Sprachgute 
oder  nicht  vielmehr  mit  Importware  zu  thun  haben.  Angesichts  der 
Erfahrung,  die  man  auf  ganz  enge  verwandtem  Gebiete  neuestens  ge- 
macht, ist  hier  die  äusserste  Vorsicht  gewiss  doppelt  am  Platze.  — 
Mit  dem  Gesagten  stimmt  die  von  einem  andren  Gesichtspuncte  aus 
gewonnene  Überzeugung  H.  VÄmbe'ry's  (Der  Ursprung  der  Magyaren, 
Leipzig  1882,  S.  15)  überein,  dass  die  Frage  nach  der  Nationalität  der 
Skythen  noch  lange  zu  den  ethnologischen  Räthseln  gehören  wird,  an 
deren  Lösung  noch  viele  Gelehrte  ihren  Scharfsinn  versuchen  werden. 

—  Dabei  wird  auch  die  Frage  nach  dem  Costume  und  den  Waffen  der 
Skythen  genauer  als  es  bisher  geschehen  ist  zu  prüfen  sein.  Recht 
beachtenswerte  Momente  darüber  bringt  bei  V.  Stasov  in  der  aus  An- 
lass  von  V.  Puochokov's  'Materialy  po  istorii  russkich  odezd  i  obsta- 
novki  zizni  narodnoj,  St.  Peterburg  1881'  gCbchriebenen  Abhandlung 
'Zametki  o  drevne-russkoj  odezde  i  vooruzenija',  abgedruckt  im  Zur- 
nal  minist,  narodn.  prosv.,  castL  CCXIX.  168—196,  S.  P.  B.  1882. 
Stasov  tritt  mit  aller  Entschiedenheit  der  Ansicht  entgegen,  dass  das 
skythische  Costume  als  slavisches,  speciell  russisches,  wie  auch  Pkochokov 
annimmt,  zu  gelten  hätte.  Mao  wird  dem  sowie  der  weiteren  Folgerung, 
dass  das  skythische  Costume  deutlich  auf  iranische  Provenienz  hinweise, 
umso  eher  beistimmen  können,  als  dieselbe  an  der  Sprache  keinen 
Widersprach  findet.  —  Man  beachte  noch  J.  Zabelin  Istorija  russkoj 
zizni  8  drevnSjsich  vremen  l.  613 — 647:  'Drevnjaja  Skifija  v  svoich 
mogilach'  (namentlich  S.  642  ff.),  Moskva  1876;  auch  P.  Polevoj 
Gcerki  russkoj  istorii  v  pamjatnikach  byta,  I.  57 — 96,  St.  Peterburg  1879. 
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Es  ergibt  sich  daraus,  dass  in  der  antiken  Bronceperiode 
diese  Gegenden  noch  gar  nicht  bewohnt  waren,  dass  diese 
Periode  die  Slaven  überhaupt  nicht  berührte  oder  von  so 
kurzer  Dauer  war,  dass  sie  keine  materiellen  Spuren  zurück- 
liess,  vielmehr,  vielleicht  durch  die  südliche,  weiter  vor- 
geschrittene Nachbarschaft  veranlasst,  sogleich  in  jene  des 
Eisens  übero-ing.  Hiemit  erweist  sich  auch  die  vielfach  be- 
hauptete  Slavinität  des  zur  Zeit  der  antiken  Bronceperiode 
im  nördlichen  Deutschland  zwischen  der  Elbe  und  der  Oder 
ansässigen  Volksstammes  als  gehaltlos  und  damit  wol  auch 
alle  jene  zahlreichen  Hypothesen,  die  einige  Jahrhunderte  vor 
und  einige  Jahrhunderte  nach  Chr.  die  verschiedensten  Völker- 
individualitäten auf  dem  Boden  der  nachmaligen  westlichen 
und  südlichen  Slavinen  als  Slaven  zu  erweisen  sich  bestreben/) 

Meist  menschenleer  also  fanden  die  Slaven  ihre  neuen  Wohn- 
sitze; nur  einzelne  Theile  waren  von  Menschenmassen  bewohnt, 
die  zu  den  Werkzeugen  noch  den  Stein  verwendeten,  somit  auf 
keiner  sonderlich  entwickelten  Culturstufe  standen.^) 

Man  kann  dieser  Annahme,  die  schon  vor  J.  E.  Vocel 
polnische  Archäologen  (J.I.  Kraszewski,  Konst.  GrafTYSZKiE- 
wicz)  vertheidigten,  entgegenhalten,  dass  sie  auf  nicht 
völlig  zureichendes  archäologisches  Materiale  sich  stützt  und 
darum  einseitig  ist.  Neuere  auf  viel  reichlichere  Funde  ba- 
sirte  Forschungen  lassen  keinen  Zweifel  mehr  zu,  dass  der 
Übergang  aus  der  Stein-  in  die  Eisenperiode  kein  so  un- 
mittelbarer gewesen  ist,  als  es  nach  Vocel's  Ausführungen 
den  Anschein  haben  könnte.  Man  trifft  auf  dem  in  Rede 
stehenden  Territorium  z.  B.  zahlreiche  Gräber,  in  denen  nur 
Stein-,  Knochen-  und  Horngeräte  und  zum  Theile  Thon-  und 
Bernsteiugegenstände,  aber  ebensowenig  Bronce  wie  Eisen  zu 
finden  ist.    Daneben  wieder  solche,  in  denen  lediglich  Bronce- 


1)  Letzteres  ist,  beiläufig  bemerkt,  ein  Satz,  der  auch  ohne  die 
von  Vocel  in's  Treffen  geführte  Prämisse  aus  einem  ganz  anderen 
Grunde  seine  Richtigkeit  haben  kann. 

2)  Genaueres  vgl.  man  bei  J.  E.  Vocel:  Die  Bedeutung  der  Stein- 
und  Bronzealterthümer  für  die  Urgeschichte  der  Slaven,  Prag  1869  (S.-A. 
aus  den  Abhandlungen  der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften, V.  Folge,  3.  Band). 
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und  aiulere,  in  denen  Eiseuol)jecte  vertreten  sind.  Wenn  in 
anderen  Fällen  derartige  Ausgrabungen  neben  Bronce  eines- 
theils  und  Eisen  andereutheils  beiderseits  auch  einzelne  Stein- 
gegeustände  aufweisen,  so  ist  daraus  nicht  notwendig  auf  eine 
Übergangsstufe  aus  der  Stein-  in  die  Bronce-  beziehungs- 
weise in  die  Eisenperiode  zu  schliessen.  Es  konnte  ein  Volk 
die  Steinperiode  schon  lange  überschritten  und  sich  dennoch 
gewisser  Steinobjecte  absichtlich  aus  dem  Grunde  nicht  ent- 
schlagen haben,  weil  das  Festhalten  an  denselben  durch  die 
Tradition  sanctionirt  war,  —  eine  Thatsache,  die  geschicht- 
lich mehr  als  genügend  beglaubigt  ist.  Die  Steinperiode 
darf  mit  solchen  Steiuobjecten  ebensowenig  einfach  identificirt 
werden,  wie  die  Bronceperiode  mit  einzelneu  traditionell 
bis  tief  in  historische  Zeiten  hinein  forterhalteuen  Bronce- 
gegenständen,  Thut  man  es  dennoch,  so  macht  man  sich 
eines  argen  Anachronismus  schuldig  und  wird  beraüssigt  z.  B. 
für  einzelne  Gegenden  Russlands,  die  au  etlichen  Steingegen- 
ständen noch  heute  hängen,  die  Steinperiode  bis  auf  die 
Jetztzeit  herab  auszudehnen.  Für  solche  Fälle  sind  Local- 
und  nicht  Zeitverhältnisse  zu  statuiren,  d.h.  die  Stein- 
zeit wird  nicht  notwendigerweise  durch  die  Broncezeit  oder 
Eisenzeit  abgelöst,  sondern  die  Culturperioden  existireu  neben 
einander.  Die  Bronceperiode  selbst  weiters  anlangend, 
scheiden  dieselbe  von  der  Steinperiode  die  zahlreichen  kupfernen 
Gegenstände  ab,  die  dortselbst  gefunden  wurden  und  noch 
immer  an  das  Tageslicht  gelangen.  Nicht  minder  haben  die 
Funde  es  evident  gestellt,  dass  die  Bronce  zumal  im  Gebiete 
des  Dnepr,  Dnestr  und  der  Weichsel  und  theilweise  über  den 
ersteren  Fluss  hin  dem  Don  zu  ganz  wohl  bekannt  war, 
und  sonach  die  Bemerkung  nicht  zutreffend  ist, 
dass  die  Bronceperiode  auf  dem  ursprünglichen  sla- 
vischen  Territorium  keine  materiellen  Spuren  zurück- 
gelassen hätte.    Kurz,  die  drei  Perioden^)  sind  keineswegs 

1)  Ob  die  Tripartition  der  prähistorischen  Zeit  in  die  Stein-, 
Bronce-  und  Eisenperiode  in  der  That  so  hinfällig  ist,  wie  heute  einige 
Forscher  anzunehmen  belieben ,  bleibt  hier  völlig  aus  dem  Spiele. 
AVenn  aber  zu  Gunsten  dieser  Ansicht  u.  a.  auch  angeführt  wird,  dass 
in  den  als  Urheimat  der  Slaveu  angenommenen  Länderstrecken  steinerne 
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iu  der  Weise  unterbrochen,  als  angenomiiieu  wird,  viel- 
mehr ist  jede  davon  durch  charakteristische  Eigen- 
heiten als  solche  auch  hier  nachweisbar,  Dass  sie 
durch  so  scharf  wie  nur  möglich  abgeschlossene  Gräuzen 
von  einander  geschieden  seien,  wird  damit  nicht  behauptet 
und  ist  dies  füglich  kaum  nötig,  denn  derartige  Grunzen 
existiren  in  der  Culturgeschichte  überhaupt  nicht 
oder  nur  überaus  selten.  Was  man  aber  als  Charakte- 
ristikon  der  Bronceperiode  anzusehen  hat  (Broncevvaffen  und 
Geräte,  gewisse  Formen  des  gTometrischen  Ornamentes,  das 
Fehlen  von  Eisenobjecten  und  Münzen,  die  Art  und  Weise 
der  Todtenbestattung  und  anderes),  trifft  auch  hier  zu/) 


nnd  eiserne  Geräte  nebeneinander  und  gleichzeitig  im  Gebrauche  gewesen 
sind,  dass  somit  hier  eine  Theilung  der  Zeit,  in  welcher  die  einen  im 
(Jtebrauche,  die  anderen  aber  noch  unbekannt  waren,  nicht  statthaft 
sei  (A.  KoHN  in  J.  N.  von  Sadowski's  Die  Handelsstrassen  der  Griechen 
•  und  Römer  durch  das  Flussgebiet  der  Oder,  Weichsel,  des  Dniepr  und 
Niemen  an  die  Gestade  des  Baltischen  Meeres,  Jena  1877,  S.  XL),  so 
ist  im  Einklänge  mit  dem  oben  Erwähnten  dagegen  einzuwenden,  das« 
ein  Volk  in  der  Eisenperiode  mitten  darin  stehen  kann  und  dennoch, 
altem  Herkommen  gemäss,  in  bestimmten  Ausnahmsfällen  zu  gewissen 
Steingeräten  zurückzugreifen  pflegt.  Dass  solche  Fälle  zumal  im 
Bestattungsceremoniell  ihren  Ausdruck  finden,  scheint  kaum  zweifelhaft. 
1)  Man  ziehe  heran  A.  H.  Kikkor  Hroby  a  mobyly  pfedhistoricke  v 
Polsce,  na  Litve  a  Rusi  in  Ed.  Jelinek's  Sborni'k  slovansky,  v  Praze 
1881,  pg.  6,  7 ;  P.  PoLEvoj  Ocerki  russkoj  istorii  v  pamjatnikach  byta, 
St.  Peterburg  1879,  pg.  39  seqq.;  D.  Anucin  in  d.  Kriticeskoe  obozrenie, 
Moskva  1879,  Nr.  24,  25;  Graf  A.  S.  Uvarov  in  den  Drevnosti.  Trudy 
moskovsk.  archeolog.  obscestva,  HL  267,  Moskva  1873.  Der  materiellen 
Archäologie  wenden  neuestens  die  Russen  sowie  die  Polen  die  grösste 
Aufmerksamkeit  zu  und  dürfen  wir  erwarten,  dass  die  Forschung  das 
Dunkel  aufhellen  wird,  das  in  dieser  Hinsicht  noch  mehrseits  über  der 
Urheimat  der  Slaven  lagert.  Die  ältere  Literatur  bis  zum  Jahre  1870 
ist  sorgfältig  verzeichnet  in  K.  Bestlzev-Rjumin's  Russkaja  istorija, 
St.  Peterburg  1872,  1.  157  ff.  (Abschnitt  VIII).  Die  Thätigkeit  pol- 
nischer Gelehrten  ist  nicht  minder  anerkennenswert  und  gibt  eine 
Übersicht  ihrer  Leistungen  A.  H.  Kikkur  in  der  soeben  angeführten 
Abhandlung  (Sbornik  slov.  i?g.  1 — 28).  Hier  wie  dort  existiren  schon 
seit  längerer  Zeit  eigene  Organe  für  diese  Disciplin,  denen  man 
wünschen  muss,  dass  sie  den  massgebenden  Gelehrten  Westeuropa's 
bekannter  würden,  als  sie  es  zur  Zeit  sind.  Viel  Erspriessliches 
leisteten  auch  schon  die  in  Russland  endlich  zur  Wahrheit  gewordenen 
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Eine  andere  Frage  ist  es  freilich,  ob  diese  Funde  unter 
allen  Umständen  unseren  Vorfahren  zu  viudiciren  sind  oder 
üb  nicht  etwa  irgend  ein  anderes  Volk  mehr  Anrecht  darauf 
geltend  macheu  kann.  Nach  allem,  was  die  bisherige  Unter- 
suchung darüber  ergab,  neigen  auch  wir  der  ersteren  These 
zu,  ohne  indessen  ein  besonderes  Gewicht  darauf  zu  legen, 
denn  in  dieser  Sphäre  des  Wissens  ist  man  vorerst  nur  zu 
oft  auf  das  Tasten  angewiesen.  Dabei  lassen  wir  auch  das 
Problem  ganz  aus  dem  Spiele,  ob  diese  Erzeugnisse  ausnahms- 
los Importartikel  seien  uud  wenn,  auf  welchem  Wege  sie 
hieher  gelangten  und  welchem  Volke  sie  die  Entstehung  ver- 
danken. Ebenso  können  wir  der  Hypothesen  entrathen,  zu 
denen  die  kraniologischen  Funde  in  den  Kurganen  den  An- 
stoss  gaben,  denn  auch  hier  ist  einstweilen  so  gut  wie  nichts 
Sicheres  zu  holen.  Wer  aus  einer  überaus  massigen  Anzahl 
dolichokephaler  Schädel  Ostbaltikum,  Litauen,  Volynien, 
Podolien  und  weiss  Gott  noch  was  alles  sofort  den  Germanen 
(der  Steinzeit)  zuweist,  thue  es  immerhin,  fordere  aber  nicht, 
dass  man  ihm  Glauben  schenken  und  sich  bescheiden  müsse, 
ein  paar  Dutzend  Köpfe,  über  deren  Chronologie  man  nichts 
Bestimmtes  zu  sagen  im  Stande  ist  und  neben  denen  sich 
auch  solche  von  brachykephalem  Typus  finden,  für  Millionen 
als  entscheidend  gelten  zu  lassen.  Im  Eifer  vergass  man  den 
Beweis    zu    erbringen,    dass    die    Slaven    von   Anbeginn    der 


'Archäologischen  Congresse',  deren  sehr  umfangreichen  Publicationen 
die  competente  Kritik  die  gebührende  Anerkennung  nicht  versagt  hat. 
Einer  weiteren  Verbreitung  dieser  Schriften  steht  leider  ihre  Kost- 
spieligkeit sehr  hindernd  im  Wege.  Auch  die  Systematik  tritt  bereits 
in  ihre  Rechte  und  darf  es  an  dieser  Stelle  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  die  Steinzeit  Russlands  an  dem  gewesenen  Präsidenten  der  ^Mos- 
kauer archäologischen  Gesellschaft'  (Moskovsk.  arch  obscestvo),  Grafen 
A.  S.  UvAKov  einen  durchaus  competeuten  Interpreten  gefunden  hat. 
Archeologija  Rossii,  Moskva  1881,  2  Bände  mit  vorzüglich  ausgeführten 
Tafeln.  Für  deutsche  Leser  berechnet  ist  das  zweibändige  Werk 
'Materialien  zur  Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Europa. 
Nach  russischen  und  polnischen  Quellen  bearbeitet  und  herausgegeben 
von  Albix  Kohn  u.  Dr.  C.  Mkhlis,  Jena  1879'.  Die  Illustrationen  ver- 
dienen viel  Lob;  für  den  Text  kann  das  nur  in  bescheidenerem  Masse 
seine  Geltung  haben. 


—     107     — 

brachykephalen  Menschheit  angehörten.  Zudem  herrscht  unter 
den  Männern  der  Wissenschaft  selbst  Uneinigkeit^)  und  anderer- 
seits Uneinigkeit  zwischen  der  Archäologie  und  Anthropo- 
logie.^) Dass  das  Princip  selbst  nicht  so  fest  steht,  als  man 
glauben  machen  will,  ist  bereits  im  Vorausgehenden  aus- 
geführt worden. 

Doch  genug  davon.  Uns  handelte  es  sich  vor  allem 
darum,  zu  coustatiren,  dass  Vocel's  und  anderer  obaugeführte 
Ansicht  über  die  Bronceperiode  einer  Correctur  bedarf  und 
es  nicht  zutrifft,  dass  in  den  als  Urheimat  der  Slaven  an- 
genommenen Länderstrecken  die  Steinzeit  durch  die  Eisenzeit 
abgelöst  ward.  Dadurch  wird  die  weitere  These,  dass  diese 
Gegenden  in  der  antiken  Bronceperiode  nicht  bewohnt  waren, 
natürlich  ebenso  hinfällig. 

Nach  dieser  notwendig  gewesenen  Digression  kehren  wir 
zu  den  Ursitzen  der  Slaven  wieder  zurück.  Die  Arbeiten 
der  Cultivirung  des  Bodens  mochten  nur  langsam  vor  sich 
gegangen  sein,  denn  nicht  ohne  Grund  nimmt  man  an,  es 
seien  die  Ankömmlinge  meist  auf  ungeheuere,  von  zahlreichen 
Flüssen  durchströmte  und  von  Seen  und  Sümpfen  unter- 
brochene Urwälder  gestossen,^)  deren  Jjichtung  schon  Zeit- 
räume beanspruchte,  die  sich  der  Berechnung  entziehen,  da 
uns  nicht  einmal  die  Mittel  bekannt  sind,  mit  denen  sie  be- 
werkstelligt wurden,  geschweige  denn  die  Intensität  und  Ex- 


1)  In  A.  A.  Inostrancev's  Werke  '  Doistoriceskij  celovek  kamennago 
veka  pobereztja  LadozLskago  ozera,  St.  Peterburg  1882'  unterzieht 
A.  P.  BoGDANov  die  am  siidliclien  Ufer  des  Ladogasees  ausgegrabenen, 
der  Steinperiode  angebörigen  Schädel  einer  genauen  Untersuchung, 
Er  findet,  dass  diese  Schädel  von  dolichokephalem  Typus  einem 
arischen  Volke  und  zwar  den  Slaven,  specieJler  den  Grossrusseu  an- 
gehören. Das  ist  zwar  schwerlich  richtig,  es  bestätiget  aber  doch 
klar  den  tiefgehenden  Gegensatz ,  der  unter  den  Fachgelehrten  dies- 
falls besteht. 

2)  Bezüglich  dieses  letzteren  Punctes  kann  kurz  auf  A.  H.  Kirkor's 
zutreffende  Auseinandersetzungen  in  Kohn-Meulis' Materialien  II.  162  ff. 
verwiesen  werden. 

3)  Eine  Physiognomie  des  Landes  mit  erweiterten  Gränzen  gibt 
im  grossen  Stile  recht  anschaulich  Iv.  Zaiselin  in  der  Istorija  russkoj 
zizni  s  drevnejsich  vremen,  I.  1 — 3G,  Moskva  1876. 
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teusität  der  Arbeit.  Immerinn  vergingen  bis  zu  einer  halb- 
wegs nennenswerten  Colonisirung  mehrere  Jahrhunderte,  und 
löst  uns  dieser  Umstand  einigermassen  das  Räthsel,  wieso 
die  81aven  zuletzt  unter  allen  arischen  Völkern  auf  den  Schau- 
platz der  Geschichte  treten. 

Die  Zeit,  nach  der  nicht  die  Slaven  die  oberwähnten 
Territorien  besetzten,  ist  das  fünfte  vorchristliche  Jahrhundert 
uud  sprechen  auch  alle  Anzeichen  dafür,  dass  diese  Besiedelung 
um  eine  geraume  Zeit  jener  der  Küstensäume  des  Pontus 
uiul  der  augränzenden  nördlichen  Gebiete  durch  die  Skythen 
und  Sarmaten  vorausging.  Jede  weitere  Distiuction  in  dieser 
überaus  schwierigen  Frage  dagegen  halten  wir  für  Willkür 
und  auf  persönlicher  Liebhaberei  auch  das  Unerforschbare  zu 
ergründen  beruhend  und  die  Wissenschaft  nicht  fördernd. 

Dass  in  diesem  Jahrhunderte  schon  die  Slaven  ein  Sonder- 
leben führten,  beweist  uns  wieder,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  deren  Sprache  und  die  darauf  gebauten  Schluss- 
folgerungen, die  nicht  nur  dahin  gehen,  dass  die  Slaven  in 
dieser  Zeit  auch  von  den  Litauern  (Balten)  abgetrennt  lebten 
und  Gräuznachbarn  eines  iranischen  Volkszweiges  waren, 
sondern  auch  erweisen,  dass  sie  schon  jetzt  auf  diesem  ur- 
sprünglich slavischen  Boden  in  die  nachmals  scharf  hervor- 
tretende nordostsüdliche  und  westliche  Gruppe  gesondert 
sind,  trotzdem  sie  die  territoriale  Gemeinschaft  Jahrhunderte 
noch  bewahren.^) 

3.  Der  als  gemeinsam  erkannte  grundslavische  Sprach- 
schatz gibt  uns  aber  nicht  nur  sichere  Kriterien  für  die  Be- 
stimmung einzelner  Puncte  der  äusseren  Geschichte,  sondern 
dient  uns  auch  als  Wegweiser  in  der  Eruirung  des  inneren, 
materiellen  wie  geistigen  Lebens,  des  Culturgrades,  den  das 
slavische  Volk  nun  besessen,  wobei  allsogleich  bemerkt  werden 
soll,  dass  es  nun  für  unseren  Zweck  ziemlich  gleichgiltig 
sein  kann,  wenn  die  als  panslavisch  erkannten  Worte  nicht 
immer  dem  eigenen  Sprachorganismus  entsprungen,  sondern 
einem  fremden  entlehnt  sind,  —  ein  Umstand  indessen,  der  auf 


1)   Vgl.    Vier.    Hehn    Kultnriiflanzen   und  Hansthiere,   S.  234,  235; 
^286,  287. 
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sehr  wenige  Fälle  beschränkt  bleibt.  Solche  Lehnworte 
weisen  uns  nur  die  Pfade,  auf  denen  das  Volk  von  dem  be- 
treffenden Begriffe  Kenntniss  erhielt,  sind  aber  bei  Fest- 
stellung des  Gemeinsamen  nicht  weniger  instructiv,  als  die- 
jenigen Wörter,  die  sich  erst  auf  slavischem  Boden  infolge 
des  erweiterten  geistigen  Horizontes  bildeten,  oder  diejenigen, 
die  als  gemeinsames  Erbe  aus  früheren  Perioden  des  Sprach- 
lebeus  von  den  Slaven  in  die  neuen  Wohnsitze  mitgenommen 
wurden. 

Wir  finden  also,  von  lautlichen  und  formellen,  sowie 
von  syntaktischen  Eigenheiten  abgesehen,  worüber  schon 
oben  Einiges  ist  hervorgehoben  worden,  auch  eine  grosse 
Anzahl  Wörter,  die  sich,  dialektische  Verschiedenheiten  ab- 
gerechnet, in  allen  slavischen  Sprachen  wiederfinden  und 
sicherlich  dem  Sprachschatze  des  noch  ungetheilten  Slaven- 
volkes  entnommen  sind,  da  an  eine  conventionelle  Überein- 
stimmung ebensowenig  gedacht  werden  kann,  wie  an  eine 
durch  alle  slavischen  Sprachen  hindurch  gleichmässig  er- 
folgte eigene  Bildung  solcher  Wörter,  —  an  eine  einzel- 
sprachliche Neuerung.  Ein  Bruchtheil  dieser  Wörter  nur 
ist  es,  der  uns  au  dieser  Stelle  interessirt,  jeuer  Bruchtheil, 
der  ims  den  Culturzustand  des  slavischen  Volkes,  den  es  zur 
Zeit  seines  Gesammtverbandes  und  der  Spracheinheit  besessen, 
ebenso  aufhellen  soll,  wie  dies  bezüglich  des  arischen  (ario- 
europäischen)  Urvolkes  mit  Hilfe  der  Sprachvergleichung  zu 
erzielen  war.^) 


1)  Dieser  mühelohnenden  Aufgabe  unterzog  sich  mit  vielem  Ge- 
schicke J.  E.  VocEL  in  der  Abhandlung:  0  vzdelanosti  slovanskeho 
narodu  v  prvotnich  sidlech  jeho  (Casopis  musea  krälovstvi  ceskeho, 
XXXVIII.  rocn.,  sv.  4.  pg.  353—370  v  Praze  1864),  sowie  in  dem 
trefflichen  Werke:  Pravek  zeme  ceske,  v  Praze  1868  (in  das  Russische 
übersetzt  von  N.  P.  Zadekackij  unter  dem  Titel:  Drcvnöjsaja  bytovaja 
istorija  Slavjan  voobsce  i  Cechov  v  osobennosti,  Kiev  1875),  pg.  353—370 
und  in  der  Schrift:  Die  Bedeutung  der  Stein-  und  Bronzealterthümer 
für  die  Urgeschichte  der  Slaven  (S,-A.  aus  den  Abhandlungen  der  königl. 
böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  V.  Folge,  3.  Band), 
Prag  1869,  S.  40—43.  Kurz  und  in  populärer  Darstellung  behandeln 
dieses  gemeinslavische  Culturcapital  Jos.  und  Hermen.  Jikecek  in  dem 
Werke:    Entstehen   christlicher  Reiche  im  Gebiete  des  heutigen  öster- 
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reichischen  Kaiserstaates,  Wien  1865,  S.  73  flf.  und  ist  ebenso  hieher 
einschlägig,  was  Vatrosl.  Jagic  in  seiner  Historija  knjizevnosti  naroda 
hrvatskoga  i  srbskoga,  u  Zagrebu  1867  auf  S.  15—22  lehrt.  Dem 
gleichen  Gegenstande  gewidmet  ist  das  in  grosser  Dimension  angelegte 
und  zur  Zeit  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gebrachte  Werk  von  A.  Budi- 
Lovic :  Pervobytnye  Slavjane  v  ich  jazyke,  byte  i  ponjatijach  po  dannym 
leksikalbnym.  Izsledovanija  v  oblasti  lingvisticeskoj  paleontologii 
Slavjan,  Kiev  1878  und  1879,  I.  XXII,  408  u.  XII  SS.  in  gr.  8«,  IL  1 
ibid.  1882,  153  SS.  Den  ersten  Band  unterzieht  einer  eingehenden 
scharfen  Beurtheilung  J.  Baudouin  de  Couktenay  im  Russkij  filologic. 
vestnik,  II.  165—206  (auch  im  S.-A.  erschienen),  Varsava  1879  und 
spricht  sich  A.  Brückner  im  Archiv  für  slav.  Philologie,  IV.  451 — 455, 
Berlin  1880,  im  Ganzen  ungünstig  über  die  Leistung  aus.  Die  Ein- 
wendungen der  beiden  Recensenten  sucht  der  Verfasser  zu  entkräften 
im  Russkij  filol.  vgstnik  III.  295—310,  Varsava  1880,  und  bringt  in 
der  That  einiges  Beachtenswerte  bei.  Trotz  unleugbarer  Mängel,  die 
dem  Werke  anhaften,  darf  es  als  Materialiensammlung  einen  dauernden 
Wert  beanspruchen  und  wird  die  exacte  Forschung  daraus  manchen 
Nutzen  ziehen  können.  Auf  diesem  überaus  schlüpfrigen  Boden  nicht 
wieder  und  wieder  auszugleiten,  wäre  ein  Kunststück,  das  wir  selbst 
dem  geschultesten  und  scharfsinnigsten  Sprachforscher  nicht  zutrauen.  — 
Die  posthume  Schrift  V.  Krizek's:  Z  dejin  starych  Slovanü,  v  Täbofe  1883 
ist  in  ihrem  sprachlichen  Theile  wenig  verlässlich  und  scheint  uns  im 
Einzelnen  auch  zu  weit  auszugreifen.  Auch  den  historischen  Aus- 
führungen merkt  man  es  auf  Schritt  und  Tritt  an,  dass  es  dem  Verf. 
nicht  gegönnt  war,  die  letzte  Feile  an  seine  Arbeit  zu  legen.  Zumal 
in  den  Belegen  findet  man  ab  und  zu  recht  arge  Verstösse,  die  zum 
Überflüsse  noch  durch  Druckfehler  unterstützt  werden.  Überhaupt 
hätte  das  Ganze  eine  bessernde  und  sichtende  Hand  recht  gut  ver- 
tragen. —  Ein  kleineres  Segment  von  Culturwörtern  behandelt  B.  Sulek's 
Dissertation  '  Pogled  iz  biljarstva  u  praviek  Slavenah  a  napose  Hrva- 
tah',  abgedruckt  im  Rad  jugoslavenske  akademije  znanosti  i  umjetno- 
sti,  knj.  XXIX.  1—64,  u  Zagrebu  1877  (und  im  S.-A.).  —  Auf  ver- 
wandtem Gebiete  gehören  theils  hieher  tbeils  in  die  Abtheilung  C 
des  III.  Abschnittes  unserer  Schrift  u.  a. :  H.  Zimmer  Altindisches  Leben. 
Die  Cultur  der  vedischen  Arier  nach  den  Samhitä  dargestellt,  Berlin  1879 ; 
W.  Geiger  Ostlränische  Kultur  im  Altertum,  Erlangen  1882;  W.  Tomaschek 
Centralasiatische  Studien,  IL  Die  Pamir-Dialekte  (SB.  d.  phil.-histor. 
Classe  d.  kais.  Akad.  d.  WW.,  XCVI.  747—832,  S.-A.  S.  15—100), 
Wien  1880;  Ad.  Bacmeister  Keltische  Briefe,  Strassburg  1874  und  dazu 
die  Recension  von  E.  Windisch  in  Kuhn's  u.  Schleicher's  Beiträgen  VIII. 
422—442,  Berlin  1876;  (zum  Theile)  F.  0.  Weise  Die  griechischen 
Wörter  im  Latein,  Leipzig  1882;  F.  Diez  Romanische  Wortschöpfung, 
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neuen   Wohnsitzen   Besitz    ergreifen   lässt/)   wird   unbedingt 


Bonn  1875;  E.  Föustemann  Geschichte  des  deutschen  Sprachstanimos, 
Nordhansen  1884,  I.  401—452  und  zAimal  452  —  458;  zusammenfassend 
und  popularisirend  W.  Aunold  Deutsche  Urzeit,  Gotha  1879  auf 
S.  41 — 45.  —  Manches  bei  J.  E.  Vocel  u.  a.  Beigebrachte  würde  den 
Gegenstand  noch  genauer  beleuchten,  wenn  den  Wortwurzeln  und  deren 
Bedeutung  eine  grössere  Beachtung  wäre  gewidmet  worden,  da  im 
Einzelnen  nicht  nur  constatirt,  welche  Bezeichnungen  dieser  Periode 
zuzuschreiben  seien  und  auf  welcher  Cnlturstufe  das  Volk  gestanden, 
sondern  auch  ermittelt  worden  wäre,  welche  Anschauung  den  einzelnen 
Bezeichnungen  zu  Grunde  gelegen.  Es  würde  zwar  sicherlich  durch 
dieses  Verfahren  manches  aufgestellt  werden,  was  eine  Berichtigung 
erführe,  aber  schon  zur  Weiterforschung  angeregt  zu  haben,  ist  hier 
ein  nicht  unbedeutendes  Verdienst.  So  liesse  sich,  um  nur  eines  an- 
zuführen, heim  Worte  nebo  (St.  nebes),  das  allen  slavischen  Völkern 
in  der  Bedeutung  Himmel  eigen  ist,  und  das  wir  mit  aind.  näbha-s, 
gr.  veqpoc,  lat.  nübes,  anord.  nifl,  ahd.  nebal,  nebul,  lit.  debesis,  let. 
debes  zusammenstellen  können,  mit  A.  Wehek  (Indische  Studien  I.  336) 
an  die  W.  nabh  ligare  nectere  denken,  wonach  näbha-s,  v^cpoc,  nebo 
als  das  Himmel  und  Erde  verbindende  (vgl.  nabhi-s  Nabelschnur) 
Gewölk  benannt  ward.  Es  ist  anzunehmen,  dass  auch  der  Slave  ur- 
sprünglich diesen  concreten  Sinn  mit  dem  Worte  verband  und  erat 
nach  und  nach  damit  einen  nicht  sichtbaren  Aufenthaltsort  der  Ab- 
geschiedenen bezeichnete.  Hiebei  wird  man  an  das  altnord.  Niflheimr 
(vgl.  J.  Grimm  Deutsche  Mythologie^  S.  760,  763)  erinnert,  das  allerdings 
nach  späterer  christlicher  Anschauung  als  Ort  der  Strafe  angesehen 
ward,  in  vorchristlicher  Zeit  dagegen  ein,  freilich  unterirdisches, 
Schattenland  bezeichnete ,  das  die  Bestimmung  hatte,  Verstorbene  (cf. 
niflfarin  =  mortuus)  in  sich  aufzunehmen,  —  Doch  Derartiges  bleibt 
der  künftigen  Specialforschung  überlassen  und  kann  im  Nachfolgenden, 
woselbst  es  sich  lediglich  um  die  Wiedergabe  von  Resultaten  handelt, 
darauf  ebensowenig  eingegangen  werden.  Einiges  Wichtigere  übrigens 
soll  dennoch  im  Verlaufe  unserer  späteren  Auseinandersetzungen  eine 
eingehendere  Beurtheilung  erfahren. 

1)  Welche  Annahme  übrigens  ganz  überflüssig  ist,  wenn  man  er- 
wägt, dass  schon  das  europäische  Grundvolk  den  Ackerbau  ganz  wohl 
gekannt  hatte  (vgl.  A.  Fick  Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indo- 
germanen  Europas,  S.  289,  290).  Gegen  die  Resultate  der  Sprach- 
wissenschaft treten  die  Berichte  einiger  mittelalterlicher,  übel  berathener 
Schriftsteller,  die  den  Slaven  die  Kenntniss  des  Ackerbaues  absprechen, 
in  den  Hintergrund,  ja  sie  werden  geradezu  gegenstandslos.  Dass  die 
Cultur  auch  rückläufig  werden  kann,  ist  uns  keine.swegs  unbekannt, 
allein  für  diesen  speciellen  Fall  dies  zu  statuiren,  dazu  fehlt  jedweder 
positive  Anlass. 
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zugebeu,  dass  sie  diesen  Zustand  schon  lange  vor  Ablauf 
unserer  Zeitrechnung  mit  dem  Ackerbau  vertauschten.  — 
Die  überaus  zahlreichen  in  die  Viehzucht  einschlägigen  Be- 
nennungen weisen  darauf  hin,  dass  die  Slaven  diesem  mate- 
riellen Culturzweige  eine  grosse,  ja  eine  ungleich  grössere 
Aufmerksamkeit  widmeten,  als  selbst  die  Germanen,  —  ein 
charakteristischer  Grundzug,  der  auch  nach  der  Theilung  der 
Slaven  in  Einzelzweige  seine  Geltung  bewahrt.  —  Eine  ur- 
alte Beschäftigung  derselben  war  die  Bienenzucht,  worauf  die 
gemeinsame  Bezeichnung  für  Biene  btcela^)  =  die  Summende 
(VV.  buk,  asl.  b-Lk  d.  i.  buk)  und  Bienenstock  ulij  (vgl.  lit. 
aulis,  avilis,  let.  avele),  wie  nicht  minder  jene  für  Honig 
medii  (lit.  mediis  Honig,  midüs  Met,  aind.,  avest.  mädhu) 
und  Wachs  voski.  (lit.  väskas;  vgl.  aslov,  vostina  Bienenkorb, 
vostani.  wächsern,  ahd.  wahs)  hinweisen.^) 

Mit    der   Liebe    zur  Viehzucht   verband   sich  die  Liebe 
zum  Ackerbau,  die  im  Naturell  des  Slaven  gelegen  gewesen 


1)  Wie  im  Vorausgehenden  sind  anch  hier  die  slavischen  Wörter 
in  altslovenischer  (altbulgarischer)  Form  gegeben. 

2)  Diesfalls  steht  das  linguistische  Resultat  mit  den  Nachrichten 
der  Schreiber  im  Einklänge,  die  uns  von  der  Bienenzucht  bei  den 
alten  Slaven  Ausführlicheres  zu  berichten  wissen.  Vgl.  D.  A.  Chvollson 
Izv§stija  0  Chozarach,  Burtasach,  Bolgarach,  MadBJarach,  Slavjanach 
i  Russach  Abu- Ali  Achmeda  ben  Omar  Ibn-Dasta,  St.  Peterburg  1869, 
pg.  126,  woselbst  ebenso  auf  die  Literatur  des  Gegenstandes  Bezug  ge- 
nommen wird;  vgl.  auch  A.  Kotljakevskij  Drevnosti  prava  baltijskich 
Slavjan,  Praga  1874,  I.  42,  43,  56.  —  Ahd.  zidaläri,  mhd.  zidelsere, 
zTdler,  nhd.  Zeidler,  Waldbienenzüchter,  asl.  stcbtcelarB  halten  wir  trotz 
F.  Kluge  (Etymol.  Wörterbuch  d.  deutschen  Sprache,  Stcassburg  1883, 
S.  383)  u.  a.  für  ein  Lehnwort  aus  dem  Slavischen.  Treffend  bemerkt 
0.  Schade  (op.  cit.^  pg.  1255):  'Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  Wort 
(ahd.  zidal,  mhd.  zidel)  und  Sache  von  Haus  aus  slavisch  war:  Slaven 
waren  es  vor  allen,  die  ehedem  in  den  unabsehbaren  Lindenwaldungen 
ihrer  Heimat  dem  Honige  der  sie  erfüllenden  Myriaden  von  Bienen- 
schwärmen nachgingen  zu  süsser  Speise  und  Metbereitung,  nachmals 
als  jene  Urwaldungen  durch  die  Cultnr  sich  lichteten,  in  den  ge- 
bliebenen Wäldern  die  Waldbienenzucht  pflegten  und  den  Westen  mit 
Honig  und  Wachs  versorgten.'  Der  ganze  Artikel  ist,  wie  so  viele 
andere  in  diesem  Werke,  eine  Monographie  im  Kleinen.  In  cultur- 
geschichtlichen  Fragen  zumal  wird  man  dies  WB.  immer  mit  grossem 
Nutzen  herbeiziehen  können. 
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sein  mag,  aber  vielleicht  auch  durch  die  Beschaffenheit  des 
von  ihm  bewohnten  zur  Cultivirung  wie  eigens  geschaffenen 
Bodens  veranlasst  ward.  Den  Ackerbau  betrieb  man  inten- 
siv und  rationell,  wie  aus  den  Bezeichnungen  für  die  ver- 
schiedenen Ackerwerkzeuge  und  Getreidearten  erhellt.  Es 
existiren  diesfalls  pauslavische,  somit  der  slavischeu  Grund- 
sprache zu  vindicirende  Benennungen  für  den  Pflug  *plug'b^) 


1 


1)  Im  Einklänge  mit  J.  Geimm  (Deutsche  Grammatik  III.  414,  415, 
Göttingen  1831)  lassen  viele  Forscher  das  slavische  Wort  aus  dem 
Deutschen  entlehnt  sein,  während  andere  beide  als  dunkel  hinstellen. 
Andererseits  erklärt  aber  J.  Gkimm  selbst  den  umgekehrten  Vorgang 
für  den  wahrscheinlicheren,  den  slavischeu  Ausdruck  auf  die  W.  plu 
beziehend  und  darin  den  Begriff  Schiff  vermutend.  Geschichte  der 
deutschen  Sprache*  S.  40.  Letzteres  äusserte  vor  ihm  schon  A.  Kuhn, 
ohne  den  fremden  Ursprung  des  deutschen  Ausdruckes  angedeutet  zu 
haben.  Zur  ältesten  Geschichte  d.  indogerm.  Völker,  Berlin  1845. 
S.  13,  14.  Diese  Annahme  J.  Gkimm's,  wodurch  die  frühere  vollständig 
desavouirt  erscheint,  fand  mehrseitig  Zustimmung  und  zum  Theile  ein- 
gehendere Begründung.  Man  vgl.  A.  Schleicher  Die  Formenlehre  der 
kirchensl.  Sprache,  Bonn  1852,  S.  104,  105;  A.  Pictet  op.  cit.  11.^  119; 
A.  Mätzenalek  Cizi  slova  ve  slovanskych  fecech,  v  Brno  1870,  pg.  67; 
C.  Sercl  op.  cit.  I.  161 ;  K.  Pexka  op.  cit.  pg.  135.  F.  Miklosich,  der  an- 
fänglich den  Ausdruck  plugi  als  Lehnwort  aus  dem  Deutschen  ansah 
(cf.  Radices  ling.  slovenicae  vet.  dial. ,  Lipsiae  1845,  pg.  64),  erklärt 
später  das  Wort  theils  als  dunkel  (Vergl.  Gramm,  d.  slav.  Spr.  I.-172; 
II.  20,  280),  theils  ist  ihm  der  Zweifel,  ob  es  slavisch  ist,  nicht  be- 
seitigt (Die  Fremdwörter  in  d.  slav.  Sprachen,  Wien  1867,  S.  46);  den- 
noch verweist  auch  er  an  einer  Stelle  (Vergl.  Gramm.  II.  280)  auf  die 
W.  plü  als  Etymon  dieses  Wortes.  Mit  G.  Danicic  an  die  W.  plu  aus 
par,  spar  in  der  Bedeutung  durchdringen,  durchbrechen,  trennen  zu 
denken  (Osnove  srpskoga  ili  hrvatskoga  jezika,  u  Biogradu  1876, 
pg.  365;  Korijeni  s  rijecima  od  njih  postalijem  u  hrv.  ili  srpskom  jeziku, 
u  Zagrebu  1877,  pg.  131),  geht  wol  nicht  an,  denn  aus  par  wird  auf 
slavisehem  Boden  zwar  ein  pla,  ple,  plo,  plt,  aber  kein  plu.  Zudem 
findet  man  mit  der  W.  plu  in  der  gang  und  gäben  Bedeutung  (vgl. 
aind.  pläväjämi,  plävämi,  plavä;  gr.  TrX^uu  [*Tr\^Fuj],  ttXöoc  [*Tr\öFoc], 
ttXüvuu,  ttXutöc;  lat.  plu  via,  pluor,  pluvium,  pluii;  got.  fiodus,  ahd. 
fliozan,  fluz;  lit.  pläuju,  plaukiü,  pludis,  let.  pludi;  asl.  pluti  [Präs. 
plujq,  u.  plovq,],  plavL,  plavati,  plavanije,  plavaliste,  plaviti)  bestens 
das  Auskommen  und  die  ungezwungenste  Erklärung.  Über  diese  weit- 
verzweigte Wurzel  vgl.  man  u.  a.  F.  Miklosich  Lex.^  s.  v.  pluti; 
G.  CuKTius  Grundzüge °  279;  0.  Schade  op.  cit."  s.  v.  üawjan  et  fliozan; 
F.  Bopp  Gloss.  sansc.^  259,  Berol.  1867 ;  A. F. Pott Etym. Forschungenll. ^ 2. 

KiiEK ,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Aufl.  8 
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uml  dessen  einzelne  Bestandtheile:  Die  Pflugschar  lernest 
=  der  Brechende   (let.  lemesis  entl.) ,  der  Pflugbalken  +  gr§- 

Nr.  302  (S.  1128—1137);  L.  Meyer  Vergl.  Gramm,  d.  griech.  u.  lat. 
Sprache,  Berlin  1884,  I.-  654.  Demnach  plugi  aus  W.  plü  und  Suff. 
gb,  wie  sluga  aus  slü  (kru  aind.  sru,  gr.  kXu,  lat.  clu)  n.  Suff,  ga  = 
cliens,  der  Hörige,  wobei  es  beachtenswert  bleibt,  dass  das  slavische 
und  deutsche  Wort  auch  im  Suffixe  mit  einander  stimmen.  Das  Proto- 
typ des  deutschen  Ausdruckes  in  dem  angeblich  keltischen  plaumora- 
tum  (cf.  Plin.  Nat.  hist.  XVIII.  18,  48:  non  pridem  inventum  in  Rhaetia 
Galliae,  ut  duas  adderent  tali  rotulas,  quod  genus  vocant  plaumorati) 
oder  im  mlat.  ploum,  plouum,  plobum,  plonum  (Lex  Langob.  1.19,6) 
zu  suchen  (vgl.  L.  Diefenbach  Orig.  europaeae,  Frankfurt  a.  M.  1861, 
S.  400;  V.  Hehn  op.  cit.'^  482;  0.  Schrader  op.  cit.  pg.  365),  erscheint 
gezwungen  und  auch  sprachlich  schwerlich  zulässig.  Zudem  ist  das 
Wort  bei  Plinius  zweifelhaft  überliefert  und  an  und  für  sich  dunklen 
Ursprunges.  Auch,  steht  es  nichts  weniger  denn  sicher,  dass  es  keltisch 
ist,  denn  in  allen  hieher  gehörigen  Ausdrücken  zeigt  sich  das  Keltische 
im  Abhängigkeitsverhältnisse  vom  Lateinischen.  —  Zu  Gunsten  der  an- 
genommenen Ableitung  von  plugi.  lässt  sich  nicht  zuwenigst  auch  der 
Umstand  geltend  machen,  dass  die  Begriffe  Pflug  und  Ruder  (Theil- 
bezeichnuug  für  Schiff),  pflügen  oder  ackern  und  rudern  sprachlich 
und  metaphorisch  vielfach  in  einander  fliessen,  wie  nicht  minder,  dass 
im  Cultus  beide  neben  einander  in  Geltung  stehen  oder  einander  er- 
setzen. Man  erinnere  sich  nur  einerseits  an  die  von  der  W.  ar  be- 
ziehungsweise ara  gebildeten  Ausdrücke  für  Pflug,  pflügen  u.  V.  (cf. 
G.  CuRTiDS  Grundzüge^  341,  Nr.  490)  und  andererseits  an  die  mit  den 
ersteren  durch  den  allgemeinen  Begriff  der  Bewegung  zusammen  ge- 
haltenen, der  W.  ar  beziehentlich  ra  entsprossenen  Wörter  wie  aind. 
äritra  n.,  aritra  m.,  gr.  epeT|uöc,  lat.  remus  (aus  resmus,  retmus),  i'atis, 
anord.,  ags.  är,  ahd.  ruoder,  nhd.  rüder,  lit.  irti,  irklas,  let.  airis,  airet. 
S.  G.  CuETius  op.  cit.^  342,  Nr.  492;  A.  Vanicek  Etymol.  Wörterb.  d.  lat. 
Sprache^,  Leipzig  1881,  23,  24,  mit  sehr  sorgfältigen  Literaturangaben; 
F.  Kluge  Etymolog.  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  Strassburg 
1883,  S.  277;  L.  Meyek  op.  cit.  I.^  628,  629.  Kurz,  die  Ausdrücke 
Pflug  und  Ruder,  pflügen  und  rudern  oder  schiffen  sind  Homonyma 
und  daher  lat.  Redewendungen  wie  arare  mare,  arare  aquas;  sulcare 
undas  rate,  sulcare  vada  carina  und  vieles  andere  Derartige  in  slavi- 
schen  und  urverwandten  Sprachen.  Vgl.  F.  Brinkmann  Die  Metaphern, 
Bonn  1878,  I.  189;  J.  Grimm  op.  et  L  cit.;  M.  Müller  Vorl.  über  die 
Wissensch.  d.  Sprache,  I.'^  217,  218.  Die  Gleichung  selbst  ist  sinnig 
genug  und  die  Auffassung  des  Pfluges  als  Ruder  oder  Schiff,  das  das 
Feld  durchrudert  d.  h.  durchfurcht,  nicht  ohne  natürlichen  poetischen 
Reiz.  Ist  die  Gleichung  richtig,  so  würde  sich  daraus  zugleich  ergeben, 
dass   die   Slaven  zur   Zeit  ihrer  sprachlichen   und   territorialen  Conti- 
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delB/)  die  Pflugsclileife  *plazi, .  .  .  neben  jenen  für  den  primi- 
tiveren Haken  ralo  (W.  ar,  lit.  arklas,  anord,  ardhr),  oralo 
(W.  ara,  gr.  äporpov,  lat.  arätrum),  soha^)  und  die  Egge 
*braua;  ebenso  für  alle  in  Ost-  und  Mitteleuropa  augebauten 
Getreidearten:  das  Korn  r'hzh  (lit.  rugis,  pl.  rugiai,  preuss. 
rugis),  der  Weizen  pLsenica,  die  Gerste  j§cmy  St.  j§cmen,  der 
Hafer  oylst.  (lit.  avizä  für  *avisä),  die  Hirse  proso  (preuss. 
prassan  accus,  [v.  entl.]).  Die  Collectivbezeichnung  für  das 
Getreide  ist  zito  (aus  *zivto)  und  deutet  ebensowohl  auf  das 
Getreide   wie   auf  die  Nahrung,   den  Unterhalt  schlechthin^) 


nuität  auch  schon  auf  einen,  wenn  noch  so  primitiven,  Schiffsbau  sich 
verstanden.  In  der  That  bestätiget  die  Sprache  diese  Vermutung  in 
völlig  unzweideutiger  Weise.  —  Wir  halten  sonach  das  slav.  plug'i. 
für  ein  genuines  Wort,  aus  dem  ebenso  das  lit.  ^pliügas',  wie  das 
deutsche  Tflug'  (ahd.  phluog,  mhd.  pfluoc),  sich  bildete.  Man  vgl. 
unseren  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  Eres,  IV.  107—112,  v  Celovci  1884. 

1)  Den  Ausdruck  zu  den  slavischen  Lehnwörtern  zu  zählen,  ist  nicht 
notwendig.  S.  A.  Matzenauer  op.  cit.  pg.  32  und  Listy  filologicke  a 
paedagogicke  VII.  201,  v  Praze  1880,  der  grgdeli,  mit  dem  einheimi- 
schen, zweifelsohne  gemeinslavischen  gr§da  Balken  (etymol.  nach 
F.  MiKLosicH  Vergl.  Gramm.  I.^  38  etwa  geschälter  Stamm)  passend  in 
Verbindung  bringt. 

2)  Über  soha  handelt  V.  Hehn  op.  cit."  pg.  480;  dazu  halte  man 
0.  ScHKADER  op.  cit.  pg.  365,  366.  über  den  altindischen  Pflug  vgl. 
man  H.  Zimmer  op.  cit.  pg.  236  und  A.  Pictet  op.  cit.  II.-  120  seqq.;  über 
den  altiranischen  sind  wir  ungenügend  orientirt;  cf.  W.  Geiger  op.  cit. 
pg.  384. 

3)  Vgl.  W.  giv,  aind.  dziv,  asl.  ziv  in  ziti  ziv^  vivo  f.  *gvivo, 
zitB,  ziznL,  zivot'b  vita,  aind.  dzivatu  Leben,  Lebensmittel,  lat.  victus, 
gr.  ßioToc,  ßioxri,  lit.  givatä  Lebensunterhalt,  preuss.  geits  Brot. 
Cf.  F.  MiKLOsicH  Lex.2  s.  vv.;  A.  F.  Pott  Etymol.  Forsch.  IL^  2.  745 
—756;  G.  CüRTius  Grundzüge^  Nr.  640;  A.  Fick  Vgl.  Wörterb.  II.-' 
553  et  passim;  L.  Meyer  op.  cit.  I.'  656.  Hieher  gehört  dem  Etymon 
nach  auch  ziri  d.  i.  zi-rt,  das  nicht  bloss  die  Weide  (pascuum)  oder 
Nahrung  schlechthin,  sondern  in  den  südslavischen  Sprachen  auch  die 
Eichel,  im  Slovenigchen  die  Bucheichel,  Buchnuss  (schon  Plinius  in 
der  Nat.  bist.  XVI.  7,  18  kennzeichnet  sie  gut)  und  bei  den  Kroaten 
in  Istrien  (cf.  D.  Nemanic  Cakavisch- kroatische  Studien,  I.  11,  Wien 
1883  [S.-A.  aus  d.  SB.  d.  kais.  Akad.  d.  WW.,  Bd.  CIV])  das  Obst  be- 
deutet. Ziri.  wäre  in  der  Bedeutung  Eichel  sonach  ein  Synonymon  zu 
zel^di,  lit.  gile,  gr.  ßdXavoc,  lat.  glans,  *glands  und  könnte  man  ge- 
neigt sein,  diesen  Einklang  für  die  durch   geschichtliche   Thatsachen 
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imd  beweist,  dass  in  der  Periode  des  ungetheilten  slavischen 
Volkes  das  Getreide  als  vornehmstes  Nahrungsmittel  gedient 
habe/)  sowie  späterhin  darunter  diejenige  Getreideart  ist  ver- 

und  durch  Ausgrabungen  einigermassen  gestützte  Ansicht  in  die  Wag- 
schale zu  werfen,  dass  zur  vegetabilischen  Nahrung  urzeitlicher  Men- 
schen neben  der  Frucht  der  wildwachsenden  Obstbäume  auch  die 
Eichel  gehörte.  S.  0.  Schuader  op.  cit.  pg.  372.  Ein  solcher  Vorgang 
wäre  in  mehr  denn  einer  Hinsicht  übereilt.  Schon  der  Umstand,  dass 
das  Wort  zivb  in  der  Bedeutung  Eichel  auf  ein  Segment  des  slavischen 
Sprachkreises  beschränkt  ist,  das  für  sich  allein  auf  die  slavische 
Grundsprache  keinen  bindenden  Scbluss  zulässt,  muss  von  einer  solchen 
Folgerung  abschrecken.  Und  selbst  angenommen,  dass  diese  Bedeu- 
tung dem  Worte  in  der  Grundsprache  anhaftete,  was  bürgt  für  die 
Annahme,  dass  schon  wegen  der  Bezeichnung  ziri.  die  Eichel  ebenso 
zur  Nahrung  diente,  wie  das  Getreide  zito?  Im  Böhm.  z.  B.  ist  zir 
die  Mast  und  diese  Bestimmung,  d.  h.  zur  Mast  für  Schweine  zu  dienen, 
wird  die  Eichel  immer  und  überall  gehabt  haben.  Dass  sie  ab  und 
zu,  besonders  bei  Hungersnot,  den  Menschen  zur  Speise  diente,  braucht 
ebensowenig  in  Abrede  gestellt  zu  werden,  als  wir  es  andererseits  für 
ganz  und  gar  unzulässig  erachten,  solche  Fälle  zu  generalisiren. 
Wer  würde  alle  Griechen  darum  für  Eichelesser  erklären,  weil  die 
Arkader  sprichwörtlich  ßakavr](p&joi  hiessen  oder  die  Nachricht  des 
Herodot  (IV.  109),  dass  die  Budinen  die  Frucht  der  Zirbelfichte  ge- 
niessen  (qpGeipoxpaY^ouci;  viele  übersetzen  das  Wort  mit  'Läuse  essen', 
entgegen  dem  Schol.  ap.  Tzetz.  Lycophr.  Cass.  v,  1383,  der  ^pBeipec 
als  oi  KapiToi  tOüv  ■ititijujv  erklärt),  ethnographisch  ausdehnen?  Wer  da 
weiss,  wie  oft  bei  solcher  Namengebung  neben  notorischen  Missver- 
ständnissen, Fabeln  u.  ä.  auch  die  Volksetymologie  im  Spiele  ist,  wird 
auf  Derartiges  ein  grosses  Gewicht  zu  legen  nicht  geneigt  sein. 

1)  Dass  griech.  cixoc  Weizen  und  Getreide  überhaupt  und  sodann 
auch  das  daraus  bereitete  Mehl  und  Brot  sowie  die  Nahrung  schlecht- 
hin bezeichnet,  ist  allgemein  bekannt.  Wie  man  sieht,  ist  die  Über- 
einstimmung des  griech.  Wortes  in  der  Bedeutung  von  Getreide  und 
Nahrung  mit  dem  slav.  zito  eine  durchschlagende.  Wenn  aber  citoc 
mit  zito  nicht  selten  auch  etymologisch  zusammengestellt  wird  (vgl. 
u.  a.  J.  E.  VocEL  op.  cit.  pg.  251;  V.  Käizek  op.  cit.  pg.  38),  so  ist  dem 
natürlich  nicht  zuzustimmen,  denn  citoc  ergäbe  lautgesetzlich  etwa 
♦  sit'i.  oder  mit  Genuswechsel  ein  *sito.  —  Beiläufig  bemerken  wir, 
dass  unsere  ältesten  Texte  das  dxoc  der  Septuaginta  regelmässig  durch 
ptsenica  wiedergeben.  —  Man  beachte  noch  lit.  duna  Brot  und  aind. 
dhäna  f.  pl.  Getreidekörner ;  nach  den  Lexikographen  geröstete  Gersten- 
körner und  Mehl  von  gerösteter  Gerste;  dhänjä  und  dhänia  n.  Ge- 
treide, Getreideart.  0.  Böutlingk  Sanskrit -Wörterbuch  in  kürzerer 
Fassung,  III.  156.  157,  Petersburg  1883. 
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standen  worden,  von  der  man  da  oder  dort  am  meisten  pro- 
ducirte.  So  begreift  man  beispielsweise  bei  den  Polen,  Böhmen 
und  Sorben  unter  zito  das  Korn,  bei  den  Serben  und  Kroaten 
die  Hirse,  bei  den  Russen  den  Weizen.  —  Also  ein  Theil 
für  ein  Ganzes  (pars  pro  toto)  und  der  gleiche  Vorgang, 
wie  man  ihn  bei  Bezeichnung  der  Metalle  (ruda,  lit.  rüdä 
entl.  =  Erz  [Roterz]  und  Metall;  medi>  Kupfer  und  Metall) 
und  Bäume  (d^bt  Eiche  und  Baum  schlechtweg;  vgl.  drevo) 
beobachtet  findet. 

Die  Körner  zrtna,  sing,  zrtno  ^)  wurden  entweder  mit 
einer  Handmühle  zri,ny  (St.  zrbnijv,  lit.  girnos,  got.  quairnus)^) 
zerrieben  oder  es  ersetzte  diese  nicht  leichte  Handarbeit  die 
Wassermühle  ^mLlyni.^),  die  dieselben  zu  Mehl  m^ka^)  ver- 
arbeitete   (mleti    aus    *melti,    melj^,    lit.    malti    malü),    aus 


1)  Zn>no  hat  auch  die  Bedeutung  Korn  und  halte  man  dazu  lat. 
gränum  f.  *garnum  Kern,  Korn  und  die  german.  Correspondenten  wie 
got.  kaürn,  kaürnö,  anord.  körn,  ahd.  corn,  chorn,  kerno,  mhd.  körn, 
kerne;  lit.  zirnis,  let.  zirnis  Erbse.  W.  gar,  aind.  dzar  in  der  Doppel- 
bedeutung '^aufreiben,  zerreiben,  klein  machen'  und  ^altern  machen'. 
Dem  zrtno  würde  die  erstere  Bedeutung  zukommen  und  etwa  durch 
'Zerriebenes'  wiedergegeben  werden  können.  Cf.  G.  Cuetxds  Grundz.* 
114;  L.  Meter  op.  cit.  I.^  607.  Anders  H.  Hubschmann  in  KZ.  XXIII. 
25;  auch  vgl.  man  Jon.  Schmidt  ibid.  XXV.  133.  Semasiologisch  ist 
die  Sache  noch  ungenügend  aufgeklärt.     S.  die  folgende  Amu. 

2)  Zrtno  und  zrtny  werden  zwar  allgemein  etymologisch  zusammen- 
gestellt, aber  doch  abweichend  gedeutet.  Einzeln  will  man  zrtny  mit 
den  Verwandten  mit  aind.  gravan  Stein  verbinden  (0.  Schrader  op.  cit. 
pg.  179  mit  Bezugnahme  auf  E.  Windisch  in  Kühn's  u.  Schleichek's 
Beiträgen  VIII.  430  u.  G.  Curtius  in  den  Grundz.*  553),  womit  nicht 
viel  gewonnen  ist.  F.  Miklosich  denkt  bei  zrtny  an  aind.  dzar,  dzärati 
sich  abnutzen,  causativ  mit  nis  zermalmen  und  verweist  dabei  auf 
zrtno.  Über  den  Ursprung  der  Worte  von  der  Form  asiov.  trtt  [S.-A. 
aus  d.  XXVn.  B.  d.  DS.  d.  phil.-hist.  Cl.  d.  k.  Akad.  d.  WW.]  Wien 
1877,  S.  28.  —  Hält  man  an  der  urarischen  Velar-  und  Palatalreihe 
der  Gutturale  fest,  so  werden  zrtny  und  zrtno  auseinander  zu  halten 
und  ersteres  auf  eine  W.  gar  (in  der  g  =  sl.  z,  lit.  g),  letzteres  auf 
gar  (g  =  sl.  z,  lit.  z)  zu  leiten  sein. 

3)  Oder  der  russischen  und  westslavischen  Form  gemäss:  mtlyni.; 
vgl,  dazu  lit.  malünas. 

4)  Vgl.  asi.  mgkik't  weich,  zart;  mgciti ,  lit.  mankstiti  weich 
machen. 
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welchem  die  geschäftige  Hausfrau  das  Brot  hlebi.*)  buck.^) 
Nicht  unerwähnt  wollen  wir  es  lassen,  dass  die  Hirse,  deren 
Kenutniss  die  Slaven  dem  hellenischen  Süden  verdanken,  ver- 
schieden benannt  ward,  je  nachdem  sie  in  ihrer  natürlichen 
Gestalt  oder  verarbeitet  vorkommt,  indem  man  sie  im  ersteren 
Falle    proso,    im    letzteren    ptseno^)    nannte,    —    Überdies 


1)  Gegen  die  Entlehnung  des  Wortes  hiebt  (lit.  klepas,  got.  hlaifs, 
hlaibs),  wie  sie  fast  allgemein  angenommen  wird  (s.  u.  a.  Miklosich 
Fremdwörter  S.  20,  Vergl.  Gramm.  I.^  138;  V.  Hehx\  op.  cit.^  480; 
0.  Schade  op.  cit.'  pg.  404;  0.  Scheadek  op.  cit.  pg.  373;  F.  Kluge  op. 
cit.  pg.  192,  der  die  Entlehnung  auffällig  findet),  macht  A,  Matzenauee 
(op.  cit.  pg.  33  seqq.)  beachtenswerte  Einwendungen  und  erklärt  das 
gotische  und  slavische  Wort  für  verwandt.  Wenn  wir  ihm  hier  und 
in  ein  Paar  anderen  Fällen  folgen,  so  geschieht  es  nicht  aus  Unkennt- 
niss  der  einschlägigen  Lautgesetze,  sondern  weil  uns  dessen  Ausfüh- 
rungen in  der  That  überzeugend  scheinen.  Unter  einem  sei  auf  des- 
selben Gelehrten  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gebrachte  Arbeit  Tfispevky 
ke  slovanskemu  jazykozpytu'  hingewiesen;  abgedruckt  in  Kvicala's  und 
Gebaüer's  Listy  filologicke  a  paedagogicke ,  VII.  1 — 48;  161 — 224;  VIII. 
1—48;  161—208;  IX.  1—48,  177—224,  X.  50—69,  321—350,  v  Praze 
1880 — 1883.  Für  alle  Fälle  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  etwas 
genuin  oder  entlehnt  sei,  ist  die  Wissenschaft  noch  gar  nicht  im  Stande 
oder  es  muss  bei  starrem  Festhalten  an  den  Gesetzen  der  Lautvertretung 
eine  grosse  Reihe  Wörter  zu  den  entlehnten  gerechnet  werden,  an 
deren  Slavinität  zu  zweifeln  bisher  Niemandem  eingefallen  ist.  Dass 
die  Lautgesetze  keine  Naturgesetze  seien,  scheint  sich  auch  hier  zu 
bestätigen  und  werden  darum  die  Ansichten  für  und  wider  bis  auf 
Weiteres  wenigstens  gleichermassen  Schwankungen  unterliegen.  — 
So  schon  bei  hlebi  selbst,  das  auf  ein  germ.  Prototyp  geleitet  wird, 
während  die  Litauer  ihr  klepas  wieder  den  Slaven  verdanken.  Vgl. 
A.  Beccknek  op.  cit.  pg.  94.  Dagegen  hält  F.  Kluge  (op.  et  1.  cit.) 
die  Annahme  von  Entlehnung  für  das  Litauische  als  unbegründet  und 
setzt  klaipos  als  die  dem  germ. -lit.  Worte  zu  Grunde  liegende  Form 
an.  Ebenso  leiten  einige  z.  B.  asl.  sttklo  vitrum  aus  got.  stikls  ab 
und  andere  dieses  aus  jenem  und  halten  wieder  andere  beide  für  ver- 
wandt. Kurz,  an  Gegensätzen  fehlt  es  in  dieser  Sphäre  nicht  und 
werden  dieselben  auch  nicht  so  bald  ausgeglichen  werden. 

2)  Man  beachte  auch  die  Ausdrücke  mesiti  lit.  maisiti  und  testo 
lit.  teslä,  taslä. 

3)  Von  pthati,  pthajq,  und  pts^  stossen,  stampfen,  wie  triticum  von 
lerere.  W.  pis  zerreiben,  zerstampfen,  malmen,  aind.  pis,  pinasti  pin- 
sere  pisere,  pistä  n.  Mehl.  A.  Fick  (op.  cit.  11.^  607)  stellt  zu  pthati 
auch  pggb  'zu  Fasse',  was  abzuweisen  ist.     V.  Hehx  (op.  cit.  -189,  ^191) 
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kannte  man  die  Rübe  repa  (lit.  röpe,  ahd.  ruoba,  nihd.  rüebe, 
lat.  räpum,  gr.  pdTTuc)/)  von  Hülsenfrüchten  socivo^)  die 
Erbse  gralii>^),  die  Linse  Igsta  (lit.  leiise,  let.  leca,  ahd.  linsi 
mhd.  linse,   lat.  lens)'*)  und  die  Bohne  bobi.,   (pr.  babo,  lit. 


zieht  unter  Zustimmung  von  G.  Curtius  (Grundzüge*  277)  asl.  i^estk-b 
sabulum,  calculus  heran  und  vermutet  als  Grundbegriff  von  iricoc  Erbse 
und  pisum  Hülsenfrucht,  sowie  von  ptseno  (und  i^tsenica)  ''Kügelchen', 
'Körnerfrucht',  der  aus  der  W.  pis  sich  leicht  ergibt.  Die  Deutung 
ist  dem  Sinne  nach  zutreffend  aber  etymologisch  unstatthaft.  Während 
pthati,  ptseno  und  ptsenica  zu  einer  W.  pis,  aind.  pis,  aslov.  pLh  ge- 
hören, stellt  sich  pestki  zu  aind.  päsü  m.  (pämsü),  päsü  pulvis.  S. 
JoH.  Schmidt  Indog.  Voc.  I.  183;  Miklosich  Vergl.  Gr.  I.^  58;  Fick  op. 
cit.  11.^  608.  Es  ist  sonach  pestki.  jenen  Fällen  zuzuzählen,  in  denen 
asl.  e  als  aus  en  entstanden,  d.  h.  als  Ersatz  des  nach  e  ausgefallenen 
Nasallautes  zu  erklären  ist. 

1)  Meist  hält  man  das  Wort  für  europäisches  Sprachgut:  G.  Clk- 
Tius  Grundzüge*  350,  Nr.  511;  A.  Fick  Vergl.  Wörterb.  I.^  740  u.  ö.; 
ders.  Spracheinheit  S.  359;  H.  Grassmann  Deutsche  PÜanzenuamen, 
Stettin  1870,  S.  36;  0.  Schade  op.  cit.^  696  s.  v.  raba;  A.  Vanicek  op. 
cit.^  232;  F.  0.  Weise  op.  cit.  pg.  126.  Dagegen  ist  nach  F.  Miklosich 
sl.  repa  ein  Lehnwort  aus  dem  Germ.;  vgl.  Fremdwörter  S.  50  s.  v.; 
Vergl.  Gramm.  I.^  58.  Andere  leiten  alle  angeführten  Wörter  aus 
griech.  ^üttuc  (B.  Delbrlck  Einl.  in  d.  Sprachwiss.'  S.  137;  0.  Schrader 
op.  cit.  363),  wozu  eine  Nötigung  nicht  vorliegt.  F.  Kluge  bemerkt 
(op.  cit.  276),  dass  eine  Entlehnung  des  ahd.  Wortes  aus  lat.  räpa  un- 
möglich und  somit  eine  vorgermanische  Beziehung  zu  räpa,  räpum  an- 
zunehmen sei.  —  Ursprung  und  Bedeutung  dunkel. 

2)  Socivo  mit  V.  Hehn  (op.  cit.^  187)  aus  lat.  cicer  abzuleiten  ist 
ohne  Annahme  einer  Verballhornnng  lautgesetzlich  unstatthaft. 

3)  Verstehen  wir  V.  Hehn  recht  (op.  cit.^  190),  so  ist  das  als 
Ypdxoc  in  das  Neugriechische  übergegangene  grahi>  etymologisch  ebenso 
auf  griech.  KCXxAn^?  KÖxXaH  Kiesel,  Steinchen  zu  beziehen,  wie  grad-b 
auf  xäKaZa  für  *x*^^"^j*^-  Beides  ist  unzulässig.  Mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit lässt  sich  mit  A,  Matzenauer  an  aind.  ghars,  ghrs  fricare, 
terere,  conterere  denken,  zumal  die  Bedeutung  an  gr.  iricoc,  lat.  pisum 
als  Analogie  sich  stützen  kann.  —  Bezeichnend  ist  das  lit.  zirnis,  let. 
zirnis  Erbse,  das  in  der  gleichen  Bedeutung  in  die  finnischen  Sprachen 
überging.  S.  A.  Ahl^vist  Die  Kulturwörter  der  westfinnischen  Spra- 
chen, Helsingfors  1875,  S.  38.  Daneben  finden  sich  partiell  aber  auch 
Ausdrücke,  die  dem  grahi>  nachgebildet  sind.     Id.  ibid.  pg.  39, 

4)  0.  Schrader  (op.  cit.  pg.  363)  hält  das  Wort  für  entlehnt  und 
bezieht  sich  hiebei  auf  F.  Miklosich's  'Fremdwörter  in  d.  slav.  Spra- 
chen'.    Allein  dortselbst  kommt  es  gar  nicht   vor  und  scheint  dieser 
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pupä,  let.  pupa/)  ahd.  bona,  pöna,  lat.  fäba)^)  und  noch 
andere  Culturpflanzen,  wie  den  Mohn  maki  (pr.  moke,  ahd. 
mägo,  griech.  miKOJV,  dor.  |LidKUJV  [ngr,  judKOC  aus  dem  Slav.]),^) 
den  Hanf  ♦konopL,  konoplja  (lit,  kanäpes,  knäpes,  ahd.  hanaf, 
anord.  hanpr,  lat.  cannabis,  gr.  KCtvvaßic)^),  den  Flachs  Ilui, 


Gelehrte  Igsta  mit  lq,sta  lancea,  Lanze  verwechselt  zu  hahen.  Ist  das 
Wort  dem  Latein  entnommen,  so  konnten  es  die  Slaven  nur  direct 
aus  dieser  Sprache  erhalten  haben,  da  Igsta  d.  i.  *lentja,  *lentia  auf  den 
Stamm  lat.  lent  hinweist,  nicht  aber  aus  dem  Deutschen,  welches  den 
Nomin at.  lat.  lens  zur  Voraussetzung  hat.  Das  ist  auffallend  genug 
und  da  ausserdem  das  deutsche  Wort  lediglich  bei  Nichtbeachtung 
einer  lautlichen  Schwierigkeit  aus  lat.  lens  abzuleiten  ist  (s.  darüber 
F.  Kluge  op.  cit.  pg.  207),  so  hat  man  allen  Grund,  an  der  Entlehnung 
in  dieser  Gestalt  zu  zweifeln.  Dem  Griechischen  ist  ein  etymologisch 
zu  Igsta  gehöriger  Ausdruck  unbekannt  (hiefür  in  nachhomerischer  Zeit 
q)aKÖc  Linse,  qpaKr]  Linsengericht)  und  konnte  sonach  den  Slaven  die 
Sache  und  das  Wort  von  dorther  nicht  zugekommen  sein. 

1)  Von  den  Slaven  entlehnt  und  den  Finnen  mitgetheilt  oder 
vielleicht  umgekehrt  von  diesen  zu  den  Litauern  und  Letten  über- 
gegangen. 

2)  Die  Literatur  bei  A.  Vanicek  op.  cit.*  pg.  183;  dazu  noch  H. 
Grassmann  op.  cit.  pg.  74;  V.  Hehn  op.  cit.*  pg.  483—485;  0.  Schradek 
op.  cit.  pg.  362;  F.  0.  Weise  op.  cit.  pg.  126,  dem  mit  dieser  Sippe 
auch  griech.  cpaKÖc  verwandt  scheint;  A.  Matzenauer  in  den  Listy 
filol.  a  paedag. ,  VII.  10,  11.  Das  Wort  ist  europäisch,  die  Stellung 
desselben  aber  zur  W.  bhag,  aind.  bhadz  (griech.  qpaY-etv  essen,  lat. 
fäg-us  Buche  [ursprünglich  Baum  mit  essbarer  Frucht])  nicht  zu  recht- 
fertigen. 

3)  Dazu  zieht  A.  Matzenauer  (Listy  filol.  a  paed.,  X.  59)  auch  das 
gleichbedeutende  let.  magone  für  *makone  und  lit.  agunä  für  *makunä, 
coli.  pl.  agunos.  W.  mak  zerquetschen:  A.  Fick  Vergl.  Wort.  I.^  707; 
idem  Spracheinheit  S.  351;  nach  G.  Cürtius  (Grundzüge^  S.  162,  Nr.  91) 
aber  mit  gr.  juäKpöc  lang,  jufjKOC  Länge,  av.  masita  gross  verwandt 
und  etwa  der  langen  Stengel  wegen  benannt.  Vgl:  auch  H.  Gkass- 
mann  op.  cit.  pg.  30,  31.  Nach  V.  Hehn  (op.  cit.*  pg.  270)  ist  der 
Mohn  ein  uraltes,  mit  dem  Getreide  als  Unkraut  aus  Asien  gekommenes 
Gewächs. 

4)  A.  Fick  (Vergl.  Wörterb.  I.^  545)  zieht  dazu  aind.  sana  n.  Hanf 
und  setzt  als  Grundform  des  gemeineuropäischeu  Wortes  kanapi  an. 
Einige  erklären  das  Wort  als  aus  dem  Oriente  in  die  südeuropäischen 
Sprachen  gedrungen.  Aus  dem  lat.  cannabis  sei  der  deutsche,  aus 
diesem  der  slavische  und  aus  dem  slavischen  der  litauische  Ausdruck 
entstanden.     Dagegen  halten  andere   ahd.   hanaf,  got.  *  hanaps,  weil 
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(lit.  Imas  Flachsstengel,  linai  pl.  m.  Flachs,  let.  lini  pL, 
ahd.  mhd.  anord.  lin,  lat.  linurn,  griecli.  \ivov,  ir.  lin)/)  den 
Lauch    luki.    (lit.   lükai   pl.,   let.   löki   entl,    ahd.   louh,    got. 


organisch  lautverschoben,  für  genuin  und  nur  lit.  kanäpes  und  slav. 
konoplja  für  entlehnt.  Wird  die  Entlehnung  trotzdem  auch  für's  Germ, 
angenommen,  so  konnte  dieselbe  nur  vor  der  Lautverschiebung,  d.  h. 
lange  vor  unserer  Zeitrechnung  stattgefunden  haben.  S.  H.  Grassmann 
op.  cit.  pg.  199;  A.  FicK  Spracheinheit  S.  290;  F.  Kt.üge  op.  cit. 
pg.  123,  202.  —  Sicherlich  ist  slav.  konoplja  nicht  genuin,  aber  weder 
aus  dem  German.  noch  Südeuropäischen  abzuleiten,  so  man  der  Laut- 
vertretung strenge  Geltung  vindicirt.  Ersteres  ergäbe  im  Slavischen 
den  gleichen  gutturalen  Anlaut,  letzteres  etwa  ein  *kanobi>,  *konobi,. 
Die  Grundform  kanapi  mit  dem  aind.  sana  dagegen  würde  als  slav. 
Reflex  etwa  ein  *sonopL  erwarten  lassen.  Auch  dieser  Umstand  ver- 
anlasst, nach  dem  Osten  zu  blicken.  'Der  Hanf,  aus  Bactrien  und 
Sogdiana  stammend,  (ward)  von  eranischen  Stämmen  frühzeitig  ange- 
baut, am  Pontus  hin  nach  Thracien  gebracht,  von  da  (erst  nach 
Herodot's  Zeit)  nach  Griechenland  und  Italien,  wo  ihn  zuerst  Lucilius 
um  100  V.  Chr.  erwähnt,  durch  die  Römer  weiter  nach  Gallien  und 
Germanien;  zu  den  slavolitauischen  Völkern  aber  direct 
durch  den  Verkehr  mit  eranischen  Stämmen  nördlich  vom 
Caucasus  eingeführt.'  0.  Schade  op.  cit.  ^  369  mit  Bezug  auf  A.  Pictet 
op.  cit.  L»  313  ff.  (L*  386  ff.)  und  V.  Hehn  op.  cit.^  pg.  166  ff.,  513.  Die 
Slaven  erhielten  Sache  und  Namen  wol  von  den  Skythen,  über  die 
Herodot  (IV.  74)  berichtet,  dass  in  ihrem  Lande  i^  Kdvvaßic  Kai  auxo- 
jndTH  Kai  c7Teipo|u^vri  cpüexai  und  sich  die  Thraker  daraus  Kleider 
verfertigen,  die  den  leinenen  ganz  ähnlich  seien.  Man  vgl.  ebenda 
IV.  75  eine  eigentümliche  hygienische  Verwendung  des  Leinsamens 
bei  diesem  Volke. 

1)  Nach  A.  FicK  (op.  cit.  11.^  221)  aus  der  W.  li  biegen  (anders 
A.  PicTET  op.  cit.  1.2  396)  entstanden,  gräcoitalisch  und  in  den  übrigen 
Sprachen  entlehnt;  ebenso  F.  O.Weise  op.  cit.  pg.  125.  Für  Entlehnung 
sprechen  sich  ferner  aus:  F.  Miki.osich  Fremdwörter  S.  35  s.  v.  li>ni>; 
Lex.-  pg.  348;  doch  vgl.  auch  Vergl.  Gramm.  I.^  111;  V.  Hehn  op.  cit.'^ 
pg.  142  ff.,  508  ff.;  0.  Schade  op.  cit.^  pg.  560  u.  a.  Wahrscheinlich 
ist  der  Ausdruck  gemeineuropäisch  (H.  Gkassmann  op,  cit.  pg.  53; 
G.  CüKTius  Grundzüge^  S.  366,  Nr.  542;  0.  Schrader  op.  cit.  pg.  362), 
doch  das  Skythische  als  Quelle  der  Sippe  (F.  Kldge  op.  cit.  pg.  202) 
nicht  ausgeschlossen.  —  W.  Tomaschek  (Ausland  1883,  S.  704^)  stellt 
Xivoc  mit  finn.  nim  zusammen  und  vermutet  ebenso  eine  uralte  Ver- 
wandtschaft zwischen  Kdvvaßic, ,  aind.  sana  und  türk.  kandyr,  kinadyr, 
kindyr,  cerem.  kin'ä,  mordw.  kan'tf  Hanf,  —  eine  Annahme,  worüber 
uns  das  Urtheil  nicht  zusteht. 
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*lauks,  anord.  laukr,  ags.  leac,  ir.  lus)^),  den  Knoblauch 
cesniki),^)  den  Hopfen  ♦hi.melB  (vgl.  das  entl.  ngr.  xou.ueXri, 
XoujaeXi),  bmeli)  (anord.  liumall,  scliwed.  humbla,  dän.  homle, 
mlat.  hum-lo,  -elo,  -olo,  bumulus)^)  .... 


1)  Einige  Forseber  nehmen  Verwandtschaft  an  (A.  Pictet  op.  cit. 
I.*  371,  W.  aind.  ruc,  röcana,  rocaka;  A.  Matzenauer  Cizi  slova  pg.  58; 
A.  F.  Pott  Etymol.  Forschungen  11.^  1.  358  zu  aind.  Iudc;  E.  Fürste- 
MANN  op.  cit.  I.  263  den  Nordeuropäern  gemeinsam),  andere  Entlehnung 
aus  dem  Keltischen  (V.  Hehn  op.  cit.^  178)  oder  Germanischen  (J.  Grimm 
Deutsche  Gramm.  II.  22;  H.  Gkassmann  op.  cit.  pg.  231:  0.  Schade 
op.  cit.-  pg.  572;  A.  Fick  Vergl.  Wort.  111.^  260;  W.  Thomsen  Über 
den  Einfluss  der  german.  Sprachen  auf  die  finnisch-lappischen.  Aus 
dem  Dänischen  übers,  von  E.  Sievers,  Halle  1870,  S.  149;  F.  Kluge 
op.  cit.  pg.  195)  oder  erklären,  wie  F.  Miklosich  (Fremdwörter  S.  35 
s.  V.  lak),  den  Ursprung  für  zweifelhaft.  Hat  die  Lautvertretung  für 
alle  Fälle  Geltung,  so  wird  luki  als  alte  Entlehnung  aus  dem  Ger- 
manischen zu  fassen  sein.  Wäre  die  Annahme  einiger  Altertumsfor- 
scher wie  J.  E.  Vocel's  (s.  oben)  die  richtige,  dass  die  Alazonen  und 
Kallipiden  Slaven  waren,  so  könnte  die  Erklärung  auch  eine  andere 
sein.  Von  jenen  berichtet  nämlich  Herodot  (IV.  17),  dass  sie  Zwiebeln, 
Knoblauch,  Linsen  und  Hirse  anbauten.  Die  Nationalität  dieser  Stämme 
steht  indessen  auch  heute  noch  nicht  fest  und  wäre  darum  jeder  darauf 
gebaute  Schluss  ein  übereilter. 

2)  Aus  ^cesni.  (uslov.  cesen,  bulg.  cesin^,  serb.-kroat.  cesan)  d.  i. 
ces-nii  und  dem  Deminutivsuffix  -'hki,  (vgl.  nslov.  cesnik,  cesnek,  serb.- 
kroat.  cesnjak,  cesnjak,  grruss.  cesnok^,  böhm.  cesnek,  poln.  czosnek) 
von  der  W.  kas  (unrichtig  A.  Pictet  zu  aind.  sas  edere),  sl.  ces  in 
cesati  pectere,  rädere,  Andere;  cesnovati  adj.  quod  finditur:  luka 
cervenago  ili  cesnovatago  cepe  aut  allium,  Miklosich  Lex.^  pg.  1113. 
Demnach  bedeutungsidentisch  mit  ahd.  chlobalouh,  chlobolouh,  mhd. 
klobelouch  entstellt  knobelouch,  nhd.  knoblauch  in  der  gewöhnlichen 
Deutung  als  gespaltener  Lauch,  von  clioban,  klieben  findere,  nach 
den  in  sog.  Zehen  gespaltenen  Wurzelknollen.  Grimm  Deutsches  Wort. 
V.  1449;  V.  Hehn  op.  cit.''  179;  0.  Schade  op.  cit.^  pg.  498.  Dagegen 
macht  F.  Kluge  (op.  cit.  172)  eine  Einwendung;  aber  auch  ohne  die  ger- 
manische Stütze  stünde  die  Herleitung  des  slavischen  Wortes  fest. 

3)  Vgl.  F.  Miklosich  Die  Fremdwörter  in  d.  slav.  Sprachen  S.  20  s.  v. 
hmelb  (aus  humulus);  A.  Matzenauer  Cizi  slova  pg.  36  (unbestimmt). 
H.  VÄmrery  (Urspr.  d.  Magyaren  S.  566)  vermutet  mit  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit Entlehnung  aus  dem  Türkischen.  Nach  V.  Hehn  kann 
das  slav.  hmeli>  oder  hmeli.  (die  Schreibung  ist  unbestimmt)  der  Ahn- 
herr der  übrigen  Namen  für  Hopfen  sein  und  hält  er  es  zumal  für  be- 
achtenswert, dass  das  Wort  bei  den  Slaven  die  allgemeine  Bedeutung 
'Berauschung',  ''Trunkenheit'   und  in   den  abgeleiteten  Formen  'sich 
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Detaillirter  schildern  uns  die  einzelnen  Phasen  des  Acker- 
baues und  die  dabei  und  bei  der  Wiesencultur  verwendeten 
Geräte  die  nachstehenden  Wörter:  ackern,  pflügen  orati  (lit. 
arti,  let.  art,  got.  arjan,  ahd.  erran,  ir.  araim)/)  säen  sejati, 
seti  (lit.  seti,  let.  set,  got.  saian  d.  i.  säjan,  ahd.  säjan,  lat. 
serere),^)  Getreide  schneiden  zgti,  ztnj^  (z§tva,  *z§tLva  die 
Ernte)/)  mähen  kositi/)  die  Sense  kosa,  kosorL,^)  die  Sichel 


berauschen',  'trunken'  u.  s.  w.  besitzt.  Cf.  op.  cit.^  pg.  414 — 416; 
ders.  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1875,  Art.  400.  In  letzterer  Hin- 
sicht also  sinnverwandt  mit  griech.  |ue6üuj,  jueOücKUJ,  |ue6ucoc  u.  a.  Das 
Etymon  ist  dunkel  und  befriedigt  u.  a.  G.  Daotcic's  Hei-leitung  von 
einer  W.  svam  (Korijeni  314;  Osnove  61)  ebensowenig  wie  die  übliche 
des  d.  Hopfen  (ahd.  hoj)fo,  mhd.  hopfe)  von  hüpfen.  Geschichtliches 
über  den  Hopfen  gibt  u.  a.  auch  die  kurze  Monographie  von  D.  Cech 
'Hmelj  kod  drevnih  sjevernih  i  juznih  Slovenah'  in:  Rad  jugosl.  aka- 
demije  znan.  i  um.,  LXIIl.  113 — 128,  u  Zagrebu  1882.  —  Das  Lit.,  das 
in  Culturwörtern  in  der  Regel  mit  dem  Slavischen  stimmt  oder  daraus 
entlehnt,  hat  hier  das  genuine  apiniei  pl. ,  aplnis  eine  Hopfenranke, 
falls  es  für  apvlniei  =  TJmwickler  (F.  Kurschat  Wort.  d.  lit.  Sprache, 
I.  657,  n.  14)  steht,  von  apvinioti  (vgl.  aslov.  obiti  f.  ^obtviti), 
bewickeln,  bewinden,  umwinden.  Auch  let.  appini  pl. ,  selten  im  sing, 
appinis,  apvinis.   C.  Chr.  Ulmann  Lettisches  Wörterbuch,  I.  11,  Riga  1872. 

1)  Ein  europ.  Wort,  W.  ar,  ara  pflügen.  Die  vollständige  Literatur 
bei  A.  Vanicek  op.  cit.^  pg.  23,  24. 

2)  Dazu  asl.  sem§,  pr.  semen,  lit.  semü,  pl.  semens,  ahd.  sämo, 
mhd.  säme,  nhd.  same,  lat.  semen,  ir.  sil,  kymr.  hil.  W.  sa,  sä  (se) 
werfen,  streuen  =  säen.  Da  das  Säen  ein  siebendes  Streuen  ist,  bringt 
man  dazu  dem  Sinne  nach  in  Verbindung  asl.  sito,  lit.  setas,  gr. 
crjCTpov  Sieb.  W.  si,  sjä  sieben.  G.  Curtius  Grundzüge^  S.  379, 
Nr.  571;  A.  Fick  op.  cit.  U  789.  790;  H.^  256;  F.  Miklosich  Lex.^ 
pg.   974;  0.   Schade  op.  cit.^  736  s.  v.  säjan. 

3)  Slavolitauisch.  W.  gen  hauen,  schlagen,  lit.  geneti,  geniü  ästein 
einen  Baum,  ihm  die  Aste  behauen,  beschneiden,  genejimas  das  Astein, 
genis  Baumhacker,  Specht.  F.  Miklosich  Lexicon^  s.  v.  zgti;  Vergl. 
Gramm.  L^  43;  A.  Fick  op.  cit.  H.^  546;  F.  Kurschat  Wörterb.  d. 
littauischen  Sprache,  U.  119. 

4)  Allem  Anschein  nach  verwandt  mit  lit.  kästi,  kasinti,  kasj'ti, 
aslov.  cesati.  cesli,  kosa,  kosmi,  aind.  kas,  kasati  schaben,  kratzen. 
F.  Miklosich  Vergl.  Gramm.  1.^  65;  A.  Fick  op.  cit.  11.^  535,  536; 
A.  Matzenauee  in  den  Listy  filol.  a  paedag.,  VIII.  205,  206.  Jon. 
Schmidt  (KZ.  XXV.  127)  zu  aind.  sas  schneiden;  also  als  Ausnahme 
von  der  oi'ganischen  Lautvertretung. 

5)  Ebenso  gemeinslavisch  wie  kositi.  —  K.  BRAUN-Wiesbaden,  der 
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srLpt  (let,  sirpe,  sirps  entl.,  gr.  äpm-|,  lat.  sarpere  schneiteln)/) 
die  Haue  motyka  (lit.  matikas  eptl.),^)  die  Schaufel  lopata 
(pr.  lopto,  lit.  löpeta,  let.  läpsta,  läpsts),^)  der  Wagen 
vozTE..*)      Das    geschnittene    Getreide    band    man    in    Garben 

seine  Reisen  zuweilen  beim  Schreibtische  oder  nur  zu  Winterszeit  zu 
machen  scheint,  erlaubt  sich  (im  Über  Land  u.  Meer  1884,  Nr.  7) 
folgenden  billigen  Scherz:  'Der  Slovene  bedient  sich  niemals  der  Sense, 
auch  da,  wo  die  Beschaffenheit  des  Terrains  es  erlaubte.  Wo  Deutsche 
und  Slovenen  durcheinander  wohnen,  erkennst  du  während  der  Ernte- 
zeit den  Deutschen  an  der  Sense  und  den  Slovenen  an  der  Sichel.' 
Münchbausen  redivivus.  Man  merkt  die  Absicht  und  lacht  über  diese 
Art  Gründlichkeit. 

1)  Mit  Bezugnahme  auf  ahd.  scarf  neben  sarf  zu  einer  W.  skarp 
gestellt,  die  nach  Abfall  des  s  zu  karp  ward,  aus  der  im  Griech. 
KpuÜTTiov  Sichel,  lat.  carpere,  lit.  kerpü  kirpti  schneiden,  scheren  u.  a. 
stammt.  G.  Cuktius  Grundzüge'^  S.  263,  Nr.  332  ;  144,  Nr.  42.  Näher- 
liegend und  nicht  minder  bezeichnend  ist  die  W.  sarp  schneiden. 
A.  FicK  op.  cit.  I.ä  798,  11.^  253,  480,  673.  Nach  V.  Hehn  (op.  cit.^ 
pg.  483)  deutet  gr.  Spur],  asl.  srBpi,  sript  auf  ein  Werkzeug,  das 
über  die  Ackerbauzeit  hinaus  liegen  kann.  Dass  der  Ausdruck  in  der 
Periode  der  slavischen  Spracheinheit  nur  die  Sichel  bezeichnete,  be- 
weist der  Einklang  der  Bedeutung  in  den  Einzelsprachen.  Vgl.  nslov., 
böhm.  srp,  bulg.  sirpi.,  russ.  serpt ,  osorb.  serp,  poln.  sierp. 

2)  Die  Herkunft  dunkel.  G.  Danicic's  Deutung  (Korijeni  pg,  157; 
Osnove  pg.  278)  befriedigt  zwar  begrifflich,  nicht  aber  auch  sprach- 
lich. Ähnliches  ist  von  anderen  Deutungsversuchen  zu  sagen.  Selbst 
mit  dem  unwillkürlich  sich  aufdrängenden  mesti,  metq,  (+mot'b),  lit. 
mesti,  metü  ist  motyka  nicht  zu  verbinden.  Die  Bedeutung  liegt  zu 
abseits. 

3)  Die  Verzweigung  des  Wortes  s.  bei  A.  Matzenauer  in  den  Listy 
filol.  a  paed.,  IX.  215,  216.  Die  baltisches  Ausdrücke  (auch  preuss. 
lopto  für  *lopta)  sind  wol  nicht  mit  A.  Matzenauek  als  dem  Slavischen 
verwandt  (op.  et  1.  cit,),  sondern  mit  A.  Brückner  (op.  cit.  pg.  104, 
176, 193)  als  daraus  entnommen  anzusehen.  Man  vgl.  noch  G.  H.  F.  Nessel- 
MAJJN  Thesaurus  linguae  prussicae,  Berlin  1873,  s.  v.  lapatte  und  lopto. 
Preuss.  laipto  für  *  laipta  Pflugsterze  ist  davon  natürlich  ferne  zu 
halten. 

4)  Schon  gemeinarisch.  Man  halte  dazu  lit.  vezimas,  anord.  vagn, 
ahd.  wagan,  griech.  öxoc,  aind.  vähä  m.,  vabana  n.  W.  vagh  (vegh) 
ziehen,  fortbewegen,  aind.  vah,  vähati,  griech.  ex,  F^x?  l^t.  veh,  germ. 
weg,  asl.  vez  in  vezq,  vesti,  denom.  voziti,  lit.  vez  in  vezü  vesti.  Ad. 
PiCTET  op.  cit.  1.2  157;  A.  Fick  op.  cit.  I.^  '206,  207  et  passim;  G.  Cuk- 
tius Grundzüge^  S.  192,  193,  Nr.  169;  A.  Vanicek  op.  cit.^  pg.  261,  262 
mit   der    Lit.;    F.  Kluge    op.  cit.    pg.  360.    —    Uralt    sind   ebenso   die 
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snopi),')   drosch   es  mlatiti^)  in  den    Dreschtennen  gumi.no  ^) 
und  verwahrte  es  in  Scheuern  zitLnica. 


Termini  für  die  einzelnen  Theile  des  Wagens.  Diesbezüglicli  vgl.  man 
Ai).  PicTET  op.  cit.  11.^  145—152;  0.  Schkaukk  op.  cit.  pg.  40G,  407.  Über 
den  Wagenbau  bei  den  Indern  vgl.  mau  die  ausführliche  Darstellung 
bei  H.  ZiMMKK  Altindisches  Leben,  auf  S.  245 — 252;  über  jenen  bei 
den  Iraniern  ist  nicht  viel  zu  ermitteln.  W.  Geigeb  Ostiränische  Kultur 
im  Altertum  S.  391.  Vgl.  auch  E.  Guur.  und  W.  Koner  Das  Leben 
der  Griechen  und  Römer*,  S.  304  ff.,  Berlin  1876;  F.  0.  Weise  op.  cit. 
pg.  216,  217. 

1)  Etwa  von  W.  sna  binden,  knüpfen,  schnüren,  ahd.  snuaba  vitta, 
snuabili,  snuobili  dem.  catenula,  germ.  St.  snöf,  lat.  napura  Strohseil. 
A.  FicK  op.  cit.  L^  828,  IL»  278,  498,  686,  IH.'^  349,  350;  A.  Vanicek 
op.  cit.*  pg.  295;  0.  Schade  op.  cit."'^  pg.  841  s.  v.  snuaba;  L.  Meyek 
op.  cit.  L^  965.  G.  ÜANicic  (Korijeni  pg.  278,  Osnove  pg.  25)  zu  suap 
aus  sna.     Dieser  sonach  snop-i>,  gegen  das  passendere  sno-pt  anderer, 

2)  W.  mar  zerreiben,  aind.  mar  zerschlagen,  zerdrücken,  zermalmen 
lat.  martulus,  dem.  aus  *  martus,  aslov.  mlati  d.  i.  mla-ti  der  Hammer 
im  Böhm,  mlat,  -u  auch  die  Dreschtenne.  Aus  mlatt  bildete  sich  das 
V.  mlatiti.  W.  mar,  mal  gibt  slav.  mel  und  ablautend  oder  laut 
steigernd  mol;  sonach  mlatt  =  *  mol-ti  und  daraus  nach  bekannten 
Gesetze  mlati..  Ebenso  mlato  Malztreber.  S.  Joh.  Schmidt  Zur  Ge- 
schichte d.  indog.  Vocal.  II.  131  (die  Svarabhakti  als  Zwischenstufe: 
*molti.,  *mäläti  [russ.  moloti.],  mlati);  F.  Miklosich  Über  d.  Ursprung 
d.  Worte  von  d.  Form  tret  u.  trat  [S.-A.  aus  dem  XXVllI.  Bde.  d.  DSch. 
d.  phil.-hist.  Gl.  d.  kais.  Akad.  d.  WW.,  Wieu  1878]  S.  26.  Über 
Verwandtes  A.  Fick  op.  cit.  I.=*  718,  II.»  433,  630;  A.  Vanicek  op.  cit.^ 
pg.  212  m.  d.  Lit.  Die  Wurzel  ist  die  gleiche,  wie  bei  mlgti  d.  i. 
*  melti. 

3)  F.  Miklosich  setzt  (Vergl.  Gramm.  II.  238)  gumno  als  gu-mno 
an  und  verweist  auf  aind.  gö  terra.  Anders  G.  Danicic  in  den  Korijeni 
pg.  65  und  Osnove  pg.  175.  Der  der  W.  gu  vindicirte  übertragene 
Sinn  ist  derselben  schwerlich  eigen.  A.  Potebnja'  deducirt  gumtno 
d.  i.  gum-tno  aus  *gubi>no  (vgl.  nslov.  gubno  neben  gumno)  und  stellt 
dazu  lit.  u.  let.  gubenis  Heuboden,  Strohscheune,  guba  ein  Haufe»zu- 
sammengestellter  Garben,  (let.)  Heuhaufen.  K  istorii  zvukov  russkago 
jazyka,  III.  29  [S.-A.  aus  dem  Russkij  filologiceskij  vestnik],  Varsava 
1881.  Für  die  lit.  Ausdrücke  bürgt  S.  Mikuckij,  während  dieselben 
weder  G.  H.  F.  Nesselmann  noch  F.  Kükschat  kennt.  Da  neben  let. 
gubenis  und  guba  auch  kupenis  und  kupata  in  fast  gleicher  Bedeutung 
vorkommen  (s.  C.  Che.  Ülmann  op.  cit.  I.  82,  128)  und  auch  lit.  küpä, 
küpinas,  küputa  von  den  Letzteren  sprachlich  und  sachlich  nicht  zu 
trennen  sind,  so  wird  wol  dieses  alles  von  gumBno  ferne  zu  halten 
und  vielmehr  zu  asl.   kupi,   lit.   kaüpas  (küpä  entl.),    ahd.    hüfo  der 
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Als  Nahrungsmittel  diente  neben  dem  schon  Berührten 
auch  das  mit  Salz  solt^)  gewürzte  Fleisch  m§so  (pr.  mensä, 
menso,  lit.  mesä,  let.  mesa,  got.  mimz  n.  St.  mimza,  armen, 
mis,  aind.  misa  n.  [d.  i.  mämsä]),^)  welches  wol  nicht  roh 
genossen,^)  sondern  am  Spiess  gebraten  pek^  (lit.  kepü  backe, 


Haufe  zu  stellen  sein.  Wird  ihr  auch  diese  Stütze  entzogen,  so  kann 
natürlich  Fotkbnjas  Herleitung  immer  noch  aufrecht  bleiben,  denn 
nslov.  gubno  neben  gumno  spricht  deutlich  dafür. 

1)  Europäisch.  Preuss.  sal,  let.  sals  entl.,  got.  erweitert  salt,  kymr. 
halan,  lat.  sal,  griech.  äXc.  S.  G.  Cuetius  Grundzüge^  S.  548,  Nr.  657; 
A.  FicK  op.  cit.  I.^  796  et  passim,  idem  Spracheinheit  S.  374;  A.  Vanicek 
op.  cit.^  pg.  298,  Lit.  299.  Dazu  adj.  slani.  öiXivoc,  sallnus  aus  *sol-ni.. 
Aind.  sarä  salzig,  auf  das  der  Schluss  aufgebaut  ist,  dass  bereits  die 
Arier  (Arioeuropäer)  das  Salz  kannten,  stammt  aus  dem  zwölften  nach- 
christl.  Jahrh.  und  ist  sonach  für  diesen  Satz  völlig  belangslos.  — 
Zur  Geschichte  des  Salzes  ist  nicht  zu  übersehen  V.  Hehn's  gehaltvolle 
Studie  'Das  Salz,  Berlin  1873'.  —  Bezeichnend  ist  es,  dass  die  Li- 
tauer von  anderen  Europäern  in  der  Bezeichnung  des  Salzes  sich  ab- 
scheiden. Sie  haben  hiefür  den  Ausdruck  druskä  (Kukschat  op.  cit.  II.  96), 
der  zahlreiche  Ableitungen  zeigt,  aber  dennoch  im  Verbalbegriffe  salzen 
nicht  durchdrang,  indem  er  durch  süditi  vertreten  ist.  Dieses  druskä 
bringt  V.  Hehn  (cf.  dissert.  cit.  pg.  23,  24)  mit  asl.  trq,siti  spargere  in 
Zusammenhang  und  glaubt ,  dasselbe  wäre  vom  Bestreuen  des  Fleisches, 
der  Butter  u.  s.  w.  so  benannt.  Der  Dentallaut  macht  die  Combination 
zweifelhaft. 

2)  Arioeuropäisch.  A.  Fick  Vergl.  Wörterb.  I.^  172,  722,  IL*  439, 
637,  III.^  240;  ders.  Spracheinheit  S.  355.  Hieher  gehört  mgzdra  cor- 
ticis  pars  inferior,  membrana,  d.  i.  mgz-d-ra  für  *m§s-ra  (wie  nozdrb 
für  *nos-rB),  wozu  Ad.  Bezzenbeegek  (B.  Beitr.  I.  340)  nicht  nur,  wie 
andere,  lat.  membrum,  *memsrum,  sondern  auch  griech.  |u.r|pöc  für 
*  lueiucpöc  zieht.  S.  auch  A.  Fick  Vergl.  Wort.  L*  722 ,  Spracheinheit 
355;  A.  Vanicek  op,  cit."  pg.  211,  212;  G.  Cubtius  Grundzüge*^  595.  Asl. 
m§so  und  got.  mimz  setzen  nicht  aind.  mäsä  sondern  mäsä  voraus. 
Vgl.  F.  MiKLosicH  Vergl.  Gramm.  I.^  40;  die  lit.  nasallose  Form  mesä 
erklärt  überzeugend  Johannes  Schmidt  in  KZ.  XXVI.  340. 

3)  Nicht  mit  Unrecht  wird  angenommen,  es  sei  asl.  mgso  mit  der 
zugehörigen  Wortsippe  eine  urzeitliche  Benennung  des  zubereiteten 
Fleisches.  0.  Schkader  op.  cit.  pg.  370.  Von  apodiktischer  Sicherheit 
sind  wir  allerdings  auch  hier  ferne  und  derselbe  Gelehrte  macht  (op. 
et  1.  cit.)  darauf  aufmerksam,  dass  die  Arier  auf  die  Zubereitung  des 
Fleisches  sich  verstanden  und  nebenher  dasselbe  doch  auch  roh  ge- 
nossen haben  konnten,  wie  denn  Pomponius  Mela  III.  28  von  den  Ger- 
manen  berichte,   dieselben   hätten   das    rohe   Fleisch    entweder  frisch 
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brate,  lat.  coquo,  gr.  Trecco)  +TTeKJuj,  aiiid.  piicämi  ved.  brate)/) 
oder  im  Wasser  abgesotten  ward  (vgl.  juha,  lit.  jüse  [jukä 
entl.],  pr.  juse,  lat.  jus,  griech.  linjjiöc,  aind.  jüsa  m.  n.);^) 
ferner  die  Milch  mleko  (got.  miliiks,  ahd.  niiluh,  anord. 
mjolkr,  angs.  meolc,  meoloc),^)  der  Käse  syri>  (pr.  suris,  sur, 


(recens)  verzehrt  oder  nachdem  sie  es    mit  Händen  und  Füssen  mürbe 
gewalkt  hatten. 

1)  S.  F.  MiKLosicn  Lexicon  palaeoslovenico-graeco-latinum'''  pg.  562 
s.  V.  pesti;  G.  CuETius  Grundzüge-'^  S.  465,  466,  Nr.  630;  A.  Fick  Vcrgl. 
Wörterb.  I.''  133  et  passim;  ders.  Spracheinheit  S.  100;  A.  Vank'kk 
Etymol.  Wörterb.  d.  lat.  Sprache''^  S.  147:  die  Literatur  auf  S.  148; 
L.  Meyer  op.  cit.  I.-  823. 

2)  W.  ju  vermengen,  mischen,  einrühren.  F.  Miklosich  Lexicon* 
pg.  1141  s.  V.;  A.  FicK  Vergl.  Wort.  I.^  184,  185  et  passim;  G.  Curthjs 
Grundzüge^  S.  626;  die  Literatur  bei  A.  Vanicek  op.  cit.*  pg.  227. 
Stünde  es  fest,  dass  in  der  Urzeit  die  W.  pak,  aind.  pac  ausschliess- 
lich das  'Braten'  bedeutete,  'so  war  skrt.  yüs,  yüsha,  lat.  jus,  lit. 
jüsze  ursprünglich  nichts  weiter,  als  das  aus  dem  gebratenen  Fleisch 
ausbrodelnde  Fett,  nicht  eigentliche  Bouillon.'  0.  Schrader  op.  cit. 
pg.  370.  Das  wird  einigermassen  zweifelhaft,  wenn  man  in  Erwägung 
zieht,  dass  alle  die  Wörter  den  Begriff  ' Brühe '  und  grösstentheils 
'Fleischbrühe'  wiedergeben. 

3)  Im  Slav.  (auch  im  Lat.  und  Griech.)  durchaus  Neutr.  wie  im 
Germ.  Femin.  Die  german.  Ausdrücke  weisen  auf  die  W.  melk  und 
ist  auch  mleko  nur  aus  *melk-o  deutbar.  J.  Grimm  nimmt  Verwandt- 
schaft an  (Deutsche  Gramm.  III.  463;  Gesch.  d.  deutschen  Spr.^  S.  692; 
anders  D.  Wort.  VI.  2184;  bearb.  von  M.  Heyne);  ebenso  erklärt  F.  Mi- 
klosich mleko  aus  *melko  und  erwähnt  dabei  ausdrücklich,  dass  an 
Entlehnung  aus  dem  Deutschen  nicht  zu  denken  sei,  wie  er  denn  in 
den  'Fremdwörtern  d.  slav.  Spr.'  mleko  als  solches  nicht  anführt, 
ürspr.  d.  Worte  v.  d.  Form  aslov.  tret  u.  trat  S.  10;  Vergl.  Gramm. 
[1.  30;  s.  auch  A.  Matzenauer  in  den  Listy  filol.  a  paed.  X.  329,  330; 
A.  Pictet  op.  cit.  IL*  35,  36.  Nun  lebt  zwar  im  Germ,  auch  im 
Verbum  die  W.  melk,  wogegen  das  Slav.  diesfalls  lediglich  melg  kennt: 
mlesti  mltzq,,  lit.  milsti,  milzti  füv^melzti  melzu  streicheln,  melken, 
lat.  mulgeo,  gr.  d|u^\Y^JU,  W.  marg,  aind.  mai'dz,  mrdz,  abreiben,  ab- 
wischen, abstreifen,  avest.  marez  streifen,  europ.  melg.  G.  Curths 
Grundzüge^  184;  A.  Fick  Vergl.  Wort.  I.^  720,  721  et  p.;  A.  F.  Pott 
Etymol.  Forsch.  III.*  569—571  (cf.  ixiKKq,  ju^Xko);  L.  Meyer  op.  cit.  L* 
896.  Für  mleko  wäre  sonach  *mlego,  aus  *melg-o  zu  erwarten,  wie 
mlezivo  aus  *melg-ivo.  Indessen  findet  sich  dies  nicht  nur  nicht,  viel- 
mehr hat  das  Russische  mit  den  westslavischen  Sprachen,  ausgenommen 
das  Böhmische,  noch  eine  weitere  Abart  und   zwar  die  Voraussetzung 
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lit.  silris  Käse,  siiras  salzig,  let.  sers  entl.,  lat.  serum  Molken, 
griecli.  öpöc  id.,  aind.  sifira,  särä  m.  n.  geronnene  Milch) ^) 
und  das  Obst  ovostije,  vostije,   ovostL  (ags.  ofät,  ahd.  obaz, 


eines  ♦mlako  aus  *molko  (vgl.  russ.  moloko).  Wer  in  hlebi,  lekt 
u.  ä.  Entlehnungen  sieht,  wird  consequentermassen  eine  solche  auch 
hier  anzunehmen  haben.  Wir  acceptireu  dieselbe  willig,  bemerken 
aber,  dass  sie  in  der  Sache  selbst  nichts  ändert,  wobl  aber  geeignet 
ist,  die  Beweiskraft  der  Sprache  in  derartigen  Dingen  zu 
schmälern.  Trotzdem  der  Begriff  des  Melkens  bei  Ost-  und  West- 
ariern verschieden  benannt  ist,  zweifelt  man  mit  vollem  Rechte  keinen 
Augenblick,  dass  schon  den  Ariern  (Arioeuropäern)  die  Milch  zur 
Nahrung  diente.  S.  0.  Schkadee  op.  cit.  pg.  374.  Dass  die  Slaven  davon 
keine  Ausnahme  machten,  beweist  an  sich  schon  der  genuine  Aus- 
druck mlesti,  denn  das  Melken  auszuüben  und  die  Milch  doch  nicht  zu 
kennen  und  zu  benennen,  —  wem  fiele  es  ein,  solches  zu  behaupten? 
Und  doch  liegt  die  Folgerung  nahe  genug,  die  Slaven  hätten  erst 
durch  Vermittelung  der  Germanen  von  der  Milch  Kenntniss  erhalten. 
Der  Schluss  wäre  ein  ähnlicher,  als  wenn  man  aus  lat.  crapula  Rausch, 
das  dem  griech.  KpaiirdXri  entnommen  ist  (s.  F.  0.  Weise  op.  cit.  pg.  169), 
folgern  wollte ,  die  Römer  hätten  die  Romantik  des  Rausches  den 
Griechen  abgeguckt,  —  oder  in  anderer  Weise,  die  Kelten  und  Slavo- 
litauer  hätten  zur  Zeit  der  gemeinarischen  und  europäischen  Sprach- 
einheit den  Fuss  nicht  gekannt  und  benannt,  weil  sie  hiefür  ihre 
eigenen  Ausdrücke  haben.  Chronologische  Bestimmungen  sind 
sonach  aus  diesen  und  derartigen  Fällen  nicht  zu  holen.  — 
Im  Preuss.  ist  die  Milch  dadan,  im  Lit.  pit'nas  (penas  aber  die 
Nahrung,  Fütterung,  Mästung),  im  Let.  pens.  Dieses  hat  auch  einen 
eigenen  Ausdruck  für  melken:  slaukt,  slauzu  (slauzams  melk,  slauze, 
slauzenis  Milcheimer;  slaukulis  Wischtuch).  Man  beachte  avest. 
pajanh  Milch;  aslov.  pena  spuma. 

1)  Dazu  europ.  mit  1:  solb,  sal,  äKc.  G.  Curtius  Grundz.^  S.  349, 
Nr.  506;  A.  Fick  op.  cit.  L^  227;  A.  Vanicek  op.  cit.^  pg.  298;  0.  Schrader 
op.  cit.  pg.  375.  Trotz  syti.,  lit.  sotüs,  let.  säts,  got.  saths  satt,  söths 
Sättigung,  lat.  sät,  sätis,  gr.  aaxoc  d.  i.  *äcaTOC  nicht  gesättigt,  von 
W.  sä  (europ.)  sättigen,  ist  asl.  y  (urspr.  ü)  in  der  Vertretung  durch 
lit.  0,  lat.,  gr. ,  got.  a  .  .  .  auffallend  und  scheint  vielmehr  ebenso 
syr-b  wie  sytt  von  den  diese  Vocale  enthaltenden  Wörtern  verwandter 
Sprachen  getrennt  werden  zu  sollen.  Das  thut  auch  Jon.  Schmidt, 
der  passend  asl.  syrt,  lit.  süris  mit  ahd.  sür  adj.  sauer  verwandt  sein 
lässt,  jedoch  dieses  Letztere  mit  wenig  Glaubwürdigkeit  zu  sweran 
stellt.  Job.  Schmidt  Vocal.  IL  281;  auch  0.  Schade  op.  cit.^  pg.  898 
s.  V.  sür;  F.  MiKLOsicH  Vergl.  Gramm.  L*  161.  Zur  Geschichte  0.  Schra- 
der op.  cit.  pg.  375.  Zum  Mindesten  ist  der  Ausdruck  schon  nord- 
europäisch. 
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mhd.  obez;  nur  westgerm.),')  namentlich  der  Aj^fel  jabltko, 
abl'bko  (pr.  woble,  lit.  obelis,  obülas,  let.  äbols,  ags.  äpl, 
an.  epli,  ahd.  aphol,  ir.  aball,  corn.  avell)/'*)  die  Birne  grusa 
(pr.  crausy,  crausios  pl.,  lit.  kriäuse,  grüse,  Letzteres  und  let. 
grause    entl.),^)    die    Weichsel    *visi>nja    (pr.    wisnaytos,    pl. 


1)  F.  MiKLosicH  Lexicoü"  pg.  486  s.  v.  ovosIb;  A.  Bddilovic  Pervo- 
bytnye  Slavjane  I.  71;  J.  Guixim  D.  Gramm.  III.  375,  376;  0.  Schade 
op.  cit.-*  pg.  662;  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  243.  Fehlt  im  Baltischen.  Der 
Ursprung  dunkel.  G.  Danicic  (Korijeni  p.  191;  Osnove  p.  60)  von  W. 
vat  mit  schwer  bestimmbarer  Bedeutung  und  Suff,  ja;  doch  das  er- 
klärte im  besten  Falle  nur  vostije,  serb.  voce.  Gehören  die  german. 
und  slav.  Ausdrücke  zusammen,  woran  kaum  zu  zweifeln  ist,  .';o  lässt 
sich  das  o  in  ovostije  nicht  als  Vorschlag  denken,  wie  in  orehi  (falls 
nicht  zu  pers.  aragh)  lit.  resutas  u.  ä.,  sondern  gehört  zum  Wesen  des 
Wortes.  —  Eine  weitere  Frage  ist  es,  ob  nicht  auf  der  einen  Seite 
Entlehnung  vorliegt  und  ist  dieses  der  Fall,  ob  die  Germauen  oder 
die  Slaven  als  der  entlehnende  Theil  anzusehen  sind. 

2)  F.  MiKLosicH  Lex.-  pg.  1  s.  v.  abHko,  zur  W.  'jabh,  dzabh 
oscitare  (edere),  unde  scr.  dzambhu  pomi  genus,  uti  pömum  a  pa'; 
cf.  etiam  pg.  1142;  A.  Büdilovic  op.  cit.  I.  137,  138;  A.  Fick  Vergl. 
Wort.  I.^  491  (europ.  zu  ab  =  abh  schwellen,  drängen),  II. ^  302,  518; 
ders.  Spracheinheit  S.  298;  J.  und  W.  Gkimm  D.  W.  I.  532,  533:  'es 
erweist,  wie  äffe,  Zusammenhang  zwischen  Kelten,  Deutschen,  Lit- 
tauern  und  Slaven,  ausserhalb  dessen  grenze  Griechen,  Römer  und 
Romanen  liegen.'  Vgl.  griech.  |uf|\ov,  lat.  mälum,  pömum  u.  a.  Die 
Deutung  unsicher.  S.  noch  H.  Grassmann  Deutsche  Pflanzennamen 
S.  86  (urspr.  Gemeinschaft  der  Benennung,  nicht  gegenseitige  Ent- 
lehnung); A.  PicTET  op.  cit.  I.*  276;  F.  Kluge  (op.  cit.  pg.  9)  hält  nicht 
nur  die  german.  sondern  die  nordeuropäische  Sippe  überhaupt  für  ent- 
lehnt, 'doch  muss  die  Entlehnung  lange  vor  Beginn  unserer  Zeitrech- 
nung stattgefunden  haben,  weil  das  germ.  p  in  apla-  aus  vorhist.  b 
regelrecht  durch  Lautverschiebung  entstanden  ist'.  Über  die  keltische 
Sippe  wird  nichts  gesagt,  doch  müsste  danach  auch  diese  entlehnt 
sein  und  zwar,  wie  ebenso  V.  Hehn  (op.  cit.^  pg.  537)  vermutet,  von 
dem  Jägervolke  der  Finnen,  das  den  in  Rede  stehenden  Völkern  auf 
europäischem  Boden  zuerst  entgegen  trat.  —  Man  beachte  noch  asl. 
jablani,  f.  Apfelbaum. 

3)  F.  MiKLosicH  Lex.^  s.  vv.  grusa,  krusbka,  hrusa;  A.  Budilovic 
op.  cit.  I.  138;  A.  Brückner  op.  cit.  pg.  97.  Der  Ausdruck  ist  slavo- 
baltisch  aber  trotz  A.  Pictet  (op.  cit.  I.^  280)  etymologisch  unauf- 
geklärt. Das  deutsche  Birne,  ahd.  bira  entstammt  dem  lat.  pirum, 
beziehentlich  dem  pl.  pira.  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  29;  umgekehrt,  aber 
nicht  richtig,  H.  Grassmann  op.  cit.  pg.  85.     Entlehnung  aus  einer  der 

Krek  ,  Einleitimg  in  d.  slav.  Iiiteraturgesch.   2.  Aufl.  9 
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Kirsclieii,  lit.  vlsna;  vesna  Kirsche  entl.)/)  die  Kirsche  cresLnja,^) 
die  Pflaume  sliva  (pr.  slywaytos  pl.,  lit.  slivä,  slivas,  ahd. 
sleä,  slehä,  mhd.  siehe,  ags.  slä)/)  die  Nuss  orehi>  (lit.  resutas, 
rösutis,  let.  reksts  für  +reksutas);*)  als  Getränke  neben  dem 


kaspischen  oder  pontischen  Sprachen  scheint  V.  Hehn  (op.  cit.-'  pg.  537) 
auch  für  das  Slavobaltische  wahrscheinlich,  da  nicht  anzunehmen  sei, 
dass  die  Slaven  einen  Baum  sollten  gekannt  und  benannt  haben,  der 
in  den  milderen  Wohnstrichen  der  Kelten  und  Germanen  fehlte.  — 
Bleibt  vorderhand  eine  offene  Frage. 

1)  F.  MiKLosicH  Vergl.  Gramm.  I.-  130;  id.  Fremdwörter  S.  64; 
A.  BuDiLovic  op.  cit.  1. 139 ;  A.  Matzenauek  Cizi  slova  pg.  88 ;  A.  Brückneb 
op.  cit.  pg.  153;  H.  Gkassmann  op.  cit.  pg.  77;  0.  Schade  op.  cit.^  pg.  1152; 
V.  Hehn  op.  cit.^  pg.  349;  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  367;  A.  Pictet  op.  cit.  I.-  287 
vergleicht  damit  pers.  visnab,  'd'oü  vishnäb,  eau  de  cerise'.  Von 
+  vistnja  ist  ahd.  wihselä,  mhd.  wihsel  Weichsel  nicht  zu  trennen  und 
besteht  zwischen  beiden  verwandtschaftlicher  Zusammenhang,  nicht 
Entlehnung,  denn  der  letztere  Fall  ergäbe  kein  +visLnja,  vielmehr 
etwa  *visLla. 

2)  Auch  gemeinslavisch  (nsl.  cresnja,  cesnja,  bulg.  ceresB,  ceresa, 
serb.-kr.  tresnja,  crisnja .  . .,  russ.  ceresuja,  böhm.  stfesne,  tfesne,  poln. 
trzesnia,  osorb.  sjesüa)  aber  wie  das  d.  Kirsche,  ahd.  kirsä,  mhd.  kirse 
entlehnt.  S.  F.  Miklosich  Lex.^  pg.  1126;  id.  Fremdwörter  S.  10;  id. 
Über  den  Urspr.  der  Worte  von  der  Form  aslov.  tret  und  trat  S.  9; 
A.  BüDiLovic  op.  cit.  I.  139;  Johannes  Schmidt  Vocal.  II.  69;  A.  Matzenauer 
Cizi  slova  pg.  25;  J.  u.  W.  Grimm  D.  W.  V.  844;  H.  Gkassmann  op.  cit. 
pg.  77;  A.  Pictet  op.  cit.  I.^  283—287;  V.  Hehn  op.  cit.^  pg.  348;  F.  Kluge 
op.  cit.  pg.  163.  Asl.  crestnja  kann  so  gut  dem  griech.  Kepdciov,  Kepacia 
entlehnt  sein,  wie  dem  ahd.  kirsä  (vgl.  J.  Schmidt  a.  a.  0.)  und  ist 
man  sonach  nicht  bemüssigt,  das  Auftreten  dieses  Wortes  bei  den 
Slaven  erst  in  die  Zeit  der  Einwanderung  eines  Theiles  derselben  in 
das  Donaugebiet  zu  verlegen.  Die  Slaven  konnten  den  Ausdruck 
viel  früher  direct  von  den  Griechen  am  Pontus  erhalten  haben  und 
wird  derjenige  diese  Erklärung  natürlicher  und  wahrscheinlicher  fin- 
den, der  die  sprachliche  Harmonie  aller  Slavinen  in  dieser  Richtung 
nicht  als  blossen  Zufall  gelten  lässt. 

3)  F.  Miklosich  Lexicon*  pg.  857;  A.  Budilovic  op.  cit.  I.  139; 
A.  FicK  Vergl.  Wörterb.  11.^  504,  nordeuropäisch;  H.  Gkassmann  op.  cit. 
pg.  76;  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  295;  A.  Pictet  op.  cit.  I.^  280.  Die  land- 
läufige Deutung  der  sliva,  slivä,  sleä  als  'die  Zähne  stumpf  machende 
Frucht'  erregt  Bedenken. 

4)  F.  Miklosich  Lexicon*  pg.  514;  id.  Vergl.  Gramm.  II.  287; 
A.  Budilovic  op.  cit.  I.  126,  127;  A.  Fkk  Vergl.  Wort.  II.  =*  640  (slavo- 
baltisch;  zu  rä,  rajati  tönen;  anders  Miklosich  Lex.'''pg.  514  u.  Vergl.  Gr. 
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Met  medi.  (pr.  meddo;  lit.  midüs  Met,  medüs  Honig;  let. 
medus,  ahd.  metu,  mitu,  ags.  meodo,  air.  mid,  med  Met, 
mesc  trunken,  mesce  Trunkenheit,  grieeh.  jue6u,  avest.  madlui 
süsses  Getränke,  Honig,  aiud.  niiidhu  süsser  Trank,  Honig, 
adj.  süss,  lieblich)^)  noch  eine  andere  künstlich  erzeugte 
Flüssigkeit,  ol^  (pr.  ahi,  lit.  alüs,  let.  alus,  anord.  öl,  ags. 
ealu,   eng.    ale)    genannt,^)    und    der   Wein   vino    (pr.    winis. 


II.  287).  V.  Hehx  (op.  cit.-  pg.  527)  und  Ad.  Pictet  (I.'^  291)  ziehen 
pers.  aragh  Nuss  herbei  und  vermuten  Entlehnung.  Dagegen  spricht 
wol  der  Mittelvocal  in  orehi.  und  ebenso  lit.  e ,  let.  e.  Die  Bedeutung 
zweifelhaft.  —  Das  Deutsche  scheidet  sich  in  diesem  Terminus  vom 
Slavobaltischen  ab.  S.  A.  Fick  Vergl.  W.  III. =*  81;  A.  Pictet  op.  cit.  I." 
290;  0.  Schade  op.  cit.*  pg.  410  s.  v.  hnuz;  F.  Kldge  op.  cit.  pg.  242. 

1)  Ein  uraltes,  schon  gemeinarisches  (arioeuropäisches)  Wort  und 
sonach  der  Met  das  älteste  berauschende  Getränk  unseres  Grund- 
stammes in  Asien  und  Europa.  Die  Begriffe  süss,  lieblich,  Honig  ver- 
laufen naturgemäss  in  jene  von  liebliches  Getränke,  berauschender 
Trank,  Wein  (auch  aslov.  medi.  hat  diese  Bedeutung).  Das  Detail  bei 
F.  MiKLosicH  Lex.-  pg.  365;  G.  Cuktics  Grundz.^  S.  260,  261  Nr.  322; 
A.  Fick  V.  W,  I.^  170,  171  et  passim;  L.  Meter  op.  cit.  I."^  1086,  1087; 
0.  Schade  op.  cit.^  pg.  605,  606;  J.  u.  W.  Grisim  D.  W.  VI.  2141;  F.  Kluge 
op.  cit.  pg.  224;    A.  Pictet  op.  cit.  IL"  407;  V.  Hehjj  op.  cit.^  pg.  135; 

0.  Schkadek  op.  cit.  pg.  376;  W.  Geigek  Ursprung  u.  Entw.  d.  menschl. 
Sprache  u.  Vernunft,  IL  164  ff. ;   W.  Wackekxagel  Kleinere   Schriften, 

1.  86  ff.  [Mete  Bier  Win  Lit  Lütertranc],  Leipzig  1872. 

2)  Das  Wort  mit  sammt  den  baltischen  und  germanischen  Corre- 
spondenten  aus  lat.  oleum  abzuleiten  (J.  u.  W.  Gbimm  D.  W.  I.  1821, 
1822;  F.  MiKLOsicH  Fremdwörter  S.  42;  V.  Heh\  op.  cit.*  pg.  131—133), 
liegen  keine  zwingenden  Gründe  vor.  Vielmehr  sind  diese  Wörter  als 
nordeuropäisches  Sprachgut  anzusehen,  zumal  sie  durch  einen  diesen 
Sprachen  gemeinsamen  Ausdruck  für  Hefe  (asl.  drozdije  pl.  fem.,  pr. 
dragios,  an.  dregg,  gen.  dreggjar)  wirksam  gestützt  werden.  Vgl.  Jo- 
hannes ScHxnDT  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  d.  indog.  Sprachen, 
Weimar  1872,  S.  37;  0.  Schkader  op.  cit.  pg.  377;  A.  Fick  Vergl. 
Wort.  11.^  307,  509  (zur  W.  al  brennen;  lat.  alümen,  alüta);  A.  Pictet 
op.  cit.  IL''  410  (nimmt  als  W.  al  aufregen,  reizen  an  imd  zieht  noch 
hinzu  iii.  61  Getränke,  Wein,  olaim  trinke,  olach  Trunkenbold); 
W.  Wackeknagel  op.  cit.  I.  87.  Lat.  oleum  gibt  aslov.  kein  oli  son- 
dern olej  (lit.  aliejus,  got.  alev),  wie  gr.  eXaiov  jelej  für  ein  zu  er- 
wartendes *jelej.  Merkenswert  nslov.  ol,  v-ol  cerevisia,  aber  olje 
oleum.  —  Das  partiell  slav.  braga,  braha,  braja  Maische,  Dünn- 
bier (lit.  brögas  der  Brägen)  ist  vermutlich  kelt.  brace  und  mag  zu 
den  Slaven  nach  der  Zeit  gelangt  sein,   wo  keltische   Stämme  in  den 

9* 
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wynan  acc. ,  lit.  viiias ,  let.  vlns ,  got.  vein ,  an.  ahd. 
Win,  ir.  fin,  kymr.  guin,  lat.  vlnum,  griech.  oivoc,  *FoTvoc)/) 

Südosten ,  nach  Böhmen  und  Pannonien  und  in  die  Donaugegenden 
zurückgewandert  waren.  V.  Hehn  op.  cit.-  pg.  133,  134;  F.  Miklosich 
Fremdwörter  S.  7  s.  v.  braga;  über  kelt.  brace  vgl.  L.  Dikfenbach 
Orig.  europaeae  pg.  265—267.  Der  Ausdruck  pivo  bezeichnete  zu- 
nächst wol  den  Trank  schlechtweg  und  erst  in  später  Begriffsspeciali- 
sirung  auch  das  Bier. 

1)  In  der  Bedeutung  Wein  weder  arioeuropäisch  noch  europäisch, 
sondern  gräcoitalisch.  Nicht  mit  aind.  venä  lieb  zu  vergleichen,  viel- 
mehr von  der  W.  vi,  viere  (vgl.  lat.  vitis,  gr.  oivov  Hesych.  Wein- 
ranke, Rebe,  asl.  vitt  Gedrehetfts,  lit.  vitis,  ahd.  wid,  mhd.  wit  Ge- 
flecht) abzuleiten.  Lat.  vlnum  und  vitis,  sowie  griech.  oIvoc  und  oTvov 
sind  nicht  zu  trennen.  Die  Frucht  der  Ranke  (der  Wein)  ward  also 
ursprünglich  Ranke  genannt.  'Die  Sache  ist  also  die,  dass  die  Indo- 
germanen  zwar  eine  gemeinsame  W.  für  den  Begriff  winden,  ranken 
hatten  und  daraus  die  Namen  verschiedener  biegsamer  und  rankender 
Gewächse  ableiteten,  dass  aber  für  die  Weinrebe  und  ihren  Saft  sich 
nur  bei  den  Gräcoitalikern  ein  gemeinsamer  Name  findet.'  G.  Curtils 
Grundzüge''  S.  390  Nr.  594,  der  zur  Bestätigung  der  Herleitung  .  die 
Notizen  des  Hesychios  uiriv  xrjv  diuireXov,  uiöv  dva6ev6pdöa,  d.  i. 
'wilder  Wein'  passend  herbeizieht.  Op.  cit.^  pg.  564;  vgl.  auch  A.  Fick 
op.  cit.  I.^  203  u.  ö.;  die  Literatur  bei  A.  Vanicek  op.  cit.''^  pg.  257. 
Die  keltischen  und  nordeuropäischen  Ausdrücke  sind  ausnahmslos  ent- 
lehnt. Das  Gleiche  behauptet  aber  neben  H.  Grassmann  (op.  cit.  pg.  77), 
Fr.  Müller  (KZ.  X.  318)  u.  aa.  V.  Hehn  (op.  cit.^  pg.  66  seqq. ,  493, 
494)  auch  vom  gr.  oTvoc  (und  mittelbar  vom  lat.  vinum),  wenn  er  den 
Griechen  den  Wein  aus  semitischem  Culturkreise  zugekommen  sein 
lässt,  entgegen  E.  Renan  (Hist.  des  lang,  sdmit.^  pg.  207;  vgl.  auch 
A.  Müller  in  Bezzenberger's  Beiträgen  I.  294),  dem  der  umgekehrte 
Process  wahrscheinlicher  dünkt.  —  Mit  Recht  weist  man  darauf  hin, 
dass  aus  griech.  oivoc  nicht  lat.  vlnum  entstehen  konnte,  indem  griech. 
Ol  in  übertragenen  Wörtern  im  Latein  zu  oe  wird  (Oedipus,  prooe- 
mium)  und  nur  in  verwandten  zu  i  (oikoc  und  vlcus  und  folgerichtig 
auch  otvoc  und  vlnum).  Näheres  geben:  F.  0.  Weise  op.  cit.  pg.  32; 
0.  ScHRADER  Thier-  und  Pflanzengeographie  im  Lichte  der  Sprach- 
forschung (Sammlung  gemeinverst.  wiss.  Vorträge  herausgeg.  von 
R.  ViRCHOw  u.  Fr.  V.  Holtzendurff,  H.  427),  Berlin  1884,  S.  24—28; 
ders.  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  S.  377,  378;  F.  Kluge  op. 
cit.  pg.  368:  'Reinsprachliche  Anhaltepuncte  das  (germ.)  Wort  für 
entlehnt  zu  erklären,  fehlen.  Die  Annahme  der  Entlehnung  aus  lat. 
vinum  wird  durch  die  Berichte  der  Alten  wahrscheinlich.  Die  Zeit 
der  Entlehnung  wäre  das  1.  Jahrh.  vor  Chr.,  weshalb  die  frühe  Ver- 
breitung  über   die   germ.   Dialekte.'      G.  A.  E.  A.  Saalfeld   Haus    und 
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dessen    Keimtiiiss    uiaii    dem    germanischen    Westen*)    ver- 
dankte. 

Wichtig  bleibt  es,  sich  zu  entscheiden,  ob  man  lediglich 
die  Frucht  der  wildwachsenden  Obstbäume  genoss  oder  ob 
man  bereits  auf  die  Obstcultur  sich  einigermassen  verstand. 
Für  die  Zeit  der  arischen  (arioeuropäischen)  und  europäischen 
Spracheinheit  ist  einzig  und  allein  die  erstere  Annahme  die 
richtige.  Ja  selbst  was  zum  Theile  geschichtliche  Zeugnisse 
über  arische  Einzelvölker  wie  z.  B.  über  die  ältesten  Grie- 
chen und  Germanen  uns  zu  melden  wissen,''^)  scheint  die 
Baumzucht  auszuschliessen.  Ebenso  weist  man  auf  die 
Schweizer  Pfahlbauten  hin,  deren  Flora  angeblich  das  Gleiche 
bestätigt.^)  Darauf  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen,  ver- 
bieten ethnologische  und  chronologische  Gründe.  Indessen 
wurden  selbst  in  diesen  Steiualter-Pfahlbauten  zwei  Varietäten 


Hof  iu  Kom  im  Spiegel  griechischer  Kultur,  Paderborn  1884,  pg.  90, 
'231 — 236.  Eigentümlich  ist  südrum.  jinu  =  virium  (j  für  v).  S.  F.  Dikz 
Gramm.  I.^  485. 

1)  A.  PicTET  (op.  cit.  I.^  312)  vermutet  für  sl.  vino  zwar  iranische 
Pl'ovenieuz,  allein  eine  solche  wird  sich  kaum  nachweisen  lassen.  Auf 
armen,  gini  (cf.  H.  Hukschmanx  Armen.  Studien,  I.  25)  wird  sich  dabei 
naturgemäss  nicht  leicht  zu  stützen  sein.  —  Auch  griechischer  Einfluss 
ist  aus  sprachlichen  Gründen  ausgeschlossen,  denn  oTvoc,  *  Foivoc  er- 
gäbe *veni)  oder  mit  Genuswechsel  *veno.  Ja  selbst  *ini,  *ino 
wäre  nicht  unwahrscheinlich,  so  man  asl.  im  (in  inorogi  monoceros, 
inoki)  monachut!,  inoc^^dt  unigenitus)  und  griech.  oivoc  (oivöc,  oi'vri), 
alat.  oinos,  oenos,  lat.  ünus,  ir.  oin,  oen,  got.  u.  pr.  ains,  lit.  vienas, 
let.  vens  sich  gegenwärtig  hielte.  —  Wie  sehr  die  Slaven  auch  in 
historischer  Zeit  diesem  fremden  Getränke  das  einheimische  vor- 
zogen, erhellt  aus  mancher  Stelle  einheimischer  und  westeuropäischer 
Gewährsmänner.  Es  genügt,  ausdrücklich  anzuführen,  was  einer  der 
Letzteren  von  den  Bewohnern  des  Pommerlaudes  berichtet:  'Vinum 
nee  habent  nee  querunt,  sed  melleis  poculis  et  cervisia  curatissime 
confecta  vina  superant  Falernica. '  Herbordi  Dialogus  de  vita 
Ottonis  episc.  Babenbergensij  [abg.  in  A.  Bielowski's  Monum.  Poloniae 
historica,  II.  71—127;  MG.  SS.  XX.  697—769],  IL  1;  cf.  etiam  ibid. 
IL  41. 

2)  0.  ScHUADEK  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  S.  367. 

3)  0.  ScHRADEK  op.  et  1.  cit.;  idem  Thier-  und  Pflanzengeographie, 
S.  22. 
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Apfel  gefunden,  eine  wilde  und  eine  gezüchtete/)  was  ge- 
wiss aller  Beachtung  wert  ist  und  jenen  Satz  in  seiner  All- 
gemeinheit hinfällig  macht.  Unsere  Altvorderen  selbst  aber 
anlangend,  wäre  es  zum  Mindesten  übereilt,  ohne  weiteres 
anzunehmen,  denselben  wäre  die  Obstcultur  noch  gänzlich 
unbekannt  gewesen.^)  Die  Sprache  weist  sogar  auf  das 
Gegentheil  hin.  Nicht  mit  Unrecht  wird  angenommen,  das 
sonst  im  Germanischen  nicht  nachweisbare  got.  intrisgan, 
intrusgjan  tYKevipiZ^eiv  einpfropfen,  sei  dem  Slavischen  ent- 
nommen und  gehöre  zu  Wörtern  wie  asl.  tresm],ti,  trestiti 
percutere,  tresk-B  fulmen,  fragor,  treska  sarmentum  usw.,  so 
dass  als  Bedeutung  von  trusgjan  'spalten'  und  mit  der  Präpos. 
in  'einspalten,  in  einen  Spalt  senken'  sich  ergäbe.  Dieser 
Bedeutungsübergang  von  spalten  zu  pfropfen  wird  durch 
einen  anderen  überaus  wichtigen  gemeinslavischen  Ausdruck 
gestützt,  durch  asl.  cepiti  spalten,  pfropfen,  cep'b  Pfropf- 
reis, dem  wieder  lit.  ciepiti,  ciepas  entnommen  ist.^) 

Das  Beigebrachte  legt  aber  nicht  nur  die  Vermutung 
nahe,  die  Slaven  hätten  wenigstens  mit  den  Anfängen  einer 
Obstcultur  eine  geraume  Zeit  eher  denn  die  Germauen  Be- 
kanntschaft gemacht,  sondern  berechtigt  wol  auch,  diese  Er- 
rungenschaft noch  in  eine  Periode  der  slavischen  Sprach- 
einheit zu  verlegen. 

Von  den  Baumarten  waren  dem  sprachlich  und  terri- 
torial noch  ungetheilten  Slavenvolke  (ausser  den  angeführten 
gewöhnlichen  Obstbäumen)  schon  bekannt:  die  Eiche  dq-bi. 
(aus  +dt|bri>,  auch  Baum  schlechthin,  somit  synonym  mit 
drevo  wie  griech.  bpOc;  die  Eichel  zelq-dL),  die  Linde  lipa,^) 


1)  N.  JoLY  Der  Mensch  vor  der  Zeit  der  Mutalle,  Leipzig  1880, 
S.  144;  nach  Osw.  Heek's  Bestimmung. 

2)  Daran  vermag  uns  auch  eine  wenig  zartsiunige  Bemerkung 
M.  Hattala's  (Brns  jazyka  ceskeho,  v  Praze  1877,  pg.  75)  nicht  irre 
zu  machen. 

3)  V.  Hehn  op.  cit.^  pg.  377;  F.  Mikxosich  Lex.-  pg.  1108 
A.  Brücknek  op.  cit.  pg.  77;  A.  Budilovic    op.  cit.  L   106. 

4)  Über  die  Linde  vgl.  man  die  interessante  Monographie  B.  Sulek's 
'Zasto   Slaveni  postuju  lipu'  im  Ead  jugoslavenske  akad.  znan.  i  um- 
jetn.,    XLIIL    149—188,    u    Zagrebu    1878;    auch    V.    Hehn    op.    cit.* 
pg.  510. 
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der  Alioru  javorii/)  +klein>  (Masshokler),^)  die  Buche  buky 
»St.  buktv  (alid.  buolilia,  mhd.  buoclie,  ags.  boce,  bece  Buche, 
lat.  fägus  Buche,  gr.  qpäYÖc,  cpiiYÖc  Eiche,  Speiseeiche),"*)  die 


1)  S.   V.  Hehn    op.    cit.'"'    pg.    521;    aber  auch    F.   Klugk    op.  cit. 
pg.  4  s.  V.  Ahorn. 

2)  S.  V.  Hehn  op.  cit.^  pg.  521. 

3)  Das  k  in  buky  für  ♦bugy  weist  auf  Entlehnung  aus  dem  Ger- 
mauischen. F.  MiKLosicH  Lex.^  pg.  48;  id.  Fi-emdwörter  pg.  8;  J.  u. 
W.  Grimji  D.  W.  II.  469,  470;  G.  Ciktius  Grundz.^  S.  188  Nr.  160; 
A.  FicK  op.  cit.  1.3  687,  III.'  198;  id.  Spracheinheit  pg.  344:  *bhaga 
(W.  bhag,  aind.  bhadz  austheilen,  zutheileu,  geniessen)  ist  eigentlich 
der  Baum  mit  essbarer  Frucht  (cf.  gr.  (payeiv).  Vgl.  noch  A.  Pictet 
op.  cit.  L*  248;  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  42;  0.  Schkadek  Sprachver- 
gleichung und  Urgeschichte  S.  127,  128,  451;  ders.  Thier-  u.  Pflanzen- 
geographie S.  20,  21.  Das  Wort  gehört  dem  westarischen  (europäischen) 
Wortschatze  an  und  beweist,  dass  wenigstens  die  grosse  Masse  der 
Westarier  im  Buchenklima  Europa' s  sesshaft  gewesen  ist.  Dieses  ist 
durch  eine  Linie  bestimmt,  die  man  sich  vom  frischen  Haff  bei 
Königsberg  bis  zur  Krim  und  von  da  zum  Kaukasus  gelegt  denkt. 
A.  FicK  Spracheinheit  S.  287;  0.  Schkader  Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte  S.  451.  Der  Sprache  nach  zu  schliessen  gehörte  in  dieser 
Epoche  die  Buchenregion  den  Vorfahren  der  Griechen,  Römer  und 
Germanen  an,  wogegen  die  nachmaligen  Litauer  (vgl.  lit.  büka  neben 
einheim.  skroblüs)  und  Slaven  ostwärts  von  jener  Linie  (Königsberg- 
Krim)  ihre  Sitze  hatten.  Aber  auch  der  urslavischen  Flora  fehlte 
angenommenermassen  dieser  Baum,  denn  der  Ausdruck  hiefür  ist,  wie 
erwähnt,  dem  German.  entnommen.  Es  müssen  sonach  die  Ursitze 
der  Slaven  als  solcher  jenseits  der  bezeichneten  Buchengränze  zu 
suchen  sein.  Vgl.  0.  Schbader  op.  cit.  pg.  451;  Thier-  u.  Pflanzen- 
geographie S.  21  In  der  That  stimmt  das  Calcul  mit  der  unabhängig 
davon  gewonnenen  Bestimmung  dieser  Wohnsitze  wesentlich  überein, 
ohne  sich  damit  vollends  zu  decken.  Dass  dieses  Territorium  zum 
Theile  in  die  Buchenregion  hinüberreichte,  nehmen  übereinstimmend 
alle  Forscher  an  und  wird  es  auch  schwer  halten,  das  Gegentheil 
davon  glaubwürdig  zu  machen.  Ja  0.  Schkader  selbst,  der  in  diesem 
Falle  der  Sprache  die  Beweiskraft  voll  und  ganz  vindicirt,  verlegt 
einen  Theil  desselben  in  das  Quellgebiet  des  Dnestr  (S.  u.  U.  444,  445), 
also  auch  in  die  Buchenregion,  davon  ganz  abgesehen,  dass  er 
im  Ganzen  die  westliche  Abgränzung  in  einer  Weise  normirt,  die  die 
gleiche  Voraussetzung  keineswegs  ausschliesst.  —  Überhaupt  wäre  es 
voreilig  anzunehmen,  die  Slaven  hätten  zu  einer  Zeit  ihrer  Einheit 
darum  Territorien  der  Buchenzone  nicht  ihr  eigen  genannt,  weil  der 
Ausdruck  für  Buche  fremdes  Gepräge  trägt.  —  Das  Wort  buky  gehört 
zu  den  ältesten  Entlehnungen;  es  ist  gemeinslavisch. 
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Weide  vrbba,  die  Salweide  iva  (eigentl.  Eibe),  die  Birke 
breza  (die  Glänzende,  nach  der  weissen  Rinde;  vgl.  W.  bharg^, 
aind.  bliardz,  bhrädz  splendere,  bliürdza  Art  Birke,  lat. 
fraxiuus  Esche)/)  die  Ulme  brest^,   die  Esche  *jasenL  (vgl. 


1)  Mit  der  Eiche  und  Buche  bildet  die  Birke  bekanntlich  (siehe 
oben  S.  10)  jene  Trias  eminent  europäischer  Bäume,  denen  nach  die 
Heimat  der  Arier  in  Europa  gesucht  werden  müsse.  Viel  näher  und 
wahrscheinlicher  liegt  es,  dieselben  dem  europäischen  (westarischen) 
Wortschatze  einzuverleiben.  —  Dass  die  Slaven  in  der  Epoche  ihrer 
Stammes-  und  Spracheinheit  diesen  graziösen  Baum  kannten,  daran 
zweifelt  wol  Niemand.  Die  historische  Phytogeographie  ebensowohl 
wie  die  Sprache  stellen  diese  Kenntniss  ausser  Frage.  Was  wir  hier 
beiläufig  notiren  wollen,  kommt  einer  anderen  Frage  zu  gute.  Die 
Birke  heisst  aslov.,  nslov.  brSza,  kroat.-serb.  briza,  breza,  grossruss., 
kleinruss.  bereza,  weissruss.  bjaroza,  böhm.  bfiza,  breza,  dem.  bfezka, 
slovak,  breza,  osorb.  breza,  nsorb.  bfaza,  polab.  breza,  poln.  brzoza, 
entsprechend  lit.  berzas,  let.  berzs,  berze,  preuss.  berse  d.  i.  berze, 
got.  *bairka  oder  *bairki,  ahd.  pircha,  bircha,  birihha,  mhd.  birke, 
birche,  angs,  beoi'c,  anord.  björk.  Vorslavisch  ^bhergä,  urslav.  *berza. 
Unter  den  slavischen  fehlt  der  bulgarische  Ausdruck  für  Birke.  J.  A. 
BüGORov  hat  in  seinem  ausführlichen  aber  unkritischen  Frensko-bilgarski 
i  bilgarsko-frenski  recnik  im  ersten  Theile  s.  v.  bouleau  brjast'b,  de 
bouleau  brjastovi  (Frensko-bilg.  del,  Viena  1873,  pg.  51)  und  steht 
im  anderen  Theile  brest'L  als  Bedeutung  für  bouleau  (Btlg.-frenski  d., 
ib.  1871,  pg.  22),  allein  brjastt  oder  bresti  ist  doch  nicht  'Birke', 
sondern  ''Ulme',  'Rüster',  aslov.  brgst'B,  nslov.  brest,  kroat.-serb.  brist, 
brest,  brijest,  russ.  beresti.,  böhm.  bfest,  slovak.  brest,  poln.  brzost. 
Wenn  nun  im  Bulgarischen  brgsti.  äquivalent  ist  mit  breza,  wie  steht 
es  dann  mit  der  Bezeichnung  für  den  Ulmenbaum  d.  i.  asl.  brestt,  der 
ja  doch  den  Bulgaren  bekannt  sein  muss?  Bogokov  hat  dafür  ilmt 
(I.  311  s.  v.  orme)  und  ilem'L  (II.  132).  Das  ist  aslov.  ÜLrat,  ilemi, 
nslov.  ilem,  ilmovec,  russ.  ilemi.,  ilimi.,  iltma,  böhm.  jilm,  jilem,  poln. 
ihn,  ilma,  somit  ein  anderer  und  zwar  entlehnter  Ausdruck  für 
bresti  =  Ulme,  Rüster.  Weil  nun  nach  A.  und  D.  Kykiak  Cankov 
(Grammatik  d.  bulgar.  Sprache,  Wien  1852,  S.  157)  sowie  nach  dem 
ebi.'nso  verlässlichen  Najd.  Gekov  (Material}'  dlja  sravnit.  i  obijasnit. 
slovarja  i  grammat.,  III.  284.  S.  Peterburg  1856)  bresi.,  brßst'L,  brjasti 
nicht  'Birke',  vielmehr  anderen  slavischen  Sprachen  analog  'Ulme' 
bedeutet,  so  ist  auch  in  diesem  Puncte  Bogokov  kein  Vertrauen  zu 
schenken,  sondern  anzunt-hmeu,  dass  die  heutigen  Bulgaren  für 
'Birke'  überhaupt  keinen  Namen  haben.  Nach  der  Birke 
breza  sind  viele  Ortsnamen  benannt  und  ist  dieselbe  nicht  minder 
in  den  Monatsnamen  in  allen  slavischen  Sprachen  vertreten,    nur 
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pr.  woasis,  lit.  ü'sis,  Ict.  osis),  die  Erle  *jeli>lia  (lit.  elksiiis, 
alul.  elira,  lat.  aluus  für  *alsnus),  die  Espe  ^osiiia,  die  Kiefer 
bort,  *smri>k'b,  *smri,cb,  die  Fichte  sosna,  *hvoja,  die  Edel- 
tanne jela  (für  *jedla,  böhni.  jedle,  osorb.  jedla,  poln.  jodia, 
lit.  egle,  let.  egle)  —  kurz  die  Waldbäume,  die  phytogeo- 
grapbiscli^)    dem   Territorium   zu   vindiciren   sind,  innerhalb 


nicht  iu  der  bulgarischen.  Ebenso  sjnelt  sie  in  der  traditionollen 
Literatur,  zumal  in  Liedern  keine  geringe  Rolle,  allein  auch  in 
dieser  Sphäre  wird  man  sie  bei  den  Bulgaren  vergeblich  suchen.  Das 
kann  kaum  einen  anderen  Grund  haben,  als  den,  dass  die  Vegeta- 
tionszone der  Birke  auf  das  von  den  Bulgaren  bewohnte 
Territorium  sich  nicht  erstreckt.  In  der  That  bestätiget  J.  A. 
VoKACEK  (in  Jelixek's  Slovansky  sbornik,  III.  257,  v  Praze  1884),  dass 
die  Birke  in  Bulgarien  nirgends  anzutretfen  ist.  Die  eigentliche  Hei- 
mat der  Birke  ist  und  war  der  nördliche  und  der  centrale  Theil 
Europa's  (Genauere  Gränzbestimmungen  gibt  A.  Gkiesebach  Die  Vege- 
tation der  Erde,  I.  91,  92,  310  et  passim),  und  nimmt  es  uns  danach 
auch  nicht  Wunder,  dass  weder  Griechen  noch  Römer  diesen  Baum 
genuin  benennen.  Den  gewöhnlichen  lat.  Ausdruck  betula,  ital.  bedello, 
abedul,  franz.  bouleau  entlehnten  die  Römer  von  den  Kelten,  wie  schon 
Plinius  (Nat.  bist.  XVI.  18,  30  [XVL  75  rec.  D.  Detlefsexn,  Berolini 
1868])  berichtet  und  die  Sprachwissenschaft  bestätiget.  Allem  An- 
scheint- nach  ist  lat.  fraxinus,  ital.  frassino,  franz.  frene,  alt  fresne, 
fraisne  mit  breza  sprachverwandt  und  dürfte  ursprünglich  die  Birke 
bezeichnet  haben.  Da  aber  bei  den  Römern  diese  kein  einheimischer 
Baum  war,  ist  fraxinus  in  die  Bedeutung  Esche  übergegangen.  —  Die 
Bulgaren  entäusserten  sich  auch  des  Wortes  vollständig,  ungeachtet 
sie  die  Birke  vor  der  Besitzergreifung  des  neuen  Landes  kannten  und 
kennen  mussten,  denn  die  frühere  Heimat  dieses  Volkes  lag  ja  eminent 
innerhalb  der  Vegetationszone  dieser  Baumgattung.  —  An  diesem  Bei- 
spiele erhärtet  sich  die  oben  (S.  5)  aufgestellte  Behauptung,  dass  bei 
den  euroi^äischen  Gliedern  des  arischen  Stammes  die  Namen  des  Löwen, 
Tigers  und  Kameeis  einfach  in  Vergessenheit  geraten  konnten,  weil 
sich  das  Verbreitungsgebiet  derselben  auf  die  von  den  Westariern 
occupirten  Ländereien  nicht  erstreckte.  Diese  Thiere  entschwanden 
allmälig  ebenso  dem  Gedächtnisse  der  Westarier,  wie  sich  bei  den 
Bulgaren  die  Erinnerung  an  die  Birke  verflüchtigte,  und  gingen  ebenso 
natürlich  mit  den  Begriffen  die  sprachlichen  Termini  verloren.  —  Ge- 
naueres darüber  bietet  unser  Aufsatz  im  Kres  IV.  414  —  421,  v  Celovci 
1884. 

1)  Man  vgl.  u.  a.  A.  Gkiesebach  Die  Vegetation  der  Erde  nach 
ihrer  klimatischen  Anordnung.  Ein  Abriss  der  vergleichenden  Geo- 
graphie der  Pflanzen,  Leipzig  1872,  I.  70—240  u.  d.  Lit.  S.  532—558; 


—     138     - 

dessen  wir  die  Wolmsitze  des  uiigeth eilten  Slaveustammes  zu 
verlegeu  aus  veranlasst  sahen.  ^) 

Der  Ackerbau  war  somit  schon  in  früher  Zeit  die 
Hauptbeschäftigung  der  Slaven,  und  ist  dieser  Umstand  allein 
schon  hinreichend,  ihren  Culturgrad  als  keinen  geringen  hin- 
zustellen. Es  ist  ja  doch  allgemein  anerkannt,  dass  mit  dem 
Ackerbau,  der  dem  Lande  eine  ganz  neue  Physiognomie  ver- 
leiht, auch  ein  neues  wichtiges  Stadium  der  Volksentwicke- 
luug  und  Volksgesittung  beginnt,  indem  namentlich  der  grosse 
Wert  des  Eigentums  an  Grund  und  Boden  und  damit  die 
Liebe  zu  demselben  zum  Durchbruche  gelaugt.  Durch  dauern- 
den Besitz  des  Bodens,  dem  Nomaden  noch  unbekannt,  ge- 
winnt das  häusliche  und  sociale  Leben  theils  an  Stabilität, 
theils  an  allseitiger  Durchbildung  der  Formen  und  legt  den 
ersten  dauernden  Grund  zu  staatlichen  Gebilden.  —  Die  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  erheischt  hier  ein  noch  genaueres 
Eingehen,  zumal  von  demselben  die  Stichhaltigkeit  der  Be- 
hauptung: die  Slaven  seien  schon  zur  Zeit  ihres  territorialen 
und  sprachlichen  Gesammtverbandes  ein  ziemlich  fortge- 
schrittenes Volk  gewesen,  in  erster  Linie  abhängig  ist 

An  die  dauernde,  geordnete  Ansiedelung  erinnert  die  Be- 


zum  Theile  auch  das  Sammelwerk  Materialy  k  blizajsemu  poznaniju 
I)iozjabaemosti  rossijskoj  imperii  (Beiträge  zur  Pflanzenkunde  des 
russischen  Reiches),  I — XI,  Petersb.  1844—1859;  weniger  K.  W.  Volz 
Beiträge  zur  Kulturgeschichte,  Leipzig  1852. 

1)  Die  Waldbäume  nicht  nur,  sondern  die  gemeinslavische  Flora 
überhaupt  behandeln  B.  Sulek  ('Pogled  iz  biljarstva  u  praviek  Slavenah 
a  napose  Hrvatah'  im  Rad  jugoslavenske  akademije  znan.  i  umjetn., 
XXXIX.  1—64,  u  Zagrebu  1877)  und  A.  Budilovic  (op.  cit.  I.  61—146). 
Trügt  nicht  alles,  so  wird  aus  diesem  Wortschatze  reichlich  die  Hälfte 
als  nicht  panslavisch  auszuscheiden  sein.  —  Alle  oben  angegebeneu 
Ausdrücke  treten  auch  ortsnamenbildend  auf.  Vgl.  F.  Miklosich 
Die  slavischen  Ortsnamen  aus  Appellativen  (Denkschriften  d.  philos.- 
histor.  Gl.  d.  kais.  Akad.  d.  WW.,  Bd.  XXI,  Wien  1872  S.-A.)  I.  11; 
II.  s.  vv.  (ibid.  Bd.  XXIII,  Wien  1874).  Es  verdient  bemerkt  zu  wer- 
den, dass  von  buky  (cf.  F.  Miklosich  disscrt.  cit.  II.  9  Nr.  42)  keine 
grossrussischen  Ortsnamen  nachweisbar  sind  und  die  kleinrussischen 
auf  Galizien  sich  beschränken.  Dagegen  findet  sich  Buckow  allein 
zweiundzwanzigmal  nur  in  Preussen. 
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Zeichnung  für  Dort'  vi.si,  (pr.  iu  wais-pattin  acc,  lit.  vies-paty, 
vies-patauti  herrschen,  got.  veilis-  Flecken,  ahd.  wich,  hit. 
vicus,  griech.  oikoc,  aiiid.  vesa  m.,  W.  vik,  aind.  vi«  sich 
niederlassen,  eintreten)')  ui]d  Haus  domi.  (lit.  namas  für 
*dämas,  got.  timrjan  oiKobojaeiv,  ahd.  zirabar,  mhd.  zimber, 
lat.  domus,  gr.  bö|uoc,  aind.  dama  m.  n.  W.  dam  errichten, 
bauen,  Weiterbildung  von  da  binden),''^)  und  werden  die 
Theile    des    Letzteren    detaillirt    auseinander    gehalten:    die 


1)  Die  Literatur  bei  A.  Vanicek  op.  cit.'  pg.  281;  vgl.  auch  0. 
Schade  op.  cit.-  pg.  1153,  1154.  Zu  vtsb  wird  das  panslav.  selo  als 
ursprüngliches  Syuonynion  gestellt  und  als  dessen  Grundform  *sedlo 
angesetzt.  Beides  ist  unhaltbar.  Andere  bringen  selo  mit  lat.  solum, 
solium,  got.  salithva  (\V.  sal,  sval  schwellen)  in  Zusammenhang.  Ge- 
hört zu  selo  auch  lit.  salis  Seite,  Gegend,  dann  wäre  beides  von 
solum,  solium  zu  trennen,  denn  slav.  s,  lit.  s  entspricht  ursprachl.  k, 
aind.  iran.  s,  gr.  k,  lat.  c,  germ.  h.  Vorzügliches  in  sprachlicher  und 
sachlicher  Hinsicht  bringt  bei  A.  Potebn.ja  K  istorii  zvukov  russk. 
jazyka  (S.-A.  aus  dem  Warschauer  Russkij  filol.  vestnik),  IV.  1  —  13, 
Varsava  1883. 

2)  Die  Lit.  bei  A.  Vanicek  op.  cit.^  pg.  117;  nicht  zu  übersehen 
Ü.  Schaue  op.  cit.^  pg.  1261,  1262.  Gemeinslavisch  ist  auch  k;{,sta 
(etwa  +kantia)  Zelt,  Wohnung,  Gemach,  vielleicht  got.  hOthjö,  St. 
hetbjöu  Kammer  und  zur  W.  kat  (nasal  erweitert  k^t)  bergen  gehörig. 
Vgl.  E.  FöKSTEMANN  op.  cit.  1.  265;  F.  Miklosicu  (Lex.^  pg.  329;  Vergl. 
Gramm.  !.■■*  96)  verbindet  kasta  mit  k^ti>  angulus  und  lit.  kutis  Stall. 
S.  auch  A.  Matzenauek  in  den  Listy  filol.  a  paed.  IX.  184,  185:  W. 
sl.  ka,t  abscondere,  tege.ve,  velare,  servare,  wozu  ebenso  kf|sta  wie  k^jt-b. 
Mau  beachte:  Erant  autem  in  civitate  Stetinensi  continae  quatuor. 
Herbordi  Dial.  de  vita  Ottonis  ep.  Babenb.  11.  32.  Dazu  die  falsche 
Deutung  des  Gewährsmannes:  Sclavica  lingua  in  plerisque  vocibus 
latinitatem  attingit,  et  ideo  puto  ab  eo  quod  est  continere 
continas  esse  vocatas.  Steckt  in  kasta  der  Begrift'  bergen,  dann 
ist  dies  Wort  bedeutungsgleich  mit  ahd.  hutta,  mhd.  hätte,  W.  urspr. 
küdh  (gr.  Ke09uj),  germ.  hud  bergen.  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  143;  da- 
gegen A.  FicK  (op.  cit.  III.^  78)  und  F.  Bopp  (Gloss.  sansc.^  pg.  87)  zu 
aind.  kuti  m.  f.  Hütte,  W.  kut  gebogen  sein.  —  Ebenso  ist  gemein- 
slavisch und  einheimisch  der  Ausdruck  hrami.  domus.  Zur  Etymo- 
logie A.  FicK  op.  cit.  1.^  288,  797,  11.^  480;  W.  sar,  av.  har  schützen, 
wie  hraniti  servare.  Hram'b  sonach  das  Schützende.  Dagegen  ist  das 
gleichfalls  gemeinslavische  hyza,  neben  hyza,  hyzi  (aslov.)  entlehnt. 
S.  F.  MiKLosicH  Fremdw.  21,  Lex.^  1101,  1102,  Vergl.  Gramm.  1.-  158, 
II.   78;  0.  Schade  op.  cit.^  pg.  434  s.  v.  hüs. 
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Treppe  stltba/)  das  Vorhaus  veza,^)   der  Keller  pivLuica,^) 
das   Dach   streha,'^)   die  Dachfirste  slem§  (lit.  salma,  ♦salmü 


1)  Trotz  der  Verschiedenheit  des  Labials  sind  stltba,  stl'fcbi>  und 
stl'bpT.  schwer  zu  trennen.  A.  Fick  (op.  cit.  11.^  682)  stellt  beides  zu 
stala,  W.  sta  stehen  (woher  vielleicht  stolt)  und  Sufif.  -ba,  -bi, 
-1)1,  :  stl'ij-ba,  stlTj-b'B,  stli-pi;  passender  F.  Miklosich  (Über  trtt  S.  23) 
zu  aind.  sarp,  sarpati  (t  ist  ähnlich  Einschub  zwischen  s  und  1,  wie 
so  oft  zwischen  s  und  r).  Urspr.  ist  stltp-i)  etwa  Leiter.  Lit.  stulpas 
und  let.  stulbs  sind  Lehnwörter.  S.  auch  A.  Bkücknkk  op.  cit.  pg.  139, 
185.  —  Jon.  Schmidt  (Voc.  II.  31)  und  E.  Föestkmann  (op.  cit.  I.  265) 
vergleichen  mit  stlbpi  auch  an.  stolpi  Säule,  was  für  Entlehnung 
spräche. 

2)  Das  Wort  ist  dunkel  und  hat  pai'tiell  den  allgemeineren  Sinn 
von  Zelt,  Haus,  auch  von  Thurm,  Gefängniss.  Lit.  veza,  veiza  Thurm, 
Gefängniss  ist  Lehnwort  aus  dem  Slavischen.  S.  A.  BkC'ckner  op.  cit. 
pg.  153.  Ebenso  ist  lit.  veze  Wagen-  oder  Schlittengleise  wegen  z 
von  veza  ferne  zu  halten;  es  gehört  zu  vezü  vißti,  asl.  vez^  vesti 
(vozi.  currus).  A.  Potebnja  (K  istorii  zvukov  russk.  jaz.,  III.  41,  42 
[S.-A.  aus  dem  Russk.  filol.  vestnik],  Varsava  1881)  vermutet  veza  als 
Grundform  und  vindicirt  dem  Worte  die  Grundbedeutung  Wagenzelt 
(kibitka).  Dadurch  wird  es  ihm  möglich  veza  zur  W.  vagh,  aind. 
vah,  vahati  vehere  zu  stellen.  Leider  scheitert  diese  Herleitung  an 
der  Klippe,  dass  andere  slav.  Sprachen  im  Worte  §  nicht  e  voraus- 
setzen und  dass  aind.  vah,  urar.  vagh  d.  i.  vagh  als  slav.  Reflex  nicht 
z  sondern  z  (somit  *veza)  ergibt. 

3)  Das  gemeinübliche  kletb  ist  zunächst  domus,  cella  und  nur 
partiell  der  Keller.  Man  vgl.  got.  hlethrä-,  hleithrä-  Hütte,  Zelt; 
— pr.  klätke  Vogelbauer,  lit.  kletis  Vorrathshäuschen,  kletka  Vogelbauer, 
Marktbude,  let.  klets  Kornspeicher,  Vorrathskammer  sind  slavischen 
Ursprunges.  A.  Bkücknek  op.  cit.  pg.  94,  174;  F.  Miklosich  Vergl. 
Gramm.  I.^  57,  II.  166;  id  Lex.^  pg.  291  s.  v.  klött  und  klettka.  Auch 
nslov.,  böbm.,  osorb.  kletka  und  poln.  klatka  =  Käfig,  Vogelbauer. 
Über  die  weitere,  nicht  ganz  sicher  stehende  verwandtschaftliche  Ver- 
zweigung von  kletb  vgl.  F.  Miklosich  Lex.*  pg.  291;  G.  Cuktius  Grund- 
züge^  S.  140  Nr.  30;  Johannes  Schmidt  Voc.  II.  253;  V.  Hehn  op.  cit.^ 
pg.  121. 

4)  F.  Miklosich  Lex.^  pg.  879  s.  v.  streba;  id.  Vergl.  Gramm.  H. 
286  und  die  slavischen  Zusammenstellungen  bei  A.  Budilovic  op.  cit. 
II.  106.  Der  Ausdruck  hängt  wol  mit  streti  stbrq;  sternere  zusammen; 
sonach  streha  eigentlich  res  strata.  Gemeinslavisch  ist  ebenso  krovi. 
Cf.  F.  Miklosich  Lex.^  pg.  312;  ders.  Über  die  Steigerung  und  Dehnung 
der  Vocale  in  den  slavischen  Sprachen  (DSch.  d.  phil.-hist.  Gl  der 
k.  Akad.  d.  WW.,  Bd.  XXVHI,  S.-A.)  S.  27,  Wien  1878;  A.  Budilovic 
op.  cit.  II.  106;  Ad.  Pictet  op.  cit.  II.*  319.  Krovt  gehört  ebenso  zu  kryti 
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Balken,  ags.  sealma  sponda,  as.  selmo  Bett,  griech.  ceX)ua 
Gebälk,  Gerüst),^)  die  Wand  stena,^)  das  Fenster  okno,^)  das 
Thor  vrata/)  die  Schwelle  pragi.,^)  die  Stube  ist-sba,  izF.ba'') 


(W.  sl.  kiü,  also  krovi  das  Deckende)  wie  lat.  teotum  zu  tegere, 
griech.  crefl,  ctetoc  zu  CT^yeiv,  d.  Dach  zu  decken,  lit.  stogas  zu 
sti''kti  (für  *stegti,  praes.  stegiu).  Von  krovi  ist  an.  hröf  Dach  ety- 
mologisch wol  ferne  zu  halten.  —  Auch  ^pojata  tectuni,  domus  (cf. 
F.  MiKLOsicH  Lex.^  pg.  654)  wird  niitiniter  dem  gemeinslavischen  Wort- 
schatze zugezählt,  allein  dieser  Annahme  ist  aus  mehr  denn  einem 
Grunde  nicht  zuzustimmen.  Zudem  ist  os  uns  zweifelhaft,  dass  pojata 
mit  let.  jumts  Dach  zusammenhängt  (cf.  A.  Fick  Spracheinheit  S.  5G), 
denn  gegen  asl.  *  pojata,  das  ja  doch  danach  anzusetzen  wäre,  sprechen 
die  Reflexe  in  den  südslavischeu  Sprachen. 

1)  F.  MiKLosiCH  Lex.*  pg.  862;  id.  Über  tret  und  trat  S.  12;  A. 
BuDiLOvic  op.  cit.  II.  107;  Jon.  Schmidt  Vocal.  IL  78;  L.  Mever  op.  cit. 
L'  729;  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  311  s.  v.  Schwelle  und  schwellen.  Einzeln 
bringt  man  das  Wort  mit  der  W.  sval  schwellen  in  engste  Verbin- 
dung.    Darnach  stünde  sleme  etwa  für  +svelnie. 

2)  Zu  st§na  gehört  wol  und  ist  der  Beachtung  wert  griech.  CTia, 
got.  stains,  staineins  =  asl.  stenLnt  felsig,  an.  steinn,  ags.  stän,  as. 
sten,  W.  sti  sich  drängen,  fest  sein  u.  a.  Man  vgl.  F.  Miklosich  Lex.* 
pg.  900  s.  V.  stena;  id.  Vergl.  Gr.  II.  117;  A.  Budilovic  op.  cit.  II. 
103;  G.  GuRTiDs  Gruüdzüge^  S.  214  Nr.  225;  A.  Fick  Vergl.  Wort.  !.■' 
245,  826,  IL  685;  L.  Meyek  op.  cit.  I.-  646;  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  329 
s.  V.  Stein.  Man  beachte  auch  lit.  siena  Wand,  das  wie  slav.  stena 
den  Finnen  sich  mittheilte.     S.  A.  Ahlqvist  op.  cit.  pg.  107. 

3)  W.  ak  sehen,  wozu  zunächst  gehört  asl.  oko,  pr.  ackis,  lit.  akis, 
let.  acs,  lat.  ocülus,  gr.  öcce  du.  aus  +öki6,  aind.  aksä,  aksi,  wahr- 
scheinlich got.  augö,  ahd.  augä,  ougä,  mhd.  ouge,  nhd.  äuge;  zu  okno: 
lit.  äkas  Wuhne,  Öffnung  im  Eise,  got.  augadaurö  Augenthor,  ags. 
egthyrel  Augenloch,  an.  vindauga  neben  ahd.  venstar,  mhd.  venster, 
nhd.  fenster  mit  Genuswechsel  aus  lat.  fenestra.  So  beruht  denn 
auch  okno  d.  i.  ok-no  auf  der  natürlichsten  Anschauung,  indem  das 
Fenster  gewissermassen  als  das  Auge  des  Hauses  angesehen  wird, 
wozu  auch  serb.  prozor,  bulg.  prozorecb,  prozoreki.  eine  treff'liche  Ana- 
logie abgeben.  F.  Miklosich  Lex."  pg.  499  s.  v.  oko  und  okno;  id. 
Vergl.  Gramm.  I.*  67,  11.  116;  G.  Cuimus  Grundzüge^  S.  463  Nr.  627; 
A.  Fick  op.  cit.  I.^  473,  11.^  43,  44,  293,  294,  513;  id.  Spracheinheit 
S.  91,  92;  A.  PicTET  op.  cit.  IL*  327,  328;  A.  F.  Pott  Etymol.  Forsch.* 
II.  4.  302 -.S09;  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  77. 

4)  N.  pl. ;  pr.  varto,  lit.  vaftai  m.  pl.,  let.  värti  m.  pl.,  osk.,  umbr. 
vero-,  lat.  aperio,  +apverio.  W.  var,  slav.  ver  in  vreti  vbrfj,  claudere, 
lit.  verti  veriü,  let.  vert  veru  auf-  und  zuthun,  fädeln;  asl.  ot(i.)-voriti 
ot('L)-vorjq,  öffnen,  lit.  at-verti  ätveriu.    Vrata  beruht  auf  *vorta  d.  i. 
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mit  der  Thür  dvi.rL  (pr.  dauris,  lit.  düris  t'.pl,^  let.durvis,duris,got. 
daür,  alid.  tura,  tun',  ir.  dorus,  griech.  9upa,  lat.  fores,  wahr- 
scheinlich auch  aind.  dvara,  dvar,  avest.  dvara,  apers.  duvarä)/) 

vor-ta  (vgl.  polab.  vorta).  Häufig  aber  falsch  wird  zwischen  vrata  und 
vrati  Collum  Wurzelverwaudtschaft  angenommen.  Letzteres  ist  vrat-i 
und  gehört  zu  aind.  vart,  slav.  vert.  Vgl.  vr^töti,  vratiti,  lit.  versti, 
vartiti,  got.  vairtban,  lat.  vertere.  F.  Miklosich  Lexicon^  pg.  75;  id. 
Über  trot  und  trat  S.  34;  id.  Vergl.  Gramm.  11.  161;  A.  Budilovic 
op.  cit.  II.  123;  A.  Fick  op.  cit.  11.^  661;  Johannes  Schmidt  Voc.  11.  127; 
Ad.  Pictet  op.  cit.  IL-  322. 

5)  F.  Miklosich  Lexicon"  pg.  656;  id.  Über  tret  und  trat  S.  28; 
A.  Budilovic  op.  cit.  IL  104.  Eine  Deutung  (W.  urar.  spar)  gibt 
G.  Danicic  Osnove  pg.  365;  Korijeni  pg.  283.  Das  Wort  ist  einheimisch, 
aber  noch  unzureichend  erklärt.  Auch  ortsnamenbildend  tritt  es  auf, 
doch  wäre  es  voreilig  böhm.  Praha  davon  herzuleiten.  —  Die  Schwelle 
präg*  war  beim  Todtenceremoniell  der  alten  Slaven  von  nicht  ge- 
ringer Bedeutung.  Man  vgl.  unsere  Bemerkungen  in  der  Zeitschrift 
Eres  IL  442—444,  v  Gelovci  1882. 

6)  Dazu  gehört  pr.  stubo,  lit.  stubä,  let.  istaba,  ahd.  stubä,  stupä, 
mhd.  stube,  an.  stofa,  ags.  stofe,  mlat.  stuba,  stupa,  ital.  stufa,  fr. 
etuve,  ngr.  cxoücpa.  Unser  isti.ba,  iztba  ist  Lehnwort  aus  dem  Ger- 
manischen, woselbst  es  ebenfalls  nicht  einheimischen  Ursprunges  zu 
sein  scheint.  Auffallend  ist  in  allen  slavischen  Sprachen  und  im  Let- 
tischen der  vocalische  Vorschlag,  der  sich  in  anderen  Wörtern  (denn 
istuba  ist  nicht  genügend  belegt)  im  Litauischen  findet:  isdroditi, 
iskadä,  iskalä,  izbönas.  A.  Brückner  op.  cit.  pg.  87;  F.  Miklosich 
Lexicon*  pg.  271;  id.  Fremdwörter  S.  21;  A.  Matzenader  Cizi  slova 
pg.  37;  A.  Budilovic  op.  cit.  II.  110;  F.  Diez  Etymol.  Wörterb.  der 
roman.  Sprachen*  S.  311,  Bonn  1878;  0.  Schade  op.  cit.-  pg.  885; 
F.  Kluge  op.  cit.  pg.  336.  Das  finn.  tupa  ist  aus  dem  Germanischen 
eingedrungen.  S.  A.  Ahlqvist  op.  cit.  pg.  107;  W.  Thomsen  op.  cit. 
pg.  178.  Dass  isti.ba,  iztba  heute  in  allen  slavischen  Sprachen  für 
Bauernhaus,  tugurium  gebräuchlich  ist  (V.  Hehn  op.  cit.-  pg.  122),  mnss 
in  Abrede  gestellt  werden. 

1)  Europäisch,  wenn  nicht  gemeinarisch  (arioeuropäisch).  Der 
Grundstamm  dhur,  dhvar  (dhver)  ist  allen  westarischen  Sprachen  eigen, 
wogegen  die  ostarischen  damit  zu  verbinden  sind,  wenn  der  Ausfall 
der  Aspiration  zu  rechtfertigen  ist.  Die  eigentliche  Bedeutung  des 
Wortes  ist  noch  nicht  ermittelt.  Dazu  F.  Miklosich  Lexicon-  pg.  157; 
id.  Vergl.  Gramm.  IL  54;  L.  Diefenbach  Orig.  europ.  pg.  369;  G.  Cue- 
Tius  Grundzüge^  S.  258  Nr.  319;  A.  Fick  op.  cit.  I.^  121  et  passim; 
A.  Pictet  op.  cit.  11.^  321;  0.  Schade  op.  cit."  pg.  972;  F.  Kluge 
op.  cit.  pg.  343;  A.F.Pott  Etymol.  Forsch.-  IL  4.21—32.  Dieser  grosse 
Sprachforscher  bemerkt   für  die   arische  Urzeit  passend   (1.  c.  pg.  32), 


-     143     — 

dem  Ofen  pesti.^)  und  als  primitiver  Einrichtung  dem 
Tisch  stolii^J  und  wol  auch  mit  längs  den  Wänden  an- 
gebrachten Bänken  klapi,  (pr.  clumpis  Stuhl). ^)  Zwischen 
dem    Hause    dom'L    und   dem    Stalle  hlrvL,')    mit  der   Tenne 


es  könne  die  Übereinstimmung  im  Ausdruck  für  den  Begriff  Thür  in 
allen  sehr  grossen  Familien  des  indogerman.  Stammes  zum  Beweise 
benützt  werden^  dass,  wie  unvollkommen  die  Wohnung  der  alten  Arier 
vor  ihrer  Zerstreuung  gewesen,  sie  doch  nicht  mehr  so  ausschliesslich 
Nomaden  gewesen  sein  können,  um  nicht  Thüren  zu  kennen. 

1)  W.  pak,  aind.  pac,  päcami  coqiio,  griech.  ireccuu,  TreuTuu,  asl. 
pesti  aus  *pekti,  peka,  lit.  kepü  kepti;  dagegen  pecius  entlehnt.  PestL 
hat  die  Doppelbedeutung  von  Ofeu  und  Höhle;  desgleichen  pestera. 
F.  MiKLOsicH  Lexicon-  pg.  562;  G.  Cuetius  Grundzüge^  S.  165  Nr.  630; 
A.  FicK  op.  cit.  I.^  133  et  passim;  die  genaue  Lit.  bei  Al.  Vanicek 
op.  cit.-  pg.  148.  Auch  hier  scheidet  sich  das  Germanische  vom 
Slavischen  ab;  es  hat  für  den  Begriff  Ofen -einen  genuinen  Ausdruck, 
wie  seinerseits  das  Slavische. 

2)  Das  lit.  stälas  ist  Lehnwort  aus  dem  Slavischeü.  Nahe  ver- 
wandt mit  stolt  ist  got.  stöls,  ahd.  mhd.  stuol,  ags.  stöl,  an.  stöll. 
Man  vermutet  die  W.  sta,  aind.  sthä  stehen,  asl.  stati  (staja  stabulum), 
stojati  stoj^,  lit.  -stöti  und  sonach  stoli,  d.  i.  sto-l'b  eigentlich  Gestell. 
Das  Slavische  erhebt  dagegen  Widerstand  und  ist  es  passender  an  die 
erweiterte  W.  stal  stellen  (slav.  stel)  zu  denken,  welcher  Herleitung 
ebenso  die  germanischen  Ausdrücke  nicht  widersprechen.  Somit  die 
W.  stel,  St.  ablautend  stol  und  Suff.  -%  und  auch  danach  stolt,  d.  i. 
stol-t  so  viel  als  Gestell.  Denkt  man  bei  der  W.  stel  an  Wortgebilde 
wie  asl.  stblati  stelja  sternere  (wozu  auch  postelja  Bett  gehört),  so 
ergibt  sich  für  stoli.  die  Bedeutung  'quod  Stratum  est'.  Sprachlich 
zweifelsohne  zutreffender  als  begrifflich.  —  F.  Miklosich  Lexicon" 
pg.  885;  ders.  Vergl.  Gramm.  IL  8;  ders.  Über  d.  Ursprung  d.  Worte 
von  d.  Form  aslov.  tret  und  trat  S.  15;  A.  Budilovic  op.  cit.  II.  127; 
A.  FiCK  Vergl.  Wort.  lU  682;  0.  Schade  op.  cit.-  pg.  887;  Ad.  Pictet 
op.  cit.  n.-  350;  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  330,  336. 

3)  F.  Miklosich  Lexicon"  pg.  292;  id.  Vergl.  Gramm.  L*  96,  H. 
54;  A.  FiCK  zieht  passend  lit.  klüpti  klumpü  hocken  herbei  und  setzt 
als  Grundform  klampi  an.  Vergl.  Wort.  IL^  543.  Über  lit.  klüpti  u. 
Verw.  s.  A.  F.  Pott  Etymol.  Forschungen-  V.  112. 

4)  VgL  let.  klevs,  klävs,  got.  hlijan-,  hlija-  Zelt,  as.  hleo,  hlea,  ags. 
hleov  Obdach,  mhd.  lie,  liewe  Laube.  F.  Miklosich  Fremdwörter  S.  20; 
ders.  Über  tret  und  trat  S.  4;  A.  Budilovic  op.  cit.  IL  112;  Johannes 
Schmidt  Vocal.  II.  73;  A.  Fick  op.  cit.  HI.^  88;  0.  Schade  op.  cit.- 
pg.  406;  insbesondere  A.  Matzenauer  Cizi  slova  pg.  36,  der  gegen  die 
Entlehnung  von  hlevi  und  für   die  Verwandtschaft  desselben  mit  den 
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gumi.uü  ')  war  der  Hof  dvori.,'")  und  ist  die  Ansicht,  dass  unsere 
Vorfahren  mit  den  Thieren  nicht  nur  unter  demselben  Dache 
wohnten,  sondern  auch  die  eigene  Wohnung  mit  ihnen  theil- 
ten,  als  durch  nichts  begründet,  abzuweisen. 

Die  Wohnungen  waren  sicherlich  noch  ein  reiner  Holz- 
bau, wie  solches  schon  aus  der  Bezeichnung  domi,  hervor- 
zucrehen  sciieint.  Dieselbe  ist  verwandtschaftlich  vom  got. 
timrjan-  Zimmermann,  ahd.  zimbar,  mhd.  zimber  Bauholz, 
Holzbau,  Wohnung,  Zimmer,  ags.  timber,  engl,  timmer  Bau- 
holz, got.  timrjan,  ahd.  mhd.  zimberen  erbauen,  bauen  (vgl. 
griech.  be|uu)  baue)  nicht  zu  trennen.  In  den  angeführten 
Substantiven  steckt  die  Grundbedeutung  'Holzmaterial  zum 
Bauen'  und  bezeichnet  denn  unser  dom^  im  eigentlichen 
Sinne  einen  'Bau  aus  Holz'  und  stimmt  dies  vollkommen  mit 
den  Resultaten  überein,  die  da  über  die  ursprüngliche  Be- 
hausung der  mit  den  Slaven  urverwandten  Einzelvölker  sind 
zu  Tage  gefördert  worden.^)    Hiezu  kommt  noch  ein  anderer 


germanischen  correspondirenden  Ausdrücken  eintritt.  Mit  F.  Bopp 
stellt  er  got.  hlija  zur  W.  urar.  kri,  aind.  sri  Ire,  adire,  inire,  ingredi; 
sri  gibt  slav.  hli,  ablautend  hie  und  hiezu  das  Suffix  -vi.  :  hievt,  wie 
gnevt  aus  gni.  Der  Umstand,  dass  aind.  s  (ursprachl.  k)  durch  slav.  s 
reflectirt  wird,  macht  die  Herleitung  oder  eigentlich  die  Gleichung 
mehr  als  zweifelhaft. 

1)  F.  MiKLosicH  Lexicon^  pg.  149;  id.  Vergl.  Gramm.  IL  238: 
gumtno  zu  aind.  gö,  was  zu  unbestimmt  ist;  die  Verzweigung  des 
Wortes  auf  slavischem  Sprachgebiete:  A.  Bumr.ovic  op.  cit.  II.  114. 
Vgl.  noch  G.  Danicic  Osnove  pg.  175;  idem  Korijeni  pg.  65;  A.  Po- 
TEBN.IA  K  istorii  zvukov  russkago  jazyka  III.  29.  Die  Herkunft  noch, 
nicht  hinreichend  beleuchtet.     Siehe  auch  oben  S.  1263. 

2)  F.  MiKLOsicH  Lexicon^  pg.  156;  A.  Budilovic  op.  cit.  II.  122. 
Das  Wort  ist  genuin  und  etymologisch  von  dvBrt  (s.  oben>  nicht  zu 
trennen.  Aus  dem  grundspr.  dhvar  (dhver),  slav.  dver  entstand  einer- 
seits durch  Lautscbwächung  dvi.r-B,  andererseits  durch  Lautsteigerung 
(Ablaut)  dvor-i. 

.3)  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  385;  0.  Schräder  Sprachvergl.  u.  Urg. 
S.  404 — 406.  Darüber  und  über  die  Wohnung  überhaupt  und  deren 
Geschichte  auf  sprachverwandtem  Gebiete  vgl.  man  zunächst:  H.  Zimmer 
Altindisches  Leben  S.  148 — 157;  W.  Geiger  Ostliänische  Kultur  im 
Alt.  S.  216—221;  W.  Tomaschek  Centralasiatische  Studien,  II.  Die 
Pamir- Dialekte  [SB.  der  kais.  Ak.  d.  WW.;  phiL-hist.  Gl.  XCVL  Bd., 
S.  7.35—900],  Wien  1880,  S.   77  ff.   (809  ff.);    F.  0.  Weise    Die   griech. 
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Umstand  von  nicht  geringerer  Beweiskraft  in  dieser  priii- 
cipiell  wichtigen  Frage.  Trügt  nicht  alles,  so  fehlt  es  an 
gemeinslavischen  Ausdrücken,  die  zur  Annahme  berechtigten, 
dass  die  Slaven  der  Urzeit  auf  die  Steinbaukunst  sich  ver- 
standen. Der  Ausdruck  für  Ziegel  ist  einerseits  dem  Ger- 
manischen (ahd.  ziagal,  mhd.  ziegel  aus  lat,  tegula)  an- 
dererseits dem  Mittelgriechischen  fTrXivOoc)  und  Türkischen 
(kerpidz)  entlehnt.  Gleiches  ist  vom  Kalke  zu  sagen,  wo- 
für auch  das  Prototyp  im  Germanischen  (ahd.  chalch,  mhd. 
kalc,  nhd.  kalk  aus  lat.  calx,  Accus,  calcem),  im  Mittel- 
griechischen (dcßecToc)  und  im  Türkischen  (kiredz)  zu  suchen 
ist.  Allerdings  existirt  hiefür  auch  der  gemeinslavische  Aus- 
druck *vapLno,  indessen  ist  derselbe  von  ^vapi.,  mgriech. 
ßaqpri  (vgl.  bulg.  vapsuvam  färbe  und  gr.  ßdirTUü,  aor.  ßdij/ai) 
nicht  zu  trennen  und   dürfte  *vapBno   ursprünglich  'Tünche' 


Wörter  im  Latein  S.  193  ff. ;   G.  A.  E.  A.  Saalfeld   Haus   und   Hof  in 
Rom,  S.  1—18;  A.  Wincklek  Die  Wohnungen  der  Hellenen,  Berlin  1868; 

E.  GuHL  und  W.  Koner  Das  Leben  der  Griechen  und  Römer*  S.  442  ff. ; 

F.  DiEZ  Romanische  Wortschöpfung,  Bonn  1875,  S.  85 — 90;  A.  Bac- 
MEisTER  Keltische  Briefe,  S.  54—59,  Strassburg  1874;  K.  Weinhold  Alt- 
nordisches Leben,  S.  215 — 236,  Berlin  1856;  ders.  Die  deutschen  Frauen 
in  dem  Mittelalter,  S.  326  —  340,  Wien  1851.  Die  rein  sprachliche 
Seite  behandeln  J.  Grimm  D.  Gramm.  Ul.  426—434  und  E.  Rautenberg 
Sprachgeschichtliche  Nachweise  zur  Kunde  des  germanischen  Alter- 
thumes,  PA.,  Hamburg  1880.  Einiges  Licht  auch  auf  das  slavische 
Haus  werfen  die  beiden  Monographien:  A.  Meitzen  Das  deutsche  Haus 
in  seinen  volksthümlichen  Formen  (Verhandlungen  des  ersten  deutschen 
Geographentages  zu  Berlin  am  7.  und  8.  Juni  1881,  Berlin  1882, 
S.  58 — 88  und  im  S.-A)  und  R.  Henning  Das  deutsche  Haus  in  seiner 
historischen  Entwickelung,  Strassburg  1882.  [Quellen  u.  Forschungen 
zur  Sprach-  und  Culturgeschichte  der  german.  Völker.  Herausgeg. 
von  B.  TEN  Brink,  E.  Martin,  W.  Scherer,  XLVIL  Heft].  Dass  bei 
Rücksichtnahme  auf  den  slavischen  Häuserbau  in  beiden  eben  ge- 
nannten Schriften  manches  Unhaltbare  unterlaufen  ist,  fällt  in  erster 
Linie  der  slavischen  Forschung  zur  Last,  die  unseres  Wissens  diesem 
Gegenstande  die  gebührende  Würdigung  bisher  nicht  hat  angedeihen 
lassen.  Eine  rühmliche  Ausnahme  davon  macht  lediglich  die  kurze, 
mit  Bildern  illustrirte  Ausführung  des  Grafen  A.  Uvarov  in  den 
Drevnosti.  Trudy  moskovskago  archeologic.  obscestva,  IL  2.  17 — 34 
Moskva  1870.  Anderes  erhebt  sich  in  den  seltensten  Fällen  über  ge- 
legentliche Bemerkungen. 

KuEK,  Einleituug  in  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Avifl.  10 
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bedeutet  haben.  Daraus  ginge  unseres  Eraclitens  lediglich 
hervor,  dass  die  Slaven  ihre  Häuser  zu  tünchen  pflegten,  um 
dieselben  dauerhafter  zu  machen.  —  Mit  der  bisherigen  Aus- 
führung im  Einklänge  steht  es  ferner,  dass  in  den  Bezeich- 
nungen für  Mauer  die  slavischen  Sprachen  difteriren.  Theils 
lehnen  sie  sich  au  ahd.  müra,  mhd.  müre,  nhd.  mauer  (aus 
lat.  mürus)  an,  theils  erinnern  sie  an  ahd.  mhd.  zun,  ags. 
tun,  Umzäuntes,  Ort,  an.  tun  Eingehegtes,  Gehöft,  Daraus 
aber  ist  sofort  ersichtlich,  dass  das  letztere  den  Slaven  durch 
die  Goten  etwa  zugekommene  Wort  nicht  die  Mauer  im 
eigentlichen  Sinne  bedeutet,  sondern  eine  einfache  ümzäu- 
nung,  ein  Flechtwerk,  eine  Pallisade,  ganz  ähnlich  wie  das 
einheimische  ograda  und  ploti.  (vgl.  plesti  plet^  flechten). 
Ganz  so  steht  es  mit  zidi  murus.  Mag  man  es  zu  lit.  zesti 
^formen,  bilden'  stellen  oder  auf  s'Bd'L  domus  gestützt  an  si» 
und  de  denken,  so  viel  steht  fest,  dass  über  die  Beschaffen- 
heit der  Wohnung  damit  nichts  Bestimmtes  ausgesprochen 
wird,  davon  ganz  abgesehen,  dass  das  Wort  zidi>  schwerlich 
gemeinslavisch  war  und  auch  darum  hier  nicht  entscheidend 
in  die  Wagschale  fallen  kann.  Aber  selbst  den  gemein- 
slavischen  Charakter  von  zidt  zugegeben,  wird  es  nicht  ge- 
lingen, den  Beweis  zu  erbringen,  dass  beispielsweise  asl.  zidati 
und  got.  timrjan  oiKobojueTv,  mhd.  zimberen,  nhd.  zimmern 
nicht  bedeutungsidentisch  seien,  d.  h.  auf  holzgezimmerte 
Häuser  deuten.  —  Alles  dieses  nimmt  uns  nicht  Wunder,  so 
wir  erwägen,  dass  die  Technik  des  Steinbaues  verhältniss- 
mässig  spät  zu  den  einzelnen  europäischen  Völkern  des 
arischen  Stammes  sich  Eingang  verschaffte.  Von  den  Phö- 
niciern  gelangte  die  Steinbaukunst  zu  den  Griechen,  von 
diesen  zu  den  Römern,  von  denen  die  Germanen  sie  erlernten, 
deren  auf  den  Steinbau  sich  beziehende  Ausdrücke  sämmt- 
lich  lateinisches  Gepräge  zeigen.  Die  Slaven  lehnen  sich 
vorzugsweise  an  ihre  westlichen  Nachbaren  und  an  Byzanz 
an  und  steht  dieses  linguistische  Resultat  ebenso  mit  histo- 
rischen Thatsachen  im  Einklänge.^) 


*)  F.   MiKT.osrcH    Fremdwörter  S.   9  s.    v.    cigel,   46    s.  v.   plinita, 
26  8.  V.   klalc,  21  s.  v.   izvistL,   62  s.  v.   vapsa,  .38  s.  v.    mir,    61  s.  v. 
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Waren  aber  auch  die  Wohnungen  unserer  Vorfahren 
noch  nicht  gemauerte,  so  repräsentiren  sie,  wie  wir  sahen, 
immerhin  schon  einen  so  vervollkommneten  Holzbau,  dass 
man  fehl  ginge,  wollte  man  dieselben  mit  der  Noraadenzeit 
in  Contact  bringen.  Auch  in  dieser  Gestalt  schon  weiset 
das  Haus  auf  die  feste  Ansiedelung  seiner  Bewohner.  Wird 
es  ja  zudem  doch  schwerlich  Jemandem  einfallen ,.  zu  be- 
haupten, dass  der  Ackerbau  notwendig  die  Steinbaukunst 
zur  Voraussetzung  habe. 

Von  Natur  aus  kein  kriegerisches  Volk,  war  das  Be- 
streben der  Slaven  zumal  auf  die  Erhaltung  des  Besitzes 
gerichtet  und  dienten  zum  Schutze  desselben  aus  Erde  und 
Holzwerk  verfertigte  Befestigungen  gradi.  (lit.  gafdas  Hürde, 
got.  gards  Hof,  Haus,  Familie,  ags.  geard  Umfriedung, 
Garten,  gr.  yP^JUÖuXoc  Hesych.  Höhle,  av.  geredha  m.  Höhle, 
aind.  grha   m.  n.   aus   *grdhä  Haus,  Wohnstatt) ^)   und   mit 


tyni;  A.  Matzenauer  Cizi  slova  pg.  363  s.  v.  vapt;  id.  Listy  filol.  a 
paedag.  IX.  8  s.  v.  krec;  A.  Budilovic  op.  cit.  I.  54;  F.  Kluge  op.  cit. 
pg.  384  s.  V.  Ziegel,  149  s.  v.  Kalk,  219  s.  v.  Mauer;  V,  Hehn  op. 
cit.^  pg.  122;  0.  Schrader  op.  cit.  pg.  403 — 405;  F.  0.  Weise  op.  cit. 
pg.  194;  M.  Hattala  Brus  jaz.  ceskeho  pg.  83;  M.  Sokolowski  im 
Pamietnik  akad.  umiejetnosci  w  Krakowie,  wydzialj :  filol.  i  hist.-filoz. 
III.  178,  w  Krakowie  1876.  Die  Annahme  (s.  Poprawki),  dass  izba  zu 
ztdati  zizdq,  gehöre,  ist  natürlich  ebenso  hinfällig,  wie  die  daran  ge- 
knüpfte Schlussfolgerung. 

1)  W.  urspr.  gardh,  sl.  gerd  und  ablautend  gord,  woraus  grad-i.. 
Grundbedeutung  wol  Einfriedung,  Umzäunung,  Gehege,  was  ebenso 
durch  die  gemeinslavischen  Ausdrücke  ograda,  ograditi  ograzda  schla- 
gend bestätiget  wird.  F.  Miklosich  Lexicon"^  pg.  141,  490;  id.  Vergl, 
Gramm.  II.  31;  id.  Über  tret  und  trat  S.  23;  A.  Budilovic  op.  cit. 
11.  121,  122  (Die  slavische  Gleichung);  Johannes  Schmidt  Vocal.  11. 
128,  318;  id.  KZ.  XXV.  127;  0.  Bühtlingk  SW.  II.  176;  A.  F.  Pott 
Etymol.  Forsch.-  IV.  832-835;  A.  Fick  Vergl.  Wort.  I.^  74,  580,  II.» 
350,  560,  111.=*  102;  0.  Schade  op.  cit.-  pg.  266;  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  97. 
G.  CuRTius  (Grundz.^  S.  199,  200  Nr.  189;  auch  0.  Schade  1.  c.)  zieht 
mit  Unrecht  auch  lat.  hortus  und  gr.  xöpxoc  hieher.  Dieses  setzt  ein 
gharta  (ghorto)  voraus  und  hat  ableitendes  t  (xöp-xo-c,  hor-tu-s,  W. 
ghar)  gegenüber  wurzelhaftem  d  des  got.  gards  (d.  i.  gard-s,  wie  asl. 
grad-t  nicht  gra-dt).  Stellt  man  trotzdem  got.  gards  zu  griech.  xöpxoc, 
so  ist  die  ganze  obige  Gleichung  zerstört,  denn  danach  hätte  das  asl. 
Wort  +grat'£.   zu  lauten   oder  als   entlehnt  zu  gelten   oder  es  müsste 

10* 
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einem  Walle  versehene  Schanzengräben  +okop'L  (kopati  CKOt- 
TTxeiv  graben),')  die  überall  dort  überflüssig  waren,  wo  das 
Land  Wälder  umrahmten,  welche  eine  willkommene  Schutz- 
wehr gegen  äussere  Feinde  boten.  Mit  dem  eigentlichen 
Kriegswesen  noch  unzureichend  vertraut,  machte  man  Er- 
oberungszüge in  der  Regel  nicht,  doch  wich  man  auch  dem 
Kampfe  ratB^)  nicht  aus.    Man  vertheidigte  wacker  den  hei- 


endlich beiderseits  von  ghardha  ausgegangen  werden,  was  kaum  auf 
Zustimmung  wird  rechnen  können.  Natürlich  blieben  bei  solcher  Deu- 
tung auch  die  ostarischen  Parallelen  und  gr.  ■fP'J^öüXoc  ferne.  Auch 
hier  wieder  eine  Ausnahme  von  der  Lautverschiebung  bei  kaum  zweifel- 
hafter Verwandtschaft  und  die  Bestätigung  des  Satzes,  dass  Laut- 
gesetze keine  Naturgesetze  seien.  —  Nicht  unerwähnt  darf  es  an 
dieser  Stelle  bleiben,  dass  die  in  historischer  Zeit  aufgekommene  Be- 
deutung von  gradi  als  Stadt  einen  Rückschluss  auf  urslavische 
Städtegrüudungen,  trotzdem  ein  solcher  so  häufig  gewagt  wird,  nicht 
gestattet.  Wer  für  die  Periode  der  sLivischen  Spracheinheit  in  gradt 
die  Bedeutung  Stadt  sucht,  macht  sich  eines  ähnlichen  etymologisiren- 
den  Anachronismus  schuldig,  als  derjenige,  der  im  aind  pur,  puri, 
püra  die  gleiche  Bedeutung  als  die  ursprüngliche  annimmt.  Erwähnt 
ja  doch  noch  Tacitus  (Germania  c.  XVI)  von  den  Germanen,  dass  sie  nicht 
in  Städten  (in  römischem  Sinne)  wohnten:  ''Nullas  Germanorum  populis 
urbes  habitari  satis  notum  est,  ne  pati  quidem  iuter  se  iunctas  sedes.' 
Ebensowenig  ist  es  erlaubt  aus  der  Bezeichnung  für  ErdwüUe,  Ring- 
wälle russ.  sing,  gorodisce,  asl.  *gradiste  auf  Rainen  uralter  befestigter 
Städte  zu  schliessen.  Die  Sprache  nicht  nur,  sondern  auch  die  Prä- 
historie legen  entschieden  dagegen  Verwahrung  ein.  Vgl.  H.  Zimmer 
Altind.  Leben  S.  145 — 148.  Über  die  gorodisca,  +gradista  kann  man 
heranziehen:  Z.  D.  Chodakowski  0  Slowianszczyznie  przed  chrzesciaü- 
stwem,  Krakow  1835;  I.  L  Seeznevskij  Svötilisca  i  obrjady  jazyceskago 
bogosluzenija  drevnich  Slavjan,  Charkov  1846,  pg.  35 — 41 ;  J.  E.  Vogel 
Pravek  zeme  ceske,  pg.  388—439;  R.  Andree  Wendische  Wander- 
studien, Stuttgart  1874,  S.  98—132;  A.  Kohn  und  C.  Mehlis  Materia- 
lien zur  Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Euroi^a,  Jena  1879, 
IL  60 — 86  (nach  Resultaten  polnischer  Forscher);  Trudy  pervago 
archeolog.  sigzda  v  Moskvö  1869,  Moskva  1871 :  UkazatelB  predmetov 
s.  V.  gorodisca;  ganz  besonders  D.  J.  Samokvasov  Drevnie  goroda  Rossii, 
S.P.B.  1873  u.  J.L.Pic  Zur  rumän.-ungar.  Streitfrage,  Leipzig  1886  S.  148 ff. 

1)  W.  kap  =  skap  und  der  Bedeutungskern  derselben  ist  sowohl 
graben  als  auch  hacken.  F.  Miklosich  Lexicon'- pg.  302  s.v.  kopati;  id. 
Vergl.  Gramm.  L*  65;  G.  Cuktius  Grundzüge'^  S.  167  Nr,  109;  A.  Fick 
Vergl.  Wort.  L^  807,  E.^  532;  A.  F.  Pott  Etym.  Forsch.«  V.  78—84. 

2)  Vgl.   aind.    rti  f.   aus  +arti    Streit,  Angriff,    avest.   ereti    f.  in 
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matliclien  Boden  und  bedieute  «icli  dabei  allerlei  Waffen 
or;izije/j  wovon  der  Bogen  ^H  (=  das  Gebogene,  lit. 
laükas  alles  Gebogene:  Bogen,  Bügel  am  Eimer,  Mauer- 
bogen u.  s.  w.,  let.  löks  etwas  Gebogenes  überh.,  löks 
biegsam)^)  mit  dem  Pfeile  strela  (lit.  strola  und  let.  strela 
entl.,  ahd.,  as.  strfila,  mlid.   sträle   Pfeil)^)   und   das  Schwert 

paitiereti  Bestürmung,  Angriff.  W.  ar  adorior;  Grundbedeutung  Drang, 
Andrang.  F.  Miklosich  Lexicon-  pg.  796;  id.  Über  tret  und  trat  S.  36; 
A.  FiCK  op.  cit.  I.^  21,  273,  494,  iU  304,  518;   A.  Bluii.ovic   (op.  cit. 

II.  1)  zieht  mit  Unrecht  rana  vulnus  dazu. 

1)  F.  Miklosich  Lexicon-  pg.  515  s.  v.  orfi,zije,  asl.  auch  r^zije; 
id.  Vergl.  Gramm.  I.^  98,  IL  66;  A.  Bldilovic  op.  cit.  IL  4.  Dunkel 
wie  or^dije.  Letzteres  hält  Johannes  Scu.midt  (Vocal.  II.  477)  für  ent- 
lehnt, A.  Mätzenaüer  (Cizi  slova  pg.  63)  für  genuin. 

2)  W.  lank,  slav.  lenk  (lesti  l^kq,  biegen,  beugen,  lit.  linkti  linkstü 
sich  biegen,  sich  beugen,  let.  likt  likstu  krumm  werden)  biegen,  ab- 
lautend Ifjjk  -j-  !>  als  Stammsuffix.  Dazu  lq,ka,  lit.  lankä  Wiese,  Nie- 
derung, Sumpf.  F.  Miklosich  Lexicon^  pg.  357,  358;  id.  Vergl.  Gramm. 
L-  97,  II.  36;  id.  Über  die  Steigerung  und  Dehnung  der  Vocale  in 
den  slav.  Sprachen  (S.-A.  aus  d.  XXVIIL  Bde.  der  DSch.  der  phil.- 
hist.  Classe  d.  kais.  Akad.  d.  WW.,  Wien  1878)  S.  17;  A.  Bluilovic 
op.  cit.  IL  11;  A.  FicK  op.  cit.  11.^  647,  648.  —  Der  gemeinslavische 
Ausdruck  für  Bogensehne  ist  tgtiva,  lit.  temptiva  idem,  tempti  tempiü 
durch  Ziehen  spannen,  dehnen.  W.  tan  durch  p  erweitert:  spannen, 
dehnen  und  sonach  tgtiva  für  *teptiva,  St.  t^pti,  tgti,  Suff.  iva.  Cf. 
F.  Miklosich  Lexicon'  pg.  1027;  id.  Vergl.  Gramm.  I.-  42,  II.  226; 
A.  BüDiLOvic  op.  cit.  IL  11;  A.  Fick  op.  cit.^  I.  594,  IL  109,  367,  568, 

III.  131;  E.  FöRSTEMAXN  Geschichte  d.  deutschen  Sprachstammes  I.  267. 
—  Gemeinslavisch  ist  auch  tult  der  Köcher;  vgl.  pri-tuliti  tuljq,  ac- 
commodare.  F.  Miklosich  Lexicon^  pg.  1015;  id.  Vergl.  Gramm.  I.-  176; 
A.  Bldilovic  op.  cit.  IL  12;  G.  Cuktils  Grundzüge*  S.  220  Nr.  236; 
A.  PicTET  Les  origines  indo-euiopeennes  II.-  283.  Die  Zugehörigkeit 
unsicher. 

3)  Die  Bedeutung  dunkel.  F.  Miklosich  Lexicon-  pg.  896;  id. 
Vergl.  Gramm.  IL  102;  id.  Über  Steigerung  und  Dehnung  S.  6; 
0.  Schade  op.  cit.-  pg.  877  zur  W.  star  sternere,  wozu  straujan,  asl. 
streti  stLrq,  sternere,  exteudere,  aind.  strnöti,  strnati;  ebenso  A.  Fick 
op.  cit.^  IL  495,  III.  346;  vgl.  auch  A.  Pictet  op.  cit.  11.*  273.  Der 
germanische  und  slavische  Ausdruck  stehen  in  nächstem  Zusammen- 
hange (cf.  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  333)  und  wird  man  sich  nicht  leicht 
bestimmen  lassen  mit  0.  Schradek  (op.  cit.  pg.  281,  325)  strela  als 
dem  Germanischen  entlehnt  anzunehmen.  Abd.  sträla  gäbe  doch  auch 
*strala,  nicht  strela.  Nach  solchem  Vorgange  müsste  bei  der  Laut- 
gruppe s  -|-  Cons.  allein  eine  lange  Reihe  slavischer  Wörter  als  ent- 
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UJI.CL,')   sowie   der    Speer   kopije,^)    siilica^)    oVjenan    stehen. 

lehnt  gelten,  deren  Genuiuität  bisher  Nieruand  bestritt.  Bei  Ent- 
lehnungen hält  man  sich  auch  so  gut  wie  ausschliesslich 
an  den  Grundsatz,  dass  der  entlehnende  Theil  die  Slaven 
müssen  gewesen  sein.  Der  Fall  liegt  aber  mehrfach  zum  Min- 
desten so,  dass  die  Entscheidung  entweder  völlig  schwankt  oder  das 
Genuine  im  Slavischen,  die  Entlehnung  im  Germanischen  wahrschein- 
lich ist.  Und  doch  wird  in  der  Regel  weder  auf  das  eine  noch  das 
andere  irgend  Gewicht  gelegt  und  ebensowenig  der  weitere  Umstand 
beachtet,  dass  in  anderen  Fällen  beide  Sprachen  aus  gemeinsamer 
Quelle  schöpfen  konnten  und  thatsächlich  schöpften.  —  Noch  bleibe 
nicht  unbemerkt,  dass  noch  jetzt  serb.  strijela  und  nslov.  strela  auch 
den  Blitzstrahl,  also  gewissermassen  den  Himmelspfeil  bezeichnen. 

1)  F.  MiKLOsiCH  Lexicon^  pg.  390;  id.  Fremdwörter  S.  40;  doch 
auch  Vergl.  Gramm.  I.^  26,  II.  72,  woselbst  mLct  für  genuin  zu  gelten 
scheint.  A.  Budilovic  op.  cit.  II.  5.  A.  Matzenauek  (Gizi  slova  pg.  62) 
nimmt  die  W.  aind.  makh,  asl.  mLk  mactare  an  und  vergleicht  mtcb 
mit  aind.  makhä  m.  victima,  saci'ificium,  lat.  mactäre,  got.  meki  acc. 
(mekeis),  as.  mäki  gladius,  an.  mcekir,  ags.  mece  ensis,  mucro  [vgl. 
auch  bei  den  Goten  in  Taurieu  mycha  ensis]  und  zweifelnd  mit  gr. 
luäxctipa.  Auch  A.  F.  Pott  (Etymol.  Forsch.^  III.  1003)  spricht  sich 
für  die  Gleichung  aus;  ebenso  H.  Gkassmann  (Wörterbuch  zum  Rig- 
Veda  S.  970,  Leipzig  1873),  der  als  Grundbegriff  der  W.  makh  'mü 
dem  Schwerte  oder  Schlachtmesser  schlagen  oder  schlachten',  und 
weiter  'kämpfen'  annimmt.  Matzenauer's  Ausführung  kann  man 
schwer  beistimmen,  wenn  Folgendes  in  Erwägung  gezogen  wird.  Fast 
allgemein  wird  mactäre  zu  magh  gezogen  (s.  d.  Literatur  bei  A. 
Vanicek  op.  cit.^  pg.  205),  wozu  u.  a.  auch  unser  mosti  mogfj,  posse, 
valere  gehört.  Aber  auch  got.  meki  u.  a.  ist  trotz  der  Überein- 
stimmung der  Bedeutung  aus  der  Gleichung  zu  entfernen,  denn  es 
hat  mag  (nicht  magh,  denn  gh  =  got.  g)  zur  Voraussetzung.  Es  ist 
sonach  mLci.  auch  mit  meki  nicht  verwandt  oder  es  liegt  Entlehnung 
vor.  Letzteres  ist  trotz  aind.  makhä  das  A¥ahrscheinlichere.  —  Aus 
dem  Germanischen  ist  das  Wort  in  die  finnischen  Sprachen  über- 
gegangen (W.  Thomsen  op.  cit.  pg.  154,  155;  A.  Aulqvist  op.  cit. 
pg.  238)  und  nicht  umgekehrt.  Ob  seinerseits  der  german.  Ausdruck 
genuin  ist,  bleibt  ebenso  zweifelhaft.  A.  A.  Kunik  (Izvestija  Al-Bekri 
i  drugich  avtorov  o  Rusi  i  Slavjanach,  S.  Pet.  1878,  I.  97)  hält  got. 
möki,  ohne  die  Quelle  schon  angeben  zu  können,  entschieden  für 
Lehngut. 

2)  Gehört  augenscheinlich  in  eine  Gleichung  mit  okopt  und  kopyto, 
obgleich  die  Bedeutung  durch  diese  Zusammenstellung  wenig  markant 
fixirbar  ist.  Siehe  oben  S.  148  und  dazu  F.  Miklosich  Lexicon-  pg.  302; 
id.  Vergl.  Gramm.  I.^  65;  A.  Budilovic  op.  cit.  II.  10. 

3)  Sulica  aus  *sula,  d.  i.  su-la  (vgl.  rum.  suli,  sulä  aus  sl.  *sula) 
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Ausser  diesen  Angritfswaflen    bediente   mau  sich  des  Beiles, 
der   Streitaxt  sekyra,   sekyra/)    des   Messers   (Streitmessers) 


und  dem  deminuirenden  Suffixe  ica.  W.  su  in  +suti,  sovati  suj;^  stosseu, 
lit.  si'uiti  sauju  schiessen,  silvis  Schnss,  let.  saut  sauju  scliiessen. 
F.  MiKLosicH  Lexicon-  pg.  903;  id.  Vcrgl.  Gramm.  I.-  175,  II.  102,  294; 
A.  BuDiLovic  op.  cit.  IL  10;  A.  Fick  op.  cit.  I.'*  243,  244  (zu  skiu,  sku, 
aind.  scju,  cju;  stimmt  nicht  zum  Litoslavischen,  denn  sl.  su,  lit.  su 
wäre  aiud.  sü,  urar.  kü),  II.-'  698;  besonders  A.  Poteün.ia  K  istorii 
y.vukov  russk.  jaz.  IV.  74,  75  mit  trefflichen  sprachhistorischen  lie- 
legen  und  Bestimmung  von  Bedeutungsabstufungen  des  Ausdruckes 
sulica,  womit  namentlich  aind.  süla  m.  n.  Spiess  und  avest.  gao-süra 
f.  Speer  in  Parallele  gestellt  wird.  Aind.  süla  wird  zur  W.  aind.  sQr 
zerschmettern,  tödten  gestellt  (H.  Grässmann  Wort.  z.  R.-V.  1411)  und 
hat  CS  darnach  den  Anschein,  dass  auch  in  *sula,  sulica  das  I  wurzel- 
bildend und  nicht  stammbildend  ist.  —  Sulica  wie  kopije  ist  genuin; 
fraglich  dagegen  das  schwerlich  slavische  lq,sta,  welches  au  lat. 
lancea  (vgl.  darüber  L.  Diefenbacu  Orig.  europ.  pg.  372,  373)  erinnert, 
jedoch,  wenn  daraus  entlehnt,  *l£j,ca  erwarten  Hesse.  F.  Miklosich 
Lex.-  pg.  358;  id.  Fremdwörter  S.  32;  id.  Vergl.  Gramm.  L*  97;  A. 
BuDiLOvic  op.  cit.  IL  11.  Die  Gleichung  gr.  Xöyxi  Lanze,  lat.  lancea 
Lanze,  Speer,  asl.  I^sta  etwa  zu  lit.  lak,  lekti  fliegen  zu  stellen  (A. 
Fick  op.  cit.  1.^  748,  11.^  650),  scheint  uns  sprachlich  nicht  zulässig 
(lit.  e  =  sl.  ö  nicht  ^j),  so  innig  sonst  diese  Wörter  zusammen  ge- 
hören mögen.  0.  Schkadek  (op.  cit.  pg.  317)  rechnet  mit  dem  partiell 
slav.  l^sta,  lässt  dagegen  gemeinslav.  kopije  wie  sulica  unbeachtet. 

1)  W.  sak,  europ.  sak,  sek  schneiden,  spalten,  scheiden,  aind. 
chä  aus  skä  und  dieses  aus  sak.  In  sekyra  ist  der  Wurzelvocal  er- 
halten, wie  im  lat.  secare  schneiden,  securis  Beil,  Axt,  Haue,  saxum 
Felsstück,  Fels,  grosser  Stein  eigentl.  Gespaltenes,  an.  sax,  ags.  seax 
kurzes  Schwert ,  ahd.  mhd.  sahs  Messer ,  kurzes  messerartiges 
Schwert  zu  Hieb  und  Stich.  Dagegen  sekyra  gedehnt  wie  sesti  sek^ 
caedere,  mactare,  scalpere,  s§kati  sekajj^  pungere,  s§ca  caedes,  sect 
Sectio,  secivo  securis,  lit.  posiekelis  ein  grosser  Schmiedehamnur 
neben  sikis  Hieb,  ahd.  seh,  söch,  mhd.  stich,  seche  Pflugmesser, 
Pflugschar,  Karst,  lat.  sica  *seca  Dolch,  sicilis  Messer,  Sichel.  F. 
Miklosich  Lex.^  pg.  973,  974;  id.  Vergl.  Gr.  I.^  59,  IL  94;  die  slav. 
Gleichung  bei  A.  Budilgvic  op,  cit.  IL  4;  die  sehr  reichhaltige  Lite- 
ratur über  die  ganze  Sippe  bei  A.  Vanicek  op.  cit.^  pg.  293;  dazu 
0.  Schade  op.  cit.-  pg.  735,  749.  Das  Wort  im  Slavischen  als  ent- 
lehnt zu  vermuten  (0.  Schkadek  op.  cit.  pg.  313)  liegt  kein  zwingen- 
der Grund  vor,  —  Gemeinslav.  ist  auch  topori..  F.  Miklosich  Lex.- 
pg.  997;  A.  BuDiLovic  op.  cit.  IL  5.  A.  Matzenauek's  Versuch  (Cizi 
slova  pg.  84)  topori.  von  der  W.  sl.  tep  percutere  (vgl.  teti  tepq,), 
ablautend  top  -{-  Suff,  or't  abzuleiten,  befriedigt  nicht.     Vielmehr  ist 
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nozi.  (let.  uazis  entl.)/)   Bekannt   war   und   erhielt   sich   zum 
Theiie    traditionell     fort    der    Streithammer    kyj    (pr.    cugis 


das  Wort,  vielleicht  durch  türkische  Vermittelung ,  dem  Iranischen 
entnommen.  Vgl.  pers.  tabar,  tavar,  tabr,  bal.  tovär,  wak.  tipär  Beil, 
kurd.  tefer,  tovir;  türk.  teber.  F.  Miklosich  Fremdwörter  S.  60;  id. 
Vergl.  Gramm.  II.  91;  W.  Tomaschek  Pamir-Dialekte  S.  67  [799]; 
0.  SciuiADEK  op.  cit.  pg.  313.  Natürlich  ist  auch  an.  tapari  u.  ags. 
taper-äx  securis  nicht  genuin.  —  Auch  für  das  gemeinslav.  brady  St. 
bradtv  (F.  Miklosich  Lex.^  pg.  42;  id.  Vergl.  Gramm.  II.  60  dunkel; 
A.  BuDiLovic  II.  5)  wird  Entlehnung  angenommen  (0.  Schrader  op.  cit. 
pg.  281),  doch  steht  dieselbe  nichts  weniger  als  sicher.  A.  Fick  führt 
(op.  cit.  11.^  421)  brady  und  ahd.  partä,  mhd.  nhd.  harte  als  slavo- 
deutsche  Ausdrücke  mit  dem  Grundstamme  bhardhu  an  und  erklärt 
sich  ebenso  F.  Kluge  (Etym.  Wort.  S.  19)  für  die  Verwandtschaft. 
Beide  verbinden  die  Sippe  mit  bhardhä  (ahd.  mhd.  nhd.  hart,  asl.  brada) 
und  wäre  sonach  die  Axt  gleichsam  'die  Bärtige',  ganz  wie  im  Alt- 
nordischen, woselbst  skeggja  Barte,  Beil  auch  zu  skegg  Bart  gehört. 
Vgl.  auch  J.  u.  W.  Gkimm  DW.  I.  1143,  1144.  —  Nicht  auf  die  süd- 
slavischen  Sprachen  beschränkt,  wie  man  nach  A.  Budilovic' (op.  cit. 
II.  5)  schliessen  könnte,  sondern  gemeinslavisch  ist  tesla  Beil,  Axt, 
lit.  tasliciä,  tesllciä  Zimmerbeil  eotl.,  täsiti  behauen,  ahd.  dehsala, 
mhd.  dehsel,  dichsel  Beil,  Axt.  F.  Miklosich  Lex.^  pg.  987,  988; 
A.  Budilovic  op.  II.  5;  A.  Brückner  op.  cit.  pg.  144;  über  die  Herkunft 
A.  Fick  op.  cit.  11.^  364,  571,  111.=*  129;  0.  Schade  op.  cit.-  pg.  98.  — 
Nur  partiell  slavisch  und  in  aslov.  Quellen  nicht  vorkommend  ist  das 
dem  Türkischen  balta  entnommene  balta,  *bal'i>ta.  F.  Miklosich  Fremd- 
wörter S.  4;  A.  Budilovic  II.  5;  H.  Vambbry  Etymolog.  Wörterbuch 
der  turko-tatarischen  Sprachen,  Leipzig  1878,  S.  197. 

1)  W.  nagh  (nicht  nagh)  stechen,  slav.  nez  (durch  Lautschwächuug 
uBz  in  *m,zcj,  nisti  durchbohren),  ablautend  noz;  Verbalstamm  mit 
themat.  i :  uozi  und  Nominalsuif.  %  =  nozi-'t,  nozii,  ähnlich  wie  grazdb 
aus  gradi-T),  gradit  oder  gradji>.  Dem  Etymon  nach  ist  nozB  =  Werk- 
zeug zum  Stechen.  F.  Miklosich  Lex.^  pg.  454;  id.  Über  Steigerung 
und  Dehnung  S.  14;  anders  Vergl.  Gramm.  II.  72;  A.  Budilovic  II.  4; 
A.  Brückner  op.  cit.  pg.  178;  A.  Fick  op.  cit.  I.^  124, '645,  11.^  393, 
592  inmitten  von  Wörtern,  die  nur  entfernt  oder  gar  nicht  mit  nozt 
zusammenhängen.  Sollen  Wurzel  und  Suffix  stimmen,  so  gehört  nicht 
einmal  pr.  nagis  Feuerstein  dazu,  das  im  Slavischen  einen  i- Stamm 
voraussetzt,  wie  nogi.ti>  pr.  nagutis  und  wird  es  demnach  zweifelhaft, 
dass  sich  pr.  nagis  Feuerstein  zu  asl.  nozb  Messer  verhalte,  wie  lat. 
saxum  Stein  zu  germ.  sahsa-  Messer,  so  wahrscheinlich  dies  auch 
sachlich  ist.  "Auch  lit.  nägas  Nagel  ist  eher  zu  asl.  nogi>ti>  zu  stellen, 
als  zu  nozB  und  beweist  lit.  titnagas  Feueratein  nicht,  wie  0.  Schradek 
(op.  cit.  pg.  330)   will,    dass    uoib    ein  Steinwerkzeug  müsse    gewesen 
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Hammer,  kiigib  Degeuknauf,  lit.  kugis,  deiiiiu.  kiijr'Jis)/) 
mlati),^)  der  beim  Nahkampfe  auch  anderwärts  Verwendung 
fand,  und  vielleicht  die  Schleuder  prasta.^)    Als  Schutzwaffen 


sein.  Die  Bedeutung  'Feuerstein'  ist  speciell  litauisch,  wie  das  Simplex 
nägas  schon  allein  darthut.  Von  nozi,  ganz  ferne  zu  halten  ist  lit. 
niezijti  jucken,  niczas,  pl.  niezai  Krätze  u.  a.  im  Asl.  e  in  der  W. 
Voraussetzende.  —  Man  beachte  ausser  nozt  noch  das  geiucinslav. 
nozLua,  nozbnica  Messerscheide,  Scheide  des  Schwertes.  Die  Gleichung 
bei  A.  BijDiLovic  11.  7.  Für  Messer  und  Beil:  ♦ostrije  Schneide, 
*tylije  Iilesserrücken,  *obuh'f>  Rücken  der  Axt. 

1)  Kyj  aus  kij  durch  Dehnung,  W.  europ.  ku  schlagen,  hauen, 
asl.  kujci  und  kovt],  kovati  cudere,  let.  kaut  kauju  schlagen,  schlachten, 
lit.  kovöti  kovoju  kämpfen,  kova  Kampf,  Schlacht,  ahd.  houwan  hauen, 
as.  hauwan,  ags.  heävan.  F.  Miklosich  Lex.-  pg.  294,  295,  327;  id. 
Vergl.  Gramm.  1.-  158;  A.  Budilovic  II.  8;  A.  Fick  op.  cit.  11.^  538; 
F.  Kluge  op.  cit.  pg.  126.  Natürlich  wäre  es  ein  sprachliches  und 
sachliches  Versehen ,  wollte  man  den  kyj  irgend  mit  metallurgischer 
Arbeit  in  Verbindung  bringen.  Dagegen  steht  es  ausser  Zweifel,  dass 
gemeinslav.  kovati  neben  dem  Begriffe  'schlagen',  'hauen'  auch 
jenen  von  'schmieden'  hatte,  sowie  der  Ausdruck  kovacL  den 
Schmied  im  eigentlichen  Sinne  bezeichnete. 

2)  W.  mar  zerreiben,  malmen,  sl.  mel,  ablautend  mol  und  mit 
Suff,  ti) :  molt-b,  woraus  mlati.;  vgl.  mlatiti  mlast^  hämmern,  dreschen, 
slovak.  mlat  Tenne,  lat.  martalus  d.  i.  mar-tü-lus  demin.  aus  *martus 
Malmer,  franz.  marteau.  F.  Miklosich  Lex.'-*  pg.  372;  id.  Vergl.  Gr. 
11.  159;  id.  Über  tret  und  trat  S.  26;  A.  Büdilovic  II.  10;  A.  Fick 
op.  cit.^  1.  718,  II.  433,  630;  id.  Spracheinheit  S.  353;  A.  F.  Pott 
Etymol.  Forsch.^  11.  3.  537—539.  —  Eine  alte  Entlehnung  aus  dem 
Türkischen  ist  das  allen  Slaviuen  eigene  cekanij.  F.  Miklosich  Lex.- 
pg.  1112;  id.  Fremdwörter  S.  10  s.  v.  cakan;  A.  Büdilovic  IL  9;  A. 
Matzenaüer  Cizi  slova  pg.  135,  Listy  filol.  a  paed.  VII.  29;  H.  Vambe'ky 
Etym.  Wort.  d.  turko-tat.  Sprachen  S.  73;  id.  Der  Ursprung  der  Ma- 
gyaren S.  556,  576.  Möglich  wäre  es,  dass  einzelne  slav.  Volkszweige 
erst  später  durch  die  Magyaren  (vgl.  csäkäny  Reuthaue,  Stockhammer) 
von  dem  Worte  Kenntniss  erhielten.  —  Als  Bezeichnung  für  den  Streit- 
hammer nimmt  man  auch  kament  au  (0.  Schkader  op.  cit.  pg.  227, 
326),  analog  aind.  äsmä  St.  asman  Stein,  Donnerkeil,  griech.  ük).iujv 
St.  ctKiuov  Amboss  und  Donnerkeil,  an.  hamarr  Fels,  Klip]oe  und  Hammer. 
Mit  Unrecht,  denn  das  gemeinslavische  Wort  bedeutet  wie  lit.  akmu 
St.  akmen  nur  den  Stein  überhaupt  und  keinesfalls  auch  irgend  eine 
steinerne  Waffe.  Beiläufig  bemerkt  ist  auch  der  etymolog.  Zusammen- 
hang der  angeführten  Wörter  fraglich. 

3)  W.  sl.  peik,  ablautend  pork  und  Suff,  ta  :  porkta,  prakta, 
prasta;  vgl.  prakt  machiua  bellica  ad  expugnandas  urbes.  F.  Miklo.sich 
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dieuteu  der  Schild  stiti.  (lit.  skidas,  lat.  scütum)/)  der  Helm 
slem-b'')  uud  der  Panzer  bn>nija,  br^uja.^)  Dieselben  treten  also 
gegenüber  den  Angrifi's;waff'eu  merklich  in  den  Hintergrund. 
Dass  alle  diese   Waffen')    der  metallenen  Zuthat  entbehrten, 


Lex.*  pg.  658,  659;    id.  Über    tret    und    trat    S.  28,  29;    A.  Budilovic 
op.  cit.  II.  12. 

1)  D.  i.  sti-ti»,  wie  lat.  scü-tu-in,  W.  sku  bedecken.  F.  Miklosich 
Lexicou-  pg.  1136;  id.  Vergl.  Gramm.  II.  160  (skju  :  stiti.  aus  stjutt); 
A.  BuDiLOvic  II.  14;  ^ie  Literatur  bei  A.  Vanicek  op.  cit.^  307^.  Viel- 
fach wird  zu  stiti  nicht  nur  ir.  sciath,  arraor.  scoit,  sondern  auch  got. 
skildus,  ahd.  seilt,  mhd.  schilt,  as.  ags.  scild  u.  a.  gezogen,  allein  es 
erheben  sich  gegen  die  Gleichung  lautliche  Bedenken  und  ist  darum 
davon  abzulassen. 

2)  Aslov.  auch  hlimt  d.  i.  *hlbm'b  und  hilem'B.  Wol  altes  Lehnwort 
aus  dem  Deutschen:  got.  hilms,  ahd.  mhd.  heim,  as.  ags.  heim,  an.  hjalmr, 
urgerm.  +helma-,  vorgerm.  *kelmo-,  aind.  särman  n.  Schutz,  Schutzwehr 
von  sar  =  sri  wie  in  saranä  n.  Schutz,  Zufluchtsstätte.  Der  Helm 
also  der  Schützende,  Bergende.  Pr.  salmis,  lit.  sälmas  aus  dem  Slav. 
F.  MiKLosicH  Lexicon^  pg.  1090,  1091,  1134;  id.  Fremdwörter  S.  57; 
id.  Über  tret  und  trat  S.  14;  A.  Budilovic;  II.  13;  A.  Brückner  op.  cit. 
pg.  140,  195;  A.  FiCK  n.3  697,  III.^  69;  0.  Schade  op.  cit.^  pg.  387; 
Gkimm  DW.  IV.  2.  976;  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  132;  die  romanischen 
Entlehnuugen  bei  F.  Diez  Etymol.  Wörterbuch  d.  roman.  Sprachen* 
S.  126.  Also  slemi  aus  helm't,  selmij  und  daraus  slemt.  Gegen  die 
Entlehnung  hat  A.  Matzenauer  (Cizi  slova  pg.  82)  sich  ausgesprochen. 
Vgl.  auch  E.  Fürstemann  op.  cit.  I.  267.  Auffallend  bleibt  es  immer- 
hin und  ungewöhnlich,  dass  etwa  aus  ahd.  heim  ebensowohl  hltmi 
und  hilemjb  wie  slemi.  entstand.  —  Das  dem  Finnisch-ugrischen  ent- 
lehnte sisakt  galea  (F.  Miklosich  Lexicon'''  pg.  1134;  A.  Budilovic 
II.  13)  kommt,  als  nicht  gemeinslavisch,  an  dieser  Stelle  nicht  in 
Betracht. 

3)  Vgl.  pr.  brunyos  pl.  Brustharuisch,  let.  brunas  pl.  Rüstung, 
Harnisch,  Panzer  entl.,  got.  bruujö,  ahd.  bruuja,  bruuna,  mhd.  brüneje, 
brünne,  an.  brynja,  ags.  byrne.  F.  Miklosich  Lexicon-  pg.  46  e  germ.; 
id.  Fremdwörter  S.  7;  id.  Über  trtt  S.  8;  A.  Budilovic  II.  13;  E. 
Fürstemann  op.  cit.  I.  267;  J.  Grimm  DG.  III.  446;  J.  und  W.  Grimm 
DW.  IL  435  und  0.  Schade  op.  cit.^  pg.  87  unrichtig  angeblich  des 
Erzglanzes  wegen  zu  brinnan,  'Brennendes',  ''Glänzendes'.  'Ob  die 
altgerm.  Sippe  aus  abulg.  bronja  'Panzer'  oder  dies  aus  jener  oder 
beide  aus  gemeinsamer  Quelle  (altir.  bruinue  'Brust')  entlehnt  sind, 
bleibt  unsicher.'  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  41.  Letzteres  mutmasst  0. 
ScHRAüER  (a.  a.  0.  S.  323),  ohne  zu  überzeugen.  Der  ethnische  Ur- 
sprung des  Wortes  bleibt  bis  auf  Weiteres  dunkel. 

4)  Über  Waffen  und  Waffenuamen  auf  sprachverwandtem  Gebiete: 
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ist  eiue  aus  spraclilicheii  wie  sacliliLlieii  Moiiienteii  uuzii- 
lässige  Auuahme,  wii-  dies  zum  Tlieile  uucli  nachfolgeiide 
Erwägungen  klar  legen  dürften.  Immerhin  kann  aber  zu- 
begeben werden,  dass  zumal  einzelne  durch  die  Tradition  so 
zu  sagen  sanctionirte  Steinobjecte  eine  geraume  Zeit  noch 
in  Verwendung  standen  oder  man  dieselben  mindestens 
kannte,  trotzdem  das  Volk  dem  Steinalter^)  schon  lange  ent- 
rückt war.  —  Die  Vertheidiguug  war  keine  regellose,  son- 
dern ward  die  wehrhafte  Mannschaft  von  Stammeshäuptern 
geführt  und  hatte  sich  den  Befehlen  derselben  genau  zu 
unterordnen.  Auch  jetzt  waren  die  Stammeshäupter  (be- 
ziehungsweise die  Volkshäupter)  somit  nicht  nur  die  obersten 
Richter  und  Priester,  sondern  auch  die  obersten  Anführer  im 
Kriege,  —  doch  dies  erheischt  zunächst  ein  Eingehen  auf 
die  alte  slavische  Familien  Verfassung,  aus  der  sich  die  Be- 
deutung der  Stammes-  und  Volkshäupter  naturgemäss  ent- 
wickelte. 

Die  Familienverfassung  war,  was  sie  noch  heute  bei 
einigen  slavischen  Völkern  zum  Theile  ist,  eine  patri- 
archalische, bestand  also  darin,  dass  die  Einwohner 
eines  Ortes  vlsl  eine  durch  die  Bande  der  gleichen  Ab- 
stammung, der  Blutsverwandtschaft  geknüpfte  Sippe  obLstina,^) 


0.  ScHKADER  op.  cit.  pg.  309—332;  A.  Pictet  op.  cit.  II.-*  266-303; 
H.  ZiMMEK  Altindisches  Leben  S.  297—301;  W.  Geigeb  Ostuäuische 
Kultur   im  Altertum  S.  441-450;   F.  0.  Weise   op.  cit.   pg.  322  —  325; 

E.  GiuL   und   W.  Koxer    op.  cit.*  pg.  280—310,    732—739,  746—761; 

F.  DiEz  Roman.  Wortschöpfung  S.  74 — 76;  A.  Bacmeisteu  Keltische 
Briefe  S.  73  ff.;  K.  Weinhold  Altnordisches  Leben  S.  190—213. 

1)  Auf  dieses  passt  J.  Gkimm's  Bemerkung:  ^Scharfen  Flins  be- 
arbeiteten die  des  Metalls  entrathenden  Völker  der  Urzeit  zu  Waffen, 
d.  i.  Messern  oder  kurzen  Schwertern,  und  saxum  konnte  dem  Römer 
der  harte  Stein  nur  heissen,  weil  er  Schnitt  und  schneidendes  Geräth 
hergab.'  Geschichte  d.  deutschen  Sprache^  S.  424.  Was  von  lat. 
saxum,  ahd.  sahs,  ags.  seax,  an.  sax,  gilt  auch  vom  ahd.  hamar,  ags. 
hamor,  as.  hamur,  an.  hamarr,  nicht  aber  auch  vom  asl.  kamenL, 
kamy. 

2)  Obbstina  communio;  cf.  obLstije  id.  (rum.  obstie,  obste  commu- 
nitas  entl.),  obbstenije  communio,  afhnitas,  obtstiti  se  obtstij,  sg  com- 
munionem  habere,  obtstL  communis,  paiticeps.  Obtstt  ist  *obi>tj'ij, 
♦  übttiL;  vgl.  aind.  abhi,  gr.  d|uqpi,  as.  umbi,  ahd.  umpi  um  und  obbsti. 
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rudij')  bildeteu,  iu  iiücksicht  auf  diese  Abstammung  einen 
gemeinsamen  Namen  trugen,  sowie  ein  gemeinschaftliches 
Hab  und  Gut  besassen  und  unter  einem  durch  Wahl  hiezu 
bestimmten  Altesten  (Häuptling)  standen,  dem  die  Leitung 
aller  gemeinsamen  Angelegenheiten  der  Sippe  anvertraut  war. 
Er  sorgte  für  das  materielle  Wohl  derselben,  überwachte  die 
Heiligtümer  der  Sippe,  opferte  den  Göttern,  hielt  die  Ord- 
nung im  Haushalte  durch  zweckmässige  Vertheilung  der  Ar- 
beit unter  die  Mitglieder  und  durch  Schlichtung  eventuell 
ausbrechender  Differenzen  aufrecht.  Ursprünglicli  war  dies 
das    natürliche   Familienoberhaupt,    der  Vater  ♦ot'b,   otLCL^) 


daher  'rund  herum  seiend'.  Vielleicht  auch  omnis  aus  ♦obnis. 
F.  MiKLüsicH  Lex.^  pg.  484;  id.  Vergl.  Gr.  I.^  112;  G.  Cuetius  Grund- 
züge* S.  293  Nr.  400;  A.  de  Cihac  Dictionnaire  d'etym.  daco-romane, 
Franktort  s/M.  1879  pg.  223;  A.  Potebnja  op.  cit.  IV.  27,  der  obtstt 
rücksichtlich  der  Bedeutung  zunächst  mit  +opoli>e,  poln.  opole  iu  Zu- 
sammenhang bringt.  Der  ganze  Abschnitt  voü  S.  1 — 48  (=  ßussk. 
filol.  vestnik  V.  110 — 158,  Varsava  1881)  ist  mehr  minder  in  die  Frage 
nach  der  slavischen  Stammverfassung  einschlägig  und  überaus  reich 
au  feinen  sprachlichen  wie  sachlichen  Ausführungen. 

1)  Die  Bedeutungsvariutionen  von  rod'L,  das  mitunter,  aber  fälsch- 
lich, mit  mhd.  art  'angeborene  Eigentümlichkeit,  Natur,  Beschaffen- 
heit' verglichen  wird,  siehe  bei  F.  Miklosich  Lex.^  pg.  801,  802.  W. 
ardh  gedeihen,  gerathen,  wachsen;  im  Slavobaltischen  hat  die  W. 
neben  diesem  intransitiven  Begriffe  auch  den  transitiven  von  schaffen 
(creare),  gebären.  A.  F.  Pütt  Etym.  Forsch.^  IV.  798—800;  F.  Miklo- 
sich Lex.*  1.  c. ;  id.  Vergl.  Gr.  1}  69;  Johannes  Schmidt  Vocal.  II.  146, 
296;  A.  FicK  op.  cit.  I.^  191,  192  et  passim;  Grimm  DW.  I.  568,  569; 
H.  Ebel  Wurzel  rädh  in  Kühn's  u.  Schleicher  s  Beiträgen  I.  426 — 429. 
Als  Grundbedeutung  von  rodi.  dürfen  wir  annehmen:  cvfjiveia,  cuyte- 
veic,  cognatio,  coguati,  consanguinei,  die  Blutsverwandten  (vgl.  rodim-b, 
rodini,  rodina  consanguineus,  eiusdem  gentis,  rodLnina  consanguinei, 
let.  rads  [entl.]  Verwandter).  Es  ist  die  rechtliche  Vereinigung 
aller  zu  einem  Geschlechte  gehöriger  Individuen.  Die  par- 
tielle Identificirung  von  rod'L  mit  Volk,  natio,  narod'i.  involvirt  eine 
secundärc  Begriffserweiterung.  So  z.  B.  in  der  sog.  Nestor'schen 
Chronik:  My  ot'i.  roda  rusi.skago  s'tli  i  gostije  (Chronica  Nestoris  ed. 
Fe.  MiKLOsicii,  Vindobonae  1860,  cap.  XXVII.  pg.  25),  neben  vielen 
Stellen  im  gleichen  Denkmale,  an  denen  unter  rodt  entweder  'Ge- 
schlecht' oder  'Stamm'  zu  verstehen  ist. 

2)  Es  hält  schwer  gemeinslavische  Ausdrücke  für  das  Oberhaupt 
der  Familie,  des  Geschlechtes,  Stammes  und  Einzelvolkes    uuverrück- 


-     157     — 

selbst  und  nach  seinem  Tode  der  durch  Wahl  hiezu  be- 
stimmte Fähigste/)  —  bei  weiterer  Verzweigung  der  Familie 
zur  Sippe  (oder  der  Einzelfamilie  zur  Gesanimtfamilie)  wieder 
nur  derjenige,  den  das  allgemeine  Vertrauen  hiezu  designirte. 
Den  geraeinsamen  Namen  erhielten  die  Mitglieder  der  Sippe 
(Dorfschaft)  nach  dem  Ahnherrn  beziehungsweise  Altesten 
(starejsina,  starosta  etwa),-)  dessen  Name  noch  dadurch  an 
Ansehen  und  Bedeutung  gewann,  dass  er  zugleich  den  von 
der  betreffenden  Sippe  bewohnten  Ort,  sobald  dieser  eine 
grössere  A.nsiedelung  repräsentirte,  charakteristisch  bezeich- 
nete, natürlich  unter  sprachlichen  Modificationen  dieses  Na- 
mens, auf  die  näher  einzugehen  der  Ort  hier  nicht  ist. 

Erweiterte  sich  die  Sippe  derart,  dass  ein  Zusammen- 
bar festzustellen,  da  hier  so  zu  sagen  alles  ineinander  fliesst.  Man 
denke  nur  an  die  Bezeichnuag  zuparn.  etwa  im  Sinne  des  Konstantinos 
Porphyrog.  (Zouirävoc)  und  in  dem,  wie  aus  dem  Etymon  des  Wortes 
zujja  hervorgeM,  sicherlich  auf  uralter  Tradition  fussenden  serbischen 
von  heute.  Hier  bezeichnet  zupa  u.  a.  wie  vojska  die  Hausgenossen : 
"■Taj  covjek  ima  mnogo  zupe  (vojske)  u  kuci.'  Vuk  Stefanovic  Kau. 
Srpski  rjecnik,  u  Becu  1852,  s.  v.  kuca  und  vojska.  Im  ersteren  Falle 
ist  der  zupant  das  Oberhaupt  des  Gaues  (Ziouiravia,  zupanija),  im 
letzteren  lediglich  jenes  der  Familie,  der  Grundeinheit  im  Gemein- 
wesen. Ähnliches  gilt  von  staröjsina,  starosta,  vladyka,  gospodart 
und  anderen  eine  bestimmte  sachliche  Auslegung  kaum  zulassenden 
Bezeichnungen.  Dem  analog  ist  neben  anderem  aind.  vispäti,  avest. 
vispaiti,  lit.  viespats  bei  Berücksichtigung  des  aind.  vesä,  vesman,  vis, 
av.  vis,  griech.  oIkoc,  lat.  vicus,  asl.  vLst. 

1)  Nach  dem  altarischen  (arieuropäischen)  Rechte  wahrscheinlich 
der  älteste  Sohn.  Vgl.  0.  Schradee  op.  cit.  pg.  389.  Bei  den  Slaven 
konnte  natürlich  der  älteste  Sohn  in  die  Rechte  des  Vaters  treten, 
brauchte  es  aber  nicht  notwendig,  —  ein  Vorgang,  welcher  der  Ge- 
nossenschaft nur  frommen  musste. 

2)  Beides  Ableitungen  von  stari  -fepuiv,  irpecßuc,  irpecßÜTric  senex; 
starejsina  vom  Comparat.  staröj  irpecßÜTepoc,  irpiIiToc.  Cf.  F*  Mikloskii 
Lexicon-  pg.  881.  Zur  Bildung  von  starobta  K.  Brugmax  in  KZ.  XXIV. 
20.  Auch  hier  verschliessen  wir  uns  nicht  der  Möglichkeit,  dass  sta- 
rejsina wie  starosta  wegen  der  Allgemeinheit  der  Bedeutung  ebenso 
das  Oberhaupt  des  Geschlechtes,  wie  nicht  minder  jenes  der  Familie 
und  des  Stammes  zu  kennzeichnen  geeignet  war.  Uralt  sind  zweifels- 
ohne beide  Ausdrücke  und  haben  mit  dem  nslov.  starisi,  osorb.  starsej, 
die  dem  Deutschen  sinnentlehnt  sind  (ahd.  eltirön,  mhd.  nhd.  eitern, 
as.  eldiron,  ags.  yldran),  nichts  zu  schallen. 
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leben  uiithuulich  erschien,  so  schied  ein  Theil  aus  dem  Ver- 
bände und  siedelte  wo  möglich  in  nächster  Nähe  des  Ursitzes 
sich  an  und  wo  auch  dies  infolge  weiterer  Vermehrung  zur 
Unmöglichkeit  ward,  in  entlegeneren  Landstrichen,  Grund- 
sätzlich ist  diese  Zweigansiedelung  von  der  im  Ahnensitze 
gebliebenen  Sippe  unterschieden  worden,  indem  sie  eine  neue 
Sippe  bildete  und  als  solche  auch  einen  neuen  Namen  er- 
hielt, ohne  indessen  den  socialen  Contact  mit  der  Mutter- 
sippe aufzugeben,  die  vielmehr  durch  die  ganze  Organisation 
mit  derselben  iia  enger  Verbindung  stand. 

Aus  mehreren  derartigen  Sippen  bildete  sich  der  Stamm 
plemg^)  und  stand  an  der  Spitze  desselben  wieder  ein  Altester 
das  Stammesoberhaupt,  das  neben  dem  Rechte  der  An- 
führung im  Kriege  alle  jene  Rechte  und  Pflichten  in  sich 
vereinigte,  die  in  der  Sippe  dem  Geschlechtsältesten  zu- 
kamen. Während  also  die  Angelegenheiten  der  Sippe  durch 
den  gewählten  Altesten  geleitet  wurden,  lag  die  Erledigung 
der  den  ganzen  Stamm  betreßten  den  Fragen  in  erster  Linie 
in  der  Hand  eines  von  den  Senatoren  der  einzelnen  Sippen 
hiezu  Erwählten,  —  des  Stammeshauptes,  in  der  Regel  eines 
von  dem  Stammesahn  in  unmittelbarer  Folge  Abstammen- 
den. Auch  den  Stamm  charakterisirte  wieder  ein 
besonderer  Name,  in  der  Regel  ein  Appellativum. 
Dieser  bezeichnete  ebenso  den  von  einem  Stamme  bewghaten 


1)  Plemg  semen,  generatio,  soboles,  consanguinei ,  genus,  tribus. 
F.  MiKLOsicH  Lexicon*  pg.  571;  id.  Vergl.  Gramm.  L'-*  10,  II.  236  zu 
aind.  phal,  phälati  Früchte  tragen  wie  plodi.  Same,  Frucht.  Andere 
zur  W.  par,  europ.  pal  (beziehungsweise  pel)  fällen;  plemg  Same  = 
griech.  Tr\fj|Lia  Füllung,  Same  und  plemg  wie  plodi.  eigentlich  Füllung. 
Cf.  A.  FicK  op.  cit.  1.=*  139,  688,  II.^  403,  603.  Sinnentsprecheud 
vergleicht  G.  Curtius  (Grundzüge^  S.  277  Nr.  366)  ple-mg  tribus  mit 
gr.  iT\ri-G-0-c,  •iT\fi-e-oc  Menge,  lat.  ple-be-s,  pleb-s  Volksmenge,  Volk, 
ags.  ahd.  folc  (fol-c)  Leute,  Volk,  Schaar,  aber  es  scheinen  uns  laut- 
liche Schwierigkeiten  diesen  Vergleichungen  im  Wege  zu  stehen. 
Man  würde  ^phimg  oder  *plemg  erwarten.  Thatsächlich  steht  ahd. 
folc  asl.  ijl'tki.  gegenüber;  *plemg  aber  wird  durch  russ.  plemja  un« 
möglich,  denn  dasselbe  ist  Laut  für  Laut  asl.  pleme  imd  darum  die 
Schreibung  plöm§  für  plemy  unstatthaft.  —  Dass  plemg  auf  den  Be- 
grifi"  Fülle,  Menge  zurückgeht,  scheint  trotzdem  wahrscheinlich. 
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grösseren  Landstrich,  wie  der  Name  der  Sippe,  des  Ge- 
schlechtes jenen  der  kleineren  Dorfausiedelung,  welcher  Um- 
stand die  grosse  Anzahl  der  den  Personennamen  entnommenen 
Ortsnamen  im  Slavischen  genügend  erklärt. 

So  bestand  denn  das  slavische  Gesammtvolk  aus  einer 
Anzahl  von  Stämmen,  welche  sich  ihrerseits  wieder  zu 
compacteren  Ganzen,  zu  Einzelvölkern  *narod'L,^)  j^zyk't,^) 
pl^ki.^)  krystallisirteu,  und  tritt  uns  dasselbe  in  dieser  Ge- 
stalt auch  in  der  Zeit  entgegen,  wo  es  schon  von  dem  ersten 
Lichte  der  Geschichte  erreicht  wird,  —  was  in  weiterem 
Verlaufe  unserer  Darstellung  noch  berührt  werden  soll. 

Die  genannten  Institutionen  waren  durchwegs  darnach 
augethan,  die  persönlichen  Rechte  des  Individuums  und  die 
individuelle  Freiheit  nicht  verkümmern  zu  lassen;  ward  ja 
doch  demselben  die  Mitbestimmung,  wer  die  Stelle  des  Sta- 
rosten bekleiden  sollte,  genügend  garantirt  und  im  Wesen 
der  Verfassung  die  Gleichberechtigung  aller  Glieder  virtuell 
ausgesprochen.    Sprechen  sich  die  Nachrichten  von  Gewährs- 


1)  NarodT.  genus,  populus,  turba,  homines,  mundus.  F.  Miklosich 
Lexicon'^  pg.  411;  rum.  noröd  (entl.)  peuple,  nation,  plebe.  A.  de  Cihac 
op.  cit.  pg.  218.  Das  mit  der  Präpos.  na  verbundene  rodt  (siehe  oben 
S.  löGj  bezeichnet  von  altersher  allgemein  das  Volk  als  staatliche 
Einheit. 

2)  J^zykt  lingua,  populus.  F.  Miklosich  Lex.-  pg.  1167.  Es  wer- 
den als  Nation  die  die  gleiche  Sprache  Redenden  ö|uoA.oYoövTec, 
ö|u6yX.ujttoi  angesehen  und  sind  sonach  Sprache  und  Nation  identische 
Begriffe,  Synonyma. 

3)  Plikt  (lit.  pulkas,  let.  pulks  eatl.)  turba,  populus,  castra,  acies, 
cohors.  F.  Miklosich  Lex."  pg.  575  zu  plLni.;  id.  Fremdwörter  S.  46,  ahd. 
folc,  mhd.  volc,  nhd.  volk;  id.  Über  trit  S.  20  zu  aind.  parc,  prnakti 
mengen;  A.  Brückner  op.  cit.  pg.  123,  181;  Johannes  Schmidt  Vocal. 
II.  29;  (i.  CuRTius  Grundzüge^  S.  277  Nr.  366.  Die  Gleichung  enthält 
manches  Zweifelhafte.  Andererseits  steht  auch  die  Entlehnung  keines- 
wegs fest.  Vielmehr  gehört  der  Ausdruck  in  die  Reihe  jener  Wörter, 
bei  denen  Entlehnung  aus  dem  Germanischen  in  das  Slavische  wie 
das  umgekehrte  Verhältniss  gleichermassen  denkbar  ist.  Dieser  An- 
sicht ist  auch  F.  Kluge  (op.  cit.  pg.  359),  während  0.  Schade  (AW.^ 
S.  211)  mit  G.  CuRTius  (op.  et  1.  cit.)  und  A.  Schleicher  (Compendium* 
S.  478,  479,  Weimar  1866)  beide  Ausdrücke  für  verwandt  hält  und 
als  slavodeutsche  Grundform  *pulka  ansetzt.  —  Zum  Mindesten  be- 
darf die  Entlehnung  von  pltkb  noch  des  Beweises. 
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müimerii  iu  historischer  Zeit  diesbezüglich  dahin  aus,  dass 
die  Slaven  nicht  die  Herrschaft  eines  Mannes  über 
sich  anerkennen,  sondern  vielmehr  der  Demokratie  hul- 
digen, so  ist  die  Stichhaltigkeit  dieses  Ausspruches  durch 
die  Natur  des  Gesagten  hinreichend  begründet,  indem  die 
Altesten  nur  die  ersten  unter  den  Gleichen,  keineswesfs 
Despoten  unter  rechtslosen  Subjecten  gewesen  sind. 

Diese  Organisation  musste  es  auch  veranlassen,  der  Ent- 
wickelung  des  Familienlebens  den  freiesten  Spielraum  zu 
gewähren.  Dass  solches  thatsächlich  der  Fall  gewesen,  er- 
klärt zur  Genüge  die  überaus  reichhaltige  Familiennomen- 
clatur,  die  uns  schon  für  die  Epoche  der  slavischen  Stammes- 
und Spracheinheit  in  scharf  ausgeprägten  Formen  entgegentritt 
und  mehr  als  irgend  ein  anderes  culturhistorisches  Moment 
die  Slaven  als  ein  gesittetes,  der  Monogamie  ergebenes 
Volk  vorführt.  Da  ein  näheres  Eingehen  auf  diesen  inter- 
essanten Gegenstand  ausser  dem  Rahmen  unserer  Aufgabe 
gelegen  ist,  sei  auf  Grundlage  positiver  Resultate  lediglich 
darauf  hingewiesen,  dass  uns  in  diesen  Terminis  ebenso  die 
Blutsverwandtschafts-  wie  die  Schwägerschaftsgrade  in  einer 
Durchbildung  und  sprachlichen  Pointirung  gegeben  werden, 
wie  solche  wol  kaum  einem  von  den  urverwandten  Völkern 
eigen  sind,  und  sich  dieselben  bei  einem  grossen  Theile  der 
Slaven  noch  bis  heute  in  ungestörter  Fortdauer  erhalten 
haben,  bei  einem  geringeren  dagegen  erst  in  historischer 
Zeit  durch  den  Einfluss  fremder  Rechtsinstitutionen  verdrängt 
wurden.^)     Wo  aber  jedes  Glied   im  Rahmen   des  Familien- 

1)  Zur  genaueren  Orientirung  über  die  slavischen  Verwandtschafts- 
namen sei  zunächst  auf  eine  einschlägige  Arbeit  P.  Laveovskij's  ver- 
wiesen, in  der  diesem  Gegenstande  eine  recht  eingehende  Würdigung 
zu  Theil  wird:  Korennoe  znacenie  v  nazvanijach  rodstva  u  Slavjan, 
Sankti3eterburg  1867  (Prilozenie  k  XII™"  tomu  Zapisok  imp.  akademii 
nauk,  Nr.  2);  auch  abgedruckt  im  Sbornik  statej,  citannych  v  otdelenii 
russkago  jazyka  i  slovesnosti  imperat.  akad.  nauk,  t.  IL,  Nr.  3.  S.P.B. 
1867.  Dazu  V.  Jagic's  Anzeige  im  Rad  jugosl.  akademije  znan.  i 
umjetn.  XIV.  180—186,  u  Zagrebu  1871.  Fleissig  zusammengestellt 
aber  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen  ist  J.  Zalokak's  Slo- 
venski  rodovnik  in  E.  H.  Costa's  Vodnik- Album,  Laibach  1859 
S.  254 — 258;  viel  verlässlicher  ist  J.  Volcic's  Rodovnik  isterski  ebenda 
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lebens  eine  passende  Stellung  zugewiesen  erhält  und  orga- 
nisch mit  dem  Ganzen  sich  verbindet,  da  sind  keine  Anzeichen 
vorhanden,  von  dem  moralischen  Zustande  dieses  Ganzen  in 
abfälliger  Weise  urtheilen  zu  dürfen,  zumal  die  Heiligkeit 
des  Familienlebens  noch  heute  einen  charakteristischen  Gnmd- 
zug  der  Slaven  bildet. 

Befestigt  ward  diese  Heiligkeit  nicht  wenig  durch 
die  vollkommene  Rechtsgleichheit  aller  Glieder  inner- 
halb   der    Familie,^)    sowie    in    weiterer    Ausdehnung    der 


S.  258 — 260;  ebenso  'Imena  rodbine  i  svojbine'  in  der  Zeitschrift 
Slovinac  VII.  107,  108,  u  Dubrovniku  1884.  Nicht  völlig  frei  von 
Zweifelhaftem  ist  V.  Packl's  Terminologie  der  Verwandtschaftsaus- 
drücke 'Rieci  za  svakojako  rodbinstvo  u  nasem  jeziku',  abgedruckt  in 
der  Zeitschrift  Neven  VI.  27—29,  u  Zagrebu  1857.  Am  besten  bisher 
sind  die  südslavischen  Verwandtschaftsnamen  aufgeführt  und  syste- 
matisch geordnet  bei  F.  S.  Krauss  Sitte  und  Brauch  der  Südslaven, 
Wien  1885,  S.  4 — 14.  Auf  die  slavische  Nomenclatur  wird,  wie  billig, 
auch  bei  A.  Pictet  (Les  origines  indo-europeennes  III.-  3— '75)  und 
W.  Deecke  (Die  deutschen  Verwandtschaftsnamen.  Eine  sprachwissen- 
schaftliche Untersuchung  nebst  vergleichenden  Anmerkungen, 
Weimar  1870)  Rücksicht  genommen,  doch  ist  das  Gebotene  in  mehr 
denn  einer  Richtung  unzureichend.  Selbst  0.  Schkadek's  tabellarische 
Darstellung  (op.  cit.  pg.  393)  ist  lückenhaft  und  lässt  nicht  ahnen, 
dass  die  slavischen  Verwandtschaftswörter  jene  der  urverwandten 
Völker  an  Feinheit  der  Distinction  weit  übertreffen.  Eine  solche  war, 
wir  wiederholen,  nur  bei  Einhaltung  der  Monogamie  möglich,  was  in 
der  Natur  dieses  Verhältnisses  selbst  begründet  ist. 

1)  Im  Grossrussischen  bedeutet  semejstvo,  semLJä  im  weiteren 
Sinne  die  Vereinigung  naher  zusammen  lebender  Verwandter,  im 
engeren  Sinne  nur  die  Eltern  mit  den  Kindern  und  mit  der  Ein- 
schränkung, dass  der  Sohn  oder  die  Tochter  nach  der  Verehelichung 
und  dem  Verlassen  des  elterlichen  Hauses  wieder  eine  Familie  für 
sich  repräsentiren.  V.  Dalb  Tolkovyj  slovart  zivago  velikorussk.  jazyka 
IV.*  176,  177,  S.  Peterburg,  Moskva  1882.  Im  ersteren  Falle  erinnert 
das  Wesen  des  Wortes  an  die  Geschlechtsgenossenschaft  und  wird  in 
der  That  als  solche  vielfach  aufgefasst  und  diese  Ansicht  auch  sprach- 
lich zu  rechtfertigen  versucht.  H.  Zimmer  erwähnt  (op.  cit.  pg.  174), 
es  habe  A.  Kun.\  schon  längst  (KZ.  IV.  370)  darauf  hingewiesen,  dass 
got.  sibjä-  Verwandtschaft  eine  Secundärbildung  sei  von  einem  Nomen 
sibä  =  ved.  sabhil  Versammlung,  Stammgenossenschaft,  Stamm,  Sippe. 
Daraufhin  vei'gleicht  A.  Sokolov  (Ocerki  vödijskoj  zizni  s  kratkimi 
ukazanijami  na  rodstvennyja  certy  v  jazyke  i  byte  Slavjan,  Dorpat 
1879,   pg.  9.,f;)    grruss.    semBJa,    mit    aind.   sabhä   und    got.    sibjä-    und 

Krek,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.    2.  Aufl.  11 
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Sippe/)  des   Stammes   und    Volkes^)  und    genossen    auch 

meint,  dass  gegen  die  Gleichung  sabhjä  =  semLJä  niclits  einzuwen- 
den sei.  Wir  denken  doch.  Got.  sibjä-,  ahd.  sippa,  mhd.  nhd.  sippe 
und  aiud.  sabbjii  beruhen  wol  auf  Urverwandtschaft  (vgl.  auch  F.  Kluge 
a.  a.  0.  319),  nicht  aber  damit  auch  russ.  semiijä.  Abgesehen  davon, 
dass  aind.  bh  lediglich  in  einigen  Casussuffixen  durch  slav.  m  reflectirt 
wird  (s.  oben  S.  87^),  ist  seroBJä  mit  asl.  semi.  f.  persona,  sSmija  f. 
coli.  dvbpäTToba,  sörnim.  m.  dv6päTTo6ov  vom  pr.  seimlns,  lit.  seimina, 
let.  saime  Gesinde  nicht  zu  trennen.  Daraus  folgt,  dass  der  Anlaut 
in  semLJä  nicht  ui'sprachliches  und  altindisches  s  ist,  sondern  k,  aind. 
s,  lit.  3,  daher  denn  passend  mit  semi>jä  aind.  seva,  slva  traut,  hold 
verglichen  wird.  Ebensowenig  wie  semBJä  zu  sabha  gehört  zum 
ersteren  lit.  kiemas  trotz  seiner  Bedeutung  Dorf,  Gehöft.  —  Vgl.  auch 
F.  MiKLOsicH  Lexicon-  pg.  971;  id.  Vergl.  Gramm.  1.^  263;  Johannes 
Schmidt  in  KZ.  XXV.  127i. 

1)  Vielleicht  ist  auch  druzina  (cf.  F.  Miklosich  Lex.^  s.  v.  dru- 
zina  und  drugi.)  eine  der  möglichen  Bezeichnungen  für  die  Geschlechts- 
genossenschaft. Wenigstens  scheint  das  südslavische  Institut  der 
Hausgenossenschaft  oder  Hauscommunion  (der  Gesammtfamilie  im 
Gegensatze  zur  Einzelfamilie),  die  zadruga  (cf.  Vuk  Stef.  Kar.  op.  cit." 
pg.  173)  sprachlich  wie  sachlich  dafür  zu  sprechen.  Partiell  bedeutet 
noch  heute  druzina  das  Hausgesinde  (slov.,  kroat.),  die  Familie  (slov.) 
oder  die  Kameradschaft,  Gesellschaft,  Freunde,  Genossen  (serb.,  bulg., 
russ.,  böhm.,  sorb.,  poln.),  das  Gefolge  (bulg.,  russ.,  böhm.,  poln.),  die 
Kriegsschaar  (bulg.,  russ.).  Die  Bedeutung  Hausgesinde,  Familie  lässt 
die  Vergleichung  mit  der  zadruga  ganz  wohl  zn,  während  jene  von 
Gefolge,  Kriegsschaar  etwa  an  das  Gefolgswesen  denken  Hesse. 
A.  A.  KyNiK,  ein  gründlicher  Kenner  des  slavischen  wie  des  germa- 
nischen Altertums,  vindicirt  in  der  That  auch  den  Slaven  zunächst 
ein  friedlich  gesinntes,  nur  der  Heitei'keit  sich  hingebendes  Gefolge. 
Für  Brautführer  ist  noch  heute  bei  mehreren  slav.  Völkern  die  Be- 
zeichnung druzka,  druzba,  druzban  u.  s.  w.  gebräuchlich  Den  Slo- 
venen  ist  drug  auch  der  Brautführer,  druzica  die  Kranzeljungfer  und 
asl.  druziti  sg,  druzq.  sg  (cf.  F.  Miklosich  Lex."  pg.  177)  bedeutet  nicht 
nur  socium  esse,  comitari,  sondern  auch  uapavuiucpeüeiv,  pronubam 
esse.  B.  Dorn  Kaspij.  0  pochodach  drevnich  Russkich  v  Tabaristan, 
S.  Pet.  1875  pg.  647 — 652  =  Memoires  de  l'acad.  imp.  des  sciences 
de  St.  Petersbourg,  VlI^  serie,  t.  XXIII.  Nr.  1  pg.  372—375.  Vgl. 
auch  die  sprachwissenschaftlichen  Ausführungen  A.  Matzenauek's  in 
den  Listy  filol.  a  paedag.  VII.  163.  164.  Soweit  wir  uns  in  der  Sache 
ein  Urtheil  anmassen  dürfen,  möchten  wir  daran  festhalten,  dass  das 
Gefolgswesen  im  eigentlichen  d.  i.  germanischen  Sinne  den  Slaven  von 
Haus  aus  fremd  war  und  sich  einzeln  erst  in  historischer  Zeit  Ein- 
gang verschaffte. 

2)  Wie  bei  den  Slaven  entwickelte  sich  bei  urverwandten  Völkern 


—     103     — 

die  Altesten  diesem  Grundsatze  gemüss,  wir  wiederholen  es, 
ausser  einer  besonderen  Achtung,  die  ihnen  als  Oberhilui)tprn 
gezollt  ward,  keinerlei  persönlichen  Vorrechte.  Von  dieser 
Rechtsgleichheit  waren  die  Frauen  nicht  ausgeschlossen, 
deren  Stellung  keine  untergeordnete  gewesen  sein  konnte, 
zumal  sie,  wie  die  Männer,  selbst  zu  den  Starosten  gewählt 
werden  konnten.  Es  gab  somit  ursprünglich  keine  Leib- 
eigenschaft in  dem  Sinne,  wie  sie  sich  später  allerdings 
auch  bei  den  Slaven  entwickelte,  wo  die  Kriegsgefangenen 
mit  den  infolge  Urtheilsspruches  aus  der  Gesellschaft  Aus- 
gestossenen  die  Schaar  bildeten,  die  der  Wohlthaten  der 
Rechtsgleichheit  nicht  theilhaftig  war. 

Noch  vor  der  Abtrennung  in  einzelne  Zweige  hatten  die 
Slaven  durch  uraltes  Herkommen  befestigte  Rechtsnormen, 
die  im  Gedächtnisse  der  Einzelneu  in  markanten  Gnomen 
erhalten  wurden,  wovon  überrestlich  noch  heute  Mehreres 
vorhanden  ist.  Darauf  deuten  auch  einige  hieher  ab- 
zielende   Begriffe    hin,    worunter    jene    für    Recht    pravo,^) 


aus  der  Familie  das  Geschlecht  (die  Sippe),  aus  dem  Geschlechte  der 
Stamm  und  aus  diesem  das  Volk.  Mau  vgl.  vor  allem  H.  ZiMjri:u 
Altind.  Leben  S.  158  ff.;  W.  Geiger  Ostirän.  Kultur  S.  425  ff.;  W. 
Arnold  Deutsche  Urzeit  S.  307  ff.;  A.  Pictet  Les  orig.  indo-europ. 
III.-  75  ff.;  die  gelungene  schematische  Darstellung  bei  0.  Schkader 
Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  S.  .394,  in  der  nur  die  Kelten 
nnvertreten  sind. 

1)  Lit.  provä  das  Recht,  ein  Rechtshandel,  Process,  entl.  A.  Brückner 
op.  cit.  pg.  122.  Vgl.  pravB  d.  i.  pra-v-t  rectus,  worin  vielleicht  die 
Präpos.  urspr.  pra  ebenso  zu  Grunde  Hegt,  vrie  im  lat.  probus,  ags. 
fram,  ahd.  frum.  F.  Miklosich  Lex.^  pg.  655;  Über  tret  und  trat 
S.  20;  J.  Schmidt  Vocal.  II.  120.  Pravo  ist  derselben  Anschauung 
entsprossen,  wie  die  sinnentsprechenden  europ.  Ausdrücke  rectum, 
diritto,  droit,  Recht,  also  dem  Begriffe  des  Geraden.  Man  halte 
dazu  ahd.  mhd.  reht  gerade,  recht,  gerecht,  richtig,  got.  raihts,  an. 
röttr,  ags.  riht,  as.  reht,  -apers.  rästa  gerade,  recht,  richtig.  H.  Jirecek 
Slovanske  pravo  v  Cechäch  a  na  Morave  I.  145,  v  Praze  1863; 
V.  Brande  Glossarium  illustrans  bohemico-moravicae  historiae  fontes, 
Brunn  1876,  pg.  265;  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  267.  Der  Begriff  'rechts' 
(im  Gegensatze  zu  links)  scheint  bei  pravt  ebenso  secuudär  zu  seiu, 
wie  im  Deutschen,  woselbst  derselbe  noch  im  Mittelhochd.  selten  vor- 
kommt, da  iu  der  älteren  Sprache  ein  mit  dem  asl.  desbui.  öeEiöc, 
dexter  urverwandtes  Adjectiv  dafür  vorhanden  war:  got.  taihsva-,  ahd. 

11* 
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pravi.da/)  Gesetz  zakont  (vgl.  bei  Konstantinos  Porphyrog.: 
ÖTC  TTOiricouciv  Ol  TTarZiivaKTTai  irpöc  tov  ßaciXiKÖv  touc 
öpKouc  Kttid  Tct  lö.Ka\a  auTÜJV,  embibijuciv  kt\.  — ;  öv  Kai 
apxovta  KttTd  to  tojv  XaZidpoiv  eöoc  Kai  Z;dKavov  TTeiroiri- 
Koci,  criKuucavtec  auTÖv  eic  CKOuidpiov.  De  adraiu.  imp. 
c.  VIII.  pg.  73,   c.  XXXVIII.   pg.  170  ed.  Bonn.)')   und  Ge- 


zeso,  mild,  zese  rechts.  F.  Kluge  op.  et  1.  cit. ;  0.  Schade  AW.^ 
S.  1252,  1253;  man  vgl.  auch  den  Abschnitt  'Recht  und  link'  in 
J.  Gkimm's  Gesch.  d.  deutschen  Spr.''  S.  680—691;  A.  Pictet  op.  cit. 
IIl.^  141,  210 — 212.  In  alten  Quellen  kommt  pravi>  für  destut  beSiöc 
dexter  ebensowenig  vor,  wie  etwa  ein  pravica  für  desBnica,  desnica 
r\  beEict  dextra. 

1)  Asl.  veritas,  iastitia.  Der  Gegensatz  von  Recht  prav-i.da  ist 
das  Unrecht  kriv-tda,  lit.  entl.  krividä,  krivdä  Unrecht,  gegenüber 
echt  lit.  kreivas  gewunden ,  schief.  Beide  Ausdrücke  sind  gemein- 
slavisch  und  ist  auch  dort,  wo,  wie  im  Böhmischen,  jn^avida  die 
Wahi'heit  bedeutet,  der  Begriff  Recht  noch  nicht  völlig  erloschen. 
F.  MiKLOSiCH  Lex."  pg.  311,  656;  Vergl.  Gramm.  II.  211;  A.  Brückner 
op.  cit.  pg.  97;  H.  JiRECEK  op.  cit.  I.  145.  Izgnasa  Varjagy  za  more, 
i  ne  dasa  im-b  dani,  i  pocasa  sami  vt  sehe  vladöti,  i  ne  be  vt>  nicht 
pravLdy,  i  vi.sta  rodt  na  rodt,  i  bisa  vi  nicht  usobica,  i  vojevati 
pocasa  sami  na  sja.  Chron.  Nestoris  ad  a.  862,  c.  XV,  pg.  9,  10  ed. 
F.  MiKLOsicH.  Die  älteste  geschriebene  russische  Rechtsquelle  heisst 
PravBda  rustskaja.  S.  z.  B.  F.  Büslaev  Istoric.  christom.  cerkovno- 
slavj.  i  drevne-russk.  jaz.,  Moskva  1863,  pg.  392  ff.;  M.  Pogodin  Drevnjaja 
russk.  istorija  do  mongolbskago  iga,  Moskva  1871,  II.  434  ff.;  H.  Jieecek 
Svod  zäkonüv  slovanskjch,  v  Praze  1880,  jig.  12  seqq.  Den  Slovönen 
gilt  gegenwärtig  der  Ausdruck  pravda  zunächst  als  Rechtsstreit, 
Rechtssache  (magy.  prauda  entl.;  s.  F.  Miklosich  Die  slav.  Elemente 
im  Magyar.  S.  49  [S.-A.  aus  d.  XXI.  Bde.  der  DSch.  d.  k.  Akad.  d. 
WW.,  phil.-hist.  Gl.,  Wien  1871]),  aber  noch  im  sechszehnten  Jahr- 
hunderte nannten  sie  ihre  Rechte  stara  pravda.  Ain  newes  lied  von 
den  kraynerischen  bauren,  im  Letopis  Matice  slovenske  za  1.  1877,  v 
Ljubljani  1877,  pg.  200,  201. 

2)  Ein  Wort  mit  sehr  üppiger  Verzweigung.  S.  F.  Miklosich 
Lex.-  pg.  211,212;  A.  F.  Pott  Etym.  Forsch. ^  11.1.810,811.  H.  Jirecek 
Slov.  prävo  I.  144—146;  V.  Brandl  op.  cit.  pg.  378,  379.  Dasselbe 
ist  nicht  nur  in  das  Griechische  (F.  Miklosich  Die  slav.  Eiern,  im  Neu- 
griech.  S.  16  [S.-A.  aus  d.  SB.  d.  k.  Akad.  d.  WW.,  phil.-hist.  Gl., 
Bd.  LXIII]),  sondern  auch  in  das  Litauische  (zokänas,  zokänas;  A. 
BatcK.NER  op.  cit.  pg.  156)  und  Albanische  (zakon,  zakon-i;  F.  Miklo- 
sich Die  slav.  Elem.  im  Alban.  S.  37  [S.-A.  aus  d.  XIX.  Bde.  d.  DSch. 
d.  k.  Akad.  d.  WW.,  phil.-hist.  Gl.,  Wien  1870])  übergegangen.     Vgl. 
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rieht  Sijjdi,*)  obenan  stehen,  sowie  es  auf  comparativem  Wege, 
der  sich  auch  für  die  Rechtsgeschichte  fruclitbringend  er- 
weist^ übeizeugend  uacligewiesen  ward,  dass  die  heutigen, 
sehr  zahh-eichen  Gewohnheitsrechte,  insoweit  sie  nicht  ent- 
lehnt sind,  mit  ihren  Wurzeln  in  die  Periode  des  ungetheilten 
Slavenvolkes  hinüber  reichen.  Wie  wiclitig  aber  auch  hier 
die  Sprache  sich  erweist,  erhellet  unter  anderem,  um  nur 
diesen  schlagenden  Fall  noch  anzuführen,  daraus,  dass  sie 
es  ist,  die  die  Nichtvertrautheit  der  Slaveu  mit  Erbe  und 
Eigentum  im  Sinne  etwa  des  römischen  Rechtes  declarirt. 
Die  slavischen  Sprachen  nämlich  kennen  keine  gemeinsame 
Bezeichnung  für  'erben'  und  'Eigentum'  und  sind  somit  diese 
beiden  Begriffe  der  slavischen  Grundsprache  abzusprechen, 
womit  es  vollständig  übereinstimmt,  dass  das  slavische  Ein- 


130  v§re  i  zakonu  nasemu.  Chron.  Nestoris  ed.  F.  Miklosich,  c.  XXII., 
pg.  17.  Den  slavischen  Ursprung  des  gr.  ZioKÖvi  in  Abrede  zu  stellen 
und  dieses  aus  +bjaK6vi  zu  erklären,  geht  nicht  an.  Die  herkömm- 
liche Deutung  von  zakou'B  aus  *kom.  initium  (iskoni  be  [bease]  slovo, 
evang.  ioann.  I.  1)  und  der  Präpos.  za,  an  die  schon  J.  Dobrovsky 
dachte  (Institutiones  ling.  slavicae  dial.  veteris,  Vindob.  1822,  pg.  104, 
105)  und  wonach  zakorn.  quasi  actio  finita  wäre,  befriedigt  nicht. 
Man  würde  ein  *zakoni.  *zakoni  statt  zakoni  zakona  erwarten.  Slov. 
zakon  ist  Ehe,  zakonica  Ehefrau,  zakoncic  ehelicher  Sohn,  wie  im  ahd. 
ewa  Ewigkeit,  Gesetz,  Ehe,  mhd.  e,  ewe  altherkömmliches  Gewohn- 
heitsrecht, Recht,  Gesetz,  Ehe,  endlos  lange  Zeit,  Ewigkeit,  as.  eo 
Gesetz,  ags.  öe,  öew  Zeit,  Leben,  Gesetz,  Ehe  u.  a.  Vgl.  über  die 
deutsche  Sippe  und  deren  Verwandtschaft  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  60,  61 ; 

0.  Schade  AW.^  S.  155;  Gkimm  DW.  III.  39.  Auf  zakont  wird  im 
Verlaufe  unserer  Auseinandersetzungen  noch  zurückzukommen  sein. 

1)  Preuss.  sundan,  sundin  acc.  Strafe,  lit.  südas  Gericht,  let.  söds, 
södiba  (vgl.  asl.  s£j;dLba)  Strafe,  Plage  sind  entl.  A.  Bblckner  a.  a.  0. 
S.  139,  184,  195.  Zu  sijjdt  vgl.  sq,diti  sq,zdq,  iudicare,  s^diste  tribunal, 
sadbba  iudicium,  stjjdij,  St^dija  iudex.  F.  Miklosich  Lex.^  pg.  976,  977; 
H.  JiRECEK  op.  cit.  I.  146;  V.  Bkanul  op.  cit.  pg.  318.  Sq,diti  kann 
als  Compositum  gelten  aus  s^,  gew.  si>,  aind.  sam  cum  und  de,  aind. 
dhä  ponere,  lit.  samditi  dingen,  mieten,  eigtl.  verabreden,  componere, 
samdas  Miete,  Pacht,  eigtl.  cuvGriKri.  F.  Miklosich  Lex.*  s.  v.  sadi; 
Vergl.  Gramm.  U  99;  A.  F.  Pott  Etymol.  Forsch.^  L  812.  Nicht 
ausgeschlossen  ist  die  W.  aind.  sädh  und  wäre  dann  sjjditi  wie  aind. 
sädhajämi  in  die  rechte  Ordnung  bringen.    S.  Johannes  Schmidt  Vocal. 

1.  36.  Somit  fraglich,  dass  sq,di,  synonym  sei  mit  stimi,  stubmi  con- 
ventus,  concilium. 
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lieitsvolk  diese  Begriffe  gar  nicht  kennen  konnte,  weil 
dessen  Familienverfassung  Erbschaften  und  Vermächtnisse 
notwendigerweise  ausschliesst. 

Mit  dem  Rechte  in  inniger  Wechselbeziehung  steht  die 
Religion^)  und  stellte  man  die  Gesetze,  die  durch  die  Gott- 
heit geheiliget  wurden,  auch  unter  deren  Schutz.  Die  Re- 
ligion war,  wie  bei  jedem  der  Sprossen  des  arischen  (ario- 
europäischen)  Stammes,  ein  Naturcultus.  In  den  Natur- 
erscheinungen und  Naturverläufen,  wobei  die  Phänomene  des 
Himmels  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen,  sah  auch 
der  Slave,  durch  die  seiner  Umgebung  entnommenen  Ver- 
gleichungen  veranlasst,  wirkliche  Wesen,  die  er  sich  mit 
Denken  und  Empfinden  ausgestattet  dachte,  worunter  einige 
schon  ihrer  ganzen  Wesenheit  nach  ebenso  wohlthätig,  als 
andere  zerstörend  wirken.  Für  die  ersteren  wählte  er  die 
Bezeichnung  bog'b^)  und  kam  von  ihnen  jedwedes  Glück  und 


1)  Ein  geiLieiiisIavischt^r  Ansdruck  hiofür  ist  auf  uns  nicht  ge- 
kommen. Das  cbristianisirte  Slaveutum  gebrauchte  für  Religion  die 
Ausdrücke  zakon'i.  Gesetz,  vera  Ghiube_,  ucenije  Lehre.  S.  F.  Miklosich 
Die  christl.  Terminologie  der  slav.  Sprachen  (S.-A.  aus  dem  DSch.  d. 
k.  Akad.  d.  WW.,  phil.-histor.  GL,  Bd.  XXIV,  Wien  1875),  S.  34. 

2)  Slav.  Grundform  bägä,  bogo,  apers.  baga,  avest.  bagha  Gott 
(uach  Hesych.  hiess  BaYCiioc  Zeus  bei  den  Phrygern:  ßaYaToc  6  judTaioc. 
i]  Zeuc  0pÜYioc)  von  einer  W.  bhag,  aind.  bhadz,  bhädzati  austheilen, 
zutheilen,  zukommen  lassen;  als  Theil  oder  Looa  empfangen,  erhalten 
und  in  nächste  Parallele  zu  stellen  mit  aind.  bhäga  m.  theils  'der 
Zutheilende'  theils  'das  Zugetbeilte'  und  somit  bhäga  a)  Brotherr, 
reicher  oder  gnädiger  Herr,  Schutzherr,  eigentlich  Zutheiler  (vgl. 
bhadzaka  m.  Vertheiler  in  clvara-bhadzaka  Kleidervertheiler),  ße- 
bchenker,  Segenspender;  Nom.  propr.  eines  der  sieben  Äditja  (vgl.  u.  a. 
Kg-Veda  11.  27,  1;  VI.  50,  1;  VII.  41.  2—4),  von  dem  man  Wohlstand 
erwartete;  b)  gutes  Loos,  Gut,  Wohlstand,  Glück,  also  das  von  den 
Göttern  Zugetheilte.  Welche  unter  den  beiden  Bedeutungen  des  aind. 
bägha  unserem  bog'i.  zu  Grunde  liegt,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Die 
Auffassung  von  hogi.  als  Vertheiler,  Zutheiler,  Spender  ist  durch  ver- 
wandte Erscheinungen  genügend  gestützt  (vgl.  aind.  Bhäga  =  Aus- 
theiler).  Auf  die  zweite  Bedeutung  dagegen  hinzuweisen  scheinen  die 
Ableitungen  bogati  reich  (wie  bradati,  krilatt,  rogati),  bogatbstvo 
Reichtum,  Geld  und  ubog'L  arm,  ubozije,  ubozbstvo  Armut,  die  sonach 
ein  *bog'b  =  Habe,  Wohlstand,  Gut  voraussetzen  lassen.  So  auch 
z.  B.  nslov.  bogat  und   ubog ,   bei  P.  Tkuber  bog  arm ,  bostvo  Armut, 
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Gedeihen,  für  die  letzteren  besi^)  und  waren  diese  die  Ver- 
anlasser alles  Missgeschickes,  das  die  Einzelnen  wie  die  Ge- 

in  M.  Valjavecens  Pripovjedke  bogec  der  Anne,  wie  das  entlehnte  lit. 
bägas,  nabägas,  übagas  arm,  bagotas,  let.  bagats  reich,  rum.  bogät, 
alban.  begät,  bugät,  embagät,  niugät  (nicht  lat.  +pecuatus).  Nicht 
minder  klruss.  zbize,  poln.  zboze  Getreide,  böhm.  zbozi  Waare,  Gut, 
slovak.  Getreide,  zbozice  Gut,  Habe,  osorb.  zbozo  Glück,  Heil,  Habe, 
nsorb.  Vieh.  F.  Miklosich  Lex.^  pg.  34,  1030,  1031;  Christi.  Ter- 
minol.  S.  35;  Slav.  Elem.  im  Alban.  S.  IG;  A.  de  Cihac  op.  cit.  pg.  19, 
20;  A.  ßiucKNEK  op.  cit.  pg.  69,  167;  P.  SW.  V.  178;  0.  Bühti.in<;k 
SW.  H.  233,  IV.  244,  246;  F.  Burr  Gloss.  comp.  1.  sauscr.^  pg.  268; 
H.  Gkassjiann  Wort.  z.  Kgv.  S.  921,  922;  A.  F.  Pott  EF.''  III.  506-510; 
A.  Fick  op.  cit.  1.3  154  et  pass.;  G.  Cürtius  Grundzüge»  S.  297  Nr.  408; 
A.  Pictet  op.  cit.  III.^  415.  Dass  sich  bereits  in  vorchristlicher  Zeit 
für  bog'b  die  Bedeutung  venerabilis  festsetzte  und  sonach  ein  bogat'i. 
zu  bog'b  sich  verhielte,  wie  lat.  dives  zu  deus,  lässt  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  nachweisen.  —  Einen  mythischen  Sinn  hat  bogi.  noch 
im  Volksliede  (vgl.  z.  B.  bei  Vuk  Stefan.  Kae.  Srpske  närodne  pjesme 
11.  440,  442,  u  Becu  1845)  und  scheint  damit  zusammenzuhängen, 
dass  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Krankheiten  und  Pfianzen- 
namen,  denen  eine  mythische  Bedeutung  kaum  wird  abgesprochen 
werden  können,  mittelst  dieses  W^ortes  gebildet  erscheint.  So  ist  die 
serbische  Bezeichnung  bogisa  für  die  Schwertlilie  (Iris  germanica  L.) 
gewiss  nicht  zu  unterschätzen  und  gewinnt  an  mythologischem  Werte 
umso  mehr,  als  in  derselben  Sprache  dieselbe  Blume  auch  perunika 
hei.sst,  welches  letztere  Wort  auch  als  Frauenname  im  Serbischen  zu 
finden  ist.  Vgl.  Vuk  Stef.  Kak.  Srpski  rjecnik^  pg.  33,  495;  B.  Sulek 
Jugoslav.  imenik  bilja,  pg.  22,  289.  Bezüglich  der  Benennung  von 
Pflanzennamen  nach  Göttern  finden  wir  trefl'liche  Analogien  im  Alt- 
indischen: Indrapuspa  m.,  Indrapuspä,  Indrapuspakä  f.  methonica 
superba,  Indrabhesadza  n.  getrockneter  Ingwer,  Indräsana  m.  Hanf; 
ebenso  werden  viele  Blumen  nach  dem  Gotte  Thor  benannt:  Thörhat, 
Thörhiälm  aconitum  lycoctonum  L.,  ThörböU  osmunda  crispa  L.  u.  a. 
W.  Ma>'nhakdt  Germanische  Mythen,  S.  137  (die  aind.  Ausdrücke  sind 
meist  fehlerhaft  gegeben),  S.  139,  Berlin  1858;  diese  und  andere  mit 
Indra  zusammengesetzte  Pflanzennamen  s.  bei  0.  Böhtlingk  SW.  I. 
205 — 207.  —  Andere  denken  bei  bogt  fälschlich  an  die  W.  aind.  bhä, 
bhäti  scheinen,  erscheinen,  leuchten  (dies  ergäbe  wol  ^bagi),  von  der 
J.  Feifalik  (s.  die  folgende  Anm.)  unrichtig  auch  das  Wort  best  leitet. 
Nach  diesen  ist  bogt  der  Leuchtende,  Glänzende  und  wäre  ein  Seiten- 
stück zu  jener  Bezeichnung  der  Gottheit  bei  mehreren  arischen  Völkern, 
die  auf  die  W.  div  (im  Aind.  in  der  Bedeutung  glänzen,  leuchten  un- 
belegt) zurückgeht  und  ebenso  im  aind.  devä  m.  Gott,  av.  daeva 
Dämon  und  lat.  deus  (griech.  9eöc  gehört  trotz  der  Identität  der  Be- 
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sammtheit   treffen    konnte.   —   Beide   Bezeichnungen   wurden 
bei  der  Christiauisirung  der  Slaven,   wobei  man,  so   gut  es 


deutung  wegen  G  und  e  nicht  hieher),  als  im  lit.  dievas,  let.  devs, 
pr.  deiwas,  deiws,  deywis  Gott,  an.  tivax,  Götter,  kymr.  dew,  duw, 
ir.  dia  Gott  enthalten  ist.  Über  diese  Sippe  G.  Cuktius  Grundz.^  S.  236 
Nr.  269,  513—521  (öeöc);  die  Literatur  gibt  A.  Vanicek  op.  cit.^  p.  125. 
Über  finn.  u.  wot.  taivas,  ehstn.  taevas,  liv.  tovas  Himmel  und  Gott, 
die  aus  lit.  dievas  stammen,  vgl.  man  A.  Aiilqvist  op.  cit.  pg.  244. 
Die  Begriffe  Himmel,  Gott  des  Himmels  und  Gott  sind  bei  den 
finnischen  Völkern  öfters  verwechselt  worden.  —  Es  ist  beachtenswert, 
dass  die  nordeuropäischen  Sprachen  ebenso  gesonderte  Bezeichnungen 
für  den  Gottesbegriff  aufweisen,  wie  die  Griechen  und  Römer  (voraus- 
gesetzt, dass  öeöc  und  deus  etymol.  auseinander  zu  halten  sind)  oder 
die  Inder  und  Perser.  Im  besten  Falle  vermittelt  an.  tivi  Gottheit, 
tivar  Götter  eine  Verbindung  des  Germanischen  mit  dem  Baltischen, 
aber  nicht  auch  mit  dem  Slavischen.  Dabei  ist  auch  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen,  dass  der  gemeingermanische  und  specifisch  germanische 
Ausdruck  für  Gott  ein  anderer  ist:  ahd.,  mhd.  got,  nhd.  gott  u.  s.  w. 
Über  diesen  A.  Fick  op.  cit.^  HI.  107;  0.  Schade  AW.^'  S.  342;  F. 
Klugk  op.  cit.  pg.  112.  —  V.  Hehn  (op.  cit.^  pg.  425,  ^46,  506)  hält 
dafür,  dass  das  deutsche  Gott,  got.  guth  aus  dem  Iranischen  stamme 
und  dass  auch  die  Slaven  ihren  alten  Namen  Gottes  mit  dem 
iranischen  vertauscht  hätten.  Das  erstere  ist  jetzt  so  gut  wie 
ausgeschlossen;  das  andere  ist  immerhin  möglich,  es  kann  aber  die 
Einstimmung  ebensogut  in  der  Verwandtschaft  begründet  sein.  Schwärmt 
man  nicht  geradezu  für  Entlehnungen,  so  wird  man  den  letzteren  Fall 
für  wahrscheinlicher  erachten. 

1)  Vgl.  lit.  baisä  Schrecken,  baisiis  greulich,  abscheulich,  bais  sehr, 
überaus,  schrecklich,  ungeheuer;  dagegen  b'esas  euphemist.  für  Teufel 
aus  dem  slav.  besi.,  nicht  (wie  F.  Kukschat  Wort.  d.  lit.  Sprache 
II.  46  meint)  aus  dem  Deutschen  der  Böse.  Best  hängt  mit  der  W. 
aind.  bhi,  sl.  bi  (an  eine  secundäre  W.  bis  [also  bes-i)  für  be-st]  zu 
denken,  ist  nicht  vonnöteu)  zusammen^  bhajate  sich  fürchten,  bhajä 
n.  Furcht,  Gefahr,  bhlmä  furchtbar,  av.  bi  erschrecken,  wozu  auch 
bojati  sg  boj;:);  sg,  lit.  bijoti  bijaü  bijojau  oder  gewöhnlicher  bijotis 
bijaüs  bijöjaus  sich  fürchten,  bajüs  furchtbar,  bajümas  Furchtbarkeit, 
let.  bijatis  sich  fürchten,  pr.  biätwei  fürchten  u.  a.  gehört.  Auf 
slavischem  Boden  wird  bi  durch  Ablaut  oder  Lautsteigerung  ebenso- 
wohl bS  in  be-s-B  wie  boj  in  boj-a-ti  sg.  F.  Miklosich  Lexicou" 
pg.  41,  54;  Vergl.  Gramm.  I.*  137,  II.  16;  Steigerung  u.  Dehnung 
S.  20;  A.  F.  Pott  Etym.  Forsch.^  IL  2.  586  tt".;  G.  Curtius  GZ.^  S.  298 
Nr.  409;  A.  Fick  VW.  11.^  618;  A.  Bkücknek  op.  cit.  pg.  71.  Der  Ver- 
such J.  Feifalik's,  das  Wort  besT.  zur  W.  bhä  zu  stellen  (österr. 
Gymnasial-Zeitschrift    1858    S.  406  ff.) ,    ist    unzulässig.     Aber   gesetzt 
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anging,  auch  mitgebrachte  Anschauungen  mit  dem  neuen 
Glauben  zu  verknüpfen  bestrebt  war,  beibehalten  und  so  ist 
denn  bog-L  auf  die  Bezeichnung  des  christlichen  Gottes  und 
besi.  auf  jene  des  Teufels  ^)  übertragen  worden. 


auch,  dass  diese  Etymologie  richtig  wäre,  was  wir  jedoch  wie  gesagt 
nicht  zugeben,  so  würde  eich  daraus  höchstens  eine  Analogie  für  das 
Avestische  (Altbaktrische)  ergeben,  woselbst  uuter  den  Daevas  infolge 
religiöser  Spaltung  nurmehr  böse,  finstere  Götter  verstanden  sind, 
trotzdem  die  Etymologie  des  Wortes  auf  etwas  ganz  Entgegengesetztes 
führt.  Letzteres  wieder  wird  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir 
uns  vergegenwärtigen,  dass  ja  auch  die  obersten  Gottheiten  der  Slaven 
mitunter  einem  ähnlichen  Schicksale  verfielen,  sobald  die  Christiani- 
sirung  eines  Volkes  vollzogen  war,  und  ist  es  eine  ganz  analoge  Er- 
scheinung, wenn  die  Anhänger  Zoroasters  (Zarathustras)  abschwören 
mussten,  keine  Verehrer  der  Daevas  zu  sein,  als  wenn  der  christiani- 
sirte  Slave  die  früher  verehrten  Gottheiten  verabscheuen  und  sie  als 
finstere  Dämonen  betrachten  musste.  —  Aber  selbst  eine  solche  An- 
nahme ist  völlig  überflüssig,  weil  sich  die  versuchte  Etymologie  nicht 
bewährt  und  die  Besi  mit  den  Lichtgottheiten  gar  nichts  gemein 
haben,  am  allerwenigsten  aber  selbst  nur  Lichtgottheiten  sind, 
wie  man  dies,  durch  die  unhaltbare  Etymologie  verleitet,  annehmen 
zu  müssen  glaubte.  Wir  erwähnen  dies  an  dieser  Stelle  umso  mehr, 
als  noch  immer  ab  und  zu  zumal  Historiker  diesen  Deutungsversuch 
von  best  als  bestens  gelungen  ansehen  und  zu  weiteren  Schlussfolge- 
nxngen  ausbeuten. 

1)  Für  diesen  Begriff  ist  ausserdem  unter  dem  Einflüsse  des 
Christentums  neben  dem  mittelbar  aus  dem  Hebräischen  entlehnten 
sotona  =  caxaväc  satanas,  dem  aus  dem  Griechischen  entstammten 
dijavoli  5iäßo\oc  diabolus  und  dem  mit  antgeli.  passend  verbundeneu 
lakavi  CKoXiöc  perversus,  Ttovripöc  malus,  auch  der  Ausdruck  neprijaznt 
f.  (cf.  prijazni.  eüvoia  benevolentia)  gebildet  worden,  den  wir  dem 
gotischen  weibl.  unhulthö,  ahd.  unholdä  (eigtl.  die  Unholde,  Unholdin) 
und  männl.  unhultha  au  die  Seite  stellen,  womit  Ulfilas  (Vulfila)  in 
der  Regel  nicht  öidßoXoc  (hiefür  das  entl.  diabulaus),  sondern  öaijuaiv, 
6ai|uöviov  übersetzt  und ,  da  sich  das  weibl.  unhulthö  in  diesem  Falle 
weit  häufiger  angewendet  findet  als  das  männl.  unhultha,  auch  be- 
weist, dass  bei  den  Goten  die  Vorstellung  weiblicher  Dämonen  über- 
wog oder  wenn  man  will,  dass  sich  dieses  Volk  die  feindlichen,  bösen 
Geister  zunächst  als  Weiber  dachte.  Dies  gibt  J,  GruMM  (Deutsche 
Mythologie^  S.  942,  Göttingen  1854)  zu  der  sinnigen  Bemerkung  Ver- 
anlassung, es  sei  im  Hinblicke  auf  die  heidnische  Göttin  Holdä  nahe- 
gelegt worden,  derselben  im  Gegensatze  zu  ihrer  Milde  ein  böse  ge- 
sinntes, feindliches  Wesen,  als  weibliche  Unholdä  entgegen  zu  stellen. 
—  Man  vgl.  auch  K.  Weinhold  Die   gotische  Sprache  im  Dienste  des 
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Um  der  Woliltliateu  der  guten  Götter  theilhaftig  zu 
werden  und  sieh  der  Einwirkung  der  bösen  zu  entziehen, 
wurden  ihnen  Opfer  obeti.')  dargebracht  und  dies  von  den 
Starosten,  die,  wie  bereits  erwähnt,  die  Stelle  der  Priester, 
die  als  eigener  Stand  bei  allen  Slaven  nie  aufkamen,  zu  ver- 
treten hatten.  —  Dass  neben  diesen  eigentlichen  aus  der 
Persouilication  der  Naturerscheinungen  entstammten  Gott- 
heiten noch  die  Almen  der  Familie,  sowie  der  Sippe  und 
des  Stammes  eine  ebensogut  wie  göttliche  Verehrung  ge- 
nossen, braucht  nach  dem  Oberwähnten  nur  vorübergehend 
wieder  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden. 

Mit  dem  leiblichen  Tode  hielt  man  das  Leben  des 
Menschen  nicht  für  abgeschlossen,  indem  die  Seele  dusa 
(=  die  Athmende)^)  für  nicht  sterblich  galt  und  die  Ab- 
geschiedenen in  der  Stellung,  die  sie  im  Leben  einnahmen, 
einen  Wohnort  zugewiesen  erhielten,  der  übereinstimmend 
in  allen  slavischen  Sprachen  raj^)  genannt  wird. 

Noch  wollen  wir  in  Vervollständigung  des  oben  Ge- 
sagten zum  Schlüsse  unserer  Auseinandersetzung  einen  Punct 
berühren,  der  uns  von  einiger  Wichtigkeit  dünkt.  Wir 
lernten  die  Slaven  als  ein  ackerbautreibendes  Volk  kennen. 
War  aber  auch  der  Ackerbau  ihre  Hauptbeschäftigung,  so 
betrieben  einzelne  Sippen  noch  vor  der  Abtrennung  vom 
Gesammtstamme  allerlei  primitives  Handwerk  und  Gewerbe 
+  remeslo,^)  wie  die  Sprache  dies  hinreichend  bezeugt.     All- 

Kristenthums,  Halle  1870,  S.  7,  8;  R.  von  Räumek  Die  Einwirkung 
des  Christenthums  auf  die  althochdeutsche  Sprache,  Stuttgart  1845, 
S.  379—383;  F.  Buslaev  0  vlijanii  christianstva  na  slavjanskij  jazyk, 
Moskva  1848,  S.  101-103.  lu  den  slavischen  Sprachen  erfreut  sich 
der  Teufel  einer  recht  reichhaltigen  Nomeuclatur.  Vgl.  die  einzel- 
sprachlichen Ausdrücke  bei  F.  Miklosich  Die  christliche  Terminologie 
der  slavischen  Si^rachen,  S,  41,  42. 

1)  Asl.  obett  promissio,  votum  sacrificium  (böhm.  obet'  f.  deutet 
auf  asl.  *obetb),  obetovati,  oböstati,  obestavati  polliceri,  obßstanije 
promissio.  Man  beachte  vet'b  pactum,  zavet'i.  foedus  und  sonach  oböti. 
für  +ob'b-ve-t'b  F.  Miklosicu  Lexicon''  pg.  485;  Vergl.  Gramm.  11.  160. 
Die  christliche  Terminologie  für  Opfer  in  den  slavischen  Sprachen 
8.  bei  F.  MiKLOsicii  Dissert.  cit.  pg.  31,  32. 

2)  Wird  im  III.  Abschnitte  zur  Sprache  kommen. 

3)  Vgl.  asl.  rembstvo  artificium.     F.  Miklosich  Lexicon^  pg.  798; 


-     171     - 

gemein  verbreitet  war  die  Kenntniss  des  »Spinnens  pr^sti 
(vgl.  ♦pr^sla  in  pr§slica,  pr^^divo,  prt'deuo,  pr^zda)/)  des 
Fleclitens  plesti  (plett];  für  ♦plektij,)"'*)  und  Webens  ti>kati 


A.  BüDiLovic  op.  cit.  II.  34.  Die  Deutung  unsicher.  Indessen  vgl. 
man  F.  Miklosich  Vergl.  Gramm.  II.  101,  102;  Johannks  Schmidt  in 
Kuhn's  u.  Sculeichku's  Beiträgen  VII.  242.  Lit.  remcslas,  remestas 
Handwerk,  remcsas  Handwerker,  let.  remesis  Zimmermann  sind  Lehn- 
wörter aus  dem  Slavi.schen.     S.  A.  Brückner  a.  a.  0.  S.  125,  182. 

1)  Presti  pr^^dj^,  vi'iGeiv,  K\u)6eiv,  nere.  F.  Miklosich  Lex.*  pg.  753. 
Man  nimmt  an,  dass  prgsti  eigentlich  'drehen'  bedeute  und  stellt 
dazu  lit.  sprändas  Nacken.  A.  Fick  Vergl.  Wort.  II.''  689.  Richtiger 
zu  lit.  sprgsti  sprendziu  sprendziau  eine  Spanne  messen,  issprendziu 
mit  der  Spanne  ausmessen,  sprendlmas  das  Spannen  mittels  der  Hand 
(F.  KuKscHAT  op.  cit.  II.  399),  let.  sprest  strecken,  messen,  spannen 
(C.  Cn.  Ulmänn  op.  cit.  I.  275)  und  verhält  sich  prgsti  zu  den  soeben 
angeführten  Ausdrücken  wie  deutsches  spinnen  zu  spannen  (vgl.  über 
dieses  0.  Schade  AW.^  S.  852),  d.  h.  das  Spinnen  *prgdenije  ist  be- 
zeichnet nach  der  Spannung  des  Spinnfadens  oder  nach  dem  Auf- 
winden desselben  um  die  Spanne  (lit.  sprindis).  Dazu  pry.slo  (F. 
MiKLo.sicH  Lexicon^  pg.  753)  d.  i.  *pr^Hl-(t)lo,  *sprt'd-(t)lo  die  Strecke, 
das  daher  nicht  mit  pr^tati  (F.  Miklosich  Vergl.  Gramm.  I.'-^  305)  d.  i. 
+  prgt-(t)lo  zu  verbinden  ist.  S.  A.  PotebnjÄ  K  istorii  zvukov  russk. 
jazyka  III.  120.  Let.  spreslice  Handspindel,  sprest  mit  der  Spindel 
spinnen  ist  entl.  A.  Brickner  op.  cit.  pg.  185.  Lit.  ist  die  Spindel 
vifbalas  und  spinnen  vefpti.  F.  Kurschat  op.  cit.  I.  196.  Die  nord- 
europäischen Sprachen  des  arischen  Stammes  haben  sonach  für  den 
in  Rede  stehenden  Begriff  getrennte,  d.  h.  eigentümliche  Ausdrücke. 
—  Gemein slavisch  sind  auch  und  gehören  sachlich  hieher:  k^delt 
(genuin  und  nicht  Entstellung  des  deutschen  Kunkel;  lit.  kudlä  Haar- 
zotte entl.),  povesmo,  *pasmo,  nitL,  vreteno  (unrichtig  vreteno),  aus 
*verteno,  W.  vert. 

2)  W.  park  verbinden,  aind.  parc,  prnäcmi  menge,  mische,  setze 
in  Verbindung,  europ.  plak,  piek  flechten,  falten,  gr.  ttAckoj  flechte, 
irAeKoc  Geflecht,  Körbchen,  irXoKr)  Geflecht,  6ÜTr\eKT0c  gut  geflochten, 
lat.  plectere  flechten,  schlingen,  complecti^  amplecti  unischlingen,  um- 
armen, plica  Falte,  plicäre  falten,  got.  flahta  Haarflechte,  ahd.  vlijhtan 
(got.  ♦flaihtan),  mhd.  vlehten,  uhd.  flechten,  an.  fletta  für  flehtan. 
Die  lat.  und  germ.  Ausdrücke  haben  piekt  beziehungsweise  fleht  für 
ursprüngliches  piek.  Auch  aind.  prasna  m.  Geflecht,  geflochtener  Korb 
(0.  Böhtlingk  SW.  IV.  173)  wird  in  die  Sippe  gezogen.  Nach  sl.  plesti 
zu  schliessen  scheint  es  etymol.  trotz  des  Einklanges  der  Bedeutung 
nicht  dazu  zu  gehören.  —  Die  Literatur  s.  bei  A.  Vanicek  op.  cit.* 
pg.  163;  dazu  L.  Meyer  Vergl.  Gramm,  d.  griech.  u.  lat.  Sprache  I.* 
827,    828,    1020;    J.   Schmidt    Voc.  II.  497    lit.    su-plaikstiti    verwirren 
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(t'hka;  v^l.  tTjkanije,  ^t^kauh  Gewebe,  +t'bkacB  Weber;  preuss. 
tuckoris  Weber  entl.)^)  in  Placlis  iLni  (plateno  Leinwand, 
Leinenzeug ;'^)   ponjava  Leinwand,    leinenes   Tucb,  *prepona, 


(also  analog  lat.  per-plexus  verworren,  eigtl.  verflochten,  verschlungen) ; 
O.  Schade  AW.*  S.  204;  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  81,  82.  'Das  Flechten 
ist  eine  uralte  Kunst,  die  Vorstufe  des  Webens,  dem  es  oft  sehr  nahe 
kommt.'     V.   Hehn    Kulturpflanzen    u.    Hausthiere'^    S.  16;    vgl.    auch 

0.  SciiuAUEK  Sprachvergleichung  u.  Urgeschichte  S.  399. 

1)  F.  MiKLosicH  Lex.^  pg.  1016;  A.  Budilovic  op.  cit.  11.  63;  A. 
Brückner  op.  cit.  pg.  196.  G.  Curtius  (GZ.»  S.  219  Nr.  235),  A.  Fictet 
(op.  cit.  11.-  170),  F.  MiKLosicH  (Vergl.  Gr.  I.^  79)  u.  a.  zur  W.  taks, 
aind.  taks  täksati  behauen,  verfertigen,  gr.  tektujv  Zimmermann,  lat. 
texere  fügen,  fertigen,  flechten,  weben.  Schwerlich  richtig;  wohl  aber 
gehört  zu  dieser  Sippe  asl.  tesati  tesq,,  tesla.     A.  Fick  (Vergl.  Wört.^ 

1.  86,  326,  588,  II.  107,  364,  572)  schwankt  zwischen  ttkati  und  ttkati 
und  verschwimmt  die  Bedeutung  in  dem  allgemeinen  Begriffe  wirken, 
hinwirken.  Das  Wort  ist  von  ttkn^ti  t^kufj,  (W.  tük  stechen,  stossen) 
miYvüvai  figere  (F.  Miklosich  Lex.-  pg.  1017)  kaum  zu  trennen  und 
liegt  es  nahe  bei  ttkati  von  dem  Grundbegriffe  heften  oder  vielleicht 
geradezu  flechten  auszugehen,  zumal  es  für  verwandte  wie  unverwandte 
Sprachen  zum  Theile  festzustehen  scheint,  dass  weben  sprachlich  als 
flechten  ist  aufgefasst  worden.  S.  0.  Schrader  op.  cit.  \)g.  400;  V. 
Hehn  op.  cit.^  pg.  486;  H.  Vambery  Der  Ursprung  der  Magyaren  S.  283. 
Dieser  Einklang  rüttelt  an  der  Existenz  der  Technik  des  Webens  selbst 
nicht  im  Geringsten  und  mag  der  hyperkritische  Eifer  auch  hier  seine 
Negation  noch  so  sehr  hervorkehren.  Zu  ^tikaci.  vgl.  entl.  rum. 
tokacjü,  alb.  käts-i  (vekait  asl.  v^tikati  iutexere),  magy.  takäcs  Weber. 
H.  VÄjiisery  (op.  cit.  pg.  283)  möchte  die  Entlehnung  vou  ttkati  aus 
dem  türk.  toku  weben  nachweisen  und  hält  demnach  magy.  takäcs 
dem  türk.  tokaci  entgegen.  Eitles  Bemühen.  Es  wird  slavische  Ele- 
mente wol  auch  im  Türkischen  geben  und  nicht  lediglich  in  dem  da- 
mit sprachverwandt  sein  wollenden  Magyarischen.  —  Alt  in  der 
Webersprache  sind  u.  a.  *krosno  Webstuhl,  Gewebe  (vielleicht  etymol. 
verwandt  mit  griech.  KpÖKri  Einschlag  beim  Gewebe,  KpeKUJ  schlagen, 
die  Fäden  des  Gewebes  festschlagen,  weben;  A.  Matzenauer  Listy  fil. 
a  paed.  IX.  13)  und  *fj;ttki.  Einschlag  (cf.  F.  Miklosich  Lex.^  pg.  1166), 
das  ohne  Grund  als  entlehnt  angenommen   oder  doch   vermutet  wird. 

2)  Das  Wort  hat  mit  plesti,  womit  man  es  zusammengestellt, 
nichts  zu  thun,  denn  nach  slavischen  Lautgesetzen  käme  man  aus 
jjlesti  immer  nur  zu  *plotLno  (vgl.  plott  Zaun,  Gehege  eigtl.  das  Ge- 
flochtene) nie  zu  plattno.  Ebensowenig  gehört  plati>no  zur  W.  aind. 
prath  sich  ausbreiten,  prthü  breit,  weit,  gr.  ttAhtuc  breit,  platt,  iiXäToc 
Breite,  lit.  platüs  breit,  wozu  asl.  platt  pannus,  pallium,  gruss.  platt, 
klruss.  platokt,  poln.  plat  Lappen,  osorb.  plat  Leinwand,  platno  Tuch 
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opona  Vorhang  [vgl.  p^ti  pi.n;||  lit.  panoti  einhüllen,  wickeln, 
gr.  TTTivoc  Gewebe,  Faden,  tttiv»!  Gewebe,  Gewand,  lat.  panuus 
Tuchstück,  Lappen,  got.  ags.  fana  Zeug,  Tuch,  ahd.  vano  Tuch, 
Fahne)*)   und   in  Wolle   vli.na,   +vli.na  =  die    Bedeckende, 

mit  dem  entl.  got.  plats  sich  gesellt.  Vielmehr  setzt  plati>no,  nsl., 
bulg. ,  serb. ,  kroat.  platao,  grruss.  polotno,  wruss. ,  klruss.  polotno, 
böhm.  plätno,  osorb. ,  poln.  plotno  ein  *polttno  voraus  und  ist  zu 
stellen  zu  an.  feldr  Mantel,  Tuch,  Umhüllung,  falda  Schleier,  Kopf- 
tuch, mhd.  valde,  falte  Tuch  zum  Einschlagen  der  Kleider.  S.  Johannks 
Schmidt  Vocal.  II.  119,  134;  F.  MiKr.osicii  Lexicon^  pg.  570;  Über  tn'-t 
und  trat  S.  19,  28.  Mit  Unrecht  in  die  Gleichung  mit  einbezogen 
wird  dial.  grruss.  portno  schmale  grobe  Leinwand,  es  wäre  denn,  dass 
es  für  *porotno,  asl.  *poi-tLno,  *pratBno  stünde,  was  nicht  anzunehmen 
ist.  Vgl.  noch  portjanina,  portnina  grobe  Leinwand,  portjänka  Fuss- 
lappen,  portnjaga,  portniska  schlechter  Schneider,  Pfuscher.  Cf.  Ma- 
terialy  dlja  sravn.  i  ob'bjasn.  slovarja  i  gramm.  I.  252,  Peterb.  1854; 
besonders  V.  Dali,  Tolk.  slovarB  zivago  velikorussk.  jaz,  III.^  332,  333; 
einige  weissruss.  Ausdrücke  bei  J.  J.  Nosovio  Slovart  bSlorussk. 
narecija  pg.  475,  Peterb.  1870.  Russ.  portno  entspräche  asl.  ♦pri.t'i.no 
oder  ^priittno  analog  dem  plati.no.  In  der  That  haben  wir  asl.  priti. 
pannus,  linteolum,  vestis,  ^pr'bten's  e  panno  factus,  nsl.  prt  Stück 
Leinwand,  Bettuch,  prtic  Tischtuch,  prten  linnen,  prtönlna  Leinenzeug, 
serb.  prtiste  lintea,  grruss.  porti  grobes  Garn,  portjänyj,  portjanoj  von 
grober  Leinwand,  klruss.  partt  grobe  Leinwand,  partäct  Pfuscher,  poln. 
part  grobe  Leinwand,  parciany  von  grober  Leinwand,  parcianka  grober 
Leinvvandkittel,  partacz  Pfuscher,  Stümper.  F.  Miklosich  Lex.^  pg.  716; 
A.  BuDiLovic  op.  cit.  II.  64.  —  Nicht  mehr  denn  eine  Volksetymologie 
kann  es  sein,  wenn  L.  Heremann  (Die  heidn.  Grabhügel  in  Oberfranken, 
Bamberg  1842,  S.  127)  meint,  der  Gegenstand  des  Handelns  wäre  Lein- 
wand gewesen  und  nannte  man  daher  das  Bezahlen  platit'  von  plat' 
die  Leinwand.  Das  ist  so  ein  Seitenstück  zu  jener  Etymologie,  die 
das  asl.  veli>blfj,dii ,  velLbqjdt  Kamel,  bekanntlich  ein  Lehnwort  aus 
dem  Gotischen  (ulbandus,  ags.  olfend,  ahd.  olbentä,  mhd.  olbent;  cf. 
lat.  elephantus,  griech.  eXeqpac  St.  eXeqpavx),  als  das  grosse  dumme 
Thier  erklärt,  —  Eine  ansprechende  Deutung  von  platiti  plastq,  solvere 
gibt  A.  Potebnja  op.  cit.  III.  50. 

1)  F.  Miklosich  Lexicon^  pg.  510,  624,  742;  Steigerung  und  Deh- 
nung S.  15;  A.  BuDiLovic  op.  cit.  11.68;  A.  Pictet  op.  cit.  II.- 210— 212; 
F.  0.  Weise  op.  cit.  pg.  178;  G.  Cuktius  GZ.^  S.  271  Nr.  354,  275 
Nr.  362;  A.  Fick  VW.  II.^  400  et  pass.;  A.  Vanicek  op.  cit.^  pg.  332; 
L.  Meyek  Vergl.  Gr.  I.'^  714,  742;  0.  Schade  AW.'-*  S.  160,  161. 
0.  ScHRAüER  combinirt  mit  viel  Wahrscheinlichkeit  (a.  a.  0.  S.  400), 
dass  in  den  arischen  Sprachen  für  die  beiden  wichtigsten  Theile  des 
ursprünglichen   Webestuhls,    den    Aufzug  (Kette)    und  den   Einschlag, 
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Hüllende^)  (pl^Bsti,,   +pli,stt   der  Filz),")    der  Anfertigung  (cf. 
siti  siji^  suere)^)  von  allerlei  Kleidungsstücken  odeti  odej^ 


gemeinsame  Namen  bestanden,  ^md  zwai-  mochte  der  erste,  der  senk- 
recht aufgespannte  Aufzug,  mit  Ableitungen  von  der  W.  stä  benannt 
•werden  (skrt.  sthävi  Weber,  griech.  icxöc  Webebaum,  cxrmujv  =  lat. 
stämen  —  nicht  entlehnt  —  Aufzug,  lit.  stäklis  [stäkles,  asl.  ^stani] 
Webestuhl,  während  der  Einschlagfaden  griech.  TTfjvoc,  lat.  pannus, 
got.  fana,  altsl.  ponjava  hiess'.  Dazu  ebenda  die  weitere  Ausführung 
in  Bezog  auf  die  analoge  Erscheinung  in  den  westfinnischen  Sprachen. 

1)  W.  var,  europ.  vel  hüllen,  decken,  aind.  urnäuti,  urnäuti  um- 
hüllen, umgeben,  urna  n.  aus  *varna,  urnä  f.  Wolle,  gr.  \fivoc  aus 
♦  FXfjvoc  Wolle  (J.  Schmidt  Voc.  II.  318),  lat.  vellus  aus  *velnus  ge- 
schorene Wolle,  Vliess,  läna  aus  *vläna,  kymr.  gulan  Wolle,  ags.  vull, 
an.  ull,  ahd.  wolla,  mhd.  nhd.  wolle,  entl.  lit.  vilna,  let.  vila,  vilna  Wolle. 
Die  Literatur  bei  G.  Cübtids  GZ.^  S.  344  zu  Nr.  496  und  A.  Vanicek 
op.  cit.-  pg.  268;  dazu  0.  Schade  AW.^  S.  1197;  L.  Meyer  op.  cit.  I.^ 
735,  736;  F.  Kluge  op.  cit.  pg.  378;  F.  Miklosich  Über  trit  S.  26; 
Johannes   Schmidt  Voc.  IL  20;  A.  Brückner  op.  cit.  pg.  153,  189. 

2)  Pltstt  für  ^pltd-tb  wie  slastB  dulcedo  für  *slad-tb,  ahd.  filz, 
mhd.  vilz,  ags.  engl,  feit,  schwed.  dän.  filt,  vorgerm.  *peldos  n.,  viel- 
leicht auch  gr.  ttTXoc,  lat.  pilleus  (pileus).  F.  Miklosich  Lexicon^ 
pg.  576;  Vergl.  Gramm.  IL  166;  Über  trtt  S.  20;  A.  Bddilovic  op.  cit. 
IL  74,  75;  J.  Schmidt  Voc.  IL  29;  Grimm  DW.  III.  1632  wird  offen 
gelassen,  ob  nicht  der  slavische  Ausdruck  Lehnwort  aus  dem  Deutschen 
sei,  allein  hiefür  liegt  kein  zwingender  Grund  vor;  F.  Kluge  op.  cit. 
pg.  78,  79  hält  die  nordeuropäischen  Wörter  mit  den  südeuropäischen 
für  kaum  verwandt.  Die  sonstige  Literatur  bei  A.  Vanicek  op.  cit.^ 
pg.  169.  Die  Herkunft  dunkel.  Selbst  wenn  es  sicher  stünde,  dass 
mXoc  pilleus  zur  W.  pis  drängen,  drücken,  vei-dichten  gehört,  wie 
häufig  angenommen  wird,  könnte  pltstb,  *pli>stb  dazu  nicht  gezogen 
werden.  —  Die  Fertigkeit  die  Wolle  des  Schafes,  sowie  das  Haar 
anderer  Thiere  zu  Filz  zu  verarbeiten,  ist  eine  uralte  und  reicht  auch 
bei  den  Völkern  uralaltaischen  Stammes  in  die  graueste  Vorzeit  zu- 
rück.    Vgl.  0.  ScHRADER  Sprachvergl.  und  Urgeschichte  S.  401. 

3)  Sijq,  aus  *sjujq,,  *siuj^;,  cf.  silo  Ahle,  Nadel,  Pfrieme,  sbv^  Naht, 
podiatva  Schuhsohle,  si.vbcl,  stvenije,  sbvemj  u.  a.,  lit.  siüti  siüvü 
nähen,  siuvimas  das  Nähen,  siütas  genäht,  gestickt,  let.  süt  nähen, 
got.  siujan,  ahd.  siuwan,  mhd.  siuwen,  süwen  nähen  (der  deutsche 
Ausdruck  nähen  gr.  veu),  lat.  neo  bedeutet  eigtl.  spinnen),  lat.  suere, 
sütus,  sütor,  sütüra,  sübula,  gr.  Kaccüu),  Käccüjna,  aind.  siv  sivjati 
nähen,  sjütä  genäht,  sjxima  n.  Naht,  Band.  W.  sjü,  siv  (gräcoital.  sü). 
F.  Miklosich  Lexicon  s.  vv.;  G.  Curtius  GZ.^  S.  381  Nr.  578;  F.  Kluge 
op.  cit.  pg.  283  s.  V.  2.  Säule;  L.  Meyer  op.  cit.  I."  664  W.  (siv)  sju 
und  suere  aus  *sjujere;  die  Lit.  bei  A.  Vanicek  op.  cit.-  pg.  303,  der 
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und  odezda,  oblesti  obleka,  tobtlesti  *obi.leka,  oblaciti  oblaca, 
oblacati  oblacaja  evbueiv,  x^aiileiv,  d^qpievvuvai  ^)  (sukno  pan- 
nus,  vestes  laneae  d.  i.  suk-no  eigtl.  das  Gedrehte,  und  den 
StoflF  wie  die  Kleidung  selbst  bezeichnend;  rab-L  pannus,  vestis 
lintea,  vestis  lanea;  +rabaha  indusium;  riza  vestis;  plasti. 
pallium,  amiculum;  *kozuh'i>  vestis  pellicea;  obuvi.  d.i.  ob-u-v-i, 
indumentum ,  ealceamentum ,  calcei;  crevij  selten  crevije  cal- 
ceus  cf.  CepßXoi  be.  irj  tüuv  'Paj|uaiujv  bmXeKTUJ  boOXoi  Tipoc- 
ttYopeuovTar  Ö6ev  Kai  cepßouXa  fi  KOivi^  cuvriGeia  tu  bouXi- 
KuJc  qpiiciv  uTTob/-|)LiaTa,  Kai  xZiepßouXiavouc  xouc  xd  euxeXf] 
Kai  irevixpd  uTTobi'iiaaxa  qpopoövxac  bei  Konstant.  Porphyrog. 
De  adm.  imp.  c.  XXXII.,  ed.  Bonn.  pg.  152,  153;  onusta 
calceus  vgl.  *obusta  calceamentum  und  obuti  obujq,  calceos  in- 
duere;  wol  nur  südslavisch  *opLn'bki>  d.  i.  o-pLn-tki»  calceus),^) 


nach  dem  Vorgange  anderer  auch  asl.  silo  Strick,  Schlinge  mit  seinen 
Verwandten  hieherzieht,  dieselben  zur  W.  urspr.  u.  aind.  si,  avest. 
hi  =  binden  stellend.  Auch  J.  Schmidt  (Vocal.  II.  262)  erklärt  aind. 
si-v  sivjati  aus  si  sinöti  binden.  Nach  V.  Hehn  (op.  cit.^  pg.  15)  ist 
suere  das  uralte  Wort  für  Lederarbeit.  Der  Terminus  siti  ist  jedoch 
auf  das  Nähen  des  Leders  nicht  beschränkt,  sondern  hat  den  allge- 
meinen Sinn  von  nähen  überhaupt. 

1)  Man  vgl.  odelo,  odejalo,  odeja,  odezda,  *obleklo,  *oblacilo, 
oblacije  u.  a.  Oblesti  oblöka  ist  *obTj  +  vlesti  *obT.  -f-  vlgka  um- 
hüllen, einhüllen,  umziehen  und  dieses  =  +ob^  -|-  velsti,  +velkti 
*velka,  lit.  vilkti  f.  +velkti  velkü,  let.  vilkt  velku,  gr.  e\Keiv  eXKUu  f. 
*FeXKUJ,  W.  europ.  velk  ziehen  aus  vark.  Zu  oblacilo  vestis  vgl.  man 
oblaki.  ^obtlaki.  veqpe\ii  nubes  =  der  Hüllende  aus  +ob'b  -\-  vlakt, 
+  obT.  +  volki,  gr.  öXköc,  lit.  välkioti  välkioju.  F.  Miklosich  Lex.^ 
pg.  467,  471,  493;  Über  tret  u.  trat  S.  14,  33;  G.  Curtius  GZ.^  S.  136 
Nr.  22;  A.  Fick  Vergl.  Wort.  I.^  778  et  passim;  L.  Meyer  op.  cit. 
I.-  862. 

2)  Alte  Entlehnungen  sind:  kosulja  mlat.  casula,  das  A.  Fick 
(op.  cit.^  III.  80)  unrichtig  für  *kosaja  stehend  und  demnach  für  ge- 
nuin erklärt;  sraka,  sraky,  sracLka  mlat.  sarca,  saraca,  serica,  an. 
feerkr,  ags.  serce;  A.  Fick  (op.  cit.^  II.  696)  zu  lit.  särkas,  särkus 
Überrock,  doch  dieses  aus  dem  Slavischen  (cf.  A.  Brückner  a.  a.  0. 
S.  140);  zupan^  vestis  genus  mlat.  jupa,  it.  giuppa,  giubba,  fr.  jupe, 
jupon;  guuja  mlat.  gunna,  it.  gonna  Weiberrock;  suba  mlat.  jopa,  it. 
giubba,  fr.  jupe,  mhd.  Schübe,  nhd.  schaube;  bracina,  braciii'i.  sericae 
vestes,  kelt.  bracae,  ßpaKai,  ßpÖKec  (cf.  L.  Diefexbach  Orig.  europ. 
pg.  262  seqq.),  ahd.  pruoh;  klobukt  türk.  kalpak,  ngr.  KaXirdKi  (un- 
haltbar ist  A.  Matzenauer's  Deutung  in  den  Listy   filol.  a  paed,  VIII. 
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des  Zimmeriis  tesati  tesq,^)  hei  Anwendung  von  eisernen^) 
Instrumenten,  wie  des  Meisseis  dlato,  *dleto,^)  des  Bohrers 


173  aus  ko  -\-  oblfjjk'b);  postoli.  calceus,  türk.  postal,  ngr.  irocraXiov 
(doch  vgl.  F.  MiKLosicH  Vergl.  Gramm.  I.-  69).  Zum  Ganzen  F.  Miklo- 
.sicu  Lex.-  s.  vv. ;  Fremdwörter  s.  vv.  Ausführlich  behandelt  diese 
Partie  der  slavischen  Nomenclatur,  sowie  die  einzelnen  Bestandtheile 
der  Kleidung  und  den  Schmuck  A.  Budilovic  op.  cit.  II.  63 — 96.  Auch 
hier  wird  eine  nicht  geringe  Anzahl  Wörter  als  nicht  gemeinslavisch 
auszuscheiden  sein.  —  Auf  sprachverwandtem  Gebiete:  H.  Zimmer 
Altind.  Leben  S.  261  ff.;  W.  Geiger  Ostiränische  Kultur  S.  224  ff.; 
A.  Baumeister  Keltische  Briefe  S.  59  ff.;  F.  0.  Welse  Die  griech. 
Wörter  im  Latein  S.  178  ff.;  E.  Guhl  u.  W.  Konee  Das  Leben  der 
Griechen  u.  Römer*  S.  185  tf. ,  606  ff. ;  F.  Diez  Romanische  Wort 
Schöpfung  S.  90  ff.;  K.  Weinhold  Altnordisches  Leben  S.  158  ff. 

1)  Vgl.  lit.  tasiti  zimmern,  let.  test,  test  behauen,  glatt  machen, 
schaben;  W.  taks  aind.  taks  täksati  behauen,  bearbeiten,  verfertigen, 
schaffen,  täksä  St.  taksan  Holzarbeiter,  Zimmermann,  av.  tas  zimmern, 
apers.  takhs  bauen,  gr,  xöHov  Bogen,  ToHeüeiv  mit  dem  Bogen  schiessen, 
lat.  telum  für  ^texlum  Geschoss,  Waffe.  F.  Miklosich  Lex.*  pg.  987; 
G.  CuRTius  GZ.5  S.  219  Nr.  235;  A.  Fick  VW.^*  II.  364  u.  ö.;  A.  Vanicek 
op.  cit.^  pg.  99,  100;  L.  Mefer  op.  cit.  I.^  785;  siehe  auch  oben  S.  151^. 
Dass  auch  tist  taxus  ('das  Material  für  den  Künstler  in  Holz') ,  Eibe, 
die  die  Urzeit  besonders  zu  Bogen  verwendete,  hieher  gehört,  wird 
zwar  vielfach  angenommen  (cf.  A.  Pictet  op.  cit.  I.^  264;  A.  Fick 
op.  cit.  I.^  86  [tisa  Fichte]  u.  ö.;  V.  Heiin  Kulturpflanzen  u.  Haus- 
thiere''^  S.  459;  A.  VAiNiCEK  1.  cit.),  scheint  uns  aber  trotzdem  mehr  als 
zweifelhaft. 

2)  Die  Kenntniss  des  Eisens  verdankten  die  Slaven  den  südlichen 
Völkern,  zunächst  den  Skythen,  von  denen  uns  Herodot  an  mehreren 
Stellen  seines  Geschichtswerkes  ausdrücklich  bezeugt  (vgl.  z.  B.  IV.  62: 
km  TOÜTou  br|  toO  cy]kov  otKivdKric  [cf.  III.  118,  120]  ci6r)peoc  i6pu- 
TUi  dpxaloc  ^KcxcToici,  Kai  toOt'  ecxi  xoö  "Apeoc  tö  äjaK}xa  [ähnlich 
Ammianus  Marcell.  XXXI.  2.  23  von  den  Alanen].  IV.  71),  dass  sie 
mit  diesem  Metalle  wohl  vertraut  waren.  Überhaupt  ist  aus  den  alten 
Nachrichten  für  die  skythischen  Stämme  nachweisbar,  dass  sie  alle 
vorzüglichsten  Metalle  kannten ,  mit  Ausnahme  des  Silbers.  Dies- 
bezüglich vgl.  man  wieder  Herodot  I.  215,  IV.  71.  Diese  Nachrichten 
fanden  an  den  Ausgrabungen  ihre  Bestätigung,  jedoch  mit  der  Er- 
weiterung, dass  in  den  für  skythisch  geltenden  Kurganen  auch  Ob- 
jecte  aus  Silber  zu  Tage  gefördert  wurden.  S.  A.  Kotljakevsku  in 
den  Drevnosti  L  66,  67,  Moskva  1865. 

3)  Dlato  aus  *dlabto,  *dolbto,  +dleto  aus  *delbto,  vorslav.  dhalbh 
identisch  mit  dhrabh  graben,  pr.  dalptan  acc.  für  +dalbtau  Durch- 
schlag, ein  Schmiedeinstrument,  womit  man  Löcher  durch  Eisenplatten 
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svrT>blo,  svitdli.,^)  der  Sä<]fe  pila/-)  der  Zange  klesta,")  der 
Axt  sekyra,  sekyra'*)  u.  a.  —  Zu  den  technischen  Fertig- 
keiten gehörte  unter  anderem  auch  die  Herstelhing  von 
Wägen    vozT.-'')    und    Schiffen    oder    Boten    plavr,/"')     hidija, 


schlägt,  let.  dalba,  dalbs  Stange  zum  Stossen  nnd  Stechen;  dazu 
dltbsti  dh.bq,,  +dlesti  +dli.ba  sculpere,  dli.boki.,  *dh.bok'r.  tief  eigtl. 
ausgehöhlt,  ags.  delfan,  ahd.  telban,  tiMpan,  mhd.  tiMben  graben.  F. 
MiKLosicH  Lex.2  pg.  162;  Über  trOt  und  trat  S.  22;  Über  trU  S.  15; 
anders  Vergl.  Gramm.  II.  161;  A.  Budii.ovic  op.  cit.  II.  37;  A.  Fick 
Vergl.  Wort.''  II.  388,  III.  146;  0.  Schadk  AW.^  S.  925;  A.  F.  Pott 
Etymol.  Forschungen^  V.  337;  Johannes  Schmidt  Vocal.  II.  22,  128. 

1)  Vgl.  let.  svärpsts  Bohrer,  svärpstet,  svärpstit  bohren,  svärpste 
Spille  an  der  Mühle.  F.  Miklcsich  Lex.-  pg.  829;  Über  tn.t  S.  24; 
A.  BuDiLovic  op.  cit.  11  37.  Man  zieht  dazu  auch  au.  sverfa  feilen, 
abfeilen,  svarf  Abfall  beim  Feilen,  ahd.  swerban,  sweiiian,  mhd.  swer- 
ben  schnell  hin  und  herfahren,  sich  verwirrt  oder  wirbelnd  bewegen, 
schwirbeln,  wirbeln,  trans.  wischen;  auch  lit.  skvefpti  skvorbiü  mit 
einem  spitzen  Werkzeug  bohrend  stechen,  skverbimas  das  bohrende 
Stechen  u.  a.  0.  Schade  AW.-  S.  913;  A.  Fick  op.  cit.^  II,  693. 

2)  Gemeinslavisch  aber  wol  wie  lit.  pielä,  let.  vile  pl.  Feile  entlehnt. 
Vgl.  ahd.  fila,  fihala,  mhd.  vile,  nhd.  feile,  angenommenermassen  W. 
pik  (d.  i.  pikj  einritzen,  wozu  auch  lat.  pingere,  asl.  ptsati  pisq, 
scalpere,  scribere.  F.  Miklosich  Lex.'-  pg.  563;  Fremdwörter  S.  40; 
A.  BuDir.ovic  op.  cit,  II.  37;  0.  Schade  AW."  S.  193;  F.  Kluge  EW. 
S.  75.  Doch  bleibt  zu  erwägen,  dass  pila  in  den  slavischen  Sprachen 
nur  partiell  die  Feile,  dagegen  allgemein  die  Säge  bedeutet  und  dass 
auch  das  Litauische  für  Säge  den  einheimischen  Ausdruck  piüklas  m., 
piükle  f.  besitzt,  womit  A.  Fick  (11.^  607)  piauti  piäuju  schneiden  ver- 
bindet und  ebenso  pila  (aus  *pjukla,  *piukla)  für  genuin  slavisch 
nimmt. 

3)  Schwerlich  dazu  lit.  klise  Krebsscheere ;  vgl.  nslov.  klesc  (asl. 
+  klesti>)  Zecke,  grruss.  klesci.  Zecke,  klescaki.  Zangenkäfer,  slovak. 
klesc  Hundslaus,  böhm.  klist'  Zecke,  Hundslaus,  Holzbock,  osorb.  klesc 
Schafzecke,  Hundslaus,  klescak  Zangenkäfer,  poln.  kleszcz  Zecke,  Holz- 
bock. Dunkler  Herkunft.  F.  Miklosich  Lex."  pg.  291;  Über  tret  u. 
trat  S.  5;  A.  Budilovic  L   157,  II.  38. 

4)  Herodot  erzählt  von  den  Massageten  (I.  215),  sie  hätten  eine 
Art  Kriegswaife  (Streitaxt),  die  sie  cctTctpic  nennen  (caYcipic  vojuicovtgc)  ; 
das  Wort  war  nach  IV.  70  auch  allgemein  skythisch.  Cd-fapic  für 
+  cdKapic?  Wie  im  Germanischen  (vgl.  Grimm  DW.  I.  1144)  dieute 
auch  im  Slavischen  das  Beil  sekyra  sekyra  (die  Synonyma  s.  oben 
S.  lölj)  ebenso  dem  Zimmermann  wie  dem  Krieger. 

5)  Siehe  oben  S.  124^. 

6)  Vgl.  pluti  pluja  und  plova  fluere,  navigare,  plavati  plavaja  navi- 
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ladij,')  ch.m.,  +cli>nT>,-)  welch'  Letztere,  wie  bei  anderen  arischen 
Völkern,  zunächst  aus  ausgehöhlten  Baumstämmen  bestanden,^) 

gare,  plavanije  uavigatio,  plavateli.  nauta,  plaviti  plavljcj;  facere  ut  fluat; 
aiiul.  iilavä  m.  n.,  plaväkä  f.  ]3oot,  Nachen,  von  W.  plu  natare,  nave 
vehi,  fluctuare,  salire,  griech.  7r\oiov,  lit.  plaüksmas,  plaüsmas  Floss, 
ahd.  flöz  Floss,  flözzan,  flössen,  flözseif  Kahn,  Boot,  Nachen,  ags.  fleot 
SchiflF.  Cf.  F.  MiKLosicii  Lex.-  pg.  567,  568,  574,  575;  Über  Stei- 
gerung und  Dehnung  S.  30;  A.  Pictet  op.  cit.  IL-  236,  237.  Man 
beachte  das  rumuu.  Lehnwort  plutt  (plutä)  vatis  bei  A.  de  Cihac 
op.  cit.  pg.  267.  Also  im  Slavi sehen  wie  anderwärts  Zusammenhang 
zwischen  Fliessen,  Schwimmen  und  Schiff.  —  Dazu  halte  man  ausser- 
dem das  oben  S.  113j  Gesagte. 

1)  Aus  +oldija,  lit.  eldija,  aldija  Flusskahn,  au.  alda  unda  (vgl. 
damit  den  rnss.  Flussnamen  Lada  und  andererseits  Laba  und  Albis, 
spätlat.  Albia,  Alba,  gr.  "AXßioc,  "AAßic,  ahd.  Elba,  wie  es  scheint 
'Fluss'  schlechthin;  au.  elfi,  elf  fluvius,  schw.  elf,  dän.  elv,  ags.  elf  id.). 
Die  Herkunft  dunkel.  Cf.  F.  Miklosich  Lex.^  pg.  4,  331;  Über  tret 
und  trat  S.  35;  A.  Matzenader  Listy  filol.  a  paedag.  IX.  185;  id.  Cizi 
slova  pg.  54  mit  Bezugnahme  auf  F.  Miklosich  Fremdwörter  S.  32 
s.  v.  lada;  Johannes  Schmidt  Vocal.  IL  144  zieht  neben  lit.  eldija  noch 
hieher  dän.  jolle,  schwed.  jol,  jolle,  julle,  ndL  jol,  ndd.  joUe;  über 
asiov.  alidija  id.  ibid.  pg.  174. 

2)  Vgl.  ahd.  scalm  (m  :  n  =  feim  :  asl.  pena)  Schiff".  F.  Miklosich 
Lex.-  pg.  1120;  Über  trit  S.  15;  Vgl.  Gramm.  IL  115;  ,1.  Schmidt 
Vocal.  IL  32;  0.  Schade  AW."  S.  775;  A.  Pictkt  op.  cit.  IL^  238  un- 
richtig zu  aind.  kahl  Schifi\  Boot  von  kal  kalajati  agere,  impellere 
und  hiezu  lat.  celox  schnell  segelndes  Schiff,  Jachtschiff,  griech.  Ki\r\c 
rennend  u.  a.  L.  Meter  (Vergl.  Gramm.  I.^  706)  vergleicht  mit  dem 
Letzteren  aind.  sal  sälati  gehen  und  nimmt  auch  als  W.  kel  (d.  i. 
kal)  sich  rasch  bewegen,  emporschnellen  an.  A.  Matzenauer  (Listy 
filol.  a  paedag.  VII.  34)  zu  ahd.  kiol,  chiol  ein  grösseres  Schiff,  an. 
kjüll,  ags.  ceol  Schiff',  wozu  auch  gr.  y^vJ^öc,  ycO^oc  Kauffahrteischiff 
(eigtl.  Eimer,  Kübel)  als  urverwandt  angeführt  wird.  Danach  also 
cl'bn'b,  +cli.n'b  ^  cl't-ni.,  *cli.-n'i>.  S.  auch  0.  Schade  AW.^  S.  490; 
F.  Klige  EW.  S.  161.  Ist  controvers  sowie  die  Herkunft  unseres 
Wortes  dunkel.  Dasselbe  hat  auch  die  Bedeutung  Weberschiffchen 
(vgl.  demin.  ♦cihn'bk't).  —  Gemeinslavisch  aber  entlehnt  ist  korablb, 
korabb  Schiff,  gr.  Kotpaßoc,  mlat.  carabus  'parva  scapha'  Isid.,  spau. 
carabela,  ital.  caravella,  fr.  caravelle.  F.  Miklosich  Lex.^  pg.  303; 
Fremdwörter  S.  28;  F.  Diez  Wört.^  S.  88;  lit.  karäblus,  karoblis  (A. 
Biti  CKNER  op.  cit.  pg.  90)  aus  dem  Slavischen.  Nicht  zuzustimmen  ist 
A.  PicTET  op.  cit.  IL 2  239. 

3)  Zum  Theile  stehen  diese  Einbäume  noch  heute  in  Verwendung. 
Man  vgl.  u.  a.  R.  Andree  Wendische  Wauderstudien.     Zur  Kunde  der 
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die  von  Rudern  veslo')  getrieben  wurden.^)  —  Dass  die 
Slaven  in  dieser  Zeit  sich  noch  der  Steinobjecte  bedient 
hätten,  ist  eine  durch  nichts  erwiesene  Annahme.  Nimmt 
man  ja  doch  selbst  für  die  arische  Urzeit  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  au,  dass  dieselbe  von  der  Steinzeit  im 
Ganzen  und  Grosseii  nicht  berührt  und  nur  das  eine  oder 
das  andere  Steingerät  noch  traditionell  ist  fortgepflanzt 
worden,  im  Übrigen  aber  schon  Metalle  an  Stelle  des 
Steines  getreten  waren.  ^)  In  der  That  waren  den 
Slaven    alle    vorzüglicheren    Metalle    ruda^)   als:    das    Gold 


Lausitz  und  der  Sorbenwenden,  Stuttgart  1874,  S.  91  ff.  und  die  Zeich- 
nung auf  S.  92. 

1)  Veslo  für  *vez(t)lo  wie  maslo  unguentum,  oleum  für  *maz(t)lo. 
Vgl.  vesti  vezq,  vehere,  worüber  oben  S.  1244 ;  auch  F.  Miklosich 
Lex.2  pg.  61;  Vergl.  Gramm.  IL  97;  A.  Fick  Vergl.  Wort."  IL  658, 
659.  —  Für  Anker  beachte  man  den  interessanten,  wenngleich  ent- 
lehnten Ausdruck  kotva,  kottka  felis,  ancora,  mlat.  catus.  Asl.  an'bkira 
(man  erwartet  *anikyra)  ist  gr.  ctyKupa,  aruss.  jakort,  lat.  ancora,  ahd. 
anchar,  an.  ankeri,  südslav.  sidro  gr.  cibrjpoc.  Cf.  F.  Miklosich  Lex."'^ 
s.  vv.;  Fremdwörter  s.  vv. ;  A.  Matzenaler  Cizi  slova  pg.  46,  47  aus- 
führlich und  gründlich  über  koti.,  kotika;   A.  Pictet  op.  cit.  II.-  244. 

2)  Über  Sprachverwandtes:  0.  Schkadek  op.  cit.  pg.  407;  A.  Pictet 
op.  cit.  II.2  234—246;  H.  Zimmer  Altindisches  Leben  S.  256,  257;  W. 
Geiger  Ostiränische  Kultur  S.  140  'Das  Avesta  lässt  auf  eine  recht 
geringe  Entwickelung  der  Schiffahrt  schliessen' ;  F.  0.  Weise  Die 
griech.  Wörter  im  Latein  S.  209—213;  E.  Gihl  u.  W.  Koner  Das 
Leben  d.  Griechen  u.  Römer*  S.  310—323;  F.  Diez  Roman.  Wort- 
schöpfung S.  67—70;  A.  Bacmeister  Keltische  Briefe  S.  26,  27;  K. 
Weinhold  Altnord.  Leben  S.  125—142. 

3)  Vgl.  A.  Fick  Die  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas 
S.  283;  bezüglich  der  Europäer  (Westarier)  ebenda  S.  290.  ludessen 
siehe  auch  oben  S.  61g. 

4)  Bezeichnet  wie  das  entl.  lit.  rudä  eigentlich  das  Erz,  Roterz 
und  als  pars  pro  toto  das  Metall.  Ruda  erhielt  seine  Benennung  nach 
der  Farbe  und  charakterisirt  das  Rote,  wie  denn  russ.  mundartliches 
rudii  auch  Blut  d.  i.  das  Rote  bedeutet,  ganz  wie  aind.  i-udhirä  u. 
Blut  oder  an.  rodhra,  rödhra  Blut,  besonders  Opferblut,  Blut  von  ge- 
schlachteten Opferthieren.  Vgl.  lit.  raudä  rote  Farbe,  raudonas,  rüdas 
rot,  let.  ruds  rötlich,  rotbraun,  got.  rauds  St.  rauda  rot,  aind.  löha 
aus  +rödha  adj.  rötlich,  s.  m.  n.  Roterz,  Kupfer,  später  Eisen  und 
Metall  überhaupt.  Nicht  davon  zu  trennen  sind  Ausdrücke  wie 
rideti   se  r'bzdfj,  se   rot  werden,   erröten,    vbdr'b    rot,    vbzda   Rost    für 

12* 
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zlato,^)    das    Silber    strebro,^)    sirebro,    srebro,    das    Eisen 


♦  ridja,  ryzdh  rot  ans  +rydj'r.,  rydati  in  obTjrydati  s§  erröten  (lyd- 
Dpluinn_<T,  rud-  Ablaut  aus  rud),  lit.  raüdonüti  rot  werden,  rot 
schimmern,  raudoninti  röten,  rot  machen,  i-audonokas  rötlich,  let. 
rudit  rötlich  färben,  rüdit  glühend  machen,  rüstet,  rustit  rot  färben, 
an.  riödha  röten,   ahd.  roten,  mhd.  roten  rot  worden,   lat.  russus  aus 

♦  rndhtus  rot,  rutilus  rötlich,  ruber  (rnbro-  aus  *rudhro-  wie  barba 
aus  *bardha),  rufns  rot,  rnbeo  schamrot  sein,  gr.  epu6-  :  epuGpöu), 
dpuOpaivo)  röten,  epuGpöc  rot,  rötlich,  epu9piäuj  erröten,  epeuBuj  röten, 
IpeuOj'ic  rot,  ^peuOoc  Röte,  aind.  radhira  adj.  rot,  blutig,  s.  n.  Blut, 
SaftVan,  rohita  adj.  aus  +rddhita  rot,  rötlich,  s.  m.  rotes  Ross,  rohini 
f.  rote  Kuh  oder  Stute,  röhidasva  a.  rote  Rosse  habend.  W.  urspr. 
rudh  rot  sein,  röten,  wobei  es  beachtenswert  ist,  dass  mehreren  Sprach- 
kreisen der  Begriff  rot  als  Bezeichnung  des  sich  Schämens  gilt.  F. 
MiKLORicH  Lex.^  s.  vv. ;  Über  Steigerung  und  Dehnung  S.  28,  41; 
Vergl.  Gramm.  L*  173;  A.  Budilovic  op.  cit.  I.  56;  die  Literatur  (bei 
Annahme  einer  W.  rubh  neben  rudh)  gibt  A.  Vanicek  op.  cit.^  pg.  244; 
dazu  0.  Schade  AW.^  S.  724;  L.  Meyek  Vergl.  Gramm.  I.^  721,  1088; 
F.  Kluge  EW.  S.  275,  276.  —  Asl.  krustCB,  kroat.  krusac,  grruss. 
kruseci,  böhm.  krusec,  poln.  kruszec  raetallum  hängt  wie  asl.  kruhi. 
frustum  etymologisch  zusammen  mit  kr'isiti  kr'i>st|  frangere,  krihiki. 
fragilis,  krf.ha  mica,  kn.hosti>  fragilitas,  krthitt  maza,  lit.  kriüsti 
kriusiü  etwas  durch  Schläge  zermalmen,  let.  krauset  krauseju  stampfen. 
W.  krus,  sl.  krüh  zerstossen.  F.  Miklosich  Lex.'^  s.  vv.;  Über  Stei- 
gerung u.  Dehnung  S.  27;  A.  Budilovic  op.  cit.  I.  57;  A.  Fick  Vergl. 
Wort.'*  II.  476  et  pss.;  J.  Schmidt  Voc.  II.  36,  341. 

1)  Let.  zelts  ist  Lehnwort  aus  dem  Slavischen;  das  Lit.  hat  ab- 
weichend vom  Slav.  für  Gold  den  Ausdruck  äuksas,  das  Preuss.  ausis, 
das  man  mit  aurum,  +ausum  zusammenstellen  will.  Dagegen  gehört 
zu  zlato  aus  +zol-to  got.  gulth  Th.  gultha,  ahd.  cold  und  ist  das  Wort 
ebenso  gemeindeutsch  wie  gemeinslavisch.  Die  W.  davon  ist  ghar 
(europ.  ghal)  mit  der  Grundbedeutung  glänzen,  leuchten,  gelb  sein, 
aind.  dzigharti  leuchten,  brennen,  hätaka  aus  *hartaka  a.  golden,  s.  m. 
Gold.  Sonach  bezeichnet  zlato  das  glänzende,  gelbe  seil.  Metall.  F. 
Miklosich  Lex.^  pg.  226;  Über  tret  und  trat  S.  34;  Vergl.  Gramm. 
II.  161;  Budilovic  op.  cit.  I.  58;  A.  Brücknkr  op.  cit.  pg.  189;  J.  Schmidt 
Voc.  II.  129,  340;  V.  Hehn  op.  cit.-*  pg.  487;  0.  Schade  AW.^  S.  340 
mit  der  Literatur;  F.  Kluge  EW.  S.  112;  K.  Vernek  in  KZ.  XXIII. 
137,.  Griech.  xpucöc  für  angenommenes  +xP"TJöc  ist  wol  hier  ebenso 
ferne  zu  halten  wie  lat.  rutilus  für  *hrutilus.  Der  Ansicht,  es  habe 
iran.  zaranja  (aind.  hiraiija)  mit  seinem  z- Anlaute  möglicherweise 
einen  Einfluss  auf  die  Wahl  des  slavodeutschen  Wortes  ausgeübt,  fehlt 
bislang  die  historische  wie  die  sprachliche  Begründung.  Ahnlich  ver- 
hält es  sich  mit  der  Vermutung,  die  Agathyrsen  in  Siebenbürgen,  die 
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zelezo/)   das  Kupfer    medb/-^)  das  Blei    olovo'')    bekanut  und 
verstand     man     es    wul    auch    dieselben    zu    metallurgischen 


Vorläufer  der  (wahrscheinlich  mit  den  haniern  verwandten)  Daken 
hätten  ein  dakisches  *zareta,  *zalta  etwa  den  Slaven  mitgethcilt.  Bei 
der  Frage  nach  der  Provenienz  von  zlato  sollte  die  correspondireiide 
deutsche  Wortsii^pe  nicht  aus  dem  Spiele  gelassen  werden. 

2)  Vgl.  preuss.  sirablan  acc,  «iraplis  nom.,  lit.  sidäbras,  let. 
sidrabs,  sudrabs,  got.  silubr  Th.  silubra,  ahd.  silbar,  «ilabar,  mhd. 
Silber,  ags.  seoloter,  seolfor,  as.  silubhar,  an.  silfr.  Die  Herkunft  dieses 
nordeuropäischen  Wortes  (man  beachte  griech.  dpYupoc,  lat.  argentuni, 
aiud.  radzata  n.)  ist  dunkel  und  die  Möglichkeit  der  Entlehnung  des- 
selben (vielleicht  von  einem  nichtarischen  Volke)  nicht  ausgeschlossen. 
Wenn  aber  V.  Heu.n  (op.  cit.''  pg.  487)  unter  Zustimmung  von  0. 
ScHRAuER  (op.  cit.  pg.  261)  die  nordfuropäiscben  Namen  des  Silbers 
mit  der  pontischen  Stadt  'AXiißii  combinirt,  das  nach  griechischem 
Lautgesetze  für  'AXüßri,  CaXußri  SSilberstadt'  zu  nehmen  wäre,  so  hat 
er  sich  nicht  gegenwärtig  gehalten,  dass  aus  caXüßr),  der  deutschen 
und  baltischen  Ausdrücke  nicht  zu  gedenken,  doch  unmöglich  ein 
strebro  hat  werden  können.  Ebenso  scheitert  die  andeutungsweise 
aufgestellte  Vermutung,  die  Slaven  hätten  den  Ausdruck  von  den 
Germanen  entlehnt  (F.  Kluge  EW.  S.  318),  an  einer  lautlichen  Klippe. 
—  Im  Übrigen  vgl.  man  F.  Miklosich  Lex.^  pg.  875;  Vergl.  Gramm. 
I.-  11,  II.  86  dunkel;  A.  Budilovic  op.  cit.  1.  58;  A.  Pictet  op.  cit. 
I.^  186,  187  bietet  Unsicheres;  A.  Fick  Vergl.  Wört.^  II.  483  (sirapra 
als  nordeurop.  Grundstamm),  S.  675  (sirebra  slavobalt.),  S.  775  (sirabra 
baltisch),  111.  323  (silbra,  silubra  germ.);  Johannes  Schmidt  Verwandt- 
schaftsverhältnisse S.  39;  O.  Schade  AW.^  S.  763;  F.  Kluge  EW. 
S.  318. 

1)  Aus  *zlezo  durch  Einschub  des  e,  wie  lit.  gelezis,  gelizis, 
gelazis,  gelozis  aus  und  neben  gelzis,  preuss.  gelso  d.  i.  gelzo,  let. 
dzelze,  dzels,  dzelzis.  F.  Miklosich  Lex.^  pg.  193;  Vergl.  Gramm. 
11.  35;  Über  tret  u.  trat  S.  16;  A.  Budilovic  op.  cit.  1.  59,  60;  J.  Schmidt 
Vocal.  11.  67- erklärt  das  e  in  zelezo  als  Svarabhakti.  Die  lit.  Formen 
verzeichnet  sorgfältig  A.  Bezzenberger  Zur  Geschichte  der  lit.  Sprache 
S.  67,  68,  Göttingeu  1877.  Vielleicht  gehört  dazu  griech.  xct^^öc  aus 
+  Xa^XÖc  Erz,  aber  nicht  auch  (mit  G.  Cuktius  GZ.^  S.  197  Nr.  182) 
aiüd.  hriku,  hllku  Zinn,  Lack  und  ebensowenig  (mit  A.  Pictet  op.  cit. 
1."  196)  aind.  giridza  Eisen.  Danach  gegen  ghar  in  zlato  die  W.  ghar 
glänzen,  schimmern;  europ.  St.  ghalgha  Metall,  Erz  von  ghalgh,  redupl. 
aus  ghal,  urspr.  ghar.  A.  Fick  Vergl.  Wörterb.^  1.  578,  II.  357,  555, 
730;  L.  Meyer  Vergl.  Gramm.  I."  926.  Dem  Slavobaltischen  gemäss 
ist  genauer  wol  ghalgha,  ghalgh  anzusetzen.  Dass  die  Slavobalten 
ihren  Ausdruck  für  Eisen  und  sonach  die  Kenntniss  dieses  Metalles 
den  griechischen  Colonien  am  Pontus  verdanken  (0.  Schrader  op.  cit. 
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Zwecken  zu  verarbeiten  (vgl.  u.  a.  kovati  kov^.  und  kuj^,  kovB, 


pg.  277,  295,  298),  bleibt  einstweilen  Vermutung.  Was  kann  gegen 
die  Verwandtschaft  geltend  gemacht  werden?  Aus  einem  xa^^öc, 
♦  X«^XÖc  indessen  kann  nimmer  ein  Lehnwort  von  der  Gestalt  eines 
zelczo,  +zl5zo,  gelezis,  gelzis  u.  ä.  sich  formen,  vorausgesetzt,  dass 
man  der  Lautsubstitution  überhaupt  noch  einen  Wert  beimisst. 

2)  F.  MiKLOsiCH  Lex.^  pg.  390;  Ä.  Budjlovic  op.  cit.  1.  59.  Ge- 
wöhnlich gestellt  zu  ahd.  smida,  mhd.  smlde  Metall,  metallener 
Schmuck,  von  einer  W.  smi  in  Metall  arbeiten,  ahd.  smeidar  artifex, 
daedalus,  asl.  +m5dari.  xci^Koup^öc,  faber  aerarius.  Die  Gleichung  steht 
nicht  fest  und  ist  die  Frage,  ob  Verwandtschaft  oder  Entlehnung  vor- 
liegt, eine  müssige.  Trotzdem  erklärt  sich  0.  Sciiräder  (op.  cit.  pg.  280), 
um  nicht  aus  der  Rolle  zu  fallen,  für  die  Letztere.  F.  Miklosich,  der 
vormals  (cf.  Lex.*  1.  c.)  an  der  Verwandtschaft  von  medi.  mit  smida 
festhielt  und  demnach  das  Wort  unter  den  Lehnwörtern  nicht  ver- 
zeichnet, vergleicht  jetzt  (Über  Steigerung  u.  Dehnung  S.  22)  medL 
mit  aind.  sviditas  geschmolzen,  avedani  eiserne  Platte,  Pfanne,  lit. 
svidüs  blank,  glänzend,  svideti  svidü  glänzen  von  der  W.  aind.  svid 
svedate,  mit  der  auch  asl.  sv§d,  smgd ,  vgd  zusammenhängt.  S.  auch 
G.  CuKTiLs  GZ.5  S.  246  Nr.  293  ciöripoc.  A.  Pictet  (op.  cit.  1.'^  207) 
zieht  aind.  madhuka  zur  Vergleichung  heran,  was  lautlich  unzulässig 
ist.  —  Abweichend  vom  Slavischen  hat  das  Litauische  für  Kupfer  den 
Ausdruck  värias,  das  Preussische  wargien  (warene  messingener  Kessel), 
das  Lettische  vars. 

3)  F.  Miklosich  Lex.^  pg.  501,  502;  Über  trr't  und  trat  S.  37; 
A.  BumLovic  op.  cit.  I.  59;  J.  Scumidt  Vocal.  II.  146  aus  *olvo.  Preuss. 
alwis  Blei,  lit.  alvas  Zinn,  Blei,  let.  alvs,  alva  Zinn  sind  nach  A. 
Brlcknkk  (op.  cit.  pg.  67,  167,  191)  Lehnwörter.  Dagegen  setzt  A.  Fick 
(op.  cit.  11.^  520)  +alva  als  slavobaltisch  an,  jedoch  die  Entlehnung 
immerhin  als  möglich  hinstellend  (op.  cit.  11.^  711).  Die  Gleichung 
olovo,  gr.  |Li6\ußoc,  lat.  plumbum,  ahd.  pli  St.  pliwa  bei  Ansetzung 
einer  Stammform  *mluva  (G.  Curtius  GZ.^  S.  370  Nr.  552;  A.  Vanicek 
op.  cit.-  pg.  224)  wird  sich  für  olovo  aus  *niolovo  wenigstens  kaum 
rechtfertigen  lassen.  Ganz  abzuweisen  dagegen  ist  0.  Schrader's  Mut- 
massung  (op.  cit.  pg.  306),  wonach  olovo  mit  den  baltischen  Ent- 
sprechungen aus  dem  lat.  album  seil,  plumbum  hervorgegangen  sein 
soll.  Aus  album  entstünde  im  Slavischen  aller  Analogie  nach  *labo 
oder  höchstens  *lobo.  Ein  Wort  muss  nicht  schon  darum  in 
einer  Sprache  als  entlehnt  gelten,  weil  sich  bei  den 
bestehenden  Mitteln  nichts  Passendes  aus  verwandten 
Sprachen  damit  vergleichen  lässt.  —  Der  Ausdruck  für  Blei 
+  8vini.cB  (nach  F.  Miklosich  Vergl.  Gr.  II.  309  zur  W.  aind.  svit 
album  esse),  nslov.  svinec,  russ.  svinöci  (0.  Schhadee  op.  cit.  pg.  306 
schreibt  svinec  als  ob   es  mit  svinbjä  Schwein  etwas  zu  thun  hätte), 
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*kovbCb,  kovaejb,  ku/,iii>,  kuzni>ci)).')  Dabei  ist  nicht  au«  den 
Augen  zu  lassen,  dass  für  die  Skythen  die  Vertrautheit  mit* 
Metallen  liisitoriseh  feststeht  und  dass  es  zum  Theile  neben 
diesem  iranischen  auch  der  griechische  Einfluss  gewesen  sein 
konnte,  der  die  Kenntniss  der  Metalle  bei  unseren  Altvorderen 
in. früher  Zeit  erklärlich  macht,  —  natürlich,  wenn  es  schon 
absolut  feststehen  soll,  dass  sich  die  Arier  nicht  nur  sondern 
auch  die  Europäer  und  nach  weiterer  Theilung  selbst  die 
Nordeuropäer  lediglich  der  Werkzeuge  aus  Stein  bedient 
haben  sollten,  wozu  jedoch  ein  zwingender  (Jrund  ebenso- 
wenig vorliegt,  wie  die  Annahme  einer  Culturrückläufigkeit 
in  dieser  Beziehung. 

4.  So  viel  über  den  Culturgrad  des  slavischeu  Ge- 
sammtvolkes  als  Resultat  der  linguistischen  Forschung. 
Auch  hier  sind  wir  von  dem  Grundsatze  ausgegangen,  dass 
die  nachweisbare  Existenz  eines  Wortes  in  der  slavischen 
Grundsprache  Zeuguiss  ablege  von  der  gleichzeitigen  Kennt- 
niss des  dadurch  ausgedrückten  Begriffes.  —  Dass  aber  auch 
die  auf  sprachvergleichendem  Wege  erzielten  negativen 
Resultate  in  hohem  Grade  belehrend  sein  können,  haben  wir 
oben  (S.  165)  an  einem  Beispiele  gezeigt.  An  dieser  Stelle 
«•reifen  wir  •  aus  der  nicht  o-eriuo-en  Anzahl  solcher  Fälle  nur 


woraus   entl.  lit.  svinas,    let.  svins,    svinds  Blei   (A.  Bkickner  oji.  cit. 
j»g.  144,  186),  ist  als  gemeinslavisch  nicht  nachweisbar. 

1)  Genaueres  über  Metalle  vgl.  man  bei  A.  A.  Kotljakevsku  in 
den  Drevnosti  I.  43 — 70;  0.  Schrader  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte S.  213 — 308.  Die  oben  auf  S.  61g  aufgeführte  Literatur  ist 
(partiell  natürlich)  auch  hieher  einschlägig.  Noch  beachte  man  das 
von  A.  BijDiLovic  beigebrachte  Materiale  in  der  Schrift  Pervobytnye 
Slayjane  v  ich  jazyke,  byte  i  ponjatijach  po  dannym  leksikaJLnym 
I.  56—60  §  45—49  und  die  CoroUarien  ebenda  I.  292—295  §  172, 
denen  wir  jedoch  nur  unter  Einschränkung  zuzustimmen  vermögen. 
Auf  sprachverwandten  Theilgebieten:  H.  Zimmer  Altindisches  Leben 
S.  49—56;  W.  Geiger  Ostlrfinische  Kultur  S.  146—149,  388—390; 
W.  ToMAscHEK  Centralasiatische  Studien  U.  Die  Pamir-Dialekte  S.  70; 
ders.  in  E.  Kuhn's  Literatur-Blatt  für  oriental.  Philologie  1.  124 — 126, 
Leipzig  1884;  F.  0.  Weise  Die  griech.  Wörter  im  Latein  S.  152  ff.; 
F.  DiEz  Roman.  Wortschöpfung  S.  61,  62;  A.  Bacmeister  Keltische 
Briefe  S.  51,  52;  E.  Förstemann  Geschichte  des  deutschen  Sprach- 
stammes, I.  263,  264,  409. 
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noch  einen  heraus,  um  auch  diese  Seite  der  Forschung  in 
jeiu  helleres  Licht  zu  stellen.  Derselbe  betrifft  die  Bezeich- 
nung für  Buchweizen  (Polygonuni  fagop3'rum  L.),  eine 
Pflanze,  die  ihre  Heimat  in  Nordchina,  Öüdsibirien  und  den 
Steppen  Turkestans  hat.  Diese  Getreideart  haben  wir  oben 
nicht  angeführt  und  dies  mit  gutem  Grunde,  denn  für  die- 
selbe existirt  keine  der  Grundsprache  zu  vindicirende  Be- 
nennung, und  bezeichnen  die  einzelnen  slavischen  Sprachen 
dieselbe  verschieden,  in  der  Regel  direct  nach  dem  Volke, 
von  dem  sie  ihnen  ist  zugemittelt  worden.  So  weiset  auf 
die  Griechen  als  Vermittler  das  grossruss.  greca,  grecika, 
grecicha,  grecücha,  grecina,^)  das  kleiuruss.  grecka  (d.  i. 
hre'cka),")  das  weissruss.  grecicha,^)  das  polu.  gryka,  gryczka, 
greczycha,"^)  das  böhm.  hfecka;^)  auf  die  Tataren  das  böhm., 
poln.,  grossruss.  und  kleinruss.  tatarka;*')  auf  die  Sarazenen 


1)  V.  Dall  To]k.  slovtub  ziv.  velikorussk.  jazyka  !.'•*  404  mit  den 
AbleituDgen  und  Sprichwörtern. 

2)  Man  beachte  u.  a.  grecänij,  grecänicja,  grecisko,  grecücha.  A. 
AiANASbEv-CuzBiNSKij  in  den  Materialy  dlja  si'avnit.  i  obtjasnit.  slovarja 
i  grammat.  russk.  jaz.  i  drugich  slavjanskich  narecij,  III.  80,  81,  S. 
Peterburg  1856;  N.  Zakrevsku  Starosvetskij  bandurista,  Moskva  1860, 
pg.  305;  E.  Zelfxhovskij  Malorusko-nimeckij  slovar,  Lbviv  1882,  pg.  158. 
Auffallend  ist  die  Redewendung  skakati  vb  grecku  in  der  Bedeutung 
'sich  in  verbotene  Liebschaften  einlassen;  Unzucht  treiben'. 

3)  Vgl.  auch  grcckovisce,  greckövte,  greckovniki,  grecisniki, 
grecisnyj.  J.  J.  Nosovic  SlovarL  belorusskago  naröcija,  S.  Peterburg 
1870,  pg.  121. 

4)  S.  B.  Linde   Slownik  jazyka  polskiego  II.-  120,  138,  Lwow  1855. 

5)  F.  St.  Kott  Cesko-nSmecky  slovm'k  I.  490,  v  Praze  1878.  Lit. 
grikai,  let.  griki,  kriki,  driki  (A.  Bkückneu  op.  cit.  pg.  85,  172)  und 
wol  auch  preuss.  grikken  (ü.  H.  F.  Ne.ssklmann  Thes.  ling.  pruss. 
pg.  52)  sind  Lehnwörter  aus  dem  Slavischen.  —  Vgl.  kroat.  grcka, 
aber  nicht  Polygonum  fagoisyrum,  sondern  Cucumis  citrullus  L.,  Wasser- 
melone (ß.  SuLEK  Jugoslav.  imenik  bilja  pg.  101),  auch  ahd.  chrieh- 
boum,  mhd.  nhd.  krieche,  ndd.  kreke  (franz.  creque)  vom  ahd.  Chriah, 
mhd.  Kriech  =  Grieche.  F.  Kluge  Etym.  Wort.  d.  deutschen  Sprache 
S.  188;  V.  Heun  K.  u.  H.^  S.  331.  Also  grcka  (+gri.ctka)  =  graeca 
wie  unorganisch  praskva  ==  persica  pfirsich. 

6)  F.  St.  Kott  op.  cit.  IV.  31;  J.  Jungmann  Slownjk  cesko-n§mecky 
IV.  554,  V  Praze  1838;  S.  B.  Linde  op.  cit.  V.*  657;  E.  Partickij 
Deutsch-ruthen.  Wörterbuch,   Lemberg  1867,   pg.  180;   V.  Dall   Tolk. 


—     185     - 

das  sarazina,  sarazeua  der  Rezjaner  Mundart;^)  auf  die  Heiden 
schlechthin  einerseits  das  nsloveu.  ajda,  jeda,  jejda,  heida, 
hajdina,^)  das  serh. -kroat.  elja,  eljda,  heljda,  hajda,  liaj- 
dina,^)  das  böhm.  heduse,  hejduse,  heduska,  hejduska'^)  und 
das  obersorb.  hejda,  hejdus  f.^)  und  andererseits  das   böhm. 


slov.  IV.'''  402,  403.  Hiei'  führt  eine  Reihe  von  Pflanzen  den  Namen 
tatärini.  oder  tatärnikb.  —  Man  vgl.  das  dentsche  taterkorn,  tatelkorn 
frumentum  Tatarorum  von  Tater,  Tatar  (zur  Geschichte  des  Namens 
vgl.  H.  Vambeuv  Der  Urspr.  d.  Magyaren  S.  436)  oder  unigedexitet 
Tartar  mit  falscher  Anlehnung  an  Tartarus.  Über  die  Entstehung  des 
Wortes  Tartare  vgl.  W.  D.  Whitnky  Die  Sprachwissenschaft,  bearb. 
u.  erweit,  von  J.  Jolly,  München  1874,  pg.  55,  56. 

1)  J.  Baudouin  de  Couktenay  mündlich  (neben  ujda  ders.  im 
Slavjanskij  sbornik  III.  279,  S.  Peterburg  1876).  Wol  durch  Ver- 
mittelung  der  Friauler.  Vgl.  ausserdem  venet.  sarrasin,  toskan.  grano 
saraceno,  franz.  ble  Sarrazin,  älter  bled  turchique;  dagegen  jjortug. 
trigo  mourisco,  ngr.  dpaTTOCixi.  Man  beachte  nsl.  turscica  turcicum 
frumentum,  jedoch  nicht  für  Polyg.  fagopyrum,  sondern  für  Zea  mais 
L.  (ein  amerikanisches  aus  Haiti  stammendes  Wort:  mahis),  nhd.  der 
türken,  d.  türkische  weizen,  wofür  auch  koruza  für  +kokoruza,  d. 
kukuruz,  grruss.  kukuruza,  klruss.  kukurudz,  kukurudzy  pl.,  poln. 
kokorudz,  kukurudza,  kukurydza,  kukurzycz,  osorb.  kukurica,  turkovska 
psenca  u.  psenica  (C.  T.  Pfihl  Lausitzisch-wend.  Wort.,  Budissin  1866, 
pg.  298),  böhm.  kukufice,  kukuryce,  kukurec,  tureckä  psenice  (Kott 
I.  840),  slovak.  kukurica.  Cf.  rum.  kukuruz,  magy.  kukuricza,  kuko- 
ricza.  F.  Miklosich  Fremdwörter  S.  31;  id.  Slav.  Elemente  im  Magyar. 
S.  37  S.-A.;  A.  BuDiLOvic  op.  cit.  I.  98;  A.  de  Cihac  op.  cit.  pg.  85,  86. 

2)  J.  TusEK  Prirodopis  rastlinstva,  v  Pragi  1872  pg.  140;  .1.  Bel- 
LoszTENEcz  Gazophylacium  II.  125,  Zagrabiae  1740;  A.  A.Wolf  Deutsch- 
sloven.  Wort.  I.  293,  Laibach  1860. 

3)  VuK  Stee.  Kar.  Lex.^  pg.  153,  803;  C.  A.  Pakcic  Vocab.  slavo- 
italiano  II.  119,  152,  154,  Zara  1874;  B.  Sulek  Jugoslav.  imenik  bilja 
pg.  80,  108. 

4)  J!  Jungmann  op.  cit.  1.  667;  F.  St.  Kott  op.  cit.  1.  415. 

5)  C.  T.  Pfuhl  op.  cit.  pg.  199.  Hieher  gehört  das  d.  Heiden- 
korn oder  mit  volkstümlicher  Umdeutung  Heidekorn,  als  ob  es  nach 
der  Heide  und  nicht  nach  den  Heiden,  d.  h.  den  nicht  christlichen 
Bewohnern  südöstlicher  Länder  wäre  benannt  worden.  Vgl.  K.  G.  An- 
DRESKN  Über  deutsche  Volksetymologie*  S.  188,  Heilbronn  1883;  J.  u. 
W.  Gkimm  DW.  IV.  2.  805.  Ebenso  beruht  die  Schreibung  Bauch- 
weizen für  Buchweizen  auf  der  volkstümlichen  Deutung,  dass  daraus 
gebackenes  Brot  den  Bauch  erweiche.  Zweifelsohne  ist  jedoch  die  Be- 
nennung Buchweizen  die  richtige,  herrührend  von  der  Ähnlichkeit  der 
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pohaiika')  und  das  poln.  poganka-,''^)  auf  Wilde  das  gross- 
russ.  dikusa,  dikusi..^)  Das  Magyarische  zeigt  sich  auch  hier, 
wie  iu  so  vielen  anderen  Fällen,  als  Kopie  des  Slavischen 
und  kennt  die  Bezeichnungen  haricska,  hajdina,  pohanka  und 
tatarka/)  Auch  die  Rumunen  haben  ihr  hriscä,  hin'scä  und 
tätarcä  (hriskt,  hirisk^,  ti>tarki>)  von  den  Slaven.^)  Dagegen 
besitzt  das  Bulgarische  unter  den  slavischen  Sprachen  allein 
einen  genuinen  Ausdruck  für  Buchweizen:  cervenka")  (vgl. 
usl.  crLvent  i'ot),  veranlasst  durch  die  rötlichweisse  Blüte 
oder  wahrscheinlicher  durch  den  roten  Stengel  dieser  Cultur- 
pflanze.  Für  die  Geschichte  dieser  Getreideart  ist  es  charak- 
teristisch, wenn  uns  berichtet  wird,  dass  sich  eine  Bezeich- 
nung hiefür  im  Polnischen  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des 
sechszehnten  Jahrhunderte«  nachweisen  lässt.^) 


Körner  dieser  Getreideart  mit  den  Buclieckern.  S.  V.  Hehn  op.  cit.* 
Y>g.  441;  GiuMM  DW.  II.  484.  Aus  Buchweizen  entstand  das  *bük- 
vaiteny  (bükwaitena)  adj.  der  Polaben.  A.  Schleicher  Laut-  u.  Formen- 
lehre der  polab.  Pprache,  St.  Petersb.  1871,  pg.  191.  29.  Dagegen  tor- 
kiive  jobliii  (tortgiwa  gobtgi)  =  Kürbis,  wörtlich  türkischer  Apfel. 
Idem  ibid.  jjg.  187.  13. 

1)  J.  JuNGMANN  III.  215,  210;  F.  St.  Korr  II.  671.  Auch  slovak. 
pohanka.  J.  Luos  Wörterb.  d.  slovakischen,  ungar.  u.  deutschen  Sprache, 
Pest  1871,  111.  385.  In  Mähren  bezeichnet  man  mit  pohanka  und 
tatarka  zwei  verschiedene  Sorten  von  Buchweizen.  K.  Sicha  Kam  se 
podeli  z  historie  zmizeli  Markomane  a  Kvadi?  V  Olomouci  1884,  pg.  39. 
Tatarka  ist  oflenbar  der  sibirische  Bachweizen  (Polygonum  tataricum), 
der  kleineren  und  dickschaligeren  Samen  hat  und  einen  reichhaltigeren 
Ertrag,  sowie  weisseres  Mehl  gibt. 

2)  S.  ß.  Linde  op.  cit.  IV.-  262.  Das  Kasubische  hat  ausser  po- 
ganka  noch  lotewka.  C.  C.  Mkongovius  Ausf.  dentsch-poln.  Wörterb.^ 
S.  158,  Königsberg  1837.  Doch  wol  friimentum  letticum;  vgl.  Lotwiu, 
Lotysz  d.  Lette. 

3)  Dalb  Tolk.  slov.  I.-  448. 

4)  F.  MiKLOsicH  Fremdwörter  s.  vv.  griki),  hajdina,  poganka,  ta- 
tarka; Die  slav.  Elem.  im  Magyarischen  (Bd.  XXI  d.  DSch.  d.  kais. 
Ak.  d.  WW.  in  Wien,  phil.-hist.  GL)  s.  vv.  hajdina,  hrecka,  poganka, 
tatarka. 

5)  A.  DE  CiHAc  op.  cit.  pg.  143,  404.  Über  hiehcr  gehörige  finnische 
Ausdrücke  vgl.  A.  Aiilqvist  op.  cit.  pg.  40. 

6)  J.  L.  BoGOKOv  Frensko-b'blgarski  i  bilgarsko-l'renski  röcnik  I. 
412  s.  V.  sarrasin,  II.  470  s.  v.  cBrvenka,  Viena  1871,  1873. 

7)  V.  Hehn  Kulturpflanzen  u.  Hausthiere^  S.  442.     Zur  Geschichte 


I 
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Wie  in  so  vielen  analogen  Fällen  hat  auch  hier  das 
Volk  seine  eigenartige  Interpretation.  Die  phytogonische 
Deutung  bietet  diesfalls  die  Tradition  der  Russen  und  lautet 
dieselbe  in  Kürze  wie  folgt:  'Eiu  König  liatte  eine  Tochter 
von  unbeschreiblicher  Schönheit,  Namens  Krupenicka.  Einst 
machten  die  bösen  Tataren  einen  Einfall  iu  das  russische 
Laud,  nahmen  die  Krupenicka  gefangen  und  führten  sie  weit 
weg  von  der  heimatlichen  Scholle  in  die  Sklaverei.  Daraus 
ward  das  Mädchen  von  einer  wahrsagenden  Alten  befreit, 
indem  sie  dasselbe  in  ein  Bucliweizenkörnlein  verwandelte, 
das  sie  nach  Russland  brachte  und  auf  den  heimatlichen 
Boden  fallen  liess.  Das  Körnlein  verwandelte  sich  wieder 
in  die  Königstochter,  aus  der  Hülse  desselben  aber  erwuchs 
der  Buchweizen.'  Etwas  abweichend  davon  aber  natürlicher 
gibt  eine  andere  Version  den  Schluss  folgendermassen:  ^Die 
alte  Wahrsagerin  (aus  Kiev)  findet  die  Krupenicka  in  der 
(Gefangenschaft  bei  harter  Arbeit.  Um  sie  daraus  zu  erlösen, 
verwandelt  sie  selbe  in  ein  Buchweizenkörnlein  und  steckt 
es  iu  die  Tasche.  Auf  dem  Wege  redet  Krupenicka  die  Er- 
retterin also  au:  "Einen  grossen  Dienst  erwiesest  du  mir, 
indem  du  mich  von  der  harten  Arbeit  und  aus  drückender 
Sklaverei  erlöstest.  Erweise  mir  nur  noch  den  letzten  Liebes- 
dienst. Sobald  du  nach  dem  heiligen  Russland  wirst  gelangt 
sein,  begrabe  mich  (schoroni  menja  vb  zemlju)."  Die  Alte 
erfüllte  den  Willen  der  Prinzessin  und  alsbald  keimte  das 
Körnleiü  und  es  erwuchs  aus  demselben  eine  Buchweizen- 
pflanze mit  siebenzig  und  sieben  Körnern.  Es  erhoben  sich 
die  Winde  aus  allen  vier  Weltfüegeuden  und  verweheten  diese 
siebenzig  und  sieben  Körner  auf  siebenzig  und  sieben  Felder. 
Seit  dieser  Zeit  vermehrte  sich  im  heiligen  Russland  der 
Buchweizeu.' ') 


des  Buchweizens  überhaupt  vgl.  man  V.  Hehn  ebenda  auf  S.  439 — 442 ; 
auch  K.  W.  Volz  Beiträge  zur  Kulturgeschichte.  Der  Einfluss  des 
Menschen  auf  die  Verbreitung  der  Hausthiere  u.  der  Kulturpflanzen, 
Leipzig  1852,  pg.  463  —  465. 

1)  S.  A.  Afanäslev  Poeticeskija  vozzrenija  Slavjan  na  prirodu  II. 
493,  494,  Moskva  1868;  P.  Sobotkä  Rostlinstvo  a  jeho  vyznam  v  nä- 
rodnich    pi'snich,  povestech,  bäjich,  obfadech  a  poveräch  slovanskych. 
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Noch  wollen  wir  im  Gegensatze  zu  dem  angeführten 
speciellen  Falle  erwähnen,  dass  es  auch  Momente  gebe,  in 
denen  die  Sprache  zwar  auf  einen  gemeinsamen  Be- 
griff hinweist,  wo  aber  dennoch  aus  anderen  Grün- 
den von  der  Vindicirung  eines  solchen  Begriffes  der 
Grundsprache  abzustehen  ist.  Hieher  gehört  z.  B.  die 
sprachliche  Bezeichnung  für  Geld,  die  Münze,  aslov.  pen§gt, 
penezb  und  mit  dialektischen  Discrepanzen  in  allen  slavischen 
Sprachen  nachweisbar. ')  Schon  das  unslavische  Suffix  -§gT., 
-ezh  deutet  auf  Entlehnung.")  Allein  dieses  hätte  an  und  für 
sich  noch  nichts  zu  bedeuten,  haben  wir  ja  doch  einige  Lehn- 
wörter unter  den  Culturwörteru  der  slavischen  Grundsprache 
mit  anführen  können,  ohne  uns  daran  zu  stossen.  Es  kommt 
aber  etwas  Weiteres  dazu.  Das  Wort  ist  von  den  Germanen 
entlehnt,  und  für  diese  steht  es  nach  den  Ergebnissen  der 
Forschung  fest,  dass  ihnen  für  die  in  Frage  kommende  Zeit 
die  Kenntniss  des  Geldes  im  eigeutlicheu  Sinne  noch  abging, 
um  wie  viel  mehr  also  den  Slaven!  Der  Handel  bei  den 
Germanen  war  ein  Tausch  von  Gut  gegen  Gut,  und  da  das 
Vieh  den  meisten  Besitz  abgab,  vertrat  dieses  die  Stelle  des 
Geldes  und  ist  das  Wort,  das  ursprünglich  das  Vieh  be- 
zeichnete, beim  Aufkommen  des  Geldes  auf  dieses  übertragen 
worden.  So  ist  es  mit  dem  got.  fai'hu ,  dem  augelsächs. 
feoh,^)  so  auch  mit  dem  altnord.  naut  und  dem  altfries.  sket 
und  geben  dieselben  sämmtlich  eine  treffliche  Analogie  zum 
lat.  pecunia,  das  seinen  Ursprung  nicht  verläugnen  kann.   Im 


V  Praze  1879,  pg.  310,  311;  A.  V.  Eck  im  Svetozor  VIII.  352,  v  Praze 
1874.  Die  zweite  Version  in  ihrer  ganzen  dramatiscli  belebten  Aus- 
führlichkeit siehe  bei  J.  Sachakov  Skazanija  russkago  naroda:  VII. 
Russkaja  narodnaja  godovscina  pg.  33—35,  S.  Peterbiirg  1849. 

1)  F.  MiKLosicH  Lex.  palaeoslov.-gr.-lat.'^  pg.  760,  761;  id.  Fremd- 
wörter S.  45;  A.  Matzenauer  Cizi  slova  pg.  65. 

2)  Den  gegen  die  Entlehnung  dieses  Wortes  gerichteten  Aus- 
führungen Matzenaukk's  (op.  et  1.  cit.)  ist  in  dem  Falle  ebenso  aus 
sprachlichen  als  sachlichen  Gründen  nicht  zuzustimmen. 

3)  Das  Wort  ist  aus  dem  Germauischen  iu  das  Eomanischc  ge- 
drungen. S.  die  interessante  Ausführung  bei  F.  Diez  Etymol.  Wort, 
d.  roman.  Sprachen*  S.  140,  141. 
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alten  ludicn  galt  allgemein  die  Kuli  als  Geldeinheit')  inid 
dienten  ebenso  bei  den  Iraniern  verschiedene  Hausthiere 
(Pferde,  Kamele,  Ochsen,  Kühe,  Esel,  Schafe)  als  Zahlungs- 
mittel,") Dass  auch  bei  Homer  theilweise  Rinder  die  Stelle 
des  Geldes  versehen,  braucht  nur  in  Erinn(!rung  gebracht 
zu  werden  (vgl.  u.  a.  11.  2.  449;  G.  230;  7.  473;  21.  79; 
Od.  1.  431  und  die  Ausdrücke  leccapaßoioc,  evvedßoioc,  eKaTÖ)u- 
ßoioc,  TÖ  eKaTOjußoiov,  xd  eeiKOcdßoia).  Neben  dem  Vieh  ver- 
traten das  Geld  auch  Gewaudstotfe,'')  sowie  edle  Metalle, 
letztere  entweder  als  einzelne  Stücke  oder  zu  verschiedenen 
Gegenständen,  vorzugsweise  allerlei  Ringen  künstlich  ver- 
arbeitet, —  und  manches  andere.')  Nicht  anders  war  es  bei 
den  Slaven  und  bezeichnete,  wenn  nicht  dem  Germanischen 
im  Allgemeinen,  so  doch  dem  Altfriesischen  entsprechend  das 


1)  H.  Zimmer  Altiud.  Leben  S.  257. 

2)  W.  Geiger  Ostirän.  Kultur  S.  396. 

3)  Helmold  berichtet  noch  über  die  Ranen  (Rujanen),  dass  bei 
ihnen  Leinwand  die  Stelle  des  Geldes  vertrat.  Porro  apud 
Ranos  iion  liabetur  moneta ,  nee  est  in  comparandis  rebns  niimmorum 
cousnetudo,  sed  qiiidquid  in  foro  mercari  volueris,  panno  lineo 
comparabis.  Chron.  Slav.  L  38.  Wie  wir  aus  anderen  Stellen  wissen, 
war  diese  Leinwand  anderwärts  hochgeschätzt.  Nicht  nur  die  Bauen 
allein,  auch  andere  polabo-baltische  Stämme  verstanden  sich  vorzüg- 
lich auf  die  Leinwebei-ei.  Würde  die  Geschichte  schweigen,  so  fäude 
diese  Thatsache  an  der  reichhaltigen  einschlägigen  Nomenclatnr 
ihre  volle  Bestätigung.  —  Dass  nur  die  Leinwand  hier  als  Zahlungs- 
mittel in  Verwendung  stand,  ist  übrigens  nicht  ganz  richtig.  Aller- 
dings hatte  man  kein  einheimisches  Geld,  wohl  aber  coursirte  frem- 
des in  nicht  geringem  Grade. 

4)  Genaueres  bei  W.  Wackernagel  Kleinere  Schriften,  I.  Bd. 
Abhandlungen  zur  deutschen  Alterthumskunde  u.  Kunstgeschichte, 
Leipzig  1872,  S.  55  ff.  und  K.  Weinhold  Altnordisches  Leben,  S.  117  ff.; 
auch  H.  Zimmer  a.  a.  0.  S.  257—260;  W.  Geiger  a.  a.  0.  S.  396,  397; 
0.  Schkader  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  S.  217;  V.  Krizek 
Z  dejin  starych  Slovanü,  v  Tabofe  1883,  S.  74—77.  Das  Salz  ver- 
sah in  Europa  zwar  nie  dii-ect  die  Münze,  aber  eine  deutsche  Münz- 
gattung, der  Heller,  hat  dennoch  deu  Namen  davon  erhalten:  mhd. 
hallsere,  halling,  helling.  V.  Hehn  Das  Salz  S.  72.  —  Bezüglich  der 
weit  verbreiteten  romanischen  Bezeichnung  einer  Münzgattung,  die  auf 
das  lat.  solidus  zurückgeht  und  eine  Dickmünze  im  Gegensatze  zu 
einer  Blechmünze  bezeichnete,  vgl.  man  F.  Diez  Etymol.  Wörterb.  d. 
roman.  Spr.*  S.  298  und  Anhang  S.  732  s.  v.  soldo. 
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Wort  asl.  skoti)  ebensowohl  das  Vieh  wie  das  Gekl.  Zu  den 
germanischen  Correspondenten  gehalten  unterscheidet  sich  der 
panslavische  Ausdruck  davon  wesentlich  in  der  Bedeutung. 
Während  den  ersteren  meist  die  Bedeutung  ^Geld,  Vermögen, 
Reichtum'  und  nur  im  Altfriesischen  auch  jene  von  'Vieh' 
innewohnt/)  ist  dem  letzteren  mit  Ausnahme  des  Alt- 
russischen lediglich  diese  eigen.  ^)  Hält  man  sich  die 
historische  Beziehung  der  Varjager  zu  den  russischen  Slaven 
gegenwärtig,  so  wird  man  es  auf  den  ersten  Blick  wahr- 
scheinlich finden,  dass  altruss.  skotii  in  der  Bedeutung  '^Ab- 
gabe, Geld'^)  dem  altnord.  skattr  'Steuer,  Tribut'  sinn  ent- 
lehnt ist.^)  Andere  gehen  weiter  und  erklären  das  Wort 
überhaupt  für  slavisches  Lehngut, ^)  entgegen  jenen,  denen 
der  umgekehrte  Process  der  wahrscheinlichere  dünkt^)  und 
solchen,  die  zwischen  den  germanischen  und  slavischen  Aus- 
drücken Verwandtschaft  statuiren. '^)  Nach  dem  im  Voraus- 
gehenden Gesagten  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  dem  slavischen  Worte  anhaftende  Bedeutung  die  ur- 
sprüngliche, die  dem  germanischen  eigene  die  abgeleitete  ist, 
bis  auf  altfries.  sket,  dem  jedoch  slav.  skoti>  sicherlich  schon 
darum  nicht  entlehnt  ist,  weil  aus  sket  lautgesetzlich  nun 
und  nimmer  ein  skoti.  werden  kann.  Oder  sollten  die  vSlaven 
von  den  Germanen  das  Wort  zu    einer  Zeit  erhalten   haben. 


1)  0.  Schade  AW.-  S.  783,  784;  F.  Klugk  Etymol.  Wörterb.  d. 
deutschen  Spr.  S.  287. 

2)  F.  MiKLOsicH  Lex.^  pg.  849;  A.  Matzenaier  Cizi  slova  pg.  74; 
A.  BuDiLovic  Pervobytnye  Slavjane  I.  180,  181. 

3)  Nacasa  skoti.  si.birati,  oti  muza  po  cetyri  kuny,  a  ott  sta- 
rosti  po  desjatt  grivLnt,  a  oti  bcljart  po  osini.  na  desjate  grivmt, 
i  privedosa  Varjagy,  i  ybdasa  (j)iim.  skoti..  Chronica  Nestoris 
ed.  F.  MiKLosicu  c.  L,  pg.  88.  Mau  beachte  auch  den  Ausdruck  skoti.- 
nica  in  der  Bedeutung  Schatzhaus. 

4)  So  scheint  uns  die  Sache  W.  Thomskn  aufzufassen  in  der  Schrift: 
Der  Ursprung  des  russischen  Staates,  Gotha  1879,  S.  135.  Decidirt 
für  diese  Anschauung  tritt  A.  Matzenaier  ein  in  den  Cizi  slova 
pg.  74. 

5)  F.  MiKLOsicH  Fremdwörter  S.  53;  s.  auch  Vergl.  Gramm.  T."  70; 
M.  PoGODiN  Izslgdovanija ,  zamecanija  i  lekcii ,  III.  284,  Moskva  1846. 

6)  A.  FicK  Vergl.  Wörterb.^  ITI.  330;  0.  Schade  AW.^  S.  784. 

7)  A.  Matzknauek  Cizi  slova  pg.  74. 
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als  es  den  letzteren  uocli  nicht  in  der  übertragenen  Bedeu- 
tung ^Geld,  Geldstück'/)  sondern  in  der  ursprünglichen  von 
*Vieh'  galt?^)  In  diesem  Falle  stimmt  aber  wieder  die  von 
sehr  competenter  Seite*'')  gegebene  etymologische  Deutung 
nicht,  die  im  got,  skatts  eine  W.  aind.  skhad  =  spalten 
erblickt  und  es  zu  Wörtern  wie  griech.  cxebn»  l^t.  scandula 
setzt,  wonach  also  skatts  ein  kleines,  dünnes  Geldstück  aus- 
drückte, ähnlich  wie  griech.  Kep|ixa  =  Schnitt,  kleine  Münze 
ist.  Stünde  das  Wort  mit  der  W.  skhad  im  Zusammen- 
hange, dann  würde  dessen  germanische  Herkunft  (trotz  des 
sonst  verdächtigen  tt  darin)  keinem  Zweifel  unterliegen. 
Aber  der  Bedeutungswandel  ist  hier  der  gleiche  wie  jener 
vom  ]at.  pecus  zu  peculium,  pecunia"*)  oder  vom  asl.  do- 
byt'Bk'B^)  *Vieli  zu  dobyt'BkT)  Vermögen  und  ebenso  vom  asl. 


1)  Lit.  katikas  kommt  uicht  in  Betracht.  Darüber  A.  Bkicknek 
op.  cit.  pg.  132;  A.  Matzenauer  op.  et  1.  cit. 

2)  Eine  solche  darf  vermutet  werden,  wie  denn  J.  Grimm  (Deutsche 
Grammatik  III.  825)  hervorhebt,  es  könnte  das  got.  skatts,  ahd.  scaz 
pecunia  anfänglich  ein  lebendiges  Thier  männlichen  Geschlechtes, 
Pferd  oder  Rind,  bedeutet  haben. 

3)  K.  MüLLENHOFF  bei  G.  GuRTics  GZ.s  S.  247  Nr.  294. 

4)  Über  lit.  banda  Vieh,  Rinderherde  und  Vermögen,  Profit  vgl. 
A.  Bblckner  a.  a.  0.   S.  70  und  A.  Matzenaier  a.  a.  0.    S.  74. 

5)  Aslov.  dobytiki.  Vermögen  (F.  Miklosich  Lex.^  pg.  168);  nslov. 
dobitek,  dobicek  Gewinn  (J.  Habdelich  Dictionar  s.  v.,  u  nem.  Gradczu 
1670;  J.  Bellosztenecz  Gazophyl.  II.  75;  A.  A.  Wolf  Deutsch- 
sloven.  Wort.  I.  639);  bulg.  dobitaki.  (L.  Karavelov  Pamj.  narodn. 
byta  Bolgar  I.  305,  Moskva  1861),  dobittki. ,  dobice  (A.  u.  D.  Kyriak 
Cankof  Gramm,  d.  bulg.  Spr.,  Wien  1852,  S.  163),  dobytaki.  (J.  L. 
BoGOROv  op.  cit.  I.  44;  II.  78)  Vieh;  srb.-kroat.  dobitak  Gewinn,  In- 
teresse (Vdk  Lex.^  pg.  124;  G.  A.  Pakcic  op.  cit.  II.  90),  altserb. 
dobytikt  Vermögen  (G.  Danicic  Rjecnik  iz  knjiz.  starina  srpskih, 
I.  285,  u  Biogradu  1863);  grruss.  dobytokT.  Erworbenes,  Hab'  und  Gut 
(V.  Dalb  oj).  cit.  I.*  458);  klruss.  dobitokt  a.  Habe  an  Vieh,  b.  Menge, 
Fülle,  Überfluss  (E.  Zelechovskij  op.  cit.  pg.  188);  wmss.  dobytoki. 
Gewinn  beim  Vieh  oder  Gewerbe  (J.  J.  Nosovic  op.  cit.  pg.  136); 
böhm.  dobytek  a.  Erworbenes,  b.  Hausvieh  (J.  Juxgmaxx  op.  cit.  I.  399; 
F.  St.  Kott  op.  cit.  I.  257);  slovak.  dobytca  Hausthier,  Vieh,  dobytkär 
Viehhändler,  dobytkärstvo  Viehhaudel,  Viehzucht  (J.  Leos  op.  cit. 
III.  82);  osorb.  dobytk  Vortheil,  Erwerb,  Gewinn;  pjerjowy  dobytk 
Federvieh  (C.  T.  Pfuhl  op.  cit.   pg.  120);   poln.   dobytek  Hausvieh  (S. 
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zivott')  Vieh  zu  /ivot'L  Vermögen,  nicht  jedoch  der  iimge' 
kehrte,  wie  die  gegebene  Deutung  es  erheischt,  die  danach 
hijifällig  wird.  Mag  man  im  Übrigen  das  Wort  erklären 
Avit'  immer,-)  so  viel  scheint  uns  festzustehen,  dass,  wenn 
eine  Entlehnung  vorliegt,  dieselbe  nicht  auf  slavischer  Seite 
zu  statuiren  ist,  vielmehr  alle  Anzeichen  dafür  sprechen,  dass 
das  Wort  hier  genuin  ist  und  von  den  Slaven  zu  den  west- 
lichen Nachbarn  drang. ^)  Demnach  halten  wir  dafür,  dass 
sich  auch  die  Bedeutung  'Geld  und  Al)gabe'  für  skott  auf 
doni  ursprünglichen  slavischen  Territorium,  in  Russland  ge- 
bildet habe  und  verschlägt  es  gar  nicht,  dass  der  Geschichte 
anderer  slavischer  Sprachen  nach  diese  Bedeutung  für  das 
Russische  eine  singulare  bleibt.  Die  einzelnen  slavischen 
S])rachen  konnten  manches  eiugebüsst  haben,  das  in  der  Ge- 
sammtheit  noch  durchaus  lebendig  war  und  die  Berührung 
mit  cultivirteren  Völkern  des  Südens  und  Westens  machte 
manches  im  Mutterlande  Festgehaltene  entbehrlich.'')  —  Den 
skandinavischen  Einfluss  auf  das  Russische  sieht  man  auch 
in  nuta  'bos,  boves,  armenta','')  an.  naut,  ags.  neät,  schw. 
not,  dän.  nöd  Rindvieh,  ahd.,  mhd.  nöz  Nutzvieh,  nhd.  dial. 


B.  Linde    op.  cit.   I.^  454).     Über    rum.    dem  Slavischen  entnommenes 
dobitok  vgl.  A.  de  CraAc  op.  cit.  pg.  97. 

1)  Asl.  /ivott  kehrt  in  allen  slavischen  Sprachen  in  der  Bedentimg 
Leben  wieder.  Ausserdem  bedeutet  es  im  Aslov.  ''animar  uud  'facul- 
tates'.  F.  MiKLosicH  Lex.^  pg.  197.  Dementsprechend  ist  auch  russ. 
zivüt'L,  beziehungsweise  das  plurale  zivoty  =  das  Vieh  und  das  (urspr. 
in  Vieh  bestehende)  Vermögen,  Hab'  und  Gut,  das  bewegliche  Gut  in 
Gegensatz  zu  Grund  und  Boden.  V.Dali,  L^555,  .OöG;  S.  A.  Priklonskij 
Narodnaja  zizni.  na  sever§,  Moskva  1884,  pg.  275. 

2)  Vgl.  u.  a.  A.  FicK  Vergl.  Wort.  L»  233  u.  ö.;  G.  Curtius  GZ.'^' 
S.  157  Nr.  78. 

3)  Dass  das  von  skot^  abgeleitete  skotart  pecuarins  in  das  Mittel- 
gi-iechische  nicht  nur,  sondern  auch  in  das  Rumunische  und  Albanische 
übergegangen,  ist  mindestens  wahrscheinlicher  als  die  Stellung  eines 
mgr.  CKOUTÖpi  zum  mlat.  scutarius.  Vgl.  A.  de  Cihac  op.  cit.  pg.  335 
8.  V.  scutar.  —  Bezüglich  der  allerdings  ungewöhnlichen  Setzung  des 
griech.  ou   für  slav.  o  vgl.  man  etwa  Koupüxa  =  aslov.  koryto  Trog. 

4)  Der  Verf.  in  den  GOA.  1880,  S.  532,  533. 

5)  F.  MiKLosicH  Lex.-  pg.  456;  A.  Matzenauer  Cizi  slova  pg.  6. 
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noss,  pl.  nösser  Stück  Vieli.  ^)  Dass  finnisches  nautu  dem 
an.  naut  und  nicht  dem  russ.  nuta  entnommen  ist,  unterliegt 
keinem  Zweifel.^)  Anders  gestaltet  sich  dies  für  das  Russische. 
Die  Form  nuta  gilt  für  die  altslovenische  (aliter  altbulga- 
rische), obwohl  sie  als  solche  bisher  nirgends  belegt  ist.^) 
Dass  dieselbe  aber  nicht  *nuta,  sondern  ♦nata  gelautet  hat, 
beweist  das  polab.  *nuta  (accus,  noto  nuntung  'Herde,  Vieh'), 
notar  (nungtar,  nuntär  '^Hirt,  Kuhhirt')'*)  asl.  *natari.  und 
dass  das  Wort  auf  das  Russische  nicht  beschränkt  ist,  be- 
zeugt ausser  dem  Polabischen  auch  der  westlichste  Theil  des 
slavischen  Sprachgebietes,  das  Slovenische,  das  noch  über- 
restlich ein  nuta  'Rinderherde''')  und  nutnjak  ' Stier '^)  er- 
halten hat.  Zu  erwarten  wäre  ein  *n6ta,  ^notnjak,  aber  auch 
nuta  und  nutnjak  fällt  nicht  auf,  wenn  man  erwägt,  dass  in 
dieser  Sprache  für  urspr.  a  nicht  selten  u  anstatt  ö  ein- 
tritt.^) Indessen  hat  sich  zu  allem  Überflüsse  der  orga- 
nische Laut  im  Personennamen  Notar  (vgl.  nsl.  gosar,  volar, 
kravar,   ovcar,  kozar)   erhalten,'*)   den   zum   lat.  notarius   zu 


1)  0.  Schade  AW.^  S.  660. 

2)  A.  Ahlqvist  op.  cit.  pg.  3;  W.  Thomsen  Über  d.  Einfluss  der 
germ.  Sprachen  auf  d.  finnisch-lapp.,  Halle  1870,  pg.  158. 

3)  Man  überzeuge  sich  und  vgl.  F.  Miklosicii  Lex.^  pg.  4.56;  A. 
Ch.  Vostokov  Slovari.  cerkovno-slavjanskago  jazyka  1.  506,  S.  Peter- 
burg 1858. 

4)  A.  ScHLEicuEE  Laut-  und  Formenl.  d.  polab.  Sprache  S.  73.  9, 
S.  Pet.  1871. 

5)  F.  Erjavec  im  Letopis  Matice  slovenske  za  1.  1879,  pg.  147,  v 
Ljnbljani  1879. 

6)  U.  Jarnik  Versuch  eines  Etymologikons  der  slovenischeu  Mund- 
art, Klagenfurt  1832,  S.  77. 

7)  Vgl.  muka  asl.  maka  cruciatus,  grudi  asl.  grq,dL  und  zumal 
-nu  für  asl.  -nq,  der  verbalen  nq,-Stämme. 

8)  Koledar  druzbe  sv.  Mohora  za  1.  1883,  v  Celovci  1882,  pg.  99, 
123  et  passim.  Wie  wichtig  Personennamen  mitunter  sein  können, 
beweist  u.  a.  der  slov.  PN.  Podpeznik,  richtiger  Podbeznik,  Ableitung 
von  einem  nicht  mehr  erhaltenen  podpega,  podb(ga.  Vgl.  aslov. 
pottpöga,  potbböga,  podip^ga,  pod'bbega  ä-rToXeXujuevri ,  dimissa  (seil. 
uxor).  F.  Miklosicii  Lex.^  pg.  647;  P.  J.  Safaiuk  Über  den  Ursprung 
u.  die  Heimath  des  Glagolitismus,  Prag  1858,  S.  38.  Verschieden  ge- 
schrieben und  verschieden  gedeutet.  Böhm,  podböha  relicta  (sc.  uxor), 
in  Mähren  noch  heute   eine   sittlich  verkommene  Weibsperson   bedeu- 

Krek,  Kinleituug  in  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Aufl.  13 
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stellen  aus  mehr  denn  einem  Grunde  unzulässig  wäre.  — 
Die  german.  Parallelen  stellt  man  zu  einer  W.  nut  ^ge- 
messen, benutzen',  got.  niutau,  ahd.  uiozan  \iti,  frui',  mithin 

♦  nauta  soviel  als  'Nutzvieh,  dessen  man  dauernd  geniesst.' \) 
Damit  ist  im  Slavischen  nichts  anzufangen.    Soll  das  polab. 

♦  nöta  entlehnt  sein,  so  erfordert  es  ein  Prototyp  mit  dem 
Nasal  nach  einem  Vocale.  Für  das  geschichtliche  Russisch 
ist  zwar  Letzteres  gleichgiltig,  da  es  den  Rhinismus,  der 
allerdings  der  Periode  der  slavischen  Spracheiuheit  zukömmt, 
nicht  kennt,  und  vermochte  aus  einem  auord.  naut  ebensogut 
*nut'b  werden,  wie  aus  dem  anord.  suud  'Sund,  Meerenge'  das 
den  Bosporus  bezeichnende  aruss.  sudi  geworden  ist.  Aber 
das  polab.  *nöta  nötigt  auch  im  aruss.  nuta  von  einer  Form 
Vocal  -|-  Nasal  auszugehen.  In  der  That  dachte  man  an 
die  W.  nam  Sveiden',  griech.  ve|u  in  ve'jueiv,  ve|Lioc,  vo)aöc,  vojueuc, 
avest.  nema,  nemata,  nimata  m.  'Gras,  Weide'  und  würde 
sonach  unter  *uata  d.  i.  nam  -f-  ta  das  Weidevieh  verstanden 
worden  sein.^)  Man  mag  dieser  Deutung  zustimmen  oder 
nicht,  die  Thatsache  bleibt  aufrecht,  dass  das  slavische  Wort 
weder  dem  germanischen  nachgebildet  ist,  noch  auch  zwischen 
beiden  ein  genetischer  Zusammenhang  besteht.  Letzteres 
würde  ein  +nuda  (die  dentale  Media  für  die  germ.  Tennis) 
voraussetzen,  ersteres  nur  dann  möglich  sein,  wenn  lediglich 
die   Form    nuta    und    nicht   auch   nata   (oder   eigtl.   der   acc. 


tend,  stellt  V.  Brandl  (Glossarium  illustrans  bohemico-moravicae 
bistoriae  fontes,  Brunn  1876,  pg.  288)  mit  podbehnouti  se  gravidam 
fieri  (im  schimpflieben  Sinne,  weil  der  Ausdruck  nur  von  Tbieren  ge- 
braucht wird)  zusammen  und  wäre  danach  podbeba  =  die  sich  preis- 
gegeben hat,  die  wegen  Ehebruch  verstossene  Frau.  Ist  das  richtig 
und  dem  analog  auch  bei  der  asl.  Form  von  einem  +pod'i.begnq,ti  se 
auszugehen,  dann  wäre  an  der  Schreibung  podibega  festzuhalten. 
Wer  dagegen  das  Wort  als  ''dem  Gatten  verhasst'  deutet  (A.  Fick 
Vergl.  Wort.  II.'' 407;  Fi!.  Prisik  in  der  AUg.  österr.  Literaturzeitung, 
1.  Nr.  12  u.  13,  S.  13,  Wien  1885),  wird  natürlich  poti,p6ga  für  die 
einzig  berechtigte  Form  halten. 

1)  0.  Schade    AW.-    S.  652,   660;    A.  Fick    Vergl.   Wörterb.''    111. 
164,  165. 

2)  S.   A.   Fr(K  op.  cit.    U.''  ?.94,    idem  in  KZ.   XXI.  2;    dazu  A.  F. 
PuTT  Etjm.  Forscb.  II.-'  4.   193  ff. 
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nata)  überliefert  wäre.  Dass  aruss.  niita  und  aiiord.  iiaut 
auch  nicht  verwandt  sein  sollen,  wird  dem  nicht  auffallen, 
der  sich  z.  B.  an  lat.  deus  und  griech.  0eöc  erinnert,  die, 
obgleich  sie  bedeutungsidentisch  sind  und  anscheinend  auch 
lautlich  V()llig  übereinstimmen,  dennoch  etymologisch  aus- 
einander zu  halten  sind. ^)  Ob  nata  ähnlich  wie  skot'B  und 
dobyttk-b  je  die  Bedeutung  Vermögen,  Geld  hatte, 
lässt  sich  aus  der  Sprache  heute  nicht  mehr  eruiren,  ist  aber 
im  Hinblicke  auf  die  beiden  letzteren  Ausdrücke  wahrschein- 
lich. —  Bezeichnend  ferner  ist  auch  das  russ.  kuny  =  Geld,") 
weil  daraus  hervorgeht,  dass  man  Thierhäute,  speciell  die 
vom  Marder  kuna  (bei  Homer  Kinderhäute)  an  Geldes  statt 
verwendete.  Ebenso  lässt  sich  für  die  Slaven  nachweisen, 
dass  auch  bei  ihnen  allerlei  metallene  Gewinde  als  Geld- 
repräsentanten cursirten,^)  —  alles  ein  Beweis,  dass  vom 
Gelde  im  eigentlichen  Sinne  für  die  Zeit  der  sprachlichen 
und  territorialen  Solidarität  dieses  Volkes  noch  keine  Rede 
sein  kann.   — 

5.  Wir  können  diesen  Abschnitt  nicht  beschliessen,  ohne 
flüchtig    eines    methodologischen    Satzes   Erwähnuno-   zu 


1)  Der  Verf.  im  Eres  T.  117—120,  v  Celovci  1881. 

2)  F.  MiKLOsicH  Lex.-  pg.  322;  A.  Gh.  Vostokov  op.  cit.  1.  378; 
V.  Dalb  Tolk.  slovarL  II. ^  222;  I.  J.  Hani;s  Über  die  altertbümliche 
Sitte  der  Angebinde  bei  Deutschen,  Slaven  und  Litauern,  Prag  1855, 
S.  30.  —  Die  Volksüberlieferung  bei  den  Sorben  will  wissen,  dass 
ehedem  die  Leute  mit  Kranichfedern  (zorawinje  pera)  zahlten.  S.  W, 
VON  ScHULENüiRG  Wendisches  Volksthum  in  Sage,  Brauch  und  Sitte, 
Berlin  1882,  S.  43.  —  Der  Leinwand  als  Geldsurrogates  bei  den  Po- 
laben  ward  bereits  oben  (S.  189,)  gedacht.  Für  die  Russen  der  älteren 
Zeit  dagegen  ist  u.  a.  auch  folgende  im  Frieden stractate  Igor's  mit 
den  Griechen  (a.  945)  enthaltene  Stelle  nicht  ohne  Belang  r  'Ti  ttgda 
VizimajutB  oti.  nast  cenu  svoju,  jakoze  ustavleno  jestt  prezde,  dve  pa- 
volocö  za  celjadini..'  Chron.  Nestoris  ed.  F.  Miklosich,  c.  XXVII, 
pg.  27. 

3)  Vgl.  I.  J.  Hanus  a.  a.  0.  S.  32—35.  —  Die  Bezeichnungen  von 
Münze  und  Münzgattungen  sind  in  den  heutigen  slavischen  Sprachen, 
wo  nicht  eine  einfache  Übersetzung  vorliegt,  meist  entlehnt.  Einige 
darunter  siud  übrigens  ziemlich  alten  Ursprunges,  worauf  genauer  ein- 
zugehen der  Ort  hier  natürlich  nicht  ist,  daber  diese  einfache  Be- 
merkung einstweilen  genügen  wolle. 

13* 
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tliun,  der  bei  einseitiger  Anwendung  mehr  Verwirrung  zu 
erzeugen  im  Stande  ist,  als  Nutzen  zu  stiften.  Soll  die  vor- 
historische Cultur  der  Arioeuropäer  oder  irgend  eines  beson- 
deren Theiles  derselben  erschlossen  werden,  so  kann  dies 
nur  geschehen,  heisst  es,  wenn  sich  Sprachforschung,  Prä- 
historie und  (Jeschichtsforschung  zu  gemeinsamer  Arbeit 
schwesterlich  die  Hände  reichen.  Im  Principe  ist  gegen 
diesen  Grundsatz  gewiss  nicht  das  Geringste  einzuwenden 
und  sind  wir  uns  auch  bewusst,  im  Vorausgehenden  dem- 
selben nach  Gebühr  Rechnung  getragen  zu  haben.  Doch 
aber  nicht  in  allen  Fällen  und  am  wenigsten  blindlings.  Wo 
uns  die  Prähistorie  oder  die  Geschichtschreibung  vmseres  Er- 
achtens  lediglich  Zweifelhaftes  oder  geradezu  nachweisbar 
unrichtiges  oder  zwar  für  engere  Gebiete  Richtiges  aber  eine 
Generalisirung  nicht  Zulassendes  zu  bieten  im  Stande  waren, 
glaubten  wir  hier  wie  im  Nachfolgenden  auf  die  Sprache 
uns  stützen  zu  sollen,  unbekümmert  darum,  dass  jenes  Zweifel- 
hafte oder  Falsche  als  völlig  Feststehendes  hingestellt  wird 
und  Gläubige  genug  findet.  Von  der  Prähistorie  ganz  ab- 
gesehen, seien  zur  Erläuterung  des  Gesagten  nur  ein  Paar 
der  Geschichtschreibung  entnommene  Fälle  an  dieser 
Stelle  angeführt  und  leichthin  illustrirt. 

Wir  erwähnten,  dass  zumal  die  reichhaltige  Familien- 
nomenclatur  es  ist,  die,  als  culturhistorisches  Moment  in's 
Auge  gefasst,  die  Slaven  als  ein  gesittetes,  der  Monogamie 
ergebenes  Volk  uns  erscheinen  lässt. ')  Von  Gesittung  und 
Monogamie,  meint  man,  könne  keine  Rede  sein  und  beruft 
sich  darauf,  was  die  sogenannte  Nestor  sehe  Chronik  über 
die  Drevljanen,  Radimicen,  Vjaticen  und  Severjanen  enthält.-) 
Hat  man  aber  die  Stelle  auch  aufmerksam  sich  angesehen 
und  überdacht,  welcher  Sinn  ihr  eigentlich  innewohnt?  Mit 
nicliten,  denn  sonst  würde  man  gefunden  haben,  dass  der 
Chronist  im   Grunde    lediglich   zwei    verschiedene  Arten   der 


1)  Dass  auch  allophyle  Völker  die  verschiedensten  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  fein  nuan^iren  können,  steht  unserer  Behauptung 
nur  scheinbar  als  Instanz  entgegen. 

2)  Im  X.  Capitel  nach  F.  Miklosich's  Ausgabe  S.  6,  7. 
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Eheschliessung  dortselbst  an  führt,  diejenige  darunter  als  die 
rechtliche  hervorhebend,  die  den  christlichen  Satzungen  sich 
uccommodirt  oder  eigoutlich  eine  christliche  (zakon'L  bo/ij)  ist. 
Weil  die  genannten  Stämme  an  der  Modalität  des  Raubes 
der  Braut  strenge  festhielten,  die  dem  moralisireuden  Schrei- 
ber als  uurechtlicher  Vorgang  erscheinen  musste,  konnte  es 
nicht  unterbleiben,  dass*  dem  entsprechend  die  ganze  Sitten- 
schilderung sehr  zu  Ungunsten  dieser  Heiden  (pogani),  wie 
er  sie  ausdrücklicli  nennt,  ausgefallen  ist.  Wie  ganz  anders 
werden  im  gleichen  Absätze  die  l'oljanen  geschildert  und  be- 
urtheilt!  Still  und  sanftmütig  sind  sie  alle  und  durch  Keusch- 
heit sich  auszeichnend,  daher  sie  denn  auch  ihre  Bräute  nicht 
zu  rauben  pflegten,  vielmehr  ward  die  Braut  dem  Schwieger- 
sohne (zjatL;  passender  zenich^b  Bräutigam,  nach  der  Hypa- 
tius-HS.)  des  Abends  zugeführt  und  den  anderen  Morgen  ihre 
Mitgift  gebracht.^)  Mit  anderen  Worten,  sie  gelangten  nicht 
mit  Gewalt,  sondern  durch  Übereinkommen  mit  den  Ange- 
hörigen, also  vertragsmässig,  in  den  Besitz  ihrer  Bräute.  — 
Allerdings  wird  von  den  den  Poljanen  entgegengestellten 
Stämmen  erwähnt,  sie  hätten  zu  zwei  und  drei  Frauen,  allein 
das  altertümliche  Institut  der  slavischen  Hausgenossenschaft 
macht  es  sofort  erklärlich,  dass  der  christliche  Schreiber  alle 
in  diesem  Genossenschafts  verbände  lebenden  Frauen  einfach 
dem  Familienältesten  als  Gattinnen  zuschob,  Avas  sie  natür- 
lich nicht  waren.  Richtig  gefasst,  besagt  der  Bericht  nichts, 
was  die  Sprache  desavouiren  könnte,  denn  selbst  der  Terminus 
braki.  connubium  ist  ja  doch  wol  wesentlich  nichts  anderes 


1)  Seit  A.  L.  ScuLÖzEK  (vgl.  dessen  Neston.,  Russ.  Auualeu  in  ihrer 
slavon.  Grund-Sprache  verglichen,  übersetzt  u.  erklärt,  I.  125,  Göt- 
tiugen  1802)  missverstehen  die  Gelehrten,  auch  die  russischen,  fast 
ausnahmslos  den  Passus  ^x  za  utra  prinosachu  po  nej  ctto  vbdadusce', 
indem  sie  übersetzen:  'und  den  anderen  Morgen  brachte  man  das,  was 
für  sie  gegeben  ward'.  In  priüosachu  sind  die  Angehörigen  der 
Braut  und  nicht  die  des  Bräutigams  begriffen  und  kann  aus  dieser  Stelle 
selbst  auf  den  Brautkauf  nicht  geschlossen  werden.  Aber  auch  an- 
genommen, dass  ein  solcher  Sinn  dem  Satze  inhärirt,  so  v/ürde  der 
Chronist  doch  nur  einfach  sagen  können,  dass  die  Poljanen  die  Bräute 
nicht  raubten,  sondern  loakaui'ten. 
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als  Haul),  Miulcheuraub,  der  in  der  serbischen  otmica^)  und 
dem  russischen  uvodt,  ubeg'b,^)  sowie  symbolisch  in  den 
Hochzeitsgebräuchen  ^)  bis  auf  unsere  Tage  herab  in  Er- 
innerung geblieben  ist.  Dass  ferner  diese  Art  Eheschliessung 
der  Ciesittung  abträglich  gewesen  wäre,  wird  einfach  durch 
Thatsachen  widerlegt,  die  wir  theilweise  nahezu  noch  selbst 
controlliren  können,  theilweise  dagegen  durch  die  Geschichte 
vollauf  bestätigt  werden.  —  Bei  Berufung  auf  Nestori.  lässt 
man  leicht  begreiflich  die  Poljanen  völlig  aus  dem  Spiele, 
denn  anders  fiele  ja  das  ganze  Argument  in  sich  zusammen. 
Findet  nämlich  dasselbe  auf  die  Poljanen  schon  keine  An- 
wendung, wie  Hesse  es  sich  dann  noch  derart  generalisiren, 
um  für  alle  Slaven  Geltung  zu  haben? 

Aber  der  Chronist  Cosmas,  sagt  er  denn  nicht  von 
den  heidnischen  Vorfahren  der  Böhmen,  dass  sie  in  Weiber- 
gemeiuschaft  lebten?  Gewiss  sagt  er  das*)  und  noch  manches 
andere,  was  er  nicht  verantworten  kann  und,  wohlgemerkt, 
auch  nicht  verantworten  will.  Bekanntlich  unterscheidet 
Cosmas  selbst  in  seinem  Werke  ein  mythisches  und  ein 
historisches  Zeitalter.  Zu  dem  ersteren  bemerkt  er  in  der 
an    den    Magister    Gervasius    gerichteten    Vorrede    ausdrück- 


1)  Vgl.  VuK  Lex.-  pg.  47(),  477;  V.  Botasic  Pravui  obicaji  u  Slo- 
veiia,  u  Zagrebu  1867,  pg.  68  .ss.;  ideni  Zbornik  sadasnjih  pravnih 
obicaja  u  juznih  Slovena,  u  Zagrebu  1874,  pg.  190  —  194  e.  p.;  F.  S. 
KuAiss  Sitte  und  Brauch  der  Südslavcn,  Wien  1885,  S.  245  —  271. 

2)  V.  BoGisic  Pravni  obicaji  1.  c. ;  S.  Spilevski.j  Semejnyja  vlasti 
u  drevnich  Slavjau  i  Germancev,  Kazäns  1869,  pg.  21—28;  V.  Dalb 
Tolk.  slovarB  ziv.  velikorussk.  jaz.  IV. ^  471,  474. 

3)  N.  F.  SuMcov  0  svadebnych  obrjadach  prcimuscestvenno  russ- 
kich,  Charkov  1881,  pg.  5—22;  0.  Miller  Opyt  istoriceskago  obozzre- 
nija  russkoj  slovesnooti,  I.-  100—104,  128  —  130,  S.  Peterburg  1865. 

4)  Ut  solis  splendor  vel  aquae  liumor,  sie  arva  et  nemora,  quin 
etiam  et  ipsa  connubia  erant  illis  commnnia.  Nam  more  pe- 
cudum  singulas  ad  noctes  novos  ineunt  bymeneos,  et  surgente  aurora 
trium  gratiarum  copulam  et  ferrea  amoris  rurapunt  vincula;  et  ubi 
nox  quemque  occuparat,  ibi  lusus  per  herbam,  frondosae  arboris  sub 
umbra  dulces  carpebat  somnos.  Cosmae  Chron.  Boemoruui  1.  3;  Fontes 
rerutn  bohemicarum.  Prameny  dejin  ceskych,  vydävane  z  nadäni 
Palackeho,  II.  6,  v  Prnze  1874. 
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lieh,  dasselbe  enthalte  Sagen/)  und  stellt  er  es  darum  am 
Schlüsse  der  Darstellung  des  mythischen  Zeitalters  dem  Ur- 
theile  des  Lesers  au  heim,  zu  entscheiden,  ob  es  Thatsachen 
seien  oder  Erdichtungen,  was  er  vorzubringen  im  Stande 
war.^)  Für  die  Sageukunde  ist  dieser  Tlieil  von  Cosmas' 
Chronik  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werte,  als  histo- 
rische (^Uielle  dagegen  ist  er,  bis  auf  einzelne  Namen,  so 
gut  wie  ohne  Belang.  Wer  dem  Chronisten  in  diesem 
Theile  des  Werkes  trotzdem  ohneweiteres  eine  entscheideude 
Stimme  vindicirt,  beweist  damit  nur,  dass  er  zwischen  Sage 
und  Geschichte  nicht  zu  unterscheiden  im  Stande  ist. 

Darum  war  es  auch  nicht  überlegt  gehandelt,  auf  Grund- 
lage desselben  Zeugnisses  den  Slaven  die  Kenutniss  des 
Ackerbaues  abzuspiecheu,  mit  der  Motivirung,  da  die  alten 
Böhmen  nach  Cosmas  Prageusis  ^Cereris  et  Bachi  munera 
haud  norant,  quia  neque  erant',^)  solches  umso  mehr  von  den 
Slaven  als  noch  ungetheiltem  Ganzen  zu  gelten  habe.  Aber 
erstlich  kann  die  Cultur  ja  auch  rückläufig  werden  uud 
daher  immerhin  etwas  dem  Ganzen  eigen  sein,  das  im 
Verlaufe  der  Jahrhunderte  einem  Theile  oder  meh- 
reren aus  welchem  Grunde  immer  abhanden  kommt, 
denn  auch  culturhistorische  Verhältnisse  richten 
sich  nach  Ort  und  Zeit.  Und  dann,  selbst  angenommen, 
dass  Cosmas  auch  in  diesem  Theile  seines  Geschichtswerkes 
als  historische  Quelle  vom  Werte  ist,  —  macht  nicht  er 
selbst  jenen  Passus  dadurch  illusorisch,  dass  er  Premysl 
vom  Pfluge  weg  zur  Herrscherwürde  gelangen  lässt?'^) 
Überhaupt  wimmelt  es  hier  von  Widersprüchen  aller  Art, 
wie  denn    der  Chronist  (oder   eigentlich   die   Sage)   z.  B.   au 


1)  Igitur  huius  narrationis  sumpsi  exordium  a  primis  incolis  terrae 
Boetuorum,  et  perpauca,  quae  didici  senum  fabulosa  relatione, 
uou  humauae  laudis  ambitione,  set  ne  omnino  tradantur  relata  obli- 
vioai,  pro  posse  et  nosse  pando  omnium  bonorum  dilectioni.  Ad  mag. 
Gervasinm  praefacio.     Fontes  II.  2. 

2)  Et  quoniam  haec  antiquis  referuntur  evenisse  temporibus, 
utriim  sint  facta  au  ficta,  lectoris  iudicio  relinquimus.  I.  13; 
Fontes  II.  26. 

3)  Cosniae  Chron.  Boem.  I.  3;  Foutes  II.  6. 

4)  I.  6;  Fontes  II.   12,  13. 
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einer  Stelle  das  Volk  von  Eicheln  und  dem  Fleische  wilder 
Thiere  sich  nähren  lässt/)  aber  bald  darauf  von  ihm  Brot 
und  Käse  erwähnt  werden,  die  Pfemysl  mit  den  Abgesandten 
Libusa's  verzehrte.^)  Einerseits  heisst  es  ferner  'incorrupti 
latices  haustus  dabant  salubres  ',^)  wogegen  andererseits  Wein- 
bauer 'cultores  vinearum'  erwähnt  werden.^)  —  Nicht  anders 
denn  als  Fabel  ist  auch  die  Bemerkung  zu  nehmen,  dass  die 
Vorfahren  der  Böhmen  weder  Lein  noch  Wolle  kannten  noch 
auch  ■  sich  kleideten,  vielmehr  das  Pell  wilder  Thiere  oder 
jenes  der  Schafe  als  Umhüllung  benutzten.^)  Mit  der  Prä- 
eisirung  Hiieme  ....  pellibus  utuntur'  scheint  sogar  ange- 
deutet werden  zu  sollen,  dass  man  in  wärmerer  Jahreszeit 
im  paradiesischen  Costume  einherschritt,  was  das  Idyll  um 
eine  Nuance  allerdings  nicht  poetischer  aber  dafür  natür- 
licher stimmt.  Und  doch  schwingt  sich  der  Gewährsmann 
zu  einem  förmlichen  Panegyricus  empor,  wenn  er  sich  über 
den  frühesten  ethischen  Zustand  der  Altvorderen  der  Böhmen 
also  vernehmen  lässt:  '^Quorum  autem  morum,  .quam  lione- 
storum  vel  quantae  simplicitatis  et  quam  admiraudae  pro- 
bitatis  tunc  temporis  fuerint  homines,  quamque  inter  se 
fideles  et  in  semet  ipsos  misericordes,  cuius  etiam  modestiae, 
sobrietatis,  continentiae,  si  quis  his  modernis  hominibus  valde 
contraria  imitantibus  pleno  ore  narrare  temptaverit,  in  magnum 

deveniret  fastidium Felix  ni-mium  erat  aetas  illa,  modico 

contenta  sumptu,  nee  tumido  intlata  fastu."')  —  ludessen  be- 
sass  Cosmas  diesen  und  ähnlichen  Auswüchsen  einer  üppigen 
Phantasie  gegenüber  Einsicht  genug,  wenn  er  dieselben  als 
Volkssagen  erklärte  und  sohin  jede  Verantwortung  von 
sich  wies.    Damit  zeigt  er  einen  historischen  Tact,  der  jenen 


1)  I.  3;  Fontes  II.  6. 

2)  I.  6;  Fontes  II.  13;  man  halte  dazu  die  eigentümliche  An- 
sprache Libusa's  an  das  Volk,  I.  5,  Fontes  II.  11,  woselbst  n.  a.  von 
Schnittern  und  Bäckern  die  Rede  ist. 

3)  I.  3;  Fontes  II.  6.    , 

4)  I.  5;  Fontes  IL  11.  Mit  Weincultur  scheint  man  sich  in  Böhmen 
frühzeitig  befasst  zu  haben.  Vgl.  u.  a.  Gumpoldi  Vita  Vcnfczlavi  ducis 
c.  VIll.  Fontes  I.  15'2,  153. 

5)  I.  3;  Fontes  II.  6. 

6)  I.  3;  Fontes  IL  6. 
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völlig  abgeht,  die  beute  nocb  diese  Fabeln,  einzeln  viel- 
leicht mehr  aus  Kancuue  denn  au.s  Überzeugung,  zu  liisto- 
rischeu  Tliatsacheu  zu  erheben  sich  bemühen.  Vor  solchen 
historischen  Belegen,  dächten  wir,  braucht  es  der 
Sprachwissenschaft  nicht  bange  zu  sein. 

Ein  anderer  Fall.  Aus  Cosuuis'  Berichte  ist  trotz  der 
decidirten  Sprache  nicht  nachweisbar,  dass  den  Vorfahren 
der  Böhmen  der  Rebensaft  unbekannt  gewesen  wäre. 
Dagegen  meint  man  von  anderwärts  einen  Beweis  erbringen 
zu  können,  dass  die  Slaven  sehr  spät  damit  Bekanntschaft 
machten.  Heisst  es  ja  doch  von  den  Slaven  in  Pommern, 
dass  sie  keinen  Wein  haben,  aber  einen  solchen  auch  nicht 
begehren,  da  die  Getränke,  die  sie  selbst  bereiten,  sogar  den 
Falernerwein  übertreffen.')  Der  Bischof  Otto  von  Bamberg 
wollte  jedoch  nicht,  dass  das  Pommerland  ohne  Weinstock 
sei,  und  so  brachte  er  auf  seiner  zweiten  Missionsreise  ein 
Gefäss  voll  Setzlingen  mit  und  Hess  sie  einpflanzen,  damit 
das  Land  doch  zum  Opfer  Wein  erzeuge.^)  —  Gewiss  ein 
beachtenswerter  Umstand,  aber  gegen  die  von  uns  ange- 
nommene Kenntniss  des  Weines  für  eine  Zeit  der  slavischen 
Stammes-  und  Spracheiuheit  kann  er  doch  nur  erst  dann  als 
Beweis  geltend  gemacht  werden,  wenn  man  wird  nachge- 
wiesen haben,  dass  man  den  Wein  ausschliesslich  dort 
trinkt,  wo  man  ihn  keltert.  Die  Germanen  entlehnten 
den  Namen  für  Wein  um  das  erste  vorchristliche  Jahrhun- 
dert. Wann  ihn  von  diesen  die  Slaven  erhielten,  ist  mit 
Bestimmtheit  nicht  anzugeben,  jedoch  steht  es  immerhin  fest, 
dass  die  Bekanntschaft  damit  vor  die  Zeit  der  Auswande- 
rung slavischer  Völkerschaften  aus  den  hinterkarpatischen 
Ursitzen  zu  verlegen  ist. 

Mit  der  Behauptung,  dass  den  Slaven  das  Eisen 
zelezo  wohl  bekannt  gewesen  sei,  soll  es  auch  nicht 
weit  her  sein,  —  ja  man  sei  fast  berechtigt,  den- 
selben die  Kenntniss  nicht  nur  dieses  Metalls  son- 
dern der  Metalle  überhaupt   und  deren  Bearbeitung 


1)  Herbordi  Vita  Ottonis  episc.  Babenb.  II.  1. 

2)  Herbordi  Vita  Ottou.  IL  41. 
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für  eine  so  frühe  Feriode  in  Abrede  zu  stellen.  Stehe 
es  ja  doch  fest,  dass  das  ganze  Land  südlicli  der  Ostsee 
metallische  Schätze  nicht  berge  und  soll  Ahnliches  auch  für 
andere  ursprünglich  slavische  Länderstrecken  seine  Geltung 
haben.  Das  Einseitige  und  Schwankende  dieser  einem  for- 
yirten,  auf  Unerfahrene  fascinirend  wirkenden  Skepticismus 
entsprungenen  Anschauung  liegt  offen  zu  Tage  und  wäre  es 
überflüssige  Mühe,  auch  nur  ein  Wort  zur  Bekämpfung  der- 
selben zu  verlieren.  Zudem  wissen  uns  alle  Gewährs- 
männer zu  berichten,  dass  bei  den  Polaben  und  baltischen 
Slaven  sowohl  allerlei  Waffen  als  auch  Geräte  zu  friedlichem 
Gebrauche  wie  Äxte,  Sägen,  Sicheln,  Messer  aus  Eisen  und 
Stahl  im  Gebrauche  waren.  Schon  von  anderer  Seite  hat 
man  die  zutreffende,  leider  unbeachtet  gebliebene  Bemerkung 
gemacht,  dass  gleichermassen  die  Verarbeitung  der  Metalle 
schwerlich  von  fremder  Hand  ausserhalb  des  Landes  ge- 
schehen sein  konnte,  indem  es,  von  allem  anderen  abgesehen, 
unstatthaft  ist,  anzunehmen,  dass  das  notwendigste  Geräte 
des  täglichen  Lebens,  das  fortwährend  abgenutzt,  beständiger 
Ausbesserung  und  Erneuerung  bedarf,  ausschliesslich 
sollte  eingeführt  worden  sein.^)  Sonach  ist  auch 
die  Sprache  vollkommen  im  Rechte,  wenn  sie  Zeug- 
niss  ablegt  dafür,  dass  diese  Slaven  mit  den  Me- 
tallen und  der  Metallarbeit  vertraut  waren. ^) 

Im  Ganzen  wird  gerade  die  Geschichte  der  Polaben  und 
baltischen  Slaven  (zwischen  Elbe  und  Weichsel)  recht  aus- 
gibig dazu  ausgebeutet  oder  richtiger  missbraucht,  den 
tiefen  Stand  der  Cultur  bei  diesen  und  indirect  bei  den 
Slaven  überhaupt  nachzuweisen.  Li  den  allermeisten  Fällen 
schwebt  auch  hier  alles  in  der  Luft,  weil  die  Quellen  theils 
ganz  einseitig,  theils  oberflächlich  herangezogen  werden.  Einer 
Reihe  von  Gelehrten  sind  die  slavischen  Ansiedler  dieser  jetzt 
germanisirten  Läuderstrecken  nur  Hirten  und  Fischer,  — 


1)  L.  GiESEBUKcuT  Weuclisclie  Geschichten,  1.  20,  Berlin  1843. 

2)  Die  sprachhche  Seite  vgl.  bei  A.  A.  Kotljabevskij  Drevnosti 
jnridiceskago  byta  baltijskich  Slavjan,  Praga  1874,  pg.  45  und  bei 
J.  Pkkwolf  Germanizacija  baltijskich  Slavjan,  S.  Peterburg  1876, 
pg.  53,  65. 
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vollständig  im  Widerspruche  mit  den  zalilreiclicii  Zeugnissen 
selbst  solcher  Chronisten  und  Urkunden,  die  uuin  für  diese 
Annahme  geltend  macht.  Duss  hiebei  sogar  gefälschte  oder 
doch  interpolirte  Urkunden  herhalten  müssen,  vermag  schon 
an  und  für  sich  kein  Vertrauen  zu  erwecken  für  eine  Hyi)o- 
these,  die  nur  zu  dem  Zwecke  scheint  aufgestellt  worden  zu 
sein,  um  eine  andere  ebenso  hinfällige,  nämlich  die  Urger- 
manenhypothese ^)  damit  zu  stützen.  Doch  das  nur  im  All- 
gemeinen und  beiläufig. 

Im  Besonderen  wird  u.  a.  darauf  hingewiesen,  dass  es 
eine  geringe  Anzahl  deutscher  Ortsnamen  auf  diesem  meist 
slavischen  Boden  gibt,  wofür  slavische  Doubletten  nicht  nach- 
zuweisen sind.  Solche  Gegenden  sind  sonach  von  deutschen 
Ansiedlern  zuerst  urbar  und  dem  Ackerbau  dienstbar  ge- 
macht worden.  Dagegen  wird  sich  nichts  einwenden  lassen, 
zumal  wenn  erwogen  wird,  dass  es  in  den  in  Rede  stehen- 
den Ländern  bis  auf  die  Zeit  der  intensiven  deutschen  Co- 
lonisation  noch  kleinere  Landstriche  genug  gegeben,  die 
entweder  von  den  Slaven  überhaupt  nicht  cultivirt  oder  in 
den  mörderischen  Kriegen  völlig  entvölkert  oder  verlassen 
wurden.'^)  Die  fortwährende  Kriegsgefahr  zwang  insbeson- 
dere an  exponirteren  Posten  die  Bevölkerung,  dem  Ackerbau 
zu  entsagen  und  irgend  einer  anderen  Beschäftigung,  einzeln 
selbst  dem  Piratentum  sich  hinzugeben.^)  Bis  auf  wenige 
Namen  ist  aber  im  Übrigen  die  ursprüngliche  Ortsnomen- 
clatur   in   allen   diesen  Ländern    slavisch   und   kennen    dem- 


1)  Auf  die  Schwächen  dieser  Hypothese  machte  neuestens  auf- 
luerksam  G.  Wendt  in  der  kleinen  aber  inhaltreichen  Abhandlung 
■"Die  Nationalität  der  deutschen  Marken  vor  dem  Beginn  der  Germaui- 
sirung,  Göttingeu  1878'.  Man  beachte  auch  dess.  Verf.'a  'Die  Ger- 
manisirung  der  Länder  östlich  der  Elbe,  I.  780—1137,  Liegnitz  1884'; 
auch  A.  A.  KoTi.jAKEvsKij  op.  cit.  pg.  15j;,. 

2)  Vgl.  u.  a.  Helmoldi  Chron.  Slavorum  1.  12,  57,  83,  87,  88,  11.  5; 
Herbordi  Vita  Otton.  II.  18,  38. 

3)  Unde  etiam  recenti  adhuc  etate  hitrocinalis  hec  cousuetudo 
adeo  apud  eos  [seil.  Sclavos]  invaluit,  ut  omissis  penitus  agri- 
culture  commodis  ad  navales  excursus  expeditas  sein  per 
intenderint  manus,  unicam  spem  et  divitiarum  summam  in  navibus 
habentes  sitam.     Helmoldi  Chrouica  Slavorum  IL  13. 
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gemäss  alle  uiitrüglicheii  liistürischeii  Quellen  aus- 
nahmslos hier  selbst  nur  Slaveu.  Von  allem  anderen 
abgesehen  genügt  schon  dieser  Umstand  allein,  die  Hinfällig- 
keit des  Satzes  zu  erweisen,  dass  der  Hauptstock  der  Be- 
völkerung, die  Summe  derjenigen,  die  mit  eigener  Hand  den 
Acker  bebauten,  echt  germanisch  geblieben  sei  und 
deutsche  Sitte,  Hecht  und  Sprache  bewahrte,  bis  mit  der 
Einführung  des  Christentums  die  letzte  Spur  des  Slaventums 
verschwand.  Jahrhunderte  vor  der  germanischen  Rückwan- 
derung nach  Osten  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderte 
waren  die  Bewohner  dieser  Läuderstrecken  keine  Hirten  und 
Fischer  mehr,  sondern  Ackerbauer  im  besten  Sinne  des  Wor- 
tes, vorausgesetzt,  dass  sprachliche  und  historische  Beweise 
irgend  noch  Geltung  haben  oder  doch  höher  stehen  als  die 
Fata  morgana  einer  überspannten  Phantasie.  Man  ziehe 
welche  einschlägige  Quelle  immer  zu  Ratlie,  jede  wird  das 
Gesagte  bestätigen.^)  Au  dieser  Stelle  genügt  es,  das  Mar- 
kanteste anzuführen.  Ein  Gewährsmann  berichtet,  dass  das 
Slaveuland,  Slavinien  (Sclavania)  überaus  reich  ist  an  Waffen, 
Mäuuern  und  Feldfrüchten  (Getreide).^)  Ein  Berichterstatter 
über  Otto's  von  Bamberg  Missionsreiseu  (Sefrid)  äussert  sich 
eingehend  über  die  Fruchtbarkeit  des  Pommerlandes  (Pome- 
rania)  wie  folgt:    ^Nam  piscium  illic,  tarn  ex  mari  quam  ex 

aquis  et  lacubus  et  stagnis,  habuudantia  est  incredibilis 

Ferinae  cervorum,  bubalorum  et  equulorum  agrestium,  urso- 
rum,  aprorum,  porcorum  omniumque  ferarum  copia  redundat 
omnis  provincia;  butirum  de  armento  et  lac  de  ovibus  cum 
adipe  agnorum  et  arietum,  cum  habundantia  mellis  et 
tritici,  cum  canapo  et  papavere  et  cuncti  generis  legu- 
mine,  atque  si  vitem  et  oleam  et  ficum  haberet,  terram  esse 
putares  repromissionis,  propter  lignorum  habimdantiam  fructi- 


1)  Man  ziehe  herbei  die  sorgfältigen  Zusammenstellungen  bei  A. 
A.  KoTLjAKEvsKi.j  a.  a.  0.  S.  16 — 18,  38^40.  Hier  wird  auch  auf  den 
Umstand  aufmerksam  gemacht,  dass  die  religiösen  Gebräuche 
dieser  Slaven  allein  schon  hinreichend  sind,  nachzuweisen,  dass  wir 
es  mit  einem  ackerbautreibenden  Volke  zu  thun  haben.  —  fSprach- 
liches  bringt  bei  J.  Peewolf  a.  a.  0.   S.  54. 

2)  Adami  Brem.  Gesta  Hammab.  eccles.  pontif.  11.  18. 
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ferorum.'^)  Und  an  einer  anderen  Stelle:  'Terra  vero  ipsa 
(seil.  Pomerania)  pisciutn  et  feraruni  copiosam  incolis  prae- 
bet  habundantiam,  omnigenumque  frumentorum  et  le- 
guminum  sive  seminum  fertilissima  est;  nulla  mellis 
feracior,  nulla  pascuis  et  gramine  fecundior.'^)  —  Der  Herzog 
(Heinrich)  schrieb  den  im  Lande  der  Wagiren,  Polaben, 
Obotriten  und  Kicinen  zurückgebliebenen  Slaven  die  gleichen 
Steuern  an  das  Bistum  vor,  qui  solvuntur  apud  Polanos 
atque  Pomeranos,  hoc  est  de  aratro  tres  modios  sili- 
giuis  (von  jedem  Pfluge  drei  Scheffel  Winterweizen)  et  duo- 
decim  nummos  monete  publice.  Modius  autem  Sclavorum 
vocatur  lingua  eorum  curitze.  Porro  Sclavicum  aratrum 
perficitur  duobus  bubus  et  totidem  equis.  Et  aucte  sunt 
decimationes  in  terra  Sclavorum,  eo  quod  confluerent  de 
terris  suis  homiues  Teutouici  ad  incolendam  terram  spacio- 
sam,  fertilem  frumento,  commodam  pascuorum  ubertate, 
abundantem  pisce  et  carne  et  omnibus  bonis.^)  Dabatur 
autem  pontifici  annuum  de  omni  Wagirorum  sive  Obotrito- 
rum  terra  tributum,  quod  scilicet  pro  decima  imputabatur, 
de  quolibet  aratro  mensura  grani  et  quadraginta  resti- 
culi  lini  et  duodecim  nummi  puri  argenti.*)  Im  Ganzen 
aber  steht  es  nach  den  Quellen  fest,  dass  ebenso  der  Weizen, 
wie  der  Roggen  und  die  Gerste  (aus  welcher  man  Bier 
Ijraute)  ist  angebaut  und  die  Frucht  mit  der  SieheP)  ge- 
erntet worden. 

Wie  angesichts  solcher  Facta  selbst  ein  so  umsichtiger 
und  gewissenhafter  Forscher,  wie  R.  RöSLER  es  war,  ge- 
rade auf  Grundlage  eben  dieser  Gewährsmänner  für 
alle  Slaven  hat  behaupten  können,  dieselben  seien  noch 
kein  an  Herd  und  Scholle  festhaltendes  Volk  gewesen,'')  ist 


1)  Herbordi  Vita  Otton.  II.  41. 

2)  Herbordi    Vita    Otton.  II.  1.     Eine    ähnliche    Schikleiung    bei 
Hehnold  Chron.  I.  56. 

3)  Helnaoldi  Chron.  Slav.  I.  87. 

4)  Helmoldi  Chron.  Slav.  I.  12;    cf.  etiam  1.  14.     Des   Ackerbaues 
wird  auch  I.  82  gedacht. 

5)  Cf.  Herbordi  Vita  Ottonis  IIT.  29. 

6)  Über  den  Zeitpunct  der  slavischen  Ansiedlung   an  der   unteren 
Donau,  Wien  1873,  S.  7. 
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schwer  begreiflich.  Besagt  ja  doch  die  hiefür  beigebrachte 
Stelle^)  nur,  dass  die  in  grössteiu  Wohlstaude  und  Reichtum 
lebeuden  Rutheuen  (richtig  Raueu,  Rujaueu)  mit  Jagd  oder 
Fischfaug  oder  Viehzucht  sieh  beschäftigeu,  dagegen  der 
Ackerbau  bei  ihnen  dürftig  ist  (agrorum  cultus  rarus  ibi 
est).  Zur  Bestätigung  dessen  wird  ohne  nähere  Angabe  einer 
Stelle  auf  Helmold  verwiesen.  Gemeint  kann  nur  die  von 
uns  schon  berührte  Stelle  Chron.  II.  13  sein,  woselbst  der 
Schreiber  berichtet,  dass  die  Ranen  (Rugiani,  Rani)  mit  Hint- 
ansetzung der  Vortheile  des  Ackerbaues  zu  Seeunternehmungen 
immer  bereit  sind,  indem  ihre  einzige  Hoffnung  und  ihr  ganzer 
Reichtum  auf  Schiffen  beruht.  Wir  wollen  auf  die  unmittel- 
bar darauf  folgende  Mittheilung  des  Chronisten,  dass  die 
Ranen  bei  Kriegsgefahr  alles  Getreide,  nachdem  sie  es 
gedroschen,  in  Gruben  verbergen,")  zwar  kein  besonderes 
Gewicht  legen,  können  aber  dennoch  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  dass  es  ein  unglücklicher  Gedanke  war,  gerade 
Helmold  und  den  Berichterstatter  über  Otto's  Missionsreiseu, 
Sefrid,  als  Zeugen  für  den  in  Rede  stehenden  Satz  anzu- 
rufen, —  zwei  Gewährsmänner,  die  an  so  vielen  Stellen  so 
entschieden  diese  Behauptung  Lügen  strafen.  Zudem  wird 
ausser  Acht  gelassen,  dass  auch  die  Ranen  mit  zu  den 
Stämmen  gehören,  die  infolge  der  vielen  und  hartnäckigen 
Kriege  allmälig  dem  Ackerbau  entsagten  und  dem  Gewerbe 
und  Handel  sich  zuwendeten,  zum  Theile  auch  Piraten  wur- 
den, währenddem  ihre  Connationalen  vom  Ackerbau  nicht 
im  geringsten  abliessen.  Dass  dieser  Fall  nicht  beweist, 
was  er  beweisen  sollte,  versteht  sich  danach  ebenso  von 
selbst,  wie  eine  andere  Stelle  bei  Herbor d,^)  woselbst  noch 
von  den  Ranen*)  des  zwölften  Jahrhuudertes  gesagt  wird 
'urbes   ibi    et  castra    sine  mura  et  turribus   ligno   tantum  et 

1)  Herbordi  Vita  Ottonis  III.  30. 

2)  Über  einen  ähnlichen  gprmanischen  Zug  vgl.  Taciti  Genn.  c.  XVI. 
Dazu  die  Erläuterung  H.  Schweizek-Sidi.kr's  in  dessen  Ausgabe  von 
Tacitus'  Germania-,  Halle  1874,  S.  35. 

3)  Herbordi  Vita  Ottonis  IH.  30. 

4)  Auch  hier  generalisirt  R.  Köslf.k,  indem  er  nicht  von  den 
Runen,  sondern  von  den  Ölaven  überhaupt  spricht 


—     207     — 

fossatis  muniuntur;  ecclesiae  ac  domus  nobilium  humiles  et 
vili  scemate',  für  die  Beschaffenheit  des  slavischen 
Hauses  im  Allgemeineu  nichts  Entscheidendes  bietet,  am 
allerwenigsten  aber  die  Stelle  den  Sinn  hat,  den  man  in  die- 
selbe gewaltsam  hineininterpretirt.  Heisst  es  ja  doch  von 
denselben  Kanen  anderwärts,  dass  sie  als  Freunde  von  See- 
unternehmungen keine  Sorgfalt  auf  den  Häuserbau  verwenden, 
vielmehr  Hütten  aus  Flechtwerk  sich  errichten,  weil  sie  nur 
zur  Not  Schutz  gegen  Sturm  und  Regen  suchen.  Kämen  Feinde 
ins  Land,  so  bliebe  ihnen,  da  vor  ihnen  alles  versteckt  wird, 
nichts  zu  plündern  als  die  Hütten,  deren  Verlust  sie  leicht 
verschmerzen.  ^)  Dieser  Umstand  erklärt  hoffentlich  zur  Ge- 
nüge ebenso  den  Grund  des  primitiven  Zustandes  der 
Behausung  bei  diesen  Slaven,  wie  er  andererseits  jede  Ver- 
allgemeinerung diesbezüglich  naturgemäss  ausschliesst. 
Spricht  man  übrigens  von  der  Bautechnik,  so  sollte 
dies  nicht  so  einseitig  geschehen,  dass  man  neben  manchem 
anderen  auch  das  völlig  verschweigt,  was  Gewährsmänner 
über  die  Tempel  dieses  Volkes  berichten,  speciell  auch  über 
jene  der  Ranen.  Schenkt  man  den  einschlägigen  Mitthei- 
lungen die  verdiente  Aufmerksamkeit,  so  drängt  sich  die 
Überzeugung  von  selbst  auf,  dass  das  Volk,  welches  diese 
Tempel  errichtete  oder  auch  nur  errichten  liess,  unmöglich 
in  dem  primitiven  Zustande  lebte,  den  man  ihm  gewöhnlich 
imputirt,  vielmehr  einen  Culturgrad  erreichte,  den  einen  ge- 
ringen zu  nennen  es  unbillig  wäre.^)  Aber  anstatt  in  der 
angedeuteten  Weise  vorzugehen,  wird  vorgezogen,  das  Bild 
noch  düsterer  zu  malen.  Die  alten  Slaven  hatten  überhaupt 
keine  Wohnungen,  sondern  hielten  sich  in  Wäldern  und  in 
Sümpfen  auf.    Sie  lebten  also  (trotz  Tac.  Germ.  c.  XLVI  u.  a.) 


1)  Helmoldi  Chron.  Slav.  IL  13. 

2)  Man  vgl.  Thietmari  Chron.  VI.  17  [A.  Bielowski  Momimenta 
Polon.  bist.  I.  278];  Herbordi  Vita  Ottonis  II.  32;  dazu  Ebbonis  Vita 
Ottonis  III.  1  [A.  Bielowski  op.  cit.  II.  49]  und  Monacbi  Prieflingens. 
Vita  Ottonis  II.  11  [A.  Bielowski  op.  cit.  II.  .135];  Helmoldi  Chrou. 
Slav.  I.  83; '•auch  I.  2,  36,  38,  52,  71,  IL  12;  Adami  Brem.  Gesta 
Hammab.  eccl.  pont.  II.  18;  Saxonis  Gramm.  Hist.  dan.  rec.  P.  E. 
Müller  et  J.  M.  Velschow,  Havniae  1839,  pg.  822,  823,  837,  838,  841. 
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doch  wol  nur  in  Höhlen  und  auf  Bäumen,  Letzteres  etwa 
nach  Art  des  Solovej  RazbojnikTb  (Räuber)  im  russischen  Volks- 
epos? Wie  sehr  ist  diesem  troglodyteuhaften  Volke  der 
IM'ahlbauer  der  Steinzeit  überlegen,  der  es  trefflich  verstan- 
den, inmitten  von  Seen  seine  Wohnung  sich  aufzuschlagen! 
Ja  und  dazu  wie  lange  ist  in  dieser  Sphäre  der  Slave  jedem 
Fortschritte  abhold  gewesen!  Noch  im  Jahre  1787,  so  wird 
argumentirt,  gab  es  zu  Norovlja  in  Volynien  und  vielleicht 
noch  an  manchem  anderen  Orte  ein  hijlzernes  Schloss.  — 
Dass  mit  solchen  gesuchten  historischen  Scheinresultaten 
die  Sprachwissenschaft  wohl  oder  übel  sich  abfinde,  wird  man 
im  Ernste  doch  wol  nicht  verlangen. 

Auf  diese  einseitige  Weise  Hesse  sich  gar  manches  als 
culturhistorisches  Factum  hinstellen,  was  nun  und  nimmer 
ein  solches  ist.  Auf  seiner  Missionsreise  stiess  Otto  von 
Bamberg  unweit  von  Clodona  (j.  Klötikow  an  d.  Rega)  an 
eine  Bevölkerung,  deren  Obdach  aus  Zweigen  und  Gesträuch 
bestand.^)  Stünde  nicht  zufällig  dabei,  dass  der  Ort  zuvor 
durch  Feuer  und  Schwert  ist  verwüstet  worden  und  dass  die 
spärlichen  Einwohner  mit  dieser  Art  Wohnung  sich  begnügen 
mussten,  bis  sie  bessere  herstellen  könnten,  so  würde  sich 
die  Stelle  neben  jener  von  Jordanes  ^paludes  silvasque  pro 
civitatibus  habent'")  ganz  würdig  und  beweiskräftig  aus- 
nehmen. —  Wiederholt  wird  auch  der  elenden  Hütten  Er- 
wähnung gethau,  die  bei  den  Polaben  an  sumpfigen  und  an 
solchen  Orten  anzutreffen  seien,  die  zunächst  von  Kriegen 
heimgesucht  werden.  Wer  daraus  einen  Schluss  auf  die  Ge- 
sammtheit  der  Polaben  oder  gar  aller  Slaven  ziehen  oder  wer 
auf  Grund  dieses  Umstand6s  eine  geringere  Culturentwicke- 
lung  und  Culturanlage  bei  diesem  Theile  der  Polaben  gegen- 
über anderen  Sprachgenossen,  welche  des  Wohlstandes  sich 
zu  erfreuen  hatten,  annehmen  wollte,  würde  etwas  behaupten, 
was  unbeweisbar,  ja  geradezu  falsch  ist.  Die  von  den  vielen 
Kriegen  so  hart  mitgenommenen  Ranen  bauten  elende  Hütten, 


1)  Herbordi  Vita  Ottonis  II.  38. 

2)  Getica  c.  V.  .35,  ed.  Tu.  Mommskn,  welche  Stelle  indessen  doch 
wol  nur  auf  befestigte  Plätze  Bezu»  haben  kann. 
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deren  Verlust  sie  leicht  verschmerzen  konnten,  wie  der  Chronist 
selbst  bemerkt,  und  in  Sümi^fe  werden  auch  heutezutage  in 
der  Regel  Paläste  nicht  gebaut. 

Mit  historischen  Folgerungen  ist  man  überhaupt 
zuweilen  gar  zu  rasch  bei  der  Hand.  Es  fällt  uns  nicht 
entfernt  bei  zu  läugnen,  dass  die  deutschen  Stämme  mancher 
Culturmomente  frühzeitiger  theilliaftig  werden  konnten  und 
in  der  That  theilhaftig  wurden,  als  die  Slaven.  So  richtig 
aber  dieser  Satz  im  Einzelnen  ist,  er  verliert  an  (ieltuug, 
sobald  er  absolut  in  Anwendung  kommen  und  das  Primat 
in  allen  in  Frage  kommenden  Fällen  ausnahmslos  der  ger- 
manischen Sippe  eingeräumt  werden  sollte.  —  Aus  Caesar 
(B.  gall.  IV.  1  SS.;  VI.  21  SS.),  Strabo  (VIL  1.  3  pg.  291)  und 
Tacitus  (Germ.  c.  XL  VT)  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Ger- 
manen oder  doch  einzelne  Zweige  davon,  wie  die  Sueven,  bis 
in  die  Augusteische  Zeit  noch  nicht  zu  festem  Grundbesitze 
gelangt  waren ,  sondern  mehr  minder  ein  nomadisirendes 
Leben  führten.  Ob  der  Satz  stichhaltig  ist  oder  nicht,  steht 
uns  nicht  zu,  eingehend  zu  beurtheilen.  Dagegen  möge  die 
Bemerkung  gestattet  sein,  dass  kein  glücklicher  Gedanke  es 
war,  die  These  ohneweiters  auf  die  Slaven  zu  über- 
tragen. Dawider  spricht  schon  und  insbesondere  der  Cha- 
rakter beider  Nationen.  Das  verhältnissmässig  lange  No- 
madisiren  der  Germanen  (vorausgesetzt,  dass  es  damit  seine 
Dichtigkeit  hat  und  nicht  etwa  vordem  schon  fest  angesiedelte 
Stämme  späterhin  in  das  Nomadenleben  zurückgesunken  waren) 
würde  aus  dem  kriegerischen  Charakterzuge  derselben  zu  er- 
klären  sein,  der  den  häufigen  Wechsel  der  Wohnsitze  im 
Gefolge  hatte.  Das  Gleiche  war  im  slavischen  Naturell  nicht 
gelegen,  vielmehr  war  das  Volk  von  vorwiegend  friedlicher 
Sinnesweise,  wie  wir  bereits  ausführlicher  zu  erörtern  Ge- 
legenheit hatten  und  noch  haben  werden.  Trügt  nicht  alles, 
so  waren  die  Slaven  allem  Wanderleben  von  Haus  aus  ab- 
hold und  charakterisirt  dieselben  (auch  in  der  Zeit,  in  der 
sie  von  den  ersten  Strahlen  der  Geschichte  berührt  werden) 
nicht  am  wenigsten  ein  besonderes  Verwachsenseiu  mit  der 
heimatlichen  Scholle  und  damit  die  Neigung  zum  Ackerbau. 
Expansionen  nach  Art  germanischer  Stämme  würden  in  der 

Krek,  Einleitung  in  d.  slav.  Literatiirgesch.     2.  Aufl.  14 
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Geschichte  kaum  unbemerkt  geblieben  sein.  Dass  alle  und 
jede  Nachricht  über  solche  fehlt,  ist  bezeichnend  genug  und 
nicht  aus  der  Thatsache  allein  erklärlich,  dass  das  Volk, 
binnenländisch  eingeschlossen,  weitab  vom  Verkehre  von 
Culturnationen  gelebt  habe,  zu  denen  derartige  Nachrichten 
gelangen  und  aufgezeichnet  werden  konnten.  Die  Jahrhun- 
derte der  Volkseinheit  werden  bei  den  Slaven  doch  wol 
nicht  ganz  in  einem  contemplativen  Troglodytenleben  auf- 
gegangen sein,  sondern  liegt  es  gewiss  nahe  aucli  hier  der 
Sprache  Glauben  zu  schenken,  die  uns  bezeugt,  dass 
der  Ackerbau  in  früher  Zeit  die  Hauptbeschäftigung 
dieses  bodenstetigen  Volkes  gewesen  war.  Dazu 
kommt,  dass  es  für  die  mit  den  Slaven  zunächst  verwandten 
und  in  stetem  Contacte  mit  ihnen  gestandenen  Aestier  auch 
frühzeitig  geschichtlich  bezeugt  ist,  dass  sie  Getreide  emsiger 
anbauten  als  die  Germanen.^)  Will  man  Vergleichung  üben, 
hier  liegt  eine  solche  nahe  genug  und  wird  ihr  auch  die 
Berechtigung  nicht  abzusprechen  sein,  zumal  sie  an  den  der 
Sprache  entnommenen  Resultaten  eine  Stütze  findet.  Ob  bei 
den  Litauern,  beziehungsweise  Balten  (=  Litauern,  Letten, 
Preussen)  der  Ackerbau  reger  betrieben  ward  als  bei  den 
Slaven  oder  ob  das  umgekehrte  Verhältniss  statuirt  werden 
muss,  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein  zu  erörtern,  —  genug, 
dass  er  für  beide  in  eine  sehr  frühe  Periode  zurückzuverlegen 
ist.  Bringt  man  übrigens  die  zahlreichen  alten  und  darunter 
namentlich  die  auf  Culturverhältnisse  weisenden  baltischen 
Lehnwörter  in  Anschlag,  die  auffallend  genug  nicht  im 
Germanischen,  sondern  im  Slavischen  ihre  Quelle  haben,  so 
liegt  es  einigermassen  nahe,  anzunehmen,  dass  auch  im 
Ackerbau  schwerlich  die  Balten  Lehrer  der  Slaven 
gewesen  sind. 

Ln   Vorausgehenden    sind    nur    einige,    der    Geschichts- 
forschung  entnommene,  landläufige  Fälle  aufgeführt  wor- 


1)  Fmmenta  ceterosqiie  fructus  (Aestii)  patientius  quam  pro  solita 
Germanorum  inertia  laborant.  Taciti  Germ.  c.  XLV.  Wer  in  den 
Aestii  die  der  finnisclien  Sprachclasse  angehörigen  Ebsten  sieht,  be- 
findet sich  auf  falscher  Fährte. 
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den,  die  mit  den  sprachlichen  Resultaten  nicht  in  Einklang 
zu  bringen  wären,  im  Falle  sie  wirklich  als  historische  That- 
Sachen  gelten  könnten.  Natürlich  Hesse  sich  die  Anzahl 
solcher  Fälle  reichlich  vermehren,  allein  darum  kann  es  sich 
hier  nicht  handeln,  vielmehr  war  es  lediglich  darauf  abge- 
sehen, praktisch  zu  zeigen,  dass  es  geraten  ist,  derartige 
sogenannte  historische  Thatsachen  sich  etwas  näher 
zu  besehen,  bevor  ihnen  die  Sprache  dienstbar  gemacht 
wird.  —  Die  auch  in  Sachen  der  vorhistorischen  Cultur  der 
Arioeuropäer  ausgegebene  Parole  Getrennt  marschiren,  ver- 
eint schlagen'  ist  ohne  Widerrede  aller  Beherzigung  wert 
und  im  gewissen  Sinne  auch  ausführbar.  Wird  jedoch  spe- 
ciell  die  Sprachwissenschaft  mit  solchen  Resultaten  sich  ab- 
zufinden und  wohl  oder  übel  denselben  sich  anzupassen  haben, 
wie  wir  deren  soeben  einige  vorzuführen  uns  bemüssigt  sahen, 
dann  ist  die  Besorgniss  wol  keine  unberechtigte,  dass  man 
zwar  getrennt  marschiren  aber  schwerlich  vereint  schlagen, 
vielmehr  Arm  in  Arm  vom  rechten  Wege   abirren  wird. 

Diesen  allgemeinen  Andeutungen  über  den  Culturzustand 
des  slavischen  Gesammtvolkes  sollen  im  Verlaufe  mit  Zu- 
ratheziehuug  historischer  Daten  in  vielen  Functen  detaillirtere 
Auseinandersetzungen  folgen,  um  ein  einigermassen  erschöpfen- 
des Bild  von  diesem  Gegenstande  zu  gewinnen. 


III.  Abschnitt. 

Die  SlaAeii  niiiiiittelbar  nach  der  Lösnus;  des 
Gesammtverbaiules. 

A. 

Die   Spaltung  der  slavischen  Grundsprache. 

Innerhalb  des  eben  besprochenen  Zeitraumes  entwickelten 
sich  die  Slaven,  dem  Glücke  stiller  Häuslichkeit  huldigend 
und  von  Natur  aus  kriegerischen  Raubzügen  abgeneigt,  zu 
einer  Nation,  die  in  intellectueller  und  moralischer  Beziehung 
nicht  unwürdig  den  übrigen  Sprossen  des  arischen  Stammes 

14* 
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an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Wol  ein  Jahrtausend 
dauerte  diese  engere  Verbindung,  in  welcher  Zeit  alle  jene 
sprachlichen  Eigenheiten  sich  festsetzten,  die  das  slavische 
(lesammtvolk  in  zwei  scharf  abgegränzte  Gruppen  schieden, 
aus  denen  sich  im  Verlaufe  der  Zeiten  die  Sprachen  formten, 
die  theils  heute  als  slavische  Einzelsprachen  existiren,  theils 
in  historischen  Epochen,  dem  Kampfe  um  das  Dasein  nicht 
gewachsen,  abstarben,  wie  dies  auszuführen  im  Folgenden 
unsere  Aufgabe  sein  wird. 

Ohne  Aufgeben  der  geographischen  Continuität  theilten 
sich  die  Slaven  sprachlich  zunächst  in  eine  nordostsüd- 
liche und  eine  westliche  Abtheilung,  was  nicht  nur  durch 
einzelne  lautliche  Erscheinungen,  sondern  auch  durch  solche 
in  der  Etymologie  gestützt  werden  kann,  abgesehen  davon, 
dass  der  Gesammtcharakter ^)  der  zu  einer  Abtheilung 
gehörigen  Sprachen  zu  jenem  der  anderen  ein  verschiedener 


1)  Dieser  veranlasste  schon  J.  Dobrovsky  (vgl.  z.  B.  dessen  Lehr- 
gebäude der  böhmischen  Sprache'"*,  Prag  1819,  S.  IV.  V  oder  dessen 
Institutiones  linguae  slavicae  dialecti  veteris,  Vindobonae  MDCCCXXII, 
pg.  1,  2)  sämmtliche  slavische  Sprachen  in  die  beiden  Gruppen:  die 
südöstliche  und  nordwestliche  zu  scheiden,  worin  ihm  die  Slavisten, 
darunter  selbst  P.  J.  Safakik,  folgten,  obgleich  es  nicht  an  Stimmen 
fehlte  (J.  Grimm  a.  m.  0.,  A.  F.  Pott  im  Artikel:  Indogermanischer 
Sprachstamm  in:  Allg.  Encyklopädie  der  Wissenschaften  und  Künste, 
herausgeg.  von  J.  S.  Ersch  und  J.  G.  Grüber.  2.  Section.  18.  Theil, 
Leipzig  1840,  S.  106  ....),  welche  die  Stichhaltigkeit  der  hiefür  an- 
geführten Gründe  anfochten.  Am  entschiedensten  hatte  sich  N.  Na- 
DEZDiN  (Wiener  Jahrbücher  der  Literatur  1841,  95.  Band,  S.  184  ff.) 
dagegen  ausgesprochen,  ohne  indessen  in  der  Hauptsache  die  Berech- 
tigung der  Classification  erschüttert  zu  haben,  indem  es  ihm  nicht  ge- 
lang, die  entscheidenden  Momente,  auf  die  auch  wir  die  ursprüngliche 
Dopi:ieltheilung  der  slavischen  Grundsprache  zu  bauen  Recht  zu  haben 
glauben,  irgendwie  zu  modificiren,  geschweige  denn  in  Frage  zu  stellen. 
Allerdings  wurden  die  meisten,  rein  äusserlichen  Unterscheidungs- 
zeichen, die  Dobrovsky  für  seine  Classification  in's  Feld  geführt,  dui'ch 
die  Auseinandersetzungen  Nadkzdin's  als  unzulänglich  abgewiesen, 
aber  das  Princip  der  Eintheiluug  ist  dadurch  in  keiner  Weise  er- 
schüttert worden.  Das  Gleiche  gilt  u.  a.  von  den  einschlägigen,  sehr 
ausführlich  gehaltenen  Arbeiten  M.  A.  MaksimovkVs,  die  nun  auch  ge- 
sammelt vorliegen.  Vgl.  Sobranie  socinenij  M.  A.  Maksimovica,  III. 
1—1.05,  416—427,  Kiev  1880. 
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ist  und  für  sich  allein  schon  eine  solche  Scheidung  involvirt. 
Zu  den  unanfechtbaren  lautlichen  Discrepanzen  gehört  das  Ge- 
setz, wonach  die  westliche  Abtlieilung  ursprüngliches  d  und  t 
vor  1  und  u  bewahrt,  die  nordostsüdliche  aber  dieselben 
eliminirt.  Dieses  Gesetz  beherrscht  den  ganzen  Organismus 
der  slavischen  Sprachen  und  kann  der  Einwand  dagegen, 
dass  es  vereinzelte  Fälle  gebe,  in  denen  die  zu  der  west- 
lichen Abtheilung  gehörigen  Sprachen  diese  beiden  Laute 
nicht  bewahren  und  andererseits  die  der  nordostsüdlicheji 
solche  sporadisch  aufweisen,^)  die  Beweiskraft  dieser  schon 
allein  die  Annahme  der  Spaltung  des  slavischen  Gesammt- 
volkes  in  zwei  Hauptgruppen  bedingenden  Erscheinung  nicht 
im  Mindesten  erschüttern.  Diese  Zweitheilung  bestätiget  auch 
das  Verhalten  der  slavischen  Sprachen  gegenüber  der  ur- 
sprünglichen Lautgruppe  tj  und  dj.  Während  die  nordost- 
südliche Abtheilung  entweder  das  j  dieser  Lautgruppen  be- 
wahrt oder  zur  lingualen  Spirans  s,  z  (daher  ts,  c;  dz,  z) 
formt,  weist  die  westliche  für  dieses  j  den  dentalen  Spiranten 
s,  z  (somit  ts,  c;  dz,  z)  auf,  der  ein  lautliches  Charakte- 
ristikon  dieser  Gruppe  bildet,  so  zwar,  dass  das  Polabische 
eine  linguale  Spirans  gar  nicht  kennt,  ja  demselben  mit  Aus- 
nahme der  reinen  Palatalis  (j)  überhaupt  die  sogenannten 
Palatallaute  fremd  sind.^)     Die  Bildung  dieser  Abtheilungen 


1)  Der  Punct  wird  später  noch  zur  Sprache  kommen. 

2)  Das  Polabische  hat  für  z,  s,  c  die  Lautreihe  z,  s,  c.  Siehe  A. 
Schleicher  Laut-  und  Formenlehre  der  polabischen  Sprache,  St.  Peters- 
burg 1871,  §§  91,  95,  96.  Mit  dem  Gesagten  will  nur  auf  eine  eigen- 
artige phonetische  Neigung  des  Polabischen  aufmerksam  gemacht, 
aber  damit  natürlich  nicht  auch  ausgesprochen  sein,  dass  dieselbe  etwa 
schon  der  Periode  der  westslavischen  Einheit  wäre  eigen  gewesen.  Sie 
ist  im  Ganzen  viel  jünger  und  hat  im  Laufe  der  Zeiten  an  Terrain 
gewonnen,  so  zwar,  dass,  Dank  der  westslavischen  Nachbarschaft,  auch 
einige  ru'ssische  Mundarten  davon  afficirt  wurden.  Dass  wir  von  dieser 
Nachbarschaft  redend  das  Polnische  im  Sinne  haben,  braucht  kaum 
besonders  betout  zu  werden,  denn  bekannt  ist  es,  dass  hier  die  Aus- 
sprache der  Lingualen  dz,  z,  s,  c  (dz,  z,  sz,  cz)  als  Eintheilungsprincip 
der  Dialekte  in  zwei  Gruppen  gelten  kann,  je  nachdem  diese  Conso- 
nanten  den  ihnen  auch  in  anderen  slavischen  Sprachen  eigenen  Laut- 
wert behalten  oder  aber  die  Dentale  dz,  z,  s,  c  hiefür  eintreten.  Dieses 
Letztere  ist  unter  anderen  den  mazurischen  Mundarten  eigen  und  heisst 


—     214     — 

scheint  schon  erfolgt  gewesen  zu  sein,  bevor  diese  eigen- 
tüniHche  Verüntlerung  der  genannten  Consouanteugruppen 
sich  vollzog.  Es  hatte  also  jede  Abtheilung  ursprünglich 
diese  Gruppen  aus  der  Grundsprache  mit  herüber  genommen 
und  sie  erst  in  der  Sonderexistenz  in  ihrer  Weise  um- 
gestaltet. 

Trotz  Wellentheorie  und  vielseitiger  heftiger  Befehdung 
der  Stammbaumthese  ist  es  kein  Geringerer  als  A.  Potebnja, 
der  das  zuletzt  angeführte  Kriterium  und  damit  das  epen- 
thetische  1  (beziehungsweise  das  Fehlen  desselben)  in  den 
Gruppen  pja,  bja,  vja,  mja  als  Scheidung  der  slavischen 
Sprachen  in  eine  südöstliche  und  eine  westliche  Abtheilung 
aufrecht  erhalten  wissen  will  und  diese  beiden  Kriterien  mit 
ebensoviel  Scharfsinn  als  Gründlichkeit  gegen  die  Anhänger 
der  Übergangstheorie  in  überzeugender  Weise  vertheidigte. 
An  dieser  Stelle  genügt  es,  von  dem  Resultate  dieser  Unter- 
suchung Kenntniss  zu  nehmen.  Dasselbe  lautet  wie  folgt: 
'Sowohl  bezüglich  der  Lautgruppen  t,  d  -f"  j  als  der  Ver- 
einigung der  Labialen  mit  j  bin  ich  der  Ansicht,  dass  ihrer- 
seits einer  Zweitheilung  der  slavischen  Sprachen  nichts 
im  Wege  steht.  Ich  würde  die  zwei  Gruppen  so  charakte- 
risiren:    in    der  östlichen   Gruppe   der   slavischen  Dialekte 


darum  diese  Aussprache  die  niazurische.  Vgl.  darüber  z.  B.  L.  ^Mali- 
^owsKi  Beiträge  zur  slavischeu  Dialektologie.  I.  Über  die  Oppelusche 
Mundart  in  Oberschlesien,  Leipzig  1873,  S.  33.  Das  Ursprüngliche 
sind  hier  die  ca-,  das  Secundäre  die  ca- Formen  und  ist  die  Ansicht 
A.  Malecki's  (Gramatyka  hist.-poröwn.  jezyka  polskiego,  I.^  113,  Lwow 
1879),  dass  das  Gegentheil  davon  für  das  Polnische  nicht  nur,  sondern 
auch  für  alle  slav.  Sprachen  zu  gelten  habe,  als  ganz  unstatthaft  ab- 
zuweisen. Die  Berufung  auf  eine  analoge  Erscheinung  im  Italienischen 
(cf.  op.  cit.  I.*  111)  beweist  für  unseren  Fall  schon  darum  nichts,  weil 
der  Lautstand  der  slavischen  Sprachen,  das  Polnische  nicht  ausge- 
nommen, an  und  für  sich  den  Vergleich  illusorisch  macht.'  Ebenso- 
wenig entscheidend  wäre  die  Bezugnahme  auf  einstimmende  Erschei- 
nungen etlicher  russischer  Dialekte,  denn  für  diese  liegt  polnische 
Beeinflussung  vor,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  geographisch 
vom  Polnischen  entlegenere,  der  Sphäre  gegenseitigen  Verkehres  ent- 
rückte Theile  des  russischen  Sprachgebietes  vom  ''mazurzenie',  'cokanie' 
oder  wie  man  sonst  diese  phonetische  Eigenheit  nennen  will,  unbe- 
rührt geblieben  sind. 


I 
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war  in  einem  gewissen  Momente  des  Sprachlebcns  j  mittel- 
palatal,  näher  verwandt  mit  den  palataleu  Zischlauten 
(s- Lauten)  als  mit  den  dentalen  Zischlauten  (s- Lauten)  und 
die  Labialen  besassen  nicht  die  Fähigkeit,  mit  einem  so  be- 
schaffenen j  eine  unmittelbare  enge  Verbindung  einzugehen, 
daher  bT^  pT,  vT;  in  der  westlichen  Gruppe  dagegen  war 
in  demselben  Momente  des  Sprachlebens  das  j  vorderpalatal, 
nahe  verwandt  mit  den  doiitalen  Zischlauten  (s-Lauten)  und 
besass  die  Eigenschaft,  die  vorhergehenden  Labialen  unmittel- 
bar zu  erweichen,  daher  bj,  pj,  vj.  Dabei  will  ich  noch  be- 
merken, dass  ich  im  Gegensatz  zu  H.  Kocübinskij^)  die 
Formen  zema  und  zemlja,  uiedza  und  inedza  nicht  in 
verschiedenem  sondern  in  gleichem  Masse  von  der  Ursprüng- 
lichkeit, sei  es  sehr  sei  es  wenig,  entfernt  ansehe  und  in 
dieser  Beziehung  den  letzteren  Formen  keinen  grösseren  Grad 
der  Ursprünglichkeit  zuerkennen  kann.'^) 

Für  die  Zweitheilung  spricht  nicht  minder  das  Ver- 
halten der  slavischen  Sprachen  zu  den  anlautenden  Conso- 
nautengruppen  kv,  gv  bei  nachfolgendem  e  oder  i,  l,  indem 
in  solchen  Fällen  westslavisches  kv,  gv  durch  südostslavisches 
cv,  dzv,  ZV  reflectirt  wird.  So  aslov.  cvet'B  flos,  nslov.,  bulg. 
cvet('b),  serb.-kroat.  cvijet,  cvet,  cvit,^)  klruss.  cvitt  (cLviti.), 
grruss.  cveti),   aber  böhm.  kvet,   osorb.,  nsorb.  kwet,  polab. 


1)  Bezug  genommeu  Avirtl  auf  A.  Kocubinsku's  wesentlich  gegen 
die  Stammbaumtheorie  gerichtete  Schrift  K  voprosu  o  vzaimnych 
otnosenijach  shivjanskich  narecij.  Osnovnaja  vokalizacija  i^lavnych 
socetanij  :  kons,  -j-1,  r  +  'i«- — ^1»  +  kons.  I.  Odessa  1877.  Davon 
erschien  im  J.  1878  ebenda  die  erste  Abtheilung  des  zweiten  Bandes, 
die  gleichermassen  von  der  Kritik  abgelehnt  worden  ist.  Vgl.  die 
eingehende  Beurtheilung  J.  Bauuuuin  de  Couutknay's,  KazauL  1879, 
47  SS.,  S.-A. 

2)  Archiv  für  slav.  Philologie  III.  614;  K  istorii  zvukov  russk.  jaz. 
II.  2  pg.  70.  Die  Begründung  s.  im  Archiv  f.  slav.  Phil.  III.  594— G13; 
K  istorii  IL  2.  44—69  (S.-A.  aus  dem  Russk.  filol.  vgstnik  1879). 

3)  Nimmt  man  das  Serbische  und  Kroatische  als  zwei  Sprachen 
an,  dann  haben  die  Formen  mit  e  und  ije,  beziehungsweise  je  für 
aslov.  ö  im  Allgemeinen  als  serbische,  jene  mit  i  dagegen  als  kroa- 
tische zu  gelten.  Über  diesen  Punct  vgl.  man  F.  Miklosich  Vergl. 
Gramm.  I.-  391,  392. 
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kjot,  polu.  kwiat;  oder  aslov.  cvisti  cvtt^  florere,  iislov.  cvesti, 
serb.-kroat.  cvasti,  wruss.  cvisc  (cvIscl),  aber  böhin.  kvisti, 
osorb.,  iisorb.  kwisc,  poln.  kwisc;  gleichermassen  aslov.  zvezda, 
tlzvezda  Stella,  nslov.  zvezda,  bulg.  zvezda,  dzvezda,  serb.- 
kroat.  zvijezda,  zvezda,  zvizda,  klruss.  zvizda  (zbvizda),  grruss. 
zvezda,  aber  böbm.  hvezda  aus  *gvezda,  osorb.  bwezda,  nsorb. 
gwezda,  polab.  gjözda,  poln.  gwiazda.^) 

Dass  eine  Zweitlieilung  schon  in  dem  slavischen  Stamm- 
lande erfolgte,  wird  uns  aber  weiters  durch  einen  aus  dem 
VVortvorrate  der  slavischen  Sprachen  geschöpften  Fall  recht 
wahrscheinlich,  durch  einen  Fall,  wie  solche  mit  einiger 
Sicherheit  leider  nur  sehr  selten  für  die  Fragen  der  lin- 
guistischen Paläontologie  aufgestellt  werden  können  und 
darum  eine  desto  grössere  Beachtung  verdienen.  Dieser  Fall 
betrifft  die  Bezeichnung  des  Begriffes  Hahn  in  den  slavischen 
Sprachen,  eines  Vogels,  den  die  Griechen  durch  Vermittlung 
der  Perser  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahr- 
hundertes,  die  Slaven  -um  das  fünfte  Jahrhundert  vor  unserer 
Zeitrechnung  kannten.  In  dieser  Zeit  nun  waren  die  Slaven 
schon  von  den  Litauern  geschieden,  da  beide  diesen  Vogel 
verschieden  benennen.  Aber  nicht  nur  dies,  auch  die  Slaven 
waren  schon  in  ihrem  Ursitze  in  zwei  sprachliche  Hälften 
gesondert,  da  die  von  uns  angenommene  nordostsüdliche  Ab- 
theiluug  den  Hahn  anders  bezeichnet  (aslov.  petli.,  nslov. 
petel(in),  bulg.  peteli»,  serb.-kroat.  pijetao,  petao,  pitao  neben 
peteh,  klruss.  pivenB,  grruss.  petuchi.,  pevenB)  als  die  west- 
liche (böhm.  kohout,  slovak.  kohut,  osorb.,  nsorb.  kokot,  polu. 
kogut,  kokot).  Dieser  Annahme  steht  natürlich  nicht  im 
Wege,  dass  die  panslavischen  Wörter  kuri.  gallus  und  kura 
gallina  existiren,  die  ihrerseits  weiters  das  unzweideutige 
Kriterium  an  die  Hand  bieten,  demzufolge  die  Slaven  zu 
einer  Zeit  der  Stammes-  und  Spracheinheit  Nachbaren  eines 
iranischen  Volkszweiges  gewesen  sein  müssen,  da  das  Iranische 


1)  über  cvi  neben  kvi  s.  F.  Miklosich  Vergl.  Gramm.  I.^  273.  Zum 
Ganzen  A.  Potebnja  Archiv  f.  slav.  Phil.  III.  359,  360;  K  istorii  zvukov 
II.  2.  pg.  4,  5,  woselbst  die  spoi'adischen  russischen  kvi -Formen  mit 
Recht  als  Polonismen  erklärt  werden,  neben  denen  die  cvi -Formen 
unbeengt  erhalten  geblieben  sind. 
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die  Bezeichnungen  churu,  cliurüh,  churüs  für  den  gleichen 
Begriff  besitzt,  —  und  als  ein  solches  Volk  dürfen  mit  viel 
Wahrscheinlichkeit  die  Skythen  und  Sarmaten,  die  südlichen 
Gränzer  der  Slaven,  angenommen  werden.  —  Ebensowenig 
ist  es  von  Belang,  dass  der  dem  Westslavischen  eigene  Aus- 
druck auch  der  anderen  Abtheiluug  bekannt  ist.  Das  Ent- 
scheidende bleibt  hier  der  Umstand,  dass  die  mit  peti  canere 
zusammenhängenden  Bezeichnungen  für  den  Begriff  Hahn 
ausschliesslich  südostslavische  sind/) 

Somit  wäre  die  Annahme  einer  sprachlichen  Zweithei- 
lung der  Slaven  im  Mutterlande  begründet,  eine  Annahme 
gegen  die  sachlich  kaum  etwas  eingewendet  werden  kann, 
da  eine  mundartliche  Abtrennung  einer  so  grossen  Menschen- 
masse im  Laufe  so  vieler  Jahrhunderte  des  Beisammenlebens 
eine  Naturnotwendigkeit  ist  und  es  weit  überraschender 
klingen  würde,  dass  eine    solche   nicht   erfolgt  wäre.^j     Ein 


1)  V.  Hehn  op.  cit.^  pg.  287,  523.  Über  kuri,  und  ^kokoti.  vgl. 
auch  C.  Seecl  Z  oboru  jazykozpytu,  I.  43 — 46,  v  Praze  1883.  —  Poln. 
pietucli  oder  metathesirt  piekut  (Linde  Slown.  j§z.  polsk.  IV. ^  118) 
ist  sicherlich  russ.  petuchi.  —  Nicht  unerwähnt  soll  es  gelassen  wer- 
den, dass  auch  A.  A.  Kunik  annimmt,  es  müsse  die  Spaltung  der 
slavischen  Ursprache  in  zwei  Hauptäste,  den  sog.  südöstlichen 
und  westlichen,  aus  linguistischen  wie  ethnologisch-historischen 
Gründen  jedenfalls  in  eine  geraume  Zeit  ante  Chr.  natum  ge- 
setzt werden.  'Über  einige  slavische  Benennungen  des  Purpurs,  der 
Sonne  und  des  Bernsteins'  in  den  Melanges  russes  tires  du  Bulletin 
de  Facad.  imp.  des  sciences  de  St.  -  Petersbourg.  Tome  IV  (1867) 
pg.  525. 

2)  Die  gleiche  Erscheinung  beobachten  wir  bei  den  beiden  an- 
deren Gliedern  der  nordeuropäischen  Spracheinheit : 

A. 

Balten 


Preussen         Lito- Letten 


Litauer     Letten 
B. 
Germanen 


Ostgermanon  Westgermauen 

(Vaudilier)  (Sueben) 


Goten     Skandinavier         Hochdeutsche     Niederdeutsche 
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weiterer  Differenziirungsprocess  erfolgte  in  der  Weise,  dass 
sich  innerhalb  dieser  Gruppen  neue  Spaltungen  bildeten  und 
sprachliche  Variationen  erzeugten,  charakteristisch  genug,  um 
auch  eine  Abscheiduug  der  Volksmassen  zur  Folge  zu  haben, 
deren  Theile  nun,  theils  infolge  der  inneren  Expansion,  theils 
durch  andere,  nicht  weiter  zu  bestimmende  Ursachen  ge- 
drängt, dem  Gesammtverbande  entsa<jjten  und  ausserhalb  der 
Urheimat  neue  Wohnsitze  aufschlugen.  Was  wir  auf  Grund- 
lage von  sprachlicher  Formation  über  die  Chronologie  dieser 
Abscheidungen  zu  sagen  vermögen,  kann  aus  naheliegenden 
Gründen  nicht  viel  über  blosse  Vermutungen  hinausreichen, 
und  sei  daher  dieser  Gegenstand  hier  nur  vorübergehend  in 
möglichster  Kürze  erwähnt. 

Wir  neigten  ehedem  bei  Beachtung  einiger  Erschei- 
nungen des  Assibilationsgesetzes  der  slavischen  Sprachen  zur 
Anschauung  hin,  dass  sich  nach  der  Bildung  einer  nordost- 
südlichen und  westlichen  Abtheilung  von  der  letzteren  das 
Polabische  zuerst  lostrennte.  Massgebend  für  diese  Annahme 
erschien  uns  u.  a.  auch  die  Eigentümlichkeit,  wonach  im 
Polabischeu  aus  den  Verbindungen  *kve,  +gve  nach  dem 
Schwund  des  v  ein  kjo  und  gjo  wird,  somit  das  j  den  un- 
mittelbar vorausgehenden  Guttural  nicht  erweicht  (polab.  kjot 
für  *kveti>,  aslov.  cvet^;  polab.  gjözda  für  +gvezda,  asl.  zvezda), 
ein  Gesetz,  das  sonst  in  der  westlichen  Abtheilung  der  sla- 
vischen Sprachen  ganz  unerhört  ist.  Dieses  und  das  Gesetz, 
wonach  die  gemeinslavischen  Linguale  dz,  z,  s,  c  im  Pola- 
bischeu durch  die  Dentale  dz,  z,  s,  c  reflectirt  werden,  ver- 
anlasste einen  sehr  tüchtigen  Kenner  der  slavischen  Sprachen 
selbst  zur  Aufstellung  der  These,  dass  sich  aus  der  slavischen 
Grundsprache  unmittelbar  das  Polabische  abzweigte,  d.  h.  dass 
diese    Grundsprache    zunächst    in    einen    polabischen   und   in 


oder  nach  A.  Bezzenberger  (vgl.  GGN.   1880,  S.   152—155): 
Germanen 


Goleii  Niclitgotcn 

(Ostgernianen) 


Skandinavier  Westgermanen 

(Nordgei-inaneu) 


Hochdeutsche    Niederdeutsche 


I 
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einen  nichtiiolabischen  Theil  sich  spaltete.')  Bei  reiflicherer 
Erwägung  scheint  uns  heute  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass 
keine  dieser  Erscheinungen  eine  gemeinwestslavische  könne 
genannt  werden,  vielmehr  beide  jüngeren  Ursprunges  sind. 
Mag  man  die  Eigenheit,  linguale  Zischlaute  durch  dentale  zu 
substituiren,  neben  dem  Polabischen  schon  ursprünglich  auch 
dem  Polnischen  vindiciren  oder  nicht,  so  viel  steht  durch  die 
Sprachgeschichte  fest,  dass  die  andere  Abtheilung  des  West- 
slavischen an  derselben  nicht  Theil  hatte.   Sonach  war  dieses 


1)  J.  JiRECEK  Rozpravy  z  oboru  historie,  filologie  a  literatury,  I.  66, 
ve  Vidni  1860.  Um  etwas  von  dem  noch  zu  ßesprechendeq  schon  hier 
vorweg  zu  nehmen,  sei  bemerkt,  dass  G.  Danicig  (Rad  jugoslav.  aka- 
demije  znan.  i  umjetn.  I.  106  —  123,  u  Zagrebu  1867;  Dioba  slovenskih 
jezika,  u  Biogradu  1874,  pg.  12 — 15)  auf  Grundlage  der  Cousonanten- 
gruppen  tj  und  dj  behauptet,  es  habe  aus  der  slavischen  Ursprache 
unmittelbar  das  Serbische  oder  Kroatische  (jezik  srpski  ili  hrvatski) 
sich  abgesondert,  das  diese  Lautgruppen  so  gut  wie  unverändert  zeigt. 
Die  Abzweigung  sei  zu  einer  Zeit  dieser  Ursprache  erfolgt,  als  mit  tj 
und  dj  noch  keinerlei  Veränderung  vorgenommen  war.  Also  zunächst 
die  Bipartitiou  in  Serbisch  und  Nichtserbisch  und  somit  die  serbische 
die  altertümlichste  unter  den  slavischen  Einzelsprachen.  Nach  der 
Abtrennung  des  Serbischen  verwandelte  sich  tj,  dj  zu  ts  (c),  dz,  z 
auf  dem  ganzen  nichtserbischen  Sprachgebiete.  Die  westslavische  Ab- 
theilung behielt  diese  Lautmerkmale  bei,  wogegen  die  andere  die- 
selben zu  ts  (c),  dz,  z  umgestaltete  und  die  Theilung  dieser  Einheit 
bewirkte.  —  Auf  die  weiteren  Verzweigungen  einzugehen,  ist  für  un- 
seren Zweck  nicht  vonnöten.  —  Auf  die  Mängel  dieser  Hypothese 
machte  A.  Leskien  in  Kuhn's  und  Schleichek's  Beiträgen  VIL  129 — 136 
aufmerksam.  Es  genügt  die  Bemerkung,  dass  die  Abtrennung  des 
Serbischen  unmittelbar  aus  der  Grundsprache  nicht  nur  nicht  not- 
wendig ist,  vielmehr  es  natürlicher  und  näher  liegt,  jene  Veränderung 
im  Westslavischcn  in  die  Epoche  zu  verlegen,  in  der  das  Südost- 
slavische an  der  Consonanteugruppe  tj ,  dj  als  solcher  noch  festhielt. 
Dabei  verdient  die  Annahme  Miklosich's  (Vergl.  Gramm,  der  slav. 
Sprachen  L"  224)  besondere  Beachtung,  dass  es  in  der  Geschichte  der 
slovenischen  Sprachen  eine  Periode  gab,  wo  vratjati,  kadjati  für 
aslov.  vrastati,  kazdati  ist  gesprochen  worden.  Die  Ansicht  ferner, 
dass  ts  (c),  dz,  z  durch  die  Mittelstufe  ts  (c),  dz,  z  entstanden,  ist 
ebenso  unhaltbar  wie  deren  Widerpart,  wonach  westslavisches  ts  (c), 
dz,  z  jünger  wäre,  als  südostslavisches  ts  (c),  dz,  z  und  jene  Bil- 
dungen diese  voraussetzten.  Sie  entwickelten  sich  völlig  unabhängig 
von  einander. 
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Merkmal  der  westslaviselieu  Griiudsprache  nicht  eigen.  Das- 
selbe ist  aber  auch  kein  gemeinpolabopolnisches,  denn  ge- 
rade dieses  Merkmal  kann,  wie  bereits  erwähnt,  als  Ein- 
theilungspriucip  der  polnischen  Mundarten  verwendet  werden, 
wobei  erwogen  werden  will,  dass  die  polnischen  Sprachdenk- 
mäler die  anderen  slavischen  Sprachen  eigenen  lingualen  und 
nicht  deren  Substitute,  die  dentalen  Zischlaute  aufweisen. 
Der  Versuch,  die  erstereu  aus  den  letzteren  hervorgehen  zu 
lassen  und  für  diese  ein  hohes  Alter  in  Anspruch  zu  nehmen, 
kann  als  völlig  gescheitert  angesehen  werden.  —  Ebenso- 
wenig scheint  uns  jetzt  einem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass 
polabisches  kjo  und  gjo  eine  Entartung  des  westslavischen 
kve  und  gve  ist  und  erst  auf  polabiscliem  Boden  sich 
bildete. 

Aber  es  gibt  andere  Kriterien,  die  eine  Spaltung  des 
Westslavischen  involviren.  So  unter  den  lautlichen  Eigen- 
tümlichkeiten insbesondere  der  Ersatz  der  ursjn-ünglicheu 
Consonantenverbindung  dj,  sowie  der  gutturalen  Media  vor 
e,  i  einerseits  (Polnisch,  Polabisch)  durch  dz,  andererseits 
(Cechisch  [Böhmisch],  Sorbisch)  durch  z.  Auch  halten  Polnisch 
und  Polabisch  an  den  Nasalvocalen  fest,  während  Cechisch 
und  Sorbisch  sich  auch  hierin  von  ihnen  abscheiden.  Diesen 
und  einigen  anderen  Eigenheiten  wie  nicht  minder  lexikalen 
Unterscheidungen  nach  zerfällt  das  Westslavische  zunächst 
in  zwei  Abtheilungen:  in  die  nordöstliche^)  und  in  die  süd- 
westliche. Die  erstere  wieder  sondert  sich  in  Polnisch  und 
Polabisch,^)  die  letztere  in  Cechisch  und  Sorbisch. 


1)  Vgl.  A.  ScuLEicHER  Laut-  u.  Formenl.  d.  polab.  Sprache  S.  14—20. 
Schleicher  nennt  nach  dem  Vorgange  A.  Gilmerding's  u.  a.  die  nord- 
östliche oder  nördliche  Abtheilung  die  lechische.  Der  Ausdruck  ist 
ungenau,  weil  unter  Lechen  (Ljachove)  im  Sinne  der  geschichtlichen 
Quellen  speciell  doch  wol  nur  Polen  verstanden  werden  können  und 
dieser  Name  auf  die  Polaben  keine  Anwendung  findet.  S.  W.  Nehkixg 
im  Archiv  f.  slav.  Philologie  III.  463 — 479..  Aus  einem  ähnlichen 
Grunde  wäre  an  dem  Terminus  der  südwestlichen  (südlichen)  Abthei- 
lung als  cechische  nicht  festzuhalten.  Übrigens  übersehe  man  nicht 
J.  I'ekwolf's  Aufsatz  ''Polen,  Ljachen,  Wenden'  ebenda  IV.  63     73. 

2)  Manche  Forscher  betrachten  die  Kasubenmundart  als  den  natür- 
lichen Fortsetzer  des  Polabischen.    Dieselben  und  andere  sind  geneigt 
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Die  nordostsüdliche  Abtheilung  spaltete  sich  zunächst 
in  einen  nordöstlichen  und  südlichen  Zweig  und  dies  wol 
nicht  schon  zu  einer  Zeit,  als  die  Consonantengruppen  tj 
und  dj  innerhalb  dieser  Abtheilung  noch  als  solche  sind 
gesprochen  worden,  sondern  erst  als  der  erstere  (d.  i.  das 
llussische)  dieselben  zu  ts  (c),  dz,  z  verwandelt  hatte.  Wir 
nehmen  nun  an,  dass  der  gesammte  südliche  Zweig  an  den 
genannten  Lautgruppen  in  deren  Grundgestalt  auch  noch  in 
der  Zeit  festhielt,  als  er  sich  unter  sich  wieder  theilte  und 
von  seineu  neuen  Wohnsitzen  allmälig  Besitz  ergreifend,  sich 
in  ein  grosses  slovenisches  (Slovenen,  Bulgaren)  und  ein 
serbisches  (Serben,  Kroaten)  Volk  absonderte.  Erst  auf 
slovenischem  Boden  erfolgte  eine  Spaltung  der  Sprache  eines 
sich  enger  schliessenden  Theiles  in  der  Weise,  dass  einer- 
seits für  tj  und  dj  ein  c  und  j,  andererseits  ein  st  und  zd 
substituirt  ward.  Damit  haben  wir  zugleich  ausgesprochen, 
dass  auch  wir  die  Sprache  der  heutigen  Slovenen  mit  jener 
der  Bulgaren  als  am  nächsten  verwandt  halten  und  befinden 
wir  uns  somit  ebenso  im  Widerspruche  mit  jenen,  die  das 
Slovenische  näher  zum  Russischen,  als  mit  jenen,  die  es  zum 
Serbisch-Kroatischen  gestellt  wissen  wollen  und  zugleich  im 
Oonflicto  mit  der  Anschauung,  dass  nur  die  Bulgaren  directe 
Desceudenten  jener  Slaven  sein  können,  deren  Sprache  in  den 
ältesten  glagolitischen  und  kyrillischen  Denkmälern  uns  auf- 
bewahrt vorliegt.^)  —  Doch  von  alledem  in   dem   betreffen- 


die  westpolnisclien  Dialekte  als  näher  dem  Polabischen  stehend  oder 
den  Übergang  zum  Polnischen  bildend  zu  erklären.  Weder  das  eine 
noch  das  andere  ist  zutreffend.  Die  Kasubenmundart  speciell  anlangend 
darf  hervorgehoben  werden,  dass  diese  mit  dem  Polabischen  gewisse 
charakteristisch  scheinende  phonetische  Merkmale  dem  Einflüsse  des 
Niederdeutschen  verdankt,  im  Übrigen  aber  in  den  wichtigsten 
Lauterscheiaungen  mit  dem  Polnischen  übereinstimmt.  Über  den 
.letzteren  Puuct  siehe  L.  Biskupski  Beiträge  zur  slavischen  Dialektologie 
I.  Die  Sprache  der  Broduitzer  Kaschuben  im  Kreise  Karthaus  (West- 
Preusseu).  I.  Heft.  Die  Lautlehre.  Abth.  A,  Leipzig  1883,  S.  8.  9. 
Für  die  eigentliche  Übergangstheorie  fällt  sonach  auch  hier  nichts  ab. 
1)  In  diesem  letzteren  Puncto  theilen  wir  somit  die  Anschauungen 
des  grössten  aller  Slavisten,  der  die  Sprache  dieser  Denkmäler  alt- 
slovenisch  nennt.     Die  heftige  Opposition   dagegen   halten  wir  ebenso 
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deu  Absclmitte  der  Literaturgescliichte  mehr  imd  bemerken 
wir  zum  Vorausgehenden  nur  noch,  dass  es  uns  unter  an- 
derem unerwiesen  erscheint,  ob  die  westliche  oder  nordost- 
südliche Abtheilung  sich  zuerst  wieder  zu  spalten  begann. 
8ind  wir  in  der  Sache  recht  unterrichtet,  so  wird  heute  jener 
Anschauung  der  Vorzug  gegeben,  wonach  die  nordostsüdliche 
Gruppe  rücksichtlich  der  weiteren  Spaltung  chronologisch 
jener  der  westlichen  vorausgeht,^)  obgleich  es  andererseits 
nicht  an  Stimmen  fehlt,  die  den  umgekehrten  Vorgang  ver- 
theidigen,  beiderseits  auf  Grundlage  von  sprachlichen  Kri- 
terien, die  wir  allein  für  kaum  ausreichend  ansehen,  in  dieser 
schwierigen  Frage  einen  entscheidenden  Ausschlag  zu  geben. 
Wir  bescheiden  uns  an  dieser  Stelle  mit  der  Erklärung,  dass 
sich  die  Forschung  diesfalls  noch  tastend  verhält,  und  haben 
den  Mut  beizusetzen,  dass  eine  Lösung  der  Frage  auf  bloss 
linguistischem  Wege  kaum  je  zum  Austrag  kommen  werde. 
Wir  würden  den  Leser  über  die  Verwandtschaftsverhält- 
nisse der  slavischen  Sprachen  einigermassen  im  Unklaren 
lassen,  so  wir  es  anzuführen  unterliessen,  dass  man  der  Bi- 
partition  der  slavischen  Grundsprache  zunächst  und  früh- 
zeitig die  Tripartition    derselben   in   einen   östlichen,   süd- 


aas historischen  wie  linguistischen  Gründen  für  wenig  gerechtfertigt. 
—  Reiht  man  die  einzelnen  slovSnischen  Sprachen  nach  der  aus  der 
Laut-  und  Wortbildungslehre  sich  ergebenden  Nähe  ihrer  Verwandt- 
schaft, so  erhält  man  nach  Miklosich  folgende  Ordnung:  Altslovenisch 
(Pannonisch-Sloveoisch) ,  Karantanisch-Slovenisch ,  Dakisch-Slovenisch, 
Bulgarisch-Slovönisch.  Vergl.  Gramm,  d.  slav.  Sprachen  III.-  201.  Es 
steht  sonach  auch  die  Sprache  der  Freisinger  Denkmäler  vei-waudt- 
schaftlich  dem  pannonischeu  Slovönisch  näher  als  das  bulgarische.  — 
Alle  Slovenen  sind  nach  diesem  Forscher  Nachkommen  jenes  Volkes, 
das  Jordanes  und  Prokopios  unter  dem  Namen  Sclaveni  und  CKXaßrjvoi 
kennen.  Altslovenische  Formenlehre  in  Paradigmen  mit  Texten  aus 
glagolitischen  Quellen,  Wien  1874,  S.  XI  und  X— XIII;  auch  Vergl. 
Gramm.  I.-  224;  Artikel  Glagolitisch  iu  der  Allg.  Encyklopädie  der 
Wiss.  n.  Künste,  herausgeg.  von  Erscii  u.  Grikkr.  I.  Section,  Bd.LXVIII, 
bes.  S.  408—410. 

1)  Zuerst  ausgesprochen  von  A.  Schleicher  im  Kratkij  ocerk  pg.  GO. 
Vgl.  auch  den  Stammbaum  der  slavischen  Sprachen  auf  S.  61  der- 
selben Schrift,  der  aber  nach  dem  Gesagten  natürlich  nicht  in  allen 
Theilen  unsern  Beifall  finden  kann. 
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licbeu  und  westliclien  Theil  entgegen  zu  stellen  versuchte^) 
und  von  mancher  Seite  noch  heute  daran  festgehalten  zu 
werden  scheint.^)  Den  Impuls  hiezu  gab  wol  schon  der 
grosse  Begründer  der  historischen  Sprachforschung  in  Russ- 
land, A.  Cii.  VosTOKOV,  mit  seiner  epochemachenden  Schrift 
'Razsuzdenie  o  slavjanskom  jaz3'ke'.^)  Darin  hält  er  an  der 
von  J.  DoBROVSKY  aufgestellten  Zweitheilung  der  slavischen 
Sprachen  zwar  fest  und  motivirt  dieselbe,  weist  aber  dennoch 
auf  Grundlage  einiger  nebensächlicher  Kriterien  (und  zwar 
des  raz  und  roz,  iz  und  vy,  ptica  und  ptak)  dem  Russischen 
eine  Mittelstellung  zwischen  den  beiden  Abtheilungen  zu, 
insoferne  dasselbe  an  diesen  Kriterien  gleichmässig  parti- 
cipirt,  d.  h.  neben  dem  iz  (asl.  izi>)  ein  vy,  neben  raz  fraz'L) 
auch  roz  und  neben  ptica  (p^tica)  ein  potka  besitzt.*)  Keines 
dieser  Abscheidungsmerkmale  haben  wir  als  solches  zur 
Stütze  der  Zweitheilung  vorgeführt  und  wäre  es  darum  müssig, 
auch  nur  ein  Wort  darüber  weiter  zu  verlieren,  zumal  ja  im 
Grunde  an  dieser  Theilung  von  Vostokov  selbst  nicht  ist 
gerüttelt  worden.  Auch  als  man  die  Dreitheilung  (beziehungs- 
weise eine  von  der  gang  und  gäben  abweichende  Zweithei- 
lung)    offen    zum    Principe    erhoben    hatte,    waren    es    vor- 


1)  Znerst,  jedocli  ohne  Begründung,  aufgestellt  von  F.  Palacky, 
der  zeitlebens  daran  festgehalten  zu  haben  scheint.  Geschichte  von 
Böhmen  I.^,  Prag  1864,  S.  55.  Sofort  folgten  ihm  in  Russland  N. 
Nadezdin,  N.  Ustrjalov  u.  aa. 

2)  So  u.  a.  und  zwar  auf  Grund  der  Betonungsverhältnisse  A. 
Leskien  im  Archiv  f.  slav.  Philologie  V.  498,  Berlin   1881. 

3)  Zuerst  abgedruckt  in  den  Trudy  obscestva  Ijubit.  rossijskoj 
slovesnosti  1820,  XLIl.  5—61;  sodann  in  den  Ucen.  zapiski  2.^°  otdel. 
imp.  akad.  nauk  IL  1 — 27,  S.  Peterburg  1856  und  zuletzt  in  den  unter 
Iz.  Iv.  Sreznevskij's  Redaction  publicirten  'Filologiceskija  nabljudenija 
A.  Ch.  Vostokova,  S.  Peterburg  1865  pg.  1  —  27'.  Ergänzungen  dazu 
bieten  mehrere  Stellen  in  Vostokov's  Briefwechsel,  worin  ein  an  J. 
DoBROvsKY  gerichtetes  ausführliches  Schreiben  wol  das  Wertvollste 
enthält.  Siehe  Perepiska  A.  Ch.  Vostokova  v  povremennom  porjadkö 
s  obtjasniteltnymi  j^rimecanijami  I.  I.  Skeznevskago,  als  Bd.  V,  Theil  2 
des  Sbornik  statej  citannych  v  otdelenii  russk.  jazyka  i  slovesnosti 
imperat.  akademii  nauk,  S.  Peterburg  1873.  Vustokuv's  Brief  au 
DoBROVSKY  s.   S.    100  —  116. 

4)  Filol.  nabljudenija  A.  Ch.  Vostokova  pg.  14,  15. 
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herrschend  seitdem  schon  laugst  fallen  gelassene  Unterschiede, 
die  man  hiefür  und  gegen  die  herkömmliche  Zweitheiluug 
als  entscheidend  in  Anschlag  bringen  zu  können  glaubte. 
Aber  abgesehen  davon,  dass  von  den  Hauptrerfechtern  dieser 
Theorie,  einen  M.  A.  Maksimovic^  nicht  ausgenommen,  bei 
deren  Auseinandersetzungen  dem  historischen  Entwicke- 
lungsgange  der  slavischen  Sprachen  so  gut  wie  keine 
Bedeutung  gezollt  ward,  ist  unter  allen  diesen  Kriterien 
lediglich  eines,  dem  unter  Umständen  noch  ein  Gewicht 
könnte  beigemessen  werden,  —  der  Volllaut  (polnoglasie) 
im  Russischen. 

Das  Entscheidende  bei  dieser  Lauterscheinung  als  Mittel 
der  Classification  ist  unseres  Erachtens  deren  Alter.  Lässt 
es  sich  erweisen,  dass  ere,  ele  und  oro,  olo  nicht  lediglich 
Charakteristika  des  Russischen,  sondern  auch  solche  der  sla- 
vischen Ursprache  sind,  dann  mag  man  das  Russische  aus 
der  nordostsüdlichen  Abtheilung  ausscheiden  und  die  Zwei- 
heit  zur  Dreiheit  machen.  Wie  man  damit  die  Thatsache 
in  Einklang  bringen  will,  dass  bei  ere,  oro  die  Böhmen 
(Cechen)  und  bei  ele,  olo  die  Böhmen  und  Polaben  nicht 
mit  den  West-,  sondern  den  Südslaven  stimmen,  braucht  uns 
am  allerwenigsten  zu  beunruhigen.  Für  uns  ist  nur  die  Frage 
von  Interesse,  ob  es  zutreffend  sei,  dass  die  Volllauts- 
formen älter  und  volkstümlicher  seien,  als  die  Kurz- 
formen; ob  es  wahr  sei,  dass  jene  ein  sehr  hohes  Alter  der 
russischen  Volkssprache  involviren  und  darin  als  ursprüng- 
liches, einst  allen  Slavinen  gemeinsam  gewesenes,  dann  den 
westslavischen  Sprachen^)  abhanden  gekommenes,  später  auch 
in  der  russischen  Volkssprache  unter  dem  Einflüsse  der 
Schriftsprache  eingeschränktes  Attribut   der  slavischen  Rede 


1)  Dieser  ist  es  gerade,  der  zwar  an  dem  Dualismus  festhält,  aber 
in  die  beiden  Abtheihingen  ganz  andere  Bestandtheile  bringt.  A.  Öst- 
liche Abtheilung:  Russische  Slaven.  B.  Westliche  Abtheilung:  Nicht- 
russische Slaven,  d.  i.  alle  Slaven  mit  Ausschluss  der  Russen.  Sobranie 
socinenij  M.  A.  Maksimovica  III.  7,  363,  364. 

2)  Gemeint  sind  alle  slavischen  Sprachen  mit  Ausnahme  der 
russischen. 
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sich  documeiitiren. ^)  Diese  im  J.  1839  aufgestellte,  durch 
keine  stichhaltigen  (weil  leichtlich  für  das  Gegentheil  ver- 
wendbaren) Gründe  gestützte  Hypothese  stiess  alsbald  in 
Russland  selbst  auf  Widerspruch  und  gelangte  niemals  zu 
allgemeinerer  Anerkennung.  So  widersetzte  sich  derselben 
schon  im  J.  1845  M.  Katkov"-')  und  kam  zu  dem  freilich 
nicht  minder  verfehlten  Schlüsse,  im  Russischen  hätten  die 
Volllauts-  und  die  Kurzformen  neben  einander  bestanden. 
Wohl  äussert  er  sich  auch,  dass  oro,  olo  (von  ere,  ele 
nimmt  er  keine  Notiz)  jünger  sein  möchten  als  asl.  ra,  la, 
aber  um  dem  sofort  selbst  zu  widersprechen.^)  Ganz  ent- 
schieden zählte  I.  I.  Sreznevskij  oro,  olo  sowohl  wie  ere, 
ele  zu  den  Eigentümlichkeiten  der  russischen  Sprache  und 
hält  er  dieses  Lautmerkmal  für  jünger  als  aslov.  ra,  la  und 
re,  le.  Wie  rasch  dieses  Streben  nach  Vollklang  in  die 
Sprache  eindrang,  scheint  ihm  schwer  bestimmbar,  jedoch 
glaubt  er  annehmen  zu  können,  dass,  obgleich  dasselbe  sofort 
bei  der  Abscheidung  des  Russischen  von  anderen  slavischen 
Sprachen  mit  grosser  Energie  sich  manifestirte,  es  dennoch 
nicht  mit  einem  Male  den  ganzen  Sprachorganismus  durch- 
drang.   Daher  sei  es  gekommen,  dass  einige  Wurzeln  davon 


1)  Sobranie  socinenij  M.  A.  Maksimovica  III.  420,  422,  423.  Die 
Bezeichnungen  Volllaut  (polnoglasie),  Volllautsformen  (polnoglasnyja 
formy)  und  Kurzformen  oder  gekürzte  Formen  (sokrascennyja  f.)  rühren 
von  Maksimovic  her  und  ist  die  letztere  natürlich  ebenso  falsch,  als 
die  seiner  Zeit  in  Übung  gewesene  eines  apokopirten  oder  contrabirten 
Aorists.  Charakteristisch  ist  noch  folgende  Stelle :  'Nicht  das  Russische 
entfernt  sich  mit  seinem  Volllaute  vom  Kirchenslavischen,  vielmehr 
stellen  die  westslavischen  Sprachen  durch  Wortverkürzungen  ein  Ab- 
weichen (otstuplenie)  vom  Russischen  dar.  Die  Vermehrung  gekürzter 
Formen  im  Russischen  gehört  einer  späteren  Zeit  seiner  Entwickelnng 
an  und  bildet  eine  neue  Annäherung  desselben  zum  Kirchenslavischen 
und  zu  anderen  westslavischen  Sprachen.'     Op.  cit.  III.  423. 

2)  Ob  elementach  i  formach  slavjano-russkago  jazyka,  Moskva 
1845. 

3)  Eine  Kritik  dieser  Ansicht  gibt  P.  A.  Lavkovskij  in  den  Mate- 
rialy  dlja  sravniteli>nago  i  ob'BJasniteltnago  slovarja  i  grammatiki,  V. 
196—199,  S.  Peterburg  1861.  Hier  ist  auf  S.  193—240  dieses  Gelehrten 
neuestens  bekannter  gewordene  Abhandlung  '0  rusakom  polnoglasii' 
abgedrackt. 

Krek,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.   2.  Aufl.  15 
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nicht  berührt  wurden,  vielmehr  in  der  frühereu,  allge- 
mein sla  vischen  Aussprache  (pri  preznem,  obscem 
slavjanskom  proiznosenii)  verblieben  sind,  wie  z.  B.  bledbni), 
plesti,  plesh,  slep-B,  sledoj,  chlebt,  chlevij,  bredi.,  bresti,  grechi, 
dremati,  kreptk'b,  strela,  stremja,  trepati,  trebucha,  chrent, 
klasti,  plati.,  plakati,  grani>,  glad'Bk'b,  krasti,  stracliTj,  trava, 
trata  u.  a,  ^)  Letzteres  beruht  auf  einem  Versehen,  insoferne 
der  Unterschied  zwischen  Formen,  die  den  Vocal  in  urver- 
wandten Sprachen  ursprünglich  vor  inlautendem  r,  1  haben 
und  solchen,  in  denen  derselbe  der  Liquida  folgt,  unberück- 
sichtigt blieb.  Nur  im  ersteren  Falle  zeigt,  wie  P.A.Lavkovsku 
zuerst  richtig  gesehen  hat,^)  das  Russische  oro,  olo  und 
ere,  ele  für  aslov.  ra,  la  und  re,  le,  im  anderen  dagegen 
(und  dazu  gehören  die  von  Sreznevskij  beigebrachten  Bei- 
spiele) weicht  es  von  den  üblichen  altsloveuischen  Lautver- 
bindungen ra,  la  und  re,  le  nicht  ab.  —  Das  Verdienst,  das 
von  P.  A.  Lavrovskij  entdeckte  Gesetz  auf  r^,  1^  und  rt,  It 
ausgedehnt  und  dargelegt  zu  haben,  dass  wo  russ.  o,  e  als 
Reflexe  von  aslov.  %,  l  vor  der  Liquida  stehen,  die  urver- 
wandten Sprachen  den  Vocal  ebenfalls  vor  derselben  haben 
und  wo  im  Russischen  o,  e  hinter  der  Liquida  erscheinen, 
dies  auch  in  den  urverwandten  Sprachen  der  Fall  ist,  darf 
M.  KoLOSOV  für  sich  in  Anspruch  nehmen.^)  Welche  Auf- 
merksamkeit noch  ausserdem  dem  russischen  Volllaute  ist 
gewidmet  worden,  und  welche  Controversen  sich  daran 
knüpften,  kann  nicht  Gegenstand  der  Erörterung  an  dieser 
Stelle    seiu."^)     Bemerkt   aber   muss    werden,    dass    bei    allen 

1)  Mysli  ob  istorii  russkago  jazyka,  enthalten  im  Godicnyj  torzes- 
tvennyj  akt  v  imperat.  Sanktpeterburgskom  universitetö ,  byvsij  8. 
fevralja  1849.  goda,  S.  Peteib.  1849,  pg.  61 — 270.  Die  einschlägige 
Stelle  auf  S.  85. 

2)  Op.  cit.  V.  220—226. 

3)  ücerk  istorii  zvukov  i  form  russkago  jazyka  s  XI.  po  XVI. 
stoletie,  Varsava  1872,  pg.  24—27. 

4)  Man  beachte  A.  Potehnja  Dva  izsledovanija  o  zviikacli  russkago 
jazyka:  I.  0  polnoglasii,  II.  0  zvukovych  osobennostjach  russkich 
nar§cij,  Voronez  1866,  pg.  1 — 52.  Polemisch  gegen  P.  A.  Laveovskij's 
einschlägige  Arbeit.  Id.  K  istorii  zviikov  russkago  jazyka,  VoroneJ 
1876,  pg.  54 — 177.  —  Im  Übrigen  vgl.  man  zur  Literatur  V.  Jagic  im 
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sonstigen  Unterschieden  von  keiner  Seite  dem  Gedanken  mehr 
Raum  gegönnt  ward,  dass  das  Russische  mit  seinem  Voll- 
laute alle  anderen  slavischen  Sprachen  an  Alter  überrage.') 
Indessen  sollte  diese  Ansicht  doch  noch  zur  Geltung  kommen 
und  von  einer  Seite  eine  geradezu  glänzende  Vertheidigung 
finden. 

Unabhängig  von  einander  und  von  dem  Vorgänger 
Maksimovic  wurden  L.  Geitler  und  Johannes  Schmidt  zu 
dem  Resultate  geführt,  dass  in  der  That  in  der  in  Frage 
stehenden  Lauterscheinuug  dem  Russischen  gegenüber  an- 
deren slavischen  Sprachen  ein  ungleich  höherer  Grad  von 
Altertümlichkeit  zu  vindiciren  sei  und  aslov.  ra,  la  und  re,  le 
als  aus  urslavischem  ärä,  älä  (ä  bezeichnet  einen  Mittellaut 
zwischen  reinem  a  und  tieferem  o),  oro,  olo  und  ere,  ele  ent- 
standen müssen  gedeutet  werden.  Nach  L.  Geitler's  Dar- 
legung entstand  aslov.  re,  le,  wo  ihnen  im  Russischen  der 
Volllaut  entspricht,  aus  ere,  ele  durch  Contraction  der  bei- 
den e-Kürzen.  Dem  ere,  ele  -\-  Consonant  (c)  wieder  steht 
er,  el  -f-  c  zu  Grunde.  Da  das  Slavische  den  Zusammen- 
stoss  einer  Liquida  mit  einem  Consonanten  durch  eine  Art 
von  Assimilation  nach  der  Liquida  vermeidet,  entsteht  aus 
er,  el  -}-  c  ähnlich  ein  ere,  ele,  wie  ein  aslov.  rL  durch  LrL 
aus  Lr  (aslov.  si>mri>th  durch  s'Buii.ri.tii  aus  s'LmLrth).  Die 
Reihenfolge  ist:  merti,  mereti,  mreti.  Ebenso  bildete  sich 
ra,  la  durch  oro,  olo  aus  or,  ol.  An  Stelle  von  ra,  la 
würde  man  ro,  lö  erwarten,  entsprechend  dem  re,  le  aus 
ere,  ele;  allein  d  kennt  das  Altslovenische  nicht  und  wer- 
den denn  die  zwei  o-Kürzen  zu  a,  zum  Vocale,  der  sich  als 
Ersatz  für  5  zunächst  eignet.  Also  lit.  gälvä  z.  B.  ward  auf 
slavischem  Boden  durch  Übergang  des  ä  in  Ö   zu  gÖlva; 

Archiv  f.  slav.  Philologie,  I.  341;  Johannes  Schmidt  in  KZ.  XXIII. 
429  ff.;  F.  MiKLOsicii  über  trOt  und  trat  S.  38-40;  auch  Über  trbt 
S.  29—33  S.-A. 

1)  Man  berufe  sich  nicht  auf  A.  Potebnja,  denn  dieser  leitet  aslov. 
ra  nicht  vom  russ.  oro,  sondern  lässt  aus  vorslavischem  ar  die  Voll- 
lautsform ara  entstehen,  aus  der  einerseits  aslov.  ra,  andererseits  russ. 
oro  ward.  —  Früher  (Dva  izslöd.)  hielt  dieser  Gelehrte  die  aslov. 
Formen  sogar  für  urslavische. 

15* 
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dieses  durch  Eintritt  der  Assimilation  nach  1  zu  gÖlöva  (wie 
im  Russischen)  und  letzteres  durch  Contraction  der  beiden  o 
zu  gläva  statt  des  zu  erwartenden  glöva.^)  Wie  er,  el  -|-  c 
an  Lr,  Lrb,  ri>  und  h\,  lIl,  1l  so  findet  or,  ol  -j-  c  an 
i.r,  'br'h,  ri.  und  1.1,  ■bI'l,  H  (ptln-B,  p^lm-L,  pl-Bni.)  sein 
Analogon.^) 

Mit  möglichster  Akribie  behandelte  Johannes  Schmidt 
diese  Frage  und  brachte  sie  wieder  in  Fluss.  Auch  nach  der 
Theorie  dieses  ausgezeichneten  Forschers  ist  re,  le  aus  ere, 
ele  und  ra,  la  aus  ärä,  älä,  oro,  olo  hervorgegangen,  in 
Fällen,  wo  diesen  Lautverbindungen  der  russische  Volllaut 
entspricht,  der  sonach  älter  und  ursprünglicher  ist  als  dessen 
altslov.  Reflexe.  Wo  also  evorr,  1  +  c  stand,  wurden 
die  zusammenstossenden  Consonanten  durch  die  Svarabhakti 
(den  Stimmton  des  r,  1,  der  sich  unter  günstigen  Bedingungen 
zwischen  der  Liquida  und  dem  anstossenden  Consonanten 
zum  selbständigen  Vocal  entwickelt),  hier  e,  getrennt,  da 
diese  in  ihrer  Qualität  in  der  Regel  dem  der  Liquida  vor- 
ausgehenden Vocale  entspricht.  Sonach  ward  aus  vor- 
slavischem  dervo  (vgl.  lit.  dervä)  urslavisches  derevo;  dieses 
ging  sodann  in  drevo  in  der  Weise  über,  dass  der  vor  r 
stehende  Vocal  durch  die  fast  selbst  vocalische  Liquida  hin- 
durchfloss  und  sich  mit  dem  auf  dieselbe  folgenden  Vocale, 
dem  Th  eil  vocale  (der  Svarabhakti),  vereinigte,  woraus  der 
lange  Vocal,  e,  entstand.  Es  beruht  also  drevo  auf  dreevo, 
derevo  und  dieses  auf  dervo.  Die  Form  drevo,  poln.  drzewo, 
wird  aus  derevo  durch  den  Ausfall  des  ersten  e  erklärt. 
'Das  Urslavische  hatte,  unmittelbar  nachdem  der  Zusammen- 
hang zwischen  ihm  und  dem  Litauischen  erloschen  war, .... 
noch  wie  dieses  er,  el  .  .  .  Es  entwickelte  sich  ....  auf  dem 
ganzen  slavischen  Sprachgebiete  gleichmässig  die  Svarabhakti: 
Wo  bisher  nur  er,  el  bestanden  hatten,  traten  ere,  ele  an 


1)  Von  dem  secundären  Volllaute  (cf.  Pote7jn.ja  K  istorii  zvukov 
pg.  90  SS.),  sowie  von  den  Formen  olo  für  ele,  asl.  le  und  ele  für 
olo,  asl.  la  hat  es  hier  wie  im  Folgenden,  als  in  der  Hauptsache 
nichts  entscheidend,  überall  sein  Absehen. 

2)  Starobulharskä  fonologie  se  stälym  zfetelem  k  jazyku  litevsk^mu, 
V  Praze  187.S,  §§  4.S— 48,  66,  70. 
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deren  Stelle.'  Wie  re,  le  aus  ere,  ele,  so  ist  ra,  la  aus 
ärä,  älu,  uro,  olo  bervorgegaugeii.  Der  vor  dem  r,  1 
stehende  Vocal  ä,  o  floss  durch  die  Liquida  in  die  nach- 
folgende Silbe  und  vereinigte  sich  mit  dem  in  dieser  Silbe 
stehenden  k,  o,  woraus  ä  entstand.  Demnach  beruht  gradt 
auf  gräädii,  groodi»,  gärädi),  gorodi.  und  dieses  auf  gärd'jj, 
gordi.  'Nachdem  das  Slavische  aus  der  Coutinuität  mit  den 
verwandten  Sprachen  ausgeschieden  war,  hatte  es  är,  äl  an 
Stelle  von  lit.  und  urspr.  ar,  al  .  .  .  Durch  Svarabhakti  ward 
är,  äl  zu  ärä,  älä  ....  und  erst  als  ärä,  älä  auf  dem  ganzen 
slavischeu  Sprachgebiete  gleichmässig  sich  entwickelt  hatten.,., 
traten  dialektische  Verschiedenheiten  in  der  bis  dahin  ein- 
heitlichen Sprache  hervor.  Russen  und  Kleinrussen  be- 
wahrten ärä,  älrt  in  oro,  olo,  Polen  und  Sorben  gaben  den 
ersten  Vocal  auf,  ....  Südslaven  und  Cechen  zogen  ära,  älä 
in  rä,  lä  zusammen.  Das  Polabische  hat  inlautendes  älä 
wie  das  Cechische  und  Südslavische  zunächst  zu  lä  zusammen- 
gezogen, dagegen  ärä  zu  är,  welches  später  zu  ör  geworden 
ist.'  —  Wie  dervo  zu  derevo  so  ward  auch  aus  lit.  virsüs 
durch  den  Stimmton  des  r  vtrEh-b  (virichü)  =  jioln.  wierzch. 
■^Zwischen  lit.  virsüs  und  ab.  (aslov.)  vrBhi.  bildet  vLrBhi>  das 
historische  Mittelglied  .  .  .  Aber  für  die  älteste  Periode  un- 
mittelbar nach  Abtrennung  von  der  lettischen  (baltischen) 
Familie,  als  noch  nicht  die  mindeste  dialektische  Differenzie- 
rung auf  dem  Gebiete  des  Urslavischen  eingetreten  war,  darf 
weder  vBrLhi.  noch  auch  (wie  gewöhnlich  üblich)  vrBhi),  son- 
dern muss  vwli-B  (virchü)  als  Grundform  angesetzt  werden, 
aus  welcher  VBrBhi)  (virichü)  entstand.'  ^)  —  Alles  im  Vor- 
stehenden Vorgebrachte  hat  Bezug  auf  Wörter,  die  in  den 
urverwandten  Sprachen  die   Lautfolge:  Vocal,  Liquida,  Con- 


1)  Johannes  Schmidt  Zur  Geschichte  des  indogerm.  Vocalismus  II. 
8—177  und  besonders  62—65,  98,  143  ff.,  152—155,  167,  171—173; 
dersl.  in  KZ.  XXIII.  429—457  als  Entgegnung  auf  V.  Jagic's  Kritik 
des  angezogenen  Werkes  im  Archiv  f.  slav.  Philologie  I.  337 — 412; 
F.  MiKLosicH  Über  tret  und  trat  S.  39,  40;  die  Kritik  von  Schmidt's 
Theorie  ebenda  S.  48—52  und  Über  tr-bt  S.  36—46;  A.  Leskiex  Die 
Declination  im  Slavisch -Litauischen  und  Germanischen,  Leipzig  1876, 
S.  XlII— XXII.     E.  SiEVEKS  in  der  JLZ.  1876  Art.  79. 
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sonaut  aufweisen.  Haben  diese  Sprachen  die  Liquida  vor 
dem  Vocale,  dann  zeigt  natürlich  auch  das  Slavische  andere 
Lautverhältnisse.  Der  Fall  ist^  als  den  Volllaut  nicht  bietend, 
für  uuseren  Zweck  hier  und  im  Folgenden  von  untergeord- 
neter Bedeutung  und  genügt  es,  einfach  daran  erinnert  zu 
haben. 

Nach  der  soeben  flüchtig  skizzirten  Theorie  liegen  die 
Lautverbindungen  arä,  älä,  oro,  olo  und  ere,  ele  nicht 
nur  den  aslov.  ra,  la  und  re,  le  zu  Grunde,  sondern  sind 
dieselben  auch  als  die  urslavischen  anzusehen.  Der  Theorie 
fehlt  jedweder  reale  Boden,  wenn  erwogen  wird,  dass  der 
Übergang  eines  urslavischen  oro,  ere  in  ra,  re  ganz  und 
gar  nicht  gestützt  werden  kann,  vielmehr  einen  solchen  ledig- 
lich or,  er  mit  nachfolgendem  Consonanten  möglich  macht. 
Als  urslavische  Formen  für  aslov.  gradi.,  bregi)  (oder  formel- 
haft ausgedrückt:  trat,  tret)  sind  mit  Miklosich  gordt,  bergi. 
(tort,  tert)  anzusetzen.  Den  Sprachwerkzeugen  der  Slaven 
machte  und  macht  die  Hervorbringung  der  Lautgruppen  tort, 
tolt  und  tert,  telt  Schwierigkeiten  und  werden  selbe  dem- 
nach gemieden.  Die  Mittel,  diesen  Lautverbindungen  auszu- 
weichen, sind  verschieden  und  vertheilen  sich  danach  die 
historisch  fixirbaren  slavischen  Sprachen  nach  drei  Zonen. 
Die  Zone  A  begreift  das  Sprachgebiet  der  Slovenen  im  wei- 
teren Sinne,  der  Kroaten,  Serben  und  Cechen  (Böhmen);  die 
Zone  B  jenes  der  Russen  und  die  Zone  C  der  Polen,  Polaben 
und  Sorben.  In  A  tritt  Metathese  des  r,  1  und  Dehnung 
des  o  zu  a,  sowie  des  e  zu  e  ein  (trat,  tret;  gradi.,  bregi), 
während  in  B  zwischen  r,  1  und  Consonant  der  Vocal  o  be- 
ziehungsweise e  eingeschaltet  wird  (torot,  teret;  gorodi>, 
beregi.)  und  in  C  die  ursprünglichen  Vocale  Umstellung  er- 
leiden (trot,  tret;  poln.  grod,  brzeg  für  breg).^)  Daraus  ist 
ersichtlich,  dass  die  Svarabhakti  nicht  die  Mittelstufe  zwischen 
den  urslavischen  und  den  überlieferten  Formen  bildet.  Solches 
hat  auch  für  die  Formel  tr^t,  tltt  und  trst,  tlLt  Geltung, 
in    Fällen,    wo    urverwandte    Sprachen    den   Vocal    vor   der 


1)  F.  Miklosich    Über    tret    und    trat  S.  40  ff. ;  Vergl.  Gramm,  d. 
slav.  Sprachen  I.^  31,  32,  84—86. 
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Liquida  haben.  Ob  mau  als  slavische  Gruudformen  ttrt, 
t'Llt  und  tf.rt,  tj.lt  :  poilni»,  vLrhi  annimmt^)  oder  sich  mit 
MiKLOSiCH  ^)  auch  hier  wie  bei  tret  für  tert  :  pelni.,  verh'L 
entscheidet,  in  beiden  Fällen  ist  von  der  Zwischenstufe  t-LTtt, 
t'&lit  und  tLrLt,  tLli.t,  p^Hni.,  vr.ri.h'L  abzusehen.  Ab- 
strahirt  man  von  dieser,  so  bleibt  die  Lehre  Johannes 
Schmidt's  über  den  Volllaut  in  einem  Sinne  wesentlich  auf- 
recht. Freilich  entfällt  aber  gerade  damit  das  Wesentlichste, 
dasjenige,  um  das  sich  die  ganze  Beweisführung  zunächst 
dreht,  —  um  den  Nachweis  des  Volllautes  als  urslavischer, 
alle  überlieferten  Bildungen  vermittelnder  Form. 

Demnach  ist  ebensowenig  ra,  la  und  re,  le  aus  oro, 
olo  und  ere,  ele  wie  dieses  aus  jenem  entstanden.  Warum 
das  Erstere  nicht  der  Fall  sein  kann,  ist  kurz  bereits  er- 
wähnt worden.  Dass  aber  auch  das  Letztere  unmöglich  ist, 
erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  dann  consequentermassen  das 
Russische  den  Vollklang  nicht  nur  in  Fällen  aufwiese,  in 
denen  die  urverwandten  Sprachen  ursprünglich  den  Vocal 
vor  der  Liquida  haben  (lit.  garsas,  aslov,  glasi,  russ.  golosi; 
aind.  däru,  aslov.  drevo,  russ.  derevo),  sondern  auch  in  solchen, 
in  denen  derselbe  in  diesen  Sprachen  auf  die  Liquida  folgt 
(aind.  bhrätä  St.  bhrätar,  aslov.  bratri.,  russ.  brati»;  ahd. 
sträla,  aslov.,  russ.  strela),  weil  es  unerklärlich  wäre,  wieso 
die  Sprache  hier  ra,  la  und  re,  le  beliess,  dort  dieselbe 
Lautverbindung  in  oro,  olo  und  ere,  ele  umwandelte.  — 
Der  Volllaut  ist  zwar  eine  urrussische  aber  keine  ur- 
slavische  Eigenheit.  Wenn  er  sich  schon  in  altpoluischen, 
lateinisch  geschriebenen  Urkunden  für  einzelne  Fälle  nach- 
weisen lässt,^)  so  würde  es  nicht  schwer  fallen  nachzuweisen, 
dass  wir  es  hier  wie  auch  in  Dialekten  mit  russischer  Be- 
einflussung  und   nicht    mit    alteiuheimischem   Gute   zu  thun 


1)  Vgl.  A.  Leskien  im  Archiv  f.  slav.  Philologie  III.  696—705; 
auch  A.  Bkückner  ebenda  VII.  534 — 545.  —  Über  das  Wesen  der 
Svarabhakti  s.  E.  Sieveks  Gruudzüge  der  Lautphysiologie,  Leipzig  1876, 
S.  142;  Grundzüge  der  Phonetik^  S.  241,  242,  Leipzig  1885. 

2)  Über  tri.t  S.  33  fF.;  Vergl.  Gramm.  L^  29,  30. 

3)  Vgl.  J.  Baüdouin  de  Codetenay  0  drevne-poliskom  jazyk§  do 
XIVko  stoletija,  Leipzig  1870,  §  81. 
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haben.  Der  Volllaut  ist  also  eine  verhältnissmässig  späte, 
auf  russischem  Boden  entstandene  Lautbildung  und  als  solche 
für  die  Spaltung  der  slavischen  Ursprache  in  die  an- 
seuommene  östliche,  südliche  und  westliche  Abthei- 
lunsT  völlig  irrelevant  und  ebenso  für  die  Wellentheorie 
nicht  entfernt  von  jener  einschneidenden  Bedeutung  und  Be- 
weiskraft, die  man  ihr  vindicirt.  Im  Sinne  der  von  uns  an- 
genommenen Classification  erklären  wir  den  Volllaut  für 
ein  Charakteristikon,  das  die  Spaltung  der  nordost- 
südlichen Sprachgruppe  in  eine  nordöstliche  (rus- 
sische) und  in  eine  südliche  (slovenoserbische  oder 
slovenoserbokroatische)  Abtheilung  zu  rechtfertigen  ge- 
eignet ist. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  den  um  derartige  (in  der 
Regel  wenig  Anziehungskraft  besitzenden)  Dinge  sich  inter- 
essirenden  Leser  mit  der  Gliederung  der  slavischen 
Sprachen  nach  der  Wellen-  oder  IJbergangstheorie 
bekannt  zu  machen.  Vorerst  sei  auf  dasjenige  verwiesen, 
was  über  das  Wesen  dieser  Art  des  Verwandtschaftsverhält- 
nisses der  Sprachen  im  Vorausgehenden  ist  bemerkt  worden 
und  darunter  namentlich  auf  den  Satz  aufmerksam  gemacht, 
dass  Stammbaum-  und  Wellentheorie  einander  nicht  not- 
wendig ausschliessen.  —  Das  Schema  nun,  welches  veran- 
schaulichen soll,  wie  sich  die  Vorfahren  der  historischen 
Slaven  in  der  Urheimat  berührt  haben  müssen,  ist 
das  nebenstehende.^) 

Das  Ergebniss  stützt  sich  auf  eine  Reihe  von  sprach- 
lichen Kriterien,  die  auch  an  dieser  Stelle  eine  genaue  An- 
führung erheischen,  da  sie  den  ganzen  Entwickelungsgang 
des  slavischen  Sprachkörpers  bestimmen. 

'Als  die  Slaven  noch  ein  Volk  bildeten,  sei  es  nun  in 
der  Gegend  jenseits  der  Karpaten  am  Dnepr,  wo  sie  uns  zu- 
erst historisch  erscheinen,  oder  schon  in  früheren  Sitzen, 
hatte  ihre  Sprache  noch  1.  dj,  tj  unverändert,  2.  ebenso  dl. 


1)  Johannes  Schmidt  op.  cit.  IL  199.  S.  auch  die  graphische  Dar- 
stellung bei  A.  BuDiLovic  Nacertanie  cerkovnoslavjanskoj  grammatiki, 
Varsava  1883  auf  Seite  5. 
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tl;  dn,  tn,  3.  vy  und  izi.  neben  einander,  4.  ere,  ele , 

ärä,  älä.  Allmälig  traten  auf  verschiedenen  Puncteu  des 
Gebietes  neue  Lautueiguugeu  hervor,  welche  von  dem  Orte 
ihres  Aufkommens  aus  weiter  um  sich  griffen,  jede  für  sich. 


jede  in  anderer  Ausdehnung.  Die  vier  genannten  urslavischen 
Charakteristika  wurden  durch  sie  in  folgender  Weise  und 
Ausdehnung  verändert. 

1.  dj,  tj  wurden  bei  den  Westslaveu  (d.  i.  zwischen  den 
Radien  AM  und  EM)  zu  dz,  ts  (=  c). 

2.  d,  t  schwanden  vor  ].  n  bei  den  Vorfahren  der  Russen, 
Kleinrussen,  Bulgaren,  Serben,  Kroaten,  blieben  dagegen  be- 
wahrt bei  denen  der  Slovenen  (ausser  tn)  und  Westslaven 
(zwischen  AM  und  DM). 

3.  vy  kam  bei  den  Vorfahren  der  Bulgaren,  Serben  und 
Kroaten  ausser  Gebrauch,  wurde  dagegen  bei  denen  der  Slo- 
venen, Russen  und  Westslaven  (zwischen  BM  und  DM) 
bewahrt. 

4.  a)  ere  ward  bei  den  Vorfahren  der  Südslaven  und 
Cechen  (zwischen  BM  und  FM)  zu  re,  erhielt  sich  bei  den 
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übrigen  und  ward  erst  später  bei  den  Vorfahren  der  Polen, 
Polaben  und  Sorben  (zwischen  AM  und  FM)  zu  re. 

b)  ele  ward  zu  le  nicht  nur  bei  den  Vorfahren  der 
Südslaven  und  Cechen,  sondern  auch  bei  denen  der  Polaben 
(auf  dem  Gebiete  zwischen  BM,  MH,  HI,  IG)  ....  Bei  den 
Vorfahren  der  Polen  und  Sorben  (AM,  MH,  HI,  IG)  ward 
ele  zu  le  vereinfacht. 

c)  arä  inhiutend  ward  bei  den  Vorfahren  der  Südslaven 
uud  Cechen  (zw.  BM  und  FM)  zu  ra,  und  zwar  waren  die 
Vorfahren  der  Cechen  und  Südslaveu  zu  dieser  Zeit  noch  in 
vollem  Zusammenhange  mit  denen  der  Polen  uud  Sorben 
(AM,  MH,  HI,  IG),  denn  der  Lautwandel  erstreckte  sich 
auch  bis  in  den  Anfang  von  deren  Gebiete,  wie  poln.  straz 
neben  stroz,  osorb.  straza  neben  stroza,  poln.,  osorb.  trapic 
beweisen. 

d)  alä  inlautend  ward  zu  lä  nicht  nur  bei  den  Vor- 
fahren der  Südslaven   und  Cechen,   sondern  auch  bei   denen 

der  Polaben  (zw.  BM,  MH,  HI,  IG) Dafür,  dass  diese 

Zusammenziehung  auch  zu  den  Vorfahren  der  Polen  hin- 
über gegriffen  habe,  legt  nur  plazic  si§  neben  plozic  si§ 
Zeugniss  ab. 

Auf  dem  Gebiete,  welches  ära,  älä  noch  unverändert 
bewahrte,  trat  später  nur  bei  den  Vorfahren  der  Polen  und 
Sorben  (zw.  AM,  MH,  HI,  IG)  Vereinfachung  derselben  zu 
ro,  io  ein,  aber  zu  einer  Zeit  als  Polen  und  Sorben  noch 
mit  den  Polaben  einerseits,  den  Russen  andererseits  im  Zu- 
sammenhange standen  (BM  —  FM),  denn  ehe  dieser  riss, 
waren  schon  einige  polabische  (joblüüa,  brüda)  uud  russische 
Worte  (jablont,  plochoj,  strogij,  ustroba)  von  ihr  ebenfalls 
ergriffen. 

Im  Anlaute  haben  diese  beiden  Wandelungen  von  ära, 
älä  andere  Verbreitungssphären  gewonnen,  als  im  Inlaute. 
Hier  erlitten  einige  Worte  (cf.  Vocal.  IL  148)  auf  dem  ganzen 
Slavengebiete  (AM  —  AM)  Contraction  zu  rä,  la  (ib.  IL  152), 
andere  (ib.  IL  144)  nur  bei  den  Südslaven  (BM  —  EM), 
nicht  auch  bei  den  Cechen  (EM  —  FM).  In  diesen  letzteren 
Worten,  welche  auch  die  Vorfahren  der  Cechen  zunächst  mit 
der  urslavischen  Form  bewahrten,  drang   später  die  Verein- 
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fachung  von  ä-rä,  älä  zu  ro,  lo  bei  den  Vorfahren  aller 
Westslaven  und  der  Russen  (BM  —  EM)  durch,  vras  inlau- 
tend nur  in  jablonL  geschehen  ist. 

Da  sowohl  die  Zusammenziehung  von  ärä,  älä  zu  rä, 
lä  als  deren  Vereinfachung  zu  ro,  lo  im  Anlaute  räumlich 
weiter  um  sich  gegriffen  haben  als  im  Inlaute,  so  wird  man 
zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  dass  beide  Affectiouen  im  Anlaute 
früher  als  im  Inlaute  aufgetreten  siud.'^) 

Diesen  Kriterien  beizufügen  ist 

5.  "^Das  Vorkommen  des  Pronomens  ^tiini)  auf  dem- 
selben Gebiete,  auf  welchem  dl,  tl,  du  bewahrt  bleiben, 
also  zwischen  AM  und  DM.'  Dabei  bleibt  unentschieden,  ob 
diese  Thatsache  zu  formuliren  ist:  '^ürslav.  ^tTjUij  =  preuss. 
tans  blieb  nur  bei  den  Vorfahren  der  Westslaven  und  Slo- 
venen  (AM  —  DM)  erhalten,  bei  ersteren  wurden  nach  dessen 
Analogie  noch  andere  Pronomina  und  Prouominalia  in  Nom. 
sing.  m.  mit  n  versehen,'  oder  ob  man  zu  sagen  hat:  Hi. 
wurde  bei  den  Vorfahren  der  Westslaven  und  Slovenen  zu 
*t'L-ni>,  diese  Weiterbildung  erstreckte  sich  bei  ersteren  im 
Laufe  der  Zeit  auch  über  andere  Pronomina  und  Prouomi- 
nalia, während  sie  bei  den  Slovenen  später  überhaupt  wie- 
der schwand.'^) 

^Über  die  Chronologie  dieser  verschiedenen  je  mehreren 
Dialekten  gemeinsamen  Veränderungen  ist  etwas  Sicheres  wol 
kaum  zu  ermitteln.  Wenn  man  jedoch  als  Grundsatz  gelten 
lässt,  dass  sich  das  Alter  des  Hervortretens  einer  Verände- 
rung nach  der  räumlichen  Ausdehnung,  welche  sie  gewonnen 
hat,  bemisst,  d.  h.  dass  die  weitest  verbreitete  die  älteste,  die 
engst  begränzte  die  jüngste  ist,  dann  werden  die  unter  den 
vier  Nummern  behandelten  Erscheinungen  in  folgender  Reihen- 
folge eingetreten  sein:  Zuerst  die  ältesten  der  unter  4  be- 
handelten: 1)  Contraction  von  ele,  älä,  2)  von  ere,  ärä, 
beide  im  Anlaut  früher  als  im  Inlaute,  dann  der  Reihe  nach 
3,  2  [mit  5],  1.  So  viel  ist  erwiesen,  dass  4,  3,  2  ein- 
getreten   sind,    ehe    eine    Trennung     innerhalb     des 


1)  Johannes  Schmidt  op.  cit.  IL  194—196,  199,  200. 

2)  Op.  cit.  IL  197  Anm. 
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Slaveustammes  stattgefunden  hatte,  1  kann  sich  bei 
den  Westslaven  (AM  — EM)  nach  deren  Abtrennung 
von  den  übrigen  entw^ickelt  haben.'^) 

'Vergleichen  wir  diese  für  die  vorhistorische  Zeit  not- 
wendig  anzunehmenden  Siedeluugsverhältnisse  der  Slaven  mit 
den  historischen,  so  stellt  sich  heraus,  dass,  obwohl  die  Aus- 
dehnung des  von  den  Slaven  besetzten  Gebietes  in  historischer 
Zeit  sehr  starke  Veränderungen  erlitten  hat,  die  Siedelungs- 
verhältnisse  der  einzelnen  Stämme  zu  einander  — 
von  dem  zwischen  sie  gedrungeneu  Keile  der  Deutschen, 
Magyaren  und  Rumunen  abgesehen  —  heute  noch  die- 
selben sind,  wie  wir  sie  für  die  Urzeit  annehmen 
müssen.'^) 

Damit  ist  alles  W^esentliche  dieser  Art  des  Verwandt- 
schaftsverhältnisses der  slavischeu  Sprachen  möglichst  ge- 
nau wiedergegeben.  Es  bleibt  noch  übrig,  auf  diese  Theorie 
ganz  kurz  meritorisch  einzugehen  und  unserem  Standpuncte 
gemäss  zu  prüfen,  ob  sie  in  der  That  geeignet  ist,  die  Stamm- 
baumthese aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Dass  beide  einander 
nicht  notwendig  ausschliessen,  ist  bereits  wiederholt  ange- 
deutet, sowie  von  anderer  Seite  schon  hervorgehoben  worden, 
dass  dieser  Satz  auch  für  die  slavischen  Sprachen  seine  Be- 
rechtigung hat.^)  Dabei  fiel  auch  die  charakteristische  Äusse- 
rung, dass  irgend  ein  anderer  Theiluugsmodus,  nach  der  Art, 
wie  wir  erfahrungsmässig  Dialekte  gruppirt  sehen,  bei  weitem 
wahrscheinlicher  ist,  als  der  nach  der  Wellentheorie.  Von 
derselben  competenten  Seite  ist  aber  weiters  noch  klargelegt 


1)  Op.  cit.  II.  198. 

2)  Op.  cit.  II.  201.  Ein  grosses  Gewicht  indessen  legt  Johannes 
Schmidt  auf  den  letzteren  Umstand  nicht,  wenn  er  selbst  bemerkt  (JLZ. 
1877,  Art.  247),  dass  in  der  Zwischenzeit  die  Siedelungsverhältnisse 
einmal  andere  gewesen  sein  können.  Er  gibt  damit  nur  der  Wahrheit 
Ausdruck,  denn  dass  z.  B.  die  SlovSnen  zu  einer  Zeit  der  urkundlichen 
Geschichte  zu  den  Böhmen  (Cechen)  eine  andere  geographische  Stellung 
einnahmen  als  jene  im  obigen  Schema  ausgedrückte,  unterliegt  keinem 
Zweifel. 

3)  Siehe  die  scharfsinnigen  Ausführungen  A.  Leskien's  in  ''Die 
Declination  im  Slavisch-Litauischen  und  Germanischen',  Leipzig  1876, 
S.  XIV.  XV. 
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worden,  dass  die  sprachlichen  Erscheinungen,  die  diese 
Hypothese  zur  Grundlage  hat,  nicht  das  beweisen,  was 
sie  beweisen  sollen  und  dass  zumal  der  Punct  4,  von 
dem  die  Aufstellung  der  Übergangsreihen  im  Sla- 
vischen  in  erster  Linie  abhängig  ist,  selbst  dagegen 
spricht.  Die  Annahme  der  Svarabhakti  im  Anlaute  ist  im 
Slavischen  nicht  nur  nicht  überliefert,  sondern  es  lässt  sich 
auch  nachweisen  und  ist  in  der  That  nachgewiesen  worden, 
dass  sie  niemals  vorhanden  war.  ^)  Einer  näheren  Besprechung 
dieses  ganzen  Punctes  bedarf  es  indessen  nicht  mehr,  weil 
wir  aus  dem  Vorausgehenden  zur  Genüge  darüber  orientirt 
sind.  Kurz,  der  in  Frage  stehende  lautliche  Process 
kann  natürlich  für  die  Hypothese  nur  unter  der  Voraus- 
setzung als  beweiskräftig  gelten,  wenn  er  in  der  Ur- 
heimat der  Slaven,  also  zu  einer  Zeit  der  geographischen 
Continuität  dieses  Volksstammes,  sich  ausbildete.  Nun 
sahen  wir  aber,  dass  der  Vollklang  nicht  nur  ein  der  sla- 
vischen Grundsprache  eigenes  Lautgebilde  nicht  ist,  viel- 
mehr aus  einer  ungleich  jüngeren  Epoche  herrührt,  aus  der 
Epoche  der  russischen  Sondersprache,  deren  charakteristische 
Eigenheit  er  bildet.  Damit  fallen  alle  daraus  gezogenen 
Schlussfolgerungen  über  das  Verwandtschaftsverhältniss  der 
slavischen  Sprachen  im  Sinne  dieser  Theorie  in  sich  zu- 
sammen. 

Ebensowenig  stehen  die  übrigen  Kriterien  der  Stamm- 
baumthese irgend  als  Instanz  entgegen.  Vom  Puncte  1  wird 
geradezu  bemerkt,  derselbe  könne  sich  bei  den  Westslaven 
nach  deren  Abtrennung  von  den  übrigen  entwickelt  haben. 
Vollkommen  in  Übereinstimmung  damit  befindet  sich,  wer, 
wie  wir,  diese  Lauterscheinung  als  Charakteristikon  aufstellt 
für  die  Spaltung  der  slavischen  Ursprache  in  eine  westliche 
und  in  eine  nordostsüdliche  Abtb  eilung.  Weit  entfernt  gegen 
die  Stammbaumthese  zu  sprechen,  ist  dieser  Punct  vielmehr 
eine  wichtige  Stütze  derselben.  Nicht  minder  gilt  dies  aber 
auch  von  den  übrigen  Kriterien,  denn  es  ist  der  Beweis  nicht 
erbracht  worden  und  wird  es  sich  überhaupt  niemals   nach- 


1)  Vgl.   A.  Leskien  a.  a.   0.  S.  XVIII— XXII. 
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weisen  lassen,  dass  diese  Unterschiede  zu  einer  Zeit  der 
territorialen  Solidarität  und  nicht  nach  dem  Aufgeben  der- 
selben, in  der  einzelnen  Sprachgruppe,  beziehungsweise  Ein- 
zelsprache sich  bildeten.  Trügt  nicht  alles,  so  ist  man  be- 
rechtigt, von  continuirlichen,  in  die  Periode  der  slavischen 
Grundsprache  zu  verlegenden  Varietäten  hier  ebenso  abzu- 
sehen, wie  beim  Puncte  1,  —  doch  dies  erheischt  ein  etwas 
genaueres  Eingehen  auf  den  Gegenstand  und  vor  allem  auf 
jenen  Theil  desselben,  welcher  uns  bei  der  Theilung  der 
slavischen  Ursprache  in  zwei  Abtheilungen  mit  massgebend 
erschien. 

Zunächst  wird  eine  allgemeine  Bemerkung  am  Platze 
sein.  Es  ist  behauptet  worden,  dass,  mag  man  den  Stamm- 
baum entwerfen,  wie  man  will,  die  speciellen  Überein- 
stimmungen des  Sloveni sehen  mit  den  westslavischen 
Sprachen,  des  Cechischen  und  Polabischen  mit  den  süd- 
slavischen,  des  Polabischen  sowohl  mit  dem  Cechischen 
als  mit  dem  Polnischen,  des  Sorbischen  sowohl  mit  dem 
Polnischen  als  mit  dem  Cechischen,  danach  nicht  gleich- 
massig  erklärt  werden  können.^)  Die  Übereinstimmungen 
des  Slovenischen  mit  dem  Westslavischen  abgerechnet,  resul- 
tiren  die  anderen  sämmtlich  aus  dem  Puncte  4,  d.  i.  aus  dem 
Verhalten  der  genannten  Sprachen  zum  Volllaute.  Nachdem 
dieser  auf  einer  falschen  Deutung  beruht  und  von  den  der 
slavischen  Grundsprache  eigenen  lautlichen  Merkmalen  ferne 
zu  halten  ist,  werden  alle  darauf  gebauten  (der  Stamm- 
baumhypothese angeblich  hinderlichen)  speciellen  Überein- 
stimmungen haltlos  und  fallen  nicht  weiter  in's  Gewicht. 

Anders  gestaltet  ist  das  Verhältniss  beim  Slovenischen, 
denn  dieses  wird  auch  in  den  Puncten  2,  o  und  5  von  der 
westslavischen  Sprachwelle  berührt. 

Das  erstere  dieser  Kriterien  anlangend,  haben  wir  das- 
selbe als  zur  Classification  nach  der  Stammbaumtheorie  ge- 
eignet angeführt  und  dahin  formulirt,  dass  die  westliche 
Gruppe  der  slavischen  Sprachen  ursprüngliches  d  und  t 
vor  1  und  n  bewahrt,  die  nordostsüdliche  dagegen  dieselben 


1)  Johannes  Schmidt  Voc.  II.   182. 


—     239     — 

elioiinirt.  Diese  Formulirung  setzt  natürlich  voraus,  dass 
die  Consonantenverbindungen  dl,  tl,  dn,  tn  in  bestimmten 
Fällen  als  urslavisches  Sprachgut  anzusehen  sind,  eine  An- 
nahme, welche  die  meisten  Sprachforscher  theilen.  Nichts- 
destoweniger muss  hervorgehoben  worden,  dass  dieselbe  von 
Bedenken  nicht  völlig  frei  ist  und  die  älteren  Erklärer,  mit 
J.  DoBROVSKY  an  der  Spitze,  die  da  bei  dl,  tl  ein  epen- 
tlietisches  d,  t  im  Westslavischen  statuirten,  der  Wahrheit 
vielleicht  näher  standen.  In  der  That  lässt  sich  der  Ausfall 
der  Dentalen  im  Inlaute  nach  Vocalen  für  die  südöstliche 
slavische  Sprachclasse  nicht  genügend  rechtfertigen,  wenn 
in  Anschlag  gebracht  wird,  dass  im  Anlaute  gegen  dieselben 
diese  Abneigung  nicht  besteht  (vgl.  aslov.  dlani>,  dlato,  tlesti, 
tlaciti).  Dazu  kommt,  dass  ausser  dem  Participium  praet. 
act.  IL  aslov.  sidt,  slo,  sla  eine  Anzahl  Wörter  (wie  böhm. 
udilo,  selo,  slovak.  silo,  zrkalo,  zubalo,  nsorb.  ksilo,  wily, 
poln.  siolo,  tarlo,  garlo  u.  a.)  in  einzelnen  westslavischen 
Sprachen  den  Dental  entweder  gar  nicht  hat  oder  solche 
Wörter  daselbst  in  Doppelformen  vorhanden  sind.  Schwer 
fällt  es  anzunehmen,  dass  in  diesen  und  derartigen  Fällen 
die  westliche  Gruppe  in  Übereinstimmung  mit  der  südöst- 
lichen dem  Dentallaute  entsagt  hätte,  an  dem  sie  im  Übrigen 
mit  der  grössten  Zähigkeit  festhält.  Im  Einzelnen,  wie  etwa 
im  Slovakischen,  mag  immerhin  die  Berührung  mit  einem 
südostslavischen  Volkszweige  diese  Eigenheit  in  später  Zeit 
veranlasst  haben,  im  grossen  Ganzen  dagegen  scheint  sie  in 
die  Ursprache  zurück  zu  weisen,  mitsammt  den  Fällen,  in 
denen  für  die  nordostsüdliche  Sprachgruppe  von  dem  Ver- 
luste des  d,  t  vor  1  gesprochen  wird.  Diese  sind,  Gering- 
fügigkeiten abgerechnet,  das  Participium  praet.  act.  IL  der 
dental  auslautenden  Verbalstämme,  wie  aslov.  plesti  pleti^, 
vesti  veda  (plelt,  velt  für  +pletl'B,  ^vedli.)  und  das  Stamm- 
bildungssuffix westsl.  dlo,  aslov.  lo,  entsprechend  aind.  tra 
(Nom.  tram),  griech.  ipo,  Gpo,  xpa,  0pa,  tXo,  lat.  tru,  got. 
thla,  preuss.  tla,  lit.  kla  aus  tla  und  eigentlich  identisch  mit 
dem  Vorigen,  wenn  aslov.  li.,  was  glaubwürdig  ist,  aind.  tra 
entspricht.  Ist  dieses  der  Fall,  dann  ist  wol  in  vorslavischer 
Zeit  der  Dental  von  *tli>  in  Verlust    gerathen    und   It   als 
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Suffix  für  das  Urslavische  anzunehmen.^)  Dass  im  West- 
slavischen der  Dental  Aufnahme  gefunden,  ist  ehest  dem 
Wirken  der  Analogie  zuzuschreiben,  auf  deren  Rechnung  auch 
in  den  slavischen  Sprachen  manche  Alteration  des  ursprüng- 
lichen Sprachstandes  kommt.  Die  Annahme  aber,  dass  slav. 
dio  der  natürliche  Reflex  des  aind.  tra,  griech.  rpo  u.  s.  w. 
ist,  d.  h.  dass  dlo  die  urslavische  Formation  repräsentirt, 
scheitert  einerseits  an  dem  Umstände,  dass  slav.  t  nicht  zu  d 
wird,^)  andererseits  an  gemeinslavischen  Wörtern  wie  maslo, 
cislo,  pr^slo,  die  mit  Ausfall  des  t  aus  mastlo,  cistlo,  pr^stlo 
und  diese  aus  maztlo,  cittlo,  pi'edtlo  entstanden  sind.  Bei 
einem  Suffix  dlo  lauteten  die  nordostsüdlichen  Formen  mazlo, 
cizlo,  pr§zlo,  die  westlichen  mazdlo,  cizdlo,  prgzdlo.  Die  Ge- 
sammtheit  der  slavischen  Sprachen  kann  sonach  nur  ein 
Suffix  tlo  voraussetzen,  aus  dem  urslavisches  lo  entstand, 
das  bei  der  Theilung  der  Grundsprache  in  die  nordostsüd- 
liche und  westliche  Gruppe  in  der  ersteren  beibehalten  ward, 
in  der  letzteren,  zunächst  in  Wörtern,  die  ein  etymologisch 
berechtigtes,  ein  wurzelhaftes  d  enthalten,  durch  Analogie- 
wirkung in  dlo  überging.^)  Verhält  es  sich  damit,  wie 
soeben  ausgeführt  worden  ist,  dann  erfordert  unser  obiger 
Satz  zwar  eine  andere  (übrigens  schon  angedeutete)  Formu- 
lirung,  bleibt  aber  als  Charakteristikon  der  beiden 
Gruppen  in  Kraft.  Nicht  so  bei  der  Wellentheorie,  denn 
bewährt  es  sich,  dass  dlo  erst  bei  den  Westslaven  aus  ur- 
slavischem  lo  sich  bildete,  dann  kann  selbstverständlich 
nicht  mehr  gesagt  werden,  dass  zur  Zeit  als  die  Slaven 
noch  ein  Volk  bildeten,  bei  den  Vorfahren  der  Russen,  Klein- 


1)  Über  tli.  als  Suffix  des  Part,  praet.  act.  II.  vgl.  F.  Miklosich 
Vergl.  Gramm,  d.  slav.  Sprachen  I.-  226,  305,  IL  94. 

2)  Die  Erklärung,  dass  der  Übergang  aus  dem  tonlosen  t  des 
Suffixes  in  das  tönende  d  dem  Einflüsse  der  tönenden  Silbe  lo  zu- 
zuschreiben sei  (Johannes  Schmidt  in  Kuhn's  und  Schleicher's  Beiträgen 
VII.  240,  241  und  V.  Jagk  im  Archiv  f.  slav.  Phil.  VI.  152),  behebt 
nicht  alle  Schwierigkeiten  und  zeigt  sich  gerade  an  Wörtern  wie  maslo, 
cislo,  prgslo  ohnmächtig. 

3)  Rom.  Brandt  Grammaticeskija  zametki  I.  20 — 25,  Varsava  1882. 
(S.-A.  aus  dem  Russkij  filol.  vestnik  1881  Nr.  2,  pg.  233—238). 
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russen,  Bulgaren,  Serben,  Kroaten  d  vor  1  schwand,  dagegen 
bei  denen  der  Slovenen  und  Westslaven  bewahrt  blieb. 

Insoweit  das  Slovenische  dabei  in  Betracht  kommt, 
wird  hier  wie  bei  den  Puncten  3  und  5  zu  sehr  generalisirt. 
Weit  entfernt  allgemein  zu  sein,  sind  und  waren  diese  Cha- 
rakteristika nur  einem  kleinen  Segmente  des  slovonischen 
Sprachgebietes  eigen  und  auch  hier  nicht  in  ausschliesslicher 
Verwendung.  Der  nordwestliche  bis  in  das  Rezijathal  aus- 
greifende und  von  dem  übrigen  fast  durchwegs  durch  hohe 
Gebirgszüge  gesonderte  Theil  dieses  Gebietes  ist  es,  den  wir 
hiebei  im  Auge  haben  und  dem  jene  Charakteristika  massig 
zu  vindiciren  sind.  ^)  Der  Punct  2  gehört  ausserdem  (jedoch 
nicht  ausschliesslich  und  nicht  auch  für  das  Suffix  westslav. 
dlo)  dem  heutigen  Oberkrain  an,  während  der  Punct  5  nir- 
gends mehr  anzutreffen  und  nur  in  einem  alten  noch  zu  er- 
wähnenden Denkmal  als  ärraS  Xe-fö,uevov  nachweisbar  ist. 
Dieser  sowie  die  Consonantengruppe  dn,  die  ebenso 
wie  tn  im  Slovenischen  den  dentalen  Anlaut  nicht  hat  und 
höchstens  sporadisch  als  solche  (als  dn)  vorkommt,  wären 
am  besten  fortgeblieben,  da  sich  ja  Derartiges,  ohne 
der  Sprache  Gewalt  anzuthun,  doch  niemals  zu  all- 
gemeinen Gesetzen  erheben  lässt. 

Jenes  eben  erwähnte  schriftliche  Zeugniss  nun,  das  in 
dieser  ganzen  Frage  in  Betracht  kommt  und  sicherlich  die 
Sprache  des  bezeichneten  slovenischen  Sprachsegmentes  in 
älterer   Gestalt-  repräsentirt,   sind   die   Freisinger  Denkmäler 


1)  Um  die  methodische  Durchforschung  der  dialektischen  Eigen- 
heiten einzelner  Strecken  dieses  slovenischen  Sprachgebietes  haben 
sich  neuestens  sehr  verdient  gemacht  J.  Baudouin  de  CoußTENAy  (Opyt 
fonetiki  reztjanskich  govorov,  Varsava,  Peterb.  1875)  und  J.  Scheixigg 
(Obraz  rozanskega  razrecja  na  Koroskem  im  Kres  Jahrgang  1881 
S.  412— 415,  459—465,  525—527,  561.-563.,  617—621,  663—667,  Jahr- 
gang 1882  S.  427—431,  475-479,  529—532,  582—585,  628—630;  Die 
Assimilation  im  Rosenthaler  Dialekt,  abg.  im  XXXH.  Programme  des 
k.  k.  Staatsgymnasiums  zu  Klagenfurt  1882).  —  Es  verdient  Beachtung, 
dass  die  Sprache  dieses  Territoriums  auch  durch  andere  charakte- 
ristische Merkmale,  wie  z.  B.  das  Gesetz  der  Vocalharmouie,  wie  man 
es  nennt,  von  der  übrigen  (wol  seit  Langem)  sich  wesentlich  unter- 
scheidet. 

Krek,  Einleitung  id  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Aufl.  16 
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(FD.). ^)  In  dieseu  ist  der  Punct  2  durch  drei  Fälle  (modlim 
ze  II.  3G,  paunon.-aslov.  molimt  sg*,  modliti  ze  II.  59,  moliti 
sg;  vzedli  IL  62,  VBselitL),  3  und  5  durch  je  eineu  Fall 
(uvignan  IL  9,  izgi^naiii.  codd.  zograph.,  mar.,  ostrom.;  ton 
IL  91,  +t^ni.,  ti.)  vertreten.  Zu  Divergenzen  im  Puncte  2 
gibt  der  Gesammttext  keine  Veranlassung,  dagegen  bieten 
die  Aufsätze  neben  ton,  ^t'&n'L  auch  t,  tij  (po  t  den  I.  12, 
po  ti.  dhuL  ex  eo  die)  und  neben  einmaligem  vi,  +vy  zwölf- 
mal iz,  izi  in  Zusammensetzungen.  Das  ist  auffallend  und 
macht  den  Eindruck,  als  wäre  diese  völlig  sterile  Eigenheit 
in  die  Sprache  versprengt  und  nicht  organisch  aus  sich  ent- 
wickelt worden.  Das  Gleiche  dünkt  uns  (von  5  ganz  zu 
schweigen,  das  nicht  mehr  als  irgend  entscheidend  in  Be- 
tracht kommen  kann)  auch  von  2  Geltung  zu  haben,  zumal 
wenn  erwogen  wird,  dass  der  enge  localisirte  Bestand  dieser 
Eigenheit  die  Annahme  von  urslovenischen  dl,  tl  ausschliesst. 
Welcher  Abstand  hierin  von  dem  Westslavischen  !^)  Dieses 
ist  zugleich  indirect  ein  Beweis,  dass  im  Slovenischen  die 
fragliche  Erscheinung  sicherlich  keine  solche  Einschränkung 
würde  erfahren  haben,  so  sie  je  eine  gemeinslovenische  ge- 
wesen wäre. 

Nahe  liegt  es,  auswärtige  Beeinflussung  hier  anzu- 
nehmen. Für  die  FD.  ist  bereits  von  anderer  Seite  behauptet 
worden,  dass  deren  Sprache  keine  einheitliche  sei.  Wir  theilen 
im  gewissen  Sinne  diese  Anschauung,  nicht  aber  die  daraus 


1)  Zuerst  musterhaft  edirt  und  commentirt  in  A.  Ch.  Vostokov's 
und  P.  Küppen's  Werke :  Sobranie  slovenskich  panijatnikov  nachodjascich 
sja  vne  Rossii,  St.  Peterb.  1827,  pg.  1 — 86  [wieder  abgedruckt  als  An- 
bang in  der  Schrift  ^Filologiceskija  nabljudenija  A.  Ch.  Vostokova', 
St.  Peterb.  1865];  weitere  Ausgaben  in  chronologischer  Folge  sind: 
B.  KopiTAR  Glagolita  Clozianus,  Vindob.  1836,  pg.  XXXIII— XLVII;  A. 
Jänezic  Slovenska  slovnica,  v  Celovci  1857,  pg.  160 — 168;  F.  Miklosich 
Chrestomathia  palaeoslovenica  cum  speciminibus  reliquarnm  linguarum 
slavicarum,  Vindobonae  1861,  pg.  51—55. 

2)  Selbst  das  territorial  weiter  ausgreifende  tl,  dl  im  Part,  praet. 
act.  II.  bleibt  in  verhältnissmässig  enge  Gränzeu  gebannt.  Vgl.  u.  a. 
F.  Mktelko  Lehi-gebäude  der  slovenischen  Sprache,  Laibach  1825, 
S.  103;  P.  Dainko  Lehrbuch  der  windischen  Sprache,  Grätz  1824, 
S.  229. 
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gezogenen  Schlussfolgerungen  und  deren  Motivirung.  An 
dieser  Stelle  kommen  nur  die  contrahirten  Formen  der  Pos- 
sessivpronomina moj,  tvoj,  svoj  in  Betracht.  Diesfalls 
wird  behauptet,  dass  die  zusammengezogenen  Formen  me, 
mo,  memu,  mega,  tuä,  tuo,  tuima,  zuem  nach  dem  Volks- 
dialekte, dagegen  moia,  moic,  tuuoiu,  fuogc,  zuoge,  zuoim, 
zuoimi  mehr  nach  der  kirchenslavischen,  altslovenischen 
Sprache  gewählt  seien.  ^)  Damit  hat  es  seinen  richtigen 
Weg  wol  nicht.  Vielmehr  gehören  die  uncontrahirten  Formen 
der  Volksmundart  an  und  verdanken  die  contrahirten  äusser- 
licher  Beeinflussung  ihr  Dasein.  Die  letzteren  setzen  überall 
und  in  allen  Fällen  naturgemäss  die  ersteren  voraus  (stati 
aus  stojati,  bati  se  aus  bojati  se,  dobrago  aus  dobraago  und 
dieses  aus  dobrajego,  dobrumu  aus  dobruumu,  dobrujemu, 
ma,  me  aus  moja  moje  und  nicht  umgekehrt)  und  dass  diese 
auch  im  Karautaner  Slovenisch  die  Regel,  jene  die  Aus- 
nahme machten,  bezeugen  die  FD.  selbst.  Markirten  wir 
recht,  so  stehen  hier  den  eilf  contrahirten  Formen  neunzehn 
uncontrahirte  aber  contrahirbare  gegenüber.  Nun  beschränken 
sich  jene  auf  den  Singular  und  einen  Fall  des  Duals  (III.  55), 
während  diese  ebensowohl  auf  den  Singular  (der  Dual  ist  im 
Denkmal  überhaupt  nur  durch  einen  Fall  vertreten)  als  den 
Plural  sich  vertheilen.  Wären  in  der  That  die  uncontrahirten 
Formen  vom  Schreiber  nach  dem  pannonisch-altslovenischen 
Muster  gewählt,  dann  ergäbe  sich  die  Sonderbarkeit,  dass  die 
Karantaner  Mundart  für  so  geläufige  Wörter,  wie  es  die 
Possessivpronomina  sind,  keinen  eigenen  Plural  gehabt  hätte, 
denn  die  Zumutung,  der  Autor ^)  (dem  die  Wissenschaft  für 
seine  Arbeit,  trotzdem  sie  nachgerade  zu  einem  Verlegenheits- 
denkmale zu  werden  droht,  zu  grossem  Danke  verpflichtet 
ist)  werde  dem  Singular  eine  besondere  Liebe  gezollt  und 
demselben  zu  Gefallen  den  Plural  völlig  ignorirt  haben,  ist 
sicherlich  ganz  und  gar   ausgeschlossen.     Wird  dazu  in  Be- 


1)  V.  Jagic    in    seinem    Archiv  f.   slav.   Philologie    I.  450,    Berlin 
187G. 

2)  Oder  vielleicht  richtiger  die  Autoren;  die  Lösung  der  Frage  ist 
noch  ausständig. 

16* 


1 
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rücksichtiguug  gezogen,  dass  laut  der  Sprachgeschichte  diese 
Contraction  selbst  auf  dem  Boden,  auf  dem  die  FD.  sind 
niedergeschrieben  worden,  so  gut  wie  keine  Spuren  seines 
einstigen  Daseins  zurückliess,  so  ist  wol  die  Behauptung 
nicht  übereilt,  dass  in  der  Karantaner  Mundart  und  umso 
mehr  im  Slo venischen  überhaupt  diese  contrahirten  Formen 
das  accessorische,  die  uncontrahirten  das  primäre  Element 
abgeben.  —  Und  dieses  Secundäre,  welche  Provenienz  hat  es? 
Wir  denken,  es  entspringe  aus  derselben  Quelle,  aus  der  die 
vorhin  erwähnten  (modliti,  vi,  ton)  neben  den  alteinheimischen 
einhergehenden  Eigenheiten  geflossen  sind,  —  aus  dem  Böh- 
mischen (Cechischen).  Wir  nehmen  also  an,  dass  die  Vor- 
fahren jenes  Bruchtheiles  der  Slovenen,  dem  jene  sprachlichen 
Kriterien  eigen  sind,  zu  einer  nicht  weiter  bestimmbaren 
Zeit  einem  starken  westslavischen,  genauer  böhmischen  Ein- 
flüsse ausgesetzt  waren, ^)  ähnlich  wie  wir  dies  anderwärts 
und  mitunter  in  viel  sichererer  Weise  zu  verfolgen  mannigfach 
Gelegenheit  haben.  —  Nur  beiläufig  sei  diesmal  erwähnt, 
dass  uns  auch  eine  Anzahl  urkundlich  überlieferter  slo- 
venischer  Personennamen  die  gleiche  Einwirkung 
erfahren  zu  haben  scheint. 

Wir  constatirten  damit  eine  nähere  Berührung  des  Slo- 
venischen  mit  dem  Böhmischen  (Cechischen)  wie  die  Über- 
gangstheorie,   allein   augenscheinlich   in   völlig  abweichender 


1)  Manches  dem  mehi-  minder  Analoge  wird  kaum  jemals  völlig 
befriedigend  zu  erkläreu  sein.  Ein  concreter  Fall.  A.  Semenovic  ver- 
öffentlichte in  dem  Werke  'Sbornik  statej  po  slavjanov8deniju,  sosta- 
vlennyj  i  izdannyj  ucenikami  V.  I.  Lamanskago  po  slucajii  25-letija 
ego  ucenoj  i  professorskoj  döjateltnosti,  S.  Peterburg  1883'  auf 
S.  212—238  die  sehr  instructive  Abhandlung  'Ob  osobennostjach 
ugrorusskago  govora'.  Schon  bei  flüchtiger  Durchsicht  fällt  sofort  im 
Wortschatze  die  nicht  geringe  Anzahl  charakteristischer  Ausdrücke 
auf,  die  dieser  kleinrussische  Dialekt  mit  dem  Slovönischen  theilt. 
Man  fühlt  sich  förmlich  slovSnisch  angeheimelt.  Von  einer  näheren 
Berührung  dieser  sowie  anderer  Kleinrussen  mit  Slovenen  weiss  die 
urkundliche  Geschichte  nichts;  dass  sie  einmal  stattgefunden,  in  Pan- 
nonien  etwa  oder  in  Dakien,  wird  sich  kaum  abweisen  lassen,  es  wäre 
denn,  dass  die  in  Rede  stehende  Übereinstimmung  eine  andere,  passen- 
dere Erklärung  zuliesse. 
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Weise.  Wir  vindicirten  der  Einzelsi)raclie,  Avas  dort  der 
Epoche  der  geographischen  Coutiuuitiit  zu  eigen  erklärt  wird. 
Treffen  die  Ausführungen  auch  nur  in  der  Hauptsache  zu, 
so  fällt  auch  diese  der  Stammbaumthese  im  Wege  stehende 
Schranke.  Es  bleibt  noch  das  Polnische  als  den  Über- 
gang vermittelnd  einerseits  zum  Polabischen  und  Sorbischen, 
andererseits  zum  Russischen.  Ausschlaggebend  für  unseren 
Zweck  ist  das  Verhältniss  des  Polnischen  zum  Russi- 
schen. Da  können  wir  uns  viel  kürzer  fassen.  Verwandt- 
schaftspuncte,  die  diese  beiden  Sprachen  enger  verbinden 
sollten,  existiren  keine  oder  sind  mindestens  nicht  danach 
geartet,  um  diese  Verbindung  zu  rechtfertigen.  So  wird  als 
den  Übergang  vermittelnd  namentlich  der  Umstand  hervor- 
gehoben, dass  das  Polnische  den  Volllaut  überrestlich 
aufweist.  Dagegen  bemerkten  wir  bereits,  dass  dies  keine 
uralten  Residua  seien,  sondern  nachweisbar  junges,  dem 
Russischen  entlehntes  Sprachgut,  das  sonach  nicht  be- 
weist, was  es  beweisen  sollte.  Die  Sprachgeschichte  bezeugt, 
dass  auch  den  älteren,  urkundlich  erhaltenen  Volllautsformen 
in  überwiegender  Mehrheit  alteinheimische  (NichtvoU- 
lautsformen)  entgegen  stehen  und  dieser  Umstand  allein  schon 
beweist,  dass  solches  und  derartiges  für  die  Bestimmung  der 
Verwandtschaftsverhältnisse  der  slavischen  Sprachen 
in  deren  urzeitlichen  Epoche  ungeeignet  ist.  Mit 
demselben  Rechte  dürfte  man  das  Slovakische  oder  Klein- 
russische aus  ihrem  natürlichen  Verwandtschaftsverbande 
reissen,  weil  das  Slovakische  neben  dlo  und  tlo  mitunter 
blosses  lo  zeigt  ^)  und  umgekehrt  das  Kleinrussische  spora- 
disch ein  dlo  aufweist,^)  das  im  Grossrussischen  unerhört 
ist.  In  dem  letzteren  Falle  ist  polnischer  Einfluss  unab- 
weisbar. 

Das  Vorstehende  möge  in  der  überaus  schwierigen  Frage 
nach  den  Verwandtschaftsverhältnissen  der  slavischen  Sprachen 


1)  Vgl.  die  Belege  bei  A.  V.  Sembera  Zäkladove  Jialektologie 
ceskoslovenske,  ve  Vidni  1864,  pg.  73;  F.  Miklosich  Vergl.  Gramm 
II.  495. 

2)  Cf.  M.  A.  Maksimüvic  op.  cit.  III.  111. 
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genügen.  Einerseits  um  den  Standpunct  des  Stammbaumes 
zu  wahren,  andererseits  um  die  ihm  entgegenstehende,  mit 
glänzenden  Mitteln  und  vollendeter  Meisterschaft  verth eidigte 
Übergangstheorie  auf  das  richtige  Mass  zu  führen,  nötigte 
zu  grösserer  Ausführlichkeit.  Wir  halten  nach  wie  vor  an 
dem  Satze  fest:  Kein  Ineinanderfliessen  von  Sprachen 
und  Mundarten,  vielmehr  Absonderungen  zu  bald 
mehr  bald  weniger  scharf  ausgeprägten  Individua- 
litäten. 

B. 

Gedrängte   historische   Notizen. 

Ohne  weiteres  Verweilen  bei  den  eben  berührten  und 
einigen  anderen  nicht  minder  einschlägigen,  schwer  ent- 
scheidbareu  Controversen  (wie  z.  B.  ob  und  wie  weit  etwa 
die  Individualisirung  zu  Einzelvölkern  partiell  schon  auf  dem 
ursprünglichen  slavischen  Territorium  gediehen  war;  die  all- 
mälige  Erweiterung  dieses  Territoriums  u.  a.)  wollen  wir  nun 
den  Weg  betreten,  der  von  den  ersten  Strahlen  der  Geschichte 
getroffen  wird  und  uns  Anhaltspuncte  bietet,  sicherer  aufzu- 
treten, als  dies  auf  dem  Pfade  möglich  war,  den  wir  an  der 
Hand  der  linguistischen  und  theilweise  der  materiellen  Pa- 
läontologie bereits  zurücklegten  und  dabei  die  Phasen  ver- 
folgten, welche  die  Slaven  durchmachten  von  der  Zeit,  als 
sie  noch  dem  arioeuropäischen  Gesammtverbande  angehörten, 
und  bishin,  wo  sie  schon  als  slavisches  Einzelvolk  sich  in 
Zweige  zu  spalten  begannen. 

Bei    fremden    Schriftstellern^)    und    als    geschichtliches 


1)  Die  vorzüglichsten  hier  oder  in  dem  folgenden  Unterabschnitte 
(C)  zunächst  in  Erwägung  kommenden  fremden  Schriftsteller  sind:  C. 
Plinius  Secundus  (23—79  u.  Chr.),  Klaudios  Ptolemaios  (geb.  um  70, 
gest.  147),  Jordanes  (551),  Prokopios  von  Kaisareia  (551),  Joannes  von 
Ephesos  (584),  Maurikios  (582—602),  Theophylaktos  Simokattes  (um 
629),  Fredegar  (um  660),  Paulus  Diaconus  (geb.  um  720—725,  f  c.  799), 
Theophanes  (um  817),  Einhard  (geb.  c.  770,  f  840),  Widukind  (867), 
Geographus  ßavarus  (zwischen  866  und  890),  Geographus  Ravennas 
(um  886),  Alfred  I.  (871—901),  Wulfstau's  und  Other's  Periplus  (vor 
900),  Leon  VI.  (886—911),   Ibn-Foslan   oder  Fadhlan  (921),  Ibu-Dasta 
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Volk  erscheinen  die  Slaven  zunächst  unter  zwei  verschiedenen 
Namen  und  dies  unter  dem  einheimischen,  schriftlich  wenig 


0.  Dusteh  (in  den  dreissiger  Jahren  des  10.  Jahrb. s),  Al-Masüdi  (in 
der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrh.s,  f  956),  Konstantinos  Porphyrogen- 
netos  (945—959),  Al-Istachri  (um  950),  Al-Bekri  (um  965),  Ibn-Haukal 
(nm  976),  Thietmar  von  Merseburg  (geb.  976,  f  1018),  Adam  von 
Bremen  (f  nach  1076),  Ebo  (zwischen  1151  und  1158),  Herbord  (1158, 
1159),  Helmold  (um  1168),  Saxo  Grammaticus  (zwischen  1181  u.  1208). 
—  Behufs  weiterer  Oi-ientirung  ziehe  man  heran:  W.  S.  Teuffel  Ge- 
schichte der  römischen  Literatur,  -Leipzig  1872;  R.  Nicolai  Die  by- 
zantinische Historiographie  (Euscn  u.  Grubek's  Allg.  Encyklopädie  der 
Wissenschaften  und  Künste,  L  Section,  Bd.  87,  S.  291  ff.),  Leipzig  1869; 
W.  Wattexbach  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  ]\Iittelalter  bis  zur 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  '^Berlin  1873,  1874,  2  Bde;  C.  M. 
Fkähn  Ibn-Foszlan's  und  anderer  Araber  Berichte  über  die  Russen  älterer 
Zeit,  St.  Petersburg  1823;  D.  A.  Chvolbson  Izvestija  o  Chozarach, 
Burtasach,  Bolgarach,  Madtjarach,  Slavjanach  i  Russach  Abu- Ali 
Achmeda  ben  Omar  Ibn-Dasta,  S.  Peterburg  1869;  A.  J.  Gakkavi 
Skazanija  musulLuiauskich  pisatelej  o  Slavjanach  i  Russkich.  S  polo- 
viny  VII  veka  do  konca  X  veka  po  r.  Chr.,  S.  Peterburg  1870.  (Dieses 
vorzügliche  Buch  gibt  Auszüge  aus  Schriften  von  26  mohamedanischen 
Autoren  in  russischer  Übertragung  mit  äusserst  sorgfältigem  kritischem 
und  exegetischem  Apparate.  Dazu  wird  in  den  ''Dopolnenija  ibid. 
1871'  auf  sechs  weitere  Namen  von  Schreibern  kurz  verwiesen,  deren 
Nachrichten  für  die  ältere  historische  Epoche  der  Slaven  von  Belang 
sind).  A.  KuNiK  i  bar.  V.  Rozen  Izvestija  Al-Bekri  i  drugich  avtorov 
o  Rusi  i  Slavjanach,  S.  Peterburg  1878;  M.  J.  de  Goeje  Een  belangrijk 
arabisch  bericht  over  de  slawische  volken  omstreeks  965  n.  Chr., 
Amsterdam  1880.  Beide  zuletzt  genannten  Schriften  behandeln  den- 
selben Gegenstand.  Die  Arbeit  des  berühmten  holländischen  Orienta- 
listen hat  im  Texte  AI-Bekri's  manches  klar  gelegt,  was  bishin  völlig 
dunkel  schien.  —  J.  Jikecek  Zprävy  Arabüv  o  stfedovöku  slovanskem 
im  COM.  LH.  509-526,  LIV.  293—309,  v  Praze  1878,  1880.  Enthält 
nebst  eigenen  sorgfältigen  Bemerkungen  die  Übersetzungen  Baron 
Rosen's  und  DE  Goeje's  in  böhmischem  Gewände.  —  Die  über- 
wiegendste Mehrzahl  sonstiger  Quellenschriften,  der  fremden  wie  der 
einheimischen,  findet  sich  genau  verzeichnet  bei  P.  J.  Safakik:  SIo- 
vanske  starozitnosti,  v  Praze  1837  (deutsche  Übersetzung  von  Mosig 
VON  Ährenfeld,  Leipzig  1843 — 1844,  2  Bde;  russ.  von  0.  M.  Bodjanskij 
Slavjanskija  drevnosti  izd.  M.  Pogodin,  Moskva  1837,  1838;  poln.  von 
Bon'kowski  Slow,  starozytuosci,  Poznan  1844)  und  eine  zweite  von  J. 
Jirecek  mit  aller  Genauigkeit  besorgte  Auflage  ebenda  1862,  1863,  — 
in  den  bezüglichen  Abschnitten.  Eine  Kritik  der  Quellen  geben  ausser 
den  schon  berührten  uud  den  einschlägigen  Specialabhandlungen  noch 
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verbreiteten  Namen    Serben')  (Serbi   bei  Plinius:  Nat.  bist. 


folgende,  grössere  Quellenkreise  behandelnde  Schriften:  F.  Palacky 
AVürdigung  der  alten  böhmischen  Geschichtschreiber,  Prag  1830;  L. 
Gieskukecht  Wendische  Geschichten  aus  den  Jahren  780  bis  1182, 
III.  277  tt'.,  Berlin  1848;  A.  Bielowski  Wst§p  krytyczny  do  dziejöw 
Polski,  we  Lwüwie  1850;  V.  Makusev  Skazanija  inostrancev  o  byte 
i  nravach  Slavjan,  pg.  1—65,  S.  Peterburg  1861;  F.  Racki  Ocjena 
starijih  izvorä  za  hrvatsku  i  srbsku  poviest  srednjega  vieka,  u 
Zagrebu  1865  (S.-A.  aus  der  Zeitschrift  Knjizevnik,  Jahrgg.  I,  Heft 
1—4;  Jahrgg.  II,  Heft  1 — 3);  A.  Popov  Obzor  chronografov  russkoj 
vedakcii,  Moskva  1866,  2  Bde.;  hiezu  desselben  Verfassers:  Izbornik 
slavjanskich  i  russkich  sociuenij  i  statej  vnesennych  v  chronografy 
russkoj  redakcii,  ibid.  1869;  0.  Lorenz  Deutschlands  Geschichtsquellen 
im  Mittelalter  vou  der  Mitte  des  dreizehnten  bis  zum  Ende  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  Berlin  1870;  K.  Bestuzev-Rjumin  Russkaja  istorija 
I.  165  if.,  S.  Peterburg  1872;  H.  Zeissberg  Die  polnische  Geschicht- 
schreibung  des  Mittelalters,  Leipzig  1873.  Höchst  beachtenswert  ist 
auch  M.  E.  DE  Mukalt's  Werk:  Essai  de  Chronographie  byzantine  pour 
servir  ä  l'examen  des  annales  du  Bas-Empire  et  particulierement 
des  chronographes  slavons  de  395  ä  1057,  St.  Petersbourg  1855. 
Kritisch  gesichtetes  und  zum  Theile  recht  sorgfältig  eingeleitetes  und 
commentirtes  Materiale  für  die  ältere  Geschichtsepoche  der  Slaven 
geben  ausser  P.  J.  Safarik  (op.  cit.*  pg.  951 — 997;  ^11.  673 — 734)  ins- 
besondere A.  Bielowski  (Monumenta  Poloniae  historica.  Pomniki 
dziejowe  Polski,  L  954  SS.,  II.  998  SS.,  Lwow  1864,  1872)  und  F.  Racki 
(Documenta  historiae  chroaticae  periodum  antiquam  illustrantia  [Mo- 
numenta spectantia  historiam  Slavorum  meridionalium,  vol.  VII.], 
Zagrabiae  1877,  bes.  pg.  217—489). 

1)  Nach  P.  J.  Safarik  natio,  gens  schlechthin  (Slov.  staroz.  I. 
§  9.  5  =  ip.  147—153;  L^  202—210;  ebenso  A.  Vanicek  Fremdwörter 
im  Griech.  u.  Lat.,  Leipzig  1878,  S.  53  s.  v.  Ciröpoi),  nach  K.  Zeuss 
in  der  Bedeutung  übereinstimmend  mit  dem  deutschen  Namen  Suevus, 
Vandalus  und  zu  stellen  zu  got.  hvairban  =  vandjan  vertere  und 
hvarbön  =  vandalön  vagari,  ire.  Die  Deutschen  und  die  Nachbar- 
stämme, München  1837,  S.  58,  608.  Zeuss'  sind  übrigens  die  Serbi 
des  Plinius  ebensowenig  Slaven,  wie  die  Cipßoi  des  Ptolemaios,  die 
um  die  Maiotis  und  die  untere  Volga  ansässig  waren.  Cf.  op.  cit. 
pg.  608.  Auch  L.  Diefenkach  (Origines  europaeae.  Die  alten  Völker 
Europas  mit  ihren  Sippen  und  Nachbarn,  Frankfurt  a/M.  1861,  S.  206) 
theilt  diese  Anschauung;  ebenso  J.  G.  Cuno  a.  a.  0.  S.  228.  Über- 
zeugendes ist  hiefür  nichts  vorgebracht  worden.  —  Es  bleibt  doch  zu 
erwägen,  dass  nach  Prokopios  (De  hello  Goth.  IV.  4,  ed.  Bonn.  pg.  474) 
von  dem  alten  Kimmerierlande  KaOüirepGev  ec  ßoppäv  dv6|aov  ^'Ovri  xä 
AvTuiv  äjuexpa  ibpuvrai.     Übrigens  weist  auch  Ptolemaios  (Geogr.  III  . 
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VI.  7.  19;  Cepßoi  und  Cipßoi  bei  Ptolemaios:  Geogr.  V.  9.  21) 


5.  7)  seinen  Veneden  einen  unbedeutenden  Landstrich  als  Wohnsitz 
zu,  obgleich  er  sie  zu  den  grössten  Völkern  des  europäischen  Sarma- 
tiens  zählt  (Karexe'  ^^  Triv  CapinuTiav  eövr)  laeYicra  oi  xe  OOevebai 
irap'  ö\ov  TÖv  OüeveöiKÖv  köXttov),  während  die  Goten  (fueoivec),  ja 
selbst  die  Finnen  (cf.  ibid.  III.  5.  8)  den  kleineren  eingereiht  werden. 
Der  Geogr.  Bavar.  bemerkt:  'Zeriuani,  quod  tantum  est  regnum,  ut 
ex  eo  cunctae  gentes  Sclauorum  exortae  sint  et  originem ,  sicut  affir- 
maat,  ducant.'  Und  der  Geogr.  liav.:  'Sexta  ut  hora  noctis  Scytha- 
rum  est  patria  (gemeint  ist  Kleinskythien),  unde  Sclavinorum  exorta 
est  prosapia.'  Bei  allen  Gesammtuamen  ist  allerdings  im  Auge  zu 
behalten,  dass  die  Schreiber  dieselben  nur  auf  einzelne  sla- 
vische  Völkerschaften  beziehen  und  nicht  auch  generell 
auf  alle  Slaven.  Sie  haben  es  eben  stets  mit  Theilen  zu  thuu 
und  nicht  mit  der  Gesammtheit.  Das  schliesst  jedoch  nicht  aus,  dass 
ein  und  der  andere  dieser  lediglich  einem  T heile  zu- 
kommenden Namen  ehemals  auch  die  Gesammtheit  be- 
zeichnete, denn  anderenfalls  gelangte  man  schliesslich  zur  Annahme, 
dass  es  den  Slaven  an  einem  Gesammtnamon  überhaupt  fehlte  oder 
ein  solcher  in  vorgeschichtlicher  Zeit  in  Vergessenheit  geriet.  So  kann 
es  beispielsweise  richtig  sein ,  dass  die  SlovSnen  im  weiteren  Sinne 
Nachkommen  jeues  Volkes  sind,  das  Jordanes  und  Prokopios  unter 
dem  Namen  Sclaveni  und  CnXaßrivoi  kennen,  aber  die  weitere  Folge- 
rung, dass  dieser  Name  erst  von  Griechen  und  Römern  und  endlich 
von  den  Slaven  selbst  auf  alle  Slavenvölker  wäre  übertragen  worden, 
ist  zum  Mindesten  keine  zwingende.  Nichts  hindert  anzunehmen, 
dass  der  Ausdruck  ursprünglich  die  Gesammtheit  bezeich- 
nete und  bei  fortgesetzten  Theilungen  au  den  Slovenen 
dauernd  haften  blieb,  d.  h.  sich  specialisirte. 

Die  Etymologie  von  Qpßoi,  Serbi  steht  unseres  Erachtens  noch 
heute  nicht  fest.  Kein  Wunder,  denn  die  Herleitung  von  Volke r- 
namen  wie  von  Eigennamen  überhaupt  ist  in  allen  Sprachen 
überaus  schwierig,  ja  nur  zu  oft  auch  mit  den  Mitteln  der 
heutigen  Wissenschaft  ganz  unmöglich.  Was  Safärik  und 
Zeuss  über  Cepßoi,  Serbi  vorbrachten,  beruht  auf  gewagten  Voraus- 
setzungen. Nicht  minder  gilt  dies  von  nachfolgenden  Forschern.  G. 
Dänicic  leitet  das  Wort  von  der  W.  sar,  determinirt  sarbh  ab,  in  der 
Bedeutung  schützen,  vertheidigen,  kämpfen.  Osnove  370,  Korijeni  223. 
Zur  gleichen,  jedoch  nicht  durch  bh  determinirten  W.  stellt  er  ebenso 
den  Terminus  Hrivatin-s,  ihn  aus  Sar-va-t-int  (t  =  Suff,  ta)  er- 
klärend. Osnove  211,  Korijeni  218.  Beide  sollen  in  der  Bedeutung 
völlig  übereinstimmen,  trotzdem  die  Bildung  doch  augenscheinlich  eine 
verschiedene  ist.  Der  Grund,  dass  nicht  bei  beiden  von  sarbh  aus- 
gegangen wird,  liegt  wol   in  der  richtigen  Erkenntniss,  dass  b  und  v 
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einander  nicht  ersetzen,  was  diejenigen  übersehen,  die  (wie  Safarik 
u.  aa.)  Hi'Bvatint  mit  Kap-rrdriic  (öpoc)  verbinden.  KapuäTric  hängt 
mit  den  Käp-rroi  zusammen,  die  nicht  slavischer  sondern  dakischer 
Abstammung  waren.  —  Wol  mit  Recht  wird  auch  von  Danicic  unter 
sarbh  (aiud.  sarbh,  srbh  ferire,  unbelegt)  aslov.  hrabri  d.  i.  hrab-ri. 
subst.  m.  pugnator,  adj.  fortis  eingegliedert.  Aber  dieses  gibt  russ. 
chorobn>,  chorobert  (bedeutungsidentisch  mit  dem  späteren  entlehnten 
bogatyrB,  moug.  baghatur:  Bur-choroberi  und  Burja-bogatyrt),  choro- 
bryj,    poln.    chrobry,    osorb.    khrobly.     Dementsprechend    sohin     asl. 

♦  Srabint,  russ.  *Sorobini.  und  mit  Ersatz  des  vorslav.  s  durch  slav.  h 
auch  asl.  ^Hravatim.,  russ.  *Chorovatini,  —  Formen,  die  die  Herleitung 
erschüttern,  weil  sie  mit  den  überlieferten  contrastiren.  Auf  das 
Gleiche  läuft  L.  Geitler's  Deutung  hinaus,  wonach  Hriivatint  dem 
lit.  sarvotas  (sarvutas)  'gewalFnet',  'gerüstet'  in  Bildung  und  Be- 
deutung vollkommen  entspricht.  Die  W.  sei  hirv,  harv,  sarv, 
wozu  auch  avest.  har  =  sar  tueri  gehört;  durch  v  erweitert  av. 
haurva  servans,  lat.  servare.  Aus  der  Bedeutung  tueri  folge  defen- 
dere  und  daraus  armare:  got.  sarva  pl.  Waffen,  Rüstung,  ags.  searo 
n.  Rüstzeug,  Kriegszeug.  Diese  Bedeutung  habe  dieselbe  W.  auch  auf 
lito-slav.  Boden  entwickelt:  lit.  äärvas  Harnisch,  Rüstung,  sarvTju 
sarvöti  waffhen  rüsten  =  charviti  (slovak.  charviti  se  sich  wehren, 
von  sich  abwenden).  Auf  das  einstige  *charvati  =  sarvü'ti  weise  viel- 
leicht slovak.  charväni  das  Wehren,  die  Vertheidigung.  Etimologija 
imeua  Hrvat  im  Rad  jugosl.  akad.  znan.  i  um.  XXXIV.  110 — 118,  u 
Zagrebu  1876;  wieder  abgedruckt  in  Kvicala's  und  Gebauer's  Listy 
filol.  a  paedag.  111.  87 — 95,  v  Praze  1876.  Die  Deutungen  Danicic's 
und  Geitler's  billigt  J.  Perwolp  im  Archiv  f.  slav.  Phil.  VII.  626.  — 
Lit.  sarvutas,  särvas  bedingt  doch  wol  eine  W.  urspr.  karv,  ostar. 
sarv  und  demgemäss  auch  in  den  anderen  urverwandten  Sprachen 
einen  anderen  Anlaut  als  den  oben  angesetzten.  Sonach  gelangt  man 
von    sarvutas    nicht    zu    Hrivat'L,    sondern    zu    *Sravat'i),    russ. 

♦  SorovatT.  oder  höchstens  zu  ♦Sr'i.vat'i.,  russ.  ♦Sorvati..  —  Unter 
einem  sei  erwähnt,  dass  nach  K.  Penka  (Orig.  ariacae  pg.  128)  der 
Name  Kroate  auf  eine  Grundform  *Sru-a-t  aus  *Kru-a-t  durch 
die  Mittelform  *Srvat  (wie  bequem!)  zurückgehen  soll.  ''Das  anlau- 
tende s  wurde,  wie  häufig  im  Slavischen,  zu  h,  r  vocalisü-te  sich  und 
umgekehrt  verwandelte  sich  u  in  v.'  Schliesslich  ist  Hrivatini  mit 
Sloveninoi  bedeutungsidentisch  (cf.  ibid.  pg.  126,  127)  und  be- 
zeichnet den  Hörigen,  den  Sklaven.  Gegen  diese  Ablei- 
tung spricht  so  gut  wie  alles.  Wir  wollen  uns  bei  der  unwissen- 
schaftlichen Zerlegung  des  Wortes  nicht  weiter  aufhalten  und  begnügen 
uns  mit  ein  Paar  anderen  Bemerkungen.  Geht  man  vom  ostar.  sru, 
urspr.  kru  aus,   so   gelangt   man  immer  nur   zu  slav.  srü  nicht  hrü. 
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Slav.  li  wird  aus  vorslav.  s,  nicht  aber  auch  aus  k,  ostar.  s.  Ist  be- 
züglich des  Anlautes  Hrtvatint  jünger  als  Slovenint,  so  waltet  bezüg- 
lich der  Liquida  das  umgekehrte  Verhältuiss  ob.  Nun  ist  kru,  sru 
auf  slav.  Boden  uicht  einmal  srü  sondern  immer  nur  slü  und  da  der 
Name  Slovgnim.  von  den  Ostariern  herrühren  soll,  deren  indischer 
Theil  nach  diesem  Forscher  (op.  cit.  pg.  128)  ungefähr  um  das  Jahr 
1300  vor  Chr.  in  das  Pendzab  einrückte,  so  wird  der  Name  Hn>vatini. 
demselben  an  Alter  mindestens  nicht  nachstehen  können.  Oder  sollten 
die  Slaven  d.  i.  (nach  Penka)  die  ackerbautreibenden  Skythen  Herodot's 
von  den  arischen  Kimnieriern,  die  ihr  im  Norden  vom  Pontus  gelegenes 
Gebiet  um  das  achte  Jahrhundert  vor  Chr.  verliessen  und  von  denen 
die  Slaven  deu  Ackerbau  erlernt  und  die  arische  Sprache  angenommen 
haben  sollen,  nachdem  sie  zuvor  unterjocht  worden  waren,  den  Namen 
erhalten  haben?  Darüber,  sowie  über  die  Chronologie  der  ein- 
schlägigen phonetischen  Processe  spricht  sich  zwar  dieser  Forscher 
nirgends  aus,  aber  man  wird  nur  in  seinem  Sinne  handeln,  wenn  man 
dem  Hrivatint  kein  geringeres  Alter  zusprechen  wird,  als  dem  Slove- 
nini..  Also  im  achten  vorchristl.  Jahrhunderte  schon  sollen  die  Kroaten 
als  besonderer  Stamm  ihres  Daseins  sich  erfreut  haben!  Worin  liegt 
denn  auch  nur  der  Schein  eines  Beweises  für  eine  solche  Behauptung? 
Und  weiters,  was  berechtigt  in  die  beiden  Wörter  schlechthin  den 
Begriff  des  Dienens,  Unterworfenseins  zu  legen?  Der  Umstand,  dass 
sluga  der  Dienende,  der  Sklave  ist,  berechtigt  noch  keineswegs,  die 
gleiche  Bedeutung  auf  Hrtvatint  und  Slovönini)  auszudehnen,  wie  es 
doch  offenbar  geschah.  Oder  sollen  dabei  Wörter  wie  sluti,  sloviti, 
slovo,  die  dem  Slovenint  doch  augenscheinlich  viel  näher  liegen  als 
sluga,  darum  völlig  aus  dem  Spiele  bleiben,  weil  sie  dieser  Her- 
leitung widersprechen?  Ist  Hrivatini  =  *Sruatim>,  wie  stimmt  dazu 
poln.  Karwat,  b.  Charvät,  Chorvät,  russ.  Chorvatini,  gr.  Xopßdtxoi  Kedr., 
rum.  Hörvat,  alb.  Harvat,  magy.  Horvät?  Woher  ferner  die  Ungleich- 
heit in  der  Behandlung  des  Anlautes  und  der  inlautenden  Liquida? 
Für  uns  ist  dieses  letztere  Moment  gleichgiltig,  weil  wir  die  ety- 
mologische Zusammengehörigkeit  von  Hrtvatint  und  Slo- 
venini.  überhaupt  läugnen.  Wer  jedoch  die  beiden  Wörter 
zusammenstellt,  darf  darüber  Rechenschaft  zu  geben  nicht  unterlassen. 
—  Haben  Lautgesetze  einen  Wert,  dann  gehört  Slovenint  allerdings 
zur  W.  kru,  sru,  k\u,  clu,  nicht  aber  auch  Hrtvatini  und 
dies  aus  einem  Grunde,  den  wir  bereits  im  Vorausgehenden  anführten. 
Nach  unserem  Dafürhalten  hat  die  kurz  besprochene  Etymologie  fast 
keinen  grösseren  Wert  als  jene,  die  der  Purpurgeborene  von  den 
Serben  gibt,  wenn  er  schreibt:  'CepßXoi  bi  t\}  tujv  'Piu]Liaiiuv  6ia- 
\eKTLu  öoöXoi  TTpocaYopeüovTai •  Ö6ev  Kai  cepßouXa  r\  koivj't  cuvriGeia 
Tci  6ou\iKU)C  qprjtiv   üitobi'^juaTa ,   Kai   xZiepßouAiavoüc    toüc   xä    eu- 
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TcXn  Kai  irevixpä  üiro&riiLiaTa  qpopoövTac.  TaÜTriv  öe  xrjv 
^itujvu|aiav  ecxov  oi  C^pßXoi  biä  tö  öoöXoi  Y^vecöai  toö 
ßaciXeuic  'Puj|aaiiuv.'  Konst.  Porpliyrog.  De  admin.  imp.  c.  XXXII, 
ed.  Bonn.  pg.  152,  153.  Demnach  b  =  v  (vgl.  bei  dem  gleichen 
Schreiber:  ßrißrjTe  (d.  i.  vivite)  6ö)arivi  niuirepaTÖpec  =  Triexe  KÜpioi 
ßaciXeic)  und  c  =  tV. 

1)  P.  J.  SAFARfK  nicht  minder  (cf.  op.  cit.  I.  §  7.  16)  wie  K.  Zeuss 
(op.  cit.  pg.  58)  vermuteten  in  Übereinstimmung  mit  J.  Dobrovsky  und 
A.  L.  ScHLözER  die  Identität  von  Serbi  und  CTTÖpoi.  Zelss  stellt  ausser- 
dem (op.  cit.  pg.  67)  die  Ciröpoi  zu  CttöXoi,  CTrdXoi  und  findet  in 
diesem  einheimischen  Collectivnamen  die  Bedeutung  Stammgenossen, 
eine  Erklärung,  die  auch  den  Beifall  J.  G.  Cuno's  (op.  cit.  pg.  295) 
und  R.  Rösler's  (Über  den  Zeitpunkt  der  slavischen  Ansiedlung  an 
der  unteren  Donau,  Wien  1873,  S.  4  [S.-A.  aus  deu  SBB.  der  phil.- 
hist.  Classe  der  kais.  Akad.  d.  WW.  LXXIII.  Bd.,  S.  77J)  gefunden 
hat.  Sprachlich  ist  gegen  diese  Zusammenstellung  nichts  einzuwenden, 
denn  es  handelt  sich  nur  um  den  Wandel  des  r  in  1  und  dieser  lässt 
sich  für  das  Slavische  rechtfertigen  (man  denke  an  Wörter  wie  aslov. 
kriknf},ti  und  klikn^ti).  Wenn  jedoch  Cuno  (a.  a.  0.  S.  295)  die  Spali 
des  Jordanes  (cf.  Get.  c.  IV.  28)  und  die  C-rröpoi  des  Prokopios  (B.  G. 
111.  14)  ein  und  dasselbe  Volk  sind  und  ihm  nach  dem  Vorgange  R. 
Pallmann's  (Geschichte  der  Völkerwanderung  II.  82,  Weimar  1864)  die 
Bezeichnung  Spali  als  Gesammtname  für  Slaven  gilt,  so  ist  dem  ent- 
gegen zu  treten  und  vielmehr  anzunehmen,  dass  unter  den  Spalen  eine 
finnische  (cf  Safaris  op.  cit.  I.  §  15.  2)  oder  wahrscheinlicher  eine 
türkische,  sicher  aber  keine  slavische  Völkerschaft  zu  verstehen  ist. 
—  Nennt  uns  ja  doch  auch  Plinius  (Nat.  bist.  VI.  7.  22)  unter  den 
unbedeutenden  Völkerfragmenten  am  unteren  Don  eine  sprachlich  von 
den  Spali  des  Jordanes  kaum  zu  scheidende  Völkerschaft  Spalaei 
(aliqui  flumen  Ocharium  labi  per  Canticos  et  Sapeos,  Tanain  vero 
transisse  Satharcheos  Herticheos,  Sjjondolicos,  Synhietas,  Anasos,  Issos, 
Cataeetas,  Tagoras,  Caronos,  Neripos,  Agandeos,  Meandaraeos,  Sathar- 
cheos Spalaeos.  [reo.  D.  Detlefsen  I.  235,  Berol.  1866]),  ohne  es  sich 
beifallen  zu  lassen,  dieselbe  mit  den  Venetern  oder  auch  nur  mit  den 
kurz  zuvor  erwähnten  Serben  (VI.  7.  19)  in  einen  genetischen  Zu- 
sammenhang zu  bringen.  Dieser  Völkername  erzeugte  im  Slavischen 
das  Wort  spolin-b  oder  ispolim.  in  der  Bedeutung  Riese  und  ist 
dasselbe  an  die  Seite  zu  stellen  einem  ♦obtrint,  obrini.  in  der 
gleichen  Bedeutung  und  dem  Völkernamen  gr.  "Aßapoc,  lat.  Avarus 
entlehnt.  Wenn  man  noch  dazu  hält,  dass  der  Volksglaube  feindliche, 
kriegerische  Völker  zn  Riesen  vergrösserte  (J.  Grimm  Deutsche  Mytho- 
logie^ S.  493,  Göttingen  1854;  dem  Volksglauben  der  Neugriechen 
gelten  sogar  die  Hellenen  als   ein    untergegangenes  Hünengeschlecht 
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mittelten  und  in  Schriften  dieser  wie  jener  gedrungenen  Be- 
nennung Veueter^)  (Venedi  bei  Plinius:  Nat.  bist.  IV.  13.97; 

der  Vorzeit.  R.  Schmidt  Das  Volksleben  der  Nevigriechen,  1.  203, 
Leipzig  1871),  so  wird  man  kaum  mehr  liuignen  können,  dass  wir  es 
bei  den  Spalen  mit  Slaven  nicht  zu  thun  haben.  Von  den  Spalen  ge- 
lang es  uns  nicht  in  einheimischen  Quellen  eine  Bestätigung  des  zu- 
letzt Gesagten  aufzudecken,  von  den  Avaren  dagegen  bezeugt  uns 
schon  der  sog.  Nestor  (F.  Miklosicii  Chronica  Nestoris  cap.  Vfll.  pg.  (i), 
dass  sie  ein  wildkriegerisches  und  von  den  Slaven  gefürchtetes  Volk 
gewesen  seien.  Er  erzählt  uns  da,  dass  sie  die  Weiber  der  Dul(3beu 
schändeten  und  dass,  wenn  ein  Avare  (Obrint)  fahren  wollte,  er  nicht 
Pferde  oder  Ochsen  vorspannen  liess,  sondern  Weiber  (der  Duleben) 
an  den  Wagen  zu  spannen  befahl.  Auch  theilt  er  uns  mit,  dass  sie 
gross  an  Körper  und  stolz  an  Sinn  gewesen  seien  (bjachu  bo  Obre 
telomB  velici  a  nmomt  gordi).  Diese  Mittheilung  des  russischen  Chro- 
nisten findet  ihre  volle  Bestätigung  in  Fredegar's  Chronik  und  zwar 
in  dem  auch  in  anderer  Beziehung  wichtigen  Cap.  48  (Samo).  —  Aslov. 
*v]ati,  rus8.  vulott,  seltener  veleti.,  veletem.  gigas  (A.  Cn.  Vostokov 
Slovari.  cerk.-slav.  jazyka  I.  88;  F.  Miklosich  Lex.-  pg.  67,  68;  V. 
Dalb  SlovarL  velikorussk.  jaz.  I.'  240),  ahd.  walze,  wilze,  mlat.  vela- 
tabus,  veletabus  steht  dem  Gesagten  nicht  entgegen,  auch  wenn  es 
auf  die  OueXxai  des  Ptolemaios  (-trdXiv  be  Trjv  juev  ^cpeSfjc  xtu  OOeve- 
biKü)  k6\ttuj  irapujKeavTTiv  Kaxexouciv  OüeXrai.  Geogr.  III.  5.  10)  zurück- 
geht. Die  OueXxai  des  Ptolemaios  sind  wol  nicht  mit  den  einige  Jahr- 
hunderte später  zwischen  der  unteren  Elbe,  Oder  und  dem  baltischen 
Meere  ansässigen  Veleten  oder  Ljuticen  identisch,  sondern  wie  die 
faXivbcti  und  CoubivoT  (ibid.  III.  5.  9)  ein  litauischer  Stamm.  —  Zu 
ispolint  (Vostokov  Slovarb  I.  322;  Miklosich  Lex.^  pg.  265)  und  spolini, 
(Vostokov  II.  364;  Miklosich  pg.  872)  ziehe  man  noch  heran  aruss. 
ispol'B  plur.  ispoli,  ♦ispoli.nik'L,  ispolniki.  (Vostokov  I.  322;  Miklosich 
pg.  265),  +pol'Bnik'b,  polniki,  polonikt  (Vostokov  II.  143,  142;  Miklosich 
pg.  617,  614).  In  einer  russ.  Eedaction  der  Chronik  des  Georgios 
Hamart.  heisst  es:  Bystb  nekyj  gigantij  (gigantini.)  rekomyj  poloniki. 
I.  I.  Sreznevski.i  Svödenija  i  zametki  o  maloizv.  i  neizv.  pamj. ,  I.  21, 
S.  Peterb.  1867.  Die  gleiche  Stelle  in  einer  Version  des  XVI.  saec.  bei 
Vostokov  op.  cit.  I.  142.  Gehören  die  Ausdrücke  zusammen,  so  setzen 
sie  eine  ungleichartige  Bildung  voraus.  Bei  polonikt  wird  trotz  po- 
loniti  und  poloni.  (Izborn.  Svjatosl.  a.  107.3)  für  +peleniti,  *pelent  an 
plöm.  praeda  nicht  zu  denken  sein. 

1)  Unter  den  vielen  Deutungen  dieses  Namens  erfreut  sich  die- 
jenige einer  weiteren  Verbreitung,  die  die  Venedi,  Veneti,  Oueveöai, 
Venethi,  Venethae  als  die  Weidenden,  die  Bewohner  der  grossen  Weide, 
des  osteuropäischen  Flachlandes  auffasst.  Vgl.  R.  Rösler  dissert.  cit. 
pg.  4  S.-A.;  nach  Zkuss  Die  Deutschen  S.  67.     Nach  0.  Schade  (AW.^ 
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Veneti  bei  Tacitus:  Germ.  c.  XL  VI;  Ouevebai  bei  Ptolemaios: 
Geogr.  III.  5.  7;  Venadi,  Venedi  in  der  Tabula  Peutingeriana; 


S.  1161)  kann  möglicherweise  ahd.  Winid,  Wined  (pl.  Winidä)  auch 
den  Befreundeten  bezeichnen.  Safarik  (I.  §  8.  15)  erklärt  sich  gegen 
mehrere  alberne  Etymologien  dieses  Wortes  und  bemerkt  zum  Schlüsse, 
nichts  gefunden  zu  haben,  was  zu  einer  unfehlbaren  Erklärung  der 
Grundbedeutung  von  Veneti  irgend  gedient  hätte;  die  weitere  Er- 
forschung dieses  Gegenstandes  überlasse  er  künftigen  Forschern.  — 
Nach  A.  GiLBFERDiNG  (Vestnik  Evropy  1868,  V.  156)  sind  die  Veneti, 
Venti  =  Vanitäs,  Vantäs  und  der  Ausdruck  synonym  mit  Arjäs.  In 
den  Vjaticen  glaubt  er  einen  Niederschlag  des  Wendennamens  ge- 
funden zu  haben.  Er  denkt  an  aind.  vanitä,  das  in  der  That  mit 
arjä,  lirja  in  der  Bedeutung  stimmt.  Leider  gelangt  man  damit  nicht 
zum  gewünschten  Ziele,  denn  vanitä  gibt  doch  nur  ein  asl.  ^unitt, 
so  es  feststeht,  dass  aslov.  uniti  desiderare  mit  aind.  W.  van  petere, 
cupere  zusammenhängt.  Auf  den  Umstand,  dass  bei  Jordanes  (Get. 
c.  XXIX.  148)  die  italischen  Eneti  (Heneti,  Veneti)  als  'laudabiles' 
erklärt  werden,  ist  kein  Gewicht  zu  legen,  denn  dort  wird  das  dem 
Schreiber  überlieferte  aiveroi  einfach  übersetzt,  wie  .solches  gleicber- 
massen  bei  Paulus  Diac.  (Hist.  Langob.  II.  14)  geschieht,  der  aus- 
drücklich erwähnt,  dass  die  Eneter  in  der  griechischen  Sprache 
die  Lobenswerten  heissen.  Das  hat  für  die  Etymologie  des  Wortes 
keine  grössere  Bedeutung,  als  wenn  andere  Schreiber  dasselbe  mit 
Aiveiac  in  Zusammenhaug  bringen.  —  Für  die  Slaven  hat  die 
Veneti  und  Antes  unlängst  erst  J.  Pekwolf  reclamirt  (Archiv  f. 
slav.  Philol.  IV.  63  ff.),  beide  auf  den  einheimischen,  nur  in  der  Com- 
parativform  (vgl.  aslov.  vgstij  maior)  fortlebenden  Stamm  vet  d.  i. 
vent  magnus  zurückleitend.  Danach  wären  die  Veneti,  Venti,  Vindi, 
Antes  als  Hünen,  Riesen  aufzufassen.  Schon  dieser  Umstand  macht 
die  Deutung  bedenklich.  Allerdings  versichert  derselbe  Gelehrte,  dass 
tapfere  Völker  sich  selbst  Riesen  nannten  (Archiv  f.  slav.  Philol.  VII. 
606),  allein  was  er  zu  Gunsten  dieser  Ansicht  vorbringt,  hält  vor 
der  Kritik  nicht  Stand  und  steht  es  vielmehr  nach  wie  vor  fest,  dass 
die  Volksphantasie,  wie  schon  erwähnt,  nur  fremde,  feindliche  und 
kriegstüchtige  Völker  zu  Riesen  machte.  Zur  Bestätigung  des  Ge- 
sagten vgl.  man  noch  Safaäik  op.  cit.^  pg.  47,  -I.  66,  67.  Aber  auch 
sprachliche  Momente  sprechen  zu  Ungunsten  dieser  Etymologie. 
Zunächst  geht  es  nicht  an  von  Venti  auszugehen,  wenn  die  älteste 
und  beste  Überlieferung  Veneti  bietet.  V.  Jagic  erklärt  (Archiv 
IV.  76),  dass  den  Slaven  nur  die  Form  Vindi  oder  Antae  gebühre,  wo 
aber  auch  die  Form  Veneti  auf  Slaven  bezogen  wird,  dort  habe  eine 
Übertragung  stattgefunden,  die  nichts  anderes  beweise,  als  dass  den 
griech.  und  röm.  Schriftstellern  der  letztere  Name  bekannter  war 
als  der    erstere,    welchen    sie    wol    unzweifelhaft    durch    die 
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Germanen  bekamen.  Dieser  Ansicht  sind  wir  nicht,  sondern 
glauben,  dass  Veneti  die  ältere,  Venti,  Vindi  die  jüngere 
Form  des  Wortes  repräsentirt,  Antae  dagegen  überhaujit  etj'mologisch 
davon  ferne  zu  halten  ist.  Man  denke  nnr  an  die  einschlägigen  ger- 
manischen Formen  des  Wortes  in  ihrem  sprachgeschichtlichen  Ver- 
laufe (z.  B.  ahd.  Winid,  Wined,  mhd.  Wint)  oder  verfolge  in  dieser 
Richtung  die  Formen  bei  den  alten  Schriftstellern  und  man  wird 
misere  Ansicht  bestätigt  finden.  Auszugehen  ist  von  der  älteren 
Form  Vcnedi.  Sobald  aber  solches  geschieht,  wird  die  an- 
genommene Herleitung  hinfällig.  Dazu  kommt,  dass  dieser 
Name  von  jenem  der  paphlagonischen,  armorischen  und  adriatischen 
Veneter  ('Gvexoi,  'Gveroi,  Ouevexoi,  Heneti,  Veneti,  ihr  Land  Ouevexia, 
Venetia,  auf  Inschriften  Venetiae)  nicht  zu  trennen  ist,  und  es  sich 
darum  empfiehlt,  mit  der  Etymologie  dieses  zunächst  sich  ausein- 
ander zu  setzen.  Thut  man  dies,  so  wird  man  sehr  zögern,  dem 
slavischen  Collectivnamen  Veneti  slavischen  Ursprung  zu  vindiciren,  — 
es  wäre  denn,  dass  man  in  allem,  was  Veneter  heisst,  Slaven  er- 
blicken wollte.  Zwar  hat  auch  diese  These  viele  und  darunter  recht 
tüchtige  Verfechter  gefunden,  allein  urtheilt  man  ohne  Voreinge- 
nommenheit, so  wird  man  einzugestehen  haben,  dass  die  Slavinität 
der  adriatischen  wie  der  armorischen  Veneter,  von  den  paphlago- 
nischen gar  nicht  zu  reden,  keineswegs  sicher  steht,  ja  nicht  einmal 
die  Wahrscheinlichkeit  irgend  für  sich  hat.  —  Wir  sagten,  dass  Antes, 
"Avrai  von  Veneti,  Venti  ferne  zu  halten  sei.  Ist  in  Veneti,  Venti, 
wie  angenommen  wird,  der  Anlaut  wurzelhafter  und  nicht  prothe- 
tischer  Natur,  daim  könnte  Antes,  "Avrai  damit  nur  verbunden  werden, 
wenn  man  darin  den  Abfall  des  Anlautes  anzunehmen  berechtigt  wäi-e. 
Solches  nun  ist  nach  slavischen  Lautgesetzen  unzulässig,  für  andere, 
verwandte  Sprachen  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich.  Machten 
Formen  wie  Oüevexoi,  Ouevebai,  Oüe\xai,  OüdvbaXoi  keine  Schwierig- 
keiten, so  würde  eine  solche  ein  *Oudvxai  ebensowenig  erzeugt  haben, 
wie  denn  auch  bei  demselben  Schreiber  (Jordanes)  Venethi  und  Antes 
ganz  gut  neben  einander  sich  vertragen.  Der  Einklang  in  der  Über- 
lieferung dieses  Namens  im  Zusammenhange  mit  dem  Gesagten  be- 
weist, dass  der  wurzelhafte  Anlaut  von  Veneti  in  Antes  keine  Berech- 
tigung hat  und  darum  auch  die  etymologische  Zusammenstellung 
beider  aufzugeben  ist.  —  Aber  diesen  Anlaut  selbst  angenommen, 
könnten  die  beiden  Worte  schon  wegen  der  Verschiedenheit  des 
Wurzelvocals  nicht  das  gleiche  Etymon  haben,  denn  aus  vent- 
wird  sl.  vet-,  aus  vant-,  ant-  dagegen  vat-,  q,t-.  Darum  können  die 
Vjatici  (asl.  *V§tisti)  unmöglich  zu  Antes  gestellt  werden,  denn 
letzteres  ergäbe  ein  russ.  *Utici,  aslov.  *Atisti.  —  Das  Etymon  bleibt 
dunkel.    Uns  scheint  nur  so  viel  wahrscheinlich,  dass  das  Wort   nicht 
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Jordanes:  Gel  c.  XXITL  119  und  V.  34).^)  Auf  Grundlage 
schriftlicher  Zeugnisse  bestimmt  man  für  die  in  Rede  stehende 
Epoche  die  Sitze  der  Veneter  d.  i.  Slaven  dahin,  dass  solche 
an  der  Weichselmündung  beginnen,  von  da  bis  zur  östlichen 
Spitze  der  Ostsee  sich  ausdehnen,  nördlich  bis  zum  heutigen 
Novgorod  und  an  die  Quellen  der  Volga  und  des  Dnepr 
reichen,  östlich  nahezu  den  Don  berühren,  von  da  ab  über 
den  unteren  Dnßpr  bis  an  den  Dnestr  und  über  den  oberen 
Dnestr  bis  zu  den  Karpaten  und  der  Weichsel  und  darüber 
hinaus  bis  zur  Scheide  der  Weichsel  und  der  Oder  sich  er- 
strecken.^) In  den  Ländern  zwischen  der  Ostsee  also  und 
dem  schwarzen  Meere,  zwischen  den  Karpaten  und  dem  Don, 
der  oberen  Volga  bis  nach  Novgorod  und  von  da  bis  zur 
Scheide  der  Weichsel''^)  und  der  Oder  waren    die  Slaven  bis 


einlieimischen  Ursprunges  ist.  Dasselbe  ist  und  war  allen  Slavinen 
völlig  unbekannt,  stand  aber  und  steht  noch  zum  Theile  umso  mehr 
bei  urverwandten  und  allophylen  Völkerschaften  theils  als  CoUectiv- 
name  für  Slaven  theils  als  Bezeichnung  für  einzelne  slavische  Volks- 
zweige in  Verwendung.  Alle  scheinen  den  Namen  durch  germanische 
Vermittelung  erlangt  zu  haben.  Dass  bei  keinem  der  zahlreichen 
orientalischen  Schriftsteller,  die  über  die  Slaven  berichten,  ein  auf 
Veneti  weisender  Name  für  dieses  Volk  überliefert  ist,  spricht  nicht 
am  wenigsten  für  die  Ansicht,  dass  sich  die  Slaven  nicht  selbst  Ve- 
neter nannten. 

1)  Venethi  und  Venethae  ist  die  sprachlich  berechtigte  und  auch 
handschriftlich  beglaubigte  Form.  Cf.  Jordanis  Romaua  et  Getica  re- 
censvit  Tiieodorvs  Mommsen,  Berolini  MDCCCLXXXII,  pg.  62,4,  ^^i»i  ^^i- 
Dazu  bemerkt  K.  Müllenhoff  (op.  cit.  pg.  166  s.v.  Venethi,  Venethae): 
'Recte  ita  (seil.  Venethi,  Venethae)  scribuntur;  Gotice  enim  sunt  Vini- 
thos,  Theodisce  Vuinida.'  Die  Leseart  Venthi  (Ausgabe  von  A.  Holder 
c.  XXIII,  pg.  28)  ist  durch  keine  HS.  beglaubigt,  wohl  aber  das  falsche 
Vethi  vierfach  belegt.  —  Man  beachte  den  Siegesnamen  +Vendicus, 
OüevöiKÖc  auf  den  beiden  Münzen  des  Kaisers  Volusianus  (a.  253  p.  Chr.). 
Imperatori  Cge[sari]  Va[ndalico]  F[innico]  Gal[indicoJ  Ven[dico]  Volu- 
siano  Aug[u8to].  AiL)T[oKp(iTUjp]  K[aTcap]  fafvöaXiKÖc]  ct)iv[viKÖc]  ra\[iv- 
biKÖc]  Ouev[biKÖc]  OöoXouciavöc  Ceß[acT6c|. 

2)  Das  Detail  bei  P.  J.  Safäiuk  op.  cit.  I.  §  8.  5. 

3)  Im  Weichselgebiete  scheinen  sich  frühzeitig  die  Germanen, 
Balten  und  Slaven  berührt  zu  haben.  Der  Name  dieses  Flusses  ist 
Visula  bei  Pomponius  Mela  III.  4.  33,  Visculus  und  Vistla  bei  Plinius 
^Iat.  h.  IV.  14.  100    (man    vgl.    noch  Detlefsen's    Ausgabe    zu    dieser 
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in  das  fünfte  Jahrlmndert  unserer  Zeitrechnung  spätestens 
ansässig  und  theils    unter   dem  Namen  Serben,  theils   unter 


Stelle  I.  188.  2),  OüicxoüXac,  OuicxoüXa  bei  Ptoleuiaios  Geogr.  II.  11.  4, 
III.  5.  1,  VIII.  10.  '2,  Visula  (Bisula)  bei  Ammianus  Marcellinus  XXII. 
8.  38,  Vistula  bei  Jordanes  Get.  c.  III.  17,  V.  31,  34,  36,  Viscia  ebenda 
cap.  V.  35,  XVII.  96.  Nach  Ptoleuiaios  ist  die  Weichsel  der  Gränz- 
fluss  von  Germanien  und  Sarmation.  Es  liegt  nahe,  den  Namen  des 
Flusses  als  nof deuropäisch  zu  bezeichnen.  'Ex  antiquissiraa  Ho- 
minis forma  Germanis  cum  Aestis  et  Venethis  (sive  Prusis  et  Slavis) 
olim  commuui  Visla  enata  est  apud  ipsos  Germanos  altera  Vistla, 
quae  est  veteribus  Script oribus  maxime  usitata  Vistula.  sed  tertia 
quoque  Viscia  obtinuit  apud  Romanos  Graecosve;  quippe  horum 
liuguas  Vtslam  nullo  modo  admisisse  et  Sciaveni  CK\aßr|voi  (CGXaßivoi 
CBXdßoi)  pro  Slaveni,  Slowene  docent  et  nomina  virorum  in  gisl 
desinentia  (cf.  Thiudigisclus).'  K.  Müllenhoff  in  Tu.  Mommsen's 
Ausgabe  des  Jordanes  Y>g.  166  s.  v.  Vistula.  Auch  J.  von  Fieklingeu 
denkt  an  die  nordeuropäische  Abstammung  des  Wortes,  erachtet  aber 
als  dessen  Grundform  nicht  Vislä,  sondern  Veikslä  oderVikslä,  urgerm. 
Vihslä.  Das  d.  'Weichsel'  auf  ein  Visklä  und  dies  auf  Vislä  zurück- 
zuführen, sei  abgesehen  von  der  lautlichen  Schwierigkeit  einer  Um- 
stellung von  sk  zu  ks  schon  darum  unwahrscheinlich,  weil  es  kaum 
angehe  anzunehmen,  dass  die  Germanen  diesen  Strom  mit  einem 
slavischen  Namen  benannt  haben  sollten.  Da  dieser  Forscher  Grund 
zur  Annahme  zu  haben  glaubt,  dass  die  Trennung  des  baltischen 
Stammes  vom  slavischen  im  fünften  Jahrh.  vor  unserer  Zeitrech- 
nung noch  nicht  erfolgt  war,  das  Gesetz  vom  Übergänge  der 
arischen  Palatalen  in  Spiranten  aber  der  gemeinsamen  slavobaltischen 
Periode  angehört,  so  müsse  gefolgert  werden,  dass  schon  vor  Durch- 
führung dieses  Gesetzes,  also  auch  vor  der  Abtrennung  der  Balten 
von  den  Slaven,  die  AV eichsei  die  Gränzscheide  zwischen  dem 
germanischen  und  slavischen  Sprachgebiete  war.  KZ.  XXVII. 
479,  480.  So  ganz  sicher  scheint  uns  das  nicht  zu  stehen.  Abgesehen 
davon,  dass  das  in  Bezug  auf  die  slavobaltische  Spracheinheit  Gesagte 
auf  schwacher  Basis  ruht,  bleibt  besonders  beachtenswert,  dass  alle 
lat.  und  griech.  Namen  des  in  Rede  stehenden  Flusses  entschieden 
auf  die  slavische  Form  zurückgehen.  Ist  ferner  die  urgerm.  Form 
weder  Visklä  noch  Vistlä,  sondern  Vihslä,  so  kann  z.  B.  angls.  Vistle 
nicht  daraus  erklärt  werden  und  wird  wol  als  Lehnwort  zu  gelten 
haben.  Soll  es  denn  wirklich  so  unglaublich  sein,  dass  die  Germanen 
diesen  Fluss  mit  einem  slavischen  Namen  bezeichneten?  Nach  K. 
Müllenhoff's  schwerwiegendem  Urtheile  (Deutsche  Altertumskunde 
V.  1  S.  1,  Berlin  1883)  ist  das  Gebiet  der  Oder  und  der  Elbe 
unterhalb  des  Gebirges  die  älteste  und  eigentliche  Heimat  der 
Germanen.     Das    ist   wichtig    und    darf  gerade    hier    am   wenigsten 

Krek  ,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Aufl.  17 
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dem  der  Veuetei-  urverwandten  Völkern  bekannt,  aber  jeder 
davon  das  Gesammtvolk  bezeichnend. 

Frühzeitig  dehnten  die  Slaven  ihre  Wohnsitze  nach  dem 
Süden  aus,  ohne  aber  dieselben  gegen  die  andringenden 
deutschen  Völker  dauernd  behaupten  zu  können.  Ein  Theil 
derselben  ward  den  Ostgoteu^)  botmässig,  aber  davon  von 

aus  den  Augen  gelassen  werden.  —  Man  zog  wol  auch  das  Keltische 
bei  diesem  Namen  zm-  Deutung  herbei  oder  erklärte  die  slavische 
Form  desselben  für  entlehnt,  allein  weder  das  eine  noch  das  andere 
ist  irgend  wahrscheinlich  gemacht  worden.  So  viel  steht  fest,  dass 
wenn  hier  von  einer  Entlehnung  gesprochen  wird,  das  Slavische  dabei 
am  allerwenigsten  in  Betracht  kommen  kann  und  darf. 

1)  Auf  die  frühzeitige  Berührung  beider  Völker  weisen  auch  die 
wechselseitigen  Lehnwörter  hin,  deren  Zahl  zwar  nicht  gross,  aber 
vollkommen  ausreichend  ist,  diese  Berührung  zu  bestätigen.  Siehe 
das  Verzeichniss  bei  P,  J.  SafaMk  a.  a.  0.  I.  §  18.  7  (^pg.  347;  -I.  469, 
470).  Es  ist  nicht  vollständig  und  bedarf  ausserdem  der  kritischen  Sich- 
tung. Die  Entlehnungen  werden  in  verschiedenen  Epochen 
gemacht  worden  sein,  die  näher  zu  bestimmen  Schwierigkeiten 
macht.  Da  die  aus  dem  Slavischen  in  das  Gotische  gedrungenen 
Wörter  wie  plinsjan  öpxeicöai  asl.  pl^sati,  kintus  KobpdvTvic  asl.  ceta 
u.  aa.  bereits  in  Vulfila's  (geb.  311,  gest.  381  [nach  W.  Bessel])  Bibel- 
übersetzung sich  finden,  muss  die  Mehrzahl  solcher  Entlehnungen  jeden- 
falls vor  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  fallen. 
Nach  A.  A.  Kunik  stammen  die  im  Kirchenslavischen  (Altslovenischen) 
vorkommenden  gotischen  Lehnwörter  aus  zwei  verschiedenen  Perioden. 
'Der  eine  Theil  derselben  ging  noch  vor  dem  Beginn  der  slavischen 
Völkerwanderung  nach  Westen  und  Süden  (jedenfalls  ante  Christum 
natum)  aus  dem  Gotischen  zu  den  Slaven  über  und  hat  sich  in  den 
einzelnen  Mundarten  derselben,  zum  Theil  auch  im  Litauischen  er- 
halten; der  andere  Theil  ist  nur  der  altbulgarischen  Mundart  eigen 
und  in  dieselbe  erst  eingedrungen,  als  die  Vorfahren  der  heutigen 
Bulgaren  noch  nördlich  von  der  unteren  Donau  sassen  und  somit  dem 
politischen  Übergewicht  der  einst  so  mächtigen,  um  200  p.  Chr.  von 
der  Ostsee  nach  dem  Pontus  gezogenen  Goten  ausgesetzt  wai-en.' 
Melanges  russes  tircjs  du  Bulletin  de  l'Acad.  Imp.  des  Sciences  de 
St.-Petersbourg.  Tome  IV.  520.  Die  Bestimmung  der  ersten  Epoche 
scheint  uns  einigermassen  beeiuflusst  von  der  Annahme  einer  sehr 
frühen  Besiedelung  des  Weichselgebietes  und  der  Ostseeküste  durch 
Goten.  Bekanntlich  ist  allgemein  daran  festgehalten  worden,  dass  der 
Name  Goten  früher  denn  irgend  ein  anderer  deutscher  Stammname 
von  den  Südvölkern  genannt  worden  sei  und  damit  in  der  Geschichte 
erscheine,    denn    schon    Pjtheas    von    Massalia    habe    um    320    vor 
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den  Hunnen  wieder  befreit  und  dadurcli  ein  ziemlich  fried- 
liches   Nebeueinanderlebcn    dieser     beiden    V<>lker     bewirkt, 


unserer  Zeitrechnung  die  Gutonen  auf  der  Ostseeküste  angetroffen,  die 
mit  den  benachbarten  Teutonen  Bernsteinbandel  trieben.  S.  Sakaüik 
*pg.  343,  '■'I.  464;  Zedss  Die  Deutschen  S.  135;  Cuno  a.  a.  0.  S.  107  ff. 
Die  Stelle,  auf  die  sich  diese  Behauptung  stützt,  findet  sich  bei  Plinius 
(N.  H.  XXX Vll.  2.  35)  und  lautet  nach  der  vulgären  Leseart,  wie  folgt: 
Tytheas  Gutonibus  Germaniae  genti  accoli  aestuarium  Oceani,  Men- 
tonomon  nomine,  spatio  stadiorum  sex  milium.  ab  hoc  diei  naviga- 
tione  abesse  insulam  Abalum:  illo  per  ver  fluetibus  advehi  (sucinuni) 
et  esse  concreti  raaris  purgamentum.  incolas  pi'o  ligno  ad  ignem  uti 
eo  proxumisque  Teutonis  vendere.'  Zeuss  (op.  et  1.  cit.)  fragt  mit 
Recht:  Wie  können  Teutonen,  die  nach  sicheren  Zeugnissen  nicht  an 
der  Küste  und  ferne  an  der  Elbe  (im  Mekleuburgischen)  sassen,  hier 
stehen  und  proxumi  heissen?  Er  zweifelt  nicht,  dass  der  Name  falsch, 
dass  auch  hier  nur  von  Goten  die  Rede  sei  und  Plinius  für  FoutovoTc 
oder  foTTOvoTc  unrecht  TeuxovoTc  gelesen  habe.  K.  Müllenhoff  findet 
die  Conjectur  ungenügend  und  nimmt  au,  Plinius  habe  TGYT0N6C 
als  rYTON€C  oder  rOYTON€C  verlesen  und  zur  Orientirung  'Ger- 
maniae genti'  hinzugefügt,  da  ihm  die  Gutones  unter  den  östlichen 
Germanen  (N.  H.  IV.  14.  99)  bekannt  waren.  Nach  Müllenhoff's 
Äusserung  kann  an  dieser  Stelle  unmöglich  von  den  Goten  an  der 
unteren  Weichsel  im  äussersten  Osten  neben  den  Teutonen  im  Westen 
die  Rede  sein,  und  wies  er  mit  dem  ihm  eigenen  Scharfsinne  über- 
zeugend nach,  dass  in  der  Beschreibung  nicht  die  Ostsee-,  sondern  die 
Nordseeküste  gemeint  ist,  die  der  massaliotische  Seefahrer  Pytheas 
gekannt  und  besucht  hat.  Deutsche  Altertumskunde  I.  479—497, 
Berlin  1870.  Ob  es  sich  etwa  empfiehlt  nach  Guionibus  des  Cod.  Bamb. 
(wie  auch  Detlefsen  op.  cit.  V.  pg.  204.  10  liest)  ein  Suionibus  (C. 
Müller  Claud.  Ptolemaei  Geographia,  I.  423,  Parisiis  MDCCCLXXXIU) 
zu  conjiciren,  um  auch  das  Nebeneinanderstehen  von  Teutonibus  und 
Teutonis  zu  vermeiden,  sind  wir  nicht  berufen  zu  entscheiden.  Haupt- 
sache bleibt,  dass  die  in  Pytheas'  Excerpte  gesuchten  Ost- 
seegoten in  das  Reich  der  Fabel  gehören  und  sonach  erst 
Tacitus  es  ist  (Germ.  c.  XLllI),  der  die  Gotones,  die  angenommener- 
massen  dazumal  an  der  unteren  Weichsel  bis  zum  Pregel  ansässig 
v/aren,  erwähnt.  —  Beiläufig  mag  angemerkt  werden,  dass  ein  kleiner 
Stamm  der  (_)stgoten  viele  Jahrhunderte  hindurch  seine  Nationalität 
auf  nachmals  russischem  Boden  zu  bewahren  verstand.  Wir  meinen 
die  Goten  in  Taurien,  die  bei  Prokopios  (B.G.  IV.  4,  5,  18  ed.  Bonn, 
pg.  474,  475,  476,  479,  553)  als  röTGoi  oi  TexpaHixai  zuerst  ge- 
nannt werden.  Manche  Forscher  wollen  mit  Bezug  auf  noch  eine 
Stelle  bei  Prokopios  (De  aedif.  III.  7  ed.  Bonn.  pg.  262:  ecri  6e  Tic 
evxaOOa   \ü)pu   kutü  t>iv  irapaXiav,   Aöpu   övo|aa,    iva    br-\    ck    iraXaioü 
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jedocli  in  der  Weise,  dass  die  Hunnen  als  den  herrschenden 
Stamm  sich  betrachteten.  Diese  Nachbarschaft  und  der  dar- 
aus resultireude  Wechselverkehr  mochte  es  veranlasst  haben, 
dass  die  Slaven  bei  fremden  Schriftstellern  vereinzelt  mit 
den  Hunnen  identificirt  werden.^)    Erst  als  nach  dem  Sturze 


rÖTÖoi  tuKrivTai)  zwischen  den  Krim'sclien  und  Taman'schen  Goten  eine 
strenge  Scheidung  eingehalten  wissen.  —  Über  diesen  Gotenstamm 
vgl.  man  vor  allem  F.  Beün  Cernomorskie  Goty  i  slödy  dolgago  ich 
prebyvauija  v  juznoj  Rossii  [Zapiski  imp.  akad.  nauk  XXIV.  1 — 60. 
S.  Peterb.  1874;  wieder  abgedruckt  in  CernomorBe.  Sbornik  izsledovanij 
po  istoric.  geogr.  juznoj  Rossii  F.  Bruna,  II.  189 — 241,  Odessa  1880J; 
A.  A.  KüNiK  0  zapiske  gotskago  toparcha  [Zap.  imp.  akad.  n.  XXIV. 
61—160,  Sanktpeterburg  1874];  W.  Tomaschek  Die  Goten  in  Taurien, 
Wien  1881.  S.  auch  E.  Förstemann  Geschichte  des  deutschen  Sprach- 
stammes II.  158  —  170,  Nordhausen  1875;  E.  Golubinskij  Istorija  russkoj 
cerkvi  I.  1  pg.  27  ss. ,  Moskva  1880.  Mit  dieser  Frage  hatte  sich  erst 
unlängst  der  ''Archäol.  Congress  in  Odessa',  wie  aus  dem  ausführ- 
lichen Programme  desselben  hervorgeht,  zu  befassen.  Der  bezügliche 
Pi'ogrammpunct  (cf.  Priloz,  k  progr.  sestago  arch.  s^ezda  v  Odesse 
pg.  11,  12)  verhält  sich  zu  den  Nachrichten  der  späteren  Gewährs- 
männer über  dieses  Völkchen  sehr  skeptisch  und  findet  es  namentlich 
auffällig,  dass  in  dem  von  0.  de  Bousbecque  zwischen  den  Jahren 
1557  und  1564  aufgezeichneten  Wortschatze  der  damaligen  Goten 
nahezu  drei  Viertheile  echt  deutscher  Ausdrücke  sich  finden.  Allem 
Anscheine  nach  dürfte  man  die  Hebräer  der  Krim  für  Goten  gehalten 
haben,  zumal  die  ursprüngliche  kirchlich-hierarchische  Bezeichnung 
Gotien  allmälig  zu  einer  geographischen  ward  und  geraume  Zeit  nach 
dem  Aussterben  der  Goten  sich  forterhielt.  Der  Terminus  verleitete 
die  Reisenden  dort  Goten  zu  suchen,  wo  keine  mehr  waren. 

1)  Es  gab  aber  und  gibt  es  zumal  seit  J.  Venelin  (Drevnie  i 
nynesnie  Bolgare,  Moskva  1829)  immer  noch  Männer  der  Wissenschaft, 
die  das  von  den  Byzantinern  unter  dem  Namen  Hunnen  begriffene 
Völkerconglomerat  ethnogenisch  zu  den  Slaven  stellen.  Anderes  Altere 
unerwähnt  gelassen,  sei  nur  bemerkt,  dass  Gavril  KRtsTLovic's  volu- 
minö.ses  aber  an  gediegenem  Inhalte  erstaunlich  armes  Werk  Istorija 
bliigarska,  I.  Carigrad  1871  einzig  und  allein  dieser  verfehlten  Theorie 
gewidmet  ist.  Die  einheimische  Kritik  säumte  nicht  die  Schrift  nach 
ihrem  Gehalte  zu  charakterisiren,  d.  i.  als  unwissenschaftlich  zu 
stigmatisiren.  Vgl.  M.  Drinov  im  Periodicesko  spisanie  na  bltgarskoto 
knizovno  druzestvo,  Braila  1872,  god.  I.  kn.  5  i  6  pg.  210—238  (Hunni 
li  sme?);  V.  D.  Stojanov  ibid.  pg.  238 — 244.  Neuestens  ist  neben 
J.  Zabelin  (Istorija  russkoj  zizni  s  drevnöjsich  vi'cmen,  I.  329  ss., 
Moskva  1876)  mit  gewohnter  Schneidigkeit  D.  Ilovajskij  für   die  Sla- 
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des  Hunnenreiches  die  üstgoteu  und  Gepideu  westwärts  vor- 
drangen, nahmen   die  Slaven   von   den  Gestaden   des  Pontus 


vinität  der  Hunnen  eingetreten  (Razyskanija  o  nacalö  Kusi^,  Moskva 
1882,  pg.  167  SS.,  507  ss.  et  passim),  ohne  dieselbe  auch  nur  annähernd 
wahrscheinlich  gemacht  zu  haben.  Vgl.  V.  Vasilevski.i  ''0  mnimoni 
slavjanstve  Gunnov,  Bolgar  i  Roksolan'  im  Z.  M.  N.  P.  CCXXII.  otd. 
•2.  140  —  190,  S.  Peterb.  1882;  ders.  ebenda  CCXXVI.  otd.  2.  346—392: 
'^Esce  raz  o  mnimom  slavjanstvö  Gunnov.'  S.  Peterb.  1883.  Ilovajsku's 
Antikritik  ebenda  CCXXVIII.  347— 389:  'Esce  o  turanizme  v  slavjanskoj 
istorii.'  S.  Peterb.  1883.  Die  sprachliche  Seite  der  Frage  namentlich 
findet  bei  Zaiselin  sowohl  wie  bei  Ilovajskij  eine  ungenügende  Lösung. 
Als  Beispiel  mag  augeführt  werden,  dass  Letzterer  in  den  OÜTiYoupoi 
die  Anten  sucht  (Razysk.^  pg.  171),  während  Ersterer  dieselben  in  den 
räthselhaften  "At|uovoi  gefunden  zu  haben  glaubt  (op.  cit.  I.  269,  379). 
In  das  andere  Extrem  fällt  Vasilevskij,  wenn  er  des  Priskos  iix^öoc 
(ed.  Bonn.  pg.  183.  12)  und  des  Jordanes  strava  (Get.  c.  XLIX.  258) 
spintisireud  die  slavische  Quelle  abspricht.  Hecht  dagegen  muss  man 
ihm  geben,  wenn  er  von  den  beiden  Ausdrücken  das  auch  als  slavisch 
geltende  und  mit  kvasi.  fälschlich  identificirte  Kd|u.oc  (Priskos  ed. 
Bonn.  pg.  183.  14)  trennt,  weil,  wie  V.  Hehn  (K.  u.  H.  ^  pg.  128)  be- 
merkte, das  camum  schon  bei  Ulpianas  Dig.  33.  6.  9,  sohin  zu 
Anfaug  des  dritten  Jahrhuiidertes  unserer  Zeitrechnung  genannt  wird 
und  wie  Vasilevskij  ergänzend  anführt  (op.  cit.  CCXXU,  2.  150),  zu 
gleicher  Zeit  ein  Kä|uoc  bei  Julius  Afric.  ('ttivouci  yoüv  Z;ü0ov  Aiyütttioi, 
KäjLiov  TTaiovec,  KeXroi  Kepßrjciav')  nachweisbar  ist.  Das  Wort  mag 
den  Kelten  gehören,  die  in  Pannonien  seit  dem  vierten  vorchristlichen 
Jahrhunderte  neben  altillyrischen  Stämmen  ansässig  waren.  Zwar 
reclamirt  H.  Vambery  (Der  Ursprung  der  Magyaren  S.  44,  Leijizig  1882) 
dasselbe  für  das  turko-tatarische  Volk,  allein  schon  die  Bedeutung 
von  Kä)noc,  camum  gegenüber  von  kimis,  komus  (id.  Die  primitive 
Cultur  des  turko-tatar.  Volkes  S.  97,  Leipzig  1879)  spricht  entschieden 
dagegen.  —  Nicht  das  Gleiche  was  von  Kd|uoc  gilt  für  i^ieöoc  und 
strava.  Das  Letztere  wird  im  Verlaufe  unserer  Auseinandersetzungen 
noch  zur  Sprache  kommen,  zu  |ue&oc  dagegen  mag  eine  Bemerkung 
hier  Platz  finden. 

Me&oc  soll  ein  local  pannonischer  Ausdruck  sein  und  lediglich 
jener  pannonischen  Bevölkerung  angehören  können,  die  von  den  Vor- 
fahren den  KÖjuoc  ererbt  hatte.  Dabei  wird  auf  eirixujpiaic  (dvTi  öe 
oivou  6  |ne6oc  eirixujpiujc  Ka\oü|nevoc)  ebenso  ein  übertriebenes  Gewicht 
gelegt,  wie  bei  Kd|uoc  in  dem  Passus  ''Kdiuov  oi  ßdpßapoi  KaXoOciv  aOxö' 
auf  ßdpßapoi  und  ausserdem  vorausgesetzt,  dass  das  keltische  Element 
durch  acht  Jahrhunderte  und  mehr  ungeschwächt  sich  forterhielt,  über 
alle  anderen  das  Übergewicht  behauptete  und  selbst  der  Romanisirung 
völlig   unzugänglich   sich   erwies.     Dass    iu   beiden  Fällen   die  Hunnen 
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wieder  Besitz  uud  schoben  ihre  Vorposten  bis  au  die  untere 
Donau  dauernd  vor.     Nachdem  auch  die  Langobarden  und 


(d.  i.  die  königlichen  Skythen  in  Gegensatz  zu  Skythen  =  Barbaren) 
uud  Goten  ausgenommen  sein  sollen  und  Priskos  nur  die  autochthone 
Bevölkerung,  das  'illyro-keltische  Mischvolk'  habe  im  Sinne  haben 
können,  ist  eine  willkürliche  Interpretation,  wie  aus  Priskos 
selbst  deutlich  genug  hervorgeht.  In  eTTixiwpimc  liegt  nicht  der 
Sinn,  dass  |Lieboc  lediglich  der  Sprache  der  Ureinwohner  angehörte, 
vielmehr  dass  |Lieboc  ein  landesübliches,  landläufiges  d.h.  allen 
Bewohnern  des  Hunnenlandes  gleichermassen  eigenes  Wo  rt 
war.  Schwerlich  würde  es  auch  vom  Berichterstatter  unangemerkt 
geblieben  sein,  so  die  herrschende  Race  den  Met  anders  denn  |ue6oc 
würde  benannt  haben.  Und  weiters.  Allerdings  nimmt  der  Schreiber 
an  drei  Stellen  (nicht  aber  dovoltno  casto)  den  Aulauf,  die  Hunnen 
von  der  übrigen  Bevölkerung  ethnisch  zu  scheiden,  allein  im  Verlaufe 
seiner  Auseinandersetzungen  vergisst  er  völlig  darauf  und  ope- 
rirt  nunmehr  mit  Barbaren  und  Skythen,  welche  Termini 
ihm  begrifflich  zusammenfallen  und  auf  Hunnen  ebenso 
wie  die  übrigen  Völker  des  Hunnenreiches,  zum  Theile  in 
ausdrücklichem  Gegensätze  zu  den  Römern,  Anwendung 
finden.  Cf.  ed.  Bonn.  pg.  142.  21;  178.  14.  20;  179.  4.  21;  184.  5.  8; 
185.  9;  186.  7;  188.  1.  3.  7.  19;  189.  1;  190.  5;  191.  2.  6.  13;  204.  16; 
208.  13;  209,  19.  Die  CKuGai  ßaci\eioi  heissen  sofort  auch  Bar- 
baren (pg.  168.  2.  3).  Der  hervorragendste  skythische  d.  i.  hunnische 
Häuptling  Onigis  ('OvriYricioc)  wird  als  Barbare  (pg.  191.  8)  bezeichnet; 
gleichermassen  dessen  nicht  minder  angesehener  Bruder  Skotta 
(Cköttüc  pg.  179.  15).  Den  kriegstüchtigen  Edikon  ('6briKUJv)  schickte 
Attila  als  Gesandten  zu  den  Oströmern;  er  war  ein  skythischer  Mann 
(ävrip  CküGtic  pg.  146.20),  von  edler  hunnischer  Abkunft  (toO  Oövvou 
Yevouc  pg.  171.  16)  und  doch  Barbare  (pg.  147.  19;  148.  1;  149.  8.  17; 
170.  12.  16).  Ja  selbst  der  hier  panegyrisch  wie  sonst  nirgends  geschil- 
derte Attila  ('AxTriXac)  muss  sich  das  Attribut  ßctpßapoc  gefallen 
lassen  (pg.  176.  10;  178.  6;  181.  7;  182.  21;  187.  11;  199.  6;  202.  7;  207. 
8;  209.3;  213.  17).  Dessen  Schuhe  sind  Barbarenschuhe  (pg.205.  1)  und 
dessen  Leibwache,  die  sich  schon  vorsichtshalber  schwerlich  aus  nicht 
hunnischen  Elementen  wird  recrutirt  haben,  eine  barbarische  (pg.  178.  3), 
wie  denn  auch  die  Thürhüter  einer  seiner  Frauen,  Kreka  (Kpena)  ge- 
heissen,  Barbaren  genannt  werden  (pg,  197.  18).  Die  ganze  drittletzte 
Stelle  ist  auch  in  anderer  Hinsicht  von  Bedeutung  und  dürfen  wir  ihr 
hier  einen  Platz  nicht  vorenthalten.  Tote  yäp  Tfjc  euujxicxc  dvbpdci 
KÜ\iKec  xpucai  xe  Kai  dpYupai  e-rrebiöovxo,  xö  6e  auxoö  (xoö  'Axxr)Xa) 
eKTTUJ|aa  EuAivov  fjv.  Kitx]  öe  aüxuj  Kai  r^  eQQ\)c  irü^xavev  oöca,  |uribev 
xOüv  dWiuv  irXriv  xoO  KaOapä  elvai  biaqpuXdxxouca ■  Kai  oüxe  xö  iTaprjiu- 
pr||u^vov  auxLü  Eiqpoc,  oüxe  oi  xiuv  ßapßapiKUJv  ÜTTOÖr||Lidxuuv  bec|aoi. 
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Hcruler  ihre  früliere  Heimat  verliessen  und  somit  das  ganze 
Land    von    der    Mündung    der    Elbe    bis    zur    Mündung    der 

ouTe  Toö  ITTTTOU  6  x"^ivöc,  üjcirep  tOjv  äWiuv  CkuBuiv,  xP^ciIj  f] 
XiGoic  i'i  Tivi  Tiöv  Ti|uiujv  ^KOCjueiTO.  tiIjv  bi  öijjuuv  tüuv  ev  tok 
TTpuÜTOic  TTivativ  6TTiT€GtvTU)v  (ivaXuuG^vTUJv,  TrdvTec  öiav^crrijuev,  Kai 
oü  TTpÖTepov  ini  töv  öicppov  dvacräc  fjXBe,  irplv  ?\  Kaxä  xt'iv 
TTpoxepav  TÜSiv  fcKacToc  t)'-|v  tiriöiöojLieviiv  auTuj  oi'vou  TTAt'ipri 
eteTTie  küXiko,  töv  'ATTi'iXav  cu)v  eivai  eTTeutd|nevoc  (man  er- 
innere sich  an  cbpdßiT^a,  *s'tdraTica).  Ed.  Bonn.  pg.  204,  205.  —  Beim 
Mahle,  zu  dem  Attila  die  oströmische  Gesandtschaft  laden  Hess  und 
an  dem  auch  Priskos  theilnahm,  traten  zwei  Sänger  dem  Attila  gegen- 
über und  priesen  in  selbstverfassten  Liedern  dessen  Siege  und  Kriegs- 
tugenden (pg.  205.  12 — 14);  es  sind  bvo  ßäpßapoi,  wie  denn  dieser 
Ausdruck  in  dem  Berichte  geradezu  schleppend  wird.  Dass 
die  beiden  Hofpoeteu  iu  Attila's  Sprache  ihrer  Aufgabe  sich  entledigt 
haben  werdeu,  liegt  wol  auf  der  Hand.  Trotzdem  könnte  der  Skepti- 
cismns  au  ihrer  Nationalität  Zweifel  hegen  und  dieser  ist  ja  auch 
nicht  ausgeschlossen.  Wir  dächten  jedoch,  es  liege  näher  sie  als 
Hunnen  denn  als  ''Illyro-Kelteu'  sich  vorzustellen,  wie  denn  auch  der 
Bar  bare,  der  Priskos'  Tischnachbar  beim  Mahle  war  und  mit  ihm 
lateinisch  verkehrte  (pg.  206.  17)  schwerlich  der  letzteren  combinirten 
Nationalität  wird  angehört  haben.  Wer  weiss,  wie  viel  davon  im 
fünften  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  überhaupt  noch  erhalten 
war?  Erwähnung  geschieht  der  Barbarensprache  (ii  ßapßdpujv  9U)vri 
pg.  176.  16)  und  der  Barbarenkleider  (pg.  198.  1),  wobei  die  Bezeich- 
nung 4iunuisch'  am  Platze  wäre.  —  Wie  barbarisch  wird  auch 
skythisch  anstatt  hunnisch  genommen.  Bei  Attila's  Gattin 
Kreka  herrschte  skythische  Höflichkeit  (pg.  207.  22).  Einen  bevor- 
zugten Sitz  beim  Mahle  nahm  auch  B  er  ich  (Bepixoc)  ein,  aus  vor- 
nehmem Skythengeschlechte  entsprossen  (pg.  20.3. 15).  Erwähnung 
geschieht  skythischer  Satzungen  (pg.  183.  3;  191.  9)  und  skythischer 
Gesänge  (äc|aaTa  CkuGikü  pg.  188.  15),  wo  nur  hunnische  gemeint 
sein  können. 

Die  feinen  ethnogeuischeu  Distinctionen,  die  mau  in 
Priskos'  Gesandtschaftsberichte  sucht,  existiren  sonach  uicht  und 
nichts  spricht  für  die  Annahme,  dass  jLieöoc  der  Sprache  der  illyro- 
keltischen  Ureinwohner  Pannoniens  allein  vindicirt  werden  müsse. 
Man  kann  alle  Vorzüge,  die  Priskos  in  der  That  eigen  sind,  aner- 
kennen und  doch  der  Überzeugung  sich  nicht  verschliessen,  dass  er 
in  ethuogenischen  Fragen  eben  auch  Byzantiner  ist.  Er 
macht  der  Akatziren  ('AKdTZ!ipoi,  'AKdripoi)  Erwähnung,  aber  einmal 
sind  sie  ihm  Skythen  (pg.  181.  14),  das  anderemal  Hunnen  (pg.  158.  14). 
Dass  sich  solches  mit  der  angenommenen  Scheidung  von 
Skythen    =    Barbaren    =    MUyro  -  Kelten'     gegenüber     von 


—     264     — 

Donau   der   Bevölkerung   eniblösst    dastand,   erweiterten    die 
Slaveu  ihre  westlichen  Gränzeu  und  kräftijjften  zugleich  das 


köuiglicheu  Skythen  =  Hunnen  schlecht  verti'ägt,  liegt 
ausser  aller  Frage.  Warum  das  Slavische  bei  jLieöoc  als  Lehnwort 
ausgeschlossen  sein  uud  lediglich  etwa  das  Keltische  oder  Gotische  in 
Betracht  kommen  müsste,  ist  sehr  schwer  abzusehen.  Slav.  medi. 
ist  sowohl  Honig  wie  Met  und  Wein  (medari.  oivoxöoc).  S.  oben 
S.  112,  131.  Air.  ist  mid,  med  der  Met,  wofür  im  Gotischen  zwar 
kein  Ausdruck  überliefert  ist,  der  aber  nur  midus  lauten  konnte. 
Beiden  liegt  die  Bedeutung  Honig  ferne,  wie  denn  das  Gotische 
hiefür  das  entlehnte  milith  (vgl.  griech.  )ae\iT-)  aufweist.  Mit  Recht 
nimmt  man  an,  dass  wir  es  bei  medi  und  damit  Urverwandtem  mit 
einem  berauschenden  Getränke  zu  thun  haben,  dessen  hauptsächlichster 
Bestaudtheil  Honig  war  (0.  Schhadeu  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte S.  376)  oder  mit  anderen  Worten,  dass  die  Begriffe  Met 
und  Honig  sprachlich  und  sachlich  nicht  zu  trennen  sind. 
Das  bestätigt  ausser  anderen  arischen  Sprachen  evident  auch  das 
Slavische,  jedoch  nicht  das  Keltische  und  Gotische,  und  trotzdem  soll 
das  ei'stere  keine  Gewähr  in  sich  tragen,  dass  dessen  medt  Aufnahme 
in  die  Hunnensprache  gefunden  hat?  Dass  slav.  med-b  dem  jueboc 
bei  Priskos  gewiss  näher  steht  als  dem  got.  *midus  (griech. 
*|ui6oc)  braucht  ebensowenig  besonders  betont  wie  wieder- 
holt zu  werden,  dass  die  Slaven  bereits  zur  Zeit  der  na- 
tionalen Einheit  die  Waldbienenzucht  pflegten  und  auf 
Honiggewinnung  sowie  Metbereitung  sich  verstanden. 

Die  Entlehnung  des  Wortes  lässt  man  in  Pannonien  erfolgen, 
allein  nichts  steht  im  Wege  anzunehmen,  dass  die  Hunnen  geraume 
Zeit  vor  der  Besetzung  dieses  Gebietes  auf  nachmals  russischem  Boden 
mit  diesem  Getränke  Bekanntschaft  machten.  Wir  versetzen  die 
Entlehnung  in  die  dem  Ausschwärmen  slavischer  Stämme 
nach  Westen  vorausliegende  Epoche,  in  der  reciprok  tür- 
kische Sprachelemente  in  das  Slavische  zuerst  einzudrin- 
gen begannen.  Über  dieses  slavische  Lehngut  vgl.  man  F.  Miklo- 
sicH  Die  türkischen  Elemente  in  den  südost-  und  osteuropäischen 
Sprachen  (Griechisch,  Albanisch,  Rumunisch,  Bulgarisch,  Serbisch, 
Kleinrussisch,  Grossrussisch,  Polnisch),  S.-A.  aus  d.  XXXIV.  u.  XXXV. 
B.  der  DSchr.  der  philos.-hist.  Classe  d.  kais.  Akad.  der  WW. ,  Wien 
1884.  In  di-ei  von  einander  weit  abstehenden  Perioden  haben  nach 
dem  Zeugnisse  der  Sprachgeschichte,  wie  Miklosich  ausführt,  türkische 
Stämme  auf  die  Slaven  eingewirkt.  Zuerst  geschah  dies  in  den 
ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung,  bevor  slavische 
Völker  von  dem  Wandertriebe  nach  dem  Westen  ergriffen  wurden. 
Es  sind  Wörter,  die  allen  slavischen  Sprachen  bekannt 
sind.    Die  zweite  Periode  beginnt  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten 
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slavische  Element  in  jenen  westlichen  Strichen,  in  denen  es 
bislang  vermutlich  nur  schwächlich  vertreten,  mehr  versprengt 
als  systematisch  angesiedelt  war. 


Jahrhundertcs  mit  der  Unterjochung  der  slovenischen  Bewohner  des 
rechten  Ufers  der  unteren  Donau  durch  die  türkischen  Bulgaren;  die 
dritte,  in  die  die  zahh'eichsten  Entlehnungen  fallen,  mit  der  bleiben- 
den Festsetzung  der  Türken  in  Europa  um  die  Mitte  des  vierzehnten 
Jahrhundertes.  Cf.  op.  cit.  I.  3.  4.  —  Das  Vorausgehende  implicirt 
schou,  dass  die  Hunnen  kein  Slaveuvolk  waren.  Ebensowenig  können 
sie  als  Finnen  gelten,  vielmehr  hat  man  sie  dem  südöstlichen  Theile 
des  ural-altaischen  Sprachstammes,  den  Turkvölkern  einzugliedei'u,  wie 
die  Avaren,  Bulgaren,  Chazaren,  Pecenegen,  Kumanen,  Polovcen  u.  aa. 
Über  die  Nationalität  der  Hunnen  vgl.  man  jetzt  namentlich  H.  Vamhery 
a.  a.  0.  S.  21 — 50.  Auf  die  Erklärung  des  zumeist  in  Eigennamen 
erhaltenen  hunnischen  Sprachschatzes  wird  eine  besondere  Sorgfalt 
verwendet  und  dessen  türkische  Herkunft  überzeugend  nachgewiesen. 
(Davon  in  Abzug  zu  bringen  aber  ist  Jordanes'  Hunnivar  [Get.  LH. 
269],  indem  nach  Th.  Mommsen  [op.  cit.  pg.  127.  20],  dem  beizu- 
stimmen ist,  an  dieser  Stelle  Hunni  Var  statt  des  vulgären  Hunni- 
var gelesen  werden  muss  und  demnach  hier  ebensowenig  von  einer 
Hunnenburg  als  von  Varhunnen  oder  Värchoniten  die  Rede 
sein  kann,  vielmehr  der  Gewährsmann  einfach  sagen  will,  dass  in  der 
Sprache  der  Hunnen  der  Dngprfluss  den  Namen  Var  geführt  habe). 
Chronologisch  mit  aller  Genauigkeit  zu  bestimmen,  wann  türkische 
Völker  zuerst  mit  Slaven  in  Berührung  traten  und  wann  erstere  auf 
abendländischem  Boden  festen  Fuss  fassten,  sind  gleich  schwierige 
und  wol  kaum  endgiltig  lösbare  Probleme.  H.  Vambery  (op.  cit.  pg.  12) 
wagt  die  Annahme,  dass  jener  Theil  des  Herodot'schen  Skythiens, 
der  sich  von  der  Maiotis  gegen  die  Volga  erstreckte,  von  Völkern  ural- 
altaischer  ßace,  sehr  wahrscheinlich  von  Türken  bewohnt  war.  Er 
bringt  zwar  einiges  anscheinend  Beachtenswerte  für  diese  in  der  That 
sehr  gewagte  Hypothese  bei,  aber  der  Beweis,  dass  das  Dasein  von 
Turkstämmen  auf  diesem  Territorium  in  eine  so  frühe  Periode  gerückt 
werden  müsse,  ist  nicht  erbracht  und  wird  auch  niemals  mit  Be- 
stimmtheit zu  erbringen  sein.  Mag  auch  Skythien  im  Sinne  Herodot's 
kein  ethnographischer,  sondern  ein  mehr  unbestimmter  und  elastischer, 
d.  h.  ein  geographischer  Begriff  sein,  so  viel  steht  doch  wol  heute 
fest,  dass  unter  Skythen,  allgemein  wie  einzeln,  ebensowenig  türkische 
wie  mongolische  oder  finnische  (S.  oben  S.  98j)  sondern  arische  Völker 
sich  bergen.  —  Die  Hunnen  speciell  anlangend  kennt  Ptolemaios  einen 
Stamm  Chunen  Xoövoi  zwischen  Bastarnen  und  Rhoxolanen  östlich 
vom  Borysthenes  (Dnepr).  MeraEü  öe  Bacxepvujv  Kai  'PojHoXavüüv 
Xoövoi.  Geogr.  HJ.  5.  10.  Über  die  Örtlichkeit  s.  auch  C.  Müller 
Tabulae  in  Geographos  graecos  minores.  Pars  prima.  Parisiis  MDCCCLV. 
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Eine  nicht  zu  umgehende  Zwischenbemerkung  mag  hier 
ihren  Platz  finden.  Wir  sagten,  dass  die  Slaven  das  Gebiet 
bis  zur  Scheide  der  Weichsel  und  der  Oder  spätestens  im  fünf- 
ten Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  besiedelten.  Vollends 
sicher  stehende  chronologische  Bestimmungen  zu  geben  ist 
wegen  der  ausserordentlichen  Lückenhaftigkeit  alles  ein- 
schlägigen Materials  so  gut  wie  unmöglich.  An  ernsten 
Versuchen,  in  das  Dunkel  der  Überlieferung  durch  Induction 
Licht  zu  bringen,  hat  es  nicht  gefehlt.  Es  ist  dabei  auf 
Momente  aufmerksam  gemacht  worden,  die  immerhin  der 
Beachtung  wert  sind  und  darum  an  dieser  Stelle  eine  bei- 
läufige Erwähnung  finden  sollen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhundertes  n.  Chr. 
begann  es  unter  allen  germanischen  Stämmen  im  Norden 
der  Donau  gewaltig  zu  gähren.  Es  bildete  sich  ein  mäch- 
tiger germanisch-sarmatischer  Völkerbund^)  mit  der  Be- 
stimmung, den  ersten  Oflfensivstoss  gegen  das  römische  Reich 
zu  wagen,  dessen  Gränzen  bereits  über  Dakien  hinaus  bis 
zum  unteren  Tyras  (Dnestr)  reichten.  Die  Folge  war  der  Mar- 
komannenkrieg (166 — 175;  178—180),  dessen  der  Kaiser  Mar- 


Tab.  XVI  und  Spkunek-Menke  Atlas  antiquus''  Nr.  XXIIII.  Ob  man 
diese  Xoüvoi  mit  den  Ouvvoi  ethuisch  verbinden  darf,  ist  zweifelhaft. 
Safari'k  (op.  cit.  I.  15.  4)  wie  Zeuss  (op.  cit.  pg.  727)  erklärten  sich 
entschieden  dagegen,  C.  Müller  erst  neulich  (Claud.  Ptol.  Geogr.  I.  431) 
vermutungsweise  dafür.  Man  suchte  sie  wol  auch  als  Deutsche  (Mone 
Anz.  f.  Kunde  d.  deutschen  Mittelalters  1834.  S.  217)  oder  Slaven 
(Zabelin  op.  cit.  I.  280)  zu  deuten,  beides  ohne  Erfolg.  Ist  der  Name 
bei  Ptolemaios  nicht  irgend  verschrieben  und  in  der  That  türkischer 
Provenienz  (s.  die  Erklärung  desselben  bei  H.  Vambeky  a.  a.  0.  S.  43), 
dann  wird  man  unter  den  Xoövoi  des  Ptolemaios  immerhin  einen 
Hunnenstamm  sich  zu  denken  haben,  trotzdem  für  diese  Zeit  die 
Existenz  eines  solchen  im  osteuropäischen  Flachlande  sonst  nirgends 
beglaubigt  ist.  —  Doch,  wie  gesagt,  feste  chronologische  Bestimmungen 
fehlen  hier,  wie  so  oft  in  der  alten  Völkerkunde. 

1)  Gentes  omnes  ab  lllyrici  limite  usque  in  Galliam  conspiraveraut, 
ut  Marcomanni,  Varistae,  Hermunduri  et  Quadi,  Suebi,  Sarmatae, 
Lacringes  et  Buri  Vandalique  cum  Victualis  Osi,  Bessi,  Cobotes, 
Roxolani,  Bastarnae,  Alani,  Peucini,  Costoboci.  Jul.  Capit.  Vita  M. 
Anton.  Philos.  c.  22.  Script,  hist.  Aug.,  rec.  H.  Jordan  et  F.  Eyssenhardt 
l.  60,  Berol.  1864. 
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cus  Aurelius  (161  — 180)  uur  mit  Aufwand  aller  Kräfte  Herr 
werden  konnte.  Ohngefdhr  zur  selben  Zeit  erfasste  die  Be- 
wegung die  Goten  an  der  Ostsee,  die  darob  aus  ihren  Stamm- 
sitzen auszuwandern  begannen  und  den  Weg  nach  dem 
Südosten  längs  der  Karpaten  zum  römischen  Gebiete  ein- 
schlugen, um  alsbald  an  der  nordwestlichen  Küste  des  Pontus 
Eux.  sich  festzusetzen.^)  Mit  ihnen  zugleich  oder  bald  nach- 
her zogen  die  Ruger,  Heruler,  Skiren,  Turkilingen,  Gepiden 
und  Theile  von  Burgunden.  Mit  Unrecht  ist  Ptolemaios 
darum  getadelt  worden,  dass  er  den  Goten  an  der  Ostsee 
einen  viel  geringeren  Raum  anweist,  als  selbst  noch  Tacitus 
(Germ.  c.  XLIII)  und  dazu  deren  Sitze  nicht  auf  die  Meeres- 
küste, sondern  auf  das  Ostufer  der  Weichsel  verlegt,  wahrend 
bei  ihm  die  Venethi  (i.  e.  Sloveni)  am  Meere  sitzen,^)  Mag 
auch  der  eine  oder  der  andere  Zweig  sich  noch  länger  hier 
aufo'ehalten  haben,  sicherlich  ist  noch  vor  Ablauf  des  zweiten 
Jahrhundertes  an  Goten  in  diesen  Gegenden  nicht  mehr  zu 
denken.  Doch  dieses  interessirt  uns  hier  weniger  als  die 
Frage:  Was  war  der  Grund  dieser  allgemeinen  Völker- 
bewegung? 

In  der  Regel  wird  gesagt,  dass  ein  solcher  eigentlich 
nicht  zu  bestimmen,  dass  aber  der  Anstoss  zu  dieser  Be- 
wegung von  anderen  Völkern  des  Nordens  und  Ostens  aus- 
gegangen  ist.  In  der  Tliat  erwähnt  Julius  Capitolinus  in 
der  Lebensbeschreibung  des  Marcus  Aurelius,  den  Einbruch 
germanischer  Stämme  in  Pannonien  und  Dakien  zu  Beginn 
des  Markomannenkrieges  berichtend,  ausdrücklich,  dass  selbe, 
durch  Barbaren  nördlicherer  Striche  gedrängt,  gegen 
das  römische  Reich  aufgebrochen  wären,  um  neue  Wohn- 
sitze zu  begehreu  und  würden  ihnen  solche  abgeschlagen,  sie 
mit  Waffengewalt  zu  erzwingen.  Profecti  tarnen  sunt  palu- 
dati  ambo  imperatores,  et  Victualis  et  Marcomannis  cuncta 
turbantibus;  aliis  etiam  gentibus,  quae  pulsae  a  superio- 
ribus  barbaris  fugeraut,  nisi  reciperentur,  bellum  inferen- 


1)  Jordanes  Get.  c.  IV.  28. 

2)  'GXctTTOva  öe  e'Gvr)  vef-iexai  ti'iv  CapiuaTiav  irapci  ju^v  töv  Oüictoü- 
\av  TTOTüiuöv  ÜTTÖ  Touc  Oueveboc  rOGoivec,     Geogr.  III.  5.  8. 
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tibus.  ^)  Das  Vorrücken  gegen  die  römischen  Landschaften 
war  sonach  kein  freiwilliges  und  ist  es  ebenso  kaum  zweifel- 
haft, dass  auch  der  Abzug  der  Goten  von  der  Ostsee  nach 
dem  Südwesten  nicht  aus  sentimentaler  Wanderlust,  sondern 
gezwungen  erfolgte.  Nicht  unwahrscheinlich  nun  klingt  es, 
dass  jene  Barbaren  nördlicherer  Striche  (superiores  barbari), 
wie  dies  schon  P.  J.  Sab'arik  annahm-)  und  R.  Pallmann 
ausführlich  zu  begründen  suchte,^)  die  Slaven  waren,  die 
sonach  die  erste  grössere  Völkerbewegung,  die  Völkerwan- 
derung veranlassten.  In  den  Berichten  ist  dieselbe,  weil  die 
norddeutschen  Völker  nicht  unter  den  Augen  der  Römer 
sassen,  nur  angedeutet.  Nach  dem  frühzeitigen  unfreiwilligen 
Abzüge  der  germanischen  Stamme  aus  dem  Gebiete  der 
Weichsel  und  Oder  nicht  nur,  sondern  auch  aus  jenem  der 
Elbe  seien  Slaven  an  deren  Stelle  getreten,  denn  Tabula  rasa 
sei  in  der  Völkertafel  niemals  gewesen.  Aus  Prokopios  (B.  G. 
IL  15,  ed.  Bonn.  pg.  205)  wissen  wir,  dass  um  512  die 
Slaven  schon  ganz  bestimmt  in  der  Mark  Brandenburg  sassen, 
ja  man  könnte  hier  sogar  schon  an  die  Altmark  denken. 
Allein  nicht  erst  jetzt  haben  die  Slaven  die  Sitze  zwischen 
Oder  und  Elbe  eingenommen,  vielmehr  sei  das  schon  seit 
dem  Jahre  200  n.  Chr.  der  Fall  und  hänge  mit  seltsamen 
Verhältnissen  Norddeutschlands  zusammen,  welche  uns  aus 
den  ausgegrabenen  Altertümern  entgegentreten.^)  Mit  Aus- 
nahme der  unsicheren  Langobarden  und  kleinerer  Völker  in 
Schlesien  und  den  Lausizen  habe  der  germanische  Osten  vor 
der  slavischen  Welt  seit  200  das  Feld  geräumt.  ^Dafür,  dass 
die  slavische  Welt  schon  damals  in  das  Elb-  und  Oderland 
vorrückte,  sind  Schriftbeweise  nicht  vorhanden.  Es  fordern 
aber  die  Vernunft  und  die  Vergleichung  der  Verhältnisse  zu 
jener  Annahme  auf,  und  die  entgegenstehende  Ansicht  wenig- 


1)  Jul.  Capitol.  Vita  M.  Ant.  Philos.    c.  14.    Script,  bist.  Aug.  ed. 
c.  I.  54. 

2)  Slovanske   starozitnosti  I.  §  18.  5;    II.  §  25.  5.     Ebenso   F.  Pa- 
LACKY  in  seiner  Geschiebte  von  Böhmen  I.^  62,  Prag  1864. 

3)  Die  Geschichte    der  Völkerwanderung  nach  den  Quellen   dar- 
gestellt, II.  77—100,  Weimar  1864. 

4)  K.  Pallmann  op.  cit    II.  83. 
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stens  ist  nur  eine  Ansicht,  die  keine  positiven  Stützen  für 
sich  und  die  Verhältnisse  gegen  sich  hat.  Wir  können  für 
unsere  Anschauung  der  Dinge  in  jener  Zeit  und  für  das  Ein- 
rücken der  Slaven  in  jene  Landschaften  schon  nach  200  aber 
sogar  noch  j^ositive  Stützen  in  den  Ausgrabungen  dieser  Ge- 
genden suchen/^)  Es  wird  nun  zunächst  auf  die  Brandhügel 
und  Grabhügel  aufmerksam  gemacht  und  constatirt,  dass  jene 
älter  seien  als  diese,  weil  sie  vorwiegend  broncene  Gerät- 
schaften, diese  aber  auch  eiserne  enthalten.  Nun  sei  es  be- 
achtenswert, dass  sich  die  Grabhügel  vorwiegend  in  Süd-  und 
Westdeutschland,  westlich  von  der  Elbe  vorfinden,  dass  da- 
gegen in  Norddeutschland  vorwiegend  Brandhügel  gefunden 
werden.  ^Wenn  die  Brandhügel  oder  doch  eine  durchgehende 
Art  derselben,  aus  einer  älteren  Zeit  stammend,  nur  den  Ger- 
manen angehören  (und  nicht  den  Slaven),  dann  darf  man 
darin  einen  Beleg  dafür  suchen,  dass  Slaven  in  diese  Gegen- 
den schon  vorrückten,  als  noch  die  Sitte  des  Verbrennens 
statthatte,  dass  die  Germanen  hier  nicht  mehr  wie  in  Süd- 
uud  Westdeutschland  Zeit  hatten,  eine  höhere  Entwickelungs- 
stufe  zu  erreichen.  Man  darf  das  Aufhören  dieser  Sitte  als 
einer  allgemeinen  vielleicht  schon  in  das  dritte  oder  vierte 
Jahrhundert  setzen,  sicher  aber  in  die  Zeit  seit  der  Bekehrung, 
Vor  diese  Zeit  fiele  dann  sicher  das  Einrücken  der 
Slaven  in  den  Nordosten,  und  alle  mit  germanischen 
Altertümern  entdeckten  Brandhügel  wären  in  diese  Zeit  zu 
setzen.'^)  Als  weitere  positive  Stütze  gelten  uralte  Burg- 
wälle und  Schanzreihen,  die  durch  mehrere  Kreise  hindurch- 
gehend, in  ihrer  Ausdehnung  merkwürdig  sind.  Es  finden 
sich  auf  diesem  Territorium  Verschanzungen  und  Burgwälle, 
die  zuweilen  zwei  Stunden  weit,  ja  in  einem  Schanzenzuge 
scheinbar  von  der  Elbe  bis  zur  Oder  zuweilen  in  doppelten 
Zügen  fortlaufen.  Dies  seien  imposante  Vertheidigungswerke, 
die  nicht  von  Deutschen  gegen  "Deutsche,  denn  solche  finden 
sich  sonst  nicht  in  der  Art,  sondern  gegen  eine  fremde  feind- 
liche  Race,   gegen   die   Slaven  bald    nach    dem   Abzüge  der 


1)  R.  Pallmann  op.  cit.  II.  87. 

2)  Ders.  ebenda  II.  88,  89. 
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Goten,  jedenfalls  im  dritten  Jahrhunderte,  errichtet  wurden.^) 
—  Endlich  wird  noch  geltend  gemacht,  dass  seit  200  im 
inneren  Deutschland  wie  an  den  Gränzen  der  Friede  und 
die  Ruhe  auf  längere  Zeit  verschwunden  war.  Dafür  gebe 
die  Geschichte  der  Ausgrabungen  römischer  Münzen  eine 
Bestätigung.  Es  fehlen  nämlich  von  Septimius  Severus 
(193—211)  bis  Constautin  (324—337)  römische  Münzen  im 
eigentlichen  Deutschland,  Der  Grund  liege  eben  in  den  Un- 
ruhen  und  im  Aufliören  des  Handels  im  Inneren  Deutsch- 
lands seit  dem  Jahre  200.  Diese  Aufgeregtheit  sei  nicht  von 
den  Römern  ausgegangen,  sondern  von  den  Slaven,  die  seit 
dem  genannten  Zeitpuncte  nach  dem  unfreiwilligen  Abzüge 
der  früheren  Bevölkerung  in  die  nordöstlichen  Landschaften 
bis  zur  Elbe  vorzurücken  begannen.^) 

Wie  steht  es  nun  mit  alledem?  Der  Gegenstand  gehört 
zu  den  öftest  ventilirteu  aber  trotzdem  dunkelsten  der  älteren 
slavo- deutschen  Geschichte.  Die  im  Vorausgehenden  kurz 
skizzirte  Lösung  dieser  Frage  erfreute  sich  eines  geringen 
Entgegenkommens.  Sie  erschien  wenigstens  allzu  radical  und 
dazu  der  herkömmlichen  Auffassung  stracks  zuwiderlaufend, 
was  Wunder,  dass  es  an  eingehenden  Bekämpfungen  der- 
selben nicht  fehlte.  Leider  ist  die  positive  Seite  dieser  weit- 
verzweigten Erörterungen  eine  wenig  befriedigende,  wozu  es 
noch  kommt,  dass  man  bei  dem  Bestreben,  die  Controverse 
endlich  zum  Austrag  zu  bringen,  in  der  Wahl  der  Mittel 
nicht  immer  rigoros  vorging,  insoferne  man  dieselben  nicht 
dem  wissenschaftlichen  Rüstzeug  allein  entnahm.  Dass  der 
blossen  Theorie  zu  Liebe  z.  B.  Ptolemaios  völlig  ungerecht- 
fertigt einer  falschen  Berichterstattung  geziehen  wird,  ist 
noch  nicht  das  stärkste  dieser  Mittel.  Im  Übrigen  herrscht 
in  dieser  Sphäre  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  ein  bunter 
Widerstreit  der  Meinungen,  die  schliesslich  in  die  beiden  Ex- 
treme, in  die  Urgermanen-  und  die  Urslaventheorie  sich  zu- 
spitzen. Einige  sind  der  Ansicht,  dass  dazumal  alle  Germanen 
aus  den  Ländern  östlich  der  Elbe  abzogen,  jedoch  nicht  ge- 


1)  R.  Pai.lmänn  op.  cit.  II.  89—91. 

2)  Ders.  ebenda  II.  91  —  100. 
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zwungen,  sondern  aus  eigenem  Antriebe,  aus  Beutesuclit  uiul 
der  Aussicht  auf  Niederlassung  in  den  fruchtbaren  und  mil- 
den Ländern  des  Südens  und  Westens.  Die  kriegerische 
Überlegenheit  und  eine  festere  Organisation  der  Germanen 
gegenüber  den  Slaven  mache  den  zwangsweisen  Abzug  sehr 
zweifelhaft.  Andere  halten  dafür,  dass  überall  grössere  oder 
kleinere  Reste  der  Ostgermanen  zurückblieben,  unter  die  Herr- 
schaft der  Slaven  gerieten  und  ihre  Nationalität  bis  zur 
Wiedergewinnung  dieser  Länder  im  zwölften  und  dreizehnten 
Jahrhunderte  durch  die  Deutschen  bewahrten.  Wieder  andere 
begnügen  sich  nicht  mit  blossen  Resten  dieser  Urbevölkerung, 
sondern  lassen  die  unterworfenen  Germanen  die  Mehrzahl  der 
Bevölkerung  bilden.  Noch- andere  endlich  zählen  das  ganze 
Slaventum  in  diesen  Ländern  mit  zu  den  vielen  Fa- 
beln, die  sich  in  den  Geschichtsbüchern  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  fortpflanzen.  Letztere  sehen 
somit  auf  diesem  Territorium  nur  Germanen  und  bilden  den 
Gegenpol  zu  jenen  nicht  minder  zahlreichen  Gelehrten,  die 
bereits  für  eine  viel  frühere  Epoche  alles  Land  öst- 
lich des  Böhmerwaldes,  der  Saale  und  Elbe  als  ur- 
slavisches  reclamiren.  Beide  Richtungen  sind  unseres 
Erachtens  von  der  geschichtlichen  Wahrheit  gleich 
weit  entfernt.  Die  Urslaventheorie  einstweilen  aus  dem 
Spiele  gelassen,  sei  an  dieser  Stelle  unsere  Stellung  zu  der 
Urgermanentheorie  in  aller  Kürze  präcisirt. 

Dieselbe    leidet    an   dem   Hauptgebrechen,   dass   sie    mit 
unzureichendem  Materiale  völlig  einseitig  aufgebaut  ist.^)   Sie 


1)  Dieses  Material  ist  neuerdings  von  C.  Platner  zusaniraengestellt 
und  gewürdigt  worden.  'Über  Spuren  deutscher  Bevölkerung  zur  Zeit 
der  slaviachen  Herrschaft  in  den  östlich  der  Elbe  und  Saale  gelegenen 
Ländern'  in  den  'Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  XVII.  409— 520, 
Göttingen  1877'.  Dazu  ders.  ebenda  XVIII.  629—631;  XX.  165—202. 
Mancherlei  Mängel  in  diesen  Ausführungen  deckte  auf  G.  Wendt  in 
den  beiden  kleinen  aber  gehaltreichen  Dissertationen  'Die  Nationalität 
der  Bevölkerung  der  deutschen  Ostmarken  vor  dem  Beginne  der  Ger- 
manisirung,  Göttingen  1878'  und  'Die  Germanisirung  der  Länder  öst- 
lich der  Elbe.  Theil  I.  780-1137,  Liegnitz  1884'.  Der  Verf.  ist  nicht 
Anhänger  der  radicalen  ürgermanentheorie,  sondern  möchte  nur  nam- 
hafte Reste  der  ursprünglichen  germanischen  Bevölkerung  in  verschie- 
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iffnorirt,  dass  alle  Schriftsteller  und  Urkunden  im  Vereine 
mit  der  topisclien  Nomenclatur  bis  auf  die  Zeit  der  gewal- 
tigen o-ermanischen  Rückflutung  auf  diesem  Territorium  nur 
Slaven  kennen.  Sie  tadelt  es  mit  Recht,  dass  die  rein 
slavische  toi^ographische  Nomenclatur  dieser  Länder  von 
einigen  als  Beweis  für  das  Autochthonentum  der  Slaven 
hierselbst  geltend  gemacht  wird,  verfällt  aber  sofort  selbst 
in  einen  ähnlichen  Fehler.  Was  sie  nämlich  aus  Schrift- 
stellern, aus  Urkunden  (echten  und  auch  unechten)  und  aus 
Orts-  und  Personennamen  beibringt,  weist  insgesammt  auf 
christliche  und  nicht,  wie  sie  will,  auf  urgermanische  Zeiten 
und  Zustände.  Die  historischen  Folgerungen  aus  dem  Be- 
reiche der  Mythen-  und  zumal  Sagenkunde  sind  nur 
scheinbar  sicherstehende,  denn  der  Beweis,  dass  Der- 
artiges als  haften  gebliebene  Erinnerung  der  neben 
den  Slaven  bereits  vorhandenen  deutschen  Stämme 
anzusehen  sei  und  sich  nicht  vielmehr  erst  bei  der 
Germanisirung  zugleich  mit  der  Sprache  über  die 
besiegten  Slaven  verbreitet  habe,  ist  nicht  erbracht 
worden  und  wird  sich,  wie  wir  fest  überzeugt  sind, 
überhaupt  nicht  erbringen  lassen.  Zudem  sind  einige 
dieser  Sagen  (und  Märchen)  von  völlig  zweifelhafter 
nationaler  Provenienz  und  sollten  schon  darum  als  histo- 
rische Quelle  ausser  aller  Combination  bleiben.  Schlimmer 
noch  steht  es  mit  der  neuestens  zu  Gunsten  dieser  Theorie 
herangezogenen  Bauart  der  Häuser.  Man  findet  in  diesen 
Landschaften  angeblich  den  fränkisch-oberdeutschen,  säch- 
sischen, skandinavischen  und  ostdeutschen  (gotisch -vandi- 
lischen)  Hausbaustil,  aber  durchaus  keinen  slavischen.  Dar- 
aus muss  doch  wol  notwendig  gefolgert  werden,  dass 
auf  diesem  Boden  Slaven  niemals  gehaust  haben. 
Augenscheinlich  beweist  man  aber  damit  zu  viel  und  be- 
weist just  darum  nichts.  Es  mag  ja  richtig  sein,  dass  diese 
Bauweisen  eine  Sprache  reden,  die  nicht  nur  in  ferne  Jahr- 


denen  Theilen  Ostdeutschlands  nachweisen.  —  Die  Einwendungen  gegen 
die  Urgermanentheorie  Hessen  sich  (zumal  im  sprachlichen  Detail) 
noch  reichlich  vermehren. 
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hunderte,  sondern  in  Jahrtausende  zurückreicht,  allein  damit 
ist  hier,  wo  die  slavische  Occupation  für  eine  Reihe 
von  Jahrhunderten  ausser  aller  Frage  steht,  absolut 
nichts  auszurichten.  Wenn  zu  Gunsten  der  These  besonders 
hervorgehoben  wird,  dass  ein  Paar  am  polnischen  Hause 
haftender  Worte  aus  dem  Deutschen  entlehnt  sind,  so  hat 
man  dabei  etwas  Wesentliches  ausser  Acht  gelassen.  Jene 
Ausdrücke  stammen  aus  einer  sehr  späten  Zeit  und  was 
schwerer  wiegt,  es  stehen  ihnen  im  Polnischen  wie  im  Sla- 
vischen  überhaupt  alteinheimische  Doubletten  zur  Seite. 
Doch  damit  genug,  zumal  ja  andere  Momente  zu  Gunsten 
der  Contiuuität  der  Sitze  der  deutschen  Bevölkerung  auf 
diesem  Territorium  nicht  beigebracht  wurden.  Dieselben  be- 
weisen auch  nicht  annähernd,  was  sie  beweisen  mochten  und 
sollten.  —  An  der  frühzeitigen  und  intensiven  Besiedelung 
Ostdeutschlands  durch  Slaven  ist  nicht  zu  zweifeln.  Ob  aber 
dieselbe  schon  im  dritten  Jahrhunderte  in  der  angenommenen 
Ausdehnung  erfolgte  und  ob  die  Evacuirung  des  Landes  von 
der  früheren  Bevölkerung  schon  im  Beginne  dieses  histo- 
rischen Ereignisses  oder  verhältnissmässig  bald  darauf  eine 
vollständige  war,  darüber  wissen  wir  einstweilen  nichts 
Näheres.  Ratli  schaffen  hierin  wird  vielleicht  dereinst  die 
Prähistorie  und  die  Anthropologie.  Schon  jetzt  besteht  dar- 
über eine  nicht  unansehnliche  Literatur,  allein  aus  den  ver- 
schiedenen Meinungen  zu  einem  sicheren  Schlüsse  zu  gelangen, 
ist  uns  wenigstens  trotz  allen  Combinirens  nicht  gelungen. 
Es  kommt  hinzu,  dass  in  dieser  Sphäre  des  Wissens  selbst 
in  Principienfragen  bislang  keine  vollständige  Einigung  er- 
zielt werden  konnte  und  aus  diesem  oder  einem  anderen 
Grunde  mitunter  zwischen  den  Resultaten  der  Prähistorie 
und  jenen  der  Anthropologie  selbst  wesentliche  Differenzen 
obwalten,  die  unter  anderem  einige  Forscher  (wie  neuestens 
selbst    R.  VON   YlRCHOW)^)    veranlassten,    vom    Dogma    der 


1)  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  u.  Urgeschichte,  1881,  pg.  357—372.  Der  gleichen  Ansicht 
ist  auch  H.  Wankel  und  vgl.  man:  Mittlieilungen  d.  anthropolog.  Ge- 
sellschaft in  Wien  XII.  127,  sowie  namentlich  dieses  emsigen  Forschers 

Krek,  Einleitung  iu  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Aufl.  IS 
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ausschliesslichen  Brachykephalie  der  Slaven  abzufallen  und 
anzunehmen,  dass  es  unter  den  Urslaven  auch  Dolichokephalen 
o-ab,  somit  der  physische  Habitus  des  Slavenstammes  schon 
ursprünglich  kein  einheitlicher  gewesen  war.  Bis  nicht  in 
diese  dunkle  Periode  des  slavo- germanischen  Lebens  von 
dieser  Seite  Licht  wird  gebracht  worden  sein,  halten  wir 
dafür,  dass  es  der  historischen  Wahrheit  und  damit 
der  methodischen  Kritik  am  besten  entspricht,  an 
Zeitbestimmungen  festzuhalten,  an  denen  selbst  ein 
for^irter  Skepticismus  nicht  zu  rütteln  vermag.  So 
geschah  es  im  Vorausgehenden,  so  wollen  wir  es  in 
Nachfolgendem  halten. 

Knapp  daneben  steht  eine  andere  Frage,  wor- 
über eine  Äusserung  ebenso  unausweichlich  ist.  Lange 
galt  die  Aboriginität  der  Slaven  auf  der  Hümushalb- 
insel  als  historisches  Axiom  und  vergeudeten  an  dessen 
Festigung  zumal  polnische  und  russische  und  in  zweiter 
Linie  südslavische  und  auch  deutsche  Historiker  eine  ebenso 
grosse  wie  nutzlose  Mühe.  Man  liess  es  sich  nicht  nehmen, 
dass  der  weitverzweigte  Thrakerstamm,  den  der  Vater  der 
Geschichte  etwas  übertreibend  für  das  grösste  Volk  der  da- 
maligen Welt  ausser  den  Indern  erklärte,^)  keiner  anderen 
als  der  slavischen  Nationalität  habe  angehören  können.  Ab 
und  zu  drängt  sich  diese  Behauptung  auch  heute  noch  vor, 
um  immer  wieder  durch  die  gleichen  Scheingründe  kritiklos 
gestützt  zu  werden.  Selbst  das  hier  so  überaus  wichtige 
sprachliche .  Moment  erfährt,  unbekümmert  um  alle  seit- 
herigen Fortschritte  der  Sprachwissenschaft,  eine  von  der 
früheren  kaum  relativ  verschiedene  Lösung.  Die  Deutungen 
werden  nur  zu  oft  rein  äusserlich,  nach  dem  blossen  Klange 
bewerkstelligt  und  können  darum  in  der  Regel  nur  als  Be- 
reicherungen der  vulgären  Wortzergliederung  (etymologia 
vulgaris)  gelten.  Viel  Anhang  hat  die  jedweder  realen  Basis 
entbehrende  thrako-slavische  Hypothese  unseres  Wissens 


Schrift  'Beitrag   zur   Geschichte   der  Slaveu  in  Europa,  Olmiitz  1885, 
S.  48  ff.'. 

1)  GpriiKCUv  he  eOvoc  fiefiCTÖv  ecri   luexä   je  'lvf)oüc   -rrcivTUJv   ävBpuü- 
TTUUv.     Herod.  V.  3;  vol.  dazu  IV.  99. 
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heute  wol  nirgends  mehr  und  dürfte  sie  auch  in  Russland 
allen  Reiz  verloren  haben,  seitdem  Marin  Drinov  deren 
Bodenlosigkeit  ebenso  ausführlich  wie  gründlich  dargelegt 
hat.  ^)  Dabei  begnügte  er  sich  mit  der  blossen  Abweisung 
dieser  These  jedoch  nicht,  sondern  suchte  den  Zeitpunct  der 
Besiedelung  der  Härauslandschaften  durch  Slaven  sell)ständig 
zu  bestimmen  und  ausführlich  zu  begründen,  —  und  das  ist 
es,  womit  wir  uns  an  dieser  Stelle  auseinanderzusetzen  haben. 

Während  bishiu  das  Eintreffen  der  Slaven  an  der  Donau 
von  massgebenden  einheimischen  Forschern  einzeln  in  die 
Periode  der  Hunueuherrschaft  oder  höchstens  in  die  Zeit  des 
Zurückweicheus  der  Westgoten  vor  dem  Anstürme  der  Hunnen 
hinter  die  Donau  (um  375)  verlegt,  allgemeiner  aber  ange- 
nommen ward,  dass  der  Übergang  derselben  auf  das  rechte 
Ufer  dieses  Stromes  nicht  vor  dem  letzten  Viertel  des  fünften 
Jahrhundertes  erfolgt  ist,  sucht  der  bulgarische  Historiker 
den  Beweis  zu  führen,  dass  die  Colonisation  der  Balkan- 
halbinsel durch  Slaven  mit  dem  dritten  Jahrhun- 
derte ihren  Anfang  nahm  und  im  siebenten  zum 
Abschlüsse  gelangte.  Die  zu  Gunsten  dieser  Annahme 
vorgebrachten  Beweismomente^)  sollen  hier,  indem  sie  ins- 
gesammt  zu  Bedenken  Anlass  geben,  umständlicher  besprochen 
werden. 

Als  Beweis  für  das  Dasein  der  Slaven  in  Pannonien  und 
Dakien  in  der  Römerzeit  werden  die  beiden  Namen  Tsierna 
(auf  einer  Inschrift  aus  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhundertes, 
Aiepva  bei  Ptolemaios,  Tierna  Tab.  Peuting.,  Zerna  Ulpian.) 


1)  Zaselenie  balkanskago  poluos-trova  Slavjanami,  Moskva  1873, 
pg.  7  SS.,  26—40.  Man  vgl.  auch  die  einschlägigen  Ausführungen  in 
K.  .J.  .Tirecek's  verdienstvollem  Werke  ''DSjiny  näroda  bulharskeho,  v 
Praze  1876,  pg.  41  ss.,  50—54'. 

2)  M.  Drixov  op.  cit.  pg.  41 — 84.  (Beachtenswert  in  mancher 
Hinsicht  dagegen  sind  die  beiden  folgenden  Abschnitte  auf  S.  85 — 174). 
K.  J.  JiRECEK  bemerkt,  dass  Dkixov  diesfalls  auf  Grund  selbständiger 
Studien  zu  völlig  neuen  Resultaten  gelangte  (op.  cit.  pg.  56)  und 
acceptirt  dieselben  (op.  cit.  pg.  57  ss.) ,  obgleich ,  sehr  zu  seinem  Vor- 
theile,  nicht  ausnahmslos,  wie  solches  zumal  die  russische  autorisirte 
Übertragung  des  in  Frage  stehenden  Werkes  Jirecek's  von  Bkun  und 
Palauzov  (s.  weiter  unten  auf  S.  284i)  beweist. 

18* 
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und  Pclso  (laciis  Plin.,  Aurel.  Victor,  Pelsois  lacus,  Pelsodis 
lacus  Jordan  es)  beigebracht  und  demgemäss  sprachlich  ge- 
deutet. Anderen  galten  dieselben  Namen  als  Stütze  für  die 
behauptete  Autochthonie  der  Slaven  in  den  Ländern  süd- 
lich der  Donau.  In  der  Regel  wird  dagegen  eingewendet, 
dass  diese  Wörter  auch  aus  irgend  einer  anderen  ario-euro- 
päischen  Sprache,  denn  der  slavischen  deutbar  sind,  und  hie- 
bei  heute  wol  auch  zur  Unterstützung  der  geflügelte  Satz 
citirt,  man  könne  bei  gutem  Willen  ohne  viel  Scharfsinn 
selbst  Mekka  und  Medina  für  slavisch  erklären.  Damit  wer- 
den hier  wie  anderwärts  die  Schwierigkeiten  nicht  behoben, 
sondern  einfach  verdeckt.  Dieses  Mekka  und  Medina  gilt, 
mag  man  es  wollen  oder  nicht,  gleichermassen  für  die  sla- 
vischen wie  für  die  urverwandten  Sprachen  oder,  was  auf 
dasselbe  .  hinausläuft,  die  Möglichkeit  einer  anderweitigen 
Deutung  hat  unter  gleichen  Umständen  auch  nur  einen 
problematischen  Wert.  Wir  wüssten  in  der  That  nicht, 
welchen  Vorzug  die  Erklärung  von  Tsierna  aus  dem  aind. 
dzirna  (vgl.  dzar  [dzf],  dzärati,  dzl'rjati  consumi,  confici;  part. 
perf.  p.  dzirna  senex,  vetus)  vor  jener  aus  grundslav.  *cerm3 
oder  *cLrn'B,  aslov.  crLUTb,  fem.  crLna,  aind.  krsuä  in  Anspruch 
nehmen  dürfte.  Im  Gegentheile  ist  jene  lautgesetzlich  wie 
sachlich  anfechtbarer  als  diese.  Indessen  sprechen  wir  auch 
der  slavischen  keineswegs  das  Wort,  sondern  erklären  viel- 
mehr, dass  sie,  obgleich  nicht  an  und  für  sich,  doch  aus  dem 
Grunde  unhaltbar  ist,  weil  alle  dabei  concurrirenden 
Beweismomeute  derselben  widersprechen.  Man  ver- 
suche doch  nur,  um  alles  andere  bei  Seite  zu  lassen,  die 
topographische  Nomenclatur  von  Pannonien  und  Dakien  bei 
Ptolemaios^)  mit  dem  slavischen  Schlüssel  zu  öffnen  und 
man  wird  sich  alsbald  die  Überzeugung  verschaffen,  dass 
damit  platterdings  nichts  auszurichten  ist. 

Weiters  wird  für  wahrscheinlich  gehalten,  dass  schon 
im  polyglotten  Reiche  des  Dekebalus,  welches  von  der 
Theiss  bis  zum  Dnestr,  von  der  Donau  bis  tief  in  die  Kar- 
paten reichte,  neben  den  Dakern  und  verschiedenen  anderen 


1)  Geogr.  IL  14.   1—5;  IL  15.   1—4;  IIL  8.  1—4. 
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Volkssttiiiimen  auch  Slavcn  ansässig  gewesen  wären.  Trajau 
(98 — 117)  machte  als  Sieger  über  Dekebalus  im  Jahre  107 
Dakien  zur  römischen  Provinz  und  Colonie.  Der  Name  des 
Römerkaisers,  des  Besiegers  der  üakcr,  gewann  für  die 
Slaven,  sagt  man,  einen  so  nachhaltigen  Klang,  dass  der- 
selbe nicht  nur  heute  noch  in  den  Sagen  und  Liedern  der 
Kleinrussen,  Serben,  Bulgaren  und  (setzen  andere  dazu)  der 
Rumunen  wiederhallt,  sondern  Trajanus  sogar  als  Trojanij 
einen  Platz  im  slavischen  Pantheon  gefunden  hat.  Es  muss 
auffallen,  dass  die  vermeintlichen  Descendenten  der  Daker 
einem  Trajan,  dem  rücksichtslosen  Vernichter  dakischer  natio- 
naler und  staatlicher  Selbständigkeit,  ein  fortdauerndes,  liebe- 
volles Andenken  sollten  bewahrt  haben.  Wird  für  die  Con- 
tinuität  der  dakischen  Nationalität  auf  dem  heute  rumunischen 
Boden  auch  dieser  Umstand  geltend  gemacht,  dann  spricht 
derselbe  doch  wol  eher  dagegen  als  dafür.  Nicht  besser  be- 
stellt ist  es  mit  der  slavischen  Tradition.  Es  fehlt 
derselben  für  eine  so  frühzeitige  geschichtliche  An- 
knüpfung jedweder  sichere  Halt.  Das  Richtige  an  der 
Sache  ist,  dass  sich  diese  Überlieferung  erst  viel  später  im 
Hämusgebiete,  zunächst  durch  byzantinische  Vermittelung, 
aus  allerlei  Sagenelementen  zusammensetzte,  allmälig  in  die 
Schrift  überging  und  mittelst  derselben  von  Bulgarien  aus 
zumal  nach  Russland  sich  Eingang  verschaffte.  Auf  dem 
gleichen  Wege  oder  wahrscheinlicher  durch  mündliche  Fort- 
pflanzung wurden  wol  auch  die  Rumunen  mit  Trajan  be- 
kannt gemacht.  Dass  man  da  und  dort  das  Sagensujet  zum 
Theile  eigenartig  ausbildete,  mit  mancherlei  Amplificationen 
ausstattete  oder  sonst  wie  umgestaltete,  kann  bei  dem  Um- 
stände, als  das  Gleiche  ebenso  bei  anderen  recipirten  Sagen- 
stoffen statthat,  nicht  im  Geringsten  auffallen.  Am  freiesten 
gibt  sich  hierin  die  serbische  Überlieferung,  in  der  u.  a.  Tra- 
janus (Trojan)  bald  dreiköpfig  mit  Wachsflügeln,  bald  als 
nächtliches  Wesen  erscheint,  das  die  Sonnenstrahlen  fürchtet, 
um  nicht  zu  zerschmelzen,  bald  auch  dessen  Gestalt  mit 
Midas,  der  mythischen  Lieblingsfigur  der  Phryger  wie  aller 
Kleinasiaten,  zusammengewachsen  gedacht  wird.^)  —  Alles 

1)  VuK  Step.  Karadzic  Rjecnik-  pg.  750;  id.  Srpske  narodne  pri- 
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Historische  ist  hier  dem  Sagenhaften  gewichen  und 
erweist  sich  denn  die  Folgerung,  die  aus  dem  Vorkommen 
Trajan's  bei  den  Südshiven  und  Russen  ist  gezogen  worden, 
als  eine  trügerische.^)  Nicht  im  Trajanischen  Dakien 
ist  die  slavische  Trajanssage  und  was  drum  und  dran 
hängt  entstanden^  sondern  mehrere  Jahrhunderte 
später  im  Hämusgebiete. 

Zwar  nicht  das  Gleiche  aber  etwas  Ahnliches  gilt  vom 
Namen  aslov.  kolgda,  dessen  Ursprung  auf  das  lat.  calendae 
weist.  Da  das  Wort  in  allen  slavischen  Sprachen  wieder- 
kehrt, setze  die  Entlehnung  desselben  eine  unmittelbare  Be- 
rührung der  Slaven  mit  Römern  zu  einer  Zeit  voraus,  als 
jene  ihre  Wanderzüge  nach  Westen  und  Süden  noch  nicht 
begonnen  hatten.  Der  einzige  hiezu  geeignete  Punct  wäre 
Dakien  zur  Zeit  der  römischen  Occupation  gewesen.  Dass 
jenes  Wort  erst  durch  christliche  Missionäre  zu  allen  Slaven- 
stämmen  wäre  gebracht  worden,  werde  wol  Niemand  behaupten 
wollen.  —  Aber  just  die  letztere  Erklärung  steht  der  Wahr- 
heit am  nächsten.  Koleda  gehört  der  deutsch  -  lateinisch- 
christlichen Terminologie  an,  die  man  passend  nach  dem 
Vorgange  Dobrovsky's  die  vorkyrillische  nennt,  insoferne  sie 
bei  den  Sloveuen  Pannoniens  von  den  beiden  Slavenaposteln 
bereits  vorgefunden  worden  ist.  Slavisch-heidnische  Gebräuche 
wurden  mit  dem  lateinisch-griechischen  Worte  calendae,  Ka- 
Xdvbai  bezeichnet,  das  den  Slaven  erst  mit  dem  Christentume 
bekannt  geworden  war.  Ein  Seitenstück  dazu  bietet  asl. 
rusalija,  dem  das  mit  lat.  rosalia  identische  griech.  poucdXia 


povjetke^  u  Becu  1870,  pg.  150—15-2  Nr.  39;  J.  Haupt  Trojanov  gracl 
und  die  serbische  Trajanssage  iii:  Mittheil.  d.  Centralcommission  zur 
Erh.  u.  Erf.  d.  Baudenkmale  X.  1—3,  Wien  1865.  Über  Trojan  in  der 
slavischen  Überlieferung  handelt  A.  A.  Kotljauevskij  in  den  Drevnosti. 
Trudy  moskovskago  archeol.  obscestva,  I.  Moskva  1865:  Material}'  dlja 
archeoi.  slovarja  pg.  13,  14.  Vgl.  auch  M.  Dkinuv  op.  cit.  pg.  76 — 81; 
K.  J.  JjEECEK  op.  cit.  pg.  59,  60. 

1)  Man  vgl.  noch  J.  Jung  Römer  und  Romanen  in  den  Donau- 
ländern, Innsbruck  1877,  S.  259—262;  W.  Tomaschek  in  der  Zeitschrift 
für  d.  österr.  Gymnasien  XXVIII.  679,  Wien  1877;  M.  Sokolov  Iz 
drevnej  istorii  Bolgar,  S.  Peterburg  1879,  pg.  36,  37. 
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zu  Grunde  liegt.  ^)  Von  Pannonieu  aus  drangen  diese  und 
andere  der  deutsch-lateinisch-christlicheu  Terminologie  eigenen 
Wörter  in  alle  Richtungen  der  Slavenwelt  vor,  zunäclist  je- 
doch nach  dem  Süden,  woselljst  eine  Anzahl  derselben  durch 
griechische  ersetzt  ward.  Aus  Bulgarien  bahnten  sie  sich 
den  Weg  zu  den  russischen  Slaven,  wie  solches  der  Gang 
der  Christianisirung  mit  sich  brachte.  Die  Hauptsache 
bleibt,  dass  koleda  über  die  slavisch-christliche  Zeit 
nicht  zurückreicht  und  somit  für  eine  jjartielle  Be- 
siedelung  Dakiens  zur  Zeit  der  Komerherrschaf't 
durch  Slaven  nichts  entscheidet. 

Als  Spuren  frühzeitiger  slavischer  Colonisatiou  in  Thra- 
kien werden  aus  zwei  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hundertes  angehörenden  römischen  Strassenbeschreibungen 
einicje  Ortsnamen  angeführt.  Aus  dem  Itinerarium  Hieroso- 
lymitanum  Beodizum  iu  Thrakien  und  Berozica,  Berozicha^) 
in  der  Rhodope;  aus  dem  Itinerarium  Autonini  Augusti  Bri- 
cize  und  Brendice  (Priendice),  Milolitum,  Cosintus  am  Flusse 
Cossinites,  Ostudizus,  Zernae  (Zeipivia  Steph.  Byz.),  Burtu- 
dizus  (BoupTOuÖYiZii  Prok.,  Burtizou  Geogr.  Rav.).  Dazu  aus 
Prokopios^)  eine  Reihe  von  mösischen  und  dardanischen 
Städten  und  Castellen,  die  beim  Regierungsantritte  des  Kaisers 
Justinian  (527)  bereits  in  Ruinen  lagen  und  durch  ihn  resti- 
tuirt  wurden,  wie  AdßouTZ:a,  MiXXdpeKa,  BepZiava,  KXecßecTixa, 
fpißo  in  Dardanieu,  BabZiidvia  in  Mösien.^j 


1)  F.  MiKLosicH  Die  christliclie  Terminologie  der  slavisclien  Sprachen 
[S.-A.  aus  dem  XXIV.  Bde.  d.  DSclir.  der  philos.-hist.  Classe  d.  kais. 
Akad.  der  WW.]  S.  22,  23,  25,  26,  Wien  1875;  id.  Die  slavisclien  Ele- 
mente im  Magyarischen  [S.-A.  aus  d.  XXI.  Bde.  d.  DSclir.  d.  phil.-hist. 
Cl.  d.  kais.  Akad.  der  WW.]  S.  2  ff.,  Wien  1871;  id.  Artikel  Glago- 
litisch in  Eksch  u.  Geubek's  Real-Encyklopädie,  Sect.  I.  Bd.  LXVIII, 
409,  410. 

2)  Nur  dieses  überliefert,  nicht  auch  Berozica.  Cf.  G.  Paeteu:y  et 
M.  PixDEii  Itinerarivm  Antonini  Avgvsti  et  Hierosolymitanvm,  Berolini 
MDCCCXLVIII,  pg.  284  Nr.  602.  11. 

3)  De  aedif.  IV.  4,  IV.  11  ed.  Bonnens.  pg.  277—285;  305—308. 

4)  Im  Übrigen  verweist  Drxsov  (op.  cit.  pg.  46oi)  auf  P.  J.  Safaüik 
Über  die  Abkimft  der  Slaven  nach  Lorenz  Sürowiecki,  Ofen  1826, 
S.  160—180,     Aus  Prokopios  bringt  hier  Safaüik    ausser   den   obigen 
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Dass  die  aus  Prokopios,  sonach  aus  der  Mitte  des  sechsten 
Jahrhundertes,  beigebrachten  Ortsnamen  in  das  dritte  Jahr- 
hundert zurückreichen  und  jenen  in  den  beiden  Itinerarien 
bezeichneten  an  Alter  nicht  nachstehen,  ist  immerhin  mög- 
lich, obwohl  nicht  bewiesen.  Indessen  interessirt  uns  dies 
viel  weniger  als  die  angebliche  slavische  Herkunft  obiger 
Namen  und  die  Art,  wie  dieselbe  begründet  wird.  Genauer 
betrachtet,  wird  von  der  Begründung  so  gut  wie  ganz  abge- 
sehen und  die  Slavinität  von  vorneherein  als  feststehend  hin- 
gestellt. Wir  finden  Wendungen  wie  Mer  slavische  Charakter 
des  Wortes  bedarf  keines  Beweises'  oder  Mie  Namen  sind 
zweifellos  slavisch',  wo  wir  die  sorgsamsten  sprachwissen- 
schaftlichen Operationen  zu  erwarten  allen  Grund  hätten. 
Wie  viele  Fragen,  die  beantwortet  sein  wollen,  drängen  sich 
bei  diesen  und  derartigen  Sprachsplittern  nicht  auf!  Wie  ist 
es  mit  der  Überlieferung  bestellt?  Ist  dieselbe  in  textkri- 
tischer und  sprachlicher  Hinsicht  tadellos?  Gibt  es  Anhalts- 
puncte,  die  einer  bestimmten  Spi'ache,  hier  der  slavischen, 
gegenüber  ihren  Schwestern  das  unbestreitbare  Eigentums- 
recht an  dieses  Sprachgut  einzuräumen  geeignet  sind?  Reichen 
die  heutigen  wissenschaftlichen  Mittel  aus,  um  damit  der  be- 
treffenden, sonst  denkmallosen  Sprach epoche  reconstruirend 
beizukommen?  Weist  nicht  etwa  das  Griechische  oder  La- 
teinische zur  Zeit,  als  jene  angeblich  slavischen  Wörter  auf- 
gezeichnet wurden,  im  Einzelnen  eine  besondere  Lautgestaltung 
auf,  wonach  die  slavische  Lautsubstitution  eine  notwendige 
Änderung  zu  erfahren  hat?  Ist  nicht  etwa  selbst  in  der 
Aussprache  einzelner  Lautzeichen  zu  jener  Zeit  abgewichen 
worden?  Wie  wurden  in  diesen  Aufzeichnungen  die  sla- 
vischen, dem  griechischen  und  lateinischen  Ohre  fremd  klin- 
genden Laute  wieder  gegeben?  —  Damit  ist  nur  ein  Theil 
der  Fragen,  die  dabei  in  Betracht  kommen,  vorgeführt  und 
von  anderen,   zumal   von  jenen,  die   mitiuteressirte  Wissens- 


Namen  noch,  folgende  bei:  Bdßac  BaWeciva  Bdvec  BriWa  KdXic  Kaxxa- 
piKÖc  KaßerZid  KXecßecTixa  A^ßpe  Aeßpepa  AöXeßiv  fepinav  fepiueve 
Mapiavct  MebeKa  MeXixi^a  MiXexric  'Pdßecxov  CKuiTrevxZ^iavd  Ckouttiov 
Cepexoc  Cxpe&rjv  CxpöxT^c  Cxpoüac  Beöepiavü  BeXdc  Bepiviavä  BexZa 
Bööac  Bpdx^icxa  Zbeßpiv  Zepvi-jc, 
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zweige  zu  stellen  berechtigt  sind,  völlig  abgeselieu.  Hält  mau 
sieh  alles  das  gegenwärtig  und  geht  bei  der  Zergliederung 
und  Deutung  methodisch  vor,  so  gelangt  man  bald  zur  Über- 
zeuffunff,  dass  hier  für  das  Slavische  kein  fester  Bo- 
den  zu  gewinnen  ist. 

In  das  Detail  einzugehen,  kann  der  Ort  hier  nicht  sein; 
indessen  soll  mindestens  an  einem  Beispiele  das  Unzuläng- 
liche der  Hypothese  beleuchtet  werden.  Wir  wählen  dazu 
absichtlich  den  Namen,  dessen  slavischer  Ursprung  als  voll- 
kommen gesichert  und  keines  Beweises  benötigend  hingestellt 
wird.  Es  ist  dies  Berozicha  Itin.  Hieros.,  Brizice,  Bricize 
Brixice,  Brendice,  Priendice  Itin.  Ant.  Aug.  als  angenommene 
fremdsprachliche  Reflexe  von  Berezica.  Den  Namen  haben 
die  Abschreiber  verstümmelt  und  lassen  sich  dessen  Varianten 

ohne  Conjectur  sprachlich  gar  nicht  vereinigen.  Ob  Bricize 

gleichwertig  ist  mit  *Briciza  steht  ebensowenig  fest,  wie  dass 
im  Wortausgange  das  slavische  Nominalsuffix  -ica  (woraus 
ngriech.  -hh])  wieder  klingt.  Der  Grundbestandtheil  des 
Wortes  soll  bereza  sein,  somit  vorslavisches  *bhargä  oder 
*bhargä,  *bhergä,  urslav.  *berza,  aslov.  breza  (betula).  Offen- 
bar schwebte  dabei  Berozicha  vor,  das  mindestens  die  Form 
*Berezicha  voraussetzt,  um  mit  bereza  sein  Auskommen  zu 
finden.  Aber  wie  ist  es  dann  mit  dem  damit  identischen 
Bricize  oder  gar  Brendice?  Letzteres  ergäbe  doch  wol  ein 
*Bredica,  ersteres  ein  ikavisches  oder  itacistisches  *Brizica. 
Welchem  von  den  verschiedenen  slavischen  Völkern 
soll  diese  Nomenclatur  vindicirt  werden?  In  der  Natur 
der  Sache  läge  es,  an  die  Vorfahren  der  bulgarischen  Slo- 
venen  zu  denken.  Freilich  macht  sich  sofort  von  selbst  der 
Umstand  dagegen  geltend,  dass  in  der  Sprache  derselben 
jenes  Berezica  nur  Brezica  lauten  konnte.^)  Bei  der  eminent 
russischen  Gestaltung  des  Namens  Berezica  bleibt  nichts 
übrig,  als  anzunehmen,  dass  die  ersten  slavischen  Colonisten 
der  Hämushalbinsel  russischer  Abkunft  waren,  wie  man 
denn  auch  Theile  Dakiens  zunächst  von  Angehörigen  dieses 


1)  Es  verdient  Beachtung,  dass  für  das  ganz  ungewölinlicbe  Brezica 
in  Ortsnamen  das  suffixal  erweiterte  BrezBnica  vorkommt. 
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slavisclieu  Stammes  besiedelt  sein  lässt.  Dass  das  eine  wie 
das  andere  geschichtlicli  ganz  ausgeschlossen  ist,  braucht 
keiner  näheren  Erörterung.  Wollte  man  einwenden,  dass 
bereza  keine  specifisch  russische  Form  sei,  vielmehr  (nach 
der  bekannten  Hypothese)  breza  durch  die  Mittelstufe  be- 
reza aus  +berza  sich  bildete,  so  würde,  selbst  wenn  diese 
Ansicht  alle  Chancen  der  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hätte, 
hier  damit  nichts  auszurichten  sein,  denn  Niemand  Avird  es 
sich  beifallen  lassen,  den  Bestand  der  slavischen  Ur- 
sprache für  das  dritte  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung behaupten  zu  wollen.  Dazu  kommt  noch  ein 
weiterer  Umstand.  Hat  es  mit  dem  an  einer  anderen  Stelle 
unserer  Schrift  Ausgeführten  seine  Richtigkeit,  dahin  ab- 
zielend, dass  die  Vegetationszone  der  Birke  so  weit 
südlich  nicht  reichte,  dann  ist  es  von  vorneherein  aus- 
geschlossen, bei  Berozicha  an  Berezica  oder  auch  Brezica  zu 
denken.^)  Aber  selbst  für  den  Fall,  dass  das  Letztere  ausser 
Frage  käme,  hätte  die  Deutung  von  Berozicha  aus  Berezica 
keine  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  als  die  gleichfalls 
vielseitig  in  Ehren  gehaltene  von  BopucGevric  als  Gräci- 
sirung  von  Berezina  (aslov.  breza)  oder  nach  anderen  Be- 
restina  (vgl.  asl.  bresti.  ulmus).^)  Das  setzt  voraus,  dass  die 
Russen  bereits  in  vorherodoteischer  Zeit  als  solche, 
d.  h.  als  selbständiger  slavisclier  Volkszweig  exi- 
stirten.  Zwar  schrecken  manche  Forscher  auch  davor  nicht 
zurück,  aber  nur,  um  die  Slavinität  der  adriatischen 
Veneter  glaubwürdiger  zu  machen  oder  mit  anderen  Worten, 
um  eine  Unwahrscheinlichkeit  oder  besser  Unmöglichkeit 
durch  die   andere   zu   stützen.  —  Mag  jene  Nomenclatur 


1)  MirpeSüvri  in  Epirus  (cf.  Miklosich  Die  slav.  Ortsnameu  aus 
Appellativen  II.  7  Wien  1874  S.-A. ;  SoLranie  socinenij  A.  Gillfekdinga 
I.  285,  S.  Peterb.  1865)  d.  i.  Brözani  muss  nicht  ans  brgza  gedeutet 
werden,  es  kann  ebensogut  bregi.  darin  liegen.  * 

2)  Noch  unlängst  hob  es  selbst  J.  Pkewolf  (im  Slovansky  sbornik 
IV.  114,  V  Praze  1885)  mit  Genugthuung  hervor,  dass  Herodot 
völlig  im  Einklänge  mit  dem  russischen  Volllautsgesetze 
den  Namen  BopucG^vric  genau  nach  Berestina  (Berezina)  und 
nicht  nach  Brestina  gebildet  habe.  Der  Charakter  der  Vocal- 
färbung  in  BopucG^vric  schliesst  ja  aber  diesen  Volllaut  geradezu  aus. 


I 
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gehöreu    welchem   Volke    immer,   so   viel    ist    sicher, 
dass  an  Slaveu  dabei  nicht  zu  denken  ist. 

Für  die  Annahme,  dass  im  fünften  Jahrhunderte  unserer 
Ära  in  den  Provinzen  der  Hämushalbiusel  die  Slaven  bereits 
ein  ziemlich  zahlreiches  und  einflussreiches  Volk  waren,  wird 
geltend  gemacht,  dass  slavische  Eigennamen  unter  den 
höchsten  Würdenträgern  des  byzantinischen  Reiches  schon 
vom  Anfange  dieses  Jalirhundertes  anzutreffen  seien.  Die 
Befehlshaber  der  im  Jahre  469  in  Thrakien  aufgestellten 
Heere  heisseu  'Ava-foiCTOC  und  'OcTpoöi.  ^)  Von  Justinian's 
Feldherren  waren  die  meisten  Slaven,  zumeist  Männer,  deren 
Geburtsjahr  in  die  zweite  Hälfte  des  fünften  Jahrhundertes 
fällt.  AaßpaYeZ^ac,  Oucrfdpboc  und  Couapouvac  zeichneten 
sich  555  im  Perserkriege  aus.  Ersterer  heisst  bei  Agathias^) 
"AvTric  dvfip.  Letzterer  CKXdßoc  dvi'ip.  Stünde  es  fest,  dass 
die  Träger  dieser  Namen  nicht  Einwanderer  oder 
fremde  Söldner,  sondern  auf  römischem  Boden  ge- 
borene Leute  waren,  deren  Väter  bereits  in  römi- 
schen Kriegsdiensten  sich  hervorthaten,  dann  kämen 
diese  Namen  der  obigen  Annahme  bestens  zu  Statten. 
Leider  liegt  hier  alles  im  Ungewissen  und  ist  uns  die  Ge- 
burtsstätte auch  nicht  eines  dieser  Männer  historisch  über- 
liefert und  überhaupt  alles  unbekannt,  das  diesen  Namen  die 
ihnen  vindicirte  Beweiskraft  verleihen  könnte.  —  Anscheinend 
günstiger  steht  es  auf  den  ersten  Blick  damit,  was  auf  den 
aus  Vederiana  (Bebepidva)  in  Obermakedonien  stammenden 
Justinian  (527  —  565)  und  seiue  Familie  Bezug  hat.  Aber 
auf  die  Namen  Ouirpaouba  (=  Justinianus)  und  "Ictokoc  oder 
"Ictökoc  für  das  historisch  überlieferte  Caßßdxioc  ist  wieder 
aus  dem  Grunde  kein  Gewicht  zu  legen,  weil  sie  einer  allzu 
trüben  Quelle  entsprungen,  wenn  nicht  gar  apokryph  sind. 
Ebensowenig  geht  es  an,  den  geschichtlich  sicher  stehenden 
Namen  der  Gattin  Justin's  (518 — 527),  AouTTTTiKivri  als  LjubL- 
kyni  statt  Lupicina  oder  jenen  der  Mutter  Justinian's,  der 
Schwester    Justin's,    BiYXeviZia    d.  i.   Vigilantia    als   Viljenica 


1)  Doch  vgl.  Priskos  Exe.  de  legat.,  ed.  Bonnens.  j^g.  162.  18. 

2)  Eist.  III.  21,  ed.  Bonn.  pg.  186. 
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oder  sonstwie  zu  deuten.  Justinus  wie  Justinianus  waren 
nicht  slavischer,  sondern  illyrisch-dardanischer  oder  nach  an- 
deren thrakischer  Abkunft.^) 

Der  erste  Theil  unserer  Einwendungen  würde  hinfällig, 
so  sich  der  aufgestellte  Satz  bewahrheitete,  dass  die  Daker 
slavischer  Abstammung  waren,")  Nach  den  Angaben 
der  Alten  waren  die  Daker  (AäKOi,  AdtKOi,  AaKOi,  Daci)  und 
Geten  (PeTai,  Getae)  thrakischen  Stammes.^)  Dieselben 
ethnogenisch  strenge  auseinander  zu  halten,  wie  es  einige 
Forscher  thun,  liegt  kein  irgend  zwingender  Grund  vor,  viel- 
mehr werden  die  Geten  von  den  Dakern,  seitdem  die  Römer 
von  Illyricum  aus  zum  Ister  vorgedrungen  waren  und  mit 
dieser  Völkerschaft  bekannt  wurden,  lediglich  geographisch 
unterschieden.  Geten  hiessen  (z.  B.  nach  Strabo),  die  östlich 
nach  dem  Pontus  hin  wohnten,  Daker,  die  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  nach  Germanien  und  den  Quellen  des  Ister 
zu    sich    festsetzten.^)     Im    Übrigen    war    jener   Name    den 


1)  Vgl.  darüber  W.  Tomaschek  in  d.  Zeitschrift  für  d.  österr. 
Gymnasien  XXVIII.  680,  Wien  1877;  R.  Röslee  Über  den  Zeitpunct 
der  slav.  Ansiedlung  an  der  unteren  Donau,  Wien  1873,  S.-A.  pg.  41, 
42;  E.  J.  JiEECEK  Istorija  Bolgar.  Perevod  F.  K.  Bkuna  i  V.  N.  Pa- 
LAüzovA,  Odessa  1878,  pg.  100,  101. 

2)  Dkinov  op.  cit.  pg.  71;  Zabelin  op.  cit.  IL  379;  Bkun  op.  cit. 
I.  265  möchte  in  den  Dakern  und  Geten  die  Vorfahren  jener  Slaven 
erblicken,  die  im  fünften  und  sechsten  Jahrhunderte  über  die  Donau 
häufig  Einfälle  in  das  byzantinische  Reich  machten  und  die  sonach 
Theophylaktos  Simokattes  (ed.  Bonn.  pg.  119)  mit  Recht  Geten  nannte. 
Selbst  K.  MüLLENHOFF  war  der  Ansicht,  ''dass  das  Thrakische  und  das 
mutmasslich  damit  zunächst  verwandte  Illyrische  und  Dakische  offen- 
bar in  den  Lautverhältnissen  und  auch  sonst  wol  dem  Slavischen  viel- 
fach nahe  standen'.  Artikel  Geten  in  Ersch  u.  Grubek's  Encykl.  I.  Sect. 
Bd.  LXIV.  464,  Leipzig  1857.  Nach  R.  Rösler  (SB.  d.  phil.-hist.  Gl. 
der  k.  Akad.  der  WW.,  LIII.  37,  Wien  1867)  war  Mlllenhoff  der 
Einzige,  der  auf  wissenschaftliche  Gründe  gestützt,  einen 
Zusammenhang  der  Daker  mit  den  Slaven  wahrscheinlich 
machte. 

3)  TTapä  TUJv  reroiv,  öjuoyXiüttou  toic  GpctSiv  eOvouc.  Strabo  VII. 
3.  10  pg.  303.  '0|uÖT^ujTT0i  6'  eiciv  oi  AdKOi  toTc  rexaic.  Id.  VII.  3.  13 
pg.  305. 

4)  Touc  |Liev  Y"P  Acxkouc  irpocaYopeüoDci,  toüc  5e  Fexac.  Fexac  juev 
Toüc  irpöc  TÖv  TTövTov  KeKXijiievouc  Kai  iipöc  Triv  ein.     Acxkouc  6e,  touc 
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Griechen,  dieser  (zuerst  bei  Caesar  genannt)^)  den  Kömern 
der  geläufigere.^)  Sie  wolmten  nach  Strabo  (VII.  3. 1  pg.  295) 
und  Dio  Cassius  (LI.  22)  auf  beiden  Seiten  des  Ister.  Herodot 
nennt  die  Geten  die  mutigsten  und  gerechtesten  unter  allen 
Thrakern')  und  versetzt,  wie  nach  ihm  Thukydides  (IL  90), 
deren  Wohnsitze  südwärts  dieses  Stromes  gegen  den  Pontus 
Euxinus  hin.  Als  Alexander  mit  ihnen  Krieg  führte  (334), 
Sassen  sie  auch  schon  am  linken  Isterufer.  "*) 

Um  Augustus'  Zeit  wurden  die  Donaulandschaften  den 
Römern  näher  bekannt  und  alsbald  auch  in  die  Interessen- 
sphäre des  römischen  Reiches  gezogen.    Nach  dem  vollstän- 


eic  TdvavTia  irpöc  fepiuaviav  Kai    tüc  toO   "IcTpou   Tcr\jüc.     Strabo  VII. 
3.  12  pg.  304.     Vgl.  auch  VII.  3.  13  pg.  305. 

1)  Ad  fines  Dacorum  et  Auartium.     BG.  VI.  25. 

2)  Getae  Daci  ßomanis  dicti.  Plinius  NH.  IV.  12.  80.  Dio  Cassius 
erwähnt  LXVII.  6,  dass  die  Dakar  'GXXi'ivujv  xivec  Texac  Xe^o^civ.  Vgl. 
auch  Dio  Cass.  LI.  22.  Pausanias  I.  9.  6.  Appianos  HR.  Praef.  c.  IV 
ferojv  .  .  .  oöc  ActKOUC  KaXoöciv.     Justinus  XXXII.  3.  16. 

3)  OpiiiKuuv  övxec  äv^priiöxaTOi  Kai  biKaioxaTOi.  IV.  93.  Ob  die 
im  heutigen  Siebenbürgen  sesshaft  gewesenen  Agathyrsen  'AYÖÖupcoi 
Herodot's  (IV.  49  [Mdpic  ist  die  heutige  Maros],  100,  104,  125) 
ein  dakisches  Volk  (Niebuhe  Kleine  Schriften  I.  377;  H.  Kiepert  Lehr- 
buch der  alten  Geographie,  S.  333)  oder  geradezu  Stammzeuger  der 
Daker  waren  (W.  Tomaschek  in  der  Zeitschrift  für  d.  österr.  Gymn. 
XXIII.  142,  Wien  1872;  id.  Les  restes  de  la  langue  dace.  Extrait  du 
Museon.  Louvain  1883,  pg.  11),  lassen  wir  dahingestellt.  Sprach- 
reliquien, welche  das  bestätigen  könnten,  sind  bis  auf  die  beiden  bis- 
her nicht  befriedigend  erklärten  Namen  'A-fäOupcoc  und  CirapYttireiOTic 
(Herod.  IV.  78)  keine  vorhanden,  die  Ähnlichkeit  der  Sitten  aber  ist 
für  ethnologische  Folgerungen  allein  nicht  entscheidend.  Zumal  die 
Weibergemeinschaft  (Herod.  IV.  104)  und  die  von  späteren  Gewährs- 
männern als  den  Agathyrsen  eigentümlich  bezeichnete  Sitte  des  Täto- 
wirens  sind  keine  speci fisch  dakischen  oder  allgemeiner  thraki sehen 
Charakteristika.  Nach  Caesar  (BG.  V.  14)  lebten  in  Weibergemein- 
schaft und  tätowirten  sich  auch  die  Britannier  und  glaubten  sich  denn 
andere  (wie  erst  neulich  wieder  E.  Boxxell  Beiträge  zur  Alterthums- 
kunde  Russlands,  St.  Petersburg  1882,  I.  391)  daraufhin  zur  Annahme 
berechtigt,  dass  die  Agathyrsen  wie  die  Britannier  ein  keltisches 
oder  ein  mit  einem  keltischen  Elemente  gemischtes  Volk  sind.  — 
Die  Dürftigkeit  des  Materials  gewährt  der  Vermutung  den 
freiesten  Spielraum. 

4)  An-ianos  Anab.  I.  3,  4;  Strabo  A^II.  3.  8  pg.  301. 
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digen  Siege  Trajan's  über  Dekebalus  im  Jahre  107  wird 
Dakien  römische  Provinz  und  römische  Colonie.  Eine  ausser- 
ordentliche Menge  von  Ansiedlern  aus  allen  Provinzen  des 
römischen  Reiches  kommt  in  das  Land.  ^)  Römische  Sprache 
und  Sitte  bürgern  sich  rasch  ein.  Indessen  die  Colonisation 
und  damit  die  Romanisirung  Dakiens  war  nicht  von  langer 
Dauer.  Aureliau  gab  271  notgedrungen  die  Provinz  auf  und 
siedelte  die  römischen  Colonisten  von  da  in  Mösien  an, 
dessen  westlicher  Theil  nun  Dakien  hiess.  Cum  vastatum 
Illyricum  ac  Moesiam  deperditam  videret  (Aurelianus),  pro- 
vinciam  Transdauuvinam  Daciam  a  Trajano  constitutam 
sublato  exercitu  et  prpvincialibus  reliquit  desperans  eam 
posse  retineri  abductosque  ex  ea  populos  in  Moesia  conlo- 
cavit  appellavitque  suam  Daciam,  quae  nunc  duas  Moesias 
dividit.^)  Nach  dieser  Angabe  wäre  die  Räumung  eine  voll- 
ständige gewesen,  d.  h.  Dakien  hätte  seit  diesem  Zeitpuncte 
vorläufig  keine  romanische  Bevölkerung  mehr  gehabt,  aus- 
genommen geringe  Reste,  die  theils  durch  die  Stürme  der 
Völkerwanderung  hinweggefegt  wurden,  theils  der  späteren 
Bevölkeruno-sschicht  sich  assimilirten.  Dies  wird  von  einigen 
ebenso  unumwunden  zugegeben  und  vertheidigt,  wie  von  an- 
deren energisch  geläugnet  und  bekämpft  und  hängt  mit  der 
Frage  nach  der  Herkunft  und  den  früheren  Wohnsitzen  der 
Rumunen  (i.  e.  Romani)  oder  V lachen  (aslov.  Vlahi.,  nslov., 
bulg.,  kroat.-serb.  Vlah,  klruss.  Voloch'b,  grruss.  Volochi, 
böhm.  Vlach,  poln.  VIoch  Romanus  aus  ahd.  Walh,  Walch) 
auf  das  engste  zusammen.    Ohne  darauf  irgend  einzugehen,^) 


1)  Trajanus  victa  Dacia  ex  toto  orbe  Romano  infinitas  eo  copias 
hominum  transtulerat  ad  agros  et  urbes  colendas.  Dacia  eniin  diuturno 
hello  Decebali  viris  erat  exhausta.     Eiitropius  VIII.  6. 

2)  Flavius  Vopiscus  v.  Aurel.  c.  39.  SS.  h.  Aug.  ed.  cit.  IL  161.  Damit 
völlig  übereinstimmend  Eutropius  IX.  15  und  andere.  Vgl.  ß.  Rüsler  Ro- 
manische Studien,  Leipzig  1871,  S.  67;  J.  Junü  Römer  und  Romaneu 
in  den  Donauländern,  Innsbruck  1877,  S.  107;  ders.  Die  romanischen 
Landschaften  des  römischen  Reiches,  Innsbruck  1881,  S.  403. 

3)  Der  literarische  Entwickelungsgang  der  Rumunenfrage  ist  sorg- 
fältig dargestellt  bei  F.  v.  Krones  Grundriss  der  österreichischen  Ge- 
schichte mit  besonderer  Rücksicht  auf  Quellen-  und  Literaturkunde, 
Wien  1881,  I.  183,  184.     Dazu  L.  DiEPENRAcn  Völkerkunde  Osteuropas 
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sei  hier  lediglich  angemerkt,  dass  historische  wie  sprachliche 
Momente  für  die  Rückwanderungstheorie  (Sülzer-Rös- 
ler)^)  und  gegen  die  Continuitiitstheorie")  sprechen.  Das 


insb.  der  Hämoshalbinsel  und  der  unteren  Donaugebieto,  Davmstadt 
1880,  I.  225-318,  nam.  311—318;  P.  Hunfalvy  Die  Rumänen  und  ihre 
Anspriiclie,  Wien  und  Teschen  18S3,  S.  241  ff. 

1)  Der  gründlichste  und  scharfsinnigste  Verfechter  derselben  ist 
ohne  Widerrede  W.  Tomasc^hek,  der  manchen  Irrtum  Rösf-er's  u.  aa. 
berichtigte,  Mehreres  in  ein  anderes  Licht  stellte  und  die  Theorie 
selbst  im  Einzelnen  nicht  unwesentlich  modificirte.  Unter  seinen  hie- 
her  gehörigen  Arbeiten  vgl.  man:  'Über  Brnmalia  und  Rosalia'  in  den 
SB.  d.  phil.-hist.  Gl.  d.  kais.  Akad.  der  WW.,  Bd.  LX.  351—404,  Wien 
1869 ;  'Zur  walacliischen  Frage' :  Zeitschrift  für  d.  österr.  Gymn.  XXVII. 
342 — 346,  Wien  1876  (Nachweis  aus  Niketas  Choniates,  dass  die 
Vlacben  nicht,  wie  R.  Rösler  [Roman.  Studien  S.  285]  will,  erst  um 
1200  im  Norden  der  Donau  bekannt  waren,  sondern  1164  schon  hoch 
im  Norden,  nahe  an  den  Gränzen  von  Halic  sassen);  ebenda  XXVIII. 
445—453,  Wien  1877;  'Zur  Kunde  der  Hämus-Halbinsel'  in:  SB.  d. 
phil.-hist.  Cl.  d.  kais.  Akad.  der  WW.,  Bd.  XCIX,  S.  437—507,  Wien 
1882.  Vgl.  insbesondere  S.  478  ff.,  S.-A.  S.  44  ff.  W.  Tomaschek  hält 
dafür,  dass  der  Ursprung  aller  Rumunen  einzig  und  allein  in  den  Cen- 
tralgebieten  des  Hämus  liege,  dort  wo  das  altthrakische  autochthone 
Volk  der  B essen  sass,  der  einzige  Stamm,  der  nach  dem  Sturze 
Roms  noch  lange  Zeit  seinen  Namen  bewahrt  hat  und  durch  allmälige 
Absorbirung  der  übrigen  thrakischen  Stämme  zu  übermächtigem  Um- 
fange angewachsen  war.  Aus  mehr  denn  300  römischen  Inschriften 
lasse  sich  nachweisen,  dass  die  Nation  der  Bessen,  deren  Andenken 
von  den  Zeiten  Herodots  an  bis  in  das  Jahr  600  u.  Chr.  (also  über  ein 
Jahi-tausend  lang)  fortdauert,  den  grössten  Theil  der  Hämushalbinsel 
inne  hatte.  Zeitschr.  für  d.  österr.  Gymnasien  XXVIII.  447;  Zur  Kunde 
der  Hämus-Halbinsel  S.-A.  S.  59.  Alle  Vlachen  sind  sonach  romani- 
sirte  Bessen.  Bei  dieser  Sachlage  ist  uns  die  weitei-e  (allerdings  nur 
hypothetisch  hingestellte)  Bemerkung  nicht  recht  begreiflich,  dass, 
während  die  Aurelianischen  Daker  die  Vorfahren  der  istro-dalma- 
tischen  und  Donau-Vlachen  gewesen  sind,  die  Bessen  für  die  Vorfahren 
der  Rhodope-  und  der  Pindos-Vlachen  zu  gelten  haben.  Zur  Kunde 
der  Hämus-Halbiusel  S.-A.  S.  62.  Sie  ist  doch  wol  gemacht  worden, 
um  die  Einwirkung  des  illyrischen  Elementes  auf  das  Vlachische 
naturgemässer  zu  erklären.  Jene  Behauptung  kommt  theilweise  R. 
Rösler  entgegen,  der  die  Placenta  des  Vlachentums  im  centralen 
Theile  Mösiens  sucht,  alterirt  aber  die  Ansicht  von  der  Abkunft  aller 
Vlachen  von  den  Bessen  doch  wesentlich.  Das  Specialisiren  zeigt  sich 
hier  der  Theorie  abträglich. 

2)  Dieselbe  hat  zumal  an  J.  Jung  ('Die  Anfange  der  Romanen'  in: 
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Volkstum  der  sogenannten  Dako-Rumunen  bildete  sich  nicht 
im  Trajanisclien  Dakien,  sondern  im  Süden  der  Donau  und 
ist  mit  jenem  der  Makedo-Rumunen  eines  Ursprunges. 
Fraglich  ist  nur,  ob  die  Thraker  oder  nicht  vielmehr  die 
Illyrier  die  Stammväter  der  Rumunen  waren.  R.  Rösler 
und  W.  ToMASCiiEK  sind  für  die  Abkunft  von  der  möso- 
thrakischen,  beziehungsweise  hessischen  Völkerschaft  einge- 
treten, wobei  nach  dem  Letzteren  zu  beachten  bleibt,  dass 
der  mösische  Antheil  selbst  als  ein  Glied  der  südeuro- 
päischen Sippe  dem  illyrischen  Elemente  etwas  näher 
sich  anschliesst,  während  dem  thrakischen  Antheile 
wahrscheinlich  iranischer  Ursprung  zugeschrieben  wer- 
den muss.^)  Dagegen  erklärt  MiKLOSiCH,  der  dem  Rumu- 
nischen  wie  dem  Albanischen  eine  Reihe  von  Specialarbeiten 
widmete,  dass  bei  der  Bildung  der  rumunischen  Natio- 
nalität die  Illyrier  in  hervorragender  Weise  betheiligt 
waren.  ^Wer  über  den  Ursprung  des  rumunischen  Volkes 
nachdenkt,  wird  durch  Sprache  und  Geschichte  auf  die  Ost- 
küste des  adriatischen  Meeres  gewiesen,  wo  die  tapferen 
Illyrier  wohnten  und  wo  heutzutage  ihre  trotzigen  Nach- 
kommen von  Zeit  zu  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Welt  auf 
sich  ziehen,    Skipetareu  und  Rumunen  sind  mit  einander 


Zeitschr.  für  d.  österr.  Gymn.  Bd.  XXVII,  Wien  1876;  Römer  uud  ßo- 
manen  in  den  Donauländern,  Innsbruck  1877,  vS.  235  ff.;  Die  roma- 
nischen Landschaften  des  römischen  Reiches,  Innsbruck  1881,  S.  468  ff.) 
und  an  J.  L.  Pic  (Über  die  Abstammung  der  Rumänen,  Leipzig  1880; 
Zur  rumänisch-ungarischen  Streitfrage.  Skizzen  zur  ältesten  Geschichte 
der  Rumänen,  Ungarn  und  Slaven,  Leipzig  1886)  sehr  gewandte  und 
kenntnissreiche  Vertheidiger.  Auch  sonst  hat  diese  Theorie  noch  immer 
Anhänger.  Zu  ihnen  gehört  auch  H.  Kiepert,  welcher  u.  a.  in  dem 
magyarischen  Worte  deäk,  welches  ''lateinisch'  bedeutet,  ein  Zeugniss 
für  die  Fortdauer  des  dakischen  Namens  unter  den  romanischen  Be- 
wohnern zur  Zeit  der  magyarischen  Eroberung  erblickt.  Lehrb.  d. 
alten  Geographie  S.  3373.  Das  Wort  erhielten  die  Magyaren  von  den 
Slaven;  die  Rumunen  ihr  diäc  entweder  auch  von  diesen  oder  wahr- 
scheinlicher von  den  Griechen.  Zu  Grunde  liegt  nicht  Dacus  sondern 
diaconus,  biÜKOvoc,  öictKoc. 

1)  W.  ToMAscHEK  'Miscellen'  in  Bezzknbekger's  Beiträgen  zur  Kunde 
der  indogermanischen  Sprachen,  IX.  93—106,  Göttingen  1884.  Ein- 
schlägig S.  103,  104. 
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unzertrennlich  verbunden.  Diese  sind  wesentlich  roma- 
nisirte  Illyrier,  jene  sind  Illyrier,  die  sich  vollstän- 
diger Romanisirung  erwehrt  haben.  Der  Ursprung  der 
rumunisehen  Nationalität  fällt  in  jene  frühe  Zeit,  wo  des 
Römers  Fuss  zum  ersten  Mal  den  Boden  Illyricums  betrat. 
Da  wurde  die  Entnationalisirung  der  Illyrier,  ihre  Romani- 
sirung angebahnt.'^)  Mag  nun  diese  oder  jene  Anschauung 
schliesslich  ihr  Recht  behalten,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln, 
dass  der  Terminus  'dako-rumunisch'  nur  einen  geographischen 
und  nicht  auch  einen  ethnographischen  oder  glottogenischeii 
Wert  beanspruchen  darf. 

In  der  That  weist  das  Rumunische  dakische  beziehungs- 
weise thrakische  Elemente  keine  auf,  dafür  ist  es  von  sla- 
vischen  stark  durchtränkt,  so  dass  diese  die  lateinischen  um 
das   Doppelte  überwiegen^)      Diese    Beeinflussung    des 


1)  F.  MiKLosicu  Beiträge  znr  Lautlehre  der  rumuuischen  Dialekte. 
Consonantismns.  IL  48,  49  (SB.  der  pliil.-hist.  Classe  der  kais.  Akad. 
d.  WW.,  Bd.  CL  3—94),  Wien  1882.  Bart.  Kopitar  (Wiener  Jahr- 
bücher d.  Litteratur  XLVL  60)  rechnet  es  Thuxmanx  zur  grossen  Ehre 
an,  dass  nach  so  vielen  Hilfsmitteln  des  Letzteren  Meinung  ''die  Albanier 
seien  Nachkommen  der  alten  Illyrier  und  der  Vlachen  erster 
Stamm  wahrscheinlich  mit  dem  albanischen  einerlei  ge- 
wesen, der  aber  mit  der  Zeit  und  durch  eiue  stärkere  Vermischung 
mit  anderweitigen  Völkern  auch  von  demselben  sich  entfernt  hat 
(Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  östlichen  europäischen  Völker, 
Leipzig  1774,  S.  246;  vgl.  S.  254,  322,  339)'  —  nur  umständlicher  be- 
wiesen und  bestätigt  werden  darf.  Das  Stammland  der  Rumunen  ist 
beiden  das  römische  Dalmatien.  Ibid.  pg.  25.  Dem  entsprechend  er- 
klärt Kopitar  an  anderer  Stelle  (Wiener  Jahrbücher  d.  Litt.  LL  112) 
die  Rumunen  für  romanisirte  Brüder  oder  doch  Cousins  der  reiner  ge- 
bliebenen Albaner. 

2)  A.  DE  CiiiAc  Dictionnaire  d"etymologie  daco-romane  elements 
slaves,  magyars,  turcs,  grecs-moderne  et  albanais,  Francfort  s/M.  1879. 
Preface  pg.  Vlll.  Nach  Ciuac's  Schätzung  sind  im  Rumunisehen  zwei 
Fünftel  Elemente  slavischen  und  nur  ein  Fünftel  lateinischen  Ursprunges. 
Ferner  zählt  er  ohngefähr  500  lateinische,  1000  slavische,  300  türkische, 
280  neugriechische,  20—25  magyarische  Elemente,  die  im  Rumunisehen 
und  Albanischen  zugleich  anzutreffen  sind.  Cf.  op.  cit.  Pref.  pg.  XIIL 
Gewiss  ein  schlagender  Beweis  für  eine  ehemalige  möglichst  enge 
geographische  Berührung  und  lebhafte  Wechselwirkung  der  Rumunen 
mit  den  Albanern  oder  Skipetaren. 

Krbk,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgeacli.     2.  Aufl.  19 
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rumunisclien  Wortschatzes  durch  slavisches  Sprach- 
ffut  war  mit  ein  Motiv,  das  Dakische  für  slavisch  zu 
erklären.  Für  die  Beurtheiking  des  Dakischen  gibt  eine 
Anzahl  von  Personennamen,  sowie  die  ethnische  und  topo- 
graphische Nomenclatur  eine  Handhabe.  Dazu  kommt  an 
ein  halbes  Hundert  dakischer  Pflanzennamen,  deren  grösserer 
Theil  in  des  Dioskorides  aus  Anazarba  (AiocKOpibr|C  6  'Ava- 
Z^apßeOc)  Werke  TTepl  üXric  iaxpiKfic,  ein  kleinerer  in  der  unter 
dem  Namen  des  Apulejus  Madaurensis  cursirenden,  aus  Diosko- 
rides und  Plinius  NH.  compilirten  Schrift  De  herbarum  vir- 
tutibus  erhalten  ist.^)  —  Die  Daker  nun  waren  thra- 
kischer  Abstammung,  folgerichtig  trug  auch  deren 
Sprache  den  Typus  der  thrakischen  an  sich.  Vor- 
herrschend erklärt  man  heute  die  Sprache  der  Thraker 
als  zur  iranischen  Sippe  gehörig^)  und  haben  denn  auch 
die  dakischen  Sprachreste  erst  neuestens  in  diesem 
Sinne  in  detaillirter  Weise  ihre  Deutung  erfahren.^)  Ander- 
seits ist  auf  Grundlage  thrakischer  Glossen'^)  der  Nachweis 
unternommen  worden,  dass  das  Thrakische  und  damit  natür- 
lich auch  das  Dakische  einen  durchaus  europäischen  (west- 


1)  Diese  dakischen  Sprachreste  siehe  bei  R.  Rüsler  'Dacier  und 
Romanen'  in:  SB.  d.  phil. -bist.  Classe  d.  kais.  Akademie  d.  WW. 
LIII.  81—92,  Wien  1867;  F.  Brün  CernomorBe,  I.  249—254,  Odessa 
1879.  Vgl.  auch  L.  Diefenbach  Völkerkunde  Osteuropas,  I.  122 — 125, 
Darmstadt  1880.  Bekanntlich  war  J.  Grimm  der  erste,  der  die  dakischen 
Pflanzennamen  einer  eingehenden  sprachlichen  Analyse  unterzog.  Das 
Resultat  war  ein  verfehltes.  Durch  Jordanes  verführt,  hielt  er  die 
Geten  und  Goten  für  6in  Volk.  Damit  im  Einklänge  konnte  er  denn 
diese  Glossen  für  das  älteste  Denkmal  der  deutschen  Sprache  erklären. 
Vgl.  Geschichte  der  deutschen  Sprache^,  S.  142  —  150,  Leipzig  1868. 

2)  Manche  moderne  Historiker  nennen  die  Thraker  Halbhellenen, 
eine  Bezeichnung,  die  nichts  taugt  und  nur  Zeugniss  ablegt  dafüi-, 
dass  man  die  Nationalität  dieses  Volkes  nicht  genau  zu  bestimmen  im 
Stande  ist.  Mit  solchen  Scheinbestimmungen  kann  der  Wissenschaft 
unmöglich  gedient  sein. 

.3)  W.  ToMAscHEK  Les  restes  de  la  langue  dace,  Louvain  1883. 
Man  beachte  auch  die  ethnologischen  und  historischen  Folgerungen 
auf  S.  10  und  11. 

4)  Siehe  dieselben  bei  P.  de  Lagarde  Gesammelte  Abhandlungen, 
Leipzig  1866,  S.  278  ff.;  vgl.  auch  L.  Diefenbach  a.  a.  0.    L   106—110. 
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arischen)  Charakter  au  sich  trage  und  der  südeuropäischen 
Sprachfamilie  einzugliedern  ist.^)  Das  mangelhafte,  nicht 
in  einheimischer  Gestalt  und  darum  sicherlich  ent- 
stellt überlieferte  Beweismateriale,  in  welchem  wol 
auch  manches  Entlehnte  sich  bergen  dürfte,  macht 
eine  befriedigende  Lösung  dieser  Frage  überaus 
schwierig.  Ob  diese  oder  jene  Deutung  einen  höheren 
Grad  der  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen  darf,  bleibe  hier 
unerörtert. ^')  Unter  allen  Umständen  fest  steht  es  aber, 
dass  alle  Versuche,  diesen  Sprachresten  mit  dem  sla- 
vischen  Sprachschlüssel  beizukommen,  als  gänzlich 
fruchtlos  sich  erweisen.  Überhaupt  ist  es  nicht  abzu- 
sehen, wie  M.  Deinov,  der  die  thrakisch-slavische  These 
so  gründlich  abzuweisen  verstand,  dennoch  der  dakisch- 
slavischen  das  Wort  reden  konnte.  —  Noch  weniger  Glau- 
ben verdient  es,  wenn  die  dakischen  Karpeu  (KdpiTOi, 
Carpi)  und  Kostoboken  (KocxößujKOi,  KoiCToßuJKOi,  Costoboci, 
Costobocae)  für  Slaven  erklärt  werden.  Da  aus  der  Sprache 
diese  Connationalität  aus  Mangel  an  jedweder  solcher 
Überlieferung  nicht  nachweisbar  ist,  kann  besten 
Falles  lediglich  der  Einklang  der  Sitten  und  Gebräuche 
dabei  in  Betracht  kommen.  Dass  jedoch  dieses  Moment 
allein  für  oder  wider  die  Nationalität  eines  Volkes  nichts 
entscheidet,  wird  kaum  zu  bestreiten  sein  und  ist  dies  schon 
in  Vorausgehendem  (S.2853)  an  einem  Beispiele  erhärtet  worden. 
Nach  dieser  im  Interesse  der  Zeitbestimmung  des 

1)  A.  FicK  Die  ehemalige  Spracbeiiiheit  der  Indogermanen  Europas, 
Göttingen  1873,  S.  417—423. 

2)  Bewährt  sich  die  Zugehörigkeit  des  Thraldscheu  und  damit  des 
Dakischen  zum  Iranischen,  so  besorgen  wir  nicht,  dass  dieser  Umstand 
irgend  der  Stammbaumthese  sich  abträglich  zeigen  könnte.  Die  vSprach- 
reliquien  zeigen  beispielsweise  eine  auffallend  reiche  Entwickelung  des 
e  und  1  für  ostarisches  a,  und  r.  Das  e  sowohl  wie  das  1  sind  eminent 
europäische  Entwickelungen  und  da  die  thrako-iranische  Theorie 
die  Thraker  Jahrhunderte  vor  den  Skoloten  und  Sauromaten  im  ost- 
europäischen Flachlande  erscheinen  lässt,  kann  jene  phonetische  Eigen- 
heit doch  nur  eine  entlehnte  sein  und  ist  dieselbe  somit  für  eine  Ver- 
mittelung  von  ethnischen  oder  sprachlichen  Übergangsstufen  von  völlig 
irrelevanter  Natur. 

19* 
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Ausscli  wärmeus  der  Slaveu  uacli  dem  Westen  und 
Süden  notwendig  unternommenen  Digression  kehren 
wir  zum  Gegenstande  unserer  Auseinandersetzungen  wieder 
zurück. 

Bakl  wird  die  einheimisciie  Benennung  Serben  als  Col- 
k^ctivname,  als  Name  der  grossen  nationalen  Einheit  ver- 
drängt und  weicht  auch  der  Name  Veneter  mehr  und  mehr 
einem  einheimischen  Namen:  Slovenen  (CKXaurivoi,  CKXaßr]- 
voi,  CKXaßivoi,  CKXaßriciavoi ,  CGXaßivoi,  CGXaßÖYevoi,  C9Xaßr|- 
ciavoi,  C0Xoßr|Voi,  CGXoßevoi,  CKXdßoi,  CBXdßoi,  'AceXdßoi, 
Sclaveni,  Sclavini,  Sclavani,  Sclavi,  Slavi,  arah.  Sakäliba  nach 
CKXdßoi  mit  vocal.  Einschub),  womit  aber  nur  der  gesammte 
slavische  Westen  bezeichnet  ward,  während  für  die  Ost- 
stämme der  Name  Anten  ("Avxai,  Antes,  Anti)  aufkömmt, 
jedoch  bei  Schriftstellern  nicht  vor  dem  sechsten  Jahrhun- 
derte.^)   Es  tritt  also  eine  Individualisirung  der  beiden  Col- 


1)  Das  älteste  Zeugniss  für  den  eigenen  Namen  der  Slaven  findet 
sich,  worauf  K.  Müllenhoff  zuerst  aufmerksam  machte  (Archiv  für 
slav.  Philol.  I.  294,  295;  dazu  V.  Jagic  ibid.  I.  331,  332),  bei  Pseudo- 
Caesarius  in  den  theologischen  Fragen  und  Antworten  (abgedr.  u.  a. 
in  DucÄEUs  Biblioth.  veterum  patrum  I.  545  ss.,  Parisiis  1624),  um  525 
oder  wenig  später.  Der  von  superstitiöser  Leichtgläubigkeit 
eingegebene  Passus  mag  auch  hier  einen  Platz  finden.  TTiIjc  be  oi  kv 
BaßuXüüvi,  ÖTTOi  6'  äv  Yivojvxai,  Tr)  |uiaiYC(|aia  tujv  ö)Liai|umv  Trapoivoöci; 
•TTÜJC  ö'  ev  ^T^ptu  Tjurmaxi  övrec  oi  CKXaurivoi  Kai  Oucujvirai,  oi  Kai 
Aavoüßioi  TTpocaYopeuöjuevoi,  oi  }xäv  Y^vaiKoiuacroßopoOciv  i'ibeujc,  öm  tö 
7TeTTXr|pu)c6ai  xoö  y^^öktoc,  ihuujv  öiKr|v  xoüc  ü-rTOT{Teouc  xaic  Trerpaic 
eirapÜTTOVTec,  oi  he  Kai  Tf|C  vo|ui|Liric  Kai  ä6iaßXr]T0u  Kpeujßopiac  äfi^xov- 
TOi;  Kai  oi  |nev  üirdpxouciv  aüBdöeic,  auxövojLioi,  övriYEMÖveuToi,  cuvex^Jc 
ävaipoOvrec,  cuvecöi6|aevoi  f\  cuvobeOovTec,  xöv  cqpujv  ^■'(eixöva  Kai  ap- 
Xovxa,  äXujTr€Kac  Kai  xäc  ev6pü|uouc  Käxxac  Kai  juoviouc  ecGiovrec  Kai  rrj 
XÜKUJv  ujpuYrj  cqpuc  TrpocKaXoO|uevor  oi  bä  Kai  öbbeqpaYiac  dir^xovTai  Kai 
xuj  Tuxövxi  ÜTTOTaxTÖiLievoi  Kai  üireiKOVTCC.  llesp.  110,  pg.  614.  Die 
theologischen  Fragen  und  Antworten  des  Pseudo-Caesarius  sind  uns 
auch  in  einer  bulgarisch- slo venischen  Übertragung  erhalten,  welche 
auf  eine  griechische  Vorlage  schliessen  lässt,  die  älter  und  vollstän- 
diger war,  als  es  die  Handschriften  sind,  nach  denen  man  den  Text 
der  Ausgaben  veranstaltete.  Die  Beschreibung  der  bulgarisch-slove- 
nischen  Übersetzung  siehe  bei  A.  Gorskij  u.  K.  Nkvostrukv  Opisanie 
slavjanskich  rukopisej  Moskovskoj  sinodali.uoj  biblioteki  II.  2. 142—155, 
Moskva    1859.     Die    in    Rede    stehende    Stelle    (bulg.-slov.    Resp.  110, 
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lectiviiameu  ein,  indem  uns  für  das  sechste  Jahrhundert  aus- 
drücklich bedeutet  wird,  dass   die  Slavenvölker  nur   im  All- 


pg.  56)  ist  mit  gegenüberstehendem  griech.  Texte  auf  S.  152  und  153 
abgedruckt.  Derartige  Sitten-  und  Charakterschilderungen  waren  zu 
einer  Zeit  Mode.  Sie  sind  in  der  Regel  ausführlich  gehalten,  jedoch 
beguügt  man  sich  mituu1»er  auch  mit  der  lakonischeu  Kürze.  Joannes 
vou  Ephesos,  der  584  seine  Kirchengeschichte  schrieb,  nennt  an  einer 
Stelle  seiner  Schrift  (111.  c.  25)  die  Slaven  ohne  Umstände  eine  fluch- 
würdige Völkerschaft,  an  einer  anderen  (VI.  c.  25)  ein  verwünschtes 
Volk.  Vgl.  -J.  M.  ScHÖNFELDEK  Die  Kirchengeschichte  des  Johannes 
von  Ephesus.    Aus  dem  Syrischen  übersetzt.    München  1862,  S.  120,  255. 

Das  Zeugniss  bei  Pseudo-Caesarius  wäre  für  den  eigenen 
Namen  der  Slaven  nicht  das  älteste,  wenn  jene  Recht  behielten, 
die  wie  P.  J.  Safaiiik  (cf.  op.  cit.  I.  §  10,  10,  11)  und  zahlreiche  andere 
(so  z.  B.  erst  neulich  wieder  J.  Zabelin  Istor.  russkoj  zizni  s  drevnej- 
sich  vremen,  I.  277,  Moskva  1876)  in  des  Ptolemaios  Cxauavoi,  Cxaüa- 
voi,  CTttuävoi,  CxaOvoi  eine  Corruption  von  CrXauavoi  oder  CA.auavoi 
erblicken.  Tiüv  6e  eipruaevujv  eiciv  ävaToAiKuOxepoi  urrö  |Liev  xoOc 
Oueveöac  faXivöai  Kai  Couöivoi  Kai  Cxauavoi  juexpi  täv  'AXavinv. 
Geogr.  III.  5.  9.  Die  Stavanen  sassen  vermutlich  von  der  Düna  bis 
zum  Iljmensee,  östlich  von  ihnen  die  Alanen.  Da  Ptolemaios  die 
Stavanen  als  Cxaur]vo{,  'Acxauiivoi,  'Acxaßrjvoi  ausserdem  in  Ariana 
(VI.  17)  und  Hyrkania  (VI.  9)  kennt,  mögen  sie  wol,  wie  ihre  Nach- 
baren, die  Alanen,  iranischer  Abkunft  gewesen  sein.  Auch  däucht 
es  uns  beachtenswert,  dass  der  Gewährsmann  die  Veueden  d.  i.  Slaven 
von  den  Stavanen  sondert.  Indessen  strenge  ethnograj^hische  Be- 
stimmungen aufstellen  zu  wollen,  wo  bis  auf  den  trockenen  Namen 
nichts  überliefert  ist,  gehört  zu  Dingen  problematischen  Wertes.  Hier 
kaim  höchstens  von  einem  höheren  oder  geringeren  Grade  der  Wahr- 
scheinlichkeit die  Rede  sein,  und  wahrscheinlicher  ist  die  iranische  als 
die  slavische  Abkunft  der  Stavanen. 

Aber  der  Slavenname  bei  dem  armenischen  Geographen  Moses 
von  Chorene  {-f  489)?  Es  heisst  da  über  Thrakien:  'Thrakien  gegen 
Osten  von  Dalmatien,  neben  Sarmatien  gelegen,  hat  fünf  kleinere 
Landschaften  und  eine  grosse,  worin  25  (nach  anderer  Lesung  7)  sla- 
vische (sklavajin)  Völker  wohnen.  In  ihre  Sitze  sind  die  Goten  ein- 
gedrungen.' P.  J.  Safakik  op.  cit.i  pg.  973  Nr.  XIV;  ^11.  701;  K.  P. 
Patkanov  Armjanskaja  geografija  VII.  veka  po  R.  Ch.  (Pripisyvav- 
sajasja  Mojseju  Chorenskomu).  S.  Peterburg  1877,  pg.  21.  Die 
unlängst  in  der  Mechitaristenbibliothek  zu  Venedig  aufgefundene,  im 
J.  1881  (bei  Gelegenheit  des  Geographencongresses)  daselbst  von  P. 
SuKRi  edirte  Handschrift  dieses  geographischen  Werkes  gibt  ihrer 
ganzen  Anlage  gemäss  auch  diese  Stelle  iu  erweiterter  Gestalt.  'Thra- 
kien liegt  gegen  Osten  von  Dalmatien,  neben  Sarmatien,  vom  Flusse 
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gemeinen  Veneter  heissen,  particulär  aber  Anten  und  Slo- 
venen  (Slaven)  genannt  werden,  als  Hauptabtheilungen 
des   Gesammtstarames.^)     Mit  Anten   (der   Name   erhält 


Taros  (gemeint  ist  Tyras)  an  bis  zum  Danubius.  Es  hat  fünf  Land- 
schaften und  überdies  das  Land  Verimus  (d.  i.  Verin-Mus  =  Moesia 
yuperior)  und  Dardanien  mit  vier  Städten.  Im  Süden  liegt  das  eigent- 
liche Thrakien,  gegen  Norden  aber  das  grosse  Land  Dakien,  worin 
Slaven  wohnen,  —  25  Völker.  Ihre  Sitze  haben  durch  Krieg  Goten 
eingenommen,  die  von  der  Insel  Skania  (CKav&eia,  CKavbia  bei  Ptol., 
Scandia,  Scandzia,  Scandza  bei  Jord.),  der  germanische  Hemius  ge- 
nannt, gekommen  sind.  Die  Slaven  aber  setzten  über  den  Fluss 
Danaj  (Donau)  und  nahmen  ein  anderes  Land  für  sich  in  Besitz  und 
gelangten  nach  Achaia  und  Dalmatien.'  S.  K.  P.  Patkanov  im  ZMNProsv. 
CCXXVI.  26  [Märzbaud  1883],  S.  Peterburg  1883.  —  M.  Demov  (op.  cit. 
pg.  154)  schreibt  diese  Stelle  dem  Moses  von  Chorene  selbst  zu,  dies 
damit  motivirend,  dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhundertes, 
zu  welcher  Zeit  Moses  sein  geographisches  Werk  abfasste ,  *  auf  der 
Balkanhalbinsel  bereits  viele  slavische  Ansiedelungen  bestanden.  Wie 
wir  im  Vorausgehenden  darzulegen  versuchten,  ist  die  letztere  Be- 
hauptung keine  zutreffende  und  kann  selbe  sonach  als  historische 
Stütze  keine  Verwendung  finden.  Übrigens  nicht  nur  diese  Stelle, 
sondern  die  Schrift  selbst,  beziehungsweise  deren  Überarbeitung,  ist 
jünger,  als  deren  vermeintlicher  oder  wirklicher  Verfasser,  welch' 
Letzterer  sich  nach  Abzug  aller  Interpolationen  als  gedankenloser 
Copist  von  Ptolcmaios  entpuppen  müsste.  Sie  stammt  zwar  nicht, 
wie  mit  anderen  Safarik  will  (op.  et  1.  cit.),  erst  aus  dem  zehnten 
Jahrhunderte  [zwischen  900  und  950],  weil  ja  in  dieser  Zeit  die  Slaven 
in  Mösien  nicht  mehr  nach  Stammnamen  unterschieden  wurden,  viel- 
mehr den  generellen  Namen  Slovenen  oder  Bulgaren  trugen,  wohl  aber 
aus  der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhundertes,  wie  dies  mit  viel 
Umsicht  und  Scharfsinn  der  in  der  Frage  durchaus  competente  Ar- 
menist Patkanov  (cf.  Arm.  geogr.  pg.  IV  ss.)  sicher  gestellt  hat. 

Nach  alledem  bleibt  der  Satz  aufrecht,  dass  der  ein- 
heimische Name  der  Slaven  (asl.  Slovöne,  Sing.  Slovönin^) 
urkundlich  nicht  vor  dem  sechsten  Jahrhunderte  nach- 
weisbar ist. 

1)  lutrorsus  Dacia  est,  ad  coronae  speciem  ardiiis  Alpibus  emunita, 
iuxta  quorum  sinistrum  latus,  qui  in  aquilone  vergit,  ab  ortu  Vistulae 
fluminis  per  immensa  spatia  Venetharum  natio  populosa 
consedit.  quorum  nomina  licet  nunc  per  varias  familias  et 
loca  mutentur,  principaliter  tarnen  Sclaveni  et  Antes  no- 
minantur.  Sclaveni  a  civitate  Novietunense  et  laco  qui  appellatur 
Mursiano  usque  ad  Danastrum  et  in  boream  Viscia  tenus  commoran- 
tur:    bi    paludes    silvasque  pro   civitatibus  habent.     Antes   vero,   qui 
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sunt  eoium  fortissimi,  qua  Ponticum  maro  curvatur,  a  Danastro  exten- 
duntur  usque  ad  Danaprum,   quao  flumina  multis  mansionibus   ab  in- 
vicem  absimt.    Jordanes  Get.  c.  V.  34,  35,  ed.  Th.  Mommsen.  Vgl.  auch 
Get.  c.  XXIII.  119  und  Rom.  c.  388.  Kai  jurjv  Kai  övo|aa  CK\aßrivoTc 
Te   Kai  "Avxaic  ev  tö   dveKa9ev  fjv.     Ciröpouc  fäp  tö  iraXaiöv 
d|Li(poTepouc    eKÜXouv,    8ti    bx]    aiopäb^v,   ol|uai,    biecKr|vr||u^voi    xrjv 
Xiüpav   oiKoöci.    öiö   bi]   Kai  ^r\v  TioXKf\v  Tiva   ^xouci'    tö    y«P  ttAcictov 
Tfjc  exepac  toO   "Icrpou   öx6r|c  auToi  v^i^ovTai.     Prokopios  BG.  III.  14, 
ed.  Bonn.   pg.  336   (Dieser   ganze   Abschnitt   ist    auch  in  anderer  Be- 
ziehung  für  uns    Slaven   von   grosser  Wichtigkeit).     "Gcti    bä    Kai    |uia 
eKarepoic  cpwvi]  drexvujc  ßdpßapoc.     Ib.  pg.  335.    CK\aßr|voi  Kai  "Avrai, 
Ol  UTTep  TTOTaf-iöv   "Icrpov   oü   |uaKpdv  xfic  eKCivr)   öxO^c  i'bpuvrai.     Ibid. 
I.  27  pg.  125.     "Avxai,  oi  CKXaßrivJJv  ciYxicxa  ujKrivxai,  "Icxpov  Troxajuöv 
biaßävxec  cxpaxiL   jLieYÜXuj   eceßaWov   ec  'Puj|naiujv   xrjv  Yf|v.     Ib.  III.  40 
pg.  450.     Dazu  noch  Prok.  Hist.  arc.  u.  11  ed.  Bonn.  pg.  73  und  c.  18 
pg.  108.    Über  die  Wohnsitze  der  Anten  bemerkt  Prokopios  ausser  der 
allgemeinen  Andeutung  im  BG.  I.  27  pg.  135  noch  speciell  folgendes: 
"AvOpujTTOi  be,  Ol  xaüxr)  (trapä  xi^v  Maiüüxiv)  ojKrivxai,  Ki|U|u^pioi  juev  xö 
TToXaiöv    uüvojudZovxo ,    xavüv    öe    OüxoupYOupoi    KaXoOvxai.     koI    aüxmv 
KaÖUTrepeev   ec  ßoppdv    ävejLiov    eGvr)  xä  'Avxi&v   äjuexpa   ibpuvxai.     BG. 
IV.  4,   ed.  Bonn.  pg.  474.     Slovenen    und   Anten  unterscheiden 
ausserdem  Agathias  (Hist.  III.  21,    ed.  Bonn.  pg.  186),    Menan- 
dros    (Exe.    de    leg,    barb.    ad  Rom.,  ed.  Bonn.    pg.  284,  285,    327, 
334,   404),    Maurikios    (Strateg.   IX.  3    [dxaKxoi   Kai   dvapxoi   üjcirep 
CKXdßoi    Kai    "Avxai];    XL  5    [irtjuc    öei    CKXdßoic    küI    "Avxaic    Kai    xoic 
xoioüxoic   äpjuöZieceai.     Abschnitttitel]   in:   Arriani   Tactica  et  Mauricii 
Artis  militaris  libri  dnodecim,  ed.  J.  Schefferus,  üpsaliae  MDCLXIV, 
pg.  212,  270—290)  und  Theophylaktos  Simokattes  (Hist.  VIII.  5, 
ed.  Bonn.  pg.  323,  woselbst  'Avxiüv  statt  "Apxaiv  zu  lesen  ist).  —  Diese 
zwei  Hauptabtheilungen  involviren  ebenso  rücksichtlich  der  Sprache 
zwei  Hauptcharaktere,   die  wir   oben  (s.  S.  211  ff.)  schon  für  eine 
viel  frühere  Zeit  annehmen  zu  müssen  glaubten.    Alle  Beachtung  ver- 
dient noch  heute  K.  Zeuss,  der  sich  in  dieser  schwierigen  Frage  äussert, 
wie   folgt:     'Dass  die   verbreiteten  Namen  Sklawenen  und  Anten  eine 
Menge  kleinerer  Abtheilungen,  Völker,  unter  denen  ohne  Zweifel  schon 
mehrere  die  erst  nach  der  letzten  Umstellung  des  Stammes  erscheinen- 
den Namen  trugen,  umfasst  haben,  ist  in  des  Jornandes  und  Prokops 
Nachrichten   deutlich  ausgesprochen,  woraus    zu    schliessen    ist,    dass 
Merkmale  vorhanden  gewesen  sein  müssen,  durch  welche  diese  beiden 
Völkerreihen  desselben  Stammes  sich  als  zwei  besondere  Massen  unter- 
schieden.    Das  Hauptmerkmal,  durch  welches,  wie  Völkerstämme  ge- 
genseitig, sich  auch   ihre   einzelnen  Abtheilungen   unter  sich  wieder 
ausschliessen ,    ist  aber  die   Sprache,  und   demnach  wären  auf  histo- 
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zeichnete  man  jenen  Tlieil  der  Slaven,  der  vom  Dnestr  und 
der  Maiotis  weit  nach  Nordost  hin  ansässig  war;  Avie  weit 
in  letzterer  Richtung  die  Ausdehnung  anzunehmen  sei,  lässt 
sich  genauer  nach  den  vorliegenden  Quellen  nicht  bestimmen.^) 
Die  Slovenen  dagegen  nahmen  den  Nordwest  der  Gesammt- 
heimat  ein,  etwa  vom  Iljmensee  bis  zur  oberen  Düna  und 
von  da  in  südwestlicher  Richtung  bis  über  die  Weichsel  und 
die  Oder  und  dem  Dnestr  zu.  Der  Particularname.  Slovene, 
Slavene,  Slave  (asl.  Slovenin-b,  Plur.  Slovene)  erlangte  erst 
seit  dem  neunten  Jahrhunderte  jene  Bedeutung  wieder,  die 
ihm  noch  heute  eigen  ist,  wo  man  ausnahmslos  damit  col- 
lectiv  alle  slavischen  Volkszweige  bezeichnet. 

Die  ursprünglichen  Namen  überhaupt  im  Auge  behaltend, 
stellt  es  sich  in  Kurzem  heraus,  dass  jener  der  Anten  spur- 
los verschwand,  jener  der  Slovenen  bis  in  das  zwölfte  Jahr- 
hundert einen  Volksstamm  am  Iljmensee  und  bis  in  das  zehnte 
Jahrhundert  die   Slaven  in  Mösien,   sowie   die  Polaben  (zu- 


rischem  Wege  zwei  verschiedene  Hanptcharaktere  in  der  Sprache  der 
wendischen  Völker  aus  den  zwei  grossen  Abtheihmgen  der  Anten  und 
Sklawenen  zu  folgern.  Die  Sprachforschung  bestätigt  diese  Vermutung.' 
Und  nun  gedenkt  er  der  Spaltung  der  slavischen.  Grundsprache  in 
die  beiden  Hauptabtheilungen,  die  nordostsüdliche  und  westliche, 
und  bringt  zur  Bestätigung  derselben  noch  spätere  historische  Zeug- 
nisse bei.  Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme,  München  1837, 
S.  602—605. 

1)  Nicht  550—770  oder  gar  817.  Auf  das  sagenhafte,  Paulus  Dia- 
conus  fälschlich  zugeschriebene  Anthaib  oder  handschriftlich  Anthaibos, 
worin  man  den  Antennamen  sucht,  ist  kein  Verlass,  die  einmalige  Er- 
wähnung der  Anten  bei  Theophanes  dagegen  ist  aus  Theophylaktos 
Simok.  einfach  abgeschrieben  und  kann  demnach  ebensowenig  als 
Beweis  in  Betracht  kommen. 

1)  Auch  die  Combinationen  P.  Goluisovsku's  (in  der  verdienst- 
lichen Monographie  Pecenegi,  Torki  i  Polovcy  do  nasestvija  Tatar. 
Istorija  juzno-ruBskich  stepej  IX— XIII  vv.,  Kiev  1884,  pg.  15  ss.) 
scheinen  uns  diese  Frage  der  Lösung  nicht  wesentlich  näher  gebracht 
zu  haben.  Ob  etwa  verwandte  Wissensgebiete  die  Lücken  der  Ge- 
schichte werden  auszufüllen  im  Stande  sein,  müssen  wir  vorderhand 
dahingestellt  sein  lassen.  Nach  den  bisher  in  dieser  Sphäre  des 
Wissens  gemachten  Erfahrungen  wird  mau  sich  allzu  sanguinischen 
HoflEüimgen  nicht  hingeben  dürfen. 
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erst  als  CKXaßnvoi  erwähnt  bei  Prokopios  BG.  II.  15,  ed. 
Bonnens.  pg.  205)  bis  auf  den  Zeitpunct  ihrer  gänzlichen 
Eutnationalisirung  bezeichnete,  und  sich  ferners  heute  noch 
im  Namen  der  Slovenen,  Slovaken  und  Slovincen  (Sloviuci, 
sloviuski  jezyk)  oder  Kasuben  erhalten  hat,  sowie  in  anderer 
Gestalt  den  Gesammtstamm  schlechtweg  bezeichnet.^)  Der 
Name  Serben,  der  einst  das  Slavenvolk  bezeichnete,  ver- 
engte sich  immer  mehr  und  ist  heute  den  Bewohnern  der 
beiden  Lausiz  und  dem  südsla vischen  Volke  der  Serben  eigen 
und  bedienen  wir  uns  der  Bezeichnung  Sorben  für  die 
ersteren  zwei  Völker  nur  aus  dem  Grunde,  um  sie  von  den 
südlichen  Serben  zu  trennen,  von  denen  sie  in  der  Sprache 
ohnehin   scharf  gesondert  sind.     Der   einst  weit  verbreitete. 


1)  Dass  unter  dem  Namen  SlovSnen  ursprünglich  nicht  die 
Gesammtheit  der  slavischen  Völker,  sondern  nur  ein  ein- 
zelnes Volk,  jenes  der  Slovenen  im  eigentlichen  Sinne,  zu 
verstehen  ist,  halten  wir  nach  wie  vor  für  .eine  irrige  Auffassung. 
Das  oben  Beigebrachte  zeugt  evident  dafür,  dass  der  Name  der  natio- 
nalen Einheit  in  einer  Anzahl  slavischer  Volkszweige  sich  fort- 
erhielt. Diese  ethnographische  Einheit  drückt  sich  auch  bei  mehreren 
älteren  Autoren  ganz  deutlich  aus,  nirgends  aber  in  so  markanter 
Weise  als  in  der  sogenannten  Nestor'schen  Chronik.  Wir  stellen  die 
bezüglichen  Äusserungen  hieher.  Ott  sieht  ze  sedmi  desjatt  i 
dvoju  jazyku  bystt  jazykT>  sloventskt.  Chron.  Nestoris,  ed.  F. 
MiKLOsicH  c.  II.  pg.  2.  I  Ott  tecli'B  SlovSni  razidosa  sja  po 
zemli  i  prozvasa  sja  inieny  svoimi  .  .  .  .  i  tako  razide  sja 
sloventskyj  jazykt.  temt  ze  i  grammata  pi'ozva  sja  slovenb- 
skaja.  Ib.  c.  III.  pg.  3.  Se  bo  ttkimo  sloventskt  jazykb  vb 
Rusi:  Poljane,  Drevljane,  Novogradtci ,  Polocaue,  Dregovici,  Severt, 
Buzane,  za  ne  sSdosa  po  Bugu,  poslezde  ze  Volynjane.  a  se  sutL  ini 
jazyci,  ize  dauL  dajuti  Rusi:  Cjudi.,  Merja,  Vesb,  Muroma,  Cere- 
misa,  Moridva,  Permi,  Pecera,  Jamt,  Litva,  Zimegola,  Korst,  Non.va, 
Libb.  c.  VII.  pg.  5.  Poljanomi.  ze  zivuscemi  osobb,  jako  ze  reko- 
chomi>,  suscem'B  oti>  roda  sloventska,  narekosa  sja  Poljane,  a 
Drevljane  oti.  Slovönt  ze,  i  narekosa  sja  Drevljane.  c.  IX.  pg.  6. 
Be  jedini.  jazykt  sloveubskt.:  Sloveni,  ize  sSdjachu  po  Dunajevi, 
ichtze  prijasa  ügri,  i  Morava  i  Cesi  i  Ljachove  i  Poljane,  jaze  nynja 
zovomaja  Ru?i>.  c.  XIX.  pg.  12.  A  slovgnbski  jazyki.  i  rusLskyj 
jedint,  ott  Varjagt  bo  prozvasa  sja  Rusiju,  a  pervgje  bSsa 
Slovene;  asce  i  Poljaue  zvachu  sja,  nt  sloventska  recb  be: 
Poljami  ze  prozvasa  sja,  za  neze  vi  poli  sedjachu,  a  jazyk-b  slo- 
vönbskyj  imi  jedini.    c.  XX.  pg.  14. 
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auch  für  die  Bezeichnung  des  slavischen  Gesammtstammes 
verwendete  Name  Veneter,  Veneder,  Vaneder,  Vine- 
den  endlich,  der  ursprünglich,  wenn  nicht  alle  Anzeichen 
trügen,  den  Slaven  von  den  Deutschen  gegeben  ward,  ist 
bis  zur  Stunde  ebenso  nurmehr  in  dem  Munde  dieser,  in 
der  Form  Winde,  Wende  geläufig  geblieben  und  wird 
in  vulgärer  Ausdrucksweise  angewendet,  um  das  Volk 
der  Slovenen   und  Sorben  zu  bezeichnen,^)  welche   sich 


1)  Die  böhmischen  Slaven,  die  sich  selbst  Cechove  (Cesi  Chron. 
Nest.,  mgr.  T^exoi  bei  Joann.  Kinnamos,  älter  Ki^xoi,  K^X'oO  nennen, 
heissen  im  Deutschen  Beheimen,  Böhmen,  nach  dem  Lande,  welches 
sie  sich  dauernd  zu  eigen  machten.  Boiohaemum  Vellejus  Paterc.  HR. 
11.  109;    Boihaemum  Tacitus  Germ.  c.  XXVIII;    Bouiai|uov  Strabo  VII. 

I,  3  pg.  290;  Bai|uoi  Ptolemaios  II.  11,  11  auch  Baivoxai|uai  d.  i. 
Ba'ioxaT|uai,  Boioxaijuai  11.  11,  10.  Bei  den  fränkischen  Chronisten 
kommt  der  alte  Name  als  Beechaimi  zuerst  im  J.  791  vor.  Alias 
copias  per  Beechaimos  reverti  praecepit.  Eiuhardi  Annal.  a.  791.  Das 
Wort  gehört  in  die  Reihe  hybrider  Namenbildungen,  wie  das  für 
uns  interessante  Venetidimum.  a  veuetiduno  i.  e.  a  sclavi  monte.  E. 
G.  Gkaff  Althochd.  Sprachschatz  1.  892.  Dieses  ist  (vorausgesetzt, 
dass  der  Name  Veuethi,  Venethae,  Ouevdöai,  got.  Vinithös,  ahd.  Viuidä 
für  Slaven  von  den  Germanen  ausging)  deutsch-keltisch,  jenes  keltisch- 
deutsch. Ahd.  Bceheim  d.  i.  Bajaheim  besteht  aus  dem  keltischen 
Volksnamen  der  Bojer  und  dem  ahd.  heim  n.  (vgl.  got.  haims,  as.  hem, 
ags.  häm,  au.  heimr,  lit.  kiemas),  mithin  Bojerheim,  Bojerheimat, 
Bojerland.  In  der  Folgezeit  heissen  diese  Slaven  Beheimi,  Behemi, 
ßehemae,  Boemaui,  wol  auch  Beheimi  Sclavi,  Behemi  Sclavi,  Boemani 
Sclavi  und,  was  hier  wichtiger  ist,  Vinithi,  Vinithae,  Vinidi  oder 
mit  genauer  Distinction  Beovinidi.  Diese  letztere  Bezeichnung  ist 
es,  worauf  es  uns  an  dieser  Stelle  ankommt.  Sicher  überliefert  ist 
Beovinidi  [cod.  beouinidi]  im  Chronicon  Gothanum  (geschrieben  um 
810),  abgedruckt  mit  dem  Stücke  'Origo  gentis  Langobardorum'  in 
MG.  LL.  IV.  641  — 647,  Haunoverae  1858.  Einschlägig  pg.  642^  lin.  43,  647 
1.20,48.  Überdies  bieten  den  Namen  die  Annales  Xantenses  und  das  Chron. 
Moissiacense,  dieses  allerdings  in  Verballbomung.  Cum  exercitu  suo 
contra  Boemannos  perrexit,  quos  nos  Beuwinitha  [cod.  heuwinitha] 
vocamus.  Ann.  Xant.  a.  846.  MG.  SS.  II.  228.  Vorher  heisst  es  ad 
a.  844:  Ludowicus  rex  perrexit  ad  Winithos;  ad  a.  845:  Ludowicus 
rex  congregato  exercitu  magno,  iter  iniit  ad  Winidos.  —  Karolus 
Imperator  misit  filium  suum  Karolum  regem  cum  exercitu  magno  ad 
Beu-Widines  [cod.  abeuhuuidines].  Chron.  Moissiac.  a.  805.  MG.  SS. 

II.  258,  Hannov.  1829.  Auch  die  Conjectur  Widines  (F.  Bluhme)  ist 
sinnlos;  es  wird  doch  wol  Winidos  zu  lesen  sein.    Sonach  Beevinidä, 
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selbst    immer    mit    einem    einheimischen   Namen   be- 
nannten.^) 


Boiovenethi,  Boiovenethae,  Boioouevebai  in  reconstruirter  Ge- 
stalt. Die  Hauptsache  bleibt,  dass  zu  einer  Zeit  die  böhmi- 
schen Slaven  im  Allgemeinen  nach  dem  ihnen  zu  eigen  ge- 
wordenen Lande,  von  den  nächsten  Nachbaren  dagegen 
auch  Viniden  =  Slaven  oder  specialisirt  Beoviniden  = 
Bohemoslaven  genannt  wurden.  —  Die  auf  Grund  des  Namens 
Beovinidi  wiederholt  ausgesprochene  Vermutung,  die  Vorfahren  der 
heutigen  Bohemoslaven  wären  gleichzeitig  mit  den  Bojern  in 
Böhmen  ansässig  gewesen,  entbehrt  jedweder  positiven  Stütze. 

1)  Die  Etymologie  dieser  Wörter  beschäftigte  seit  jeher  den  Scharf- 
sinn kundiger  wie  unkundiger  Forscher  und  bilden  diese  Auseinander- 
setzuugen  heute  schon  eine  ansehnliche  Literatur,  deren  Quantum  zum 
Quäle  und  zu  den  wissenschaftlichen  Endresultaten  in  keinem  Ein- 
klänge steht.  Am  ausführlichsten  und  gründlichsten  hat  darüber  und 
über  die  Gestalt  der  Namen,  sowie  in  so  vielen  anderen  Fragen  des 
slavischen  Altertums  P.  J.  Säfakik  in  seinem  monumentalen  Werke 
(Slovauske  starozitnosti)  gehandelt,  ohne,  wie  uns  dünkt,  überall  zu 
haltbaren  Schlussfolgerungen  gelangt  zu  sein.  Cf.  op.  cit.  1.  §  7;  IL 
§  25.  Die  Nachfolger  nehmen  theils  Säfakik's  Deductionen  unver- 
ändert an,  theils  geraten  sie  aus  dem  strenge  wissenschaftlichen  Ge- 
leise und  bewegen  sich  in  etymologischen  Hallucinationen,  theils  end- 
lich, und  dieser  Fall  steht  den  beiden  anderen  in  grosser  Minderzahl 
entgegen,  gehen  sie  selbständig  und  bahnbrechend  vor,  von  den  Normen 
strenger  wissenschaftlicher  Forschung  geleitet.  —  Ohne  auf  das  Etymon 
der  übrigen  Namen  einzugehen,  zumal  wir  alles,  was  uns  in  der  Frage 
wesentlich  erschien,  im  Vorausgehenden  ohnehin  schon  berührten, 
ziemt  es  des  heutigen  Gesammtnamens  der  Slaven  im  Vorbei- 
gehen zu  erwähnen,  eines  Namens,  dessen  einheimische  Form  Slo- 
v6nini>,  Plur.  Slovene,  die  fremde  dagegen,  wie  wir  sahen,  ziem- 
lich mannigfaltig  ist.  Vgl.  über  das  Letztere  auch  SAFAüfK  op.  cit. 
IL  §  25.  8. 

Als  sehr  wahrscheinlich  können  wir  annehmen,  dass  in  Sloveninb, 
SlovSne  (W.  urar.  kru,  aind.,  avest.  sru,  griech.  k\u,  lat.  ein,  air.  clu, 
germ.  hru,  hlu,  asl.  slü  :  sluti  nominari,  clarere,  slutije  gloria,  ab- 
lautend slovo  St.  sloves  verbum,  sloviti  slovlj^  loqui)  keine  andere 
Bedeutung  stecke,  denn  6|Lio\oYoövTec  die  dieselbe  Sprache  Sprechen- 
den, öjuöxA.ujTTOi  distiucta  voce  praediti,  sermonales;  die  deutlich  Re- 
denden, überhaupt  die  eine  ihnen  verständliche  Sprache  Führenden, 
gegenüber  von  Nembct  =  Germanus  von  nem-b  Koiqpöc,  äXaXoc,  mutus; 
^xepac  Y^<JÜccr|c,  alius  linguae.  Cf.  Mikxosich  Lex.'^  s.  vv, ;  Pott  Etymol. 
Forschungen  IL*  2.  733,  Detmold  1867.  Bewährt  sich  die  Deutung, 
die  W.  ToMAScuEK  vom   Namen  AäKec,  AÜKai,  AdiKoi  gibt  (Les  restes 
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Die  Ausbreitung  der  Slaveu  erfolgte  also  in'  der  in  Rede 
stehenden  Epoche  in  grösseren  Dimensionen  nach  dem  Süden 


de  la  langue  dace,  pg.  14,  Loiivain  1883),  dann  hätte  jene  von  Slovene 
daran  ein  treflfliclies  Analogen.  —  Wir  bezeichneten  diese  Deutung  als 
sehr  wahrscheinlich  und  nicht  als  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Es 
geschah  dies  aus  dem  Grunde,  weil  das  Gentilsuffis  -euin'L,  -janini. 
(aus  -öni.,  -jani.  mit  agglutinirtem  Suff,  -ini)  in  der  überwiegendsten 
Mehrzahl  der  Fälle  an  topische  Bezeichnungen  als  Primitiv  sich  an- 
schmiegt. Da  indessen  auch  Abstracta  als  Primitiv  hiebei  mindestens 
nicht  aufgeschlossen  sind  und  überdies  alle  anderen  Umstände  für  die 
obige  Herleitung  des  Namens  Slovenint  sprechen,  wird  man  ihr  die 
vollste  Berechtigung  nicht  versagen  können. 

P.  J.  Säfärik,  der  das  Vorkommen  von  Slovgnini.,  Slovene  mit 
mikroskopischer  Genauigkeit  in  den  verschiedensten  Varianten  verfolgt 
(cf.  op  cit.  II.  §  25.  8),  ist  in  diesem  Pancte  anderer  Meinung,  indem 
er  J.  DoBKOvsKY  folgt  (COM.  1827,  H,  I.  83) ,  der  Slovenini  zu  einem 
geographischen  Namen  stellt.  Auf  die  Mängel  dieser  Deutung  machte 
schon  A.  F.  Pott  (a.  a.  0.  11.^  2.  732)  aufmerksam,  worauf  wir  ein- 
fach verweisen. 

Nach  K.  Penka  (Orig.  ariacae  pg.  126)  hat  die  Zusammenstellung 
von  Slovenint  und  sloviti  lediglich  den  Wert  einer  Volksetymologie, 
hervorgegangen  aus  dem  Bedürfnisse,  dem  später  in  seiner  eigentlichen 
Bedeutung  unverständlich  gewordenen  Namen  durch  Anlehnung  des- 
selben an  ein  anderes  etymologisch  verständliches  Wort  einen  Sinn 
abzugewinnen.  Er  selbst  erklärt  (ibid.  pg.  127)  SlovSnini.  als 
stamm-  und  bedeutungsver wandt  mit  lat.  cliens,  Höriger, 
Sklave.  Nach  dem,  was  wir  an  anderer  Stelle  über  diese  etymolo- 
gische Verkehrtheit  vorbrachten  (s.  oben  S.  248i),  sind  wir  der  Pflicht 
überhoben,  nochmals  den  Gegenstand  zu  verhandeln,  doch  soll  im  An- 
schlüsse an  das  Gesagte  eine  allgemeine  Bemerkung  hier  Platz  finden. 
Bei  Penka  (a.  a.  0.  S.  127)  heisst  es:  ''Selbstverständlich  ist  auch  so 
(d.  i.  als  cliens,  Höriger)  der  Name  Slovak  (czech.  Sloväk,  poln. 
Slawak)  zu  erklären.  Es  ist  merkwürdig,  dass  auch  die  Ma- 
gyaren die  Slovaken  Tot  nennen,  ein  Wort,  das  türkisch  tat 
lautet  und  in  einigen  nordasiatischen  Dialekten  die  unterworfene,  nicht 
türkische  Bevölkerung,  das  autochtbone  Volkselement  bezeichnet  (W. 
ToMAscHEK  Die  Goten  in  Taurien.  Wien  1881,  S.  5).  Der  Name  Tot 
ist  deshalb  keineswegs  als  magyarische  Übersetzung  des  sla- 
vischen  Slovak  zu  betrachten,  sondern  man  sieht  hieraus,  dass  die 
social-politische  Abhängigkeit,  in  die  die  Slaven,  be- 
ziehungsweise die  Slovaken  geraten  waren,  jedesmal 
auch  ihren  Ausdruck  in  dem  Namen  des  Volkes  gefunden 
hat.'  —  Damit  macht  man  die  Wirkung  zur  Ursache  und  beweist 
nichts.  In  den  Vernichtungskriegen,  welche  die  Deutschen  im  neunten 
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und  Westen,  entgegen  der  frühesten  Ausbreitung,  welche 
nach  dem  Norden  gerichtet  war.  Den  zugänglicheren 
Osten  hielten  seit  jeher  ural-altaische,  genauer  finnisch- 
ugrische  Völkerschaften  occupirt  und  vertheidigten  den- 
selben mit  Ausdauer  und  Erfolg  vor  feindlichen  Eiuftillen, 
während  im  Norden  die  finnischen  Völker  dem  Vordringen 
der  Slaven  nur  geringen  Widerstand  geleistet  zu  haben 
scheinen.^)     Einzelne  Volkszweige  des   europäischen   Ostran- 


uncl  zehnten  Jahrliunderte  gegen  die  Slaven  führten,  wurden  die 
gefangenen  Slaven  als  Sklaven  verkauft.  Dadurch  ward 
der  nationale  Name  dieser  Gefangenen  gleichbedeutend 
mit  Höriger,  Knecht,  Sklave  und  fand  eine  ebenso  rasche  als 
grosse  Verbreitung.  So  entstand  das  spät  mhd.  slave,  sklave  und 
drang  aus  dem  Deutschen  in  andere  germanische  und  in  romanische 
Sprachen.  Man  beachte  z.  B.  ndl.  slaaf,  engl,  slave,  schw.  slaf,  ital. 
schiavo,  franz.  esclave,  span.  esclavo,  portug.  escravo.  Das  Wort 
bezeichnete  aber  niemals  den  Slavenstaram  oder  auch  nur 
einen  einzelnen  Zweig  davon  im  Allgemeinen,  vielmehr 
einzig  und  allein  den  kriegsgefangenen  Slaven.  Was  hat 
diese  spät  perfect  gewordene  Bedeutung  mit  dem  Alter- 
tum und  dem  Etymon  von  Slovenini.  zu  schaffen?  Die  neuere 
attische  Komödie  kennt  die  Sklavennameu  Adoc  und  fexric  und  ags. 
vealh  bedeutet  sowohl  'Kelte'  als  'Sklave'.  Soll  darum  dem  Adoc, 
rexric  und  vealh  die  Bedeutung  'Sklave'  als  Grundbedeu- 
tung eigen  sein?  Auf  die  Abgeschmacktheit,  die  Slaven  hätten 
sich  den  Taufnamen  'Hörige,'  'Sklaven'  selbst  beigelegt,  ist  bisher  im 
Ernste  noch  Niemand  verfallen,  dagegen  soll  es  bombenfest  stehen, 
dass  sie  schon  in  uralter  Zeit  von  Nachbaren  nur  als  'Hörige'  be- 
handelt und  demgemäss  von  ihnen  benannt  wiirden.  Auch  das  hängt 
völlig  in  der  Luft.  Es  ist  uns  nicht  unbekannt,  dass  Niemand  Ge- 
ringerer als  J.  Grimm  die  Ansicht  vertrat,  kein  Volk  lege  sich  den 
Namen  selbst  bei,  sondern  er  werde  ihm  von  anderen  beigelegt.  Seit- 
dem sind  viele  Sommer  iu's  Land  gegangen,  die  Frage  ist  vielfach 
ventilirt  worden  und  steht  heute  mehr  denn  je  auf  der  Tagesordnung. 
Dabei  bricht  sich  jedoch  immer  mehr  die  gut  motivirte  Überzeugung 
Bahn,  dass  jener  Satz  J.  Gkisim's  gar  sehr  der  Einschränkung  bedarf, 
ja  dass  derselbe  zumal  für  die  Namengebung  grösserer  Völker  nicht 
die  Regel,  sondern  die  Ausnahme  bildet.  Wie  andere  grosse  Völker 
haben  auch  die  Slaven  den  Namen  selbst  sich  beigelegt.  Dadurch 
wird  auch  die  Bezeichnung  NemLct  als  Gegensatz  zu  Sloveuini>  erst 
recht  erklärlich  und  zugleich  significant. 

1)  Zuerst  werden   diese  Völkerschaften   von  Tacitus   als  Fenni  er- 
wähnt und  treulich  geschildert.    Germ.  c.  XLVI.  Oivvoi  bei  Ptolemaios 
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fies  dagegen   gingen    selbst  aggressiv  vor,  und  nahmen  bei- 
spielsweise die  Bulgaren  und  Ungern  nach  dem  Verlassen 


II.  11,  IG;  III.  5,  8.  Finni  bei  Jordanes:  Finni  mitissimi,  Scandzae 
cultoribus  omnibus  mitiores.  Get.  c.  III.  23.  Jordanes  führt  auch  eine 
Reihe  ostfiunischer  Einzelvölker  an,  die  der  Gotenkönig  Hermanai-ich 
seinem  Scepter  unterworfen  hatte.  Habebat  si  quidem  quos  domuerat 
(Hermanaricus)  Golthescytha  Thiudos  Inaunxis  [in  Aunxis.  K.  Müllen- 
hoff]  Vasinabroncas  Merens  Mordens  Imniscaris  Rogas  Tadzans  Athaul 
Navego  Bubegenas  Coldas.  Get.  c.  XXIII.  116,  117  ed.  Tu.  Mommsen 
pg.  88.  Vgl.  damit  die  Völkerliste  in  Chron.  Nestoris  ed.  Miklosich 
c.  VII,  pg.  5.  —  Die  Wohnsitze  der  Finnen  reichten  in  alter  Zeit  viel 
südlicher  als  etwa  zur  Zeit  der  Abfassung  der  ältesten  russischen 
Chronik.  Von  den  centralen  Theilen  des  heutigen  europäischen  Russ- 
lands allein  hatten  sie  inne  die  Gouvernements  Tambov,  Rjazan, 
Moskva,  Vladimir,  Kostroma,  Jaroslav  imd  Tver,  einen  Flächeninhalt 
von  rund  6600  Quadratmeilen.  Man  sollte  erwarten,  dass  bei  der 
directen  und  ausgebreiteten  Gränznachbarschaft  der  beiderseitige 
Wörteraustausch  zwischen  Finnen  and  Slaven  ein  bedeuten- 
der müsse  gewesen  sein.  Dem  widersprechen  mindestens  nach  der 
einen  Richtung  hin  die  Thatsachen.  Gemeinslavische,  dem  Fin- 
nischen entlehnte  Wörter  gibt  es,  wenn  wir  recht  sehen,  so 
gut  wie  keine  oder  höchstens  in  völlig  verschwindender 
Anzahl.  Selbst  was  vom  Finnischen  in  das  Russische  über- 
ging (vgl.  darüber  J.  Gkot  Filologiceskija  razyskanija,  Sanktpeter- 
burg  1873,  pg.  443—447;  I.^  470—474,  ibid.  1876;  I.^  584—588,  ibid. 
1885),  ist  verhältnissmässig  gering.  Wenig  über  ein  halbes  Hundert 
Elemente,  viele  jungen  Datums  und  von  nur  localer  Einbürgerung.  Zu- 
dem ist  Einiges  darunter  als  ursprünglich  slavisches  Gut  wieder  an- 
nectirt,  anderes  nicht  aus  international- culturellem  Bedürfnisse,  sondern 
aus  blossem  Reize  nach  Fremdem  bei  einheimischen  Doubletten  auf- 
genommen worden,  —  kürz,  ein  Sprachgut  von  ganz  untergeordneter 
Bedeutung.  Grösser,  zumal  an  Culturausdrücken,  war  die  Ausbeute 
des  Finnischen  aus  dem  Sl aviseben,  aber  doch  zumeist  erst  aus 
dem  Russischen,  wenn  die  Ausführungen  zutreffend  befunden  werden, 
die  A.  Ahlqvist  (Die  Kulturwörter  der  westfinnischen  Sprachen.  Ein 
Beitrag  zu  der  älteren  Kulturgeschichte  der  Finnen,  Helsingfors  1875) 
darüber  gegeben  hat.  —  In  sehr  grosser  Zahl  dagegen  sind  ger- 
manische Elemente  im  Finnischen  vertreten  und  stammt  ein  Theil 
davon  schon  aus  einer  Zeit,  die  der  gotischen  Sprachgestaltung  vor- 
ausliegt. Also  bereits  in  vorhistorischer  Zeit  waren  finnische 
Völkerschaften  auf  jetzigem  russischem  Boden  einem  sehr  aus 
gesprochenen  germanischen  Einflüsse  ausgesetzt,  der  sich  nur  dadurch 
erklären  lässt,  dass  Finnen  imd  Germanen  geraume  Zeit  hindurch  neben 
einander  gesessen    haben.     Das    ist   eines   der  Hauptresultate   von  W. 
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ihrer  ursi:)rünglichen  Wolmsitze  an  der  Volga  und  dem  Ural 
von  den  nordöstlichen  Gestaden  des  Pontus  Besitz  und 
machten  für  die  Slaven  eine  augenblickliche  Ausbreitung  in 
östlicher  Richtung  unmöglich.  Deshalb  wendeten  diese 
ihre  Blicke  dem  Südwest  zu  und  bekamen  als  Nachfolger 
der  Westgoten  zu  Anfange  des  sechsten  Jahrhundertes  das 
Nordgestade  der  unteren  Donau  in  ihre  Gewalt.  Im  Laufe 
desselben  Jahrhundertes  verbreiteten  sie  sich  in  südlicher 
Richtung  über  die  transdanuvianischen  Länder  des  ost- 
römischen  Reiches:  Mösien,  Thrakien  und  Makedonien/) 
und  dringen  einzelne  Stämme  im  sechsten,  siebenten  und  zu 
Anfange  des  achten  Jahrhundertes  nach  Thessalien  und 
Epirus  nicht  nur,  sondern  auch  nach  dem  Peloponnes 
vor,^)   weshalb    die    Klage   byzantinischer   Chronisten,    dass 


Tho.msex's  Schrift:  'Über  den  Einfluss  der  germanischen  Sprachen  auf 
die  finnisch-lappischen,  Halle  1870'.  Man  vgl.  die  zusammenfassenden 
Darlegungen  auf  S.  115  if.  —  Historisch  leicht  erklärlich  ist  der  Ein- 
fluss, den  das  Baltische,  vor  allem  das  Litauische  auf  den  fin- 
nischen Sprachschatz  ausgeübt  hatte.  0.  Donner  veranschlagt  die 
Gesammtzahl  dieser  recipirten  Wörter  auf  etwas  über  hundertund- 
zwauzig.  'Über  den  Einfluss  des  Litauischen  auf  die  finnischen 
Sprachen'  in  Techmer's  Internat.  Zeitschrift  für  allgem.  Sprachwissen- 
schaft, L  257 — 271,  Leipzig  1884.  Auf  mehrere  iranische  Sprach- 
eleraente  im  Finnischen  machte  W.  Tomaschek  (Ausland  LVL  705,  706, 
München  1883)  aufmerksam. 

1)  Übrigens  vgl.  man  R.  Röslee  (Über  den  Zeitpunkt  der  slaviscben 
Ansiedlung  an  der  unteren  Donau,  Wien  1873,  S.  45),  der  die  bul- 
garischen Slaven  erst  im  siebenten  Jahrhunderte  in  Mösien  sich  an- 
siedeln lässt,  'keinesfalls  früher  als  unter  Phokas  oder  Heraklios,  am 
wahrscheinlichsten  aber  kurz  vor  657'.  Bei  Bestimmungen  des  ter- 
minus  a  quo  ist  Rösler  nicht  immer  glücklich  und  dies  zum  nicht 
geringen  Theile  aus  dem  Grunde,  weil  er  dem  argumentum  ex  silentio 
eine  übertriebene  Beweiskraft  vindicirt. 

2)  Der  erste  mächtige  Kriegszug,  den  Slaven  nach  Hellas  unter- 
nahmen und  in  Folge  dessen  fortan  auch  daselbst  blieben,  fällt  in 
das  Jahr  581.  Der  zeitgenössische  syrische  Chronist  Joannes  von 
Ephesos  lässt  sich  darüber  vernehmen,  wie  folgt:  'Im  dritten  Jahre 
des  Todes  des  Kaisers  Justinus  und  der  Regierung  des  siegreichen 
Tiberius  zog  das  verwünschte  Volk  der  Slaven  aus,  durchzog 
ganz  Hellas,  die  thessalischen  und  thrakischen  Provinzen,  nahm  viele 
Städte   und   Castelle    ein,    verheerte,    verbrannte,    plünderte    und  be- 
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herrschte  das  Land  und  wohnte  darin  ganz  frei  und  ohne 
Furcht,  wie  in  seinem  eigenen.  Das  dauerte  vier  Jahre  lang 
und  so  lange  als  der  Kaiser  mit  dem  Perserkrieg  beschäftigt  war 
[danach  wäre  577  statt  581  als  Beginn  der  Occupation  anzusetzen, 
wenn  nicht  andere  Quellen  dem  widersprächen]  und  alle  seine  Heere 
nach  dem  Orient  schickte.  Dadurch  hatten  sie  im  Lande  freies 
Spiel,  bewohnten  es  und  breiteten  sich  bald  darin  aus,  bis 
Gott  sie  hinauswarf.  Sie  verheerten,  brannten  und  plünderten  aber 
bis  zur  äusseren  Mauer,  so  dass  sie  alle  kaiserlichen  Heerden  —  viele 
Tausende  —  uud  die  der  Übrigen  erbeuteten.  Und  siehe!  bis  auf 
den  heutigen  Tag,  welches  das  Jahr  895  ist,  wohnen,  sitzen 
und  ruhen  sie  in  den  römischen  Provinzen,  ohne  Sorge  und 
Furcht,  plündernd,  mordend  und  brennend,  sind  reich  geworden 
und  besitzen  Gold  und  Silber,  Pferdeheerden  und  viele 
Waffen  und  haben  gelernt,  Krieg  zu  führen,  mehr  als  die 
Römer.'  Die  Kirchen-Geschichte  des  Johannes  von  Ephesus,  übers, 
von  J.  M.  ScHÖNFELDEE,  VI.  c.  25  pg.  255.  Desselben  Ereignisses  ge- 
schieht Erwähnung  bei  Menandros  (Kepa'iZojudvnc  Tfjc  'EWdboc  öttö 
CKXaßrivujv  kt\.  Exc.  de  legat.,  ed.  Bonn.  pg.  404)  mit  dem  Bemerken, 
dass  K.  Tiberius  II.  angesichts  der  Menge  seiner  Feinde  an  Abwehr 
nicht  denken  konnte.  An  einer  anderen  damit  chronologisch  zusammen- 
hängenden Stelle  (ibid.  pg.  327)  heisst  es:  'Kaxä  he  xö  xeTapxov  exoc 
[richtiger  xpixov]  Tißepiou  Kujvcxavxivou  Kaicapoc  ßaciXeiac  ev  xr)  OpÜK);) 
Hi)vr|V6xöil  xö  CxXaßrivuJv  eGvoc  jn^xpi  '"'ou  xi^ioi^i'^v  ^Kaxöv  QpuKY\v 
Kai  aWa  troWd  \r|icac9ai.'  In  verstümmelt  überlieferter  Gestalt  er- 
wähnt dieses  historische  Factum  noch  ein  anderer  zeitgenössischer 
Chronist,  Johannes  von  Biclaro,  der  von  558 — 575  in  Constan- 
tinopel  sich  auf  hielt,  der  Fortsetzer  der  Weltchronik  des  Victor  von 
Tunnuna,  beziehungsweise  des  Aquitaniers  Prosper,  für  die 
Jahre  565—590.  Anno  III  Tiberii  imperatoris,  qui  est  Leovigildi  XI 
annus,  Abares  [i.  e.  Sclavini]  a  finibus  Thraciae  pelluntur  et  partes 
Graeciae  atque  Pannoniae  [recte  Peloponnesi]  occupant.  Joannis,  abbat. 
Biclarensis  Chronicon  bei  Migne  Patrologiae  cursus  compl.  Ser.  prima, 
tom.  LXXII  pg.  866,  Parisiis  1849.  Cf.  ibid.  pg.  867 :  ""Anno  V  Tiberii, 
qui  est  Leovigildi  XIII  annus,  .  .  .  Sclavinorum  gens  Illyricum  et 
Thracias  vastant.'  Hauptsache  an  alledem  bleibt,  dass  zur 
Zeit,  als  Joannes  von  Ephesos  seine  Kirchengeschichte 
schrieb  (584),  slavische  Stämme  in  Hellas  schon  sesshaft 
waren. 

1)  '€c9\aßuOGTi  iraca  ri  x^J^P«-  Konstant.  Porphyrog.  De  themat. 
IL  6,  ed.  Bonn.  pg.  53.  Kai  vOv  bi  iräcav  "HTreipov  Kai  '€\\d6a  cxeööv 
Kai  TTeXoirövvTicov  Kai  MaKeboviav  CkuGoi  CKXdßoi  v^|uovxai.  Epit. 
Strab.  (c.  saec.  X).     Geogr.  graeci  min.  rec.  C.  MIillek  IL  574. 
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war  übrigens  diese  Slavisirung  nur  mehr  eine  vorübergehende 
und  ist  überhaupt  die  einheimische  Bevölkerung  aus  diesen 
Landstrichen  keineswegs  ganz  verdräng-t  worden,  sondern 
erhielt  sich  auch  jetzt  in  einer  Stärke,  die  es  ihr  möglich 
machte,  in  nicht  zu  langer  Zeit  das  slavische  Element  zu 
absorbiren,  zumal  dieses,  wie  aus  Manchem  hervorgeht, 
wenigstens  in  vielen  der  occupirten  Gebiete,  ziemlich  schütter 
vertreten  gewesen  war. 

In  Mösien  gründen  die  mittlerweile  wieder  vorgedrun- 
genen, türkischem  Blute  entsprossenen  Bulgaren  im  J.  679 
oder  680  ein  selbständiges  Reich, ^)   ohne  damit  ihre  Natio- 


1)  Bulgareneiufälle  in  Provinzen  des  byzantinischen  Reiches  sind 
geschichtlich  beglaubigt  für  die  Jahre  493,  499,  502,  517,  530,  535, 
539,  553.  Im  J.  512  lässt  K.  Anastasios  die  lange  Mauer  zum  Schutze 
der  Hauptstadt  gegen  die  Bulgaren  aufrichten.  Für  die  üegierung 
Justinian's  ist  folgende  Stelle  besonders  wichtig:  *■  IXXupiouc  hi  Kai 
QpäKY\v  öXr\v,  el'r)  b'  av  ek  köXttou  tou  'loviou  juexpi  ec  ra  Bu^avTioiv 
Tcpodcxeia ,  ev  toic  'EXXäc  xe  Kai  Xe^^ovrjciTUJV  ri  X'^P"  ecxiv,  Ouvvoi  re 
Kai  CKXaßrivoi  Kai  "Avxai  cxeböv  xi  dva  uäv  KaxaOeovxec  exoc,  eE  oö 
'loucxiviavöc  TTapeXaße  xr'iv  'Puujaaiujv  dpxviv,  div)]K6Cxa  epxa  eipYdcavxo 
xoüc  xaüxv)  dvOpuÜTTouc.  irX^ov  y^P  ev  ^Kdcxi;]  efißoXi]  oijuai  f\  Kaxd 
jLiupidbac  eiKociv  eivai  xuJv  xe  dvripr)|Lievujv  Kai  iiv6paTro6iC|Li^vu)v  evxaOOa 
'Pujjuaioiv,  üjcxe  xrjv  CkuGujv  epriiuiav  d|ueXei  xaüxi]C  Tiavxaxöce  xfic  y^c 
Su|nßaiv6iv.'  Prokopios  Hist.  arc.  c.  18,  ed.  Bonn.  \)g.  108.  Im  J.  559 
werden  sie  von  Belisar  geschlagen  und  halten  sich  ««eitdem  längere 
Zeit  von  Offensivstössen  gegen  das  Reich  ferne.  Im  J.  553  werden 
zweitausend  bulgarische  Familien  vom  Stamme  der  Uturguren  in  Thra- 
kien sesshaft,  einem  Lande,  welches  von  Einfällen  der  Bulgaren  (wie 
vordem  der  Goten)  am  meisten  gelitten  hatte.  Prokop.  B6.  IV.  19, 
ed.  Bonn.  pg.  555.  Prokopios  selbst,  sowie  andere  Byzantiner  des 
sechsten  Jahrhundertes  kennen  die  Bulgaren  unter  diesem  Namen  (er 
tritt  zuerst  481  bei  Ennodius  auf)  nicht,  sondern  gebrauchen  hiefür 
den  Ausdruck  Ouvvot,  Ouvvoi  oder  mit  Stammesspecialisirung  Oövvoi 
Ol  OuxoüpYoupoi  und  Oüvvoi  oi  KouxoüpYoupoi  und  als  dritten  Stamm 
Oijvvoi  oi  Cdßeipoi.  Die  beiden  mittleren  Benennungen  verknüpft  Pro- 
kopios (BG.  IV.  5,  ed.  Bonn.  pg.  475,  476)  in  Ermangelung  besseren 
Wissens  mit  der  Sage  von  den  beiden  Königssöhnen  Uturgur  (Ouxoup- 
Youp)  und  Kuturgur  (KouxoupYOiüp)  als  Heroen,  nach  denen  diese 
Stämme  angeblich  benannt  wurden.  Die  unter  dem  Namen  des  Moses 
von  Chorene  coursirende  ^Armenische  Geographie'  zählt  nach  der 
vollständigeren  HS.  (siehe  oben  S.  292^)  solcher  bulgarischer  Stämme 
vier  auf,   die   nach  Flüssen   benannt  sein  sollen,  au   denen  sie  ange- 

Kkek  ,  Einleitung  iu  d.  slav.  Liteiaturgesch.    a.  Auti.  20 
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nalität  sichern  z.u  können.  Dieselbe  ging  alsbakl  in  der 
slavischen  vollstiindig  auf  und  erhielt  in  dem  auf  diese  sla- 
vische  Bevölkerung   übergegangenen  Namen   Bulgaren^)   die 


siedelt  waren:  Kupi-Bulgar,  Duci-Bulgar,  Ogcliondor  [richtiger 
Woghchondor-]-Blkar  und  Cdar-Bolgar.  K.  P.  Patkanov  im  ZMNP. 
T.  CCXXVI.  29;  über  die  ritirten  Namen  ebenda  S.  24,  25.  —  In 
Pannonien  fühlten  sich  die  mit  den  Avaren  verbündeten  Bulgaren 
selbst  so  mächtig,  dass  sie  630  bei  Erledigung  der  Chaganstelle  diese 
Würde  für  einen  der  Ihrigen  in  Anspruch  nahmen.  Da  sich  die  Avaren 
gegen  dieses  Ansinnen  sträubten,  kam  es  zum  Kampfe,  wobei  die  Bul- 
garen unterlagen.  Neuntausend  von  ihnen  wurden  mit  Weib  und  Kind 
aus  Pannonien  vertrieben  und  wandten  sich  mit  der  Bitte  um  Auf- 
nahme im  Frankenreiche  an  König  Dagobert.  Dieser  Hess  ihnen  in 
Bajovarien  bis  zur  weiteren  Entschliessung  Winterquartiere  anweisen. 
Als  jedoch  die  Bulgaren  in  den  Gehöften  vertheilt  lagen,  gab  Dagobert 
über  Anraten  der  Franken  den  Befehl  an  die  Bajovaren,  sie  sollen 
Jeder  in  seiner  Behausung  ihre  Gäste  mit  Weibern  und  Kindern  in 
einer  Nacht  ermorden.  Das  Gebot  führten  die  Bajovaren  scho- 
nungslos aus,  nur  Alciocus  ('AXtSik  bei  den  Byz.)  mit  siebenhundert 
Familien  blieb  am  Leben  und  rettete  sich  angeblich  zum  Slovenen- 
herzoge  Walluchus  (wahrscheinlich  Walduchus  d.  i.  ^Vladuht)  und 
lebte  mit  den  Seinen  noch  viele  Jahre  daselbst.  Fredegar  c.  72.  Mit 
Recht  wird  diese  hinterlistige  Massenniederraetzelung  von  S.  Riezler 
(Geschichte  Baierns,  I.  77,  Gotha  1878)  als  der  schlimmste  Schandfleck 
in  der  bairischen  Geschichte  bezeichnet.  —  Nach  einer  anderen  Ver- 
sion sollen  die  dieser  Bartholomäusnacht  glücklich  Entronnenen  nach 
Italien  sich  durchgeschlagen  haben,  woselbst  ihnen  der  Langobarden- 
könig Grimoald  zwischen  663  und  668  die  alten  Samnitenstädte  Saepi- 
num,  Bovianum  und  Aesernia  mit  ihren  Gebieten  als  Wohnsitze  ein- 
räumte. Paulus  Diacon,  V.  c.  29.  Nahezu  ein  Jahrliundert  früher  schon 
(569)  waren  ausser  anderen  Völkern  auch  Bulgaren  mit  dem  Lango- 
bardenkönige Alboin  nach  Italien  gezogen.     Paul.  Diac.  IL  26. 

1)  Nach  W.  ToMAscHEK  kann  der  Name  bulghär,  bulär  nichts 
anderes  bedeuten  als  ''Mischling',  vom  türk.  bulghämaq  'mischen, 
durch  einander  rühren'.  Die  OiJTiToupoi  sind  ihm  die  'Folgsamen', 
'Friedlichen',  'Geeinten'  (türk.  utighur),  die  KouTpiYoupoi  die  'Hervor- 
ragenden', 'Ausgezeichneten'  (türk.  kötrügür).  Zeitschr.  f.  d.  österr. 
Gymn.  XXIII.  156;  XXVIII.  683.  Nach  H.  VÄmbery  dagegen  heisst 
Bulgar  der  Wortbedentung  nach  'aufrührerisch',  'wühlerisch'  und  ist 
ein  Aorist  vom  Verb  bulga-mak  'aufrühren',  'aufmischen',  'wühlen', 
welcher  im  Türkischen  häufig  als  Adverb  gebraucht  wird.  Bedeutungs- 
ähnlich ist  auch  Kabar,  Abar,  Avar,  Khazar,  Kirgiz.  Der  Ursprung 
der  Magyaren,  Leipzig  1882,  S.  63.  Welcher  der  beiden  einander  aus- 
schliessenden  Deutungen  der  Vorzug  gebühre,   steht  uns  nicht  zu,   zu 
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einzige  bleibende  Erinnerung.  Bereits  im  zehnten  Jahrhun- 
(lei'te  ist  unter  der  bulgarischen  Sprache  nicht  die  den  Bul- 
garen ursprünglich  eigene  türkische,  ^)   sondern   ausnahmslos 


entscheiden.  —  Die  Bulgaren  waren  ein  kriegstüchtiges,  ge- 
fürchtetes  Volk.  Cf.  Bulgares  toto  orbe  terribiles.  M.  A.  Cas- 
siodorius  Var.  VIII.  10.  Hi  sunt  casus  Romanae  rei  publicae  preter 
instantia  cottidiana  Bulgarum,  Antium  et  Sclavinorum.  Jordanes 
Rom.  c.  388.  Ultra  qnos  (seil.  Acatziros)  distendunt  supra  mare  Ponti- 
cum  Bulgarum  sedes,  quos  notissimos  peccatorum  nostrorum 
mala  fecerunt.  liinc  iam  Hunni  quasi  fortissimorum  gentium 
fecundissimus  cespes  bifariam  populorum  rabiem  pullu- 
larunt.     nam   alii  Altziagiri,   alii  Saviri  nuncupantur,   qui  tarnen 

sedes   habent  divisas Huuuguri   autem   hinc   sunt  noti,  quia 

ab  ipsis  pellium  murinarum  venit  commercium:  quos  tantorum 
virorum  formidavit  audacia.     Jordan.  Get.  c.  V.  37,  38. 

1)  Zur  Frage  nach  der  Sprache  und  Nationalität  der  Bulgaren  ver- 
gleiche man  die  lichtvolle  aber  gerade  im  wesentlichsten  Puncto  eine 
Correctur  erheischende  Darstellung  R.  Rösler's  in  dem  Werke  Roma- 
nische Studien,  Leipzig  1871.  V.  Die  Völkerstellung  der  Bulgaren. 
S.  231—260.  RösLKR  hält  die  Bulgaren  für  einen  Stamm  der  Samojeden 
oder  diesen  zunächst  verwandt.  Ibid.  pg.  259.  Der  sprachwissenschaft- 
liche Theil  dieser  Untersuchung,  ist  verfehlt.  —  Schon  C.  M.  Fkähn  (Die 
ältesten  Nachrichten  der  Araber  über  die  Wolga-Bulgaren.  Mem.  de 
TAcademie  de  St.  Petersbourg,  VI.  Ser.  T.  I)  erklärte  die  Bulgaren  als 
Finnen,  durchsetzt  mit  türkischem  und  slavischem  Elemente.  Seitdem 
P.  .1.  Safakik  dieselben  decidirt  der  'uralisch-hunischen'  Sippe  ein- 
gliederte (cf.  op.  cit.  IL  §  29.  1  et  passim),  ward  die  Ansicht  von  der 
finno-ugrischen  Abkunft  dieses  Volkes  die  herrschende  und  erfreut 
sich  noch  heute  unter  Ethnologen  wie  Linguisten  eines  nicht  geringen 
Anhanges.  Behauptet  doch  selbst  P.  Hlkfalvi',  die  Bulgaren  (wie  die 
Hunnen)  wären  ein  ugrisches  Volk,  auf  welches  schon  früher  sowohl 
türkischer  als  slavischer  Einfluss  eingewirkt  hat.  Ethnographie  von 
Ungarn,  Budapest  1877,  S.  255.  Die  Rumänen  und  ihre  Ansprüche, 
Wien  und  Teschen  1883;  S.  216.  Daneben  rang  die  These  von  der 
slavischen  Herkunft  der  Bulgaren  vergeblich  nach  Anerkennung. 
Begründet  von  J.  Venelix  (Drevnie  i  nynesnie  Bolgare,  Moskva  1829) 
fand  sie  zumal  an  S.  üvakov  (De  Bulgarorum  utrorumque  origine  et 
sedibus  antiquissimis ,  Dorpati  1853)  und  G.  KRtsTLovic  (Istorija  bl'L- 
garska,  I.  Carigrad  1871)  recht  eifrige  Vertheidiger,  zählte  jedoch  zu 
keiner  Zeit  viel  Gläubige.  Schon  durfte  man  sie  für  abgethan  er- 
achten, als  D.  Ilovajskij  mit  allem  Nachdrucke  und  bei  gewissen- 
haftester Beachtung  aller  in  Frage  kommenden  Beweismomente  wieder 
für  sie  eintrat  (Razyskanija  o  nacale  Rusi^,  pg.  167 — 228  [0  slavjanskom 
proischozdenii  dunajskich  Bolgar],  Moskva  1882),  —  freilich  mit  einem 
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die  slovenisclie   zu   verstehen,  und  nicht  nur  dies,  vielmehr 
wird  das  diese  Sprache  redende  Volk  allerdings  bei  fremden 


in  der  Hauptsaclie  negativen  Erfolge.  —  Das  Richtige  erkannte  hier 
schon  K.  Zeuss  (op.  cit.  pg.  710,  722),  indem  er  die  Bulgaren  die 
nach  Osten  an  den  Pontus  nnd  die  Maiotis  zurückgewichenen  Hunnen 
nennt  und  beide  dem  grossen  Nomadengeschlechte  der  Türken  zu- 
zählt. Nicht  nur  Sitte  und  Brauch,  sondern  auch  die  nicht  unbedeu- 
tenden zunächst  Eigennamen  enthaltenden  bulgarischen  Sprachreste 
stellen  dies  ausser  Frage.  Um  die  Deutung  dieser  Namen,  deren  Zahl 
noch  vermehrt  werden  könnte,  haben  sich  H.  Vambery  (a.  a.  0.  S.  62 — 68) 
und  W.  ToMAscHEK  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  XXIII.  154 — 157, 
XXVIII.  683—686)  verdient  gemacht.  Dazu  gesellt  sich  aus  dem  so- 
genanntem Hellenischen  Chronographen  (=  Weltchronik)  in  zwei 
einheimischen  Handschriften  des  sechszehnten  Jahrhundertes  eine 
Fürstenliste  und  eine  Reihe  von  Zahlwörtern,  die  geeignet  sind  die 
Nationalität  der  Bulgaren  präciser  zu  bestimmen.  In  Anbetracht  seiner 
hohen  Wichtigkeit  darf  der  Bericht  an  dieser  Stelle  nicht  fehlen. 
Dabei  werden  lediglich  die  fremden  Elemente  durch  besonderen 
Druck  ausgezeichnet,  im  übrigen  aber  bleibt  der  sprachliche  Charakter 
der  HSS.  völlig  unangetastet.  Die  in  Klammern  gegebenen  Umschrei- 
bungen und  Änderungen  wollen  zunächst  dem  leichteren  Verständnisse 
entgegen  kommen. 

Avitocholi.  ziti.  [zili]  lett  t  [d.  i.  300].  rodt  emu  [jemu]  dulo 
[Dulo.  Name  des  Dynastengeschlechtes],  a  leti  emu  dilomt  tvirem-b. 
Irniki.  zyti  [zili.]  leti.  f  i  i  [100  und  8;  Jikecek  durch  ein  Versehen 
n  d.  i.  50  für  ]]  löt[i>]  rodt  emu  dulo.  a  Igti.  emu  dilomi  tviremi. 
GostunT)  [Gostunt  Pogodin's  HS.]  namest[i>]niki)  syi  [syj].  v  [2]  let[e] 
rod['B]  emu  "€rmi.  a  let['B]  emu  dochst  tviremt  [doch'si>  v'tiremi. 
P.  HS.].  Kur'ti  X  [60]  let[i.]  dr-bza  rod['b]  emu  dulo.  a  let[i.]  emu 
segori.  vecemL.  Bezmert.  g  [3]  let[a].  a  vod'b  emu  dulo.  a  let['B] 
emu  segori.  vecemi..  sii  [sich'i>]  e  [5]  ktnezt  drtzase  [drizase  P.HS.] 
k['b]nezeni[j]e  dibonu  [obt  ouii]  stranu  Dunaja.  l§t[i.]  f.  i  ei.  [500  u.  15] 
ujstrizenami  glavami.  i  potom'i.[i)]  pride  na  stranu  Dunaja.  Isperich['b] 
k[i>]n[ejzi.  [russ.  knjazi.]  tozde  i  doselS.  Esperich[i.  |  k['i.]n[g]zB  x  [60] 
i  ujdino  [1]  löte.  rod[t]  emu  dulo.  a  let[i.]  emu  verenialemt. 
Terveli.  k  i  ä  [20  u.  1]  let[o].  rod['b]  emu  dulo.  a  let['B]  emu  teku- 
cetemi.  tviremi.  k  i  i  [20  u.  8]  let['t].  [Der  Name  des  achten 
Chagans  fehlt  oder  ist,  wie  Kunik  meint,  in  tviremi.  verdorben].  rod['f.] 
emu  dulo.  a  let[i.]  emu  dvausechtemi..  Sevari>.  ei  [5  u.  10]  let[T>]. 
rod[i.]  emu.  dulo.  a  löt['B]  emu  tochartom'b.  Kormisosi..  zu  [7  u. 
10.  JiRECEK  schlägt  vor  z  d.  i.  7  statt  zi  =  17  zu  lesen]  let['b].  rodi. 
emu  vokÜL  [Vokili.  oder  Vokylt].  a  let['i.]  emu  segort  tvirimi.. 
siize  [sij  ze,  si>  ze]  knzh  [ktnezb]  izmöni  rod[T>]  dulovi.  rekse  vich- 
tunb  [Vichtunb]  vinecht  [Vinechi.].    z   [7]  let['b].    a  rod[i>]   emu  ukih. 
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Schriftstellern  Bulgaren,   bei   einheimischen  jedoch   nur  Slo- 
veneu  geheissen,  und  hätten  wir  somit  hier  ein  den  Bezeich- 


[Ukili,  Ukyli.j  emu  imese  goralemt  [iruase  goralemj.  P.  HS.  Kunik 
ändert  sehr  ansprechend:  UkÜB  a  leti.  jemu  segorL  alemt].  Telecb 
g  [3]  18t[a].  rod['i)]  emu  ugain'f.  [Ugalnt].  a  let['i>]  emu  somori. 
altemt.  i  sii  [sij,  der  Name  fehlt]  inogo  radi,  [rad  P.  HS.  recte  roda] 
um  ort  [Umori.].  m  dnii  [40  d).nij],  rod['L]  emu  ukilb.  a  emu  [lött 
jemu]  dilomt  tutom'i). 

A.  Popov  Obzor  chronografov  russkoj  redakcii,  1.  25,  26.  Wieder 
abgedruckt  in:  Sobranie  socinenij  A.  Gillferdinga,  I.  20,  21,  Sankt- 
peterburg  1868;  K.  J.  Jikkckk  op.  cit.  pg.  103  ed.  boh.;  A.  Kunik  i 
bar.  RozEN  Izv§stija  Al-Bekri  i  drugich  avtorov  o  Rusi  i  Slavjanach, 
S.  Peterburg  1878,  pg.  128,  129;  D.  Ii.ovajski.t  op.  cit.^  pg.  219,  220. 

Wie  man  sieht,  enthält  der  Katalog  neben  den  Stammnamen  Dulo, 
Ermi,  Vokili.  oder  Ukilt  (vielleicht  richtiger  Vokyli.,  Ukyli)  und  Ugaint 
im  Ganzen  dreizehn  beziehungsweise  zwölf  Namen  bulgarischer  Fürsten 
oder  Chagane,  wovon  fünf  hier  zuerst  genannt  werden.  Diesen  Namen 
sowie  demjenigen,  was  sonst  noch  dieser  Bericht  an  altbulgarischem 
Sprachgute  enthält,  suchte  Gilbferding  (op.  cit.  I.  21—24)  mit  dem 
magyarischen  Sprachschlüssel  beizukommen.  Der  Versuch  ist  als 
gescheitert  anzusehen.  Besteht  auch  im  Einzelnen  noch  mancher  Zwie- 
spalt, so  sind  doch  die  Sachverständigen  darin  einig,  dass  die  Namen 
bestimmt  türkischer  Provenienz  seien  und  werden  denn  dieselben 
auch  in  diesem  Sinne  gedeutet,  zum  Theile  mit  der  genaueren  Be- 
stimmung, dass  ihnen  der  Charakter  der  Sprache  der  heutigen  (an  der 
Volga  sesshaften)  Cuvasen  anhaftet.  Dagegen  zeigen  sich  bei  der 
Deutung  der  den  Fürstennamen  folgenden  altbulgarischen  Wörter 
principielle  Gegensätze,  wie  solche  auf  arischem  Sprachgebiete 
kaum  möglich  wären.  Kunik  fasste  schon  im  J.  1866  diese  Wörter 
als  Numeralia  auf  und  constatirte  auf  Grund  derselben  einen  näheren 
Zusammenhang  zwischen  dem  heutigen  Cuvasischen  und  der 
Sprache  der  ehemaligen  Kama-Bulgaren,  Eine  Bestätigung 
dieser  Annahme  lieferte  die  auf  Kunik's  Ersuchen  vom  Turkologeu  V. 
Radlov  im  J.  1867  zusammengestellte  Tabelle  der  Zahlwörter  türkisch- 
tatarischer Stämme,  verbunden  mit  der  eingehenden  Analyse  der  alt- 
bulgarischen Zahlwörter  unseres  Denkmals.  Auch  Radlov's  bei  dieser 
Untersuchung  gewonnenes  Resultat  gipfelt  in  dem  Satze,  dass  diese 
Wörter  Numeralia  seien  und  einem  türkischen,  dem  cuvasischen 
sehr  nahe  stehenden  Dialekte  angehören.  Dabei  ergab  sich  der 
auffallende  Umstand,  dass,  während  in  anderen  türkischen  Sprachen 
die  Zehner  den  Einheiten  vorausgehen,  hier  das  umgekehrte  Ver- 
bältniss  obwaltet.  Jene  Zahlen  nun  geben  das  erreichte  Alter  der 
Chagane  an,  während  die  in  einheimischer  Art  fixirten  Zahlen  die  Re- 
gierungsdaues;  dieser  Machthaber  angeben  sollen. 
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nungen  Sporen,  Veneter  analoges  Verhältniss.  —  Sloveno- 
bulgarische    Stämme    werden    mehrere    genannt.      So    im 


Auf  den  historischen  Gehalt  der  Quelle  selbst  einzugehen,  kann 
natürlich  der  Ort  hier  nicht  sein,  doch  mag  beiläufig  bemerkt  werden, 
dass  manche  Ansätze  als  fraglich,  ja  ein  Paar  darunter  geradezu  als 
unmöglich  sich  erweisen.  Es  genügt  aut  die  mythische  Regierungs- 
dauer der  beiden  ersten  Chagane  und  darauf  zu  verweisen,  dass  die 
Quelle  beide  das  gleiche  Alter  erreichen  lässt.  Es  heisst  freilich,  die 
ersten  fünf  Fürsten  hätten  515  Jahre  geherrscht,  allein  darauf  wird 
Niemand  ein  Gewicht  legen,  es  wäre  denn,  dass  eine  reducirte  Zeit- 
rechnung dabei  in  Frage  zu  kommen  hätte. 

Die  Auflösung  der  altbulgarischen  Zahlenwerte  durch  Kujjik  und 
Raülov  geben  wir  au  der  Stelle  schon  aus  dem  Grunde,  um  mög- 
licherweise das  Augenmerk  von  Turkologen  darauf  zu  lenken,  denn 
auch  dem  Uneingeweihten  drängt  sich  die  Überzeugung  auf,  dass  in 
dieser  Sphäre  noch  nicht  alles  in's  Reine  gebracht  ist.  Diese  Werte 
stellen  sich,  wie  folgt:  dilomt  tviremi.  5  20  d.  i.  25.  doch'si  tviremi. 
9  20.  segort  ^vecemB  8  30.  vereni  alemt  1  50.  teku  cetemt  9  70. 
dvani.  sechtemi  4  80.  tochi>  al'tomi.  9  60.  segori  tviremi  8  20.  segori. 
alemB  8  50.  somori.  [doch  wol  segort]  alt-^mi.  8  60.  dilomt  tutomi. 
5  40.  S.  KuNiK  op.  cit.  pg.  126  s?.;  dazu  beachte  man  die  überaus 
wertvollen  geschichtlichen  Daten  über  die  Cuvasen  ebenda  S.  155 — 161. 

W.  ToMAscHEK  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  XXVIII.  683)  denkt 
bei  diesen  Wörtern  zwar  auch  an  Numeralia,  jedoch  erscheint  es  ihm 
wahrscheinlicher,  dass  Epitheta  ornantia  der  Regierungen  und 
Persönlichkeiten  der  einzelnen  Chagane  darin  enthalten  seien.  H.  Vam- 
BERY,  welcher  unglaublicherweise  die  Wendung  'a  ISt  emu  d.  i.  a  let'b 
jemu'  und  ''a  l§t  d.  i.  a  ISti.'  als  'und  sein  Jahr'  wieder  gibt,  so- 
nach den  Gen.  Plur.  für  den  Nom.  Sing.,  welcher  Letztere  ja  doch 
leto  lautet,  ansieht,  erklärt  die  als  Numeralia  angenommenen  Wörter 
für  Citate  aus  einer  völlig  unbekannten  Sprache.  Doch  glaubt  er 
nicht  irre  zu  gehen,  wenn  er  darin  das  Geburtsjahr,  und  zwar  die 
Angabe  aus  irgend  einem  türkischen  Cyclus  mutmasst,  denn  so  wie 
der  heutige  Kirgise  oder  özbege  sage:  'Ich  bin  im  Schweine,  Schafe 
(d.  h.  tongguz,  jili,  kojjili)  u.  s.  w.  geboren',  so  mag  dies  auch  ehe- 
dem der  Fall  gewesen  sein.  A.  a.  0.  S.  57,  58.  Das  ganze  Raisonne- 
ment  fällt  zu  Boden,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  die  Textiruug 
selbst  (a  let^  jemu  seil,  bystt)  eine  Zahl  und  nichts  anderes  erheischt. 
Schon  darum  sind  die  Erklärungen  der  beiden  russischen  Ausleger 
Vertrauen  erweckend.  Wenn  weiters  Vambert  bemerkt,  von  Ähnlich- 
keit dieses  Sprachdenkmales  mit  dem  Dialekte  der  Cuvasen  könne 
unter  anderem  darum  keine  Rede  sein,  weil  dasselbe  auch  ein  Wort 
mit  anlautendem  j  (Jermi)  aufweise,  was  im  Cuvasischen  unmöglich 
ist,  wo  dieser  Laut  immer  in  sie  sje  sich  verwandele,  so  entfällt  auch 
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Gebiete  zwischen  dem  Hämus  und  dem  Dauuvius:  die 
Ceße'peic  (Severtci  oder  Severjane)  in  der  heutigen  Dobrudza; 
die  sieben  oder  nach  anderer  Überlieferung  fünfund- 
zwanzig Sloveuenstiimme  in  Unter-Mösien,  deren 
Namen  nicht  weiter  bekannt  sind;  die  Timocanen  (Timo- 
ciani)  am  Timokflusse;  die  Moravanen  an  der  bulgarischen 
und  sorbisclien  Morava.  Tn  Makedonien:  die  BepZifiTai*) 
in  nicht  näher  bestimmbaren  Sitzen;  die  Strymonischen 
Slovenen  (oi  CKXaßivoi  oi  otTTÖ  toO  CTpü|Uovoc)  am  Strymon 
und  an  der  Strumica;  die  CjuoXevoi  (xö  Be|ua  tüjv  C|uo\evujv. 
Smoljane)  in  der  Landschaft  am  Mittellaufo  der  Mesta  in 
der  Rhodope;  die  'PuYXi^oi  dunklen  Namens  und  unbe- 
stimmbarer Niederlassung;  die  CaYOubdroi  wahrscheinlich 
im  Osttheile  der  Vardarebene  ansässig,  während  den  West- 
theil  die  ApaYOußTxai,  ApouYOußTxai,  ApOYOußTxai") 
inne  hatten;  ein  Stamm  dieses  Namens  sass  in  Thrakien. 
In    Thessalien:    die    BeXeYe^nfai,    BeXeYeHxai^)    am    Paga- 


dieser  Einwand,  denn  die  beiden  HSS.  haben  niclit  Jermi,  sondern 
Ermi  oder  genauer  (wahrscheinlich  nach  einer  urspr.  gviech.  Vorlage) 
"6rmi.  Aber  selbst  wenn  die  HSS.  ein  Jermi  böten,  fiele  es  nicht  in's 
Gewicht,  sondern  würde  diese  Schreibung  lediglich  der  Eigenheit  der 
slavischen  Sprachen,  vocalischen  Anlaut  möglichst  zu  vermeiden, 
Rechnung  tragen.  Derselbe  Fachmann  und  andere  wollen  die  Volga- 
und  Kama-Bulgaren  von  den  Möso-Bulgaren  ethnisch  und  sprachlich 
strenge  getrennt  wissen,  ohne  dass  irgend  ein  haltbarer  Grund  hiefür 
wäre  beigebracht  worden.  —  Nach  alledem  dürfen  wir  an  dem  Satze 
festhalten,  dass  die  Bulgaren  ein  türkisches  Volk  waren  und 
einen  Dialekt  sprachen,  der  höchst  wahrscheinlich  mit 
jenem  der  heutigen  Cuvasen  zunächst  verwandt  war.  —  Im 
Sloveno-Bulgarischen  sind  derartige  alte  Sprachresidua  (ein  Paar 
wie  san^t,  crBtogi.  ausgenommen)  nicht  erhalten  geblieben.  Die  Turko- 
Bulgaren  theilten  mit  anderen  Nomaden  das  Schicksal,  dass  sie  mit 
ausserordentlicher  Leichtigkeit  über  ein  bodenstetiges  Volk  zur  Herr- 
schaft gelangten,  aber  dieselbe  nicht  lange  behaupten  konnten  und 
schliesslich  vollends  dem  Absorptionsprocesse  unterlagen. 

1)  Etwa  Brtziti.    Suffix  wol  -ii'h  nicht  -ists  aus  -itj-b.    Gewöhnlich 
jedoch  falsch  gedeutet  als  Btrsjaci  oder  Birzaci. 

2)  Nicht  Dragovici    sondern    allenfalls   Dragovisti,   d.  h.    als  Suff, 
-isti.  nicht  -ict,  aus  einem  auf  der  Hand  liegenden  Grunde. 

3)  Der  Name  ist  dunkler  Herkunft.     Nicht  befriedigend   wird   er 
als  Velesici  oder  Velegostici  gedeutet.     Vgl.  tö  Qi^a  BaYeveriac. 


o-i  o 
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säischeu  Golf.  lu  Epirus:  die  BaiouvfiTai /)  im  Küsten- 
striche des  südlichen  Epirus,  nördlich  von  der  Bucht  von 
Arta.  Im  Peloponnes:  die  MiXr|YToi^)  auf  den  Höhen 
des  Taygetos,  und  deren  Nachbaren  die  'EZ^epiiar'')  auf  der 
lakonischen  Südküste,  zumal  in  den  sumpfigen  Niederungen 
im  unteren  Eurotasthaie.*)  —  Dass  kein  unbeträchtlicher 
Theil  solcher  Stammnamen  der  Aufzeichnung  entging,  steht 
in  Anbetracht  der  Ausdehnung  der  Niederlassungen  ausser 
Frage. 

Nicht  minder  schritt  die  Colonisation  nach  dem  Nord- 
west rüstig  vorwärts  und  dürfen  wir  detaillirter  annehmen, 
dass  das  Odergebiet  zu  Ende  des  vierten  Jahrhundertes  schon 
besetzt  war,  im  fünften  Jahrhunderte  oder  genauer  zwischen 


1)  Dunkel;  unmöglich  Vojnici. 

2)  Wol  kaum  Milintci  oder  Milyntci  oder  gar  Milinci. 

3)  Jezertci.  Vgl.  asl.  jezero  lacus;  sonach  getreue  Übersetzung 
des  griech.  "€\oc. 

4)  Das  Detail  über  dieser  Stämme  geschichtliches  Auftreten  und 
Sitze  vgl.  man  bei  P.  J.  Safakik  op.  cit.  II.  §  30.  4,  5;  K.  Zeuss  op.  cit. 
pg.  624—636;  M.  S.  Dhinov  op.  cit.  pg.  152—156,  163—174;  idem 
Pogled  vrth  proishozdani>e-to  na  bligarskij  narod  i  nacalo-to  na  bli- 
garska-ta  istorija,  Plovdiv,  Ruscjuk,  Veles  1869,  pg.  31 — 38;  K.  J. 
JiRECEK  a.  a.  0.  S.  95 — 99;  C.  Hopf  ''Geschichte  Griechenlands  vom 
Beginn  des  Mittelalters  bis  auf  unsere  Zeit'  in  Eksch  u.  Geübek's  Allg. 
Encyklopädie  der  Wissenschaften  u.  Künste,  1.  Sect. ,  Bd.  LXXXV. 
89  SS.,  103  S8.,  119  ss.,  126  ss.,  265  ss.,  LXXXVI.  184,  185  et  passim. 
K.  Gbot  IzvSstija  Konstantina  Bagrjanorodnago  o  Serbach  i  Chorvatach, 
S.  Peterburg  1880,  pg.  206 — 214.  Manches  Beachtenswerte  bringt  bei 
V.  Makdsev  in  der  Schrift  ''0  Slavjanach  v  Albanii  v  srödnie  veka' 
abgedruckt  in  den  Varsavskija  universit.  izvestija  1871,  Nr.  3  pg.  115 — 
132,  Nr.  6  pg.  89—159.  Insbesondere  vgl.  man  S.  148—159.  Über 
Slavenansiedelungen  in  KJeinasien  siehe  P.  J.  Safarik  op.  cit.  11. 
§  30.  6;  V.  Lamanskij  0  Slavjanach  v  Maloj  Azii,  v  Afrike  i  v  Ispanii, 
Sanktpeterburg  1859,  pg.  2  ss.  Es  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
nach  Theophanes  Berichte  (Chronogr.  ed.  Bonnens.  pg.  559,  560) 
Justinian  II.  (Rhinotmetos)  im  Jahre  688  makedonische  SlovSnen  in 
den  nordwestlichsten  Theil  Kleinasiens,  in  die  Provinz  Opsikion 
('Oi|JiKiov  e^|ua)  verpflanzte.  Die  Colonie  muss  eine  sehr  volkreiche 
gewesen  sein,  denn  dieselbe  stellte  das  ansehnliche  Contingent  von 
dreissigtausend  Mann  zu  den  kaisei'lichen  Heeren.  Über  das  weitere 
zum  Theile  recht  tragische  Schicksal  dieser  Niederlassung  siehe  Theo- 
phan.  Chron.  ed.  cit.  pg.  561. 
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454  und  495  die  Vorposten  bis  zur  Elbe  und  Saale  und  an 
die  westliche  Ostseeküste  sich  erstreckten.  Im  Ganzen  er- 
folgte die  Ansiedelung  in  den  Gebieten  der  Elbe  und  Oder 
früher  denn  jene   in  den  Donauländern/)   da   von  jeher  der 


1)  Safarik  ist  auf  Grundlage  einheimischer  Quellenschriften  und 
einiger  topographischer  Namen  (cf.  op.  cit.  I.  §  11)  der  Ansicht,  die 
mit  ihm  auch  andere  Forscher  theilen,  dass  die  Slaven  die  Länder 
südlich  der  Donau  noch  vor  Ankunft  der  Körner  besetzt 
hätten;  jene  wären  aus  diesen  Sitzen  um  das  Jahr  360 — 336  vor 
unserer  Zeitrechnung  durch  die  Kelten  verdrängt  und  nur  theil- 
weise  nach  Norden  geschoben  worden,  wo  sie  sich  in  den  gebirgigen 
Gegenden  festsetzten,  grössteutheils  aber  hätten  sie  ihre  früheren 
transkarpatischeu  Wohnsitze  wieder  bezogen.  Ebenso  sind  ihm  die 
adriatischen  Veneter  ein  mit  den  eigentlichen  Venetern  d.  i.  Slovönen 
(Slaven)  stammverwandtes  Volk,  —  eine  Hypothese,  die  mit  einem 
grossen  Aufwände  von  Gelehrsamkeit  n.  a.  auch  A.  Gillferuing  ver- 
focht. Vgl.  dessen  Schrift:  Drevnejsij  period  istorii  Slavjan.  Glava 
vtoraja.  Venety  (Vestnik  Evropy  1868  t.  V.  153—230).  —  Auf  ein 
gleich  verfehltes  Endziel  laufen  die  Forschungen  einiger  polnischer 
Historiker  hinaus,  obenan  A.  Bielowski's  (cf.  op.  cit.  xiega  druga: 
dzieje  Lgchitow).  Darüber  vgl.  man  H.  Zeissbekg:  Vincentius  Kadlubek 
und  seine  Chronik  Polens  (Archiv  f.  Österreich.  Geschichte  XLII.  158  ss., 
Wien  1870)  und  desselben  Verfassers:  Die  polnische  Geschichtschrei- 
bung des  Mittelalters,  Leipzig  1873,  S.  61  ff.  Noch  viel  weiter  geht 
A.  Sembera  in  dem  Werke  Zäpadni  Slovane  v  praveku,  ve  Vidni  1868. 
Trotz  der  verfehlten  Resultate  enthält  aber  das  Buch  dennoch  manches 
schätzenswerte  Detail,  das  in  archäologischen  Fragen  wenigstens  als 
Material  seine  Verwendung  finden  dürfte.  Im  übrigen  bleibt  es  nur 
zu  bedauern,  dass  für  einen  schon  an  und  für  sich  unfruchtbaren  Ge- 
danken (es  handelt  sich  um  den  Nachweis,  dass  die  Slaven  in  vor- 
historischer Zeit  nicht  nur  in  Illyricum,  sondern  auch  in  Deutschland 
ansässig  waren)  so  viel  Geistesai'beit  ist  vergeudet  worden.  Ganz 
unbrauchbar  ist  J.  Kollar's  Staroitalia  slavjanskä,  ve  Vidni  1853  und 
mehreres  andere  davon  nur  graduell  Verschiedene,  dessep  Aufzählung 
wir  uns  füglich  ersparen  können.  Wir  bemerken  nur,  dass  auch  E. 
Klassen's  umfangreiche  Schrift  Novye  materialy  dlja  drevnejsej  istorii 
Slavjan  voobsce  i  Slavjano-ßussov  do  Rjurikovskago  vremeni  v  osoben- 
nosti,  Moskva  1854 — 1861  (3  Bde.)  davon  nicht  ausgeschlossen  ist. 
Geradezu  horrend  und  die  grösstmöglichen  Verkehrtheiten  enthaltend 
ist  unter  den  jüngeren  in  diesem  Genre  publicirten  Werken  M.  S. 
MiLOJEVic's  Leistung:  Odlomci  istorije  Srba  i  srpskih-jugoslavenskih- 
zemalja  u  Turskoj  i  Avstriji  I.  sveska,  Beograd  1872.  Dass  ein  solches 
Pasquill   auf   die   Wissenschaft   35  Jahre    nach    Safakik's   'Slavischen 
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Zug  nach  dem  Westen  ein  weit  intensiverer  und  schon  von 
der  Natur  vorgezeichneter  crewesen  war.     Zudem  musste  die 


Alterthümern'  gedruckt  werden  konnte,  ist  kaum  zu  begreifen.  In- 
dessen taucht  Derartiges  noch  heute  auf  und  ist  z.  B.  'Das  slavische 
Altgermanien.  Historisch-etymologische  Abhandlung  von  F.  S.  P.  Mo- 
KAvicANSKY,  ßrünu  1882'  von  den  Phantasmen  Mii.ojkvic's  kaum  relativ 
verschieden. 

Die  Urslaventheorie  in  ihren  verschiedenen  Abzweigungen  und 
Schattirungen  dürfte  nicht  so  bald  terrainlos  werden.  Huldigen  ihr 
ja  doch  selbst  Gelehrte  von  nicht  gewöhnlicher  Begabung  und  von 
anerkannt  ausgebreitetem  auf  Quellenstudium  basirtem  Wissen.  Es 
mögen  aus  der  Masse  ein  Paar  Anführungen  genügen.  In  sehr  zahl- 
reichen und  ausführlich  gehalteneu  Untersuchungen,  die  theils  in  den 
Zeitschriften  Novice,  Slovenski  glasnik,  Zora,  Kres,  in  den  Mitthei- 
lungen des  histor.  Vereines  für  Krain,  in  dem  Letopis  Matice  slo- 
venske  ....  theils  auch  als  selbständige  Monographien  (man  vgl. 
nam.  Slovanscina  v  romauscini,  v  Celovci  1878)  erschienen  sind,  ver- 
ficht Davorin  Terstexjak  mit  allem  Nachdrucke  insbesondere  die  Slo- 
venität  der  adriatischen  Veneter  sowie  die  Besiedelung  Noricums  und 
Pannoniens  durch  Slovenen  in  vorrömischer  Zeit.  Die  Corollarien 
sind  angenommen  und  für  die  Provinzialgeschichte  verwertet  worden 
von  P.  VON  Radios  in  dem  Torso  gebliebenen  Werke :  Geschichte  Krains, 
Laibach  1862,  S.  4 — 35.  Im  Hauptziele  damit  zusammentreffend  ist 
J.  Kuküljevic-Sakcinski's  mit  vieler  Gelehrsamkeit  geschriebene  Ab- 
handlung 'Panonija  rimska',  abgedr.  im  Rad  jugoslav.  akad.  znan.  i 
um.  XXIII.  86 — 157,  u  Zagrebu  1873.  Seitdem  Germanien  von  mancher 
Seite  nicht  mehr  als  ethnographischer,  sondern,  wie  Skythien,  als 
geographischer  Begriff  aufgefasst  wird,  gewinnt  die  Urslaventheorie, 
die  Autochthonie  der  Slaven  von  der  Weichsel  bis  zur  Adria,  mehr 
und  mehr  an  Consistenz  und  Popularität,  wie  sie  denn  bereits  in  Pro- 
vinzialgeschichten  (vgl.  z.  B.  W.  Boguslawski  a  M.  Hornik  Historija 
serbskeho  naroda,  Budysin  1884)  rückhaltlos  zustimmende  Aufnahme 
findet.  Die  bisher  gang  und  gäbe  gewesenen  allgemeinen  Lehren  über 
die  Urbewohner  Europas  im  Allgemeinen  und  über  jene  Mitteleuropas 
insbesondere  werden  mitsammt  allen  Völkerwanderungstheorien  als 
veraltet  und  unhaltbar  hingestellt  und  dem  Slaventum  eine  schier 
fabelhafte  geographische  Ausdehnung  in  vorhistorischer  Zeit  vindicirt. 
Man  beachte  u.  aa. :  Dr.  Sieniawski  Poglq;d  dzieje  Slowian  zachodnio- 
polnocnych  migdzy  Labq,  (Elbfj,)  a  granicami  dawnej  Polski  od  czasu 
wystf},pienia  ich  na  widownie  dziejowa  az  do  utraty  politycznego  bytu, 
GniezDO  1881,  pg.  14 — 85.  K.  Sicha  Kam  se  podeli  z  historie  zmizeli 
Markomane  a  Kvädi?  V  Olomouci  1884.  J.  Perwolf  'Varjagi-RusB  a 
Baltijskie  Slavjane'  im  ZMNP.  casti.  CXCII.  otd.  2.  pg.  37  ss.  Pankt- 
peterburg  1877;  ders.  'Slavische  Völkernamen'  im  Archiv  f.  slav.  Phi- 
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Expansion  nach  dem  Westen  auch  insofern  eher  erfolgen,  als 
vom  Norden  her  mit  anhaltendem  Ungestüm,  wahrscheinlich 


lologie  VII.  590—628,  VUI.  1—35;  ders.  ebenda  IV.  67,  68.  Professor 
Pekwolf  m  Warschau  über  Semiikra's  "Westslawen  in  der  Vorzeit". 
Wien  1877.  Die  materielle  Paläontologie  und  die  Anthropologie  sollen 
neuesten  Untersuchungen  zufolge  die  in  diesen  Schriften  ausgesprochenen 
Mutmassungen  bestätigen.  Vgl.  darüber  H.  Waxkkl  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Slaven  in  Eui'opa,  Olmütz  1885.  Berücksichtigt  man 
fcrners  die  stattliche  Zahl  alter  Völkerschaften,  die  Iv.  Zabelin  (Istorija 
russkoj  zizni  s  drevngjsich  vremen,  I.  IL  Moskva  1876,  1879)  und  D. 
Ilova.tski.i  (Razyskanija  o  nacale  llusi-,  Moskva  1882)  zu  den  Slaven 
zählen  und  nimmt  hinzu,  dass  mit  aller  Energie  nun  auch  die  Skythen 
wieder  für  das  Slaventum  reclamirt  werden  (D.  J.  Samokvasov  Istorija 
russkago  prava.  Vypusk  II.  Proischozdenie  Slavjan.  Proiscbozdenie 
Russkich  Slavjan.  Varsava  1884)  und  den  Geten  und  Dakern,  zunächst 
nuter  der  Voraussetzung,  da?s  die  Skythen  als  Slaven  sich  werden 
nachweisen  lassen,  schon  früher  die  gleiche  Nationalität  ist  zuge- 
sprochen worden  (F.  vo.\  Hellwald  im  Ausland  1872  Nr.  49,  S.  1156, 
1157),  so  wird  man  im  Ganzen  über  die  Hauptströmung  orientirt  sein, 
die  zur  Stunde  einen  ansehnlichen  Theil  der  Forschungen  über  sla- 
visches  Altertum  beherrscht.  Unsere  Stellung  dazu  kann  nach  allem 
bisher  in  dem  Buche  über  das  gleiche  Sujet  Ausgeführtem  kaum  mehr 
fraglich  sein.  Weit  entfernt  die  unläugbaren  Vorzüge,  die  mancher 
dieser  Untersuchungen  eigen  sind,  zu  unterschätzen,  halten  wir  sie 
dennoch  in  den  Endresultaten  für  missglückt.  Die  glänzendste  Com- 
binationsgabe  gepaart  mit  der  grösstmöglichen  Belesenheit  vermag  die 
Forderungen  der  nüchternen  Kritik  nicht  zu  ersetzen.  Manches  scheitert 
an  den  natürlichen  Consequenzen.  Wer  z.  B.  für  die  Slovenität  der 
adriatischen  Veneter  eine  Lanze  einlegt,  muss  notwendigerweise  die 
Existenz  des  Slovenischen  als  slavische  Einzelsprache  in  vorherodo- 
teische  Zeiten  versetzen.  Schon  an  dieser  einen  Unmöglichkeit 
scheitert  die  ganze  Hypothese.  Mitunter  wieder  macht  man  sich  die 
Sache  allzu  leicht.  Erklärt  man  die  Skythen  für  Slaven,  so  kann 
man  nicht  umhin  die  beiläufig  sechszig  skythischen  Namen  und  Vo- 
cabeln,  die  Herodot  überliefert,  als  Zeugen  vorzuführen  und  dem- 
gemäss  zu  deuten.  Bekanntlich  ist  ein  grosser  Theil  dieses  Wort- 
schatzes von  K.  MüLLEXHOFF  (Monatsberichte  d.  königl.  preuss.  Akad. 
d.  WW.  Berlin  1867,  S.  549 — 576)  sehr  ansprechend  aus  dem  Iranischen 
gedeutet  und  als  Beweis  für  die  iranische  Abkunft  der  Skythen  auf- 
gestellt worden.  Es  geht  nun  keineswegs  an,  diese  streng  wissen- 
schaftlichen etymologischen  Ausführungen  unbesprochen  zu  lassen,  und 
die  Residua  nahezu  nur  nach  dem  einfachen  akustischen  Ein- 
drucke für  slavisches  Sprachgut  zu  erklären.  Wäre  man  nicht  allzu 
äusserlich    zu   Werke    gegangen,    sondern    hätte    bei    den   Deutungs- 
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infolge  der  Übervölkerung,  fremde  Völker  drangen  und  die 
Slaveu  ernstlich  zu  beunruhigen  begannen,  die  nun  ihr  Ter- 
ritorium umso  mehr  in  westlicher  Richtung  zu  erweitern  im 
Stande  waren,  als  die  Besitznahme,  angesichts  der  Räumung 
dieser  Gegenden  seitens  der  ursprünglichen  Bewohner,  zum 
Theile  etwa  selbst  mit  unbewajGfneter  Hand  vollführt  werden 
konnte.  —  Zu  Ende  des  fünften  oder  vielleicht  richtiger  zu 
Anfange  des  sechsten  Jahrhundertes  ist  auch  Mähren  und 
Böhmen  occupirt  worden,  sowie  einzelne  slavische  Vor- 
posten bis  nach  Baiern,  Franken,  Thüringen,  Sachsen 
und  Helvetien  vordrangen.  Stets  muss  aber  festgehalten 
werden,  dass  die  Besiedelungen  stammweise  erfolgten  und 
als  Centralpunct  eines  ganzen  Stammes  ein  befestigter  Platz, 
eine  Burg  gradi  aufgeführt  und  ihr  der  Name  des  Stammes 
gegeben  ward,  —  Bezeichnungen,  deren  mehrere  bis  in  das 
spätere  Mittelalter  an  der  betreffenden  Bevölkerung  fest  haf- 
teten. Solcher  politisch  von  einander  unabhängiger  Stämme 
werden  uns  in  Böhmen  mehrere  genannt  und  ist  der  vor- 
nehmste darunter  jener  der  Cechen,  von  welchem  im  Ver- 
laufe des  neunten  und  zehnten  Jahrhundertes  das  ganze 
Volk  und  Land  den  Namen  erhielt  und  einen  älteren 
(Bojohoemum,  Bohemia,  Bouiai|Liov  u.  a.)  substituirte.  Ausser- 
dem kennen  wir  auf  diesem  Boden  die  Decaner,  Beliner, 
Dudleben,  Charvaten,  Lucaner,  Ljutomericen,  Mezer,  Netoli- 
cen,  Popelovcen,  Psovaner,  Lemuzen,  Sedlicer,  Stadicer,  und 
sind  wir  auch  über  die  Wohnsitze  jedes  dieser  einzelnen 
Stämme  zur  Genüge  informirt.^)  —  Viel  dürftiger  fliessen 
diesfalls  die  Nachrichten  bezüglich  Mährens;  dennoch  deuten 
Einzelheiten    auch   hier   darauf  hin,    dass    auch   von   diesem 


versuchen  an  diese  Wörter  den  Massstab  der  methodischen  Forschung 
gelegt,  —  das  Resultat  wäre  ein  anderes  gewesen.  Man  trachte  doch 
diesen  zum  Theile  allerdings  entstellt  überlieferten  Gebilden  einmal 
reconstruirend  beizukommen  und  man  wird  sich  alsbald  die  Über- 
zeugung verschaffen,  dass  von  speci fisch  slavischeu  Sprachelementen 
hier  unmöglich  die  Rede  sein  kann. 

1)  Über  die  Sitze  vgl.  man  P.  J.  Safaüik  op.  cit.  11.  §  40.  1 — 3; 
J.  E.  Vogel  Pravek  zeme  ceske,  v  Praze  1868,  pg.  272  ss.;  H.  Jirecek 
Slovanske  prävo  v  Cechäch  a  na  Morave  I.  §  12,  v  Praze  1863. 
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Lande,  dessen  Name  als  solcher  nicht  vor  dem  Jahre  822 
geschichtlich  erscheint  nnd  dem  Hauptflusse,  welcher  es 
durchströmt  (Morava,  fremd  Maraha),  entlehnt  ist,  stamm- 
weise Besitz  genommen  ward.  Allmälig  lösen  sich  von  den 
Mährern  einzelne  Theile  los  und  bevölkern  das  oberungrische 
Gebirgsland,  am  compactesten  die  Abhänge  der  Westkarpaten, 
reichen  aber  auch  weit  nach  Pannonien  hinein  und  führen 
einen  eigenen  Namen:  Slovenen  (d.  i.  Slovakeu).  Beide  sind 
heute  mundartlich  von  einander  geschieden,  sprachen  aber 
ursprünglich  gewiss  dieselbe  Sprache,  sowie  sie  auch  ihre 
Wohnsitze  als  zusammen  gehörig  ansahen.  Erst  die  Kata- 
Strophe,  die  das  grossmährische  Reich  im  J.  907  traf,  machte 
Mähren  zu  einem  besonderen  Lande  und  trennte  die  beiden 
Volkszweige  politisch  von  einander,  welcher  Umstand  ebenso 
die  Sprache  eigentümlich  sich  entwickeln  und  schärfere  dia- 
lektische Discrepanzen  hervortreten  liess. 

Im  Norden  der  Cechen  zwischen  der  Saale  und  dem 
Bober,  zu  beiden  Seiten  der  Elbe  siedelten  sich  die  Sorben 
(Soraben)  an.  Dieselben  bestanden  aus  zwei  grösseren  (Luzi- 
canen  in  der  heutigen  Niederlausiz,  Milcanen  in  der  heutigen 
Oberlausiz)  und  mehreren  kleineren  Stämmen  (Golesincen, 
Slubjanen,  Lupjanen,  Lubusanen  [Ljubusanen],  Nizanen,  Glo- 
macen,  Ziticen,  Suselcen,  Neleticen  u.  aa.).  Die  nördlichen 
Nachbaren  der  Sorben  Avaren  die  Luticen  (Ljuticen)  oder 
Veleten,  zwischen  der  Elbe,  Oder  und  dem  baltischen  Meere 
ansässig  und  wieder  nach  Stämmen  getheilt.  Grössere: 
Crezpenjanen,  Rataren,  ükraneu,  Stodoranen  (Havelaneu), 
kleinere:    Brezanen,  Dozanen,  Grozvicanen,  Moracanen  oder 

richtiger  Moricanen,  Ranen,  Sprevanen Westlich    von 

den  Ljuticen,  im  heutigen  Holstein  und  Meklenburg,  hatten 
die  Bodricen  oder  Obodricen,  von  den  Deutschen  Obodriten, 
Obotriten  genannt,  ihre  Sitze,  bestehend  aus  den  Stämmen: 
Vagren  im  heutigen  östlichen  Holstein,  Vraner,  Smolincen, 
Drevanen,  Raroger  u.  aa.^) 


1)  Ausser  den  bekannteren  am  Schlüsse  angeführten  Hilfswerken 
übersehe  man  hier  nicht  A.  Bacmeister's  Alemannische  Wanderungen, 
Stuttgart    1867.     Abschnitt    XIV.     Windisch,    Winnenden.     Auch    vgl. 
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In  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhundertes  be- 
gannen die  Slovenen  naeli  dem  Abzüge  der  Langobarden 
(568)  von  der  Donau  aus  über  Pannonieu,  Noricum  und  Kar- 
nien  sich  auszubreiten  und  drangen  allmälig  in  das  Gebiet 
des  heutigen  Oberösterreich,  Steiermark,  Kärnten  und  Krain 
nicht  nur,  sondern  breiteten  sich  (man  behauptet  zwischen 
den  Jahren  592 — 595)^)  bis  nach  TiroP)  hin,  und  bevölkerten 


man  die  übrigens  von  Tendenzrücksicliten  keineswegs  freie  Schrift  R. 
Andree's  Wendische  Wanderstudien.  Zur  Kunde  der  Lausitz  und  der 
Sorbenwenden,  Stnttgart  1874,  S.  133  fF.  —  In  der  Erforschung  histo- 
rischer und  cultureller  Zustände  und  Beziehungen  der  polabischon  und 
baltischen  Slaven  ist  in  Russland  sehr  Anerkennenswertes  geleistet 
worden.  Wir  erwähnen,  was  uns  selbst  vorliegt,  ohne  damit  auf 
bibliographische  Vollständigkeit  Anspruch  machen  zu  wollen.  A.  Gilb- 
FERDiNG  Borbba  Slavjan  s  Nemcami  na  baltijskom  pomorLe,  Sankt- 
peterburg  1861;  id.  Istorija  baltijskich  Slavjan,  T.  I.  Moskva  1855 
[Sobranie  sociuenij  A.  Gilbfekdinga,  T.  IV.  Sanktpeterburg  1874]. 
A.  Pavinskij  Polabskie  Slavjane,  S.  Peterburg  1871.  F.  J.  Fortinskij 
Titmar  Merzeburgskij  i  ego  chronika,  ibid.  1872.  A.  Nebosklonov 
Nacalo  bortby  Slavjan  s  Nemcami  za  nezavisimostb  v  srednie  veka, 
Kazani  1874.  A.  Kotljarevskij  Skazanija  ob  Ottone  Bambergskom  v 
otnosenii  slavjanskoj  istorii  i  drevnosti,  Praga  1874;  id.  Drevnosti 
juridiceskago  byta  baltijskich  Slavjan,  ibid.  1874.  J.  A.  Lebedev 
Posl§dnjaja    borbba    baltijskich    Slavjan    protiv    onemecenija,    Moskva 

1875.  J.  Perwolf   Geimanizacija  baltijskich   Slavjan,  Sanktpeterburg 

1876.  A.  Petrov  Gerbordova  biografija  Ottona,  episkopa  Bambergskago 
im  ZMNP.  c.  CCXXII.  243-286,  CCXXIII.  41-89,  CCXXIV.  45-104, 
CCXXV.  361—383,  CCXXVI.  181—215,  CCXXVII.  205-239,  Sankt- 
peterburg 1882,  1883.  Nur  zum  Theile  hieher  einschlägig:  F.  Uspenskij 
Pervyja  slavjanskija  monarchii  v  severozapadS,  ibid.  1872.  Zur  Auf- 
hellung manchen  Puuctes  hat  auch  auf  diesem  Gebiete  die  in  letzter 
Zeit  sehr  emsig  gepflegte  Ortsnamenforschung  wesentlich  bei- 
getragen; wir  werden  ihrer  im  zweiten  Buche  bibliographisch  mög- 
lichst genau  zu  gedenken  haben. 

1)  Diese  Zeitbestimmung  steht  nicht  ganz  fest,  denn  das  Factum, 
auf  welches  sie  sich  stützt,  beweist  wol  die  Existenz  der  Slovenen  in 
den  genannten  Landstrichen,  nicht  jedoch,  dass  die  Besiedelung  gerade 
zwischen  592  und  595  erfolgte,  welche  man  richtiger  schon  für  die 
Zeit  vor  592  annehmen  darf,  ja  geradezu  annehmen  muss.  Vgl.  dar- 
über F.  Bbadaska  0  najstareji  slovenski  zgodovini  im  Letopis  Matice 
slovenske  za  1870.  leto.  V  Ljubljani  1870,  pg.  261.  A.  v.  Muchar 
nimmt  an,  dass  nur  das  obere  Drauthal  nnd  ein  Theil  des  heutigen 
Tirol  vom  Jahre  592—595  ist  occupirt  worden  (Steierm.  Zeitschrift  IX. 


—     319     — 

wahrscheinlich  auch  Frianl  und  Istrieu/)  Von  besonderen 
slovenischen    Stämmen    sind    zu    nennen     die    Duh'sben    oder 

155,  156),  im  Übrigen  aber  die  Ansiedelung  zwischen  die  Jahre  582 
und  612  zu  verlegen  sei  (Geschichte  des  Htrzogthums  Steiermark  IV. 
169,  Grätz  1844).  Das  Verhältniss  zwischen  den  Slovenen  und  Avaren 
stellt  sich  MucHAK  dabei  ganz  falsch  vor.  S.  auch  Bradaska  a.  a.  0. 
S.  262,  263.  ß.  UösLEit  ist  der  Ansicht,  dass  in  der  in  Rede  stehen- 
den Frage  nur  so  viel  feststehe,  Mass  zwischen  568  und  592  die  Slo- 
venen Pannonien  in  seinem  ganzen  Umfange  zur  Zeit  der  Römer,  Nori- 
cum  und  alles  Land  von  der  Donau  bis  Istrien  erfüllt  haben'.  Über 
den  Zeitpunkt  der  slavischen  Ansiedlung  an  der  unteren  Donau,  Wien 
1873,  S.-A.  S.  17,  18.  Allgemeiner  drückt  sich  M.  Büdingek  aus, 
wenn  er  behauptet,  Mass  der  slovenische  Zweig  gegen  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts  sich  von  der  oberen  Drau  an  bis  nach  dem 
schwarzen  Meere  in  den  Ländern  südlich  von  der  Donau  festzusetzen 
begann'.  Österreichische  Geschichte  bis  zum  Ausgange  dos  dreizehnten 
Jahrhunderts,  L  72,  Leipzig  1858.  F.  v.  Hellwald  findet  es  wahr- 
scheinlich ,  es  wäre  diese  Ansiedelung  im  siebenten  und  achten  Jahr- 
hunderte erfolgt.  Ausland  1872  Nr.  50,  S.  1181.  Dem  wird  derjenige 
nicht  beistimmen  können,  der  sich  da  gegenwärtig  hält,  dass  das 
slovenische  Sprachgebiet  bereits  im  siebenten  Jahrhunderte  die 
grösste  Ausdehnung  erreicht  hatte. 

2)  Die  Slavenreste  in  Tirol  betreffend  vgl.  man  den  sorgfältigen 
Aufsatz  H.  J.  Biüekmann's  in  A.  LuKsic's  Slavischen  Blättern  L  12^ — 16; 
78—83,  Wien  1865;  siehe  auch  desselben  Gelehrten  Werk  Die  Ro- 
manen und  ihre  Verbreitung  in  Österreich,  Graz  1877,  S.  73  &.,  202 — 
205.  J.  C.  MiTTERRLiTzxER  Slavischcs  aus  dem  östlichen  Pusterthale 
(Progr.  des  k.  k.  Gymnasiums),  Brixen  1879;  dasselbe  slovönisch  unter 
dem  Titel:  Slovani  v  iztocni  Pustriski  dolini  na  Tirolskem,  v  Novem 
mestu  1880.  0.  Kaemmel  Die  Anfänge  deutschen  Lebens  in  Österreich  bis 
zum  Ausgange  der  Karolingerzeit,  Leipzig  1879,  pg.  142 — 177  passim, 

1)  Ihre  partiellen  Sitze  genauer  anlangend,  äussert  sich  A.  Ficker 
darüber  folgendermassen:  'Weit  über  die  jetzigen  Gränzen  des  Slo- 
venentums  nach  Norden  und  Westen  bis  zum  Inn  und  den  Drauquellen 
erstreckten  sich  die  Niederlassungen  der  Slovenen.  Sie  erfüllten  den 
Pinzgau  und  kamen  bis  an  das  Zill-  und  Wupperthal,  bis  tief  an  die 
Saale  hinab;  sie  verbreiteten  sich  von  Pongau  bis  an  den  Abersee,  sie 
erschienen  an  der  Steier  und  Krems,  an  der  Loiben  und  Dintach,  an 
der  Erlaf  und  Traisen.  Noch  heutzutage  erinnern  daran  nicht  bloss 
Benennungen  von  Localitäten  im  rein  deutschen  Gebiet,  welche  offen- 
bar slavischen  Ursprunges  sind,  wie  Gratz,  Leoben  Kraubat  im  Chor- 
waten-Gau,  Vorder-  und  Hinterstoder  am  Fusse  des  Steinberges  Priel 
in  der  Nachbarschaft  des  Osterwitz,  Weispriach  bei  Hermagor,  Glat- 
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Dudleben  zwischen   dem  Plattensee   und   der  Mur,  die  Hor- 


schach  im  Lungau,  Zlap  im  Möllthale,  Scharnitz,  Pusterthal,  Watze- 
lach,  Zedelach,  Mellnitz,  Eisclmitz,  Frasnitz,  Staniska  an  und  nächst 
der  Isel  u.  v.  a.,  sondern  auch  die  Beifügung  des  Wortes  ^ Windisch' 
zu  Ortsnamen  in  Gegenden,  wo  man  gegenwärtig  keine  Slaveu  mehr 
sieht.'  Jahrbuch  des  österr.  Alpenvereines  III.  238,  239,  Wien  1867. 
Über  Slavenreste  im  Salzburgischen  Lungau  vgl.  Mittbeilungen  des 
österr.  Alpenvereines  II.  81,  Wien  1864.  Präciser  fixirt  0.  Kaemmel 
(a.  a.  0.  S.  176)  die  Gränze  zwischen  deutscher  und  slovenischer  Natio- 
nalität, wie  sie  zur  Zeit  der  grössten  Ausdehnung  des  slovenischen 
Sprachgebietes  (im  siebenten  Jahrhunderte)  sich  darstellte.  Von  den 
weit  westwärts  verstreuten  vereinzelten  Niederlassungen  abgesehen, 
gestaltet  sich  die  in  Rede  stehende  Gränze,  wie  folgt:  'Von  der  Quelle 
der  Rienz  lief  sie  hinauf  in's  Tauerngebirge,  das  Defregger-  und  Isel- 
thal  einschliessend,  nach  der  Dreiherrenspitze,  dem  alten  Marksteine 
zwischen  Tirol  und  Salzburg,  folgte  sodann  ostwärts  biegend  der 
schneebedeckten  Tauernkette  bis  in  die  Gegend  der  Murquellen,  also 
bis  dahin,  wo  die  steirisch-kärntischen  Alpen  von  den  Radstädter 
Tauern  sich  trennen.  Letztere  bildeten  nun  weiter  die  Scheide  zwischen 
Deutschen  und  Slaven.  (Dabei  wird  also  das  Salzburgische,  vom  Lungau 
abgesehen,  nicht  zu  dem  geschlossenen  slavischen  Sprachgebiete  ge- 
rechnet). Nordwärts  aber  des  Lungaus  fiel  sie  im  Wesentlichen  zu- 
sammen mit  der  heutigen  Landesgränze  zwischen  Steiermark,  Salzburg 
und  Oberösterreich,  welche  die  Enns  kurz  unterhalb  ihres  Ursprunges 
schneidet,  dann  über  die  Eis-  und  Felswüsten  des  Dachsteins  und  die 
weissgrauen  Kalkschrofifen  des  Todtengebirges  nordostwärts  läuft  und 
so  das  Gebiet  von  Aussee  mit  umfasst.  Von  da  wird  etwa  eine  ziem- 
lich genau  nordwärts  verlaufende  Linie,  welche  das  Gebiet  der  Steier 
und  Krems  ostwärts  lässt  und  bei  Wels  die  Traun  erreicht,  die  com- 
pakteren  Ansiedlungen  der  Deutschen  und  Slaven  geschieden  haben. 
Danu  folgte  die  Gränze  dem  Laufe  der  Traun,  stieg  von  deren  Mün- 
dung die  Donau  aufwärts  bis  zur  Rötel,  welche  am  westlichen  Ein- 
gange der  Linzer  Enge  in  den  Hauptstrom  fällt,  und  ging  endlich  über 
in  die  Sprachgränze  zwischen  den  böhmischen  Cechen  und  den  Baiern.' 
—  Die  älteste  Geschichte  der  Slovenen  überhaupt  betreffend,  ver- 
weisen wir  an  dieser  Stelle  unter  den  neueren  und  neuesten  Publica- 
tionen  darüber  auf  F.  Bradaska's  obcitirte  Schrift  (1.  cit.  pg.  260 — 292) 
und  mit  besonderem  Nachdrucke  auf  die  nachstehend  verzeichneten 
Abhandlungen:  F.  Kos  im  Kres  II.  334—339,  v  Celovci  1882;  ders.  im 
Ljubljanski  Zvon  U.  395-402,  460—464,  528-534,  598-602,  654— 
657;  S.  RuTAR  ebenda  II.  26—33,  94—99,  157—161,  218—226,  284— 
290,  350—354,  v  Ljubljani  1882.  Mau  beachte  ausserdem  die  ein- 
schlägigen Ausführungen  in  0.  Kaemmel's  schon  angezogenem,  recht 
verdienstlichem  Werke.     Ebenso  F.  Racki  im  Rad  jugosl.  akad.  znan. 
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vaten^)  als  Ansiedler  der  Murgegend  (zwischen  dem  heutigen 
Knittelfeld  und  Leoben  *LjubLno),  die  Suzeler  und  die  Sto- 
dorer,  Erstere  an  dem  *LazLmca-Flusse,  Letztere  an  der  Steier 
angesiedelt.  ^) 

Eine  politische  Selbständigkeit  geniessen  auch  in  dieser 
Zeit  nur  einzelne  slavische  Völkerschaften,  an  anderen  lastet 
drückend  das  Joch  der  Avaren,  wie  vordem  jenes  der  Hunnen 
und  Goten,  bis  Samo  ^)  es  gelingt  (623)  ihre  Macht  zu  brechen 


i  um.  LVI.  102  ss.,  u  Zagrebu  1881 .  Weniger  Verlass  ist  atif  Dar- 
stellungen dieser  Partie  in  den  einzelnen  Provinzialgeschichten  und 
müsste,  wollten  wir  darauf  nither  eingehen,  vor  einigen  geradezu  ge- 
warnt werden. 

1)  Andere  stellen  mit  P.  J.  Öafarik  (cf.  op.  cit.  11.  §  34.  4,  36.  2) 
diesen  Stamm  sprachlich  zu  dem  eigentlichen  südslavischen  Volke  der 
Horvaten  oder  usueller  Kroaten,  was  nicht  zu  billigen  ist.  So  u.  a. 
F.  RackI  in  den  Odlomci  iz  drzavnoga  prava  hratskoga  za  närodne 
dinastije,  u  Becu  MDCCCLXI,  pg.  9;  auch  0.  Kaemmel  a.  a.  0. 
S.  144,  145. 

2)  P.  J.  Safakik  op.  cit.  II.  §  36.  1.  Jos.  u.  Hermexeg.  Jieecek 
Entstehen  christlicher  Reiche  im  Gebiete  des  heutigen  Österreich. 
Kaiserstaates  vom  J.  500—1000,  Wien  1865,  S.  58.  Man  beachte 
auch  M.  Felicetit  v.  Liebenfels  'Steiermark  im  Zeiträume  vom  achten 
bis  zwölften  Jahrhundert'  in:  Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Ge- 
schichtsquellen IX.  3—60,  X.  24—128,  Graz  1872,  1873  passim. 

3)  Die  Nationalität  Samo's  scheint  uns  dahin  entschieden  zu  sein, 
dass  er  kein  geborener  Franke,  sondern  ein  Slave  aus  dem  Stamme 
der  im  J.  622  unter  fränkische  Oberherrschaft  gekommenen  Veleten 
gewesen  sei,  eine  Annahme,  die  von  F.  Palackv  aufgestellt  und  aus- 
führlich vertheidigt  (Jahrbücher  des  böhmischen  Museums  1830, 
S.  387  ff.;  vgl.  auch  desselben  Geschichte  von  Böhmen  I.^  76—80) 
und  u.  aa.  auch  von  P.  J.  Safakik  (op.  cit.  II.  §  39,  2)  gebilligt  ward. 
Die  deutschen  Historiker  halten,  insoweit  wir  darüber  unterrichtet 
sind,  im  Einklänge  mit  Fredegar  (cap.  48)  Samo  für  einen  Franken 
und  M.  BüDixGEK  (op.  cit.  I.  76)  bemerkt  noch  biezu,  dass  auch  der 
Name  Samo  eine  germanische  Deutung  zulasse.  Die  Gründe  gegen 
eine  solche  Annahme  (d.  i.  die  Abkunft  Samo's  von  den  Franken) 
finden  sich  bei  Palacky  und  Safakik  (11.  cit.)  angeführt  und  wurden 
dieselben  wieder  gewürdigt  in  der  lesenswerten  obgleich  wenig  Neues 
bietenden  Abhandlung:  König  Samo,  von  F.  Fasching,  Marburg  1872. 
Vgl.  S.  5—8.  —  Originell  aber  unhaltbar  ist  J.  Haupt's  Ansicht  über 
Samo.  Man  vergleiche  dieses  Gelehrten  'Untersuchungen  zur  deutschen 
Sage.  I.     Untersuchungen  zur  Gudrun.     Wien  1866,  S.  102 — 105'.    Es 

KiiEK,  KinleitUBg  in  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Aufl.  21 
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und  ein  grosses  selbständiges  slavisches  Reich  zu  gründen, 
das  sich  fünfunddreissig  Jahre  ungeschwächt  erhielt,  in  Böh- 
men seinen  Mittelpuuct  hatte  und  sich  südlich  bis  zu  den 
karnischen  Alpeu,  östlich  bis  zu  den  Karpaten,  nördlich  etwa 
bis  zur  Spree  und  Havel  und  westlich  bis  tief  nach  Deutsch- 


fällt da  Samo  dem  Mythus  zum  Opfer.  —  Die  neueste  Abhand- 
lung über  dieses  Sujet:  Das  Reich  Samo's  nach  gleichzeitigen  Quellen 
und  neueren  Forschungen  von  F.  Holüb  (Vierter  Jahresbericht  der 
k.  k.  Unterrealschule  in  der  Leopoldstadt  in  Wien),  Wien  1879  para- 
phrasirt  allgemein  Bekanntes  in  ermüdender  Weise  und  bekämpft  matt 
und  erfolglos -Palacky's  Ausführungen.  Stereotyp  gewordene  Verkehrt- 
heiten werden  wieder  breit  getreten  und  urkundliche  Berichte  will- 
kürlich taxirt  und  verwendet.  —  Die  Schrift  des  Anonymus  Salisbur- 
gensis  nennt  Samo  einen  Slaven  (Samo  nomine  quidam  Sclavus.  De 
convers.  Bagoar.  et  Car.  lib.  c.  4  in  MG.  SS.  XL  6),  Fredegar  einen 
Franken  aus  dem  Senonagischen  Gau  (Samo,  natione  Francus,  de  pago 
Senonago,  Chron.  c.  48).  Die  Lage  dieses  Gaues  vermag  Niemand  zu 
bestimmen.  Mit  Recht  wird  das  Büchlein  des  Salzburger  ungenannten 
als  historische  Quelle  hoch  geschätzt  und  von  competenter  Seite  (W. 
Wattenbach  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter^  S.  217) 
geradezu  erklärt,  es  sei  jedes  Wort  darin  von  hohem  Werte. 
Sollte  das  Denkmal  in  der  That  lediglich  in  Bezug  auf  die  Be- 
stimmung von  Samo's  Nationalität  nicht  vertrauenswürdig  sein?  Dass 
es  an  der  Stelle  Francus  statt  Sclavus  heissen  solle,  ist  viel  leichter 
gesagt  als  bewiesen.  Zwischen  Franken  und  Slaven  herrschte  eine 
leicht  erklärliche  gegenseitige  Abneigung  oder  sagen  wir  geradezu 
Feindschaft.  Und  da  sollte  ein  angesehener  Franke  seine 
Dienste  den  Slaven  gegen  seine  Connationalen  angeboten 
und  jene  ihn  fast  unbesehen  sofort  zur  höchsten  Würde  er- 
hoben haben,  —  sie,  von  denen  es  feststeht,  dass  sie  selbst 
bei  der  Wahl  von  Familien-  und  Stammesältesten  mit  der 
grössten  Rigorosität  vorgingen?  Und  am  Hofe  dieses  angeb- 
lichen Franken  soll  die  strenge  slavische  Sitte  in  dem  Masse  ge- 
herrscht haben,  dass  (wie  Fredegar  c.  68  berichtet)  Dagobert's  an- 
massender  Gesandte  Sycharius  nicht  anders  als  in  slavische r 
Kleidung  vor  Samo  erscheinen  konnte?  Credat  Judaeus  Apella.  Man 
sagt,  der  Name  Samo  lasse  auch  germanische  Deutung  zu  und  beruft 
sich  auf  eine  Auslegung,  deren  Richtigkeit  keineswegs  unbestritten 
dasteht.  Aber  selbst  diese  vollkommen  zugegeben,  wäre  der  Vorgang 
unter  gleichen  Umständen  nur  dann  wirklich  beweiskräftig  vmd  ent- 
scheidend, wenn  die  Deutung  aus  germanischer  Quelle  als  die  einzig 
mögliche  und  zulässige  sich  erwiese.  Dass  das  Letztere  hier 
nicht  zutrifft,  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung. 
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land  hinein  ausdehnte.  —  Auf  diesen  grossartigen  historischen 
Act  folgte  eine  nicht  minder  epochemachende  Bewegung  in 
den  transkarpatischen  Landen  und  bewirkte  eine  neue,  grosse 
Ansiedelung  der  Slaven  im  Süden. 

In  der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhundertes^) 
drangen  die  Kroaten  (Xpuußdxoi  Konstant.  Porphyrog.,  Xop- 
ßdxoi  Kedren.,  Chorvate  Chron.  Nest.)  sowie  die  Serben  (Cep- 
ßXoi)  aus  ihren  älteren  hinterkarpatischeu  Sitzen^)   siegreich 


1)  F.  Racki  nimmt  an,  dass  die  Kroaten  und  Serben  schon  im 
fünften  oder  sechsten  Jahrhunderte  im  Vereine  mit  anderen  slavischen 
Stämmen  ihre  Wanderung  aus  den  hinterkarpatischeu  Ursitzen  an- 
traten, es  ihnen  aber  allerdings  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenten 
Jahrhund ertes  (um  635 — 640  nach  K.  Gkot  Izvestija  Konstantina 
Bagrjanorodaago  o  Serbach  i  Chorvatach,  S.  Peterburg  1880,  pg.  77, 
78)  gelang,  von  ihrem  nachherigen  Territorium  dauernden  Besitz  zu 
ergreifen  und  selbständige  Staaten  zu  gründen.  Ocjena  star.  izvora  za 
hrv.  i  srb.  poviest  srednjega  vieka,  u  Zagrebu  1865,  pg.  35,  36;  id. 
Viek  i  djelovanje  sv.  Cyrilla  i  Methoda,  u  Zagrebu  1857,  pg.  17;  id. 
Odlomci  iz  drz.  prava  hrvatskoga  pg.  7;  id.  im  Rad  jugosl.  akad.  znan. 
i  um.  LH.  184,  185.  Zustimmend  M.  Drinov  Zaselenie  balkanskago 
poluostrova  Slavjanami,  Moskva  1873,  pg.  124 — 130;  id.  Juznye  Slavjane 
i  Vizantija  v  X  veke,  Moskva  1876,  pg.  34  ss.  —  Auch  vgl.  man  P.  J. 
ÖAFARiK  op.  cit.  II.  §  31.  1  und  K.  Zkuss  op.  cit.  pg.  611  ss. 

2)  Über  die  Lage  dieser  Sitze  ist  Vieles  geschrieben  worden,  ohne 
dass  man  besten  Falles  über  mehr  oder  minder  ansprechende  Ver- 
mutungen hinausgekommen  vfäre.  Das  liegt  in  der  Sprödigkeit  des 
Stoffes.  Zwar  hat  uns  Konstantinos  Porph.  einen  weitläufigen  Bericht 
darüber,  d.  h.  genauer  über  Weisskroatien  und  Weissserbien,  hinter- 
lassen (De  administr.  imp.  c.  XXX,  XXXI,  XXXII,  ed.  Bonn.  pg.  143, 
144,  147,  148,  151,  152),  allein  derselbe  trägt  so  zu  sagen  mehr  zur 
Verwirrung  als  zur  Aufklärung  der  Sache  bei.  So  kam  es  denn  auch, 
dass  hier  jene  Forscher,  die  auf  die  Autorität  des  purpurgeborenen 
Geschichtschreibers  sich  zu  verlassen  keinen  Anstand  nahmen,  zu  den 
mindest  befriedigenden  Resultaten  gelangten.  Diesfalls  liess  sich  selbst 
Safarik  irre  leiten  und  gab  Weisskroatien  und  Weissserbien  eine  Aus- 
dehnung (cf.  op.  cit.  II.  §  31,  1;  §  38,  2),  die  sie  nicht  hatten  und 
nicht  haben  konnten.  Die  meisten  slavischen  Forscher  folgten  ihm 
hierin  und  erst  neulich  sprachen  sich  K.  Grot  (op.  cit.  pg.  61  —  75) 
und  T.  Florinskij  (Konstantin  Porfirorodnyj  kak  pisatelt  o  juznych 
Slavjanach  pered  sudom  novejsej  kritiki  im  ZMNP.  c.  CCXV.  301  ss., 
S.  Peterburg  1881)  ganz  entschieden  in  diesem  Sinne  aus.  Aber  schon 
K.  Zeuss  äusserte  (op.  cit.  pg.  610)  mit  Recht,  dass,  was  Konstantinos 
Porph.  über  Weissserbien  sagt,  offenbar  auf  einer  Verwechselung  der 

21* 
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über   die    Donau   und   siedelten   sieh    nach   Vertreibung    der 
Avaren    im    südlichen    Pannonien,    in    Dalmatien^)    und    im 


Südserben  mit  den  Nordseiben  d.  i.  Sorben  beruhe.  Er  hätte  hinzu- 
fügen können,  dass  das  Gleiche  von  dem  Ausdrucke  Weisskroatien 
gilt,  d.  h.  durch  Missverständniss  zwei  Volksstämme  identiücirt  werden, 
die  zufällig  denselben  Namen  tragen,  dagegen  sprachlich  strenge 
von  einander  zu  scheiden  sind.  Dadurch  wird  der  in  Frage 
stehende  Bericht  für  die  Bestimmung  der  früheren  Sitze 
der  Kroaten  und  Serben  bedeutungslos.  —  Nüchtern  urtheilt 
auch  hier  F.  Racki.  Vgl.  Ocjena  pg.  24,  25  und  insbesondere  die  Ab- 
handlung Biela  Hrvatska  i  biela  Srbija  im  Rad  jugoslav.  akad.  znan. 
i  umjetn.  LII.  141—189,  u  Zagrebu  1880;  dazu  Rad  LIX.  201—218 
ibid.  1881.  Resultat:  Die  polabischen  Serben  sowie  die  po- 
labischen  und  vistulanischen  Kroaten  sind  mit  den  süd- 
slavischen  Serben  und  Kroaten  nicht  eines  Stammes  und 
konnten  diese  sonach  bis  auf  K.  Heraklios'  Regierung  nicht 
im  Elbegebiete  altansässig  gewesen  sein.  Von  Haus  aus  kein 
kundiger  Ethnograph  und  überdies  durch  Namensgleichheit  irregeleitet, 
hielt  Konstantinos  Porph.  die  südlichen  Kroaten  und  Serben  mit  den 
nördlichen  für  stammesgleich  und  bestimmt  beiden  eine  Urhei- 
mat. Diese  jedoch  ist  für  die  südlichen  Serben  und  Kroa- 
ten nicht  im  mittleren  und  oberen  Elbegebiete,  welch'  ersteres 
im  zehnten  Jahrhunderte  des  Konstantinos  Porph.  Weissserben  und 
letzteres  theilweise  desselben  Weisskroaten  inne  hatten,  sondern  im 
Gebiete  der  oberen  Weichsel  und  des  oberen  Dnestr  zu 
suchen.  In  Rotrussland  also,  wenn  wir  recht  verstehen.  — 
R.  RösLER  vermutet  die  Heimat  der  Kroaten  im  Norden 
Böhmens  und  vindicirt  ihnen  die  Rolle  des  Principates  im 
Elbelande.  Dissert.  cit.  pg.  46,  47.  Dem  steht  so  gut  wie  alles  als 
Instanz  entgegen.  Vornehmlich  jedoch  ist  es  das  sprachliche  Mo- 
ment, welches  diese  Annahme  schon  vorweg  ausschliesst.  Nichtsdesto- 
weniger ist  RöSLKß's  Ansicht  mehrseitig  adoptirt  worden.  Kritisch 
nachprüfend  ist  man  dabei  jedenfalls  nicht  vorgegangen. 

1)  Der  erste  Einfall  der  Slaven  nach  Dalmatien  erfolgte  nach  E. 
DüMMLEE  im  J.  600  von  Seite  der  Slovönen  unter  avarischem  Schutze 
und  endete  mit  einer  Verheerung  des  Landes.  Über  die  älteste  Ge- 
schichte der  Slaven  in  Dalmatien  (549 — 928):  SB.  d.  kais.  Akad.  d. 
Wissensch.  in  Wien.  Philos.-hist.  Classe  Bd.  XX.  361—365,  Wien  1856. 
Diese  Annahme  resultirt  nach  Mutmassung  Racki's  (cf.  Ocjena  pg.  29) 
aus  dem  Missverständnisse  einer  Stelle  bei  Konstantinos  Porph.,  woselbst 
die  Avaren  und  nicht  die  Slovenen  gemeint  sind.  Aber  das  Factum 
hat  in  anderer  Beziehung  Stütze  genug,  um  es  nicht  ohne- 
weiters  fallen  zu  lassen.  Papst  Gregor  I.,  der  Grosse  schreibt  im 
Juli  600  au  den  Erzbischof  Maximus  von  Salona:  'Et  quidem  de  Scla- 


-     325     — 

übrigen  lllyricum  an,  nachdem  schon  vorher  ein  Theil  der 
Serben  in  Makedonien,  inmitten  der  Slovenen  sich  nieder- 
gelassen hatte.  Die  Kroaten  besetzten  das  ganze  Gebiet 
des  heutigen  österreichisch-ungrischen  und  vormaligen  türki- 
schen Kroatiens  und  die  grössere  nördliche  Hälfte  Dalmatiens, 
so  dass  die  nördliche  Gränze  die  Save,  die  östliche  der  Vrbas 
und  die  südliche  die  Cetina  bildete.  Die  Serben  wohnten 
wie  vermutlich  in  den  früheren  Sitzen  so  auch  jetzt  östlich 
(genauer  südöstlich)  von  den  Kroaten  und  erstreckte  sich 
deren  Besitz  vom  Vrbas  bis  etwa  in  die  Nähe  des  Iber-  und 
Kolubarflusses.  Gegen  Süden  gingen  die  Gränzen  einen  Bogen 
um  Kroatien  ziehend  der  Küste  der  Adria  entlang  bis  Anti- 
vari.^)    Auch  bei  diesem  slavischen  Zweige  war  die  Art  der 


voriim  gente,  quae  vobis  valde  imminet,  affligor  vehementer  et  con- 
turbor.  affligor  in  bis,  quae  iam  in  vobis  patior,  conturbor  quia  per 
Histriae  acutum  iam  Italiam  intrare  coeperunt.'  Mansi  Conc.  coli.  X. 
231;  Farlati  Illyr.  sacr.  II.  287.  Ph.  Jaffe  Regesta  ijontif.  rom.' 
Nr.  1320,  pg.  138.  Dass  hier  panoonische  oder  norische  SlovSnen 
und  nicht  Kroaten  gemeint  sind,  ist  uns  nicht  im  Mindesten 
zweifelhaft. 

1)  A.  GiLBFERDiNG  Istorija  Serbov  i  Bolgar:  Sobranie  socinenij  I. 
17,  18,  woselbst  auch  mehreres  andere  Einschlägige  beigebracht  wird. 
Doch  vgl.  man  auch  K.  Geot  op.  cit.  pg.  93  ss.  —  Es  darf  nicht  über- 
sehen werden,  dass  Konstantinos  Poi-ph.  nicht  Glauben  zu  schenken 
ist,  der  da  behauptet  (De  administr.  imp.  c.  XXXI,  ed.  Bonnens. 
pg.  148),  es  wäre  die  Ausbreitung  der  Kroaten  und  Serben  in  den 
angeführten  Territorien  mit  Bewilligung  des  Kaisers  Heraklios  (610 — 
641)  erfolgt.  F.  Racki  wies  schlagend  nach,  dass  die  Slaven  überall 
auf  der  Balkan-Halbinsel  und  so  sicherlich  auch  hier  als  Feinde  der 
Byzantiner  aufgetreten  sind.  Jedes  Handbreit  Erde  mussten  sie  sich 
erst  mühsam  erkämpfen,  jede  neue  Erwerbung  mit  dem  Blute  be- 
siegeln. Vgl.  Ocjena  star.  izvora  pg.  32  ss.;  Odlomci  pg.  7ss.;  Rad 
jugosl.  akad.  znan.  i  um.  LIX.  214  ss.  Im  gleichen  Sinne  spricht  sich 
aus  M.  Dkinov  Zaselenie  balk.  poluostr.  Slavjanami  pg.  26 — 30.  Nicht 
unbemerkt  darf  es  bleiben,  dass  diese  Ansicht  vor  Racki  schon  Dümmlek 
(Dissert.  cit.  pg.  367)  vertheidigte.  Gegen  dieselbe  und  für  den  byzan- 
tinischen Bericht  machten  K.  Gkot  (op.  cit.  pg.  78  ss.;  Archiv  f.  slav. 
Philol.  V.  395—397)  und  T.  Florinskij  (^MNP.  c.  CCXV.  302  ss.)  Mo- 
mente geltend,  wovon  einige  aller  Beachtung  wert  sind,  obgleich  sie 
unseres  Erachtens  jene  Annahme  nicht  wesentlich  zu  alteriren  ver- 
mögen. Ohne  länger  dabei  zu  verweilen,  sei  nur  bemerkt,  dass  auch 
wir  entgegen  Racki  in  jenen  Slavenscharen ,  die  gegen  das  Ende  des 
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Niederlassung  keine  von  den  bereits  erwähnten  verschiedene, 
und  lobten  die  Kroaten  im  dalmatischen  Kroatien  (das  andere 
ist  das  pannonische)  in  vierzehn  Zupeu  getheilt,  jede  mit 
einer  oder  zwei  Burgen,  die  wieder  der  Zupa  in  der  Regel 
den  Namen  gaben.  ^)     Auch  die  Serben  bestanden  aus   meh- 


sechsten  Jahrhunderte s  wiederholt  mit  Waffengewalt  der  Adria  zu 
drängten,  nicht  Kroaten,  sondern  Slovenen  erblicken. 

1)  Das  Detail  sehe  man  nach  bei  P.  J.  Safakik  op.  cit.  II.  §  34. 
1—4;  F.  Käcki  Odlomci  pg.  26-30,  113—116;  Ocjena  pg.  25  88.; 
Hrvatska  prije  XII.  vieka  glede  na  zemljisni  obseg  i  narod  im  Rad 
LVl.  63  SS.,  u  Zagrebu  1881;  Documenta  historiae  chroaticae  periodum 
antiquam  illustrantia ,  Zagrabiae  1877,  pg.  413;  M.  Bkasnic  Zupe  u 
hrvatskoj  drzavi  za  narodne  diaastije  im  Rad  jugosl.  akad.  znan.  i  um. 
XXV.  31—53,  u  Zagrebu  1873;  K.  Grot  op.  cit.  pg.  99—103.  Die 
Namen  dieser  Zupen  {Zovnavia)  oder  Gaue  lauten  nach  Konstantinos 
Porph.  (De  administr.  imp.  c.  XXX,  ed.  Bonn.  pg.  145)  also:  XXe- 
ß,iava  Ttev'zZr]va  "Hinora  TTXeßa  TTecevTa  TTapa9a\accia  Bpeßepa  Nova 
Tvrjva  CibpaYCi  Niva  Kpißaca  AixZia  VouTl^Kä  [Var.  rouT2;i')CKä]. 

Die  Ausdrücke  zupa  und  zupant  gelten  uns  für  gemeinslavische. 
Was  A.  V.  Sembera  (im  COM.  XLIX.  63—69,  v  Praze  1875)  gegen 
böhm.  zupa  und  zupan  vorbringt,  erweist  sich  als  unrichtig.  Es  ge- 
nügt auf  V.  Brandl  (Glossarium  illustrans  bohemico-moravicae  histo- 
riae fontes,  Brunn  1876,  pg.  393,  394)  und  H.  Jirecek  (COM.  LH.  321— 
329,  V  Praze  1878)  zu  verweisen.  Das  Etymon  dunkel.  Miklosich 
(Lex.^  pg.  202  s.  v.  zupiste)  vergleicht  aind.  göpa  und  griech.  foiii] 
specus.  In  der  That  ist  poln.  und  russ.  zupa  auch  salis  fodina,  asi. 
zupiste  cumulus,  sepulcrum,  zupiliste  sepulcrum  (id.  ibid.  pg.  201,  202). 
Die  Grundbedeutung  von  zupa  wie  von  griech.  Yiiirri,  Y^irdpiov  (bei 
Hesychios  und  Suidas)  war  wol  'Erdhöhle',  'ausgehöhlter  Raum'  und 
dann  'Behausung'  überhaupt.  Sodann  ward  zupa  als  continens  pro 
contento,  als  Collectivum  der  Inbegriff  der  in  einem  Hauswesen  leben- 
den Hausleute.  Noch  heute  sagt  man:  Taj  covjek  ima  mnogo  zupe  u 
kuci,  dieser  Mann  hat  viel  Hausvolk,  Hausgenossen.  Vuk  Stef.  Kak. 
Lex.^  pg.  161  s.  V.  zupa.  Daraus  erweiterte  sich  zupa  zum  Begriffe 
von  comitatus,  Gau  oder  Kreis  in  territorialem  imd  politischem 
Sinne,  —  gleichbedeutend  mit  des  Konstantinos  Porph.  ^ouTiavia  d.  i. 
zupanija.  Die  zu  einer  Zupa  gehörige  Bewohnerschaft  bildete  einen 
Stamm  plem§.  Im  Übrigen  vgl.  man  H.  Jikecek  Slovanske  prävo  v 
Cechäch  a  na  Moravg,  I.  69,  70,  v  Praze  1863;  ders.  im  COM.  LH. 
326—328.  V.  Brandt,  op.  cit.  pg.  392—394.  F.  Racki  Odlomci  pg.  48, 
49,  112,  113.  V.  Hehn  K.  u.  H.-  pg.  462.  K.  J.  Jirecek  op.  cit.  pg.  77, 
78  (ed.  hohem.).  F.  S.  Kkauss  Sitte  und  Brauch  der  Süd?Iaven,  Wien 
1885,  S.  18  ff.     Die  urkundlichen  Namen  s.  bei  F.  Racki  Documenta 
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reren  Stämmen  und  werden  uns  genannt  die  Serben  kut' 
eEoxnv  (Ce'pßXoi,  Cepßioi,  Ce'pßoi),  die  Dukljanen,  Konavljanen, 
Narentanen  (Nerecanen),  Zaclilumen  u.  aa.^)  —  Die  »Serben 
und  Kroaten  sprachen    eine  dialektisch   sehr  wenig  verschie- 


liist.  chroaticae  periodum  antiquam  illustr.,  Zagrabiae  1877.  Ind.  s.  vv. 
iuppa,  zupani.  V.  Bkandl  op.  et  1.  cit.  Der  älteste  urkundlich  be- 
zeugte slovenische  Zupan  ist  der  iopau  Physso  in  der  Urkunde 
Herzog  Thassilo's  II.  von  Bajuvarien  aus  dem  J.  777.  Die  Urkunde 
ist  u.  a.  abgedruckt  in  F.  Schumi's  Archiv  für  Heimatkunde  I.  2—6, 
Laibach  1882/3.  —  Entlehnungen  aus  dem  Slavischen  sind  mgriech. 
^outravia,  ZiouTrdvoc,  rumun.  zuptn  (zupan,  zupäu\  magyar.  ispän,  ispäny 
(daraus  serb.  ispan,  slov.  dial.  span),  mhd.  söpän,  sui^pan,  prcuss. 
supüni  Hausfrau,  lit.  ziupöne  Herrin,  vornehme  Dame.  Gefehlt  ist  es 
dabei  an  lit.  pönas  Herr,  pöna,  pöne  Herrin,  vornehme  Dame  und 
slav.  *pan'b  zu  denken.  Lit.  pönas  und  slav.  ♦pan'b  setzen  indessen 
schwerlich  litoslav.  *päna  voraus,  wie  A.  Fick  (Vergl.  Wort.  II.-*  598) 
will,  vielmehr  ist  doch  wol  ersteres  wieder  zu  den  Lehnwörtern  zu 
rechnen  (vgl.  auch  A.  Brückner  op.  cit.  pg.  120)  und  der  Ausdruck 
pan  als  westslavischer,  nicht  als  gemeinslavischer  anzusehen. 
Der  in  kyrillischen  Quellen  zuweilen  vorkommende  pani>  ist  west- 
slavischer Provenienz.  —  Nach  dem  Vorgange  von  J.  Grimm  (DG.  H. 
180  A.  *+)  und  L.  Diefenbach  (Vergl.  Wort.  d.  goth.  Sprache  II.  219, 
Frankfurt  a.  M.  1851)  wird  zu  zupant  got.  sipöneis  Schüler,  Jünger 
gezogen.  Es  hat  damit  sprachlich  ebensowenig  zu  schaffen,  wie  lat. 
pro-säp-ia  Sippe,  Nachkommenschaft  oder  ahd.  sibba,  sippja,  sippa 
Bündniss,  Verwandtschaft  mit  zupa.  —  Bei  auffallend  vielen  deutschen 
Historikern  ist  es  noch  immer  Sitte  von  Sudpanien  und  Sudpanen 
zu  sprechen,  wenn  zupanij^  und  zupani  gemeint  sind.  Man  erklärt 
sudpan  aus  sud  'Gericht'  und  pan  'Herr',  somit  Sudpan  [d.  i.  asl. 
♦  s^d-Bpant]  so  viel  als  'Gerichtsherr',  eine  Deutung,  die  noch  A. 
DiMiTZ  (Geschichte  Krains,  I.  111,  Laibach  1874)  sehr  wahrscheinlich 
dünkt.  Die  mannigfachen  dieser  Deutung  anhaftenden  Gebrechen 
springen  zu  sehr  von  selbst  in  die  Augen,  als  dass  auf  dieselben  noch 
ausdrücklich  aufmerksam  gemacht  werden  müsste.  Man  muss  auf  Ver- 
kehrtheiten geradezu  ausgehen,  um  so  etwas  Vorwissenschaftliches 
aufstellen  zu  können.  —  Noch  sei  beiläufig  bemerkt,  dass  zupant 
'vestis  genus'  von  zupa  und  zupani>  ferne  zu  halten  und  den  slavischen 
Lehnwörtern  einzureihen  ist. 

1)  Genaueres  bei  P.  J.  Sapakik  a.  a.  0.  II.  §  32,  1 — 5;  K.  Zedss 
Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme,  S.  613 — 616;  Konst.  Grot 
op.  cit.  pg.  147  —  176.  Als  Quelle  ist  auch  hier  zunächst  von  Bedeu- 
tung Konstantinos  Porph.  De  admin.  imp.  c.  XXX,  XXXII,  XXXIII, 
XXXIV,  XXXV,  XXXVI,  ed.  Bonneus.  pg.  145,  146,  159-164. 
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dene  Sprache  und  bestehen  noch  heute  zwischen  dem  Ser- 
bischen und  Kroatischen  so  geringe  sprachliche  Differenzen, 
dass  es  unthunlich  erscheint,  von  zwei  Sprachen  zu  reden.  ^) 

Mit  dem  Ende  des  siebenten  Jahrhundertes  dürfen  wir 
die  grossen  Wanderungen  der  Slaven  nach  dein  Westen 
und  Süden  als  abgeschlossen  ansehen.  Die  in  den  un- 
mittelbar folgenden  Jahrhunderten  erfolgten  Erweiterungen 
ihres  Gebietes  vollzogen  sich  naturgemäss  und  hatten  keine 
grösseren  historischen  Umwälzungen  zur  Voraussetzung. 

Im  achten  und  neunten  Jahrhunderte  treten  die  Sla- 
ven als  von  einander  sprachlich  und  politisch  scharf 
abgeschiedene  Einzelvölker  in  die  Geschichte  und  neh- 


1)  Im  Zusammenhange  hat  diese  Differenzen  G.  Danicic  dargestellt 
in  der  Abhandlung:  Razlike  izmedju  jezika  srbskoga  i  hrvatskog  (ab- 
gedruckt im  Glasnik  drustva  srbske  slovesnosti  IX.  1 — 60,  u  Beogradu 
1857).  Man  ziehe  auch  heran  V.  Jagic  Iz  proslosti  hrvatskoga  jezika 
(Enjizevnik,  casopis  za  jezik  i  poviest  hrvatska  i  srbsku  i  prirodne 
zuanosti,  J.  332 — 358  und  447—485)  und  M.  Kusär  Povijest  razvitka 
nasega  jezika  hrvackoga  ili  srpskoga  od  najdavnijih  vremena  do  danas 
[prostampano  iz  Slovinca],  u  Dubrovniku  1885.  Nicht  unerwähnt  darf 
es  bleiben,  dass  Miklosich  (siehe  Vergl.  Gr.  I.^  392)  Serbisch  und 
Kroatisch  als  zwei  Sprachen  gelten  und  dass  er  den  zuerst  von 
Danicic  aufgestellten  Ausdruck  jezik  srbski  ili  hrvatski  für  falsch  hält. 
Wir  vermögen  ihm  hierin  nicht  zu  folgen  und  halten  mit  anderen  das 
Serbische  und  Kroatische  für  sehr  nahestehende  Dialekte  einer  und 
derselben  Sprache.  —  Hier  wie  in  einigen  anderen  Fällen  wird  eine 
Einigkeit  nicht  so  bald  zu  erzielen  sein,  ja  es  droht  durch  die  neuesten 
Bestrebungen  in  dieser  Sphäre  des  Forschens  die  Kluft  sich  immer 
mehr  auszuweiten.  Ob  das  Slovenische  in  der  im  Vorausgehenden 
angenommenen  Weise  einzugliedern  oder  näher  zum  Kroatischen  und 
Serbischen  zu  stellen  sei,  darüber  sind  die  Meinungen  heute  ebenso 
getheilt,  wie  über  das  nähere  Verhältniss  des  Slovakischen  zum  Böh- 
mischen (Cechischen),  die  genaue  wechselseitige  Beziehung  des  Gross-, 
Klein-  und  Weissrussischen,  ja  selbst  des  Kasubischen  ob  es  zum  Po- 
labischen  oder  Polnischen,  des  Rezijanischen  ob  es  zum  Slovenischen 
oder  Kroatischen  und  Serbischen  gehört  und  über  anderes  mehr  zumal 
auf  enger  begränztem  Sprachgebiete.  Der  individuellen  Auffassung 
wird  hier  immer  einiger  Spielraum  offen  bleiben  und  sollte  in  der 
That,  wie  man  heute  wol  etwas  überschwänglich  hofft,  einzig  und 
allein  die  junggrammatische  Richtung  im  Stande  sein,  hier  allen  Be- 
denken ein  Ende  zu  machen,  so  möge  es  ihr  je  eher  je  lieber  gefallen, 
diesem  Gegenstande  ihr  besonderes  Augenmerk  zuzuwenden. 
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ineD  ein  Länclergebiet  ein,  das  sich  fast  ohne  Unterbrechungen 
vom  schwarzen  und  ägäischen  bis  zum  baltischen  Meere  und 
deui  Iljmensee  und  von  der  Elbe,  Saale,  dem  Böhmerwalde, 
dem  Inn,  den  Alpen  und  der  Adria  bis  zum  oberen  Don  und 
unteren  Dnepr  erstreckte. 

Am  längsten  im  Dunkel  bleibt  das  Schicksal  der  im 
transkarpatischen  Mutterlande  rückgebliebenen  slavischen  Völ- 
kerschaften, —  von  der  Weichsel  und  dem  Dnestr  bis  an 
die  Volga.  Da  sie  von  den  Einfällen  fremder  Völker,  nament- 
lich der  Avaren,  nur  in  ihren  äussersten  Gränzen  berührt 
wurden,  entwickelten  sie  sich,  die  Wohlthaten  des  Friedens 
geniessend,  zu  compacten  Individualitäten,  wie  sie  uns  in  der 
Geschichte  des  neunten  und  zehnten  Jahrhundertes  begegnen. 

Das  Land  zu  beiden  Seiten  der  Weichsel  bis  an  die 
Oder  hin  bewohnte  der  Stamm  der  Lechen,^)  unter  welcher 
Bezeichnung  zunächst  die  Polen  zu  verstehen  sind.  Diese 
waren  frühzeitig  in  mehrere  besondere  kleinere  Stämme  ge- 
theilt,  die  sprachlich  durch  nur  geringe  dialektische  Färbungen 
von  einander  unterschieden  gewesen  sein  mochten:  Poljanen, 
welcher  Name  den  ursprünglichen  (d.  i.  Lechen)  verdrängte,^) 
Ljuticen,  Mazovier,  Slezaner,  Kujavier,  Vislaner,  Boboraner, 
Dedozaner,  Pomoraner  . .  .  .^) 


1)  Über  den  Namen  und  dessen  ethnischen  Umfang  vgl.  W.  Neheing 
im  Archiv  für  slav.  Philologie  III.  463—479  und  dazu  J.  Perwolf 
ebenda  IV.  63—73. 

2)  Sloveni  ze  ovi  pristdtse  sedosa  na  Vislö,  i  prozvasa  sja  Ljachove, 
a  ini  ott  techt  Ljachovb  prozvasa  sja  Poljane,  a  Ljachove  druzii 
Ljutici,  ini  Mazovsane,  ini  Pomorjane.  Chron.  Nestoris  edid.  F.  Miklo- 
SICH  c.  III.  pg.  3. 

3)  Ein  für  allemal  wollen  wir  bemerkt  haben,  dass  die  Stamm- 
namen vielfach  noch  der  linguistischen  Sichtung  bedürfen,  die  jedoch 
erst  dann  ganz  ermöglicht  wird,  wenn  die  Quellen  diesfalls  durch- 
greifend excerpirt  sein  werden,  was  bis  zur  Stunde  keineswegs  allseitig 
schon  geschehen  ist.  Sehr  viel  Treffliches  enthält  J.  Baudouin  de  Cour- 
tenay's  Werk:  0  drevne-polbskom  jazyke  do  XIV^o  stolStija,  Lejpcig 
1870.  Slovart.  An  die  urkundliche  Überlieferung  zunächst  wird  sich 
natürlich  auch  die  Deutung  solcher  Namen  zu  halten  haben.  Diese 
anlangend  machte  neuestens  J.  Peewolf  (im  Archiv  f.  slav.  Philol.  VII. 
590 — 628,  VIII.  1 — 35)  einen  anerkennenswerten  Versuch,  über  die  bis- 
herigen Erklärungen  theils  hinauszukommen  theils  sie  zu  berichtigeu. 


—     330     — 

Neben  den  Lechen  war  auf  diesem  ausgebreiteten  Boden 
eine  grosse  Anzahl  anderer  slavischer  Volkszweige  ansässig, 
die  späterhin  der  allgemeine  Name  Russen  vereinigte  und 
deren  Namen  uns  einheimische  Chronisten,  obenan  der  so- 
genannte Nestor,^)  sorgfältig  aufbewahrten.  Am  Fusse  der 
Karpaten  waren  die  Belochorvaten  ansässig,  südöstlich  davon 
am  Dnestr  und  Prut  die  Tivercen  und  Ulicen,  am  Bug  die 
Buzaneu  (vordem  Serben  geheissen),  zwischen  Bug  und  Styr 
die  Duleben  und  östlich  von  diesen  die  Drevljanen.  Längs 
dem  mittleren  Laufe  des  Dnepr  wohnten  die  Poljanen, ^) 
nördlich  von  ihnen  die  Radimicen  und  Vjaticen,  Letztere  als 

Mit  Mehreren!  kauu  man  sich  völlig  einverstanden  erklären  und  hat 
einiges  Andere  wenigstens  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlich- 
keit für  sich.  Dagegen  erfährt  aber  auch  ein  Theil  solcher  Namen 
eine  Deutung,  der  man  unmöglich  beistimmen  kan)i.  Dabei  wird  man 
des  Eindruckes  nicht  los,  als  ob  die  Deutungen  einer  aprioristisch  ge- 
fassteu  Idee  sich  unterzuordnen  gehabt  hätten,  l^s  läuft  Etliches  zu 
sehr  auf  den  Grundgedanken  des  'Kriegerischen',  'Räuberischen'  hin- 
aus und  zwar  selbst  in  Fällen,  in  denen  eine  andere  Deutung  sowohl 
näher  läge  als  auch  ansprechender  wäre.  Andere  lieben  es  bekannt- 
lich, die  Stamm-  und  Völkernamen  nach  der  hellen  oder  dunklen  Com- 
plexion  sich  zurecht  zu  legen.  Das  eine  wie  das  andere  ist  vom  Übel 
und  muss  schliesslich  in  Manierirtheit  ausarten. 

1)  Wo  dieser  von  den  Slaven  überhaupt  spricht,  nennt  er  sie  Slo- 
vene  (Sing.  Slovönini).  Dennoch  ist  es  nicht  schwer  zu  erkennen, 
dass  er  darunter  vornehmlich  einzelne  Theile  der  von  uns  ange- 
nommenen nordostsüdlichen  Sprachgruppe  begreift,  gegenüber  den 
Völkern  der  westlichen  Abtheilung,  die  er  Lechen  (Ljachove)  nennt. 
Diesen  Benennungen  die  Collectivnamen  Anten  und  Slovenen  entgegen 
gehalten,  ergibt  sich  jedoch  nicht,  wie  man  füglich  mit  Nestor's  Chro- 
nik iü  der  Hand  glauben  sollte,  dass  sich  der  Zweig  der  Russen  aus 
der  Familie  der  Slovenen  und  jener  der  Polen  aus  der  der  Anten  bil- 
dete, sondern  der  gerade  umgekehrte  Vorgang  ist  der  richtige:  Russen 
aus  Anten,  Polen  und  Lechen  überhaupt  aus  Slovönen.  Vgl.  K.  Zeuss 
Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme  S.  603 — 605. 

2)  Wieder  ein  Stamm  Poljanen  und  bleibt  es  erwähnenswert,  dass 
verschiedene  slavische  Volkszweige  mit  demselben  Namen  bezeichnet 
wurden.  Hieher  gehören  noch  Bodricen,  Chorvaten,  Duleben  oder 
Dudlöben,  Drevljanen  oder  Drevjaneu,  Dragovicen  oder  Dregovicen, 
Slovenen,  Ljuticen  oder  Ljuticen,  Krivicen,  Lucanen,  Milcanen,  Smol- 
janen,  Dedosen,  Stodoranen,  Suselcen  oder  Suzelcen,  Sgverjanen  oder 
Söveranen  u.  aa, 
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der  in  östlicher  Richtung  am  meisten  vorgeschobene  slavische 
Zweig.  Nordwestlich  von  den  Vjaticen,  an  den  Quellen  des 
Dnepr,  der  Düna,  der  Volga  gegen  den  lljmonsee  zu,  waren 
die  Krivicen  angesiedelt  (der  volksreichste  unter  den  ange- 
führten Stämmen),  deren  eine  Zweig  nach  dem  Flusse  Polota 
den  Namen  Polocanen  führte.^)  Das  Land  zwischen  der 
Dviua  und  dem  Pripet  hatten  die  Dragovieen  und  jenes  um 
den  Iljmensee  die  Slovenen  inne,  über  die  nördlich  hinaus 
keine  weitere  slavische  Ansiedelung  bestand.") 

Umgeben  waren  diese  Stämme  von  Völkerschaften,  die 
der  Mehrzahl  nach  dem  ural-altaischen  Sprachkreise  ange- 
hören-, nur  im  Westen  wohnte  das  sprachverwandte  Volk  der 
Balten  mit  dessen  verschiedenen  AbzAveigunwen.  Den  Nor- 
den,  vom  baltischen  Meere  bis  zum  Ural  bewohnten,  wie 
schon  kurz  erwähnt,  zahlreiche  finnische  (cudische)  Völker, 
welche  einst  viel  südlicher  ansässig  waren,  aber  von  den 
Slaven  weiter  nach  dem  Norden  gedrängt  wurden,  während 
den  ganzen  Südosten  theils  den  finnischen  verwandte  theils 
türkische  Stämme  inne  hatten.^) 

Ein  Blick  auf  das  Gesagte  genügt,  um  zu  erkennen, 
dass  alle  heutigen  slavischen  Völker  in  den  eben  besprochenen 
Zeiträumen  als  solche  bereits  existirten  und  irgend  einen 
Landstrich  des  östlichen,  uord-  und  südöstlichen  oder  mitt- 
leren Europas  ihr  eigen  nannten.  Die  Russen  luid  Polen, 
Sorben  und  Böhmen  (Cechen),  Slovenen  und  Bulgaren  (erst 


1)  RgcBky  radi,  jaze  tecett  vi.  Dvinu,  imenemi.  Polota.  Chron. 
Nestoris  c.  III.  pg.  3. 

2)  Zur  genaueren  Übersicht  vgl.  man:  Sfruner-Menke  Hand- Atlas 
für  die  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit^,  Gotha  1880, 
Nr.  67.  Slawische  Reiche  Nr.  1  und  M.  Pogodin  Drevnjaja  russkaja 
istorija  do  mongoltsliÄgo  iga.  Tom  III.  otdelenie  I.  Moskva  1871. 
Karta  Rossii  IX.  vSka.  Die  Details  bei  Safarik  a.  a.  0.  II.  §§  27.  28, 
bei  S.  SoLovLEV  Istorija  Rossii  s  drevngjsich  vremen,  I.*  55  ff.,  Moskva 
1866  und  ganz  besonders  bei  N.  P.  Barsov  Ocerki  russkoj  istoriceskoj 
geografii.     Geografija  Nacaliuoj  letopisi,  Varsava  1873,  c.  IV — VIII. 

3)  Ausser  bei  Safarik  ziehe  man  zunächst  herbei  S.  Solovlev  op. 
et  1.  cit  ;  K.  Bestuzev-Rjumin  Russkaja  istorija  I.  64—87,  S.  Peterburg 
1872;  N.  P.  Barsov  op.  cit.  c.  II,  III.;  P.  Golubovskij  Pecenggi,  Torki 
i  Polovcy  do  nasestvija  Tatar,  Kiev  1884,  pg.  33  ss.  et  passim. 
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spät  als  zwei  Völker  unterschieden),  die  Serben  und  Kroaten, 
—  sie  alle  nahmen  von  den  Wohnstätten  Besitz,  an  denen 
sie  noch  heute  als  altererbter  heimatlicher  Scholle  hängen, 
in  einer  Zeit,  in  der  die  gegenseitige  Annäherung  einen  ebenso 
charakteristischen  Zug  bildet,  wie  in  der  Epoche,  die  wir 
soeben  skizzirten,  die  immer  grössere  Entfremdung.  Der 
Raum,  den  sie  einnahmen,  war  ein  ungeheuerer,  und  die  An- 
sicht eines  späteren  Chronisten,  die  slavische  Sprache  nehme 
ein  so  weites  Gebiet  ein,  dass  man  dasselbe  fast  gar  nicht 
abschätzen  könne,  ^)  ist  auch  für  diese  Zeit  eine  gewiss  völlig 
zutreffende. 

Man  sollte  füglich  für  die  nun  folgende  Zeit  auch  von 
Seite  der  Slaven  Actionen  erwarten,  die  für  die  Gestaltung 
Europas  von  einschneidender  Bedeutung  werden  sollten,  — 
allein  von  alledem  weiss  uns  die  Geschichte  fast  nichts  zu 
berichten.  Diese  Thatsache  wird  uns  erklärlich,  wenn  wir 
bedenken,  dass  die  ganze  innere  Organisation  des  slavischen 
Volkslebens  jedes  Hebels  entbehrte,  der  zu  solchen  Thaten 
einen  notwendigen  Impuls  hätte  geben  müssen.  Der  Bildung 
von  selbständigen,  mächtigen  Staaten,  die  in  die  historischen 
Ereignisse  thätig  eingreifend  Erfolge  von  weittragender  Be- 
deutung hätten  erzielen  können,  lag  der  Umstand  hindernd 
im  Wege,  dass  es  im  slavischen  Wesen  tief  begründet  ge- 
legen war,  sich  vorherrschend  zu  von  einander  unabhängigen 
Stämmen,  zu  Monaden  zu  krystallisiren,  die  einzeln  feind- 
lichen Angriffen  nur  schwer  Widerstand  leisten  konnten.  Zu 
einer  festgeschlossenen  Föderation  mehrerer  Stämme  kam  es 
daher  höchstens  in  Zeiten  grosser  Gefahren,  welche  aber, 
innerlich  nur  locker  zusammen  gehalten,  wieder  aufgegeben 
ward,  sobald  man  die  Gefahr  glücklich  beseitigt  glaubte.  Da 
die  Slaven  von  Natur  kein  kriegerisches  Volk  waren,  so 
hatten  solche  Conföderationen  überhaupt  nur  den  Zweck  der 
Defensive,  ja  bewährten  sich  selbst  für  den  Fall  nicht  immer, 
indem  es  in  entscheidenden  Momenten  nicht  selten  gelang, 
dieselben  lahm  zu   legen,  und  war   denn   bei  keinem  Volke 


1)  Eousque  latitudo  Sclavice  lingue  snccrescit,  ut  pene  careat  esti- 
matione.    Helmoldi  Chronica  Slavorum  I.  1. 
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das  divide  et  impera  für  den  Feind  leichter  zu  insceniren, 
als  bei  den  slavischen,  durch  diesen  Umstand  leicht  zu  zer- 
klüftenden  Nationen. 

Wir  begegnen  wol  bei  den  Westslaven  ziemlich  früh- 
zeitig  Versuchen  von  Staatenbildungen,  allein  dieselben  sind 
nur  Meteore,  die  ebenso  bald,  meist  schon  mit  dem  Tode  des 
Gründers,  wieder  verschwinden.  Dieses  Schicksal  ereilte  das 
grosse  Reich  Samo's  (627 — 662)  ebenso  wie  jenes  Svatopluk's 
(Svetopl-Bki.  a.  870-894),  des  Boleslav  Chrobry  (992—1025) 
und  Bfetislav  (1037 — 1055),  welche  alle  die  dauernde  Ver- 
bindung eines  grossen  Theiles  der  slavischen  Völker,  wenn 
nicht  der  Westslaven  überhaupt,  behufs  Consolidirung  eines 
mächtigen,  durchaus  unabhängigen  Staates  anstrebten,  der 
nach  Aussen  hin  jedem  Angriffe  kühn  Trotz  zu  bieten  im 
Stande  wäre,  nach  Innen  die  ungehemmte  Entwickelung  des 
Volkes  ermöglichen  sollte.  Diese  und  die  sonst  darauf  ge- 
bauten Hoffnungen  erwiesen  sich  als  trügerische,  denn  diese 
Reiche  zerfielen,  wie  gesagt,  ebenso  schnell,  wie  sie  entstan- 
den waren,  und  griff  man  wieder  zu  staatlichen  Institutionen 
zurück,  die  schon  so  oft  als  unheilbringend  sich  erwiesen, 
so  sehr  sie  im  Innern  zeitweise  segenbringend  gewesen  sein 
mochten. 

Während  man  hier  grossen  Zielen  wiederholt  zwar  mit 
Glück  aber  ohne  dauernden  Erfolg  zusteuerte,  kämpfte  ein 
anderer  Theil  der  Westslaven  theils  um  die  Erhaltung  der 
Selbständigkeit,  theils  den  Kampf  um  das  Dasein,  dem  er 
schliesslich,  nach  beinahe  vier  Jahrhunderte  währenden  zu- 
meist furchtbar  blutigen  Vernichtungskriegen,  unterlag  und 
scheinbar  der  Idee  des  Christentums  zum  Opfer  fiel.  Der 
Name  Slave  wird  gleichbedeutend  mit  Sklave.  Zuerst  beugten 
sich  und  wurden  zur  Annahme  des  Christentums  gezwungen 
die  östlichen  Sorben  (968),  lange  nach  ihnen  die  westlichen 
Sorben  (1123),  sowie  die  Bodricen  (Obodricen)  und  Ljuticen 
(1157,  1160,  1168).^)     Der   übrige  Rest  der  baltischen  und 


1)  Es  bewahrheiteten  sich  die  Worte  des  Evangelisten,  der  da 
spricht:  PAi]  vo|LUcr|Te  öti  f|\6ov  ßaXeiv  eipiivriv  eTTi  xrjv  ^f\v  ouk  f]X6ov 
ßaXelv  eipqvriv  äKKä  judxaipav.     Matth.  X.  34.     Das   Christen- 
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der  Elbe-Slaven  ging  der  Entnationalisirung,  vielfach  auch 
infolge  der  Uneinigkeit  dieser  Stämme  unter  einander  selbst 
beschleunigt,  mit  Riesenschritten  entgegen,  und  sind  im  vier- 
zehnten Jahrhunderte  die  Gegenden,  welche  sie  bewohnten, 
kaum  mehr  slavische  zu  nennen,  denn  das  slavische  Element 
ward  aus  den  Städten  ganz  verwiesen  und  auch  in  einsamen 
Dörfern  und  Weilern,  woselbst  es  sein  kümmerliches  Dasein 
fristete,  nur  ungerne  geduldet.  Zu  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhundertes  wurden  auch  die  letzten  slavischen  Reste  Lüne- 
burgs dem  deutschen  Wesen  assimilirt,  und  ist  mit  dieser 
Zeit  das  Polabische  als  gänzlich  ausgestorben  zu  betrachten.^) 
Gelang  es  aber  auch  nicht  die  Westslaven  zu  einem  ge- 
meinsamen Staatskörper  zu  vereinen,  so  waren  es  doch  die 
Böhmen  (Cechen)  und  Polen,  die  es  abgesondert  zu  Staa- 
teubildungen  brachten,  welche  kräftig  genug  waren,  um  nicht 
nur  der  Entnationalisirung,  wie  sie  ihre  baltischen  und  pola- 
bischen  Genossen  getroffen,  Widerstand  mit  Erfolg  zu  leisten, 
sondern  auch  das  politisch  enge  an  einander  geknüpfte  Volk 
zu  höherer  Gesittung  führen  zu  können.  Eine  mächtige  Cen- 
tralregierung  mit  einem  Fürsten  an  der  Spitze,  dem  alle 
Häuptlinge  unterthan  waren,  das  war  zunächst  das  Band, 
welches  die  einzelnen  Stämme  fester  umschloss  und  die 
naturgemässe  Entwickelung  des  Volkslebens  ebenso  be- 
günstigte, wie  vor  mutwilligen  äusseren  Einfällen  abschreckte. 
Ausserdem  griff  bei  beiden  Völkern  die  freiwillige  An- 
nahme des  Christentums  veredelnd  ein  und  hatte  eine  früh- 


tum  gelangte  zu  diesen  Slavenstämmen  nicht  als  Symbol 
der  Erlösung  und  Liebe,  sondern  als  ein  die  Unterwerfung 
und  die  systematisch  unternommene  Nivelirung  nationaler 
Eigenart  förderndes  Mittel. 

1)  Betreffs  des  Details  sei  zunächst  auf  die  oben  (S.  317j)  nomi- 
nirte  Literatur  verwiesen.  Dazu  W.  Wattenbach  'Die  Germanisirung 
der  östlichen  Grenzmarken  des  deutschen  Reichs'  in  H.  von  Sybel's 
Eist.  Zeitschrift  IX.  386—417,  München  1863.  K.  Hennings  Das  Hanno- 
versche Wendland,  Lüchow  1862.  Die  hieher  einschlägige  Abhand- 
lung M.  Beheim-Schwakzbach'»  'Die  Besiedelung  von  Ostdeutschland 
durch  die  zweite  germanische  Völkerwanderung,  Berlin  1882'  ist  un- 
bedeutend und  überdies  ungewöhnlich  einseitig. 
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zeitige  literarische  Entfaltung  zur  Folge,  —  jedoch  nur  bei 
dem  einen  Theile  auf  nationaler  Grundlage, 

Hatten  sich  beide  genannten  Völker  Staatseinheiten  selbst 
geschaffen,  so  finden  wir  bei  den  Russen,  wie  nicht  minder 
bei  den  Bulgaren,  dass  solches  mit  fremder  Hilfe  ist  bewerk- 
stelligt worden.  Erstere  (dazumal  noch  nicht  den  Collectiv- 
namen  Russen  führend)  beriefen  im  Jahre  862  die  kriegerischen 
Normannen,  die  in  russischen  Chroniken  unter  dem  Namen 
Varjageu  (Varjazi,  BdpayYOi^  Vaeringjar  Sing.  Vasringi,  Veeringr) 
oder  individualisirt  (cf.  Chron.  Nestoris  c.  XV.  pg.  10)  Russen 
(RusL,  'Pujc,  später  'Poucioi,  Rusii,  finn.  Ruotsi,  arab.  Rüs) 
vorkommen.^)  Die  Frucht  dieser  Berufung  war  nach  einem 
Jahrhunderte  die  Verschmelzung  der  einzelnen  Stämme  zu 
einem  organisch  verbundenen  Ganzen  mit  der  Collectiv- 
bezeichuung  Russen  (Rusi,),  die  schon  im  zehnten  Jahrhun- 
derte   eine    allgemeine    war.^)     Aber    die    Herrschaft    eines 


1)  über  dieses  wichtige  Ereigniss  und  die  Veranlassung  desselben 
spricht  sich  eingehender  die  früheste  einheimische  Chronik  aus.  Vgl. 
Chron.  Nestoris  ed.  F.  Miklosich  c.  XV.  pg.  9,  10. 

2)  Die  normannische  Periode  der  russischen  Geschichte  ist  von 
vielen  Gelehrten  und  ebenso  weitläufig  behandelt  worden.  Veranlasst 
wurden  diese  Schriften  meist  durch  die  Frage  nach  dem  Ursprünge 
des  russischen  Staates  und  Namens,  genauer  nach  der  Abstammung 
der  Varjageu,  denen  die  meisten  bezüglichen  Gelehrten  skandina- 
visches, eine  Minderzahl  dagegen  slavisches  Volkstum  vindiciren. 
Für  den  skandinavischen  Ursprung  erklärten  sich  nach  dem  Vorgange 
des  Schweden  P.  Petrejus  (1614)  unter  den  älteren  Historikern  unter 
anderen:  G.  S.  Bayer,  G.  F.  Müller,  A.  von  Schlözer,  A.  C.  Lehrberg, 
unter  den  neueren  N.  M.  Karamzin,  N.  Ustrjalov,  Ph.  Krug,  K.  Zeuss, 
P.  J.  Safarik  ....  und  ganz  besonders  und  wiederholt  M.  Pogodin. 
Vgl.  namentlich  dessen  Izsledovanija,  zamöcanija  i  lekcii  o  russkoj 
istorii,  I.  Ob  istocnikach  drevnej  russkoj  istorii,  preimuscestvenno  o 
Nestor§.  IL  Proischozdenie  Varjagov-Rusi.  0  Slavjanach.  HL  Nor- 
manskij  period,  Moskva  1846.  Normanskij  period  russkoj  istorii,  ibid. 
1859.  Kusskaja  istorija,  do  mongoliskago  iga,  I.  ibid.  1871.  Borbba, 
ne  na  zivot,  a  na  smerti,  s  novymi  istoriceskimi  eresjami,  ibid.  1874. 
Der  gelehrteste  und  zugleich  besonnenste  und  scharfsinnigste  Reprä- 
sentant der  normannischen  Schule  aber  ist  A.  A.  Kunik.  In  zahlreichen 
Schriften,  Dissertationen  und  Anzeigen  behandelte  er  diese  Frage, 
niemals  ohne  ihr  irgend  eine  neue  Seite  abzugewinnen  und  den  Nor- 
maunismus  fester  zu  begründen.     Wir  verweisen  nur   auf  das  Capital- 
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werk  'Die  Berufung  der  schwedischen  Rodsen  durch  die  Finnen  und 
Slawen,  S.  Petersburg  1844  [2  Bde.]'  und  auf  die  in  nachstehenden 
Schriften  enthaltenen  Ausführungen:  Otryvki  iz  izsledovanij  o  var- 
jazskom  vopi'ose,  S.  Gkdpzonova  [Prilozenie  k  1™"  tomu  Zapisok  imp. 
akad.  nauk.  Nr.  3.  S.  Peterburg  1862].  ZamScanija  A.  Kunika  pg.  121  ss. 
0  zapiskg  gotskago  toparcha  (Po  povodu  novych  otkrytij  o  tamanskoj 
Rusi  i  krymskich  Gotach).  Iz  XXIV  toma  Zapisok  imp.  akad.  nauk, 
ibid.  1874.  B.  Dorn  Kaspij.  0  pochodach  drevnich  Russkich  v  Taba- 
ristan  [Prilozenie  k  XXVl^'i  tomu  Zapisok  imp.  a.  n.  Nr.  1]  ibid.  1875, 
pg.  357—462,  629 — 715  et  passim.  Dasselbe  deutsch:  Caspia.  Über 
die  Einfälle  der  alten  Russen  im  Tabaristan.  Memoires  de  I'Acad. 
Imp.  des  Sciences  de  St.-Petersbourg,  VII^  serie,  Tome  XXIII,  Nr.  1, 
ibid.  1875,  pg.  30—40,  221—256,  279—284,  365—422.  Izvestija  Al- 
Bekri  i  drugich  avtorov  o  Rusi  i  Slavjanach.  CastB  1.  Prilozenie  k 
XXXII"!"  tomu  Zapisok  i.  a.  n.  Nr.  2.  ibid.  1878.  Zamecanija  in 
den  Zapiski  imp.  akad.  nauk.  T.  XXXIII.  652—665,  ibid.  1879.  Er- 
gänzende Bemerkungen  zu  den  Untersuchungen  über  die  Zeit  der  Ab- 
fassung des  Lebens  des  h.  Georg  von  Amastris.  Ein  Beitrag  zur 
Aufklärung  der  russisch-byzantinischen  Chronologie  des  neunten  Jahr- 
hunderts. Tire  du  Bulletin  de  TAcad.  Imper.  des  Sciences  de  St.- 
Petersbourg,  T.  XXVII.  333—362,  ibid.  1881.  Kurz  aber  gründlich 
und  mit  vollkommener  Beherrschung  des  Stoffes  behandelt  ist  die 
Ansicht  von  der  skandinavischen  Abstammung  der  Begründer  des 
Russenreiches  in  W.  Thomsen's  Schrift  'The  relations  between  ancient 
Russia  and  Scandinavia,  and  the  origin  of  the  Russian  state,  Oxford 
and  London  1877';  Der  Ursprung  des  russischen  Staates.  Drei  Vor- 
lesungen von  Dr.  Wilh.  Thomsex.  Vom  Verfasser  durchgesehene 
deutsche  Ausgabe  von  Dr.  L.  Bornemann,  Gotha  1879.  Siehe  unsere 
Anzeige  in  den  GGA.  1880,  S.  513—539;  überdies  Kriticeskoe  obozrSnie 
I.  Nr.  20,  pg.  21—30,  Moskva  1879;  Archiv  f.  slav.  Philol.  IV.  656— 
663,  Berlia  1880.  Verschiedenheiten  der  Auffassung  machen  sich  hier 
immer  noch  geltend.  Während  der  Mehrzahl  nach  angenommen  wird, 
dass  die  Russen,  von  deren  Berufung  die  Chronik  spricht  (cf.  Chron. 
Nestoris  c.  XV,  pg.  9,  10),  Auswanderer  aus  Schweden  sind,  halten  sie 
einige  zumal  norwegische  Gelehrte  für  einen  von  altersher  in  Russland 
angemessenen  nordischen  Stamm,  eine  Annahme,  die  der  Begründung 
entbehrt.  —  Auf  Grundlage  von  etwa  hundert  in  der  ältesten  ein- 
heimischen Chronik  vorkommenden  altrussischen  Eigennamen  gelangte 
W.  Thomsen  zur  Erkenntniss,  dass  einige  davon  ebensowohl  Schweden 
wie  anderen  skandinavischen  Ländern  vindicirt  werden  können,  andere 
dagegen  ausschliesslich  Schweden  angehören,  ja  sich  sogar 
auf  die  Landschaften  Upland,  Södermannland  und  Ustergöt- 
land   localisiren  lassen.     Sonach   ist  es   höchst  glaubwürdig,  dass 
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Einwohner  dieses  Territoriums  es  waren,  die  frühzeitig  Handels- 
züge nach  Russland  unternahmen  und  behufs  Ruhestiftung  ein- 
geladen wurden,  sich  daselbst  niederzulassen.  Allein  unmittelbar 
aus  diesem  Landstriche  erfolgte  die  Berufung  nicht,  vielmehr  macht 
es  Thomsen  wahrscheinlich,  dass  der  von  dorther  stammende  skandi- 
navische Stamm  der  Russen  seit  Langem  irgendwo  in  der 
Nachbarschaft  der  Finnen  und  Slaven,  östlich  vom  finni- 
schen Busen,  etwa  beim  Ladogasee  müsse  angesiedelt  ge- 
wesen sein  und  ihn  hier  diese  Berufung  traf.  —  Andere  halten 
diese  Altrussen  nicht  für  einen  besonderen  Stamm,  sondern  für 
eine  aus  verschiedenen,  theilweise  auch  slavischen,  vorwiegend  je- 
doch skandinavischen  Elementen  zusammengewürfelte  Krieger  schar 
(druzina).  So  S.  Solovbev  Istorija  Rossii  s  drevnejsich  vremen,  I.* 
104,  335—337,  Moskva  1866.  V.  Lamanskij  0  Slavjanach  v  Maloj  Azii, 
V  Afrike  i  v  Ispanii.  Istoric.  zamecanija  II.  III.  pg.  38—88,  S.  Peter- 
burg 1859.  K.  Bestuzev-Rjumin  Russkaja  istorija,  I.  95,  96,  ibid.  1872. 
Dieselben  und  andere  vei'theidigen  die  Ansicht,  dass  schon  lange  vor 
Rurik  Slavo-Russen  im  südlichen  Russland  und  insbesondere  am  kim- 
merischen  Bosporus  ansässig  gewesen  wären  und  schon  vor  865  Züge 
gegen  das  byzantinische  Reich  untex'nommen  hätten.  Eine  Minderheit 
hält  auch  diese  Rös  für  Normannen.  Originell  hierin  ist  E.  Golu- 
HiNSKij's  mit  der  Frage  nach  der  Christianisirung  Russlands  im  Zu- 
sammenhange stehende  Ansicht.  S.  dessen  Istorija  russkoj  cerkvi,  I.  1, 
pg.  42 — 54,  Moskva  1880.  Die  für  die  eine  wie  für  die  andere  An- 
nahme beigebrachten  Beweismomente  sind  hinfällig  und  spricht  zumal 
die  Chronologie  gegen  dieselben.  An  einigen  wird  noch  mit  aller 
Zähigkeit  festgehalten,  andere,  wie  z.  B.  die  Russenflotte  des  Jahres 
773  d.  h.  die  Auffassung  der  ^oücm  x^Kü-vbia  in  der  Chronographie 
des  Theophanes  Isaakios,  gest.  817  (ed,  Bonn.  I.  691),  als  russische 
statt  rote  Galeeren,  wurden  nenestens  allgemein  aufgegeben. 

Für  die  slavische  Abkunft  der  Varjago-Rust  traten  ein  V.  K. 
Tredljakovskij,  M.  V.  LoMONOSov,  J.  Venelin,  N.  Savellkv-Rostislavic, 
M.  MoRosKiN,  M.  A.  Maksimovic  u.  aa.  Als  Begründer  der  slavischen, 
genauer  baltisch-slavischen  These  gilt  V.  K.  Tredljakovskij  mit  semem 
Buche:  Tri  razsuzdenija  o  trech  glavnejsich  drevnostjach  Rossijskich, 
S.  Peterburg  1773,  pg.  198—275:  Razsuzdenie  o  Varjagach  Russ- 
kich,  slavjanskago  zvanija,  roda  i  jazyka.  Die  Priorität  ge- 
bührt jedoch  dem  österreichischen  Diplomaten  Sigismund  Freiherrn 
V.  Herberstein  (geb.  1486  zu  Wippach  in  Krain,  gest.  1566  in  Wien), 
der  in  seinem  ein  dutzendmal,  zuerst  1549,  aufgelegten  Werkchen 
'Rerum  moscoviticarum  commentarii'  die  Värjageu  aus  Vagrien  (östl. 
Holstein)  herleitet.  Wir  setzen  die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  höchst 
charakteristische  einschlägige  Stelle  umso  mehr  hieher,  als  der  aus  der- 

Khek,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Auü.  22 


~     P>38     — 
Slaven  verhänguissvoll  werden  sollte,  denn  die  inneren  Par- 


selben  resultirende  Cardiualsatz  im  westlichen  Europa  lange 
hindurch  ohne  Widerspruch  als  feststehend  ist  ange- 
nommen worden.  Der  Passus  lautet  in  der  übrigens  incorrecten 
Antwerpner  Ausgabe  vom  J.  1557,  S.  3,  wie  folgt:  De  Coseris  vnde 
aut  quinam  fueriut  nihil  jjraeter  nomen  ex  annalibus:  de  Vuaregis  iti- 
dem  certi  quiequam  ab  Ulis  cognoscere  non  potui.  Ceternm  cum  ipsi 
mare  Baltheum  et  illud  quod  Prussiam,  Liwoniam  indeque  post  ditionis 
suae  partem  a  Swetia  diuidit,  mare  Vuaregum  appellarent:  putabam 
equidem,  aut  Swetenses,  aut  Danos  aut  Prutenos,  ob  uici- 
nitatem,  principes  illorum  fuisse.  lam  vero,  cum  Vuagria: 
famosissima  quondam  Vuandalorum  ciuitas  et  prouincia,  Lubecae  et 
ducatui  Holsatiae  finitima  fuisse,  mareque  hoc  quod  Baltheum  dicitur 
ab  ea  nomen,  quorundam  sententia,  accepisse  videatur,  illudque  ipsum 
et  sinus  ille  qui  Germaniam  a  Dania,  item  Prussiam,  Liwoniam,  mari- 
timam  denique  Moschowitici  imperii  partem  a  Swetia  separet  et  adhuc 
apud  Rutheuos  nomen  suum  retineat  atque  Vuaretzkoie  morie,  hoc  est, 
Vuaregum  mare  appelletur:  ad  haec,  qnod  Vuandali  ea  tempestate 
potentes  erant,  Ruthenorum  denique  lingua,  moribus  atque 
religione  utebantur:  videntur  itaque  mihi  Rutheni  ex  Vua- 
griis  seu  Vuaregis  potius  principes  suos  euocasse  quam 
externis,  et  a  religione  sua,  moribus  idiomateque  diuersis, 
imperium  detulisse.  In  Vagrien  also,  im  Gebiete  der  am  meisten 
nach  Nordwest  vorgeschobenen  Posten  der  Westslaveu,  soll  die  Wiege 
der  Värjagen  gestanden  haben  und  holt  denn  zunächst  von  dorther 
die  für  die  Slavinität  derselben  kämpfende  Schule  insbesondere  das 
linguistische  Materiale,  auf  welches  es  ja  bei  der  Beweis- 
führung vor  allem  ankömmt.  Die  beiden  hervorragendsten  neueren 
Repräsentanten  derselben  sind  der  auch  bei  vorurtheilsfreien  Norman- 
nisten (z.  B.  Kunik)  im  Ansehen  stehende  S.  Gedeonov  (Varjagi  i 
Rusb.  Istoriceskoe  izsledovanie,  S.  Peterburg  1876,  XIX,  569,  CXVI  pp., 
2  Bde  mit  fortlaufender  Paginirung)  und  der  als  Culturhistoriker  einen 
wohlverdienten  Ruf  genies^ende  J.  Zauiclin  (Istor.  russkoj  zizni  s 
drevnejsich  vremen,  I.  37—201,  421—471,  589—012,  II.  1— -169,  516— 
519,  Moskva  1876,  1879).  Diese  Ausführungen,  so  Beachtenswertes  sie 
auch  im  Einzelnen  bieten,  halten  weder  vor  der  historischen  noch  auch 
vor  der  ethnographischen,  am  allerwenigsten  aber  vor  der  linguistischen 
Kritik  Stand.  Man  beachte  u.  a.  F.  Fuetinskij  in  den  Zapiski  imp. 
akad.  n.  XXXIII.  605—651,  S.  Peterburg  1879;  A.  A.  Kunik  ibid. 
pg.  652 — 665;  I.  I.  Sreznkvskij  ibid.  pg.  666 — 700.  A.  Brückner  im 
Archiv  f.  slav.  Philol.  IV.  455 — 464.  (Hier  ist  leider  lediglich  die 
negative  Seite  hervor  gekehrt,  dagegen  der  vielen  wichtigen  Dienste, 
die  Gedeonov  direct  und  indirect  dem  Normannismus  anerkannter- 
massen   erwiesen,    nicht   mit    einem    Worte  gedacht).     J.  Pekwolf    im 


—     339     — 
teiimgen  gewannen  Oberhand  und  hatten  bhitige  Kriege  zur 


ZMNP.  c.  CXCII.  otd.  2.  37—97,  S.  Peteiburg  ls77.  Von  hervorragen- 
den Vertretern  der  slavischen  Philologie  declarirte  sich  namentlich  A. 
KoTLjARKvsKij  als  GegnBt  der  Normannisten  und  blieb  er  dieser 
Anschauung  bis  an  sein  Lebensende  treu.  Vgl.  Istorija  russkoj  zizni  s 
drevn&jsich  vremen,  socinenie  J.  E.  Zabkmxa.  Kriticeskaja  ocenka, 
Kiev  1881.  Der  unserer  Ansicht  nach  bedeutendste  und  vielseitigste 
zeitgenössische  Slavist  Rnsslands  A.  A,  Potejsn.ia  deutet  wenigstens 
den  Namen  Rusb  in  antinoruianiiistischem  Sinne  (K  istorii  zvukov 
russkago  jazyka.  II.  Etimologiceskija  i  drugija  zametki  [Iz  ßussk. 
filologic.  vßstnika  1879],  Varsava  1880,  pg.  15—17),  ohne  sich  im 
Übrigen  ganz  decidirt  für  oder  wider  den  Normannismus  auszu- 
sprechen. 

Einen  ganz  isolirten  Standpunct  nimmt  N.  Kostomakov  ein,  der 
(im  Sovremennik  1860)  den  litauischen  Ursprung  der  Russen  ver- 
ficht. Indessen  scheint  er  diesem  Gegenstande  keine  besondere  Wich- 
tigkeit beizumessen,  da  er  die  eigentliche  russische  Geschichte  erst 
mit  Vladimir  d.  Gr.  (980—1015)  anheben  lässt.  S.  dessen  Russkaja 
istorija  v  zizneopisanijach  eja  glavn§jsich  dejatelej,  I."  1,  S.  Peterburg 
1880.  —  Ohne  Anhang  steht  auch  die  Theorie  vom  finnischen  Volks- 
tum der  Altrussen,  die  zwar  auch  heute  noch  ab  und  zu  vorgeführt 
wird,  aber  bei  Einsichtigen  selbstverständlich  nicht  zu  verfangen  im 
Stande  ist.  —  Eine  völlig  neue  Ansicht  vertritt  D.  Ilovajsku,  in- 
dem er  die  über  die  Berufung  handelnde  Stelle  der  Chronik 
(cf.  Chron.  Nestoris  1.  cit)  als  Interpolation  oder  wenn  man  will 
als  Legende  ansieht  und  demgeniäss  von  einer  Pseudoberufung 
der  Värjagen  (o  mnimom  prizvanii  Varjagov)  spricht.  Die  Rusb  sind 
nach  ihm  ein  einheimischer  südrassischer  Stamm  slavischen  Geblütes. 
Die  Begründung  dieser  Theorie,  wobei  auch  hier  wieder  die  linguisti- 
schen Ausführungen  die  Achillesferse  bilden,  kann  man  jetzt  am  besten 
einsehen  in  dieses  sonst  vielfach  verdienten  Historikers  Schrift: 
Razyskanija  o  nacalö  Rusi"^,  Moskva  1882,  X,  557  pp.  Obgleich  ein 
schneidiger  Vertheidiger  der  Slavinität  der  Altrussen  ist  er,  leicht 
begreiflich,  dennoch  Gegner  Gedeonov's  vmd  Zabelin's  (cf.  pg.  411 — 
423),  kurz  der  baltisch-slavischen  These. 

Den  literarischen  Verlauf  der  BapaYTO|Liaxic(  für  die  Zeit  von  1859 
bis  1875  gibt  A.  A.  Kunik  in  Dorx's  Kaspij  pg.  445—462,  687  —  697; 
deutsche  Ausg.  S.  279 — 284,  409 — 418.  Später  Erschienenes  bringen 
in  polemischer  Commentirung  bei  Zabelin  und  Ilovajsku  in  den 
angeführten  Werken. 

Alle  Gründe  für  und  wider  kritisch  abgewogen,  kann  man  nicht 
umhin,  der  Normannentheorie  sich  anzuschliessen.  Gewiss,  auch  sie 
führt  noch  immer  einen  wenn  auch  verhältnissmässig  geringen  Ballast 
verfehlter  Ausführungen  und  selbst  Übertreibungen  mit  sich  und  sind 
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Folge.     Das    uormauuische    Element    war    mittlerweile    dem 

es  zumal  diese,  die  zu  erneueten,  mitunter  sehr  vehementen  Angriffen 
auf  ihre  Positionen  anfeuern,  allein  im  Ganzen  stehen  ihre  Verfechter 
doch  auf  einem  unvergleichlich  wissenschaftlich  gesicherterem  Boden 
als  deren  Widersacher.  Alles  andere  bei  Seite  gelassen,  spricht  für 
dieselbe  mit  aller  Deutlichkeit  die  vom  Bischöfe  Prudentius  von  Troyes 
herstammende  Nachricht  der  Annales  ßertiniani  unter  dem  J.  839 
(MG.  SS.  I.  434),  woselbst  die  Rusb  als  Rhos  (d.  i.  TiLc)  zuerst  und 
mit  einer  Erläuterung  erwähnt  werden  (comperit  eos,  seil.  Rhos,  gentis 
esse  Sueonum),  die  an  dem  skandinavischen  oder  genauer  schwe- 
dischen Volkstum  derselben  keinen  Zweifel  offen  lässt.  Trefflich 
unterstützt  wird  dieselbe  vom  Chronisten  Johannes  Diacouus  (MG.  SS. 
VII.  18)  und  von  Liudprand,  von  963  ab  Bischof  von  Cremoua,  welcher 
Russen  und  Normannen  (die  specifische  Benennung  für  Skandi- 
navier im  Mittelalter)  geradezu  identificirt.  Rusios  quos  alio  nos 
nomine  Nordmannos  appellamus.  MG.  SS.  III.  277.  Gens  quaedam, 
quam  a  qualitate  corporis  Greci  vocant  Rusios,  nos  vero  a  positioue 
loci  nominamus  Nordmannos.  MG.  SS.  III.  331.  Wenn  für  die  gleiche 
Identificirung  immer  noch  (selbst  von  W.  Thomsen  a.  a.  0.  S.  54  d. 
deutschen  Ausg.)  als  Gewährsmann  auch  der  Araber  Achmed  al-Ja'kübi 
al-Kätib  (siehe  den  Text  bei  A.  J.  Garkavi  Skazanija  pg.  63)  ange- 
führt wird,  der  da  erwähnt,  es  hätten  a.  844  Heiden,  die  Russen 
heissen,  Sevilla  angegriffen  und  geplündert,  so  ist  dem  im  Interesse 
der  Sache  selbst  entgegen  zu  treten.  Ob  man  den  Passus  'die  Russen 
heissen'  mit  Gaukavi  (op.  cit.  pg.  67  ss.)  als  spätere  Interpolation  auf- 
fassen oder  mit  Eunik  (Otryvki  iz  izslßdovanij  0  varjazskom  voprosö, 
S.  Peterburg  1862,  pg.  126,  127)  annehmen  will,  der  Araber  hätte  die 
seit  865  in  Kleinasien  und  im  Südosten  Europa's  bekannt  gewordene 
und  zu  seiner  Zeit  (er  schrieb  bald  nach  890)  üblich  gewesene  Be- 
zeichnung Rös  auf  eine  frühere  Zeit  einfach  übertragen,  —  in  beiden 
Fällen  kann  von  einer  Beweiskraft  dieser  Quelle  keine  Rede  sein.  — 
Mehr  als  alle  historischen  Zeugen  mitsammt  dem  sonst  in  Berück- 
sichtigung gezogenen  Beweismateriale,  haben  die  wenigen  Sprach- 
reliquien alle  Eignung,  dem  Normannismus,  als  dem  einzig  und 
allein  berechtigten  Factor  in  dieser  Frage,  Geltung  zu  verschaffen. 
Von  unschätzbarem  Werte  sind  diesfalls  neben  einer  geringen  Anzahl 
von  Lehnwörtern  und  den  etwa  hundert  in  der  ältesten  einheimischen 
Chronik  vorkommenden  altrussischen  Eigennamen  (siehe  dieselben 
und  deren  Deutung  in  übersichtlicher  Darstellung  bei  Miklosich  Chron. 
Nestoris  pg.  188 — 198  und  namentlich  Thomskn  op.  cit.  pg.  140 — 151) 
die  Sprachproben,  die  uns  in  des  Konstantinos  Porphyrog. 
schon  wiederholt  angezogener  Schrift  ^Do  ad  minist  rando  imperio' 
in  dem  bekannten  Capitel  TTepi  tiIjv  oTrö  Tfic  'Pmciac  epxo)nevujv  'PüJc 
jUETÜ  tOüv  |uovoEü\ujv  ev  KuDvcravTivouTTÖXei'    (ed.   Bounens.    pg.  74 — 80) 
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slavischen  vollständig  assimilirt  worcleu  und  lediglich  die 
Bezeichnung  'Russen,  Kusl'  und  wenige  Lehnwörter  der 
russischen  Sprache  haben  dessen  .S[)ur  bis  heute  in  Erinne- 
rung erhalten.^)  Nicht  anders  erging  es  den  Bulgaren, 
welche  mit  Hilfe  der  Slovenen  in  Mösien  einen  Staat  grün- 
deten, denn  auch  sie  nahmen,  dem  Absorbirungsprocesse  nur 


erhalten  geblieben  «ind.  FJs  siud  dies  die  Niimen  der  sieben 
(im  Ganzen  sind  ihrer  eilf)  Porogeu  (Stromschwellen,  Felsenwehren) 
des  Dneprflusses,  welche  der  gekrönte  Antor  slavisch  (cKXußivicxi) 
und  rösisch  (f)UJCiCTi)  mit  beigefügter  Erklärung  der  Wortbedeutung 
(zuniichst  wol  der  slavischen)  überliefert  hat.  Die  ersteren  lauten 
der  Reihe  nach  (zur  Orientirung  kann  am  besten  nachgesehen  werden 
die  kartographische  Darstellung  der  Dneprporogen  in  Spkunek's  und 
Menke's  Hand- Atlas  für  die  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit.^  Nr.  67,  Slawische  Reiche  Nr.  1),  wie  folgt:  Neccouirn  (un- 
gezwungene Conjectur  für  das  überlieferte  'EccouTTf)),  'Ocxpoßouvi-nrpax, 
ZßevevT^i^,  NevacriT  (Thomsen's  Conjectur  für  das  überlieferte  Neacrir), 
BouXveiTpäx,  BepoOrZr]  und  NaTrpeSn;  die  anderen  damit  im  Einklänge: 
NeccouTTfl  (also  wie  im  Slavischen  gemäss  der  Überlieferung:  ^ujcicti 
Kai  CK\aßiviCTi,  allein  sprachgemäss  nach  Thomsen:  sof  eigi  oder 
sofattu  oder  noch  näher  ne  sofi  d.  i.  Neccocpr]),  OuXßopci,  feXavbpi, 
'Aeiqpöp  (Tuomsen's  Lesung  in  Gemässheit  der  HSS.  und  im  Gegensatze 
zu  'Aeiqpdp  der  Ausgaben),  Bapouqpöpoc,  Aeävxi  und  Cxpoüßouv  (so  diu 
jüngere  HS.  und  die  Ausgaben,  entgegen  dem  von  Thomse.n  gut- 
geheissenen  CxpoÜKOuv  der  Haupthandschrift).  Die  Deutung  dieser 
Namen  ist  mit  aller  nötigen  Sorgfalt  und  mit  glänzenden  wissenschaft- 
lichen Mitteln  ausgeführt  bei  Thomsen  (a.  a.  0.  S.  55 — 72),  worauf 
hiemit  nachdrücklich  verwiesen  sein  soll.  Zu  ein  Paar  Stellen  vgl. 
man  unsere  Bemerkungen  in  den  GGA.  1880,  S.  525 — 528.  Jeder  noch 
so  anscheinend  gründliche  und  geistreiche  Versuch,  diesen  als 
pujcicxi  bezeichneten  Sprachresteu,  sowie  den  zuvor  erwähnten 
in  der  ältesten  einheimischen  Chronik  erhaltenen  Eigennamen  mit 
einem  anderen  als  dem  altnordischen  Sprachschlüssel  bei- 
kommen zu  wollen,  ist  und  bleibt  eine  Sisyphusarbeit. 

1)  Die  skandinavischen  Elemente  im  Russischen  erörtert  J.  K. 
Gkot's  Abhandlung:  Slova  oblastnago  slovarja,  schodnyja  s  skandinav- 
skimi,  wieder  abgedruckt  in  den  Filologiceskija  razyskanija  J.  K.  Gi;ota, 
pg.  430—442,  Sanktpeterburg  1873,  ^I.  457—469,  ibid.  1876,  ■'!.  571— 
583,  ibid.  1885.  Von  diesen  etwa  hundert  Elementen  gehört  indessen 
nur  ein  ganz  geringer  Bruchtheil  der  älteren  Sprach  schiebt  an. 
Man  vgl.  das  Register  bei  W.  Thomsen  a.  a.  0.  S.  135,  13G,  welches 
sich  mit  einiger  Sichei-heit  höchstens  durch  ein  halbes  Dutzend  Elemente 
vermehren  Hesse. 
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serinafen  Widerstand  leistend,  nach  zwei  Jahrhunderten  die 
slavische  Sprache,  Sitte  und  Religion  au.  Beide  Völker  sind 
fortan  ausschliesslich  slavische  geblieben  und  ist  heute  die 
Frage,  wie  viel  fremdes  Blut  in  ihren  Adern  noch  circuliren 
mag,  trotz  ihrer  so  häufigen  eingehenden  Behandlung,  vom 
linguistischen  Standpuucte  wenigstens/)  eine  ebenso  müssige 
als  unfruchtbare. 

Das  Volk  der  Slovenen  ward  zunächst  durch  seine 
Stammverwandten:  die  Serben  und  Kroaten,  bleibend  dagegen 
durch  die  Magyaren  in  zwei  Theile  gespalten,  —  in  die  eigent- 
lichen Slovenen  und  in  Bulgaren,  und  einander  allmälig  nicht 
nur  durch  diese  Theilung,  sondern  auch  durch  den  Umstand 
entfremdet,  dass  die  Bulgaren  sich  der  griechischen,  die  Slo- 
venen  der  A'ömischen  Kirche   und   Cultur  zuwandten.^)     Die 


1)  Von  ethnologischen  Momenten  sehen  wir  dabei  luglich  ab, 
weil  es  ja  reine  arische  Racen  in  Europa  überhaupt  nicht  gibt.  Uns 
ist  die  Sprache  das  massgebendste  Kriterium  in  solchen  Fragen  und 
halten  wir  daher  auch  von  dem  vielfach  ventilirten  Finnentum  oder 
gar  Mongolentum  der  Russen  blutwenig.  —  Was  das  Russische  an 
finnischen  Elementen  aufgenommen,  zeigt  uns  wieder  J.  K.  Grot  in 
der  Abhandlung:  Slova  oblastnago  slovarja,  schodnyja  s  finskimia.  a.  0. 
S.  443—447,  I.^  470—474,  1.='  584—588.  Wie  schon  erwähnt,  wenig 
über  ein  halbes  Hundert,  viele  jungen  Datums  und  von  nur  localer  Ein- 
bürgerung. Zudem  ist  Einiges  darunter  als  ursprünglich  slavisches  Gut 
wieder  annectirt,  anderes  nicht  aus  international-culturellem  Bedürf- 
nisse, sondern  aus  blossem  Reize  nach  Fremdem  bei  eiuheimischen 
Doubletten  aufgenommen  worden,  —  kurz  ein  Sprachgut  von  völlig 
untergeordneter  Bedeutung. 

2)  Die  Invasion  der  Magyaren  hält  F.  Palacky  (Geschichte  von 
Böhmen,  I.^  195,  Prag  1864)  für  eines  der  folgenreichsten  Ereignisse 
in  der  Geschichte  Europas  und  für  das  grösste  Unglück,  das  die  Slaven 
im  Ablauf  der  Jahrtausende  getroffen  hat.  —  Auch  die  daraus  sich 
ergebenden  Perspectiven  stehen  fest  und  äussert  sich  Palacky  (ibid, 
pg.  195,  196)  darüber  also:  ^Die  slavischen  Völker  breiteten  sich  im 
neunten  Jahrhunderte  von  Holsteins  Grunzen  bis  an  die  Küsten  des 
Peloponnesus  aus,  vielgliederig  und  unverbunden,  mannigfach  in  Sitten 
und  Verhältnissen,  aber  doch  überall  tüchtig,  fleissig  und  bildsam.  Im 
Mittelpuncte  dieser  ausgedehnten  Linie  hatte  sich  durch  Rastislav  und 
Svatopluk  eben  ein  Kern  gebildet,  der  die  fruchtbarsten  Keime  einer 
zugleich  nationalen  und  christlichen  Bildung  in  sich  schloss;  von  Rom 
und  von  Byzanz  gleich  begünstigt  und  gepflegt,  versprach  er  die  gross- 
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Erstereu    wurden,    zu   einem    kräftigen    Staate   vereinigt,   ge- 
fährliche Feinde  des  oströmischeu  Reiches  und  erst  1186  so 


artigste  Entwickelung.  An  diesen  Kern  hätten  nach  und  nach  alle 
slavischon  Völker,  durch  inneren  Trieb  wie  durch  äussere  Verhältnisse 
genöthigt,  sich  angereiht;  von  ihm  hätten  sie,  wo  nicht  politische  In- 
stitutionen, doch  das  Christenthuiu  und  mit  ihm  zugleich  eine  euro- 
päische und  nationale  Cultur,  Kunst  und  Industrie,  Einheit  in  Sprache 
und  Schrift  erhalten ;  wie  im  Westen ,  unter  römischem  Einflüsse ,  die 
fränkische  Monarchie  grossgezogen  wurde,  so  hätte  im  Osten,  unter 
vorherrschendem  Einflüsse  Constantinopels ,  ein  ähnliches  slavisches 
Reich  sich  herangebildet,  und  Osteuropa  hätte  seit  einem  Jahrtausende 
überhaupt  eine  andere  Bedeutung  gewonnen,  als  die  ihm  geworden  ist. 
Dadurch  aber,  dass  die  Magyaren  gerade  in  das  Herz  des  sich  erst 
bildenden  Organismus  eindrangen  und  dieses  zerstörten,  wurden  solche 
Aussichten  für  immer  vernichtet.  Die  noch  kaum  verbundenen  Glieder 
des  grossen  Stammes  vereinzelten  sich  wieder  und  wurden  einander 
bald  entfremdet,  da  ein  mächtiger  fremder  Stoflf  sie  auch  räumlich 
von  einander  schied;  auf  sich  allein  beschi-änkt,  jeder  gemeinsamen 
Richtung  entbehrend,  sorgte  jedes  Glied  fortan  nur  für  sich  selbst, 
nutzte  seine  Kräfte  ab  in  bedeutungslosen  Fehden  mit  den  Nachbarn, 
und  verlor  dem  durch  mächtige  Interessen  verbundeneu,  noch  fest  zu- 
sammenhaltenden Auslande  gegenüber  jede  Haltung.  Diese  Isolirung 
der  slavischen  Völker,  ihr  längeres  Beharren  im  Heidenthume,  und  der 
Umstand,  dass  sie  durch  ein  ganzes  Jahrtausend  Europa  gegen  den 
Andrang  wilder  kriegerischer  Horden  aus  Asien  zu  schützen  hatten, 
erklären  es,  warum  einzelne  Zweige  derselben,  wie  die  Obodriten,  die 
Vilten  und  die  Sorben,  nach  und  nach  ganz  abstarben,  und  wie  der 
ganze  Stamm,  bei  all  seiner  Empfänglichkeit  und  Regsamkeit,  doch  in 
Bezug  auf  Cultur  und  Industrie  viele  Jahrhunderte  lang  hinter  dem 
ruhigeren  Westen  zurückblieb.'  —  Vergeblich  bemüht  sich  P.  Hünfalvy 
(Ethnographie  von  Ungarn,  Budapest  1877,  S.  299 — 301)  diese  Aus- 
führungen hinweg  zu  ironisiren.  Wenn  er  sich  dabei  sogar  zur  Be- 
hauptung versteigt,  die  Niederlassung  der  Magyaren  wäre  für  die 
Cechen  das  grösste  Glück  gewesen,  so  soll  dies  doch  wol  nur  den 
Satz  illustriren:  'Wer  den  Schaden  hat,  braucht  für  den  Spott  nicht 
zu  sorgen.'  Dieses  immense  Glück,  —  nun  die  Slovaken,  die  aller- 
nächsten Verwandten  der  Cechen,  wüssten  ein  Lied,  ein  langes  Passions- 
lied, darüber  zu  singen.  —  Auch  die  Reflexionen,  die  K.  J.  Gkot  dies- 
falls vorbringt  (Moravija  i  Madtjary  s  poloviny  IX  do  nacala  X  veka, 
S.  Peterburg  1881,  pg.  411  ss.),  sind  nicht  im  Stande  Palacky  zu 
widerlegen.  Sollte  uns  Jemand  in  der  Sache  für  befangen  halten,  so 
verweisen  wir  ihn  auf  das  Urtheil  eines  dabei  nicht  direct  Betheiligten, 
der  demnach  die  Frage  sicherlich  ohne  nationales  Vorurtheil  zu  er- 
fassen  in   der   Lage   war.     G.  Wendt   erklärt  (Die  Germanisirung  der 
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weit  geschwächt,  dass  die  Griechen  ihre  Rivalität  nicht  mehr 
zu  besorgen  brauchten;  die  Letzteren  wahrten  ihre  Unab- 
hänoi^^keit  uuter  eigenen  Fürsten,  die  jedoch  von  zu  kurzer 
Dauer  war,  um  das  Volk  zu  einer  Bedeutung  kommen  zu 
lassen,  die  es  vor  der  Fremdherrschaft  geschützt  hätte.  Die 
Geschicke  dieser  Slaveu  zeigen  vieles  Analoge  mit  jenen  der 
Polaben  und  Balten  und  ist  es  wahrlich  lediglich  ihr  Ver- 
dienst und  ein  Zeichen  ihrer  nationalen  Widerstandsfähig- 
keit, wenn  sie  der  Entnationalisirung  nicht  in  grösserem 
Masse  zum  Opfer  fielen,  als  dies  ohnehin  geschehen  ist. 

Ein    glücklicheres    Los     harrte    ihrer    südlichen    Nach- 


Länder östlich  der  Elbe,  Liegnitz  1884,  S.  30^),  dass  das  Eindringen 
der  Magyaren  zwischen  die  Slaven  von  grossem  Vortheile  für  Deutsch- 
land geworden  ist,  da  seitdem  die  Vereinigung  aller  Slaven  zu  einem 
Staate,  wegen  ihrer  geographischen  Trennung  in  Nord-  und  Südslaven, 
unmöglich  ist  und  unmöglich  sein  wird,  so  lange  die  magyarische 
Nation  existirt.  Kategorischer  kann  man  sich  für  PalackTs  Behaup- 
tung kaum  aussprechen.  —  Unter  den  ältesten  urkundlichen  Nach- 
richten über  das  Wechselverhältniss  zwischen  Magyaren  und  Slaven 
ist  jene  der  Jahrbücher  von  Fulda  zum  Jahre  894  und  die  über  die 
Sitten  der  Magyaren  handelnde  bei  Ibn-Dasta  aller  Beachtung  wert. 
Die  erstere  Quelle  besagt,  dass  die  Magyaren  Pannonien  zur  Wüste 
machten,  die  Männer  und  alten  Weiber  mordeten,  die  Mädchen  aber 
und  die  jüngeren  Frauen  zur  Befriedigung  ihrer  Wollust  hinweg- 
schleppten. Homiues  et  vetulas  matronas  penitus  occidendo  iuvencnlas 
tantum  ut  iumenta  pro  libidiue  exercenda  secum  trahentes.  Annal. 
Fuld.  a.  894.  Die  auf  älteren  Quellen  fussende,  viel  wichtigere  Nach- 
richt bei  Ibn-Dasta  hat  natürlich  eine  Zeit  im  Auge,  in  der  das  Volk 
der  Magyaren  von  seinen  Wohnsitzen  in  den  Tiefebenen  zu  beiden 
Seiten  der  Theiss  noch  nicht  Besitz  ergrififen  hatte.  'Die  Magyaren,' 
sagt  der  Gewährsmann,  "^beherrschen  alle  benachbarten  Slaven,  legen 
ihnen  schwere  Steuern  auf  und  behandeln  sie  gleich  Kriegsgefau 
genen Indem  sie  mit  Slaven  Krieg  führen  und  von  ihnen  Ge- 
fangene erhalten,  schleppen  sie  dieselben  nach  einem  der  Hafenplätze 
des  Romäerlandes,  mit  Namen  Karch  ....  Und  sobald  die  Magyaren 
mit  ihren  Gefangeneu  nach  Karch  gelangen,  kommen  ihnen  die 
Griechen  entgegen.  Die  Magyaren  beginnen  mit  diesen  den  Handel, 
überlassen  ihnen  die  Gefangenen  und  tauschen  hiefür  griechischen 
Brocat,  bunte  wollene  Teppiche  und  andere  griechische  Waren  ein.' 
Den  Text  siehe  bei  D.  A.  Chvolbson  Izvestija  o  Chozarach,  Burtasach, 
Bolgarach,  Madtjarach  i  Russach  Abu-Ali-Achmeda  ben  Omar  Ibn- 
Dasta,  S.  Peterburg  1869,  pg.  27. 
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baren,  —  der  Kroaten.  Um  die  Mitte  des  neunten  Jahr- 
hunderte« erstarkt  dieses  Volk  immer  mehr,  erschüttert  die 
Herrschaft  der  Franken  zusehends  und  versagt  ihnen  sogar 
im  Jahre  S38  vollends  den  Gehorsam.  Kurze  Zeit  darnach 
(852)  vereinigt  Trpimir  das  pannonische  mit  dem  dalmati- 
nischen Kroatien  und  wird  dadurch  der  Neubegründer  des 
nachmals  lange  hindurch  mächtigen  Kroateureiches.  Im  Jahre 
925  oder  920  empfängt  Tomislav  den  Titel  eines  Königs 
von  Kroatien  und  Dalmatien^)  und  behauptet  eine  gefürchtete 
Stellung.  Unter  Kresimir  I.  (um  930 — 945)  und  Miroslav 
(945 — 949)  konnten  die  Kroaten  nach  Angabe  eines  Gewährs- 
mannes^) sechszigtausend  Reiter  und  hunderttausend  Mann 
zu  Fuss  ins  Feld  stellen  und  verfügten  über  achtzig  Sagenen^) 
und  hundert  Konduren.^j  Drzislav  (970 — 1000)  begründet 
die  Herrschaft  der  Drzislaviceu,  unter  denen  das  Reich  zu 
immer  grösserer  Macht  und  Blüte  sich  emporschwingt  und 
seine  volle  Unabhängigkeit  auch  Byzanz  gegenüber  bewahrt. 
Nach  dem  Tode  Peter's  I.  Kresimir  (1058  —  1073)  brachen 
Thronstreitigkeiten  aus  und  gelangte  zunächst  ein  einhei- 
mischer Magnat,  Slavic,  angeblich  Schwiegersohn  des  Vorigen 
und  Ban  des  nördlichen  Kroatiens,  zur  Regierung,  die  er  in- 
dessen nur  kurze  Zeit  (1073 — 1075)  zu  behaupten  im  Stande 


1)  Tomislav  führt  diesen  Titel  in  eleu  Acten  der  Synode  von  Spa- 
lato  vom  J.  925  und  in  einem  gleichzeitigen  vom  Papste  Johannes  X. 
an  ihn  gerichteten  Briefe.  Beide  Documente  sind  wieder  abgedruckt 
in  F.  Räcki's  Documenta  hist.  chroaticae  periodum  antiquani  illustrantia, 
Zagrabiae  1877,  pg.  187  ss.  Mit  unrecht  nehmen  Einige  immer  noch 
an,  es  hätte  den  Königstitel  Drzislav,  Tomislav's  Enkel,  zuerst  ge- 
tragen. Die  Quelle,  auf  die  man  sich  dabei  beruft  (Ab  isto  Dircislao 
caeteri  successores  eius  Reges  Dalniatiae  et  Croatiae  appellati  sunt. 
Thomae  archidiac.  Hist.  Salonit.  eccl.  c.  XIII.),  kommt  heute  nicht 
mehr  als  entscheidend  in  Betracht.  Selbst  die  Mutmassung,  dass  man 
Tomislav's  Königstitel  in  Byzanz  nicht  anerkannte,  miiss  als  aus- 
geschlossen angesehen  v/erden.  Über  die  Controverse  vgl.  man  F.  Racki 
im  Rad  jugosl.  akad.  znan.  i  iim.  XVII.  71 — 89,  u  Zagrebu  1871;  Ivan 
Kdküljevic  Sakcinski  ebenda  LVIII.  1  ff.,  1881. 

2)  Konstant.  Porpbyrog.  De  admiu.  imp.  c.  XXXI.,  ed.  Bonnens. 
pg.  151. 

3)  Grosse  Kriegsfahrzeuge. 

4)  Kleinere  Kriegsschiffe. 
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war.  Auf  dem  Throne  folgte  ihm  Zvoiiimir/)  welcher  am 
9.  October  1076  in  der  Kirche  des  h.  Petrus  zu  Salona  kraft 
einmütiger  Wahl  des  ganzen  Clerus  und  des  Volkes  [con- 
cordi  totius  cleri  et  populi  electione]  vom  Legaten  Gregor's  VII. 
mittelst  Banner,  Schwert,  Scepter  und  Krone  mit  seinem 
Reiche  belehnt  und  zum  Könige  gekrönt  ward.'')  Während 
seiner  Regierung  (1076 — 1089)  herrschte  zwar  Friede  im 
Reiche,  aber  dieser  Hess  die  Segnungen  im  Innern  vermissen 
und  ulie  Holfuungen,  die  man  an  diesen  Herrscher  gesetzt, 
blieben  zunächst  infolge  seiner  verkehrt  angelegten  äusseren 
Politik  und  seiner  notorischen  Laxheit  in  Rescierungsange- 
legenlieiten  sämmtlich  unerfüllt.  Als  er  ohne  Nachkommen- 
schaft starb,  folgte  ihm  ein  Sprosse  des  alten  Königs- 
geschlechtes, Stepan  II.  (1089  — 1091),  mit  dem  die 
Dynastie  der  Drzislavicen,  sowie  das  kroatische 
Königsgeschlecht  überhaupt  erlischt.  Nach  Ent- 
stehung blutiger  Kämpfe  im  Innern,  veranlasst  durch  die 
Rivalität  der  Bojaren  um  die  Köuigswürde,  berief  mau  König 
Ladislav  von  Ungern  freiwillig  auf  den  kroatischen  Thron, 


1)  Neuestens  schreiben  einige  Historiker  diesen  Namen  Svinimir, 
in  scheinbarem  Einklänge  mit  Siuinnimir,  Suinnimir,  Suiuimir  latei- 
nischer Urkunden.  Das  macht  den  Eindruck,  als  ob  man  im  ersten 
Theile  der  Zusammensetzung  ein  für  Personennamen  wenig  anmutiges, 
hier  aber  sprachlich  ausgeschlossenes  svinija  sus  suchen  wollte,  denn 
sonst  zöge  man  doch  wol  die  Schreibung  Zvinimir  vor.  Oder  denkt 
mau  allenfalls  an  asl.  *s'i>viniti  von  viniti  accusare,  vina  accusatio, 
causa?  Auch  das  hielte  nicht  Stand.  Ein  einheimisches  glagolitisches 
Denkmal  vom  J.  1100  (cf.  Racki  Documenta  pg.  487)  hat  die  Form 
Ziv-Bnimiro.  [das  erste  t.  hat  nichts  zu  bedeuten,  denn  im  Verlaufe 
steht  auch  btrainu  für  krainu  d.  i.  krajinu]  und  an  diese  halten  wir 
uns,  sie  zum  Verbum  aslov.  zvineti  zvLuja,  VV.  sl.  zve(t)n,  urar.  ghvan 
(ghvän,  ghven)  sonare  stellend.  Man  mag  nun  heute  Zvonimir  oder 
Zvanimir  [kroat.  a  für  aslov.  l]  schreiben,  auf  jeden  Fall  sollte  von 
einem  Svinimir  abgestanden  und  dieses  allenfalls  durch  die  alte  Form 
♦  Zvtnimin.  substituirt  werden.  Die  Lautgestalt  Zivtnimirj.  [das  Denk- 
mal scheidet  zwischen  t.  und  h  nicht  und  kennt,  auffallend  genug, 
nur  1.]  beweist,  dass  im  eilften  Jahrhunderte  in  diesem  Worte  der 
secundäre  Vocal,  oder  richtiger,  die  an  asl.  zvoni.  sonus  angeglichene 
Form  noch  nicht  in  Übung  war. 

2)  Cf.  F.  RackI  Documenta  pg.  10.3,  104. 
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nachdem  er  der  Nation  die  alten  Freiheiten,  Rechte  und  In- 
stitutionen voll  und  <;anz  jxarantirt  hatte.  Im  Jahre  1102 
ward  sein  Brudersohn  Koloman  zum  Könige  von  Kroatien 
gekrönt  und  die  Abhängigkeit  des  Landes  durch  eigenes 
Verschulden  besiegelt. 

Die  Serben,  die  sich  in  sieben  einzelne  Staatengebilde 
theilteu,  mit  je  einem  Zupan  an  der  Spitze,  von  denen  immer 
einer  eine  gewisse  Oberherrlichkeit  über  alle  anderen  be- 
hauptete, wurden  durch  innere  Zerwürfnisse  so  sehr  ge- 
schwächt, dass  es  dem  mächtigen  und  erleuchteten  Bulgaren- 
caren  Symeon  im  Jahre  924  gelang,  sie  vollends  zu  überwinden 
und  sich  dienstbar  zu  machen.  Nachdem  sodann  die  bulga- 
rische Oberherrlichkeit  luit  der  griechischen  ist  vertauscht 
worden,  glückte  es  schliesslich  zu  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hundertes  Step  an  Neman  ja,  die  serbischen  Laude  zu  einem 
kräftigen  Staate  zu  verbinden  und  ihnen  die  Unabhängigkeit 
zu  sichern.  Im  dreizehnten  Jahrhunderte  gelangte  das  Serben- 
reich zu  bedeutender  Blüte  und  Macht,  und  war  trefflich 
geeignet  den  Krystallisationspuuct  eines  grossen  südsla- 
vi sehen  Reiches  zu  bilden,  als  es  plötzlich  in  der  verhäng- 
nissvolleu  Schlacht  am  Kosovo  polje  (am  15.  Juni  1389)  dem 
Halbmonde  erlag 

Damit  wären  die  allernotwendigsten  Daten  gegeben, 
welche  den  die  slavische  Literatur  Kai'  eHoxilV  behandelnden 
Auseinandersetzungen  als  erstes  Substrat  dienen  sollen.  Immer 
werden  die  Literaturerzeugnisse  erst  dann  begriffen  und  ob- 
jectiv  gewürdigt  werden  können,  wenn  mau  sie  den  histo- 
rischen Ereignissen  uud  allen  jenen  Factoren  wird  entgegen 
gehalten  haben,  die  bald  einen  fördernden  bald  hemmenden 
Eiutiuss  auf  dieselben  auszuüben  ptiegeu. 


Zum  Zwecke  näheren  Details  und  eventueller  Herbei- 
ziehung weiterer  Daten  muss  zunächst  auf  nachstehende 
Werke  und  Dissertationen  verwiesen  werden.  P.  J.  Safari K 
Slovanske  starozitnosti.  Oddil  dejepisny,  v  Praze  1837.  Die 
zweite  von  J.  JiRECEK  besorgte  und  mit  einigen  Zusätzen 
aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  des  Verfassers  versehene 
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Ausgabe  dieses  Capitalwerkes  erschien  ebenda  1862,  1863  in 
2  Bänden.  Dasselbe  deutsch  u,  d.  Titel:  Paul  Josef  Schaf a- 
kik's  Slawische  Alterthünier.  Deutsch  von  MosiG  von  Aehren- 
FELi),  herausgegeben  von  Heinrich  Wuttke,  Leipzig  1843, 
1844,  2  Bde.  Russisch  von  0.  M.  Bodjanskij  Slavjanskija 
drevnosti,  i/.d.  M.  PoGODiN,  Moskva  1837,  1838.  Polnisch 
vüuBoNKOWSKi  Slow,  starozytuosci,  Poznan  1844.  —  K.Zeuss 
Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme,  München  1837.  Ein 
dem  vorigen  in  wissenschaftlicher  Bedeutung  ebenbürtiges 
Werk.  —  J.  E.  Vocel  Pravek   zeme   ceske,  v  Praze  1868. 

—  Die  ebenso  ausführlichen  wie  gründlichen,  das  Slaventum 
betreffenden  Artikel  in  F.  L.  Rieger's  Slovnik  uaucny, 
V  Praze  1860 — 1874,  11  Bde.  Davon  erschienen  auch  im 
S.-A.  die  Abhandlungen:  Cechy,  zeme  a  narod,  v  Praze  1863 
(dasselbe  deutsch  u.  d.  T.:  Böhmen.  Land  und  Volk.  Ge- 
schildert von  mehreren  Fachgelehrten,  Prag  1864,  729  SS.); 
Jihoslovane,  Obraz  narodopisno-literarni.  1864;  Rusko  (Ros- 
sija),  zeme,  stat  i  närod.  1868,  2  Bde.  —  Jos.  u.  Hermeneg. 
JiRECEK  Entstehen  christlicher  Reiche  im  Gebiete  des  heu- 
tigen österreichischen  Kaiserstaates  vom  J.  500  bis  1000, 
Wien  1865.  —  V.  Krizek  Dejiny  narodü  slovanskych  v 
pfehledu  synchronistickem,  v  Tabofe  a  Jindfichove  Hradci 
1871.  —  M.  Büdinger  Österreichische  Geschichte  bis  zum 
Ausgange  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  L  Leipzig  1858.  — 
F.  Krön  ES  Handbuch  der  Geschichte  Österreichs  von  der 
ältesten  bis  zur  neuesten  Zeit  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Länder-,  Völkerkunde  und  Culturgeschichfce,  L  H.  Berlin  1876, 
1877;  ders.  Grundriss  der  österreichischen  Geschichte  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  Quellen-  und  Literaturkunde,  Wien 
1881.  —  A.  Huber  Geschichte  Österreichs,  I.  Gotha  1885. 

—  P.  HuNFALVY  Ethnographie  von  Ungarn,  Budapest  1877. 

—  F.  Palacky  Dejiny  närodu  ceskeho  v  Cechäch  a  v  Mo- 
rave,  L"*  v  Praze  1876;  Geschichte  von  Böhmen,  L^  Prag  1864.        \ 

—  V.  V.  ToMEK  Dejepis  mesta  Prahy,  L  v  Praze  1855;  ders.  J 
Apologie  der  ältesten  Geschichte  Böhmens  gegen  die  neueren  "■■ 
Anfechter  derselben,  Prag  1863  [S.-A.  aus  den  Abhandlungen 

der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  WW.  V.Folge  13.Bd.J; 
ders.  Deje  krälovstvi  ceskeho,'^  v  Praze  1876.  —  B.  Dudik 
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Mährens  allgemeine  riescliichte,  I — IIT.  Brunn  18G0 — 18G4; 
Dejiny  Moravy,  I.'^  IL  III.  v  Praze  1874— 187G.  Die  böhmisclie 
Ausgabe  weicht  in  manchen  wesentlichen  Puncten  von  der 
deutschen  ab.  —  E.  Dümmler  Über  die  südöstlichen  Marken 
des  fränkischen  Reiches  unter  den  Karolingern  (795 — 907), 
Wien  1853.  S.-A.  aus  dem  Archiv  für  Kunde  österr.  GQQ. 
Bd.  X.  —  F.  USPENSKIJ  Pervyja  slavjanskija  monarchii  na 
severozapad»'',  S.  Peterburg  1872.  Ein  tüchtiges,  auf  sorg- 
fältigem Quellenstudium  aufgebautes  Werk.  —  Das  Gleiche 
gilt  im  Grossen  und  Ganzen  von  K.  J.  Grot's  Moravija  i 
Madhjary  s  poloviny  IX  do  nacala  X  veka,  S.  Peterburg  1881. 
—  Besonnen  und  strenge  quellenmässig  geschrieben  ist  ebenso 
die  Schrift  von  J.  L.  Pic  Der  nationale  Kampf  gegen  das 
ungarische  Staatsrecht.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  der  älteren 
ungarischen  Geschichte,  Leipzig  1882.  —  J.  Szujski  Dzieje 
Polski  podlug  ostatnich  badaü  spisane,  I.  Lw(5w  1862 5  ders. 
Historyi  polskiej  tresciwie  opowiedzianej  ksijjg  dwanascie, 
Warszawa  1880.  Man  beachte  auch  das  Quellen-  und  Lite- 
raturregister auf  S.  385  ff.  —  M.  Bobrzynski  Dzieje  Polski 
w  zarysie,  Warszawa  1879.  —  R.  Röpell  Geschichte  Polens. 
Erster  Theil.  Hamburg  1840  (bis  zum  Ausgange  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts);  als  Fortsetzung  (bis  zum  J.  1386 
reichend)  J.  Cako  Geschichte  Polens,  Gotha  1863.  —  T. 
WoJCiECHOWSKi  Chrobaeya. Rozbior  starozytnosci  slowian- 
skich,  Tom  L  Krakow  1873.  —  L.  Giesebrecht  Wen- 
dische Geschichten  aus  den  Jahren  780 — 1182,  Berlin  1843, 
3  Bde.  —  A.  Gillferding  Bor&ba  Slavjan  s  Nemcami 
na  baltijskom  pomorte,  S.  Peterburg  1861;  ders.  Istorija  bal- 
tijskich  Slavjan,  T.  L  Moskva  1855  [Sobranie  socinenij  A. 
GiLi.FERDiNGA.  T.  IV.  S.  Peterburg  1874].  —  A.  Pavinskij 
Polabskie  Slavjane.  Istoriceskoe  izsledovanie,  S.  Peterburg 
1871.  —  F.  J.  FoRTiNSKiJ  Titmar  Merzeburgskij  i  ego 
chronika,  ibid.  1872.  —  A.  Nebosklonov  Nacalo  bortby 
Slavjan  s  Nemcami  za  nezavisimosth  v  srednie  veka,  Kazanb 
1874.  —  A.  KoTLJAREVSKiJ  Skazanija  ob  Ottone  Bam- 
bergskom  v  otnosenii  slavjanskoj  istorii  i  drevnosti,  Praga 
1874;  ders.  Drevnosti  juridiceskago  byta  baltijskich  Slavjan, 
ibid.  1874.  —  J.  A.  Lebedev  Poslednjaja  borhba  baltijskich 
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Slavjan  protiv  onemecenija,  Moskva  1875.  —  J.  Perwolf 
Germauizacija  baltijskich  Slavjan,  S.  Peterburg  1876.  — 
Dr.  SiENiAWSKi  Poglad  na  clzieje  Slowian  zachodnio- 
püluocuych  miedzy  Laba  (Elba)  a  granicami  dawnej  Polski 
od  czasu  wystapienia  ich  na  widowni§  dziejowa  az  do  utraty 
politycznego  bytu  i  znamion  narodowych,  Gniezno  1881. 
—  W.  BoGUSLAWSKi  Rys  dziejow  Serbo - Luzyckich, 
Petersburg  18G1.  —  W.  Boguslawski  a  M.  Hornik 
Historija  serbskeho  naroda,  Budysin  1884.  —  S.  Solovlev 
Tstorija  Rossii  s  drevnejsich  vremen,  I.^  Moskva  1866, 
11.^  ibid.  1862.  Dieses  Werk,  welches  jeder  Literatur 
zur  Zierde  gereichen  würde,  gelangte  leider  nicht  zum 
Abschlüsse.  Es  erschienen  seit  dem  Jahre  1855  davon  29 
stattliche  Bände.  —  M.  PoGODiN  Izsledovanija,  zamecanija 
i  lekcii  o  russkoj  istorii,  I — VIl.  Moskva  1846  — 1857;  ders. 
Drevnjaja  russkaja  istorija,  do  mongolLskago  iga,  I — III. 
Moskva  1871.  —  K.  Bestuzev-Rjumin  Russkaja  istorija, 
I.  S.  Peterburg  1872.  Die  fremden  Quellenschriftsteller  an- 
langend, übersehe  man  nicht  den  IX.  Abschnitt  des  ersten 
Haupttheiles  d.  W.s:  Skazanija  inostrancev;  die  einheimischen 
Quellen  und  die  Denkmäler  der  materiellen  Paläontologie  sind 
in  den  unmittelbar  vorausgehenden  sechs  Abschnitten  be- 
handelt. —  N.  KoSTOMAROV  Russkaja  istorija  v  zizneopi- 
sanijach  eja  glavuejsich  dejatelej,  I.^  S.  Peterburg  1880.  — 
D.  Tlovajskij  Istorija  Rossii.  C.  I.  Kievskij  period,  Moskva 
1876.  —  P.  PoLEVOJ  Ocerki  russkoj  istorii  v  pamjatnikach 
byta,  I.  IL  S.  Peterburg  1879,  1880.  —  F.Brun  Cerno- 
morte.  Sboruik  izsledovanij  po  istoriceskoj  geografii  juznoj 
Rossii,  L  IL  Odessa  1879,  1880.  —  N.  P.  Barsov  Ocerki 
russkoj  istoriceskoj  geografii.  Geografija  Nacaltnoj  letopisi, 
Varsava  1873,  ^ibid.  1885.  —  P.  Golubovskij  Peceuegi, 
Torki  i  Polovcy  do  nasestvija  Tatar.  Istorija  jiizuo-russkich 
stepej  IX — XIII  vv.  Kiev  1884.  —  F,  Bradaska  0  najstareji 
slovenski  zgodovini  im  Letopis  Matice  slovenske  za  1870.  1., 
V  Ljubljani  1870,  pg.  260—292.  -  F.  Kos  im  Eres  IL  334— 
339,  V  Celovci  1882;  ders.  im  Ljubljanski  Zvon  IL  395—402, 
460—464,  528—534,  598—602,  654—657,  v  Ljubljani  1882; 
ders.  Spomenica  tisocletnice  Metodove  smrti,  v  Ljubljani  1885, 
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pg.  69  SS.  und  148  ss.  —  S.  Rutar  im  Letopis  Matice 
slovenske  za  1880.  ].,  v  Ljubljani  1880,  pg.  59  —  97;  ders. 
im  Ljublj.  Zvüu  IL  26—33,  94-99,  157—161,  216-218, 
284—290,  350—354,  v  Ljubljani  1882;  ders.  im  Letopis  Matice 
slovenske  za  leto  1885,  v  Ljubljani  1885,  pg.  288 — 331.  — 
F.  Racki  im  Rad  jugosl.  akad.  zn.  i  um.  LVI.  102  ss.,  u 
Zagrebu  1881.  —  A.  Dimitz  Geschicbte  Krains  von  der 
ältesten  Zeit  bis  auf  das  J.  1813.  L  Von  der  Urzeit  bis  zum 
Tode  Kaiser  Friedrichs  III.  (1493),  Laibach  1874.  —  0. 
Kaemmel  Die  Anfänge  deutschen  Lebens  in  Österreich  bis 
zum  Ausgange  der  Karolingerzeit.  Mit  Skizzen  zur  keltisch- 
römischen Vorgeschichte,  Leipzig  1879.  Eine  sehr  beachtens- 
werte Arbeit.  —  M.  Drinov  Pogled  vri>h  proishozdanie-to 
na  bligarskij  narod  i  nacalo-to  ua  bltgarska-ta  istorija.  Plovdiv, 
Ruscjuk,  Veles  1869;  ders.  Zaselenie  balkanskago  poluostrova 
Slavjanami,  Moskva  1873;  ders.  Juzuye  Slavjane  i  Vizantija 
V  X  veke,  ibid.  1876.  —  Sehr  wenig  Brauchbares  enthält  J. 
Venelin's  Schrift  Drevnie  i  nynesnie  Bolgare,  Moskva  1856, 
sowie  auch  sonst  dieser  Gelehrte  in  seinen  zahlreichen  hie- 
her  einschlägigen  Abhandlungen  meist  Unzuverlässiges  und 
Unkritisches  bietet.  —  K.  J.  Jirecek  Dejiny  näroda  bul- 
harskeho,  v  Praze  1876;  dasselbe  u.  d.  T.:  Geschichte  der 
Bulgaren,  Prag  1876;  russisch  mit  einigen  Änderungen  und 
Zusätzen:  Istorija  Bolgar.  Socinenie  Konst.  Jos.  Jirecka. 
Perevod  F.  K.  Bru.na  i  V.  N.  Palauzova,  Odessa  1878.  Viel 
weniger  gelungen  ist  eine  andere  russische  Übersetzunsj  des 
VV.s,  die  den  Titel  führt:  Istorija  Bulgar.  Perevod  s  nemeckago 
pod  redakciej  V.  A.  Jakovleva,  Varsava  1877.  In  merito- 
rischer  Hinsicht  vgl.  man  M.  Drinov  im  Periodicesko  spi- 
sanie  na  btlgarskoto  knizovno  druzestvo.  God.  I.,  knizka 
XI  i  XII,  Braila  1876,  pg.  215-227;  ders.  im  COM.  L.  158— 
164,  V  Praze  1876  und  im  Archiv  f.  slav.  Philol.  II.  168— 
177,  Berlin  1877;  W.  Tomaschek  in  d.  Zeitschrift  f.  d.  österr. 
Gymnasien  XXVIIL  674—688,  Wien  1877;  V.  Makusev  im 
ZMNP.  c.  CXCVL  239—296,  c.  CXCVIL  52-109.  Diese 
langatmige  Kritik  ist  mit  Vorsicht  zu  benutzen.  Mehreres 
ist  darin  zutretfend,  Anderes  spintisirend  gelehrt,  Manches 
völlig  verkehrt.     Zum  Überflüsse    macht  sich  auch  eine  aui- 
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inose  Stimmung  gegen  den  Autor  sowohl  wie  gegen  Drinov 
u.  aa.  recht  unangenehm  bemerkbar.  Der  Unbefangene  wird 
nicht  anstellen,  die  in  Rede  stehende  Schrift,  im  Ganzen  ge- 
nommen, für  eine  bahnbrechende  Leistung  zu  erklären.  —  F. 
UsPENSKiJ  Obrazovanie  vtorago  bolgarskago  carstva, Odessa 
1879.  Im  Vergleiche  mit  diesem  vortrefflichen  Werke  tritt 
C.  VON  Höfler's  das  gleiche  Sujet  erörternde  Dissertation 
^Die  Walachen  als  Begründer  des  zweiten  bulgarischen 
Reiches,  der  Asaniden,  1186 — 1257  (Abhandlungen  aus  dem 
Gebiete  der  slavischen  Geschichte,  I.),  Wien  1879'  völlig  in 
den  Hintergrund.  Auch  die  Abhandlungen  II — V  enthalten, 
von  Reflexionen  zweifelhaften  Wertes  abgesehen,  nichts  wesent- 
lich Neues,  es  wäre  denn,  dass  man  dazu  die  krankhaft  for- 
cirte  Slavenaversion  rechnen  wollte,  womit  zumal  Nr.  IV  (Die 
Epochen  der  slavischen  Geschichte  bis  zum  J.  1526,  ibid. 
1881)  durchtränkt  ist.  Wir  bemerken  dies  ungern  und  ledig- 
lich zum  Zwecke,  damit  es  nicht  lieisse,  wir  hätten  nahe- 
liegende Arbeiten  übersehen.  Sonst  wird  in  dem  Buche 
über  Derartiges  in  der  Regel  stillschweigend  hin- 
weggegangen. —  M.  SoKOLOV  Iz  drevnej  istorii  Bolgar, 
S.  Peterburg  1879.  Eine  gekriaite  Preisschrift;  sie  verdient 
diese  Auszeichnung  vollkommen.  —  A.  Gillferding  Istorija 
Serbov  i  Bolgar,  zuletzt  in  dessen  Sobranie  socinenij  I.  1  — 
296,  S.  Peterburg  1868;  dasselbe  deutsch  u.  d.  T.:  Geschichte 
der  Serben  und  Bulgaren  von  A.  Hilferding.  Aus  dem 
Russischen  von  J.  E.  Schmaler,  I.  II.  Bautzen  1856,  1864. 

—  A.  F.  Gprörer  Byzantinische  Geschichten.  Aus  seinem 
Nachlasse  herausgegeben,  ergänzt  und  fortgesetzt  von  J.  B. 
Weiss.  II.  Bd.,  Graz  1874.  —  A.  Majkov  Istorija  serbskago 
jazyka  v  svjazi  s  istorijeju  naroda,  Moskva  1857,  pg.  1 — 306. 

—  S.  Ljubic  Ogledalo  knjizevne  poviesti  jugoslavjanske. 
Knjiga  I.,  na  Rieci  1864;  ders.  Opis  jugoslavenskih  novaca, 
u  Zagrebu  1875.  —  E.  Dümmler  Über  die  älteste  Ge- 
schichte der  Slaven  in  Dalmatieu  (549—928),  Wien  1856 
|SB.  der  phil.-hist.  Gl.  d.  kais.  Akad.  der  WW.  XX.  353— 
430J.  —  F.  RackI  Nacrt  jugoslovjenskieh  povjestij  do  IX. 
stoljetja  im  Arkiv  za  povjestnicu  jugoslavensku  IV.  235—280 
und  im  Viek  i   djelovauje  sv.  Cyrilla   i  Methoda,  u  Zagrebu 
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1857,  pg.  1 — 77;  ders.  Odlomci  iz  drzavnoga  prava  hrvatskoga, 
u  Becu  MDCCCLXI;  ders.  Ocjeiia  starijili  izvora  za  hrvatsku 
i  srbsku  poviest  srednjega  vieka^'Prestanipaiio  iz  'Kujizevuika' 
god.  L,  SV.  1—4-,  god.  IL,  sv.  1 — 3),  u  Zagrebu  1865.  Dazu 
folgende  im  Rad  jugosl.  akad.  zuaii.  i  um.  erschienene,  be- 
sonders beachtenswerte  Abhandhingen:  Kada  i  kako  se  preo- 
brazi  hrvatska  knezeviua  u  kraljevinu,  XVII.  70  —  89;  Do- 
punjci  i  izpravci  za  stariju  poviest  hrvatsku,  XIX.  62 — 104; 
Borba  juzuih  Slovena  za  drzavuu  neodvisnost  u  XI.  vieku, 
XXIV.  80—149,  XXV.  180-243,  XXVII.  77-130,  XXVHI. 
147— 182,  XXX.  77—138,  XXXI.  196-239,  u  Zagrebu  1871— 
1875;  'Scriptores  rerum  cliroaticarum'  pred  XII.  stoljecem, 
LI.  140—207,  ibid.  1880;  Biela  Hrvatska  i  biela  Srbija  LH. 
141—189,  ibid.  1880;  als  Ergänzung  LIX.  201—218,  ibid. 
1881;  Hrvatska  prije  XII.  vieka  glede  na  zemljisni  obseg  i 
narod  LVL  63—140,  LVIL  102—149,  ibid.  1881.  -  Iv.  Ku- 
KULJEVic  Sakcinski  Prvovjencaui  vladaoci  Bugara,  Hrvata 
i  Srba.  Rad  LVIL  188-233,  LVIIL  1—52,  LIX.  103-157, 
ibid.  1881.  —  V.  Klaic  Poviest  Bosue  do  propasti  kraljestva, 
u  Zagrebu  1882;  dasselbe  deutsch  von  Iv.  von  BoJNicic 
u.  d.  T.:  Geschichte  Bosniens  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zum  Verfalle  des  Königreiches,  Leipzig  1885.  —  T.  Smiciklas 
Poviest  hrvatska,  L,  u  Zagrebu  1882.  Zwar  in  populärer 
Darstellung  und  daher  ohne  krit.  Apparat,  aber  sehr  reich- 
haltig und  verlässlich. —  Auf  anderes  ist  schon  im  Texte 
aufmerksam  gemacht  worden.  Mehrere  dieser  Schriften 
dienen  uns  auch  bei  dem  nun  folgenden  Unterabschnitte  als 
Hilfsmittel,  jedoch  ist  überall  auch  hier  vor  allem  den 
Quellen  selbst  der  ihnen  grundsätzlich  gebührende 
Vorrang  gelassen  und  zumal  in  strittigen  Fragen 
nichts  entschieden  worden,  ohne  jene  gewissenhaft 
prüfend  zu  Rathe  gezogen  zu  haben. 

C. 

Cultur-  und  Sittengeschichtliches. 

Mehr  denn  die  eben  gegebenen  gedrängten  historischen 
Notizen   interessireu    uns   die   Nachrichten   der   Schriftsteller, 

Krek  ,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.    2.  Aufl.  23 
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die  deu  intellectuellen  uud  moralischeu  Zustand  der  alteu 
Slaven  zum  Gegenstande  haben,  und  die  uns  diejenigen  Daten 
vervollständigen  helfen  sollen,  welche  wir  oben  (vgl.  S.  108  ff.) 
über  den  ältesten  Culturgrad  dieses  Volkes  an  der  Hand  der 
linguistischen  Paläontologie  in  den  allgemeinsten  Umrissen 
zu  ffeben  versuchten.  Werden  auch  von  Schriftstellern  uns 
Züge  vorgeführt,  die  etwa  nur  Segmenten  des  slavischen  Volkes 
eigen  sind,  so  stehen  wir  doch  nicht  weitab  von  der  Wahr- 
heit,  wenn  wir  dieselben  dem  Gesammtstamme  vindiciren 
oder  doch  einem  so  grossen  Theile  desselben,  dass  der  Wert 
der  Allgemeinheit  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  ist.  Da 
aber  dies  selbst  mit  den  heutigen  Mitteln  der  Forschung 
dennoch  nicht  durchwegs  festzustellen  ist,  so  zogen  wir  es 
vor,  diese  Partie  von  den  oben  gegebenen,  den  ältesten  Cultur- 
o-rad  des  ungetheilten  Slavenstammes  betreffenden  Dar- 
legungen  zu  sondern  und  in  einem  eigenen  Abschnitte  zu 
behandeln,  um  nicht  geradewegs  alles  das  nun  zu  Erwäh- 
nende allen  Slaven  Völkern  ohne  Ausnahme  zu  octroyiren  und 
so  etwa  den  Skepticisraus  der  Detailforschung  zu  verletzen. 
Bei  alledem  aber  tragen  wir,  wie  gesagt,  die  Überzeugung, 
dass  das  Nachfolgende  im  grossen  Ganzen  immerhin  von  der 
Gestalt  ist,  dass  es  das  slavische  Volks wesen  überhaupt  be- 
rührt, und  ist  es  für  unsere  Behauptung  bezeichnend  genug, 
wenn  Kaiser  Leo  VI.,  ein  Zeitgenosse  Svatopluk's  (Sv§to- 
plikt),  noch  für  seine  Zeit  bemerkt,  dass  die  slavischen 
Völker  an  Sitten,  Gebräuchen  und  Lebensweise  unter  ein- 
ander sehr  ähnlich  seien. ^) 

L  Das  Privatwesen   und  die  Sitten   anlangend,  wer- 


1)  Kai  xd  CKXaßiKÜ  6e  eOvr)  ö|nobiaiTä  xe  rjcav  Kai  ö|n6xpoTTa  äXXiV 
Aoic.  Tactica  XVIII.  §  99.  Die  Ansicht  verliert  dadurch  nicht  an  Be- 
deutung, dass  sie  aus  Maurikios  herüber  genommen  ward,  woselbst  sie 
lautet:  Td  ^6vn  xuiv  CKXdßuuv  Kai  'Avxüjv  6|Lio6iaixd  xe  Kai  ofioxpoird 
eiciv.  Sti-ategikon  XI.  c.  5.  Dieses  für  uns  wichtige  Capitel  (TTiiJc  5ei 
CKXdßoic  Kai  "Avxaic  Kai  xoTc  xoioüxoic  up|u62!ec6ai  betitelt)  findet  sich 
vollständig  abgedruckt  nur  in  J.  ScnKFiER's  Arriani  Tactica  et  Manricii 
Artis  militaris  libri  dvodecim  orania,  nunquaiu  ante  publicata,  graece 
primus  edit,  versione  latina  notisque  illustrat  J.  Scii.  Argentoratensis, 
Upsaliae  MDCLXIV,  pg.  272 — 290.  Eine  andere  Ausgabe  von  Mauri- 
kios' Strat.  existirt  unseres  Wissens  nicht. 
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den  die  alten  Slaven ')  von  auswlh-tifijoii  Schriftstellern, 
griechischen  wie  deutschen,  grossentheils  günstig  geschildert. 
Ihnen  zufolge  waren  sie  ein  friedliebendes,  ebenso  fleissiges 
als  o-utmütiges  Volk,  Naturmenschen  ohne  Bosheit  und  Hin- 
terlist,  fest  an  allem  Althergebrachten  hängend  und  mit 
Leidenschaft  dem  Ackerbau  ergeben,  welche  constante  Be- 
schäftigung dem  Conservatismus  ihrer  ursprünglichen  An- 
schauungen ungemein  förderlich  war.  ^Der  mit  dem  Pfluge 
durchfurchte  und  mit  dem  eigenen  Ochsengespanne  bearbeitete 
Böden,  in  welchem  der  Slave  durch  seine  Hütte,  wie  der 
Baum  durch  die  Wurzel  festhing,  ist  ihm  alles  und  zeichnete 
auch  die  ersten  Conturen  seines  socialen  Daseins.'")  Zum 
Ackerbau  mussten  sie  schon  durch  die  Natur  ihrer  hiezu  wie 
eigens  geschaffenen  ursprünglichen  Wohnsitze  gelenkt  wer- 
den,^) zumal  diese  Beschäftigung  ihrem  milde  gestimmten 
Naturell  am  besten  entsprach.  Damit  harmonirt  ihre  ent- 
wickelte poetische  Naturanschauung,  die  uns  heute  die  sicherste 
Handhabe  bietet  bei  Eruirung  des  slavischen  Ethos  und  My- 
thos, —  damit  der  ausgesprochene  Hang  zur  Freiheit,  der 
gegenüber    sie    alles    gering    achteten,'*)   —   sowie    die   Ab- 


1)  Den  physiRchen  Habitus  derselben  beschveiVjt  ein  Schrift- 
steller, wie  folgt:  Ou  |Ln"iv  ou&e  tö  eiboc  ec  dWfiXouc  ti  öiaXXoiccouciv. 
cujuj'iKeic  xe  Tup  kui  üXkijlioi  biaqpepövxuuc  eiciv  äiravTec,  tu  he  cuüjuaTa 
Koi  xac  K6|.iac  oure  XeuKoi  tc  äyciv  f\  tavGoi  eiciv  out€  tti]  ec  tö  |ueXav 
auToic  iravTeXujc  T^TpauTai,  dXX'  ü-rrepuBpoi  eiciv  ctiravTec.  Prokopios 
BG.  in.  14,  ed.  Bonn.  pg.  ,3.S5. 

2)  B.  DüDiK  op.  cit.  I.  363. 

3)  Im  Folgenden  werden  einige  wenige  Wiederholungen  aus  dem 
Vorausgehenden  nicht  auffallen  dürfen.  Der  Leser  wird  uns  dieselben 
umso  mehr  gerne  verzeihen,  als  die  Deutlichkeit  diese  Anfühi-ungen 
geradezu  erheischt, 

4)  Tci  ^9vri  tOjv  CKXdßujv  koi  'Avtujv  ....  eXeüBepa,  |uiiba|aujc 
bouXoOcGai  f^  äpxecBai  TTei9ö|U6va.  Maurikios  Strateg.  XI.  5.  —  Damit 
fast  gleichlautend  Leon's  Tact.  XVIII  §  99.  —  Uli  [seil.  Slavi]  nichilo- 
minus  bellum  cjuam  pacem  elegerunt,  omnem  miseriam  carae 
libertati  postponentes.  est  namque  huiuscemodi  genus  hominum 
durum  et  laboris  patieus,  victu  levissimo  assuetum;  et  quod  uostris 
gravi  onere  esse  solet,  Slavi  pro  quadam  voluptate  ducunt.  Widukindi 
Res  gestae  Saxonicae  II.  20.  Diese  Liebe  zur  Freiheit  stählte  ihren 
Mut  und   die   Ausdauer    im   Kriege    und  verschaffte  ihnen  den   Ruhm 

23* 
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Scheidung  dos  Volkes  iu  kleine,  unabhängige  Sippen 
mit  ausschliesslich  volkstümlicher  Verwaltung.  Ja 
auch  für  manche  Ausserlichkeiteu  ist  hier  die  Wurzel  zu 
suchen,  so,  wenn  uns  Schriftsteller  berichten,  dass  dieses 
Volk  die  Häuser  in  weiter  Entfernung  von  einander  baute,^) 
beiläufig  bemerkt,  eine.  Eigenheit,  die  noch  heute  bei  süd- 
slavischen  Stämmen  vorherrschend  anzutreffen  ist.  Trügt  nicht 
alles,  so  lässt  schon  die  Lage  ihrer  frühesten  Wohnsitze 
weiters  darauf  schliessen,  dass  sie  neben  allerlei  Gewerbe 
vorzugsweise  den  Handel  betrieben.  Darauf  scheinen  auch 
sprachliche  Gründe  und  zwar  einige  Lehnwörter  hinzudeuten, 
die  sich  nur  aus  einem  Verkehre  der  Slaveu  mit  einigen 
asiatischen  Völkerschaften  nichtarischer  Abkunft  erklären 
lassen.  Als  Beweis  dessen  kann  gleichermassen  der  Umstand 
gelten,  dass  auch  die  Geschichte  die  einzelnen  slavischen 
Volkszweige  mit  theils  näheren,  theils  entfernteren  Völker- 
schaften im  Handelsverkehre  stehend  uns  vorführt.  So  kamen 
beispielsweise  schon  zu  Anfange  des  zehnten  Jahrhundertes 
russische  Handelsleute  durch  Böhmen  mit  ihren  Waren  bis 
an  die  Ufer  der  Donau  und  standen  die  Sorben  spätestens 
im  neunten  Jahrhunderte  mit  dem  fernen  Oriente  in  Handels- 
verbindungen,'^) sowie  es  sich,  ohne  Widerspruch  zu  be- 
fürchten, behaupten  lässt,  dass  die  ältesten  slavischen  Städte 
Handelsstädte  gewesen  seien.  Davon  waren  viele  sehr 
volkreich  und  besassen  manche  laut  alter  geschichtlicher 
Zeugnisse   grossartige,    prachtvoll   geschmückte   Tempel   und 


unerschrockener  Streiter  für  die  Interessen  ihres  Vaterlandes.  Vgl. 
Einhardi  Annal.  a  789;  Thietmari  Chron.  V.  5,  VIII.  4;  Adami  Brem. 
Gesta  Hammab.  eccl.  III.  21,  IV.  18.  —  Tanta  siquidetn  patrii  mnni- 
menti  caritate  tenebautur  [Pomerani j ,  ut  eins  ruinarum  socii  quam 
superstites  existere  praeoptarent.  Saxon.  Grammat.  Hist.  Dan.  I.^XIV., 
ed.  P.  E.  Müller  &  J.  M.  Velschow,  Havniae  1839,  pg.  833. 

1)  OiKoOci  6e  |CK\aßr)vo(  re  koi  "Avxai]  ev  KaXüßaic  otKrpaTc  bie- 
CKiivr^uevoi  ttoXXuj  |li^v  uit'  äWrjXiJUV  äjueißovxec  h^  uüc  ra  tioXkä  töv  Tfjc 
evoiKi'iceuuc  e'Kacxov  xiupov.  Prokopios  BG.  III.  14,  cd.  Bonnens.  pg.  335. 

2)"L.  GiESEüRECHT  op.  cit.  I.  22,  23;  B.  DunfK  op.  cit.  I.  381;  H. 
JiuECEK  Slovanske  pravo  v  Cecbäch  a  na  Morave,  I.  9  ss.,  81  ss.,  v  Praze 
1863;  W.  Heyd  Geschichte  des  Levantehandels  im  Mittelalter,  I.  65 — 
85,  Stuttgart  1879. 
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zahlreiche  andere  Spuren  einer  verhältnissmässig  hochent- 
wickelten Cultur.  Da  eine  solche  zu  ihrer  Entfaltung  Jahr- 
hunderte braucht,  so  liegt  die  Annahme  auf  der  Hand,  das« 
die  Slaven  oder  doch  einzelne  ihrer  Theile  ziemlich  früh- 
zeitig zu  Städtegrüudungen  müssen  gelangt  sein.  ^) 

Alle  »Schriftsteller  ohne  Ausnahme  rühmen  an  den  Slaven 
die  ungewöhnliche  Gastfreundschaft/-)  welche  noch  heute 


1)  Beacbteus wertes  bringt  bei  II.  Wankiol:  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Slaveu  in  Europa,  Olmütz  1885,  S.  27  ff.  —  Nach  dem  bei  Al-Bekri 
erhaltenen  Zeugnisse  des  Arabers  Ibrählni  Ibn-Jaküb,  der  die  Elbe- 
länder im  zehnten  Jahrhunderte  besucht  hatte,  war  Prag  das  bedeu 
tendste  Handelsemporium,  das  die  Slaven  dazumal  besassen  und  spricht 
er  sich  darüber  ausführlicher  aus.  Siehe  A.  Kunik  i  bar.  V.  Rozen 
Izvestija  Al-Bekri  i  drugich  avtorov  o  Rusi  i  Slavjanach,  S.  Peterburg 
1878,  pg.  49;  die  bessernde  Lesung  und  Interpretation  M.  J.  dk  Gokje's 
dieser  Stelle  vgl.  im  COM.  LIV.  295,  v  Praze  1880.  Beiläufig  bemerkt, 
erfahren  wir  aus  diesem  Berichte  auch  den  einheimischen  Namen  von 
Mcklenburg,  mhd.  Mikilinburg,  mlat.  Magnopolis.  Derselbe  lautet 
(auch  das  verdanken  wir  de  Goeje's  Scharfsinne)  Vlli-Gräd  d.  i.  asl. 
+  Velijgrad't  =  Magnopolis. 

2)  Eici  hi  Toic  etriEevouiuevoic  auToTc  liirioi,  Kai  cpi\o(ppovoü|U6voi 
auToüc  biacuüCouciv  eK  töttou  eic  töttov  ov  äv  öewvxai,  lOc  eiye  bi' 
djue\eiav  toö  VTZobexoixivov  cu|aßrj  töv  Eevov  ß\aßf|vai,  uöA.euov  Kivel 
kut'  aÜTÖv  6  TOÖTOV  Trapa9e,uevoc,  ceßac  r)Yoü|uevoc  niv  toü  Eevou  eK- 
biKJiciv.  Maurikios  op.  et  1.  cit.  —  'Hcav  he,  ouk  oi6'  öttujc  eiireiv,  t)ü 
(pi\oievia  KUTaKÖpwc  xpiJ^iueva  xci  CK\ctßujv  qpöAa,  i^v  oü6e  vüv  KaTaXiireiv 
eöiKttiujcav,  äW  e'xouciv  öjuoiujc.  Lfeo  Tact.  XVIII.  §  102.  Im  §  103 
wird  nahezu  wörtlich  wieder  gegeben,  was  Maurikios  a.  a.  0.  beibringt. 
—  Moribus  et  hospitalitate  uulla  gens  honestior  aut  be- 
nignior  poterit  inveniri.  Adami  Brem.  Gesta  Hammab.  eccl.  II. 
19.  —  Uodalricus  et  Albwinus  oi^ulentessimam  civitatem  Hologost  dictam 
adierunt,  ubi  a  matrefamilias ,  uxore  scilicet  praefecti  urbis,  honorifice 
suscepti  sunt,  ita  ut  pedes  eorum  summa  humilitatis  devotione  lavaret, 
statimque  mensa  apposita  copiosissimis  eos  dapibus  refi- 
ceret,  mirantibus  eis  et  admodum  stupentibus,  quod  talem 
in  regno  diaboli  humilitatis  et  hospitalitatis  gratiam  iu- 
venissent.  Ebonis  Vita  Ottonis  episc.  Babenb.  III.  7.  —  Tanta  voro 
est  fides  et  societas  inter  eos,  ut  furtorum   et  fraudium   penitus 

inexperti,    cistas    aut    scrinia    serata  non  habeant Et    quod 

mirum  dictu,  mensa  illorum  nunquam  disarmatur,  nunquam  defer- 
culatur,  sed  quilibet  pater  familias  domum  habet  seorsum  mundam  et 
houestam,  tantum  i*efectioni  vacantem.  illic  mensa  cum  omnibus  quae 
bibi   ac   mandi  possunt  nunquam   vacuatur,    sed   aliis    absumptis    alia 
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einen  hervorragenden  Zug  an  denselben  bildet.  Diese  Tugend 
ist  bis  zur  Verschwendung  ausgeübt  worden  und  war  es  bei 
einzelnen  slavischen  Volkszweigen  Sitte,  sogar  zu  Diebstahl 
und  Raub  Zuflucht  zu  nehmen,  um  nur  die  Gastfreundschaft 
so  ausgedehnt  wie  möglich  in  Anwendung  zu  bringen,  sowie 
jener  für  den  Vorzüglichsten  galt,  der  in  der  Gastfreundschaft 
als  der  Verschwenderischeste  sich  bewies,^)  —  ein  Umstand, 
wodurch  diese  Tugend  schon  nahezu  an  ein  Zerrbild  streift. 
So  sehr  war  das  slavische  Volksleben  davon  durchdrungen, 
dass  derjenige,  welcher  sich  eine  Verletzung  der  Gastfreund- 
schaft zu  Schulden  kommen  Hess,  die  allgemeine  Verachtung 
sich  zuzog,  und  es  sogar  freistand,  dessen  Haus  und  Hof  in 
Brand  zu  stecken.'^) 


subrogantur Quacunque  igitur  hora  reficere   placuerit, 

hospites  sint  domestici  sint,  omuia  parata  iuveniunt  intro- 
missi  ad  meusam.  Heibordi  Vita  Otton.  episc.  Babenb.  II.  41;  vgl. 
auch  ebenda  III.  5.  —  Experimeuto  didiei,  quod  ante  fama  vulgante 
cognovi,  quia  nulla  gens  honestior  Öclavis  iu  hospitalitatis 
gratia;  in  colligendis  enim  hospitibus  omnes  quasi  ex  sententia  alacres 
sunt,  ut  uec  hospitium  quenquam  postulare  necesse  sit.  Hei 
moldi  Chron.  Slavorum  I.  82.  Hospitalitatis  gratia  et  parentura  cura 
prinium  apud  Sclavos  virtutis  locum  optinent.     Id.  ibid.  II.  12. 

1)  Quicquid  in  agricultura,  piscationibns  seu  veuafcione  conquiiunt, 
totum  in  largitatis  opus  conferunt,  eo  fortiorem  quemquam  quo  pro- 
fusioieni  iactantes.  cuius  ostentationis  affectatio  multos 
eorum  ad  fuita  vel  latrocinia  propellit.  que  utique  vitiorum 
genera  apud  eos  quidem  venialia  sunt,  excusantur  enim  hospitalitatis 
palliatione.  Sclavorum  enim  legibus  accedens,  quod  nocte 
l'uratus  fuoris,  crastina  hospitibus  dispertios.  Helmoldi  Chro- 
nica Slavorum  I.  82.  —  Was  S.  Solovi.ev  zur  Erklärung  dieses  hohen 
Grades  von  Gastfreundschaft  beibringt  (cf.  op.  cit.  I.^  71,  72),  ist  zwar 
geistreich,  aber  nicht  zutreffend;  zu  weit  hergeholt  und  somit  ge- 
zwungen. 

2)  Si  quis  vero,  quod  rarissimum  est,  peregrinum  liospi- 
tio  removisse  depreheusus  fuerit,  huius  domum  vel  facul- 
tates  incendio  consumere  licitum  est,  atque  in  id  omnium  vota 
pariter  conspiraut,  illum  inglorium,  illum  vilem  et  ab  omnibus  ex- 
sibilandum  dicentes,  qui  hospiti  ijanem  negare  non  timuisset.  Helmoldi 
Chron.  Slav.  I.  82.  —  Zum  Vorigen  hier  noch  eine  Bemerkung.  Man 
muss  sich  gegenwärtig  halten,  dass  das,  was  Helmold  als  Diebstahl 
ansieht,  nach  slavischeiu  Hechte  dies  gar  nicht  war,  indem  Jeder- 
mann an  dem   Stanimesvermögen  participiren    durfte,    es   daher    dem 
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Aber  nicht  nur  gegen  friedliche  Fremde^)    erwiesen   sie 
sich   wohlwollend  und  auloplernd  und   um  deren  WohlbeHn- 


Eiuzelneu  freistand,  deu  Fremdling  aus  diesem  Veniiögen,  mithin  auf 
Rechnung  d^'s  ganzen  Stammes  zu  Ijewirton.  Vgl.  darüber  S.  Solovlkv 
a.  a.  0.  I.'  SVJ,  N.  58.  —  Über  das  Gastrocht  bei  den  lieutigeu  Slaveu 
spricht  ausführlich  und  gründlich  V.  Bocisic  in  der  Schrift:  i'ravni 
obicaji  u  Slovena.  Privatno  pravo  (Prestampano  iz  III.  godisnjega 
tecaja  'Knjizevnika'),  u  Zagrebu  1867,  pg.  154—161.  Über  das  süd- 
slavische  Gastrecht  vgl.  mau  auch  F.  S.  Kiuuss  Sitte  und  Brauch  der 
Südslaven,  Wien  1885,  S.  644—658. 

1)  Sie  heissen  asl.  gostije;  Sing.  gostL  hospes,  sodalis,  amicus, 
gostiti  gostf^  hospitio  excipere,  gostoljubivb  hospitalis,  gostoljubivtstvo, 
gostoljubtstvo  hospitalitas.  A.  Ch.  Vostokov  Slovart  I.  179;  F.  Miklo-, 
SICH  Lex.'-*  pg.  139  s.  vv.  Das  Wort  gostL  ist  gemeinslavisch  und 
sprachlich  wie  im  Grunde  auch  begrifflich  zusammenfallend  mit  got. 
gasts,  ahd.  ga^t,  käst,  mhd.  uhd.  as.  ndl.  gast,  ags.  gast,  gest,  giest, 
gist,  an.  gestr  (cf.  O.  Schade  AW.^  pg.  271;  J.  u.  W.  Gkimm  DW.  IV.  1. 
1454  SS.)  und  lat.  hostis.  Hostis  enim  apud  maiores  nostros  is  dice- 
batur,  quem  nunc  peregriuum  dicimus.  Cicero  De  offic.  I.  12,  37. 
Später  freilich  wird  hostis  der  schädigende  Fremdling  und  damit  Feind 
überhaupt,  daher  bostlre  als  Feind  behandeln.  Dem  Etymon  nach 
gehört  asl.  gostb,  got.  gasti-,  lat.  hosti-  angenommenermassen  zur  W. 
ghas,  aind.  ghästi  essen,  verzehren  und  gostt  d.  i.  gos-tt  =  Esser,  der 
Essende,  Verzehrende  oder  der  Mitessende,  Beköstigte.  Dagegen  wird 
mit  einiger  Berechtigung  eingewendet,  dass  die  Auslegung  von  gostt, 
+gastis,  hostis  als  Beköstigter  als  Urbedeutung  des  Wortes  eine  nur 
abgeleitete  annehme  und  die  W.  ghas  vielmehr  ein  Verschlingen, 
Fressen  (cf.  P.-SW.  II.  884;  Bühtlingk  SW.  in  k.  F.  IL  198)  bedeute. 
Auf  Grund  dessen  wird  nun  angenommen,  dass  hostis  u.  s.  w.  ursprüng- 
lich der  Fremde  ist,  der  als  Feind  deu  Göttern  geopfert,  zugleich  aber, 
wie  jedes  blutige  Opfer,  von  den  Opfernden  als  frommes  Mahl  ver- 
zehrt ward  als  hostia  humana.  Gkimm  DW.  IV.  1.  1454.  Dass  hostis 
'Fremdling',  'Feind'  und  hostia  'das  (geschlachtete)  Opferthier'  zu- 
sammen gehören  und  demnach  in  hostis  die  Grundbedeutung  'der  zu 
Opfernde'  steckt,  ist  sehr  zweifelhaft  und  überdies  die  ganze  Erklärung 
lediglich  dem  Latein  angepasst.  Das  Wort  wird  andererseits  (s.  0. 
Schrauek  Sprachvergl.  u.  Urgeschichte  S.  184)  zur  Kategorie  jeuer 
wenigen  Ausdrücke  gezählt,  die  eine  Zweitheilung  der  europäischen 
Arier  in  eine  Nord-  und  Südhälfte  ausschliesseu  sollen.  Vielmehr  ist 
dasselbe  gemeinwestarisch,  europäisch  und  als  dessen  Grundform 
*ghostis  anzusetzen.  Für  das  Keltische  bringt  L.  Dieeenbach  (Vei'gl. 
Wörtcrb.  d.  got.  Sprache,  IL  394)  kymr.  gwestai,  gwestr  bei  und  stellt 
die  Entlehnung  in  Abrede.  Im  Griechischen  hat  das  Wort  keine  Spur 
zurück  gelassen,  indessen  ist  dasselbe    auch   im   Baltischen   (was  das 


—     360     — 

den  besorgt,  —  auch  gegen  Kriegsgefangene  waren  sie 
weitaus  humaner  gestimmt,  als  es  sonst  für  diese  Zeiten  Sitte 
war.  Dieselben  wurden  nicht  für  immer  der  Freiheit  beraubt, 
sondern  setzte  man  ihnen  eine  Zeit  fest,  innerhalb  welcher 
sie  die  Rückkehr  in  die  Heimat  sich  erkaufen  oder  aber  als 
Freie  und  Freunde  im  Lande  bleiben  konnten,^)  —  ein  Cha- 


Lettische  aufweist,  ist  entlehnt)  völlig  unbekannt  cl.  h.  erloschen,  ohne 
dass  man  deshalb  den  Bestand  der  nordeuropäischen  Grundsprache 
in  Abrede  wird  stellen  wollen.  —  Beachtenswert  bleibt  es,  dass  in  der 
Bedeutungsverzweigung  von  +ghostis  der  Slave  und  Germane  zum 
Römer  gegensätzlich  sich  verhalten.  Während  dem  Letzteren  der 
Fremdling  zum  Feinde  wird,  erscheint  er  den  beiden  Ersteren  als 
lieber  Genosse,  als  Freund,  dem  man  allerlei  Vorrechte  aus  freien 
Stücken  einräumt.  Dies  wird  wie  für  die  Slaven  gleichermassen  für 
die  Germanen  durch  historische  Zeugnisse  glänzend  bestätigt.  Man 
vgl.  Caesar  BG.  VI.  23;  Pompon.  Mela  De  chorogr.  111.  3.  2.  Tacitus 
spricht  darüber,  wie  folgt:  Convictibus  et  hospitiis  uon  alia  gens  effu- 
sius  indulget.  quemcunque  mortalium  arcere  tecto  nefas  habetur;  pro 
fortuna  quisque  appavatis  epulis  excipit.  cum  defecere,  qui  modo 
hospes  fuerat,  monstrator  hospitii  et  comes:  proximam  domum  non 
invitati  adeunt.  nee  interest:  pari  humanitate  accipiuntur.  notum 
ignotumque  quantum  ad  ius  hospitis  nemo  discernit.  abeunti,  si  quid 
poposcerit,  concedere  moris;  et  poscendi  invicem  eadem  facilitas. 
gaudent  muneribus,  sed  nee  data  imputant  nee  acceptis  obligautur. 
vinculum  inter  hospites  comitas.  Germ.  c.  XXI.  Über  das  germanische 
Gastrecbt  im  Allgemeinen  vgl.  K.  Weinhold  Die  deutschen  Frauen  in 
dem  Mittelalter,  Wien  1851,  S.  390 — 395.  Dass  deutsche  Gewährs- 
männer, welche  ja  die  ungewöhnliche  Gastfreundlichkeit  daheim  aus 
eigener  Beobachtvmg  kennen  mussten,  dennoch  in  seltener  Überein- 
stimmung über  ein  fremdes,  ihnen  von  Haus  aus  nicht  sympathisches 
Volk  sich  dahin  aussprechen,  es  werde  dasselbe  in  der  Bethätigung 
der  Tugend  der  Gastlichkeit  von  keinem  anderen  übertroflFen,  verdient 
gewiss  eine  ganz  besondere  Beachtung. 

1)  Toüc  be  övxac  ev  xmc  aix|u«\iuciaic  irap'  auxoTc,  ouk  dopiCTUj 
XpövLu,  übe  Tct  Xomä  eOvr),  ev  bouXeici  Kaxexovjciv,  äXXä  ^r^TÖv  öpiZiovrec 
auToic  xpövov,  ev  rrj  Yviü|ar)  aurinv  iroioüvTai  eixe  GeXouciv  ev  toic  i&ioic 
ävaxujpf|cai ,  luerd  tivoc  |uiic9oO,  f\  inevouciv  eKeice  eXeOBepoi  Kai  qpiXoi. 
Maurikios  Strateg.  1.  cit.  Vgl.  auch  Leo  Tactica  c.  XVIII.  §  104. 
S.  SoLovhEv  glaubt  diesen  Zug  ans  dem  Wesen  der  slavischen  Fami- 
lienverfassung erklären  zu  können,  derzufolge  die  Sklaven  keinen  Wert 
haben  konnten.  S.  dessen  Istor.  Rossii  I.^  73.  —  Die  Bezeichnung  für 
den  Hörigen,  Leibeigenen,  Knecht  ist  aslov.  rabt,  auch  rob-b.  Zur 
Vergleichung   werden   von   den   besten  Forschern  Dinge  herangezogen, 
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rakterzug,  welcher  umsu  wertvoller  ist,  als  er  im  Hinblicke 
auf  andere  conteun)oräre  Völker  ganz  und  gar  isolirt  dasteht. 
War  jede  ihrer  llaudhiugen  gegen  Fremde  von  Huma- 
nität getragen,  so  waren  sie  gegen  Einheimische  nicht  minder 
von  Herzensgüte  durchdrungen,  und  genossen  Greise  die 
grösste  Pietät,  Kranke  und  Arme  die  sorgsamste  Fliege  und 
Unterstützung,  daher  es  unter  ihnen  eigentlich  Vermögens- 
lose nicht  gab')  und  arm  nur  derjenige  war,  der  aus  der 
Gesellschaft  als  büse  ausgestossen  ward.  (Hud-L  =  arm,  elend, 
aber  auch  böse).  Gleichermassen  bewies  mau  sich  gegen  das 
schwächere  Geschlecht  wohlwollend  und  achtete  dessen 
angeborenen  Rechte.'^)  Ist  auch  die  Vielweiberei,  wie  bei  allen 


die,  wie  z..  B.  lat.  labor,  damit  nichts  zu  ycbaücn  haben.  Selbst  ob 
got.  arbaiths,  ahd.  arabeit,  mhd.  arebeit,  aiboit,  orebeit  u.  s.  w.  hie- 
her  gehört,  ist  nicht  ausgemacht,  wenngleich  einigermassen  wahr- 
scheinlich. Nicht  abzuweisen  ist  griech.  öpqpavöc,  öpqjoöv,  c)p9aviZ;eiv, 
lat.  orbus,  orbäre  von  einer  W.  westar.  orbh  'beraubt,  verwaist  sein'. 
Gehört  unser  rabi,  robi>  dazu,  dann  kann  der  Bcgrift'  'der  (seil,  der 
persönlichen  Freiheit)  Beraubte'  darin  enthalten  sein.  —  Ein  anderer 
Ausdruck  für  denselben  Begriff  ist  aslov.  sluga  d.  i.  slu-ga  wörtlich 
der  Hörige,  Dienende  von  einer  W.  nrar.  kru,  ostar.  sru,  gr.  k\u,  lat. 
ein,  sl.  slü«audire.  Urtheilen  wir  recht,  so  ist  weder  rabi,  noch  auch 
sluga  dem  Wortschatze  der  slavisöhen  Grundsprache  eigen. 

1)  Nee  enim  aliquis  egenus  aut  meudicus  apud  eos  (seil. 
Ranos)  aliquando  repertus  est.  statini  enim,  ut  aliquem  inter  eos 
aut  debilem  fecerit  infirmitas  aut  decrepitum  etas,  heredis  eure  dele- 
gatur  plena  humanitate  fovendus.  Helmoldi  Chron.  Slav.  II.  12.  Cf. 
etiam  Herbordi  Vita  Otton.  II.  7. 

2)  Für  die  vorzüglichsten  slavischen  Völkerschaften  ist  es  histo- 
risch nachweisbar,  dass  das  Weib  bei  ihnen  keinen  geringen  Grad  von 
Unabhängigkeit  behauptete.  Einige  treten  unangefochten  als  Herrsche- 
rinnen auf,  und  die  slavischen  Stammsagen  führen  neben  drei  Brüdern 
auch  eine  oder  mehr  Schwestern  vor,  die  in  die  Action  thätig  ein- 
greifen, so  die  Olga  bei  den  Russen,  die  Libusa  (Liubusa  =  die  Lieb- 
liche) bei  den  Böhmen,  die  Vanda  bei  den  Polen,  die  Tuga  und  Vuga 
bei  den  Kroaten.  Weiters  ist  die  slavische  Volksepik  von  Heroiunen 
nicht  frei,  die  die  einstige  Unabhängigkeit  des  slavischen  Weibes 
ausser  Frage  stellen,  so  es  erlaubt  ist  aus  diesen  Erscheinungen  Rück- 
schlüsse zu  machen.  Auch  au  Kämpfen  nahmen  sie  Theil  und  erzählen 
uns  u.  a.  byzantinische  Schriftsteller  (beim  J.  6134  =  626)  ausdrück- 
lich, dass  nach  einer  Schlacht  unter  den  getödteten  Slaven  auch 
Frauen  am  Kampfplatze  blieben.  Vgl.  auch  K.  Bestuzev-Rjumin  op.  cit. 
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aaderen  Völkern,  gestattet  gewesen,  wogegen  ernstlich  an- 
zukämpfen es  ja  erst  dem  Christentum  vorbehalten  war,  so 
steht  es  doch  nicht  minder  fest,  dass  man  der  Monogamie 
ergeben  lebte,  und  davon  nur  die  Vornehmeren  und  die 
Häuptlinge  eine  Ausnahme  machten,  sich  in  der  Regel  mit 
einem  Weibe  nicht  begnügend.^)  Dafür  bewahrten  aber  auch 
die  Frauen  ihre  eheliche  Treue  sorgfältig")  und  besiegelten 
sie  selbe  häufig  noch  damit,  dass  sie  mit  dem  Tode  des 
Gatten  freiwillig  dem  Leben  entsagten.^) 


1.  42.  Wichtig  sind  die  Zeugnisse  deutscher  Gewährsmänner  und  be- 
achte man:  Ebonis  Vita  Ottou.  ep.  Bab.  11.  9,  111.  7;  Herbordi  Vita 
Otton.  e.  ß.  II.  19,  28,  29;  Helmoldi  Chron.  Siav.  1.  26.  In  einer  Ur- 
kunde vom  J.  1136  (s.  Wiener  Jahrbücher  der  Literatur,  XXXIX.  37) 
steht  der  charakteristische  Passus:  Quaedam  mulier,  Gothelindis  no- 
mine, cum  esset  libera,  sicuti  Sclavi  solout  esse. 

1)  So  hatte  Samo  zwölf  Frauen,  Vladimir  d.  Gr.  fünf  Frauen  und 
achthundert  Kebsen.  Fredegar  Chron.  c.  48:  Samo  duodecim  uxores 
ex  genere  Winidorum  habebat.  Chron.  Nestoris  c.  XXXVIll,  pg.  44— 48. 
Der  Chronist  bemerkt  (pg.  46)  mit  Recht:  'be  ze  Vladiraeri  pob§zdem> 
pochotiju  zenbskoju'.  Vgl.  auch  Herbordi  V.  Otton.  e.  B.  II.  22.  Auch 
was  orientalische  Schriftsteller  wie  Ibn-Fadhlan,  Ibn-Dasta,  Al-Bekri 
und  andere  darüber  berichten,  bestätigt  unsere  Bemerkung.  —  Mit 
Recht  nimmt  auch  F.  Pälacky  (op.  cit.  1.^  189ijg)  an,  das»  die  Poly- 
gamie bei  d'en  Slaven  nur  ein  Missbrauch  gewesen  sei,  den  nur  ein- 
zelne Grosse  sich  erlaubten,  ähnlich  jenem  der  deutschen  Karolinger, 
die  ebenso  mehrere  Kebsweiber  zu  halten  pflegten.  Nicht  anders 
urtheilt  A.  Kotljakevskij  Drevnosti  jurid.  byta  halt.  Slavjan  pg.  86 — 
88;  vgl.  auch  ebenda  die  Zusammenstellungen  auf  S.  76  fl".  Wie  die 
hieher  einschlägigen  Mittheilungeu  Nestor's  (cf.  c.  X.  pg.  6,  7)  aufzu- 
fassen seien,  ist  schon  oben  (S.  197)  auseinander  gesetzt  worden.  — 
Über  die  Polygamie  bei  den  Germauen  s.  K.  Weiniiuld  Die  deutschen 
Frauen^  S.  284  fl'.;  Altnordisches  Leben,  Berlin  1856,  S.  248 ft'. 

2)  Die  eheliche  Untreue  bestrafte  mau  hart.  Thietmar  von  Mer- 
seburg erzählt  uns  darüber  bezüglich  der  Polen  Folgendes:  Si  quis  in 
hoc  alienis  abuti  uxoribus  vel  sie  fornicari  presumit,  hanc  vindictae 
subsequeutis  poenam  prutinus  sentit,  in  poutem  mercati  is  ductus, 
per  foUem  testiculi    clavo  afflgitur,  et  novacula  prope  posita,  hie  mo- 

riendi    sive  de   hiis  absolvendi   dura  eleccio    sibi  datur Et  si 

qua  meretrix  inveniebatur,  in  genital!  suo,  turpi  et  poena  miserabili, 
circumcidebatur ,  idque,  si  sie  dici  licet,  preputium  in  foribus  supen- 
ditur,  ut  intrantis  oculus  in  hoc  oft'endens,  in  futuris  i-ebus  oo  magis 
sollicitus  esset  et  prudens.     Chron.  Vlll.  2. 

3)  Ciuqjpovoüci  öfc   Kui   BrjXea   aÜTUJv   üirtp  iräcav    qpuciv  dvGpiüirou, 
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2.  Bei  Besorgung  von  Gemeinde-  und  Staatsangelegen- 
heiten hatten  in  erster  Linie  alle  gleichmässigen  Antheil  und 
war  somit  ihre  Civil-  und  Staatsverfassung  in  iliren 
Grundfesten  eine  demokratische.*)  Man  kannte  sonach 
ursprünglich  weder  eine  erbliche  Fürsten  würde  noch  einen 
Unterschied  der  Stände,  was  aus  dem  bereits  oben  (S.  155  fl.) 
Angeführten  zur  Genüge  hervorgehen  dürfte,  —  wozu  es  noch 
kommt,  dass  alle  Namen  für  Regenten  würden  in  den 
slavischen  S[)raclien  fremden  Urs])runges  sind:  asl.k'i>nezi,, 
kralL,  cesari..  Das  Band  der  Sip})en-  eventuell  der  Stamnies- 
einheit  hielt  alle    umschlungen  und  geuoss  der  Einzelne  nur 


ÜJCT€  xä  TToWd  aÜTiuv  Tr)v  tCuv  ibiiwv  äv&pOüv  Te\euTr]v  ibiov  T^Y^icOai 
Odvaxov  Kai  äTTOTTvixeiv  eauTCt  ckouciuüc,  oux  nYoüjLieva  Z^uuj'iv  xr^v  tv 
Xnpeia  öiaYiWYi'iv.  Maurikios  op.  et  1.  cit.  'Gciuqppövouv  öe  Kai  a'i  BqXeiai 
aüxujv  |Lidt\icxa  Kpaxauüc,  üjcxe  xäc  TToWdc  aüxujv  xe  xmv  iöuuv  dv^pa)v 
xe\euxr"iv  ibiav  riY^icGai  Kai  diroTTviYeiv  eauxdc  |lu]  öuvajuevac  q)epeiv  xt'iv 
eYXeipi<?  Ziuriv.  Leo  Tactica  XVIII  §  105.  Im  gleichen  Sinne  äussert 
bich  der  Apostel  der  Deutscheu,  Bouifacuis,'  ursprünglich  Wiui'rid  (geb. 
683,  zuletzt  Erzbischof  von  Mainz  J.  745 — 755)  in  einem  an  König 
Ethelbald  gerichteten  Briefe.  Winedi  (gemeint  sind  die  baltischen 
Slaven)  ....  tarn  magno  zelo  matrimonii  amorem  mutuum  servant, 
ut  mulier,  viro  proprio  mortuo,  vivere  recuset;  et  laudabilis  mulier 
inter  illas  esse  iudicatur,  quae  propria  manu  sibi  mortem  intulit,  ut 
in  una  strue  pariter  ardeat  cum  viro  suo.  Mignk  Patrologiae  cursus 
compl.  Ser.  secuuda,  Tom.  LXXXIX.  760,  epist.  LXII:  Ethclbaldo 
[A.  D.  745],  Parisiis  1850.  —  Damit  stimmen  gleichermassen  die  Be- 
richte orientalischer  Schriftsteller;  so  jener  Ibn-Fadhian's,  Ibn-Dasta's, 
Al-Bekri's  u.  aa.  Man  vgl.  die  Texte  bei  C.  M.  Fkähn  Ibn-Foszlau's 
und  anderer  Araber  Berichte  über  die  Russen  älterer  Zeit,  S.  Peters- 
burg 1823,  S.  llff. ;  A.  J.  Gakkavi  Skazanija  musuliiuianskich  pisatelej 
o  Slavjanach  i  Russkich,  S.  Peterburg  1870,  pg.  97  ss.,  265;  D.  A.  Chvolbson 
Izvestija  ....  Ibnb-Dasta,  ibid.  1869,  pg.  29;  A.  Kunik  i  bar.  Rozen 
Izvestija  Al-Bekri  i  drugich  avtorov  o  Rusi  i  Slavjanach,  ibid.  1878, 
pg.  56  und  COM.  LIV.  299,  v  Praze  1880.  —  Nur  das  Mitsterben  be- 
weist folgende  Stelle:  In  tempore  patris  sui  [sc.  Bolezlavi|,  cum  is 
iam  gentilis  esset,  unaquaeque  mulier  post  viri  exequias  sui  igue  cre- 
mati  decoUata  subsequitur.     Thietmari  Chronicon  lib.  VIII.  c.  2. 

1)  Td  Ycip  eOvri  xaüxa,  CK\aßr|vo(  xe  Kui  "Avxai,  oük  dpxovxai  npöc 
dv&pöc  evöc,  dW  ev  brjiLioKpaxia  eK  TTa\aioO  ßioxeüoucr  Kai  bia  xoüxo 
aüxoic  xiljv  irpaYiudxujv  dei  xd  xe  tüjuqpopa  Kai  xd  6ücKo\a  ec  koivöv 
dYexai.  Prokopios  BG.  III.  14,  ed.  ßonnens.  pg.  334.  Vgl.  noch  Kon- 
stant. Porphyrog.  De  administr.  imp.  c.  XXIX,  ed.  Bonn.  pg.  128,  129. 
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insoferne  gewisse  Rechte,  als  er  sich  als  Glied  dieser  Einheit 
betrachten  koimte.  Desslialb  war  der  Starosta  (Starejsina) 
nur  der  Verwalter  des  Gesammtvermögens  der  Sippe  und 
jedes  Glied  nur  insoweit  Miteigentümer  des  Vermögens,  als 
es  Mitglied  dieser  Sippe  war.  Die  Einheit  der  Sippe  und 
des  Stammes  schliesst  die  Erbfolge  aus.^)  Diese  Züge 
scheiden  die  Slaven  ebensowohl  von  den  Germanen  wie  Ro- 
manen scharf  ab,  und  sind  ein  wichtiges  Charakteristiken 
ihrer  Volksindividualität. 

Alle  waren  ursprünglich  frei  und  gleichberechtigt, 
und  Niemanden  konnte  man  schon  principiell  bei  entschei- 
denden Fragen  des  öffentlichen  Lebens  ausschliessen  und  es 
dadurch  ermöglichen,  einzelne  Individuen  oder  ganze  Bruch- 
theile  des  Volkes  rechtlos  zu  machen.  Nichtsdestoweniger 
entwickelte  sich  bei  einzelnen  Stämmen  infolge  fremden  Ein- 
flusses schon  ziemlich  frühzeitig  nicht  nur  ein  Ständeunter- 
schied, sondern  auch  die  Erblichkeit  der  Fürstenmacht,  ^) 
namentlich  bei  Volkszweigen,  die  unmittelbare  Gränznach- 
baren  deutscher  Volksstämme  geworden  waren,  während 
andere  an  der  Grundform  dieser  Rechtsinstitutionen  noch 
durch  Jahrhunderte  festhielten.  Diese  Änderungen  an  den 
bezüglichen  ursprünglichen  Normirungen  erwiesen  sich  in 
der  Folge  für  die  Entwickelung  des  slavischen  Rechtslebens 
nicht  segenbringend,  denn  dieselben  hatten  auch  die  Leib- 
eigenschaft und  Sklaverei^)  im  Gefolge,  so  sehr  auch  beide 
dem    Grundwesen    des    slavischen    Volkes    zuwider    gewesen 


1)  Über  die  maunigfaltigen  sprachlichen  Bezeichnungen  der  Sippe 
beziehungsweise  des  Stammes  und  deren  Oberhauptes  vgl.  man  H. 
JiRKCEK  Slovanskd  pravo  I.  69ff. ;  J.  Peuwolf  Staroslo vanski^  fädy  a 
objceje  (Vyiiato  ze  ''Slovanskeho  sborniku",  rocn.  111.  1884),  v  Praze 
1885,  pg.  7  SS. ;  s.  auch  oben  S.  155  ff. 

2)  Dem  freien  Volksentschlusse  hatte  vordem  der  Fürst  seinen 
Rang  und  seine  Macht  zu  danken.  Er  herrschte  anfänglich  nicht 
auctoritate  propria,  sondern  nur  potestate  delugata.  Rechtfertigte  er 
das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  nicht,  so  stand  es  wieder  dem  Volke 
frei,  ihn  abzusetzen  und  einen  Würdigeren  an  seine  Stelle  zu  berufen. 
Solcher  Thronentsetzungen  kennt  die  slavische  Geschichte  in  der  That 
mehrere.     Vgl.  u.  a.  K.  Bestuzev-Rjumin  a.  a.  0.  I.  52. 

3)  Für  beide  Begriffe  fehlt  es  wieder  unseres  Erachtens  an  einer 
gemeiublavischen  Bezeichnung. 
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waren.  Ermögliclit  ward  die  Erbliclikeit  der  Fürsteiigewalt 
theilweise  durcli  den  Umstand,  dass  der  grössere  Besitz  ein- 
zelner Sippen  zu  grösserem  Ansehen  verhalt'  nnd  man  aus 
ihrer  Mitte  den  Stammesältesten  (♦vladyka,  *zupan'b) 
wählte,  welcher  Vorgang  mehrmals  nach  einander  wiederholt 
die  Sitte  aufkommen  Hess,  den  Stammesältesten  nurmehr 
einer  bestimmten  Familiengenossenschaft  zu  entnehmen, 
d.  i.  derselben  das  Recht  einzuräumen,  dem  ganzen  Stamme 
in  Hinkunft  ausschliesslich  den  Fürsten  (ki.nezi.)  geben  zu 
dürfen. 

Dies  gerade  erzeugte  bald  auch  einen  Unterschied 
der  Stände,  indem  diese  bevorzugten  Familiengeuossen- 
schaften  die  erste  Schicht  zum  nachmaligen  slavischen  Adel 
bildeten,  neben  dem  indessen  anfänglich  die  ganze  compacte 
Masse  des  Nichtadels  ebenso  im  Genüsse  der  Freiheit  sich 
befand,  wie  in  der  Periode,  die  eine  Sonderung  der  Stände 
noch  nicht  hervortreten  Hess.  Somit  ist  auch  der  Adel  im 
ursprünglichen  slavischen  Volkswesen  keineswegs  begründet, 
was  sich  wieder  sprachlich  stützen  lässt,  indem  die  Bezeich- 
nung für  den  einschlägigen  Begriff  ebenso  fremde  Herkunft 
verrätli,  wie  jene  für  den  Begriff  der  einzelnen  Stufen  der 
Fürstengewalt.  Man  erinnere  sich  an  böhm.  slechta,  slechtic, 
poln.  slachta,  slachcic  später  szlachta,  klruss.  grruss.  sljachta 

(aus  dem  Poln.),  slov.  zlahta,  zlahtni,  zlahtnik, und  ahd. 

slahta,  mhd.  slahte,  afries.  slacht  Geschlecht,  Herkunft,  Gat- 
tung, Art.  —  Pleme  wieder  ist  (natürlich  nur  in  der  hieher 
einschlägigen  Bedeutung)  sinn  entlehnt  dem  deutschen  Adel: 
ahd.  adal,  athal,  adhal,  mhd.  adel,  asächs.  adhal,  adhali  =  Ge- 
schlecht, insbesondere  edles  Geschlecht,  edler  Stand. 

übrigens  war  die  ursprüngliche  Gestaltung  der  Sippen- 
und  Stammverfassung  eine  so  sehr  mit  dem  Leben  des  sla- 
vischen Volkes  innig  verwachsene,  dass  die  Macht  äusserer 
Verhältnisse  und  Einflüsse  dieselbe  nicht  völlig  zu  verdrängen 
und  fremdrechtliche  Bestimmungen  an  deren  Stelle  zu  setzen 
vermochte.  Beweis  dessen  ist  uns  das  zähe  Festhalten  der 
heutigen  Südslaven  ^)   an  den   ursprünglichen  Formen  der  in 

1)  Höchstens  machen   die  Slowenen   heute   davon   eine  Ausnahme, 
die  frühzeitig  mit  dem  germanischen  Wesen  vertraut,  der  Erinnerung 
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Rede  stehenden  Rechisinstitutiou ,  wovon  aiich  bei  anderen 
slavisclieu  Völkern  noch  heute  wenigstens  Spuren  nachweis- 
bar sind.^)     Doch  besteht  der  Unterschied  der  heutigen  Za- 


an  die  ursprüngliche  patriarchale  Familien-  und  Stammesverfassung 
sich  entäussert  haben.  Indessen  bei  den  sogenannten  venetianischen, 
d.  i.  bei  den  zwischen  Udine  und  Görz  uud  auf  den  Bergen  im  Nord- 
osten des  Venetianischen  bis  Ponteba  hin  wohnenden  Slovönen  (d.  i. 
bei  den  Rezijancn)  hat  sich  bis  heute  davon  immerhin  eine  Reminiscenz 
erhalten,  die  keinen  Zweifel  aufkommen  lässt,  dass  auch  die  Slovenen 
an  diesen  Formen  trotz  aller  äusseren  Einflüsse  standhaft  festhielten. 
'Die  venetianischen  Slovenen  leben  in  ihren  Häusern  nach  patriarcha- 
lischer Sitte;  ungefähr  wie  in  der  Militärgränze  gibt  es  hier  in  einem 
Hause  drei  bis  vier  Familien.  Derjenige  Sohn,  dem  der  sterbende 
Vater  den  Segen  gegeben  hat,  führt  die  ganze  V^irtschaft  und  Disciplin, 
kauft  und  verkauft,  nimmt  Geld  ein  und  bestreitet  die  Ausgaben,  die 
anderen  müssen  arbeiten,  thun,  was  ihnen  der  Hausherr  befiehlt.  Sie 
dürfen  sich  nicht  gegen  ihn  auflehnen,  wenn  er  nicht  zum  Schaden 
des  Hauses  wirtschaftet.'  Montagsblatt,  Graz  1.  Juli  1867.  Über  die 
Verhältnisse  und  Zustände  dieser  westlichsten  Enclave  des  slovenischen 
und  damit  des  slavischen  Sprachgebietes  berichtet  sorgfältig  nach 
eigenen  Beobachtungen  und  Studien  J.  Bauduuin  dk  Coüktenay  in  der 
Schrift:  Rezbja  i  Rezyane,  abgedruckt  im  Slavjanskij  sbornik,  IH. 
223 — 371,  S.  Peterburg  1876.  Auch  die  Sprache  dieses  biederen  Völk- 
chens hat  an  ihm  einen  vortrefflichen  Interpreten  gefunden:  Rezi.janskij 
katichizis;  Opyt  fonetiki  reztjanskich  govorov,  Varsava  i  Peterburg 
1875.  Unvergleichlich  weniger  verlässlich,  obzwar  später  erschienen, 
ist  C.  Podrecca's  Slavia  itaHana,  Cividale  1884.  Die  etymologischen 
Deductionen  zumal  stehen  auf  einer  vorwissenschaftlichen  Stufe.  — 
Mindestens  Anklänge  an  diese  Verfassung  machen  sich  zur  Zeit  auch 
noch  bei  anderen  Theilen  der  Slovenen  geltend.  Man  vgl.  V.  Bogisic 
im  Rad  jugosl.  akad.  znan.  i  um.  V.  129,  u  Zagrebu  1868;  id.  Zbornik 
sadasnjih  pravnih  obicaja  u  juznih  Slovena.  I.  Gragja  u  odgovorima  iz 
razlicnih  krajeva  slovenskoga  juga,  u  Zagrebu  1874,  passim.  Man  be- 
achte auch  die  gehaltvolle  Abhandlung  J.  Babnik's  '^Sledovi  sloven- 
skega  prava'  im  Letopis  Matice  slovenske  za  leto  1882  in  1883, 
V  Ljubljaui  1883,  pg.  64—95. 

1)  Die  genauesten  einschlägigen  Ausführungen  siehe  bei  V.  Bogisic 
Pravni  obicaji  u  Slovena,  u  Zagrebu  1867,  pg.  21  ss.  Die  Bulgaren  an- 
langend vgl.  man  ausserdem:  St.  Verkovk;  Opisanie  bj^ta  ßolgar, 
Moskva  1868  [Iz  Moskovskich  universitetskich  izvestij  N.  3,  1868.  g.]. 
Den  Bestand  der  in  Rede  stehenden  Rechtsinstitution  bei  den  Slovaken 
und  den  in  Ungern  ansässigen  Kleinrussen  deckte  mit  aller  Akribie 
auf  J.  L.  Pic  in  der  Abhandlung  'Rodovy  byt  na  Slovensku  a  v 
uherske  Rusi',  abgedruckt  im  CCM.  LH.  189—199,  344—354,  v  Praze 
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druga,  bei  sonst  gloichoiu  Principe,  von  der  alten  slavischen 
Sippeugonossenschaft  darin,  dass  die  erstere  nicht  mehr  die 


1878.  Ein  altes  diese  liechtssitte  beleuchtendes  schriftliches  Denkmal 
ist  die  Grünberger  Handschrift  (Kukoi)is  Zelenohorskj).  Dieselbe  sowie 
das  Königinhofer  Liederbuch  (Rukopia  Kralodvorsky)  sind  in  Bezug 
auf  ihre  Echtlieit  erst  neuestens  wieder,  ähnlich  wie  zu  Beginn  der 
sechsziger  Jahre,  Gegenstand  eingehender  zum  Theile  recht  erbitterter 
Auseinandersetzungen  gewesen.  Der  Entwickelungsgang  und  Verlauf 
dieses  langwierigen  literarischen  Streites  ist  kurz  geschildert  bei  A. 
N.  Pypin  i  V.  D.  Spasovic  Istorija  slavjanskich  literatur'-*  pg.  811  —  816, 
S.  Peterburg  1881;  dass.  deutsch  u.  d.  T. :  Geschichte  der  slavischen 
Literaturen,  II.  2.  38—45,  Leipzig  1884.  Ausführlich  und  gründlich 
spricht  darüber  J.  A.  Fi'h.  von  Helfekt  in  J.  Vlach's  Die  Cecho-Slaven 
|Die  Völker  Österreich-Ungarns,  Bd.  VIIIJ,  Wien  1883,  S.  359—450, 
sowie  namentlich  A.  Storozenko,  welcher  der  Literatur  dieses  Gegen- 
standes ein  ganzes  Buch  (291  SS.  in  8")  widmete  u.  d.  T. :  Ocerki  iz 
istorii  ceskoj  literatury.  I.  Rukopisi  Zelenogorskaja  i  Kraledvorskaja. 
Vypusk  1-yj:  Ocerk  literaturnoj  istorii  rukopisej  (1817 — 1877).  Istoriko- 
bibliograticeskoe  izslödovanie,  Kiev  1880.  Das  Detail  der  Frage  gehört 
nicht  hieher,  sondern  in  die  Literaturgeschichte  kot'  etox»lv  und  wird 
daselbst  seiner  Zeit  die  Erledigung  finden.  Wie  wir  ima  im  Principe 
dazu  verhalten,  ist  aus  den  kurzen  Andeutungen  im  Eres  I.  361 — 363 
zur  (Jenüge  ersichtlich.  Ganz  besonders  machen  wir  aufmerksam  auf 
die  chemische  Untersuchung  der  Ilasuren  der  KHS.,  deren  Resultat 
(s.  CCM.  LV.  140—147,  v  Praze  1881)  den  Gegnern  dieser  HS.  ernst- 
lich zu  denken  geben  sollte.  Möge  dieser  chemischen  Untersuchung 
jene  der  ganzen  HS.  alsbald  folgen.  Würden  in  der  Frage  nach  der 
Echtheit  oder  Unechtheit  Grundsätze  massgebend  sein,  von  denen  zu- 
mal der  diesmalige  Protagonist  sich  hat  leiten  lassen,  um  die  KHS. 
und  die  GHS.  als  Impostur  erklären  zu  können,  dann  wäre  bald  kein 
Denkmal  mehr  vor  Anfechtungen  sicher.  —  Die  russischen  Gemeiude- 
communionen  (Mir)  sind  mit  den  südslavischen  Hauscommunionen 
(Zadruga  und  eine  andere  Entwickelungsphase  derselben:  luokostina) 
nicht  zu  verwechseln.  Über  die  ersteren  vgl.  man  A.  Frh.  von  Haxt- 
HAUSEN  Die  ländliche  Verfassung  Russlands,  Leipzig  1866;  ders.  Studien 
über  die  inneren  Zustände,  das  Volksleben  und  insbesondere  die  länd- 
lichen Einrichtungen  Russlands,  Hannover  1847 — 1852,  3  Bde.  J. 
VON  Keussler  Zur  Geschichte  und  Kritik  des  bäuerlichen  Gemeinde- 
besitzes in  Russland,  I.  IL  Riga,  Petersburg  1876  —  1883.  Ungemein 
reich  ist  die  russische  Literatur  darüber.  Dieselbe  führt  genau  an  und 
widmet  ihr  eine  Besprechung  A.  N.  Pypin  im  Vestnik  Evropy  g.  1883, 
III.  621 — 640.  —  Noch  können  wir  es  hier  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  uoch  heute  unter  den  russischen  Gelehrten  in  Hinsicht  auf  das 
Wesen    der    ursprünglichen    slavischen    Verfassung    keine    Concordauz 
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gesammte  Dorfbewohiierschaft  zu  einem  GeschlecLte  vereint, 
vielnielir  das  Dorf  aus  Haushaltungen  sich  zusammensetzt, 
die  ebenso  viele  selbständige  Familiengemeinschaften  bilden. 
Panach  kann  denn  auch  von  einem  Sippennamen  nur  in  be- 
schränktem Sinne  die  Rede  sein,  indem  nur  eine  Hauscom- 
mune  nach  dem  Taufuamen  des  Vaters  und  einem  Familien- 
namen') unterschieden  wird.^) 


herrscht.  Während  die  einea,  wie  auch  wir  es  damit  gehalten  haben, 
von  der  Geschlechtsgenossenschaft  ausgehen,  wollen  andere  davon 
gar  nichts  wissen  und  nehmen  an  Stelle  der  Geschlechtsorganisation 
die  Familie  und  die  Gemeinde  an.  Einer  der  Hauptvertreter  dieser 
letzteren  Richtung  ist  Konst.  Aksakov  in  der  Abhandlung:  0  drevnem 
byte  u  Slavjan  voobsce  i  u  Russkich  v  osobennosti  [K.  S.  Aksakova 
socinenija  istoriceskija ,  Moskva  1861,  pg.  58—124].  Er  erkennt  ganz 
richtig,  dass  das  Familien-  und  Geschlechtsprincip  nicht  nur  nicht 
identisch  sind,  sondern  sich  beide  gegenseitig  ausschliessen,  somit,  wo 
das  Geschlechtsprincip  herrscht,  das  Familienprincip  entweder  gar 
nicht  oder  nur  schwach  vertreten  ist  (op.  cit.  pg.  79),  und  schliesst 
seine  Schrift  mit  dem  Satze,  dass  Russland  ursprünglich  das  wenigst 
patriarchalische  und  ein  Land  war,  woselbst  vorzugsweise  die  Familien- 
und  die  socialen  (nämlich  die  Gemeinde-)  Beziehungen  herrschend 
waren  (op.  cit.  pg.  124).  Über  die  einschlägige  Literatur  vgl.  man 
auch  K.  Bestuzev-Rjümin  a.  a.  0.  I.  34  ff.  und  ganz  besonders  D. 
Samokvasov  Istorija  russkago  prava.  Tom  I.  Nacala  politiceskago 
byta  drevnerusskich  Slavjan.  Vypusk  1.  Literatura.  Istocniki.  Metody 
ucenoj  razrabotki  istocnikov,  Varsava  1878.  Der  deutsche  Leser  findet 
Aksakov's  lesenswerte  Abhandlung  in  F.  Bodenstedt's  Russischen 
Fragmenten.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Staats-  und  Volkslebens  in 
seiner  historischen  Entwickelung.  1.61 — 159,  Leipzig  1862.  Wir  führten 
diesen  Gegenstand  hier  auch  desshalb  an,  um  für  den  Fall,  als  ein 
von  uns  im  Vorausgehenden  unglücklich  gewählter  Tei-minus  oder 
Passus  zu  Zweifeln  Anlass  geben  sollte,  entschieden  zu  erklären,  dass 
Aksakov's  und  seiner  Anhänger  Ansicht  die  unsere  nicht  ist. 

1)  Das  ist  übrigens  nicht  überall  gleich,  doch  darf  man  annehmen, 
dass  die  Bezeichnung  nach  dem  Taufnamen  die  vorherrschende  ist. 
Vgl.  ViiK  Step.  Karadzic  Srpski  rjecnik^,  u  Becu  1852  s.  v.  prezime 
und  V.  Borasic  op.  cit.  pg.  24  ss. 

2)  Über  die  ganze  heutige  Organisation  dieses  Institutes  vgl.  man 
Og.  M.  Utiesenovic  Die  Hauskommunionen  der  Südslaven,  Wien  1859; 
E.  J.  VON  Tkalac  Das  Staatsrecht  des  Fürstenthums  Serbien,  Leipzig 
1858,  S.  66  ff.;  V.  Bogisic  Pravni  obicaji  u  Slovena,  pg.  18  ss.;  id. 
Zbornik  sadasnjih  pravnih  obicaja  u  juznih  Slovena.  I.  Gragja  u  odgo- 
vorima  iz  razlicnih  krajeva  slovenskoga  juga,  u  Zagrebu  1874;  id.  De 
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Die  Bezeichnung  der  Sippe  erfolgte  ursprünglich  be- 
kanntermassen  nach  dem  Namen  des  Ahnherrn  (des  Heros 
eponymos)  mit  Anwendung  der  nötigen  sprachlichen  Modifi- 
cationen  (z,  B.  d.  Suffix  istr>,  r.ci.,  theils  im  Singular,  theils 
Plural,  oder  die  blosse  Setzung  in  den  Plural  mit  Vermeidung 
eines  Suffixes  u.  s.  w.),  Avelcher  Name  zugleich  auf  den  von 
der  Sippe  bewohnten  Ort  überging.  So  heissen  die  Nach- 
kommen Radovan's  und  die  von  ihnen  bewohnte  Stätte  Ua- 
dovanisti  (dial.  Radovanici,  Radovanici,  Radovanici  oder  hier 
meist  der  Accusativ  Radovanice),  jene  des  BodislavB,  Bodi- 
slavLci,  jene  Bojan's,  Bojani  u.  a.  Bei  Erweiterung  der  Sippe 
und  dem  Ablösen  eines  Theiles  von  derselben  mit  der  Grün- 
dung neuer  Wohnsitze  behielten  diese  Letzteren,  Fremden 
gegenüber,  den  ursprünglichen  Namen  zwar  bei,^)  sie  wur- 
den aber  behufs  Unterscheidung  von  den  im  Ahnensitze 
Zurückgebliebenen  dennoch  durch  einen  neuen  Namen 
specialisirt.  Demgemäss  erhielt  die  Zweigansiedelung  ihren 
Namen  a)  nach  den  geistigen  Eigenschaften  und  Sitten  der 
Bewohner,  b)  nach  deren  Körperbeschafifenheit  und  Tracht, 
c)  nach  der  bei  den  Bewohnern  einer  solchen  Zweigansiede- 
lung vorherrschenden  Beschäftigung,  d)  nach  der  Anlage  und 
Beschaffenheit  der  Niederlassung  und  des  Wohnortes, —  wozu 
noch  als  seltener  vorkommende  Namen  diejenigen  zu  rechnen 
sind,  die  sich  e)  als  blosse  Spitznamen  erweisen  oder  f)  einem 
besonderen  Vorkommnisse  in  einer  Sippe  ihre  Entstehung 
verdanken.^)  —  Sind   die   Sippennamen   nur   selten  topische. 


la  forme  dite  inokosna  de  la  famille  rurale  chez  les  Serbes  et  les 
Cioates,  Paris  1884  (Man  beachte  auch  das  Literaturverzeichniss  auf 
S.  1—8);  F.  S.  Kradss  Sitte  und  Brauch  der  Südslaven,  Wien  1885, 
S.  64 — 128.  —  In  einer  anderen  Hinsicht  ist  noch  herbei  zu  ziehen 
R.  RoEPELT.  Geschichte  Polens.  I.  Hamburg  1840.  Erste  Beilage.  Über 
den  Geschlechtsverband.  Zweite  Beilage.  Über  vicina  oder  opole. 
S.  599—617. 

1)  Ein  eigentümlich  conservativer  Zug  zeigt  sich  diesfalls  heute 
noch  in  einzelnen  Theilen  Russlauds.  Man  vgl.  u.  a.  S.  A.  Priklonskij 
Narodnaja  zizni.  n^  severe,  Moskva  1884,  pg.  91  ss. 

2)  Die  Belege  und  das  Detail  bei  H.  Jirecek  Slovanske  pravo  v 
Cechäch  a  na  Morave,  I.  63  ss.  Auch  vgl.  man  J.  E.  Vocel  Pravök 
zeme  ceske  pg.  280-283;  K.  J.  Jirecek  Dejiny  näroda  bulharskeho,  v 

Ebj^k,  Eiuleituug  in  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Aufl.  24 
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so  ist  bei  Stammesnaraen  das  gerade  Gegentheil  davon  der 
Fall,  denn  diese  sind  vorherrschend  der  Beschaffenheit  des 
heiniatliclien  Bodens,  den  Bergen,  Flüssen  und  was  sonst 
noch  alles  hieher  gehört,  entnommen.  Zum  Vergleiche  denke 
man  an  Namen  wie  Recane  =  Flussbewohner,  Poljane  (natür- 
lich der  Nominat.  Plur.  von  einem  Sing.  Poljaniut)  =  Ebenen- 
bewohner, Buzane  =  Bugansiedler.  Ebenso  zu  fassen  sind 
Bezeichnungen  wie  Jezerane,  Drevljane,  Moravane  und  eine 
grosse  Anzahl  anderer,  wovon  sich  viele  zunächst  bei  P.  J. 
ÖAKATiiK^)  angeführt  finden. 

Blicken  wir  in  dieses  Kaleidoskop  von  Namen,  so  wird 
uns  einigermassen  wenigstens  offenbar,  wieso  in  älterer  Zeit 
die  slavischen  Volksstämme  niemals  als  eine  festgeschlossene 
Nation  auf  dem  Schauplatze  der  Geschichte  auftreten,  und 
es  so  oft  nur  slavische  Volksmonaden  sind,  mit  denen 
Kriege  geführt  werden.  Rechnet  man  zu  dieser  natürlichen 
*  Zersplitterung-)  noch  die  von  den  Quellenschriftstellern 
an  mehr  als  einem  Orte  grell  hervorgehobene  notorische 
Uneinigkeit^)   der   Slaven,   die   auch   heute   noch    auf   den 


Prazc'  1876,  pg.  84 — 88;  F.  Miklosich  Die  Bildung  der  Ortsnamen  aus 
Personennamen  im  Slavischen  [S.-A.  aus  dem  XIV.  Bande,  S.  1,  der 
DScb.  der  philos.-liistor.  Cl.  d.  kais.  Akad.  d.  WW.],  Wien  1864,  S.  2—12; 
J.  JiRECKK  Näkres  mluvnice  staroceske,  v  Praze  1870,  §  234—258;  J. 
Baudouin  de  Courtenay  0  drevne-polbskom  jazyke  do  XIVs"  stoletija, 
Leipcig  1870,  §  102  ff. 

1)  Slovauske  starozitnosti  §  25.  Vgl.  auch  dessen  gegenwärtig 
allerdings  schon  in  vielen  Puncten  antiquirte  Abhandlung  ''Pfehled 
narodnich  jmen  v  jazyku  slovanskem' ,  wieder  abgedruckt  in  P.  .T. 
Safaiuka  Sebrane  spisy.  Dil  III.  Rozpravy  z  oboru  vöd  slovanskych, 
pg.  415—445,  V  Praze   1865. 

2)  Ibrahim  Ibn  Jaküb  bemerkt  bei  Al-Bekri  auch  Folgendes:  Die 
Slaven  sind  im  Allgemeinen  unerschrockene  und  kriegstüch- 
tige Leute,  und  wären  sie  nicht  infolge  der  mannigfachen 
Abzweigung  in  Geschlechter  und  Stämme  uneinig  unter 
einander,  so  könnte  sich  kein  Volk  der  Welt  an  Macht  mit 
ihnen  messen.  A.  Kunik  i  bar.  V.  Rozen  Izvest.  Al-Bekri  pg.  5.3,  54; 
COM.  LH.  519,  LIV.  298. 

3)  Sehr  prägnant  äussert  sich  Maurikios  darüber:  Aiaqpöpou  füp 
"fvujmic  Kpaxoücric  ev  auroic,  ij  oü  cu|ußaivüuciv,  n  Kai  o)|ußaivövTUJv 
auTüüv  TU  boKoOvra  cuvTÖ|aujc  ^xepoi  irapaßaivouci ,  ttüvtiuv  evavTÜuv 
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Charakter  dieses  Volkes  dunkle  Schatten  wirft,  und  erwägt 
man  ausserdem,  dass,  wie  bereits  hervorgehoben,  das  Gesammt- 
naturell  der  Slaven  in  der  Friedensliebe  gipfelt,  so  haben 
wir  auch  schon  die  wichtigsten  Anhaltspuncte  zur  Beant- 
wortung der  Frage,  warum  die  Slaven  auch  nicht  annäherend 
jenen  Platz  in  der  Geschichte  einnehmen,  der  den  mit  ihnen 
urverwandten  Völkern  Eurojjas  zu  Theil  geworden  war. 

Die  angeführten  Umstände  wirkten  meist  verhängnissvoll 
und  waren  mit  Veranlassung,  dass  die  slavischen  Volksstämme 
auch  von  den  Nachbaren  rücksichtslos  behandelt  (man  er- 
innere' sich  au  die  Hunnen,  Avaren,  Mongolen,  späterhin 
Türken)  und  partiell  entweder  gänzlich  unterjocht,  oder,  was 
schlimmer  war,  ausgerottet  wurden.^) 

Die  auch  von  uns  verfochteue  Friedensliebe  der  alten 
Slaven  darf  jedoch  nicht  eine  zweideutige  Auslegung  finden. 
Es  wäre  nämlich  ganz  unrichtig,  die  angestammte  Abneigung 
gegen  das    Kriegshandwerk    irgendwie    als    Beweis    von    an- 


äWi'lXoic  qpovoüvTUJV,  Kai  lariöevöc  tuj  ^repai  irapaxujpeiv 
ßouX.o)Li4vou.  Strateg.  1.  XI.  c.  5.  Und  anderwärts:  Gl'  'fe  Kai  irAeiouc 
eiciv,  ä\y  oGv  äxaKToi  Kai  uvapxoi,  üjCTrep  CKXdßoi  Kai  "Avrai  Kai 
xä  TOiaOxa  avapxa  Kai  axoKxa  eövr).  Ibid.  1.  IX.  c.  3.  Unwillkürlich 
wird  man  bei  dieser  Stelle  an  die  Worte  des  russischen  Chronisten 
erinnert,  die  da  lauten:  Zemlja  nasa  velika  i  obiltna,  a  narjada  vi 
nej  nestt.  Daran  geknüpft,  gleichsam  als  notwendige  Cousequenz 
dieser  Unordnung  ist  die  beschämende  Bitte:  Da  poidete  knjaziti  i 
vladeti.  nami.     Chron.  Nestoris  c.  XV.  pg.  10. 

1)  Der  humane  Herder  drückt  sich  diesfalls  folgendermassen  aus: 
^Da  sie  [seil,  die  Slaven]  sich  nie  um  die  Oberherrschaft  beworben, 
keine  kriegssüchtigen,  erblichen  Fürsten  unter  sich  hatten  und  lieber 
steuerpflichtig  wurden,  wenn  sie  ihr  Land  nur  mit  Ruhe  bewohnen 
konnten:  so  haben  sich  mehrere  Nationen,  am  meisten  aber  die  vom 
deutschen  Stamme,  an  ihnen  hart  versündigt.'  Ideen  zur  Geschichte 
der  Menschheit  von  .lohann  Gottfried  Herder.  Mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  herausgegeben  von  .Jrr.iAN  Schmidt,  III.  97,  Leipzig  1869. 
Das  Urtheil  ist  nicht  vereinzelt  geljlieben  und  äussert  sich  u.  a.  E. 
Jacobs  (Geschichte  der  in  der  Preussischen  Provinz  Sachsen  vereinigten 
Gebiete.  Gotha  188.3,  S.  18)  in  ganz  ähnlichem  Sinne  also:  'Ein  Urteil 
über  die  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  der  heidnischen 
Wenden  zu  fällen  ist  schwer,  da  wir  in  der  ältesten  Zeit  nur  auf  die 
Zeugnisse  ihrer  deutschen  Feinde  augewiesen  sind,  die  sich  mit  roher 
Gewalt  und  Bedrückung  jedenfalls  schwer  an  ihnen  versündigt  haben.' 

24* 
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gestamrater  Mutlosigkeit  und  Feigheit  anzusehen.  Die  Ge- 
schichte verzeichnet  uns  viele  Momente  im  Leben  der  sla- 
vischen  Völker,  welche  die  Vermutung  auf  eine  angeborene 
Feigheit  vorweg  ausschliessen  (die  Serben,  Kroaten  und  Bul- 
garen bei  der  Occupirung  der  neuen  Wohnsitze,  die  Polaben 
und  baltischen  »Slaven  im  aufreibenden  Kampfe  um's  Dasein, 
die  Böhmen  in  mehreren  Glanzpuncten  ihrer  Geschichte  u.  s.  w., 
u.  s.  w.).  ^)  Immerhin  aber  muss  nach  dem  Gesagten  der  Be- 
stand einer  durchgebildeten  Kriegsverfassung  bei  einem  Volke, 
welches  die  Waffen  nur  ausnahmsweise  zum  Angriffe  geführt, 
in  Abrede  gestellt  werden ,  sowie  die  Bemerkung'  eines 
Schreibers,  dass  es  geregelte  Schlachtreihen  und  Massen- 
angriffe im  offenen  Felde  nicht  kannte,^)  auf  Glauben  An- 
spruch machen  darf. 


1)  Über  die  in  Griechenland  ansässig  gewoi'denen  Slaven  macht 
Joannes  von  Ephesos  in  seiner  Kirchenge?chichte   die  Bemerkung,  sie 

seien  reich  geworden und  hätten  gelernt,  Krieg  zu  führen, 

mehr  als  die  Römer.  —  Freilich  verliert  dies  seine  Bedeutung 
einigermassen,  wenn  er  sofort  dazu  setzt:  '[Und  doch  sind  es]  ein- 
fältige Leute,  die  sich  ausserhalb  der  Wälder  und  holzfreien  [Gegen- 
den] nicht  sehen  zu  lassen  wagen  und  nicht  wissen,  was  eine  Waffe 
sei,  ausgenommen  zwei  oder  drei  Lonchadien  (XoYX^i&ici) ,  d.  h.  Wurf- 
spiesse.' J.  M.  ScHÖxFKT>DER  Die  Kirchengeschichte  des  Johannes  von 
Ephesus.   Aus  dem  Syrischen  übersetzt.   München  1862,  VI.  25,  pg.  255. 

2)  "Avapxa  b^  Kai  |LiicäX\ri\a  övxa  ovb^  Tcitiv  yiviückouciv,  oöf)^ 
Kaxä  xrjv  cvcTäbr\v  fJiäxr\v  eiriTribeuouci  jnoixecOai,  ovbe  ev  y^Mvoic  koi 
ö)LiaXoTc  TOTTOic  qpaivecGai.  Maurikios  Strateg.  XI.  5.  Überhaupt  spricht 
sich  dieser  Gewährsmann  ausführlich  über  die  Kampfweise  der  Slaven 
aus  und  mag  sein  Bericht  auch  hier  eine  Stelle  finden.  Er  sagt  u.  a. : 
Biov  ^^luvxa  \r]cxpiKÖv  qpiXoöciv  ev  xoic  öaceci  köi  cxevoic  Kai  Kp>i)Livuj6ect 
xÖTToic  xäc  Kaxä  xiuv  ex^pi^Jv  aüxojv  eYXeipHceic  epYäZecGai.  KexPHVTai  b^ 
€TTixr]&eiujc  xaTc  eveöpaic  Kai  xoic  aiqpvibiäcpaci  Kai  KXoiraTc  äv  x€  vuEi 
Kai  »ipepaic  TroWdc   |ue6ö&ouc  cxr)|uaxi2^o|ueva.     ev   ueipa   bi  eici   Kai   xi^c 

TToxaiuiJüv    öiaßäceujc    üirep    irdvxac    ötvOpujirouc 'OirXi^ovxai    öe 

dKovxioic  |uiKpoic  öuciv  ^kocxoc  ävr]p,  xivec  bä  auxdiv  Kai  CKOUxapioic 
Yevvaioic  |uev,  &uc|uexaKopicxoic  be.  K^xpiT^'^'^'i  ^^  "^^li  xöEoic  tuXivoic  Kai 
caYixaic  juiKpaic  KexprjM^vaic  xoEikiu  qpapiuäKUJv ,  ÖTrep  ecxiv  IvepYlTiKÖv, 
ei  pr]  TTÖpaxi  xf|C  önpiaKrjc  irpoKaxaXucpGri  6  xixpujCKÖjuevoc  irap'  aüxoö, 
»^  exepoic  ßoner'Tfiaciv  efvincpevoic  xoic  emcxriiuaav  iaxpujv,  f\  irap'  euöu 
Trepix|ui-|6fivai  xt'^v  7TXriY>"lv  eic  xö  pr]  Kaxavep)-iBf|vai  aüxö  Kai  xo  Xoiiröv 
xoü  cuupaxoc €i  öe  Kai  cupßrj  aüxoijc   KaxaxoXpfjcai  ev  xu)  Kaipuj 
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3.  In  ethischer  Beziehung  halten  wir  es  schon  für  er- 
wähnenswert, dass  die  Hlaven  zumal  in  späteren  historischen 
Zeugnissen^)  als  gesangliebend  geschildert  werden.  Das 
kann  uns  nicht  Wunder  nehmen,  so  wir  den  heutigen,  über- 
aus reichen  volkstümlichen  Liederschatz  in  Anschlag  hrinoen, 
der  in  dem  Bilde  des  Culturzustandes  der  Slaven  stets  eine 
bedeutsame  Stelle  einnehmen  wird  und  den  Ausspruch  des 
feinsinnigen  L.  Stur  bewahrheitet,  der  da  sagt:  ^Die  indo- 
europäischen Völker  sprechen  jedes  nach  seiner  Art  aus,  was 


Tr|c  cu|ußo\f|C,  KpdJIovTec  ä|ua  öXi-fov  im  tö  TTpöciu  kivouci,  kui  ei  |uev 
evöiücouci  Tfj  qpoiviii  aüxOüv  oi  ävTiTaccö)uevoi,  eTrepxovxai  crpo&piLc-  ei  be 
lurife,  Ti-)v  aÜTi'iv  xpeTTOvrai,  |u>"i  ciTeij6ovTec  xeipi  äiroireipacerivai  xfic  töjv 
exöpüjv  aÜTiüv  6uvä|ueujc-  irpocTpexouci  be  xaic  üAaic,  noKK^v  dKe'iOev 
ßoriBeiav  e'xovTec,  lüc  YiviücKovrec  äp^obiwc  ev  toic  CTevuj|naa  |udxec0ai. 
Kai  YÜp  TToWdKic  Trpai&av  eTTiqpepöiueva  üttö  ittexpiac  xapaxfic,  xaüxric 
Tiepiqppovoövxa   ev  xaic  uA.aic    Trpoxpexouci,    Kai    xüüv  eTTepxo|Li^vuuv    Trepi 

xi'^v  Trpaiöav  pe|ußo|Lievujv,  eÜKoXujc  eTravicxä|ueva  ß\äTTXouci  xoüxouc 

Xp»i  öe  xäc  Kax'  auxiJüv  e{x^\pf\ce\c  ev  xeif-i^P^oic  jiiäXXov  Kaipoic  five- 
c9ai,  öx'  äv  xiüv  öevöpujv  YUMvou|uevujv  Xavöüveiv  euKÖXuJC  oü  öüvaxai, 
üWü  Kai  xfic  xiovoc  xä  i'xvr)  xüüv  cpeu-fövxujv  öieXeYXOÜoic,  Kai  xrjc 
<pa|LiiXiac  auxujv  xaireivfic  oücr|C  oia  y'JMvojc,  Xomöv  be  Kai  xüj  KpoOei  oi 

TTOxa|Lioi    euöidßaxoi    Yivovxai Nachdem    Maurikios    noch    vor 

Sommeifeldzügen  gegen  die  Slaven  warnt,  weiss  er  schliesslich  auch 
ein  Mittel  anzugeben,  das  die  Feindesuiacht  zu  schwächen  geeignet 
ist:  TToWiJüv  öe  övxiuv  piiYiüv  Kai  dcu|Li(pä)vujc  exövxuiv  Trpöc 
dWnXouc,  ouK  dxoTTOv  xiväc  auxuJV  juexaxeipi^iecOai  f]  Xöyoic 
i'l  öiüpoic  Kai  ladXicxa  xoüc  efY^xepuj  xu)v  |ue9opiujv,  Kai  xoTc  dXXoic 
eTTepxecGai,  i'va  |u>t  irpöc  irdvxac  e'xOpa  evoiciv,  f\  luovapxiav  Troir)CJi. 
Manrik.  Strateg.  1.  cit.  Cf.  etiam  Prokop.  BG.  III.  14,  ed.  Bonn, 
pg.  335. 

1)  Die  meisten  davon  bringt  V.  Jagic  in  der  trefflichen  Abhand- 
lung Gradja  za  historiju  slovinske  narodne  poezije,  abgedruckt  im 
Rad  jugosl.  akad.  znan.  i  um.  XXXVII.  33—137,  u  Zagrebu  1876. 
Ergänzungen  und  Berichtigungen  hiezu  gibt  S.  Ljubic  ebenda  XL. 
130—146,  ibid.  1877.  Mau  vgl.  auch  M.  Wiszniewski  Historya  litera- 
tiiry  j)olskiej  I.  197  ss.,  Krakow  1840.  S.  Singek's  zum  Theile  hieher 
gehörige  Schrift  'Beiträge  zur  Literatur  der  kroatischen  Volkspoesie, 
Agram  1882'  ist  im  Grunde  die  Wiederholung  einer  bereits  gethaneu 
Arbeit.  Das  wenige  Originelle  darin  hält  vor  der  Kritik  nicht  Stand. 
Dass  der  Verf.  weder  das  slovenische  noch  auch  das  serbische  Volks- 
lied als  solches  anerkennt,  i^t  eine  Schrulle,  die  bei  keinem  Einsich- 
tigen verfangen  wird. 
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es  in  sich  bewahrt  und  es  begeistert.  Der  Inder  zeigt  es  in 
den  Riesenbauten  seiner  Tempel,  der  Perser  in  seinen  hei- 
ligen Büchern,  der  Ägypter  in  den  P3'ramiden,  Obelisken  und 
ungeheueren,  geheimnissvollen  Labyrinthen,  der  Grieche  in 
herrlichen  Statuen,  der  Romane  in  bezaubernden  Gemälden, 
der  Germaue  in  anmutiger  Musik,  —  die  Slaven  aber 
haben  Seele  uud  Gemüt  in  ihren  Sagen,  rührenden 
Liedern  und  Gesängen  offenbart.  Alles  was  bei  jenen 
Völkern  in  ihren  Werken  lebt,  das  lebt  bei  den  Slaven  in 
ihren  Liedern  und  Gesängen.' ')  Einigermassen  auffallend 
bleibt  es,  dass  ältere  ausländische  Gewährsmänner,  die  uns 
über  Sitte  und  Brauch  unserer  Altvorderen  manches  von 
Interesse  zu  melden  wissen,  diese  charakteristische  Eigenheit 
der  Volkspsyche  so  gut  wie  gar  keiner  Beachtung  würdigen. 
Zwar  erwähnen  einige  deutsche  Chronisten  wiederholt,  dass 
die  Slaven  zumal  bei  Gastereien  ihre  freudige  Stimmung  in 
Gesang  austönen  lassen,  allein  über  Inhalt  uud  Form  der 
Lieder  selbst  wird  uns  nichts  Näheres  mitgetheilt,  —  und 
wäre  es  auch  nur  etwas  Ahnliches,  was  diesfalls  Tacitus  für 
die  Germanen  bezeugt. "'')  Nicht  anders  steht  es  damit  bei 
Byzantinern  und  bei  den  über  Slaven  handelnden  orienta- 
lischen Schriftstellern.  Von  jenen  ist  Theophylaktos  Simo- 
kattes,  der  unter  Heraklios  im  Anschlüsse  an  Menander  die 
Regierungsgeschichte  des  Kaisers  Maurikios  (582  —  602) 
schrieb,  der  älteste  und  so  gut  wie  einzige  Zeuge,  welcher 
uns  über  den  in  Frage  stehenden  Gegenstand  eine  Auskunft 
gibt.  Freilich  spricht  die  betreffende  Notiz  nicht  so  sehr 
vom  Gesänge  als  von  der  Musik,  indessen  beide  stehen  ja 
im  engsten  causalen  Zusammenhange  und  verdient  darum 
jene  Nachricht  auch  hier  eine  Erwähnung.  —  Im  neunten 
Jahre  der  Regierung  des  Kaisers  Maurikios  (591),  als  dieser 
in  Thrakien  sich  befand  und  zum  Kampfe  rüstete,  ereignete 
es  sich  eines  Tages,  dass  die  kaiserlichen  Trabanten  drei 
Männer  ergriffen,  Slaven  von  Abstammung,  die  keine  Waffen 


1)  L.  Stuk  0  närodnich  pisui'cli  ;i  povestech  pleuien  slovanskych 
(Novoceskä  bibliotheka  vyclävana  näkladem  cesk.  museum,  c.  XVI),  v 
Praze  1853,  pg.  1.   —  Die  Ägypter  sind  natürlich  keine  Arier. 

2)  Germ.  c.  II. 


-     375     - 

trugen,  sondern  Zithern.  Auf  des  Kaisers  Frage,  vun  welchem 
Volke,  aus  welchem  Lande  sie  kämen  und  was  sie  im  Ito- 
mäerlande  wollten,  antworteten  sie,  sie  wären  Slaven  und 
wohnten  an  der  Küste  des  westlichen  Oceans.  Sie  sagten 
weiter,  dass  sie  auf  der  Zither  spielten,  weil  sie  der  Wallen 
ungewohnt  wären-,  ihr  Land  erzeuge  kein  Eisen,  darum  lebe 
mau  still  und  ruhig  darin  und  da  man  die  [Kriegs-jTrompete 
nicht  verstelle,  spiele  man  auf  der  Zither.^)  Die  Bemerkung 
des  Schreibers,  dass  diese  Slaven  der  Wallen  ungewohnt 
wären  und  deren  Land  kein  Eisen  erzeuge,  ist  mit  aller  lle- 
serve  aufzunehmen,  denn  dieselbe  widerspricht  allen  sonstigen 
Thatsachen  und  war  diese  Äusserung  der  Männer  offenbar 
auf  Täuschung  berechnet.  Ebenso  sind  die  Trompeten  (cd\- 
TTiYTec)  natürlich  nicht  im  eigentlichen,  vielmehr  im  meta- 
phorischen Sinne  zu  nehmen  und  dahin  zu  interpretiren,  dass 
sich  die  Connationalen  dieser  Trias  auf  das  Kriegshandwerk 
nicht   verstehen.     Stellt   ja   doch   die   Sprache   die  Bekaunt- 


1)  T»ü  6'  ücTepa{a  ctvbpec  xpeic  CKXaßrjvoi  tö  ^evoc  |Lir|bev  ti  ciöi'ipou 
TTfcpißaX\ö|uevoi  f\  öpYcxvuuv  TroXejLUKUJv  ^ctXuucav  d-rrö  xOüv  xoö  ßaciXeuuc 
uTracTTiCTOjv  KiBdpai  [gemeint  sind  wol  die  gi^äM,  serb.  gusle]  öe  auToic 
Tot  cpopxia,  Kai  äWo  xi  ouö^v  eirecpepovxo.  6  |uev  ouv  ßaa\eüc  6ir]puOxa 
xö  eövoc  auxujv  Kai  troi  xäc  öiaxpißäc  eKXrjpuücavxo ,  xr^v  öe  aixiav  xi]c 
TTCpi  xoüc  Puj|uaiKouc  xöttouc  dvacxpocpfic.  oi  6e  xö  |u^v  e9voc  ecpacav 
-rretpuK^vai  CKXaßi-|voi,  irpöc  xuj  x^p|Liaxi  xe  xoö   öuxiKoö  ujKriKevai  'ßKea- 

voö KiOdpac  xe   emcxpeqpecGai   6iä  xö    ixx]    etr|CKf|c6ui   öirXa    xoTc 

cujinaa  uepißdWeceai,  rf\c  x^PT^  auxoic  dYvooucric  xöv  cibrjpov  KdvxeöOev 
xöv  eipnvaiov  Kai  dcxaciacxov  Trapexo|Lievric  xöv  ßiov  aüxoic,  Xüpaic  xe 
KaxaiydXXecöai  TrepiXaXeiv  ouk  eiböxac  xaTc  cdXiriYEiv  oic  y«P  ö  TröXeiaoc 
r]v  dvicxöprixoc,  eiKÖxuJC  dv  ecpacKov  aipexuüxepd  ttujc  utreivai  xd  xfjc 
|LiouciKf|C  jueXexrijLiaxa.  lu  einer  anderen  Hinsicht  bemerkenswert  ist 
auch  der  Schlusssatz:  ö  iuev  oöv  auxoKpdxmp  eiri  xoic  prjBeTci  xö  9ÖX0V 
dYd|uevoc,  qpiXoSeviac  r|Hiou  eKeivouc  auxoüc  xoüc  dirö  xoiv  ßapßdpuuv 
evxexuxriKÖxac  auxüu,  6au|udcac  xe  xoüxmv  xOjv  cuj|udxa)v  xö 
ILitYeOoc  xö  xe  |ueYaXocpuec  xüJv  jueXüJv  ec  xiqv  'HpdKXeiav  xoüxouc 
TrapeireinTTexo.  Theophylakt.  Simok.  Chron.  VI.  2,  ed.  Bonn.  pg.  2A'6, 
244.  Dasselbe  in  Theophanes'  Chronogr.  ed.  Bonn.  I.  414  und  in 
Anastasius'  Hist.  eccles.  ex  Theophane,  abg.  in  Theoph.  Chron.  ed. 
Bonn.  IL  124.  —  Unbedeutend  und  zugleich  doppelsinnig  ist,  was 
Konatantiuos  Porph.  in  der  Schrift  De  ceremon.  aulae  Byz.  I.  72  ed. 
Bonn.  pg.  3G3  Einschlägiges  mit  den  Worten  'xouc  5e  xd  öpYtxva 
qpucLuvxac  CKXdßouc  |u»t  edv  i'cxacBai  eKeice'  berichtet. 
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Schaft  der  Slaven  mit  diesem  Musikinstrumente  asl.  tr^ba, 
sowie  den  Blasinstrumenten  überhaupt  ausser  Zweifel  (man 
beachte  u.  a.  asl.  svirelB,  sopeli>)  und  bestätigen  solches  auch 
historische  Zeugnisse.^)  So  bemerkt  Ibn-Dasta,  dass  die  Sla- 
ven verschiedene  Arten  von  Lauten,  Zithern  und  Schalmeien 
kennen^)  und  Al-Bekri,  dass  dieselben  sowohl  mit  Saiten-  als 
mit  Blasinstrumenten  vertraut  seien.*')  —  Doch,  es  mögen 
über  den  Gesang  unserer  Vorfahren  historische  Quellen  noch 
so  spärlich  oder  gar  nicht  fliessen,  so  viel  bezeugt  zweifellos 
wieder  die  Sprache,  dass  ein  solcher  bereits  in  der  Epoche 
der  slavischen  Gesammtheit  bestanden  hatte,  und  genügt  es 
vollkommen,  auf  die  gemeiuslavischen  Ausdrücke  peti  (canere) 
und  pesni,  (cantus)  zu  verweisen.  Zunächst  machte  natür- 
lich das  lyrische  Genre  in  seiner  mannigfachen  Verzweigung 
sich  geltend,  indessen  sprechen  analoge  Erscheinungen  bei 
urverwandten  Völkern  auch  dafür,  dass  demselben  alsbald 
das  epische  gefolgt  ist.  Zudem  ist  es  im  Typus  der  anfäng- 
lichen Poesie  gelegen,  dass  nicht  minder  das  dramatische 
Element  sich  schon  in  dieser  frühen  Zeit  in  bescheidenem 
Masse  Geltung  zu  verschaffen  wusste,  insoferne  eben  die 
poetische  Gestaltung  eines  primitiven  Dialogs  dabei  in  An- 
schlag gebracht  werden  darf  und  auf  den  Namen  einer  dra- 
matischen Poesie  Anspruch  erheben  kann.  Dass  sich  in  dem 
heute  noch  circulirenden  Volksliederschatze  manches  in  die 
fernen  Urzeiten  Zurückreichende  miterhalten,  steht  nach  dem 
jetzigen  Stande  der  Altertumswissenschaft  ausser  Frage  und 


1)  Über  Musik  und  Musikinstrumente  zunächst  bei  den  Südslaven 
handelt  ausführlich  und  gründlich  F.  S.  Kuhac  in  einer  Serie  von  Ab- 
handlungen, die  im  Rad  jugosl.  akad.  znan.  i  umjetn.  XXXVIII.  1 — 78, 
XXXIX.  65—114,  XLI.  1—48,  XLV.  1—49,  L.  44—95,  LXII.  134-186, 
LXIII.  71  —  112,  u  Zagrebu  1877—1882  mit  gelungeneu  Illustrationen 
erschienen  sind.  Der  linguistische  Theil  dieser  achtbaren  Arbeit  ist 
von  einigen  erheblichen  Mängeln  nicht  freizusprechen. 

2)  Ibn-Dasta  §  6,  ed.  D,  A.  Chvolbson,  pg.  31;  A.  J.  Gärkavi  Skazan. 
musultmanskich  pisat.  pg.  265. 

3)  A.  A.  KuNiK  Izvestija  Al-Bekri  pg.  55;  CCM.  LH.  520,  LIV.  299. 
Bei  Ibn-Fadhlan  wird  lediglich  die  Laute  (tambur)  erwähnt.  C.  M. 
Fbäiin  op.  cit.  pg.  15;  Gakkavi  op.  cit.  pg.  98.  Beide  Gelehrte  ver- 
muten darin  ein  der  Balalajka  ähnliches  Instrument. 


—     377     — 

sind  wir  somit  auch  hier  wieder  in  die  Lage  gesetzt,  auf 
dem  Wege  der  Keconstructiun,  in  das  Dunkel  einzelner  Ab- 
theilungen der  alten  slavischen  Cultur-  und  Sittengeschichte 
Licht  zu  bringen.^)  Vornehmlich  können  die  hieher  ein- 
schlägigen Resultate  dort  die  passendste  Verwendung  linden, 
wo  es  sich  um  die  Bestimmung  der  ursprihiglicheu  slavischen 
Religion  und  des  Mythos  handelt,^)  und  sind  die  bezüglichen 
Resultate  umso  wertvoller,  als  die  alten  schriftlichen 
Quellen  in  diesem  l'uncte  nur  höchst  Fragmentarisches  und 
Oberflächliches,  vielfach  auch  Unrichtiges  oder  absichtlich 
Entstelltes  bieten.  Zudem  beziehen  sich  die  betreifenden 
schriftstellerischen  Notizen  meist  auf  Ausserlichkeiten;  auf 
das  Wesen  der  Mythologeme  wird  natürlich  nicht  ein- 
gegangen, der  Kern  einer  Religionsform  in  den  seltensten 
Fällen  richtig  erkannt,  vielmehr  fast  ausschliesslich  auf  das 
in  die  Augen  Springende  der  religiösen  Culte  dürr  hin- 
gewiesen. Leicht  begreiflich,  —  musste  ja  doch  den  Bericht- 
erstattern bei  strengem  Festhalten  des  eigenen  religiösen 
Standpunctes  alles  hieher  Einschlägige  als  eitel  Verblendung 
erscheinen!^)     Dem    entsprechend    macht    denn   die   Wissen- 


1)  Der  Gesang  steht  auch  in  naher  Beziehung  zum  Tanze  und 
halten  wir  es  hier  für  erwähnenswert,  dass  das  gotische  plinsjan  dem 
Slavischen  (vgl.  aslov.  plgsati)  entlehnt  ist.  Ein  Zug  naiver  Heiter- 
keit ist  es,  wenn  den  zum  Cbristentume  bekehrten  Slaveu  das  Psalmo- 
diren  zum  Tanze  veranlasste.  Tu  psalterium  arripe,  puto  non  alicuius 
mimi  ante  ianuam  stantis,  sed  neque  Sclavi  saltantis.  Ermenricus 
Augiensis  in  MG.  SS.  II.  101.  Oder  sollte  in  diesem  Vorgange  eine 
Geringschätzung  des  christlichen  Cultus  liegen?  Dann  würde  man 
unwillkürlich  an  folgende  Stelle  erinnert:  Hie  ut  sibi  commissos  eo 
facilius  instrueret,  Sclavonica  scripserat  verba,  et  eos  kirieleison  can- 
tare  rogavit,  exponens  eis  huius  utilitatem.  qui  vecordes  hoc  in 
malum  irrisorie  mutabant  Ukrivolsa,  quod  nostra  lingua  dici- 
tur:  aeleri  stat  in  frutectum.     Thietmari  Chron.  H.  23. 

2)  Auch  hier  werden  Analogismen  als  fruchtbar  sich  erweisen. 
Von  den  Germanen  sagt  Tacitus:  Celebrant  carminibus  antiquis,  quod 
unum  apud  illos  memoriae  et  annalium  genus  est,  Tuistonem  deum 
terra  editum  et  filium  Mannum,  originem  gentis  conditoresque.  Germ.c.H. 

3)  Von  diesem  Verdicte  sind  die  einheimischen  Quellen  nicht  aus- 
geschlossen. Beim  sog.  Nestor  u.  aa.  tritt  der  christliche  Standpunct 
bei  Beurtheilung  heidnischer  Sitten  und  Gebräuche  ganz  nackt  hervor. 
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Schaft  aus  diesen  Berichten  keine  grosse  Lese,  und  was  als 
Endergebuiss  daraus  resultirt,  stellt  sich  bei  Anwendung  der 
Mittel  der  Kritik  etwa  so,  wie  wir  es  nunmehr  in  Nach- 
stehendem darzustellen  uns  bestreben  werden. 

Im  Einklänge  mit  allen  Überlieferungen  verehrten  die 
Slaven  einen  Dens  deorum,  einen  höchsten  Gott,  den  Urheber 
des  Himmels  und  der  Erde,  des  Lichtes  und  des  Gewitters.^) 
Diesem  waren,  wie  dem  Sippenoberhaupte  dip  Glieder,  die 
anderen  Götter  unterthan.  Der  Name  dieser  Gottheit  ist  laut 
der  Hypatius-Chronik^)  (Ipattevskaja  oder  IpatBskaja  letopisb) 


1)  0eöv  |aev  yctp  eva,  töv  xfic  äcTpa-rrfic  öri|uioupYÖv  ÜTTdvTUJv  KÜpiov 
ILiövov  auTÖv  vo)Lii2ouciv  eivai'  Kai  Oüouciv  aÜTUJ  ßöac  xe  Kui  iepeia 
ÖTravTa.  Prokopios  BG.  III.  14,  ed.  Bonn.  pg.  334.  Inter  multiformia 
vero  deorum  numina,  quibus  arva,  silvas,  tristitias  atqiie  voluptates 
attribuunt,  non  diffiteutur  unum  deum  in  celis  ceteris  imperitanteni, 
illum  prepotentem  colestia  tantum  curare,  hos  vero  distributis  officiis 
obsequentes,  de  sauguine  eius  procebsisse  et  unumquemque  eo  prestan- 
tiorem,  quo  proximiorem  illi  deo  deorum.    Helmoldi  Chron.  I.  83. 

2)  Es  heisst  hier:  I  bysti.  po  potopS  i  po  razdöleubi  jazyk-b,  poca 
carbstvovati  pervoe  Mestrom-b  (griech.  Orig.  Mecrp^jn,  MecTpatiui)  ott 
roda  Chamova,  po  nemt  Eremija  ('Gpiufic),  po  nemi.  Feosta  ("Hqpaicxoc), 
ize  i  Zvaroga  (Var. :  Sovaroga)  narekosa  Eguptjane  ....  ti.   ze  Feosta 

zakoni.    ustavi    zenami,    za    edini.    muzb    posjagati ,   sego   radi 

prozvasa  i  bogi.  Svarogi  (töv  bä  auxöv  "Hqpaicxov  6eöv  eKciXouv). 
Polnoe  sobr.  russk.  letopisej  izd.  archeografic.  kommissijeju.  T.  II. 
Ipat.  let.,  S.  Peterburg  1843,  pg.  5,  bei  P.  J.  Safaiük  Sebrane  spisy 
III.  112,  V  Praze  1864  in  der  Abhaudlung:  0  Svarohovi,  bohu  pohan- 
öky'ch  Slovauüv,  die  zuerst  im  CGM.  1844  erschienen  ist.  —  Der  sla- 
vische  Schreiber  hatte  den  griechischen  Text  des  Joannes  Malalas  (oder 
eigentl.  des  Anonym.  Chronologica;  cf.  Joan.  Malal.  Chronogr.  ed. 
Bonn.  pg.  21)  vor  sich,  den  er  jedoch  nicht  sklavisch  übersetzte,  son- 
dern den  Anschauungen  seines  Volkes  accommodirte.  Die 
Übersetzung  ward  im  zehnten  Jahrhunderte  angefertigt,  also  zu  einer 
Zeit,  in  der  der  heidnische  Glaube  den  Slaven  noch  frisch  im  Ge- 
dächtnisse gewesen  ist.  —  Gegen  diese  Sentenz  und  zugleich  gegen 
den  gemeinslavischen  Charakter  von  SvarogL  und  *Svarozisti.  sind  die 
Ausführungen  V.  Jagics  im  Archiv  für  slav.  Philol.  IV.  412 — 427  ge- 
richtet. Dieselben  rufen  mancherlei  Bedenken  wach.  Zwar  kann  es 
hier  unsere  Aufgabe  nicht  sein,  auf  alles  einzugehen,  aber  Entschei- 
denderes muss  mindestens  gestreift  werden.  Die  in  Frage  stehenden 
Glossen  stehen  in  einer  in  Russland  geschriebenen  Moskauer  Archiv- 
handschrift des   XV.  Jahrh.'s,   die   als   Copie   einer  im  XIII.  Jahrhun- 


—     379     — 

Svarogi),  welches  Wort  wol  passend  auf  die  Wurzel  urspr. 
und  aind.  svar  (woraus  durch  Vocalschwächuug  oder  Laut- 


derte  abgefassten  Vorlage  sich  erweist.  Die  bulg.-slov.  Übersetzung 
des  Joannes  Malalas  dagegen  fällt  in  eine  viel  frühere  Zeit.  Mag 
man  auch  den  genau  bestimmenden  Gedanken  fahren  lassen,  dieselbe 
rühre  vom  Presbyter  Gregorius  her,  so  viel  bleibt  unbestritten,  dass 
sie  der  ältesten  Literaturepoche  Bulgariens  angehört.  Nun  ist  es  ja 
richtig,  dass  mit  mathematischer  Gewissheit  nicht  angenommen  wer- 
den kann,  jene  Glossen  hätten  schon  in  der  ersten  Übersetzung  ge- 
standen, allein  ebensowenig  wird  es  sich  je  apodiktisch  nachweisen 
lassen,  dieselben  hätten  darin  gefehlt.  Eine  derartige  Abnegation  muss 
man  umso  überraschender  finden,  als  sie  von  einer  Seite  kommt,  an 
der  die  Idee  von  der  sklavischen  Abhängigkeit  einer  bestimmten 
Gattung  älterer  russischer  Literaturproducte  von  südslavischeu  Proto- 
typen sonst  eine  sehr  kräftige  Stütze  findet.  Es  heisst,  jene  Glossen 
wären  in  der  bulgarischen  Version  darum  nicht  enthalten  gewesen, 
weil  der  gleiche  Passus,  welcher  in  der  Archiv-HS.  von  Svarogi> 
und  Svarozicb  spricht,  beim  sogenannten  hellenischeu  Chronisten  oder 
in  der  Weltchronik  und  in  der  Palaea  (aus  dem  J.  1477;  HS.  der 
Moskauer  Synodal-Bibliothek)  ohne  jene  slavisch-mythologischen  Glossen 
erscheint.  ''Alle  Combinationen,  welche  auf  Grund  der  scheinbar  so 
treffenden  Übereinstimmungen  zwischen  dem  Svarozic  der  nordwest- 
lichsten und  der  südöstlichsten  Slaven  des  X.  Jahrh.'s  versucht  wer- 
den könnten,  erleiden  dadurch  einen  gewaltigen  Stoss.'  S.  417.  Die 
Sache  liegt  denn  doch  wesentlich  anders.  Der  Text  der  russischen 
Compilation  der  Weltchronik,  sowie  der  Palaea  (s.  beide  bei  A.  I'oi'ov 
Obzor  chronografov  russkoj  redakcii  I.  18,  19,  Moskva  1866)  ist  im 
Vergleiche  zum  griechischen  abgekürzt  und  bietet  in  der  Erzählung 
über  Hephaistos  just  jene  Stelle  nicht,  an  der  der  Schreiber  der 
Archiv-HS.  seinen  Svarogi.  exemplificirte,  d.  i.  die  Phrase  ''töv  be 
aÜTÖv  "HcpaiCTOv  Geöv  eKÖXouv'  seil,  oi  AIyütttioi  (cf.  Joan.  Malal. 
Chronogr.  ed.  Bonn.  pg.  21),  die  im  Russischen  dreimal  wiederkehrt. 
Überdies  darf  dabei  nicht  übersehen  werden,  dass  an  den  allen  drei 
Denkmälern  gemeinsamen  Stellen,  woselbst  "HqpaiCTOc  genannt  wird, 
die  Archiv -HS.  diesen  Namen  nicht  durch  Svarogt,  vielmehr,  völlig 
mit  dem  Festi  und  Fisth  der  Weltchronik,  beziehungsweise  der  Palaea 
im  Einklänge,  durch  Feosta  wiedergibt.  Der  Stoss  war,  wie  man 
sieht,  ein  ungefährlicher  und  leicht  parirbarer.  Mehr  noch  gilt  dies 
von  demjenigen ,  was  über  Svarozict  ist  bemerkt  worden.  In  der 
Archiv-HS.  steht  Daztbogi.  sowohl  wie  Svarozicb  oder  eigentlich 
syni.  Svarogovb  [6  'HqpaicTou  uiöc]  an  einer  Stelle,  die  sich  als  die 
Wiedergabe  des  Abschnittes  über  "HXioc  bei  Malalas  manifestirt.  Nun 
ist  dieser  Abschnitt  (cf.  ed.  Bonn.  pg.  23,  24)  weder  in  der  Welt- 
chronik, die  an  die  Erzählung  von  Hephaistos   sofort  jene  von  Thulis 
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Verdünnung,  Lautentziehung  ein  sur  ward)  leuchten,  glänzen, 
strahlen   rückgeführt    werden   darf.  ^)     Aind.  svar   (die  regel- 


(o  Fulise)  kuüpft,  noch  auch  in  der  Palaea  enthalten,  —  wo  sollen 
da  slavische  Glossen  herkommen?  Alle  weitereu  Ausführungen  sind 
dadurch  erschüttert  und  ist  zumal  die  Anschauung,  die  Russen  hätten 
mit  Svarog't  und  Svarozict  erst  durch  die  baltischen  Slaven  Be- 
kauutschaft  gemacht  (daran  dachte  bei  einem  völlig  verkehrten  Stand- 
puncte  auch  schon  S.  Gedeonov  :  Varjagi  i  Rust  pg.  350  ss.) ,  eine 
durch  nichts  gerechtfertigte.  Aber  diese  Entlehnung  auch  ange- 
nommen, woher  kommt  es,  dass  der  russische  Schreiber  von  Svarogi, 
dass  er  uamcntlich  von  einem  syni  Svarogovi  spricht,  während 
die  Balten  uud  Polaben  diesen  nur  als  Svarozic  kannten  und  auch 
andere  russische  Quellen  dafür  Svarozict  setzen?  Damit,  dass  man 
diesem  sehr  beachteuswerten  Umstände  keiue  Bedeutung  beimessen 
will,  schafft  man  ihn  am  wenigsten  aus  der  Welt.  Ist  weiters  die 
Gottheit  keine  einheimische,  wie  kommt  der  Novgoroder  Mönch,  der 
dieses  Kukuksei  in  die  Chrouik  gelegt  habeu  soll,  dazu,  bei  Svarogi. 
sofort  (.sprachfest  wie  er  war)  an  svarscik  =  Schmied  zu  denken,  ohne 
jenes  ihm  und  seinem  Volke  schliesslich  ja  doch  fremde  Wort  durch 
dieses  einheimische  zu  ersetzen?  Wie  konnte  er  ferner  auf  Svarogi 
als  Persouification  verfallen,  wenn  es  angenommenermasseu  wahr- 
scheinlich ist,  dass  Svarogt  d.  i.  svarog'i.  nur  die  Bedeutung  eines 
lichten  Raumes,  des  Himmels  hatte  und  die  Persönlichkeit  erst  bei 
Svarozicb  beginnt?  Man  kann,  heisst  es,  einen  Gott  Svarog'i.  ganz  gut 
entbehren.  Mag  sein,  nur  fragt  es  sich,  ob  dies  auch  zu  den  sonstigen 
Thatsachen  stimmt  und  ob  nicht  etwa  selbst  die  Sprache  dagegen  ihr 
Veto  einlegt.  Da  sei  denn  schliesslich  nur  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  Patronymica,  und  ein  solches  ist  doch  russ.  Svarozict  [Suft'.  -istb 
aus  -itji.,  -icb,  -ic,  -ic,  -ic],  nur  von  persönlichen  oder  persönlich  ge- 
dachten Eigennamen,  nicht  aber  auch  von  Appellativen  gebildet  wer- 
den. Svarozicb  setzt  notwendig  Svarogt  als  Persönlichkeit  vor- 
aus, und  begänne  die  Persouification  in  der  That  erst  bei  Svarozict, 
dann  würde  sie  jeden  beliebigen  Namen  tragen  können,  nur  nicht 
einen  patronymischen. 

1)  Den  Namen  Svarogi)  zum  aind.  Värunas  und  griech.  Oupavöc 
zu  stellen,  wie  dies  nicht  selten  geschieht,  ist  unstatthaft,  da  diesen 
beiden  die  W.  var  =  tegere,  extendere  zu  Grunde  liegt,  somit  Värunas 
und  Oupavöc  der  Bedeckende,  Umfassende  heisst,  wozu  das  Epitheton 
urüs,  eüpuc  =  breit,  weit,  das  ihnen  gegeben  wird,  ganz  gut  passt. 
So  viel  aber  ist  richtig,  dass  Väruna  allerdings  der  Bedeutung  nach 
insoferne  ijasseud  zu  Svarogi  gestellt  werden  kann,  als  auch  er  ur- 
sprünglich den  Wolkenhimmel  (im  Gegensatze  zu  Miträ)  und  nebstdem 
den  Nachthimmel  rei^räsentirt.  S.  auch  Chr.  Petersen  Religion  oder 
Mythologie,   Theologie   und  Gottesverehrung  der  Griechen,    in  Ekscu 
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müssige  Aussprache  ist  siivar)  ist:  1)  die  Rönne;  2)  Sonnen- 
licht, Sonnenschein;  3)  der  lichte  Raum  oben,  Himmel  (auch 
als  Sitz  der  Seligen  und  (lötter)')  und  wird  im  Böhm,  zodiacus 
durch  svor  wiedergegeben.^)  Durch  das  daran  gefügte  Suffix 
ga  (von  gam)'*)  entsteht  ein  svarga  1)  adj.  zum  Licht-,  zum 


und  Güuüer's  AlJg.  Encykl.  der  Wissenschaften  und  Künste.  I.  Sect., 
82.  Theil,  S.  77,  Leipzig  1864.  Viiruna  ward  erst  später  der  Gott  der 
Gewässer,  sowie  man  von  Poseidon  anzunehmen  hat,  dass  er  eine  be- 
sondere Äusserung,  eine  besondere  Seite  des  Zeus  ist.  Kurz,  da  wie 
dort  zwei  Perioden  der  Mythenschöpfung.  —  Bei  der  Rückführung  von 
Viirnnas  und  Oüpavöc  auf  die  W.  var  wird  man  an  die  litauische  Be- 
nennung von  Himmel  ==  dangi'is  erinnert,  welches  Wort  mit  Pott 
(EP\*  II.  2.  S,  919)  zu  einem  Verbum  denkti,  dengiü  =  tegere  zu 
stellen  ist.  Andere  denken  bei  dangüs  an  dekti,  degü  =  brennen, 
was  wegen  des  mangelnden  Nasals  unhaltbar  ist.  Ebenso  wird  ahd. 
himil,  mhd.  himel ,  nhd.  himmel  (mit  einem  anderen  ableitenden  Suf- 
fixe got.  himins,  an.  himinn)  von  J.  Giumm  (DG.  II.  55  nr.  566;  DMyth.^ 
S.  661;  vgl.  auch  DW.  IV.  2.  980,  1.332)  von  der  W.  harn  =  bedecken 
abgeleitet  und  hat  sonach  das  Wort  die  Bedeutung  einer  Decke  oder 
eines  Daches  der  Erde.  Andere  vergleichen  got.  himins,  an.  himinn 
mit  aind.  äsmä,  lit.  akmü,  aslov.  kameni.  Stein  und  erklären  den 
Himmel  als  'das  gemeisselle  Steingewölbe,'  was  abzuweisen  ist. 

1)  P.  SW.  (0.  BüHTLiNOK  und  R.  Roth  Sanskrit- Wörterbuch)  VII. 
1441,  1442. 

2)  P.  S.  KoTT  Cesko-nemecky  slovnik  zvlastS  grammaticko-fraseo- 
logicky,  III.  817,  v  Praze  1882.  Auf  zuor  =  svor  zodiacus  in  der 
böhmischen  Mater  verborum  (Die  ältesten  Denkmäler  der  böhmischen 
Sprache,  kritisch  beleuchtet  von  P.  J.  Safakik  und  Fr.  Palacky,  Prag 
1840,  S.  226)  dagegen  kann  man  sich  nicht  stützen,  denn  die  Glosse 
gehört  in  die  Reihe  der  gefälschten.  Darüber  vgl.  man  A.  Baum  a  A. 
Patera  Ceske  glossy  a  miniatury  v  "Mater  verborum"  im  COM.  LI. 
120—149,  .372-  390,  488-513  (einschlägig  S.  509),  v  Praze  1877;  Ceskija 
glossy  V  Mater  verborum.  Razbor  A.  0.  Patkrv  i  dopolnitelbnyja 
zamecanija  I.  l.  Sreznkvskago  im  Sbornik  otdel.  russk.  jazyka  i 
slove.mosti  imperat.  akad.  nauk.  T.  XIX,  Nf.  2,  S.  Peterburg  1878. 
Nach  Patera  sind  nur  339  böhm.  Glossen  dieses  Denkmals  wirklich 
alt  und  echt,  alle  übrigen,  950  an  Zahl,  eine  neuere  Fälschung.  Die 
Angelegenheit  ist  noch  nicht  ausgetragen.  Es  stellte  sich  heraus,  dass 
einige  der  von  Patera  behaupteten  Falsa  nicht  nachweisbar,  dagegen 
andere  Stellen,  an  denen  er  keinen  Anstand  genommen,  nachgefälscht 
sind.  S.  J.  A.  Frh.  v.  Helfert  in  J.  Vlach's  Die  (Jecho-Slaven,  Wien 
und  Teschen  1883,  S.  428. 

3)  P.  SW.  n.  627. 
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Himmel  gehend,  -führend;  im  Himmelslicht  befindlich,  himm- 
lisch; 2)  s.  m.  Himmel,  meist  als  Aufenthalt  der  Götter 
und  Seligen,^)  das  lautlich  ganz  unserem  SvarogT>  d.  i. 
Svar-o-gii  entspricht.  Dieses  ga  findet  sich  in  Wörtern  wie 
äsugä  adj.  schnell  gehend,  laufend,  s.  m.  Pfeil,  Wind,  Sonne  ;^) 
agt'i  adj.  nicht  gehend,  sich  nicht  bewegend,  s,  m.  Bei'g,  Baum.^) 
Svarog'B  ist  daher  wie  svargä  der  sich  bewegende  Himmel, 
der  Wolkenhimmel,  in  welchem  Indra  sowie  der  Donnerer 
PeruuT.  herrscht,  für  den  Svarog^  gewissermassen  nur  ein 
anderer  Name,  eine  andere  Äusserung  ist.**)  Dabei  wolle 
man  sich  erinnern,  dass  die  gemeinslavische  Benennung  für 
Himmel  nebo  (St.  nebes)  etymologisch  deutlich  auf  den  Um- 
stand hinweist,  dass  sich  der  noch  nicht  christianisirte  Slave 
unter  diesem  Worte  den  Wolkenhimmel  dachte,'')  dass  mit- 
hin Svarog'B  und  nebo  Bezeichnungen  desselben  Be- 
griffes sind.^) 


1)  P.  SW.  VII.  1448. 

2)  P.  SW.  I.  720;  0.  BöHTLiNGK  SW.  in  kürzerer  Fassung  I.  191. 

3)  P.  SW.  I.  24;  0.  BüHTLiNGK  op.  cit.  I.  5. 

4)  Vgl.  A.  F.  Pott  EF.«  II.  2.  21;  auch  P.  J.  Safarik  Sebr.  spisy 
III.  112;  F.  Bu.sLAEV  0  vlijanii  christianstva  na  slavjanskij  jazyk, 
Moskva  1848,  pg.  48  ss.;  A.  Afanasbev  Poeticeskija  vozzrenija  Slavjan 
na  prirodu.  Op3't  sravniteltnago  izucenija  slavjanskich  predanij  i 
verovanij,  v  STJazi  s  mificeskimi  skazanijami  drugicb  rodstvennych 
narodov,  I.  129  ss.,  Moskva  1865;  J.  Jirecek  Studia  z  oboru  mythologie 
ceske  im  COM.  XXXVII.  144—146,  v  Praze  1863. 

5)  Vgl,  oben  auf  S.  109,. 

6)  Andere  denken  bei  Svarogi.  an  ^svari.  und  Suff,  -ogi  und 
stellen  es  zu  Ausdrücken  wie  asl.  crttogi,  inogt  (int  und  -ogi), 
ostrogt  u.  a.  S.  F.  Miklosich  Vergl.  Gramm.  II.  283.  Wieder  andere 
sehen  in  Svarogt,  sowiA  in  Wörtei'n  wie  russ.  pirogT. ,  tvarogfc,  nsorb. 
tvarog,  poln.  twarog,  böhm.  tvaroh  u.  a.  Svarabhaktiformen  und 
nehmen  natürlich  als  Suffix  -t.  an:  Svarog-t  und  aind.  svargä,  griech. 
ceXa-feuj  (aus  ceX-f-)  bestrahlen;  pirog-t  aus  pirg-  =  spirg-;  tvarog-i> 
und  entl.  mhd,  twarc,  nhd.  Quark.  Ph.  Fortdnatov  in  Bezzenbekger's 
Beiträgen,  III.  69,.  Wir  gehen  dai-auf  weiter  nicht  ein,  sondern  ver- 
weisen auf  einen  anderen  Umstand,  der  uns  bei  der  Deutung  dieses 
Wortes  viel  wichtiger  scheint.  Im  Einklänge  mit  P.  .1.  SAFAEfK  und 
anderen   Gelehrten,   die  mit  dieser  Frage   sich   beschäftigten,   stellten 
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Der  oberste  Gott  in  der   besonderen  Äusserung  als  Ur- 
heber   des    Donners*)    heisst    bei    verschiedenen    slavischen 


auch  wir  und  stellen  wieder  unser  ♦svari.  in  Parallele  mit  aind.  svar, 
jedoch  diesmal  mit  geringerer  Zuversicht  denn  ehemals.  Es  bleibt 
nämlich  zu  erwägen,  dass  slavischom  a  regelmässig  aind.  ä  ents]iricht, 
wogegen  aind.  a  ebenso  regelmässig  durch  slav.  e,  i>,  o,  t.  und  nur 
ganz  ausnahmsweise  durch  a  reflectirt  wird.  Stünde  es  neben  dieser 
Thatsacho  fest,  dass  kein  einziger  sicherer  Fall  eines  slav.  a  für 
aind.  a  existirt,  ausser  az'b  (aind.  ahäm,  avest.  azem,  lit.  as  für  ♦äz, 
griech.  efuüv)  und  dass  selbst  dieser  fraglich  sei,  dann  müsste  die  Zu- 
sammenstellung von  svar  und  ♦svari.  unter  allen  Umständen  fallen 
gelassen  werden.  Nun  steht  der  Satz,  dass  slav.  a  dem  gleichen  aind. 
Laute  auch  ausnahmsweise  nicht  entsprechen  könne,  allerdings  nicht 
so  bombenfest,  als  angenommen  wird,  allein  nichtsdestoweniger  bleibt 
die  Gleichung  von  svar  und  +svarT.  keine  über  jedes  Bedenken  er- 
habene. Nur  wenn  die  Formation  des  Wortes  in  eine  vorslavische 
Sprachepoche  zurückreicht  und  keine  Entlehnung  vorliegt,  darf  hier 
damit  gerechnet  werden.  Der  Ausdruck  zeigt  sich  im  Slavischen  nicht 
fortbildungsfähig  und  ist  überhaupt  ausser  dem  Göttemamen  Svarog^ 
nur  noch  durch  das  sprachgerechte  singulare  böhm.  svor  (Jir.  exe.  bei 
KoTT  op.  cit.  III.  817)  belegbar.  Beiläufig  bemerkt,  die  Glosse  zuor 
d.  i.  svor  in  der  bühm.  MV.  beweist,  dass  der  Impostor  nach  alten 
Vorlagen  muss  gearbeitet  haben,  ein  Satz,  der  unseres  Erachtens  zu- 
mal auf  Glossen  mytholologischen  Charakters  dieser  HS.  seine  An- 
wendung findet. 

1)  Der  slavische  Mythos  befindet  sich  hier  ganz  im  Einklänge  mit 
den  Anschauungen  urverwandter  Völker.  Hören  wir,  wie  sich  L. 
Preli-er  diesfalls  bezüglich  des  griechischen  Mythos  äussert.  Er 
schreibt:  'Uranos  ist  der  Himmel  als  Gatte  der  Erde,  d.  h.  in  aus- 
schliesslich kosmogonischer  Bedeutung,  also  die  die  Erde  mit  Wärme 
und  Nass  durchdringende  Zeugungskraft  des  Himmels,  durch  welche 
die  schöpferischen  Kräfte  der  Erde  erregt  werden.  Kronos,  den  man 
in  Griechenland  hin  und  wieder  als  einen  Gott  der  Erndte  und  Erndte- 
lust  feierte,  scheint  derselbe  Himmelsgott,  aber  in  der  Bedeutung 
des  Reifenden,  Zeitigenden,  Vollendenden  zu  sein.  Endlich  Zeus, 
dessen  Name  den  lichten  Himmel  bedeutet,  ist  der  wahre  und  alte 
National-  und  Cultusgott  alles  himmlischen  Segens  und  aller  himm- 
lischen Herrschaft,  durch  welchen  und  unter  welchem  der  Kosmos  erst 
zu  seiner  jetzigen  auf  Recht  und  Weisheit  beruhenden  Ordnung  ge- 
diehen ist.  Wahrscheinlich  sind,  wie  die  älteren  Götter 
überhaupt,  so  auch  Uranos  und  Kronos  erst  aus  dem  Culte 
des  Zeus  abstrahirt  worden.'  L.  Preller  Griechische  Mythologie 
I.^  37,  38,  Berlin  1872. 
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Volkszweigen    P  e  r  n  n  t>  /)     nach     übereinstimmender     Auf- 

1)  Ältere  einheimische  Quellenschriften  anlangend  ist  von  Peram> 
die  Rede  bei  Nestor.  Es  heisst  da  zum  J.  907 :  i  kljasa  sja  oruzijemt 
svoimb  i  Perunomb,  bogomL  svoimt,  i  Volosomb,  skotiimL  bogomi., 
i  utverdisa  min>.  Chron.  Nestoris  c.  XX[,  pg.  16.  —  Zum  J.  945: 
jeliko  ich'b  neehresceno  da  ne  imuti.  pomosci  ott  boga  ni  oti  Peruna; 

—  da  budetb  kljatb  oti.  boga  i  ott  Peruna.  Ibid.  c.  XXVII,  pg.  26, 
29.  —  Zum  J.  971:  da  imSjemi,  kljatvu  oti  boga,  vt  negoze  vörujenn., 
vb  Peruna  i  vi  Volosa,  skotija  boga.  Ibid.  c.  XXXVI,  pg.  42.  — 
Zum  J.  980:  i  postavi  (seil.  VIadimen>)  kumiry  na  cholmu  vine  dvora 
terembnago:  Peruna  drSvjana  i  glavu  jego  srebrenu,  a  usi>  zlati,  i 
Chorisa,  Dazdbboga  i  Striboga  i  Semorbgia  i  Mokosb.  Ibid. 
c.  XXXVIII,  pg.  46.  —  Zum  J.  988:  Peruna  ze  povele  (Vladimeri.) 
pi-ivjazati  konevi  ki  chvostu;  —  proide  (Peruni)  skvoze  porogy, 
izverze  i  vetrt  na  renb,  i  oti  tole  proslu  Perunja  Renb,  jakoze  i 
do  sego  dbne  slovetb.  Ibid.  c.  XLIII,  pg.  71.  —  In  einer  HS.  des 
XII.  Jahrb. 's  'Chozdenie  bogorodicy  po  mukami'  liest  man  die  Stelle: 
i  clovecbska  imeua  ta  utrija  Trojana,  Ch'brsa  [Var.  Charsa],  Ve- 
lesa,  Peruna  na  bogy  obratisa.  Pamjatniki  starinnoj  russkoj  lite- 
ratury,  izdavaemye  gi*.  G.  Kdselevym-Bezborodko,  III.  119,  S.  Peterburg 
1862;  N.  TicHONRAVov  Pamjatniki  otrecennoj  russkoj  literatury,  IL  23, 
Moskva  1862;  I.  I.  Sheznevskij  Drevnie  pamjatniki  russk.  pisbma  i 
jazyka,  in  den  Izvestija  imjj.  akad.  nauk  po  otdel.  russk.  jaz.  i  slovesn., 
X.  553,  S.  Peterburg  1863.  Auch  anderwärts  wird  uns  davon  Kunde 
und  ist  diesbezüglich  der  ''Sbornik  Paisijev'  besonderer  Beachtung 
wert.  Wir  notiren  die  einschlägigen  Stellen  in  unveränderter  Gestalt, 
I  verujutb  V  Peruna  i  v  Chorsa  i  v  Mokosb  i  v  Sima  i  ve  Rbgla 
i  VI  Vily  ....  Moljatb  sja  .  .  .  Vilami  i  Mokosi  i  Simn  i  Rbglu 
i  Perunu.  —  Nacasa  treby  klasti  Rodu  i  Rozanicamt,  preze  Pe- 
runa boga  ichi ....  Po  svjatemt  ze  krbscenbi  Peruna  otirinusa 

Moljatb  sja  jemu  prokijatomu  bogu  Perunu  i  Chorsu  i  Mokosi  i 
Vilu  (d.  i.  Br)\).  HS.  des  XIV.  Jahrh.'s,  einst  Eigentum  des  'Kirillo- 
Bölozerskij  monastyrb',  gegenwärtig  in  der  Bibliothek  der  St.  Peters- 
burger geistl.  Akademie  befindlich.  —  Verujutb  vb  Peruna  i  vb 
Ch'brsa  i  vb  Sima  i  vb  Rbgla  i  vi.  Mokosb  i  vi  Vily  .  .  .  .  Ize 
moljatsja  ognevi,  Vilami,  Mokosbi,  Simu,  Rbglu,  Perunu, 
Chirsu,  Rodu  i  Rozanicjami  i   vsömi  prokljatymi   bogomi  ichi. 

—  Temi    ze    bogomi    trebu    kladutb    i    tvorjalb  i   slovenbskyj  jazyki 

Vilami  i  Mokosbi,  Dive,  Perunu,  Chirsu,  Rodu  i  Rozanici 

Se  ze  Slovene  (d.  i.  SlovSne)  nacali  trjapezu  staviti  Rodu  i  Rozanic- 
jami  pereze  Peruna  boga  ichi  ....  Po  svjatemb  kracenii  Peruna 
otirinusa  ....  Moljatsja  prokijatomu  bogu  ichi  Perunu,  Chirsu 
i  Mokosi  i  Vilami.  HS.  des  XV.  Jahrh.'s,  ehedem  in  der  Bibliothek 
des  Novgoroder  'Sofijskij  sobor',  jetzt  in  jener  der  geistl.  Akad.  in 
St.  Petersburg.  —  Se  ze  Sloveni  nacasa  treby  klasti  Rodu  i  Rozanicami, 
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fassung    sachlich    und    sprachlich^)    einem    lit.    Perküuas, 

preze  Peru  na,  boga  icht  ....  Po  svjatomi.  ze  krscenii  Pcruua 
ottrinusa  ....  No  i  nyne  po  nkiainam'i.  moljatsja  jemu  prokljatomu 
bogu  Perunu,  Cherso,  Mokosi,  Vilomi..  HS.  des  XIV.  Jahrb. 's, 
einst  in  der  Bibl.  des  ''Kirillo-Beloz.  monast.',  jetzt  in  jener  der  geist- 
lichen Akad.  in  St.  Petersburg.  —  I  nacasa  zrfiti  molnii  i  gromu  i  sl'i.ncju 
i  lune,  a  druzii  Perenn,  Cbursu,  Vilani'i.  i  Mokosi. HS. d. XIV.  Jahrb. 's, 
vordem  in  der  Bibl.  des  ''Sofijsk.  sob.'  zu  Novgorod,  gegenwärtig  in 
jener  der  geistl.  Akad.  in  St.  Petersburg.  —  Die  vollständigen  Texte 
siehe  in  N.  Tichonkavov's  Letopisi  russkoj  literatury  i  drevnosti,  IV., 
otd.  3,  pg.  89—112,  Moskva  1862.  Auf  den  wichtigen  'Sbornik  Pai- 
sijev'  machte  zuerst  aufmerksam  S.  Sevykev  in  der  Schrift:  Poezdka 
V  Kirillo-B61ozerskij  monastyrb,  II.  32  ss.,  Mo.skva  1850.  —  In  einem 
alten  Prologe  in  der  Bibliothek  der  Moskauer  geistl.  Typographie 
heisst  es  ferner:  I  prisedi.  (Volodimeri.  d.  i.  Vladimört)  Kyevu  izbi 
vsja  idoly,  Peruna,  Chrosa,  Dazsboga,  Mokost  i  procaja  kumir}'. 

0.  BoDjANSKij  Ob  odnom  prologe  biblioteki  moskovskoj  duchovnoj 
tipografii  i  tozdestve  slavjanskich  bozestv  Chorsa  i  Dazdi>boga,  Moskva 
1846,  pg.  8^.  Ebenso  lesen  wir  in  einer  HS.  des  XVI.  Jahrh.'s,  die 
u.  a.  (wie  auch  der  ''Sborn.  Pais.')  das  'Slovo  nekojego  christoljubLca 
i  revbnitelja  po  pravej  vere'  enthält,  das  Nachfolgende:  ize  suIb 
krstijane  verujusce  v  Peruna  i   v  Chorsa  i  vt  Mokosb  i  vt.  Sima 

i  VT>  Rtgla  i   vi.  Vily Moljatsja  .  .  .  Vilami.    i  Mokosi    i 

Simu,  Regln  i  Perenu  i  Rodu  i  Rozanicamt.  A.  Vostokov  Opi- 
sanie  rüsskich  i  slovenskich  rükopisej  Rumjancovskago  muzeuma, 
Sanktpeterburg  1842,  pg.  228,  229.  Vgl.  überdies  F.  Büslaev  Istori- 
ceskaja  christomatija  cerkovno-slavjanskago  i  drevne-russkago  jazykov, 
Moskva  1861,  pg.  519,  522,  529;  E.  Goliibinskij  Istorija  russkoj  cerkvi, 

1.  1.  200,  201  (im  Zitie  blaz.  Volodimera),  Moskva  1880;  Makarij 
Istorija  russkoj  cerkvi,  I.'^  257,  266,  S.  Peterburg  1868;  A.  Chr.  Vostokov 
Slovari.  cerk.-slavjanskago  jazyka,  II.  97;  F.  Miklosich  Lex."  pg.  560, 
561.  —  Die  citirten  Stellen  aus  Nestor's  Chronik  führten  mehrere 
russische  Gelehrte,  darunter  auch  A.  Afanasbev  (Poet,  vozzr.  Slavjan 
na  prirodu,  I.  132,  133)  und  neuestens  A.  S.  Famincyn  (Bozestva  drevnich 
Slavjan,  S.  Peterburg  1884,  I.  124)  zur  Vermutung,  der  oberste  Gott 
der  Slaven  hätte  Bogt  geheissen,  wäre  also  mit  einem  Namen  be- 
zeichnet worden,  der  die  Gottheit  schlechthin  bedeutet.  Dass  jedoch 
diese  Auffassung  eine  irrige  ist,  hat  schon  J.  Jirecek  (CCM.  XXXVIT. 
143,  144,  V  Praze  1863)  richtig  erkannt  und  klar  auseinander  gesetzt, 
wie  die  betreffenden  Stellen  zu  verstehen  seien.  —  Noch  erinnere  man 
sich  an  die  Ortsnamen  Perunja  ves,  Perunji  (d.  i.  aslov.  Perunt)  vrh 
(nslov.),  Perunova  gora,  Perin  planina  (bulg.),  Perun  (Berg),  Perun- 
Dabrava,  d.  i.  Peruii-,  Peruiia-dubrava  (kroat.),  Peruuovyj  dubi,  Perunka 
(klruss.),  Piorunow  (poln.),  Perun,  Peron,  Pyron,  Pyrun,  jetzt  Prohn 
(polab.),  an  den  Personennamen  Perun  (nslov.,  böhm.)  und  den  Familien- 

Krek,  P'.inleituiig  in  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Aufl.  25 
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let.    Perköns,    preuss.    percunis    (Donner)    vollkommen    ent- 

namen  Pioruny  (poln.).  Anderes  noch  bei  Miklosich  Die  Bildung  der 
slavisclien  Personennamen  (DSch.  d.  kais.  Akad.  d.  WW.,  X.  Bd.)  Wien 
1860,  S.  87  S.-A.  und  Die  slavischen  Ortsnamen  ans  Appellativen,  II. 
(DSch.  d.  k.  Akad.  d.  WW.,  XXIII.  Bd.)  Wien  1874,  S.  73  S.-A.  Auch 
J.  .TiRKCEK  im  COM.  XXXVII.  154;  M.  Moroskin  Slavjanskij  imenoslov, 
S.  Peterburg  1867,  pg.  150;  J.  Matesan  im  Slovansky  sbornik  IV.  364, 
V  Praze  1885.  —  Bei  den  Polaben  hiess  der  Donnei'stag  perendän, 
perandän  =  peründä'n  (A.  Schleicher  Laut-  und  Formenlehre  der 
polabischen  Sprache,  St.  Petersburg  1871,  S.  189,  190)  d.  i.  aslov. 
♦  peruni.  dtnL.  —  Nach  einer  im  Besitze  I.  Zabelin's  befindlichen  HS. 
nannte  man  den  Donnerstein,  Donnerkeil  Peruni.-kamenB  (richtig 
Perunb-kamenL).  I.  Zabklin  Istorija  russkoj  zizni  s  drevnejsich  vremen, 
II.  510,  511.  Man  erinnere  sich  an  aind.  vadzra  und  anord.  mjölnir 
und  vgl.  unsere  Ausführung  im  Eres  III.  165,  166,  v  Celovci  1883.  — 
Auf  den  serbischen  Pflanzennamen  perunika  (Iris  germanica  L.)  ist 
schon  oben  (S.  166^)  hingewiesen  worden;  hier  sei  nur  bemerkt,  dass 
in  derselben  Sprache  und  im  Bulgarischen  auch  der  Personenname 
Perunika  (weibl.)  nachweisbar  ist.  S.  Miklosich  Slav.  Personennamen 
S.  87  S.-A.;  id.  Slav.  Ortsnamen  aus  Appellat.  IL  73  S.-A.  Wer  auf 
Entlehnungen  Jagd  macht,  wird  volksetymologisch  spielend  von  Pe- 
runika zu  Veronica  gelangen,  d.  h.  in  dieser  das  sprachliche  Pro- 
totyp jener  erblicken.  Dagegen  wird  es  beim  PN.  Perun  einige 
Schwierigkeit  geben,  denn  für  diesen  wird  ein  christlicher  Namens- 
vetter wol  kaum  ausfindig  zu  machen  sein. 

1)  Perunt  ist  zu  stellen  zu  einer  W.  par,  slav.  pi>(e)r  (vgl.  aslov. 
pwati,  perq,)  ferire  und  Suff,  -um  und  weiset  sonach  der  Ausdruck 
auf  das  Gleiche  hin,  wie  griech.  Kepauvöc,  —  auf  den  Donnerschlag, 
den  Wetterstrahl.  Diese  Thatsache  bestätigt  für's  Einzelne  die  Be- 
merkung L.  Diefendagh's  (Völkerkunde  Osteuropas,  II.  48),  dass  den 
meisten  Völkern  nicht  der  mächtige,  glänzende,  aber  flüchtige  ('blitz- 
schnelle') und  gewöhnlich  für  den  Augenblick  lautlose  Blitz  zum  Gotte 
ward,  sondern  der  weithin  hörbare,  lange  hoch  am  Himmel  rollende 
oder  zugleich  mit  dem  zerstörenden  Blitze  (dem  Donnerkeile)  rasch 
niederschmetternde  Donner.  —  Dabei  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen, 
dass  in  einigen  heutigen  slavischen  Sprachen  der  in  Frage  stehende 
Ausdruck  die  bezügliche  Naturerscheinung  schlechthin  bezeichnet. 
S.  z.  B.  V.  Dall  Tolk.  slovarL  zivago  velikorussk.  jazyka,  III.-  103, 104, 
S.  Peterburg  1882.  Es  wird  uns  da  auch  mitgetheilt,  welche  Vor- 
stellung die  Weissrussen  heute  von  dieser  Gottheit  haben.  —  I.  I. 
Nosovic  SIovarB  belorusskago  narecija,  S.  Peterburg  1870,  pg.  412. 
Mit  griech.  irOp  hat  Perunt  nichts  zu  schaff'en.  E.  Zelechovskij  Ma- 
lorusko-nimeckij  slovar,  Lbviv  1884,  pg.  629.  J.  Jungmann  SI.  cesko- 
n6m.  in.  69,  70.  Das  Citat  aus  der  MV.  ist  zu  streichen.  F.  S.  Kott 
Öesko-nöm.  slovuik  II.  573.     S.  B.  Linde  Slownik  jez.  polsk.    IV.'-*  126, 
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sprechend.^)     Als   chthonisches  Wesen  steht  ihm  in  den  ur- 
verwandten Mythen  die  Erde  entgegen  (aind.  Prthivi,  griech. 


127.  Dazu  J.  JiKECEK  im  COM.  XXXVII.  155;  K.  J.  Euniox  im  Slovuik 
naucny,  VI.  276,  v  Praze  1867.  —  Giomi.  tonitru  und  pcruni.  sind 
sonach  Synonyma  und  beachte  man  beispielsweise  das  .slovakische: 
Paromova  strela  v  tja  mit  dem  böhmischen:  Hrom  do  tebe.  Mehreres 
Derartige  findet  sich  beigebracht  bei  Erben  (1.  cit.)  und  J.  Jitiecek: 
(1.  cit.),  sowie  in  den  angezogenen  Wörterbüchern. 

1)  Vorausgesetzt  jedoch  unserer  Meinung  nach,  das.s  die  gutturale 
Tenuis  im  Baltischen  nicht  wurzelhaft  ist,  sondern  als  Einschub  an- 
gesehen werden  darf.  Dieses  Letztere  nun  ist  sehr  fraglich,  denn  nicht 
nur  ist  die  Form  ohne  Guttural  nicht  belegbar,  vielmehr  ist  auch  das 
lit.  Wort  in  das  Finnisch-Lappische  mit  Beibehaltung  dieses  Lautes 
übergegangen.  Siehe  die  einschlägigen  Ausdrücke  bei  A.  Anr-ciViST  Die 
Kulturwörter  der  westfinnischen  Sprachen,  Helsingfors  1875,  S.  244, 
245  und  0.  Donner  in  Teciimer's  Internat.  Zeitschrift  für  allg.  Sprach- 
wissenschaft, I.  263,  Leipzig  1884.  Auch  geht  es  nicht  an  Perkünas 
und  Perum>  mit  Ausdrücken  wie  lit.  ärklas  und  ,asl.  ralo,  oralo  in 
Parallele  zu  stellen,  denn  die  beiden  Erscheinungen  sind  doch  wol  in 
der  Formation  grundverschieden.  Andererseits  wieder  erscheint  das 
Wort  im  Slavischen  ebenso  consequent  ohne  Guttural.  Zwar  liest 
man  in  einem  russischen  Denkmale  einmal  in  der  That  Perkunt  (K.  M. 
Obolenskij  L§topisec  Perejesl. -suzd.,  Moskva  1851,  pg.  XXI:  Per- 
kum.,  rekse  gromi;  bei  F.  Miklosicii  Lex.''  pg.  560),  allein  sicherlich 
wird  Niemand  es  sich  beifallen  lassen,  daraus  den  Schluss  zu  ziehen, 
die  Form  Peruni.  habe  jene  von  Perkunt  zur  Voraussetzung.  Da  der 
Einschub  eines  tonlosen  Gutturals  im  Slavischen  nicht  nachweisbar 
und  im  Übrigen  lediglich  die  Form  Perun^  überliefert  ist,  kann  Perkuni. 
nur  als  durch  fremde  Beeinflussung  entstanden  erklärt  werden.  Man 
beachte  in  der  Gustinskaja  letop.  den  Passus:  Perkonosi. ,  si  esti. 
Perunt,  bjase  vi  nicht  (seil,  vi  Rusi)  starej.sij  bogi.  Poln.  sobr. 
russk.  letop.  II.  257.  —  Trotz  dieser  lautlichen  Differenz  wird  man 
sich  nur  schwer  entschliessen  können,  die  in  Frage  stehende  etymolo- 
gische Gleichung  ganz  fallen  zvi  lassen.  Dazu  kömmt,  dass  das  oben 
(S.  386j)  über  den  slavischen  Pcruni  Gesagte  gleichermassen  für  den 
lit.  Perkiinas  und  let.  Perköns  vollkommen  Geltung  hat.  Man  über- 
zeuge sich  und  vgl.  F.  Kdrschat  Wörterb.  d.  litt.  Sprache,  I.  302. 
G.  H.  F.  Nesselmann  Wörterb.  d.  litt.  Sprache,  Königsberg  1851,  S.  286. 
Ulmann  u.  Bra.sche  Lettisches  Wörterbuch,  1.  197;  II.  197,  198,  Riga 
1872,  1880.  Als  Gottheit  erscheint  Perkünas  noch  in  den  Resten  der 
traditionellen  Literatur.  S.  u.  a.  Nesselmann  Littauische  Volkslieder, 
Berlin  1853,  S.  1,  2  (Lied  Nr.  2  und  4);  A.  Sculek  hf.r  Handbuch  der 
lit.  Sprache,  II.  3,  4,  5,  Prag  1856.  —  Unter  allen  Umständen  ist 
Peruni   den    gonieinslavischen   Gottheiten   einzureihen    und   halten    wir 

25* 
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faia  oder  ffi,  Ainai^riip,  ital.  Terra,  Tellus,  Tellus  Mater;  ob 
die  Taciteische  Nerthus  [Germ.  c.  XL]  als  Erdmutter  gelten 


darum  die  Anschauung  J.  Jiuecek's  (op.  cit.  pg.  156),  dass  der  Peruni 
der  Russen  und  der  chronistische  Prono  oder  Frone  der  Polaben  als 
Nachbildungen  des  germ.  Thorr-Donar  anzunehmen  seien ,  für  eine 
wissenschaftlich  nicht  zu  rechtfertigende. 

Manche  Forscher  stellen  zu  unserem  Perum.  den  anord.  Fiörgynn, 
was  unseres  Erachtens  abzuweisen  ist.  So  selbst  J.  Geimm  DM.^  S.  156, 
157;  Kleinere  Schriften,  II.  416,  417  (in  der  eminent  hieher  einschlä- 
gigen Abhandlung:  Über  den  Namen  des  Donners),  Berlin  1865;  DW* 
I.  1052.  Auch  0.  Schade  AW.^  S.  158  s.  v.  fairguni;  L.  Diefenbach 
Völkerkunde  Osteuropas,  IL  49  und  aa.  mehr.  —  Auch  wird  Peruni. 
mit  dem  aind.  Pardzänja  in  Parallele  gestellt  und  unter  die  dem 
arischen  Gesammtvolke  beziehungsweise  mehreren  Gliedern  desselben 
eigenen  Götter  gereiht.  Das  Wesen  dieser  indischen  Gottheit  ver- 
trägt diese  Zusammenstelluug  ganz  wohl.  Pardzänja  ist  keineswegs 
ausschliesslich  ein  Regengott,  wie  man  dies  lange  annahm,  und  zum 
Theile  noch  anninimt,  sondern  auch  und  insbesondere  ein  Donnergott, 
wie  G.  BfiiLER  (in  Benfey's  Orient  und  Occident,  I.  214  ff.,  Göttingen 
1862)  zunächst  an  den  Vedas  nachgewiesen  hat.  Es  heisst  da  z.  B.: 
Er  zerschmettert  die  Bäume,  er  schlägt  die  Raksasen  (S.  N.  Raksäs 
nächtlicher  Unhold,  unpers.  räksas  n.  Beschädigung,  W.  aind.  raks 
beschädigen,  verletzen.  P.  SW.  VI.  218,  219);  alle  Creatur  bebt  vor 
dem  Träger  des  gewaltigen  Geschosses.  Rg-Veda  V.  83,  2.  Winde 
stürmen,  Blitze  schiessen,  Kräuter  spriessen,  der  Himmel  strömet, 
Labung  wird  jeder  Creatur  geschaffen,  wenn  P.  die  Erde  mit  seinem 
Samen  befruchtet.  V.  83,  4.  Brülle,  donnere,  gib  Frucht,  umfliege 
uns  auf  deinem  wasserbeladenen  Wagen.  V.  83,  7.  Wenn  o  P. !  unter 
brüllendem  Donner  du  die  Übelthäter  triffst,  so  freut  sich  alles,  was 
auf  Erden  ist.  V.  83,  9.  Mögen  die  brüllenden  Wasser  des  grossen 
tosenden  Wolkenstieres  die  Erde  erfreuen.  Ath.-Veda  IV.  15,  1.  Vgl. 
BüHLEE  1.  cit.  pg.  216,  217,  219;  auch  K.  Gelünee  u.  A.  Kaegi  Siebenzig 
Lieder  des  Rigveda,  Tübingen  1875,  S.  96,  97;  H.  Geassmann  Rig-Veda 
I.  226,  227,  Leipzig  1876.  Bchlee'u  ist  demgemäss  und  laut  der  Etj'- 
mologie  (vgl.  Orient  und  Occident  I.  223)  Pardzänja  die  Personification 
der  Donnerwolke.  Diese  auf  Grund  durchaus  verlässlicher  schriftlicher 
Zeugnisse  (dazu  vgl.  P.  SW.  IV.  570,  571)  aufgestellte  Bedeutung  von 
Pardzänja  bleibt  aufrecht,  auch  wenn  das  angenommene  Etymon  (W. 
sphurdz  dröhnen,  donnern;  nach  dem  Vorgange  Th.  Benfey's  [Säma- 
Veda  Glossar  pg.  120],  welche  Herleitung  auch  das  P.  SW.  IV.  571 
zutreffend  findet)  als  irrig  sich  erwiese.  In  der  That  hält  dasselbe  vor 
der  Kritik  nicht  Stand,  wie  dies  H.  Zimmer  (in  der  Zeitschrift  f.  deutsches 
Alterthum,  XIX.  165,  Berlin  1875)  überzeugend  nachgewiesen  hat.  H. 
Leo    erklärt    Pardzänja    als    den   Durcheinandorrüttler   (W.  aind.  prdz 
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kanu,    bleibt    trotz   ihres   iiinigeu   Verhültnisses    zum    anord. 
Niörclhr  zweifelhaft)    und    ist    dies    auch    für   den    shivisciien 


[aus  ])aiilz])  und  wäre  in  Pardzänja  der  Tumult  dos  Gewittera  per- 
sonificirt.  Vgl.  die  Abhandlung  'Über  don  Zusamuienliang  des  gernian. 
lleidentbumes  mit  dem  der  indischen  Arier'  in  J.  W.  Wolk's  Zeit- 
schrift für  deutsche  Mythologie  und  Sittenkunde,  I.  55,  Göttiugen  185;i 
Von  allem  anderen  abgesehen,  macht  schon  lit.  Perkünaa  diese  11er- 
leitung  unmöglich,  denn  die  W.  prdz,  pardz  urspr.  parg  ergäbe  ein 
lit.  *Pergünas  nicht  Perkünas.  —  Noch  vgl.  man  J.  Gkimm  a.  a.  00.; 
W.  R.  S.  Ralston  The  songs  of  the  Russian  people''',  London  1872, 
pg.  86  —  88;  Cox'  The  mythologj'  of  the  Aryan  nations;  I.  379,  London 
1870  ist  in  den  einschlägigen  Puncten  überaus  dürftig  und  auch  J. 
Dakmestktek  (Essais  orientaux,  Paris  1883,  pg.  132)  berührt  den  Ge- 
genstand nur  im  Fluge.  0.  Schkader  (Sprachvergl.  und  Urgeschichte 
S.  182,  434)  hält  die  Identität  von  Peruni.,  Perkünas  und  Pardzänja 
aufrecht,  wogegen  Johannes  Schmidt  (Die  Verwandtschaftsverhältnisse 
der  indogerm.  Sprachen,  Weimar  1872,  S.  52),  vorsichtig,  wie  er  immer 
ist,  die  Meinung  ausspricht,  das  Verhältniss  des  slav.  Pei-unij  zum  aiud. 
Pardzänja,  lit.  Perkünas,  preuss.  percunis  und  anord.  Fjörgynn  sei  noch 
nicht  aufgeklärt.  A.  Fick  führt  diese  Namen,  mit  Ausnahme  des  Letz- 
teren, welchen  er  etymologisch  davon  trennt  (s.  Vergl.  Wörterb.  der 
indogerm.  Sprachen,  IIL^  188),  unter  ''park  =  spark  =  aiud.  sphurdz 
schwellen,  platzen'  an  (1.^  143,  669),  stellt  aber  daneben  lit.  Perkünas 
zu  'prak,  park,  prask  tönen'  (11.^  609),  was  uns  nicht  recht  verständ- 
lich ist.  Ausserdem  gehört  ja  aind.  sphui'dz  nicht  zu  urar.  park,  spark, 
sondern  zu  urar.  sparg  schwellen,  strotzen  (vgl.  griech.  crrapYctv 
schwellen,  strotzen,  CTrapYi'i  schwellender  Trieb,  Leidenschaft),  welcher 
Umstand  die  Gleichung  illusorisch  macht.  Dieselbe  lässt  sich  nur  auf- 
recht halten,  wenn  man  mit  H.  Grassmann  (Wörterb.  zum  Rig-Veda 
S.  789)  und  H.  Zimmer  (Z.  f.  d.  A.  XIX.  166)  von  der  W.  park^  aind. 
parc  ausgehend  in  Pardzänja  die  Senkung  der  Tennis  zur  Media 
gelten  lässt,  eine  Erscheinung,  die  durch  Analogien  genügend  be- 
stätigt ist.  Demnach:  Pärkana,  Pärcana  und  durch  Hinzutritt  des 
Taddhitasuffixes  ja:  Parkänja,  Parcänja  und  aus  diesem  Pardzänja. 
Damit  findet  aber  doch  nur  die  Zusammengehörigkeit  der  baltischen 
Namen  mit  an.  Fiörgynn  und  aind.  Pardzänja  ihre  willkommene  Stütze, 
dagegen  bleibt,  strenge  genommen,  unser  Per unt  von  der  Gleichung 
ausgeschlossen,  denn  aus  urspr.  park  (nicht  park)  wird  allenfalls 
ein  slav.  ptrk,  ptrk  (aslov.  prtk,  prtk)  oder  prek  (russ.  perek),  prak, 
nie  und  nimmer  jedoch  perk.  Aber  dieses  selbst  angenommen,  würde 
dennoch  der  Name  Peruni  dabei  unerklärt  bleiben,  denn  der  Ausfall 
des  Gutturals  bei  antretendem  Sufi'.  -um  und  auch  sonst  findet  in  der 
Sprache  nicht  die  mindeste  Gewähr.  Nach  alledem  scheint  uns  die 
Folgerung  berechtiget,    dass  Perunt    nur  aus  einer  ursprünglich  mit 
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Mythos   auzuuelimen,  wie   solches   die   traditioueUe  Literatur 
ausser  Frage  gestellt  hat. 

Als  Söhne  des  obersten  Gottes  Svarogi)  werden  die  Soune 
und  das  Feuer  angeführt,  wobei  eine  partiell  slavische  Auf- 
fassung (die  südslavische)  an  diese  als  dritten  Bruder  deu 
Mond  und  als  Schwester  deu  Morgenstern  anreiht,^)  Für  deu 
Sonnengott  ist  uns  urkundlich  eine  Anzahl  von  Namen  er- 
halten geblieben,  die  auf  eine  besondere  Verehrung  desselben 
schliessen  lassen.  Neben  +Sl'BnLce  d.  i.  Sonne,  Sonnengott 
schlechtweg  (mit  sli.-nBce  vgl.  die  Bezeichnungen  für  Sonne: 
lit.  saule,  preuss.,  let.  saule,  got.  sauil,  anord.  sol,  ags.  söl, 
kymr.  heul,  lat.  söl,  griecli.  Ceip,  Ceipioc,  avest.  hvare,  aind. 
süra,    sürja,    W.    svar    leuchten,    glänzen)^)    heisst    er    auch 


dem  Guttural  nicht  beschwerten  Wurzel  entsprossen  ist,  und  von  einer 
solchen  sind  wir  denn  auch  ausgegangen.  Zu  diesem  Schlüsse  wird 
man  durch  die  Lautgesetze  trotz  des  anscheinenden  sprachlichen  und 
sachlichen  Einklanges  dieses  Namens  mit  deu  oben  wiederholt  au- 
geführten mutmasslichen  Correspondenten  desselben  mit  Notwendigkeit 
geführt,  es  wäre  denn,  dass  dennoch  eine  passendere  Erklärung  für 
diese  immerhin  nicht  gewöhnliche  Erscheinung  küunte  beigebracht 
werden.  Indessen  auch  hier  fehlt  es  nicht  vollends  an  Analogien  und 
erinnere  man  sich  nur  an  bereits  Angeführtes,  an  griech.  öeöc  und  lat. 
deus  oder  an  anord.  naut  und  aslov.  *nq,ta,  polab.  Accus,  nötö  (natq,), 
avuss.  nuta. 

1)  K.  J.  EuiJEN  im  Slovnik  naucny,  Vill.  603.  Au  dem  Factum  ist 
nicht  zu  rütteln;  dagegen  wird  nicht  leicht  nachzuweisen  sein,  dass 
wir  es  mit  einer  gemeinslavischen  Mythenschöpfung  zu  thun  haben, 
aber  freilich  auch  ebensowenig,  dass  eine  solche  mit  Evidenz  in  Ab- 
rede zu  stellen  ist.  Was  V.  Jagic  (Archiv  f.  slav.  Philol.  IV.  412  if.) 
im  negativen  Sinne  darüber  vorbringt,  halten  wir  aus  sprachlichen  wie 
sachlichen  Gründen  für  nicht  genügend  gerechtfertigt. 

2)  I  po  senib  carstvova  synt  ego,  imenemi  Soince.  Ipat.  IStopist 
s.  a.  1114.  Polu.  sobr.  russk.  letopisej,  II.  5.  Um  nicht  wieder  miss- 
verstanden zu  werden,  bemerken  wir,  dass  hier  möglicherweise  eine 
einfache  Slavisirung  des  griech.  "H\ioc  vorliegt,  dass  aber  diese  Deu- 
tung nicht  als  die  einzig  berechtigte  genannt  werden  kann.  Erinnert 
man  sich  an  Namen  des  Sonnengottes  wie  aind.  Surja  (=  der  Leuch- 
tende, Strahlende),  griech.  Ceip,  Ceipioc,  "HXioc  (etymologisch  nicht 
zu  dieser  Sippe  gehörig,  aber  in  der  Bedeutung  damit  stimmend),  lat. 
Söl  u.  a. ,  so  wird  die  Personification  der  Sonne  als  *Sl'f.ni>ce  zum 
Mindesten  nichts  Befremdliches  an  sich  haben. 
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Dazdfcbog'i.,  Var.  Diizi,bt)_t,fT>/)  der  S{>uiuler  des  Wohl- 
standes, des  iteielitums,-)  iudeiu  alles  (jledeilieu   und   die 


1)  I    postuvi   (Vladimört)   kumiry   iia   (;hühnu   v'i>ne  dvora  teruiub 

iiiij^o:  Peiuua i  Choi-tsa,  DaztUboga  i  Striboga  i  Sömon>gla 

i  Mokosh.  Chi-on.  Nestoriy  s.  a.  980,  ed.  cit.  c.  XXX VUl,  i>^'.  4G. 
Solnce,  egoze  naricjutL  Daztbog'i..  Solnce  cari.,  syiri.  Svarogov,  eze 
cstL  DazLbog'i..  Ipat.  IStopisb  1.  cit.  Solnce  imenem'L  egoze  uaricjuti. 
DazBbogt.  Soluce  ze  can>,  syni  Svarogovi.,  eze  estb  Dazd^bogi. 
jakoz'i)  rece  OiniiL  tvoreci,  o  neni'b,  aky  Dazi.bog'b,  rece,  oblici  Afro- 
ditu  bludjascii  sl  Arieui'L.  po  uineitvii  zt  Daztbozti  syna  Svarogova 
carstvovii.  Übersetzung  des  Malalus  in  der  Moskauer  Arch.-HS.  des 
XV.  Jahrh.'s.  S.  K.  M.  Oholensku  op.  cit.  pg.  XXII,  XXIII;  Miklosich 
Lex.''  pg.  152;  V.  Jagic  im  Arch.  f.  sl.  Philol.,  V.  1.  I  prisedt  (Volo- 
dimeri.)  Kyevu  izbi  vsja  idoly,  Peruna,  Chrosa,  Dazbboga,  Mokosb  i 
procaja  kumiry.  Prol.  in  der  Bibl.  der  Moskauer  geiatl.  Typographie; 
bei  0.  BoDjANSKij  dissert.  cit.  pg.  8*.  A  druzii  verujutb  vb  Striboga, 
Dazbboga.  HS.  des  XIV.  Jahrb. 's;  s.  Ticuonkavov's  Letopisi  russkoj 
lit.  i  drevn.,  IV.,  otd.  3,  pg.  108. 

2)  Dazdbbog'b  ist  ein  Satzname,  bestehend  aus  dem  Imperativ 
dazdb  von  dati  damb  =  geben  und  ^bogi.  =  Wohlstand,  Habe,  lieich- 
tum,  Segen.  Der  Name  bedeutet  wörtlich  ''verleihe,  spende  Wohl- 
stand, Reichtum'  d.  i.  dazdb  *bog'b  und  ist  sonach  Dazdbbog'b,  wie 
wir  oben  annahmen,  der  Spender  des  Wohlstandes,  des  Segens,  des 
Reichtums.  Dass  den  Wohlstand  des  Ackerbauerg  vor  allem  der  reich- 
liche Ertrag  des  von  ihm  bebauten  Bodens  ausmachte  und  ausmacht, 
braucht  kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Wenn  noch  in 
einigen  älteren  russischen  Denkmälern  (wie  z.  B.  im  Slovo  o  polku 
Igoreve)  der  Ausdruck  ziznb  nicht  wie  jetzt  ''Leben',  vielmehr  'Reich- 
tum, Wohlstand,  Überfluss'  bedeutet,  so  werden  wir  kaum  irre  gehen, 
wenn  wir  zwischen  diesem  ziznb  und  zito  'Getreide'  jenen  sachlichen 
Zusammenhang  annehmen,  dessen  'wir  soeben  Erwähnung  gethau.  Ist 
ja  auch  ahd.  gitregidi,  getregidi  d.  i.  nhd.  Getreide  in  der  Bedeutung 
'Einkünfte,  Besitz'  vorhanden.  —  F.  Miklosich  (Lex.'-'  pg.  152;  Vergl. 
Gramm.  II.  371)  erklärt  im  Einklänge  mit  dem  Obigen  Dazdbbog'b  als 
divitiarum  dispensator,  divitias  dans.  Dass  aber  Dazdbbog'b  ein  Sonnen- 
gott war,  entnimmt  man  wieder  aus  schriftlichen  Quellen,  die  das 
griech.  "H\ioc,  i^Xioc  durch  Dazdbbog'b,  beziehungsweise  Dazbbog'b  wie- 
dergeben. —  Russische  Gelehrte  (I.  I.  Sueznevsku,  F.  Buslaev,  Ob. 
Miller,  A.  Afanasbev  u.  aa.)  denken  au  die  W.  urspr.  dagh,  aind.  dah, 
dähati  brennen,  dägdha  verbrannt,  lit.  degü,  dekti  brennen,  got.  dags, 
anord.  dagr,  und  wäre  dazb  ein  Adjectivura  von  *dag'b  und  Dazbbog'b 
somit  auch  der  Etymologie  gemäss  der  Gott  der  Sonne  und  des  Feuers. 
Dadurch  erklärt  sich  allenfalls  die  Form  Dazbbog'b,  nicht  jedoch  das 
gleichfalls   überlieferte  Dazdbbogt,  davon   ganz   abgesehen,  dass,  wie 
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Fruchtbarkeit  iu  der  Natur  von  Licht  und  Wärme,  von  den 
belebenden  Sonnenstrahlen  abhängig  gedacht  ward.     Im  alt- 


wir  bereits  bei  Svarogi  betonten,  dem  slav.  a-Laute  urspr.  und  aiud.  a 
und  nicht,  wie  hier  angenommen  wird,  ä  entspricht. 

V.  Makusev  zeigt  sich  (im  ZMNP.  CXCVI.  265,  266,  S.  Peterbm-g 
1878)  ob  der  Erklärung  von  Dazdtbog'B  als  Wohlstandspender  recht 
ungehalten  und  tadelt  seine  Landsleute,  dass  sich  etliche  von  ihnen 
haben  verleiten  lassen,  derselben  zuzustimmen.  Um  den  angerichteten 
moralischen  Schaden  wieder  gut  zu  machen,  vertiefte  er  sich  selbst 
in  den  Gegenstand  und  kam  zu  dem  Resultate,  dass  Dazdibogi  der 
slavische  Jupiter  pluvius  sein  müsse,  denn  serb.  dazd  ist  ja  pluvia, 
imber.  'ü  proischozdenii  slova  DazLbog't'  in  den  Filologiceskija  za- 
piski,  XVII.  vyp.  3,  pg.  70  —  72,  Voronez  1878.  Dass  im  Altserbischeu 
nicht  dazdb,  sondern  nur  dLzdL  altslov.  d'tzdB  vorkömmt,  hat  für 
Makusev,  der  auf  andere  nicht  genug  Schwefel  regnen  lassen  kann, 
natürlich  nichts  auf  sich.  —  Gegen  die  Erklärung  von  Dazdtbog't  als 
der  Reichtum,  Wohlstand  Spendende  hat  sich  auch  V.  Jagic  insoferne 
ausgesprochen,  als  er  iu  dem  zweiten  Bcstandtheile  der  Zusammen- 
rückung, im  bog't,  die  Bedeutung  'Gott'  statuirt  und  demnach  Dazdt- 
bogii  als  'Spendegott,  Verleihegott,  d.  h.  der  gebende,  spendende 
Gott'  auffasst.  Arch.  f.  slav.  Phil.  V.  3.  Wir  geben  zu  bedenken, 
dass  die  von  uns  angenommene  Bedeutung  von  bog'i.  einer  Anzahl 
von  Wörtei'n  inhärirt,  für  die  der  Beweis  niemals  wird  erbracht  wer- 
den können,  dass  si^  älter  als  das  zweite  Glied  in  Dazdbbogi  und 
rücksichtlich  der  Bedeutung  davon  zu  trennen  sind.  Eine  Aufzählung 
derselben  können  wir  uns  ersparen,  sie  sind  schon  oben  (S.  I662)  zur 
Sprache  gekommen.  Nur  wer  sich  nicht  scheut  z.  B.  ein  bogati  dives 
allen  Thatsachen  entgegen  durch  gottvoll  etwa  wieder  zu  geben, 
wird  Dazdjbbog'i.  getrost  als  'den  spendenden  Gott'  auffassen  dürfen. 
Warum  man  nun  eigentlich  Dazdibogt  in  seiner  Bildung  nicht  mehr 
für  so  alt  halten  soll,  dass  in  bogi.  etwas  anderes,  Ursprünglicheres 
stecken  würde,  als  die  übliche,  spätere  Bedeutung  'Gott',  dafür  ist 
ein  plausibler  Grund  nicht  beigebracht  worden  und  wird  ein  solcher 
unseres  Erachtens  überhaupt  nicht  beizubringen  sein.  Was  uns  aber 
insbesondere  veranlasst  bei  unserer  Ansicht  zu  verharren,  ist  die  Wahr- 
nehmung, dass  bei  keinem  der  urverwandten  Völker  der 
Name  'Gott'  (vgl.  aind.  devä,  apers.  baga,  avest.  bagha,  griech.  Geöc, 
lat.  deus,  kymr.  düw,  ir.  dia,  ahd.,  mhd.  got,  pr.  deiwas,  lit.  dievas, 
let.  devs)  als  Compositionsglied  bei  Bildung  von  Götter- 
namen in  Verwendung  kommt.  Wer  sonach  Dazdtbogi  als  den 
Spender  des  Wohlstandes  erklärt,  befindet  sich  damit  in  voller  Har- 
monie mit  Erscheinungen  bei  verwandten  Völkern,  wer  dagegen  die 
Deutung  'Spendegott'  hiefür  vorzieht,  stellt  etwas  auf,  was  ohne 
Analogie  dasteht,  was  dem  Usus  der  Bildung  von  Götternamen  stracks 
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russischen  Liede  vom  Heereszuge  Igor's  (Slovo  o  polku  Igo- 
reve)  heissen  die  lius^eu  in  ihrem  Fürsten  Du/di.bog'.s  Enkel,') 
was  seinerseits  wieder  den  »Satz  bestätiget,  dass  Völker  ihren 
Stammbaum  von  Göttern  abzuleiten  gewohnt  sind.  Ein  wei- 
terer Name  des  Sonnengottes  ist  Chrbst.^)    Dessen  Identität 


widerstreitet.  Fälle,  in  denen  'bogi'  bei  Götternamen  thataäcblich  in 
der  Bedeutung  'Gott'  vorkömmt,  verrathen  entschieden  christliche 
Beeinflussung,  involviren  also  eine  viel  spätere  Epoche  der  Wort- 
schöpfung. So  geartet  ist  Helmold's  Zcerneboch  (Chron.  Slav.  I.  52) 
und  ist  Stribogi.  dem  Etymon  nach  als  'der  Kälte  und  Erstarrung 
erzeugende  Gott'  (Arch.  V.  4)  und  nicht,  wie  wir  glauben,  als  'Schä- 
diger, Vernichter  des  Wohlstandes'  zu  deuten,  dann  gehört  auch  er 
in  die  Reihe  dieser  dem  Zwitterglauben  entsprossenen  Göttergebilde, 
die  mit  dem  eigentlichen  Heidentume  unserer  Altvorderen  nur  sehr 
locker  und  rein  äusserlich  zusammenhängen. 

1)  F.  BusLÄEv  Istor.  christom.  cerk.-slav.  i  drevnc-russk.  jazykov 
pg.  586.  23;  K.  J.  Erben  D\6  zpevü  staroruskych  totiz:  0  vyprave 
Igorove  a  Zädonstina  (Z  pojednäni  kräl.  ce.ske  spolecnosti  m'iuk:  cast' 
VI  ,  svaz.  3),  V  Praze  1869,  pg.  4;  A.  Potebsja  Slovo  o  polku  Igore vö, 
Voronez  1878,  pg.  41.  47.  Hier  Dazdtbog't  oder  genauer  das  Adj. 
poss.  DazdLbozb,  an  einer  anderen  Stelle  (Buslakv  op.  cit.  pg.  587.  16 ; 
Ekben  op.  cit.  pg.  5 ;  Fotebnja  op.  cit.  pg.  66.  57)  Dazibogt.  —  In  einer 
serbischen  Volkssage  erscheint  Dazdibogi  als  Dabog  für  +Dajbog.  Bio 
Dabog  car  na  zemlji,  a  gospod  Bog  na  nebesima  ....  Sr.  Nuvaicovic's 
Vila  II.  642 ,  u  Biogradu  1866.  Daraus  mit  deutscher  Übersetzung 
V.  Jagic  in  seinem  Archiv,  V.  11,  12.  Vgl.  auch  Vila  III.  655  und 
Rjecnik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika,  na  svijet  izd.  jugosl.  akad. 
znan.  i  umjetn.,  II.  216,  u  Zagrebu  1884.  Den  Mythophoben  wird  es 
bei  der  ihnen  vielfach  eigenen  Willkür  von  Lautsubstitutionen  und 
volksetymologischen  Suppositionen  nicht  schwer  fallen,  im  Dabog  den 
Gottseibeiuns  aliter  Diabolus  zu  entdecken,  zumal  ja  Dabog  hier 
augenscheinlich  in  dieser  Rolle  sich  ijräsentirt.  Wir  gehören  der  Gilde 
nicht  an  und  acceptiren  den  Namen  als  willkommenen  Beweis,  dass 
DazdbbogT.  selbst  bis  auf  unsere  Tage  herab  in  der  volkstümlichen 
Tradition  eine  leise  Spur  zurückgelassen  hat. 

2)  Das  Vorkommen  des  Namens  ist  aus  den  vorausgehenden  Be- 
legen ersichtlich,  deren  Wiedergabe  wir  uns  füglich  ersparen  dürfen. 
Wir  fügen  nur  bei,  dass  dieser  Name  ausserdem  im  Slovo  o  polku 
Igorevö  in  der  Form  Christ  einmal  vorkommt.  Buslaev  op.  cit.  pg.  591. 
14;  Erben  Op.  cit.  pg.  10;  Potebnja  op.  cit.  pg.  119.  94.  Die  Schreibung 
dieses  Götternamens  in  den  Quellen  ist  eine  überaus  bunte.  Wir  finden 
überliefert  Christ,  aber  auch  Chtrsi.,  Charst,  Chorst,  Chortsi.,  Chersi, 
Chursi),  Chrost.     Der  Name  ist  dunkel    und  sonach  dessen  Ursprung- 
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mit  Dazclbbogi),  Dazthogi.  ist  aus  dem  Liede  von  der  Heer- 
fahrt Igor's  (8I0VÜ  o  polku  Jgoreve)  und  anderen  älteren 
Denkmälern  ersiclitlicliJ)     Dieselbe  Gottheit  führt  auch  den 


liebe  Lautgostalt  nicht  zu  bestimmen.  Würde  er  zu  Wörtern  wie 
*kri.s-mj,-ti,  kres  i-ti,  kresi.  gehören,  so  würde  sich  die  Schreibung 
Chri.s'1.,  beziehungsweise  *HrLsi>  ergeben  und  das  Wort  einen  Licht- 
uud  Feuergott  schlechtweg  bezeichnen.  Das  Etymon  scheitert  an  der 
lucongruenz  der  bezüglichen  Gutturallaute.  —  P.  Peeis  vermutet  in 
einer  uns  uuzugünglichen  Auseinandersetzung  (im  ZMNP.  XXIX.35— 36, 
bei  K.  Bestlzev-Kjumin  op.  cit.  I.  14j3)  die  Entlehnung  von  Chrisi. 
aus  dem  Pei-sischen  (Khor,  Khores,  Khores),  welcher  Vorgang  auch 
von  0.  BoujANSKij  (dissert.  cit.  pg.  19)  gebilligt  und  Chri.s'B  oder 
eigentlich  Choi-sf.  mit  'Sonne'  wiedergegeben  wird.  Beide  Abhand- 
lungen haben  im  Übrigen  den  Nachweis  der  Wesenseinheit  von  DazdL- 
bog'i>  mit  Christ  zum  Gegenstande.  —  Für  entlehnt  hält  auch  Gedeonov 
den  Namen  und  vergleicht  ihn  mit  griech.  KÖpoc,  Koöpoc  (vgl.  Arch. 
f.  slav.  Phil.  V.  9),  was  ebenso  verkehrt  ist,  wie  alles  dasjenige,  was 
A.  S.  Famincyn  (Bozestva  drevn.  Slavjan,  I.  203  ss.,  S.  Peterburg  1884) 
in  etymologischer  Beziehung  darüber  lehrt.  Vsevolod  Millek  bringt 
(Vzgljad  na  Slovo  0  polku  Igoreve,  Moskva  1877,  pg.  83)  Chrtsi., 
welche  Form  er  für  die  organische  hält,  mit  avest.  hvare  khsaeta, 
pehl.  kharset,  pars,  qarset,  npers.  khvarsed  in  Zusammenhang  und 
meint  weiters,  die  Gottheit  hätte  sich  im  Wege  der  Literatur  aus 
Bulgarien  nach  Russland  Eingang  verschalft.  Das  Letztere  harrt  noch 
des  Beweises,  das  Erstere  ergäbe  im  besten  Falle  wieder  nur  ein 
*Kn.sT.  und  ist  somit  ein  ähnlicher  Einwand,  wie  er  bezüglich  Chrisi. 
und  +kris-  obwaltet,  dagegen  geltend  zu  machen.  Damit  ist  natürlich 
nicht  gesagt,  dass  der  Name  zu  den  slavischen  Lehnwörtern  nicht  zu 
zählen  sei,  vielmehr  steht  die  Entlehnung  auch  für  uns  fest,  obgleich 
wir  die  Provenienz  des  Wortes  zur  Zeit  apodiktisch  anzugeben  noch 
nicht  im  Stande  sind.  Immerhin  wird  an  iranische  Beeinflussung 
zunächst  zu  denken  sein.  Wie  dem  auch  sei,  den  einheimischen 
Ursprung  von  Chiis't  lassen  wir  nach  reiflicher  Erwägung  endgiltig 
fallen. 

1)  Bezeichnend  ist  hier  namentlich  eine  von  1.  1.  Sreznevskij  aus 
einem  russischen  Denkmale  gezogene  Stelle  (in  Kälacev's  Archiv  istor. 
i  juridic.  svedenij,  c.  II.  otdel.  1,  pg.  114),  woselbst  von  Apollon  die 
Rede  ist.  Dafür  weisen  correspondirende  Stellen  in  anderen  Denk- 
mälern ein  Chr'i.sT.  auf,  woraus  ganz  deutlich  hervorgeht,  dass  man 
sich  unter  dem  Letzteren  den  Sonnengott  zu  denken  habe.  Uklanjaj 
sja  predi.  Bogomi  nevidimyrat:  moljascichi.  celoveki  Rodu  i  Rozani- 
cam-L,  Perenu  i  Apolinu,  i  Mokosi  i  Peregini  i  vsjakiraT.  bogomi. 
merzkiim.  trebam'i>  ne  priblizaj  sja.  Siehe  Matertjaly  dlja  archeologi- 
ceskago  slovarja  (Drevnosti.  Trudy  moskovskago  archeologic.  obscestva. 
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Nameu  Svarozic/)  asl.  ♦JSvarozistb  (=  Sohn  des  Svarogt), 
unter  dem  mau  sich  aber  ebeusowulil  die  tSuinie  wie  uiclit 
miuder  das  irdische  Feuer")  personilicirt  dachte.  Ob  *TrigUiv'b, 
der  bei  den  Polabeu  als  Sonnengott  im  besonderen  Ansehen 
stand, ^)  ein  allslavischer  Gott  sei,  vermögen  wir  nicht  zu 
bestimmen.  Soviel  kann  immerhin  bemerkt  sein,  dass  mehr 
Anzeichen  dafür  als  dagegen  sj)rechen.  In  den  urverwandten 
Mythen  hat  ferner  der  Sonnengott  auch  die  Geltung  des 
Kriegsgottes. ^)     Dass   dies   ebenso   bei   den   Slaven    der  Fall 


T.  I.,  Moskva  1865),  s.  v.  ApolitiL  —  Über  die  kleiititilt  des  Cliri.sh 
mit  DazdBbogT)  vgl.  man  auch  J.  Jikeckk  op.  cit.  pg.  147,  A.  Afanasllv 
Ol),  cit.  ni.  538  und  die  voraugebende  Anm. 

1)  Huius  parietes  variae  deornm  dearumque  imagiues  miriticc  in- 
scuiptae,  ut  cernentibus  videtur,  cxterius  oinant;  iuterius  autem  dii 
staut  mauu  facti,  singulis  uomiuibus  iusculptis,  galeis  atquc  loricis 
tembilitur  vestiti,  quorum  primus  Zuarasici  dicitur  et  pro  caetoris 
a  cuuctis  geutilibus  lionoratur  et  colitur.  Tbietmari  Cbronicou,  VI.  17. 
(Juomodo  couveniunt  Zuarasiz  diabolus,  et  dux  sanctorum  vestor  et 
noster  Mauritius?  Epist.  Brunouis  ad  Henricuui  regem.  Bei  A.  Bielowski 
Mou.  l'olouiae  bistorica,  1.  226*^.  I  ogneve  uioljatL  sja,  zovusce  ego 
S varozicemi..  HS.  dos  XIV.  Jabrb.'s.  Vgl.  Ticuonkävuv's  Lgtopisi 
russk.  lit.  i  drevn.  IV.  3.  89.  a  inii  vi.  Svarozitca  verujuti).  HS.  dee 
XIV.  Jabrb.'s,  ibid.  pg.  108.  i  ognevi  moljatb  ze  sja,  zovusce  ego 
Ö varozicLuiL.  HS.  d.  XV.  Jabrb.'s,  ibid.  pg.  92.  i  oguevi  Svarozicju 
moljatt  sja.  HS.  d.  XV.  Jabrb.'s,  ibid  pg.  99^^.  i  ognevi  moljatb  sja, 
zovutb  ego  Svarozicemt.  HS.  d.  XVI.  Jabrb.'s.  S.  A.  Cm{.  Vostokov 
op.  cit.  pg.  2281». 

2)  Letzteres  laut  Überlieferung  einbeimiscber  (Quellen.  Vgl.  die 
in  der   unmittelbar  vorausgebenden  Anmerkung  beigebracbteu  Belege. 

3)  Über  Triglavt  wären  vor  allem  zu  vergleicben  die  Ausführungen 
J.  Jikecek's  im  COM.,  XXXVII.  149,  150  und  A.  GiLbFEnuiNo's  in  dem 
Werke  Istorija  baltijskicb  Slavjan,  I.  216  ss.,  Moskva  1855.  Ausführ- 
lich spricht  Dav.  Tkstknjak  darüber  iu  der  Schrift  ''Triglav,  mytho- 
logicno  raziskavanje,  v  Ljubljani  1870',  die  jedoch  nicht  wenig  An- 
fechtbares enthält.  In  ausländischen  Quellen  erscheint  der  Name 
dieser  Gottheit  in  der  Form  Trigelaus,  Trigelavus,  Trigelav  (entstellt 
Tigelav,  Tiglav),  Triglaus,  Triglous.  Man  beachte  auch  K.  Zeuss 
op.  cit.  pg.  40. 

4)  So  war  der  griechische  Apollon  besonders  in  der  ältesten  Zeit 
ein  Kriegsgott  und  der  altitalische  Sonnengott  Mars  ward  allmälig 
zum  blossen  Gotte  des  Krieges.  Vgl.  W.  H.  Üoscuek  Studien  zur  ver- 
gleichenden Mythologie  der  Griechen  und  Römer.  I.  Apollon  und  Mars, 
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cfewesen  wäre,  lässt  sich,  da  die  Quellen  nichts  Positives 
darüber  bieten,  ebensowenig  mit  Sicherheit  behaupten,  wie 
verneinen.  Auch  hier  aber  wird  man  wol  der  Wahrheit 
näher  stehen,  so  man  einer  Übereinstimmung  in  den  An- 
schauungen der  Slaven  mit  jenen  urverwandter  Völker  das 
Wort  redet. 

Als  Theomorphose    der   reinen,   heiteren  Luft  etwa   ist 
Svc^toviti) ^)  d.  i.  ^Svgtovet'b  anzusehen,  der  bei  den  Polabeu 


Leipzig  1873,  S.  70—77,  woselbst  auch  Parallelen  für  den  indischen 
und  germanischen  Mythos  beigebracht  werden.  Ders.  in  dem  von  ihm 
herausgegebenen  'Ausführl.  Lexicon  der  griech.  u.  röm.  Mythologie, 
S.  435—438,  Leipzig  1884'.  Zu  den  gesichertsten  Errungenschaften 
der  comparativen  Mythenforschung  gehört  der  Satz,  dass  man  den 
Sonnengott  als  bewatfneten  Heros  sich  dachte,  welcher  die  dämo- 
nischen Mächte  des  Winters  und  der  Finsterniss  mit  seinen  Speeren 
oder  Pfeilen  d.  i.  den  Lichtsti-ahlen  siegreich  überwältigt. 

1)  Inter  multiformia  autem  Sclavorum  numina  prepollet  Zvante- 
vith,  deus  terre  Rugianorum,  utpote  efficacior  in  responsis.  cuius 
iutuitu  ceteros  quasi  semideos  estimabant.  Helmoldi  Chron. 
Slav.  L  52.  solo  nomine  sancti  Viti  gloriantur,  cui  etiam  templum 
et  simulacrum  amplissimo  cultu  dedicaverunt,  illi  primatum  dei- 
tatis  specialiter  attribuentes.  de  omnibus  quoque  provin- 
ciis  Sclavorum  illic  responsa  petuntur  et  sacrificiorum 
exhibentur  annue  solutiones.  ibid.  L  6.  et  fecit  [Waldemarus, 
rex  Danorum]  produci  simulachrum  illud  antiquissimum  Zvantevith, 
quod  colebatur  ab  omni  natione  Sclavorum  ....  sanctum 
Vitum,  quem  nos  servum  Dei  confitemur,  Rani  pro  deo  colere  cepe- 
runt,  fingentes  ei  simulachrum  maximum,  et  servierunt  creature  potius 
quam  creatori.  adeo  autem  hec  superstitio  apud  Ranos  invaluit,  ut 
Zvantevit  deos  terre  Rugianorum  inter  omnia  numina  Sclavo- 
rum primatum  obtinuerit,  clarior  in  victoriis,  efficacior  in  re- 
sponsis. unde  etiam  nostra  adhuc  etate  non  solum  Wagirensis  terra, 
sed  et  omnes  Sclavorum  provincie,  illuc  tributa  annuatim  transmitte- 
bant,  illum  deum  deorum  esse  profitentes.  ibid.  II.  12.  Erat 
cnim  simulacrum  urbi  praecipua  civium  religione  cultum  crebrisque 
finitimorum  officiis  celebratum,  sed  falso  sacri  Viti  vocabulo  in- 
signitum.  Saxon.  Gramm.  Histor.  Dan.,  ed.  cit.  jjg.  6G1.  Rugiani, 
quondam  a  Karolo  Caesare  expugnati,  sanctumque  Vitum  Corve- 
giensem,  religiosa  nece  insignem,  tributis  colere  iussi,  defuncto 
Victore,  libertatem  reposcere  cupientes,  servitutem  superstitione  muta- 
runt,  Institute  domi  simulacro,  quod  sancti  Viti  vocabulo 
censueruut;  ad  cuius  cultum,  contemptis  Corvegiensibus,  pensionis 
summam    transferre    coeperunt,   affirmantes,    domestico   Vito    con- 
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tentos  externo  obsequi  non  oportere.  ibid.  pg.  828,  829.  interea 
fanum  ingens  oppidanoruni  frequentia  circumstabat,  Svantovitbuni 
talium  iniuriarum  autores  infestis  unniinis  sui  viribus  insecutiirum, 
sperantiiim.  ibid.  pg.  837.  dies  quoque,  quo  thesaurus  Svantovitho 
votorum  nomine  consecratus  a  Rugianis  traderetur,  praefigitur.  ibid. 
pg.  839. 

1)  Dass  dies  eine  gemeinslavische  Gottheit  war,  hat  I.  J.  Hanus 
nachzuweisen  versucht  (SB.  d.  königl.  böhm.  Ges.  d.  WW.  in  Prag. 
Jahrgang  1865,  Januar  —  Juni,  S.  88 — 92),  dessen  Ausführungen  wir 
im  Ganzen  beipflichten.  J.  Dohrijvsky  folgend,  der  -vit'i.  mit  vitc'zi. 
heros  in  Zusammenhang  bringt  (Slavin''^  pg.  272,  273,  Prag  1834),  er- 
klärt man  Svgtoviti  als  den  heiligen  Sieger.  So  neuestens  wieder 
A.  S.  Famincyn  op.  cit.  I.  132.  Diese  Deutung  ist  ebenso  verkehrt, 
wie  jene,  die  Svetoviti.  durch  'das  heilige  Licht'  wiedergibt.  Sie 
tritt  schon  im  XVI.  Jahrhunderte  auf  und  erfreute  sich  bis  auf  unsere 
Tage  herab  eines  nicht  unansehnlichen  Anhanges.  In  der  Vita  s.  Ben- 
nonis  episc.  Misn.  auctore  Hieron.  Emsero  (in  Mknckenii  SS.  rerum 
Germ.  IL  1857)  heisst  es:  est  autem  Swanthe  Sclavica  lingua  idem 
quod  sanctum,  witz  vero  lumen  interpretatur.  S.  A.  Gilbferding 
op.  cit.  pg.  225,  226,  der  diese  Deutung  billigt.  Wie  die.selbe  V. 
Makusev  (im  ZMNP.  CXCVI.  266)  auch  uns  imputiren  kann,  bleibt 
unbegreiflich.  Haben  wir  uns  ja  doch  in  dem  ersten  Abdrucke  dieser 
Schrift  (S.  1053)  ebenso  decidirt  gegen  dieselbe  ausgesprochen,  wie 
dermalen!  Makusev  adoptirt  die  Erklärung  A.  Pictet's,  der  über  Sveto- 
vitT.  Folgendes  bemerkt:  Le  nom  de  Svantovit,  qui  est  donne  au 
Bielbog,  rappeile  tout  a  fait  celui  de  (^pento  mainyu  (l'Esprit  saiut, 
le  vrai  Dieu)  qui  appartenait  ä  Ormuzd,  et  on  a  vu  que  le  Bogü 
slave  repond  exactement  au  Baga,  deus,  des  inscriptions  de  Perseijolis. 
Cf.  avec  la  particule  finale  vit  l'ancien  persan  vitha,  epithete  des 
diviuites  (Lassex,  Z.  S.  f.  d.  Kunde  d.  Morg.,  VI,  28).  Les  orig.  iudo- 
europ.,  III. ^  493,  496.  Auch  hier  wieder  svett  in  der  unhaltbaren 
Bedeutung  sanctus  und  Svetovitt  selbst  als  Gottheit  schlechthin  ge- 
fasst,  ohne  dass  hiefür  eine  irgend  ausreichende  Stütze  geboten  würde. 
J.  Perwolf  erklärt  (Arch.  f.  slav.  Phil.,  VIII.  löj)  den  ersten  Bestand- 
theil  des  Wortes  ansprechend,  sucht  aber  im  zweiten  doch  wieder 
jenes  vitezt,  wenn  er  Svetoviti.  durch  validus  victor  wiedergibt.  An 
das  Adject.  +svetoviti,  wobei  im  Suffixe  eine  gewisse  Fülle  aus- 
gedrückt würde,  ist  doch  wol  kaum  zu  denken. 

Svgtt  ist  hier  ebensowenig  im  christlichen  Sinne  von  heilig  zu 
fassen,  wie  in  den  Personennamen  Svetopliki.,  ^Svetoslavi.  u.  aa., 
sondern  weist  auf  den  Begriff  stark,  gross  hin,  entsprechend  dem 
deutschen  heilig  =  ganz,  stark.  Got.  svinths,  griech.  iepöc  =  stark, 
kräftig.  MiKLosicH  Die  Bildung  d.  slav.  PNN.,  DSch.  X.  .309,  S.A.  S.  97; 
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6.  CoRTius  GZ.^  S.  401,  ur.  G14.  Der  zweite  Bestandtheil  aber  stellt 
sich  zn  einer  W.  slav.  ve,  aind.  vä  ==  flare,  wehen,  woraus  auch  asl. 
vejati  wehen,  vötri),  lit.  vejas,  vetra  u.  a.  (vgl.  Cortius  GZ.^  S.  386, 
Nr.  587)  sich  formte.  Es  verhält  sich  wol  hier  veti  zu  vetri.  wie  ein 
brati.  zu  bratn.  und  thun  wir  somit  der  Etymologie  keinen  Zwang 
an,  wenn  wir  Svgtoviti.^  eigentlich  *Svgtovet'i>  (vgl.  vitij[a]  und  vetij[a] 
rhetor)  als  Luftgott  ansehen.  Bezeichnend  für  diese  Auffassung  ist 
eine  Nachricht  bei  Saxo  Grammaticus  (Hist.  Dan.,  ed.  cit.  jjg.  824),  in 
der  auch  der  Passus  vorkommt,  das.s  der  Priester  zu  Arkona  bei  Rei- 
nigung des  Tempels  in  demselben  nicht  athmen  durfte,  sondern, 
wenn  ihm  das  Bedürfniss  zu  athmen  kam,  hinausgehen  musste,  um 
nicht  die  Gegenwart  des  Gottes  durch  den  menschlichen  Hauch  zu 
verunreinigen  (ne  videlicet  dei  praesentia  mortalis  Spiritus  contagio 
poUueretur).  Das  Detail  bei  1.  J.  Hanüs  a.  a.  0.  imd  in  desselben 
Verfassers  Schrift:  0  methodickem  vykladu  povesti  slovanskych  vubec, 
a  0  vykladu  povesti:  "'Tri  zlate  vlasy  döda  vseveda"  zvläst'  (Z  po- 
jednani  kräl.  ceske  uc.  spolecn.  V.  cäst',  sv.  XII),  v  Praze  1862,  pg.  45. 
46.  Hanus  stellt  hier  ausserdem  den  slav.  Svgtovit'L  mit  Wuotan  in 
Parallele,  worin  ihm  ebenfalls  beizustimmen  ist.  Ausser  an  ahd. 
Wotan,  Wuotan,  Wodan,  anord.  Ödhinn  wird  man  dem  Wesen  und 
zugleich  dem  Etymon  des  zweiten  Gliedes  (viti.  d.  i.  +veti.)  nach 
auch  an  den  aind.  Vata  (=  der  Wehende)  oder  mit  anderem  Suffixe 
Vaju  gemahnt,  welchen  H.  Zimmer  (Z.  f.  d.  Alt.,  XIX.  170  ss.)  für 
identisch  mit  dem  germ.  Wuotan  erklärt.  —  Wir  bekennen  offen,  dass 
auch  die  von  uns  vertheidigte  Etymologie  von  Sv^toviti  ihre  schwache 
Seite  hat,  aber  immerhin  scheint  sie  uns  unter  allen  bisher  gegebenen 
mipdestens  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben. 

Unrichtig  ist  K  Zkuss'  Ansicht,  der  (op.  cit.  pg.  36)  Thietmar's 
Zuarasici  für  eine  blosse  Entstellung  des  Namens  Svgtoviti.  ausgibt. 
Unhaltbar  ist  auch  A.  Afanasbev's  Erklärung,  dem  (op.  cit.  I.  96,  133) 
aslov.  svgti.  identisch  ist  mit  svettlt  und  demnach  Svgtovit'b  =  Sveto- 
vitT..  Also  g  =  e,  was  ganz  unmöglich  ist.  Dazu  gesellt  sich  schliess- 
lich noch  die  Behauptung,  dass  Svgtovit^  nichts  als  eine  Copie 
des  christlichen  sanctus  Vitus  sei.  Sie  ist  so  alt,  wie  die 
urkundlichen  Nachrichten  über  diese  Gottheit  und  wird 
noch  immer  ab  und  zu  als  die  allein  zutreffende  Interpretation  hin- 
gestellt. Wir  würden  ihrer  nicht  weiter  gedenken,  hätte  sie  nicht  an 
keinem  Geringeren,  als  an  Miklosicii  (s.  J.  LZ.  1875,  Art.  399)  einen 
Anwalt  gefunden.  Worauf  sie  sich  stützt  und  allein  stützen  kann, 
sind  die  Zeugnisse  der  beiden  Gewährsmänner  Helmold  und  Saxo 
Grammaticus,  wenngleich  dies  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird.  Be- 
sehen wir  uns  die  Erzählung  etwas  näher  und  trachten  wir  die  Dinge, 
80  weit  es  geht,  in  das  rechte  Licht  zu  stellen.    Fromme  Mönche  von 
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russ.    Volos-B,    der    ursprünglich     ebenfalls     ein    Sonnengott 

Corvey  kommen  unter  der  lleji^ierung  Liid\vi<T's  II.  als  Glaubensboten 
zu  den  lianen  oder  Rujanen  und  gründen  daselbst  (in  Arkona)  ein 
Gotteshaus  zu  Ehren  Christi  und  des  Schutzherrn  von  Corvey, 
des  hl.  Vitus.  Später  fallen  die  Ranen  vom  christlichen  Glauben 
wieder  ab,  vertreiben  Priester  und  Christgläubige,  erheben  den 
hl.  Vitus  zum  obersten  aller  Götter,  bauen  ihm  einen 
prächtigen  Tempel  und  richten  darin  sein  Standbild  auf. 
Nach  Jahren  kommt  König  Valdemar  von  Dänemark  mit  grosser 
Heeresmacht  herangezogen  und  unterwirft  sich  das  Ranenland.  Er 
lässt  das  von  der  ganzen  Nation  der  Slaven  (ab  omni  natione  Sclavo- 
rum)  verehrte  uralte  Bild  des  Zvantevith  hervorholen,  demselben 
einen  Strick  um  den  Hals  binden  [ähnlich  machte  es  Vladimeri  mit 
Perunt.  Chron.  Nest,  c.  XLIII,  pg.  71],  es  mitten  durch  das  Heer 
hinschleifen  vor  den  Augen  der  Slaven,  sodann  es  in  Stücke  hauen 
und  in  das  Feuer  werfen.  Den  Tempel  sammt  Allem,  was  darin  war, 
lässt  er  zerstören  und  den  reichen  Schatz  x^^ündert  er.  Dafür  gibt  er 
Geld  her  zur  Erbauung  von  Kirchen,  deren  zwölf  im  Lande  angelegt 
werden.  Dies  die  Erzählung  im  Auszuge.  Zunächst  ist  zu  be- 
merken, dass  von  einem  eigentlichen  Christentum  bei  diesen  Slaven, 
wenn  die  Quellen  einen  Wert  haben,  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann, 
vielmehr  dasselbe  erst  viel  später  auf  den  Trümmern  der  Frei- 
heit und  Nationalität  festen  Fuss  zu  fassen  vermochte.  Die  Po- 
laben  alle  und  die  Ranen  insbesondere  sträubten  sich  bei  allen 
vorgekommenen  Ver.suchen  mit  Einsetzung  aller  Kraft  gegen  die 
Christianisirung  und  hatten,  wie  wir  wissen,  nur  zu  triftige  Gründe 
dazu.  Gelang  es  aber  auch  den  einen  und  den  anderen  Stamm  zur 
Annahme  des  Christentums  gewaltsam  zu  bringen,  so  fasste  dasselbe 
bei  ihm  doch  niemals  festen  Boden,  sondern  fristete  im  besten  Falle 
neben  der  alten  Religion  sein  kümmerliches  Dasein,  um  schliesslich 
davon  gänzlich  überwuchert  zu  werden.  Ist  es  nun  glaublich,  dass 
bei  einem  solchen  freiwilligen,  durch  die  ausgesprochenste  Aversion 
zum  Christentum  veriinlassten  Zurücksinken  in  das  Heidentum  an  Stelle 
des  eiuheimiscben  deus  deorum,  mag  er  geheissen  haben  wie  immer, 
ein  christlicher  Substitut  getreten  wäre,  getreten  wäre  bei  einem  Volke, 
das  mit  aller  Zähigkeit  dem  Glauben  seiner  Väter  anhängig  gewesen? 
Ist  CS  glaublich,  dass  auch  alle  umwohnenden,  heidnisch  ge- 
bliebenen Stämme  alljährlich,  wie  es  heisst,  Tribute  dem  von  ihnen 
als  Gott  der  Götter  erklärten  Svetoviti.  nach  Arkona  gesendet  hätten, 
wenn  eine  solche  Verwechselung  in  der  That  erfolgt  wäre?  Wenn 
irgend  etwas,  so  ist  zumal  dies  ein  Beweis,  dass  Svetovitt  den 
alteinheimischen  Göttern  der  Polaben  angehört  und  auch 
nicht  zeitweilig  seine  Function  an  einen  christlichen  Stellvertreter 
abgegeben  hatte.  Und  ist  in  Arkona  nicht  Svetovit'L,  sondern  dem 
hl.    Vitus   die   grösstraögliche    Verehrung   gezollt    worden,    so    war  ja 
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war.  ^)       Ausserdem     sprechen      die     Quellen     von      einem 

jener  oben  erwiihuten  Persecution  von  Seite  eines  dem  Christentum 
zugetlianen  Herrschers  leicht  dadurch  wirksam  zu  begegnen,  dass  man 
diesen  Umstand  geltend  gemacht  hätte.  Doch  nichts  von  alledem, 
vielmehr  trägt  der  Cultus  dieser  Gottheit  und  trägt  alles  theils 
näher  theils  entfernter  damit  in  Verbindung  Stehende  einen  aus- 
gesjirochen  heidnischen  Charakter  an  sich.  Wenn  man  weiss, 
dass  die  Berichterstattung  darüber  christlichen  Autoren  angehört, 
so  wird  man  diesen  Nachrichten  doppelten  Wert  beimessen.  Kurz, 
der  Beweis,  dass  die  Kanen  in  der  Zeit  bis  zu  ihrer  dauernden  Unter- 
jochung jemals  ihren  alten  Glauben  für  die  Dauer  abgeschworen  und 
je  dem  Christentum  anders  als  höchstens  rein  äusserlich  sich  zu- 
gewendet hätten ,  wird  erst  zu  erbringen  sein.  Dass  bei  dieser  Sach- 
lage die  Ansicht,  es  wären  von  ihnen  christliche  Heilige  zu  Göttern 
metamorphosirt  worden,  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat, 
steht  umso  sicherer,  als  nicht  dieser,  vielmehr  der  umgekehrte  Vor- 
gang auch  bei  urverwandten  Völkern  mehrfalls  nachweisbar  ist.  Aber, 
wird  man  einwenden,  die  Mönche  von  Corvey  haben  die  Verehrung 
des  hl.  Vitus  den  Ranen  schon  unter  Ludwig  II.  eingeimpft  und  diese 
konnten  immerhin  in  nachfolgender  Zeit  bei  ihrem  Rückfalle  in  das 
Heidentum  den  Heiligen  in  einen  Gott  verwandelt  haben.  Der  Ein- 
wand wäre  wichtig,  wenn  die  Thatsache  von  der  apostolischen 
Thätigkeit  dieser  Mönche  unter  den  Ranen  fest  stünde. 
Dem  ist  jedoch  nicht  so,  vielmehr  hat  die  Geschichtsforschung  schon 
längst  sicher  gestellt,  dass  jene  Thätigkeit  der  Mönche  von 
Corvey  nichts  ist,  als  eine  müssige  Erfindung  der  Schrei- 
ber des  eilften  und  zwölften  Jahrhuudertes  (vgl.  z.  B.  P.  J. 
Safarik  op.  cit.  II.  §  43.  8)  und  halten  wir  es  für  bemerkenswert, 
dass  selbst  einer  unter  ihnen,  Helmold  (Chron.  Slav.  II.  12),  die  Nach- 
richt, König  Ludwig  habe  einst  das  Ranenland  dem  hl.  Vitus  in 
Corvey  geweiht,  für  eine  dunkle  Sage  (tenuis  fama)  erklärt.  Die 
Chronisten  nahmen  zur  Fälschung  offenbar  auch  darum  ihre  Zuflucht, 
um  sich  das  Verhältniss  des  Svgtoviti.  zum  sanctus  Vitus  in  ihrer 
Art  zurecht  zu  legen.  Ob  sie  wol  ohne  Vertrautheit  mit  dem  Latei- 
nischen auf  den  Einfall  gekommen  wären?  Dass  demnach  die  ledig- 
lich darauf  basirte  Annahme,  der  Gott  Svetovitt  hätte  sich  aus  dem 
sanctus  Vitus  (für  den  es  nicht  einmal  mehr  feststeht,  dass  er  den 
Polaben  überhaupt  bekannt  war)  metamorphosirt,  auf  Glauben  keinen 
Anspruch  erheben  darf,  liegt  auf  der  Hand.  Dies  allein  genügt  schon 
zur  Abweisung  dieser  Hypothese  und  wollen  wir  darum  nur  nebenhin 
noch  betonen,  dass  ja  ausser  in  Svetovitt  auch  in  anderen  und  zwar 
polabischen  Götternamen  wie  Porevit,  Rujevit  doch  wol  das  gleiche 
viti  als  Bestandtheil  sich  findet,  woliei  mit  dem  hl.  Vitus  nichts  aus- 
zurichten sein  wird. 

1)  Das  Voi-kommen    des   Namens   wird    im  Verlaufe   in    dem    ein- 
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Gott    der    Winde,    des    Sturmes    und    Ungewitters,    Stri- 


scHägigen  Excurse  genauer  erörtert  werden.  Das  Etymon  des  Wortes 
liegt  noch  im  Dunkel.  Alle  Versuche  sind  gewissenhaft  augefühi-t  hei 
Afanasbev  (op.  cit.  I.  693  ss.),  aber  keiner  befriedigt.  Wir  glaubten 
ehemals  mit  K.  J.  Erben  (Dve  zpSvu  starorusk.  pg.  30)  Veles'i.  mit 
dem  Adj.  velij,  velik'b  magnus  in  Zusammenhang  bringen  zu  können, 
wobei  als  unterstützend  angeführt  werden  konnte,  dass  sich  die  Russen 
diesen  Gott  als  einäugigen  Riesen  dachten,  welche  Anschauung  zu- 
gleich bewiese,  dass  unter  Velest  zunächst  der  Sonnengott  zu  ver- 
stehen sei.  Einige  Bedenken  zumal  aber  der  Umstand,  dass  das  Suffix 
(gleichviel  ob  -est  oder  -st)  Schwierigkeiten  macht,  veranlassen  uns, 
die  Deutung  fallen  zu  lassen.  Eine  ähnliche  Schwierigkeit  scheint 
sich  uns  auch  zu  ergeben,  wenn  man  mit  PoTEnNjA  (Slovo  o  p.  Igoi'. 
pg.  22)  vom  urspr.  vars-t».  ,  aind.  varsa  Regen,  W.  vars,  vrsa  Stier  == 
Besprenger.  vfsan  Regen  e.giessend,  befruchtend  (Epitheton  Indra's) 
ausgeht.  Mag  indessen  das  Etymon  sein,  welches  immer,  wurzelhaft 
ist  nur  der  erste  Vocal.  Nur  wer  eine  Lntlehnuug  in  dem  gang  und 
gäben  Sinne  annimmt,  wird  beide  für  wurzelhaft  halten.  —  Welches 
Bewandtniss  es  mit  lit.  veles  (Subst.  fem.  PL,  die  geisterhaften  Ge- 
stalten der  Verstorbenen,  auch  wol  überhaupt  geisterhafte  Wesen 
wie  die  laümes.  Kurschat  Litt.- deutsches  Wort.  S.  495)  hat  und  ob 
es  namentlich  mit  unserem  Velesi.  in  irgend  einer  Beziehung  steht, 
vermögen  wir  nicht  festzustellen.  —  Als  Sonnengott  hat  Velesi  zuerst 
Sreznevskij  nachgewiesen  (ZMNP.  XLI.  53  —  54);  an  eine  Zusammen- 
stellung dieser  Gottheit  mit  dem  alid.  Wuotan,  an,  Ödhinn  denkt 
Sabinin  (ZMNP.  XL;  bei  Bestuzev-Rjumin  op.  cit.  I.  14,^).  —  Andere 
sind  auch  hier  auf  Entlehnung  verfallen.  Ob  unter  ihnen  Kacenovskij 
der  erste  war,  der  Volost  für  die  Metamorphose  von  Blasius  erklärte, 
wissen  wir  nicht;  genug,  er  trat  frühzeitig  damit  auf.  Siehe  Gedeonov 
Varj.  i  RusB  pg.  LIX.  Auch  Miklosich  verficht  die  Ansicht  (s.  J.  LZ. 
1875,  Art.  399),  dass  der  christliche  Vlasij  von  den  halbbekehrten, 
später  wieder  in  ihr  altes  Heidentum  zurückgesunkenen  Russen  zu 
einem  Gotte  metamorphosirt  worden  sei.  A.  Veselovskij  meint,  es 
hätte  sich  aus  dem  heidnischen  Velest  ebenso  der  christliche  Vlasij 
(Blasius)  bilden  können,  wie  Letzterer  erst  einen  Impuls  zur  Bildung 
eines  vermeintlich  heidnischen  Velest  abgeben  konnte.  Iz  istorii  lite- 
raturnago  obscenija  vostoka  i  zapada.  Slavjanskija  skazanija  o  Solo- 
mon§  i  KitovrasS  i  zapadnyja  legendy  o  Moroltfe  i  Merline,  S.  Peter- 
burg 1872,  pg.  XIV.  Uns  erscheint  hier  der  Niederschlag 
heidnischer  Anschauungen  auf  christliche  nicht  zweifel- 
haft, zumal  dieser  Vorgang  durch  so  viele  analoge  Fälle  in 
den  slavischen,  wie  in  den  urverwandten  Mythen  gestützt 
wird.  Man  denke  nur  an  Svetoviti.  und  den  christl.  Vitus.  Der 
Gleichklang     der    Namen    beschleunigte    den     heidnischen 

Krek,  Einleitung  iu  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Aufl.  26 
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bogi.^)  geheissen,  und  von  einigen  anderen  göttlichen  Per- 
sönlichkeiten, wie  RadigostL  (verschieden  geschrieben),^) 
Geroviti)  oder  Jaroviti.,  Rujeviti.,  Besomarii  .  .  .  .,  die  nur 
eine  locale  Bedeutung  beanspruchen  können,  und  im  Ganzen 
wie  Einzelnen  noch  unaufgeklärt  sind.  Da  sie  in  den  un- 
verfänglichsten Quellen  vorkommen,  glaubten  wir  auch  hier 
von  deren  Anführung  nicht  Umgang  nehmen  zu  dürfen, 
ohne  ihnen  übrigens  irgend  welche  grössere  Bedeutung  bei- 
zumessen.^) 

Dass  auch  Göttinnen  eine  Verehrung  ist  gezollt  wor- 
den, liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Mit  einiger  Sicherheit 
darf  bieher  gezählt  werden  Yesna,^)  die  Repräsentantin  der 


Zersetzungsprocesg.  Überhaupt  aber  war  das  Bestreben 
des  Christentums  stets  darauf  gerichtet,  seine  Lehren  den 
heidnischen  nach  Möglichkeit  zu  accommodiren,  um  Letz- 
tere desto  eher  unschädlich  zu  machen. 

1)  Vgl.  z.  B.  Chron.  Nest.  c.  XXXVIII,  pg.  46.  27.  Slovo  o  polku 
Igor.,  ed.  A.  Potkbuja  pg.  39.  36:  Se,  vetri,  Stribozi  vnuci,  vejutb 
st  morja  strSlami. 

2)  Ausführlich  spricht  über  diese  Gottheit  A.  Afanaslev  Poet, 
vozzr.  Slavjau,  I.  270—272,  IL  2—4;  auch  A.  S.  Famincyn  op.  cit. 
1.  183 — 186.  Beide  bringen  manches  Zweifelhafte  und  Verkehrte  vor. 
Vou  Quellen  vgl.  man  u.  a.  Adami  Brem.  Gesta  Ham.  eccl.,  II.  18; 
Helmoldi  Chron.  Slav.  L  2,  21,  23,  52. 

3)  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dass  alle  in  den  verläss- 
licheren Quellen  vorkommenden  Namen  männlicher  Gottheiten  von 
uns  angeführt  wurden.  Eine  derartige  Aufzählung  erreicht  hier  ihren 
Zweck  nicht,  solange  wir  über  das  W^esen  solcher  Gottheiten  nicht 
besser  unterrichtet  sind,  als  dies  zur  Stunde  der  Fall  ist.  —  Eine 
qaellenmässige  aber  im  Einzelnen  lückenhafte  Nachweisung  der  zu- 
letzt angeführten  Namen  gibt  L.  Giesebkecht  a.  a.  0.  I.  59  ff.;  vgl. 
auch  A.  GiLbFERDiNG  op.  cit.  passim. 

4)  Dass  Vesna,  Vesina  die  heitere  Jahreszeit  repräseutivt,  erhellet 
schon  aus  dem  Worte  selbst.  Die  Etymologie  führt  auf  die  W.  urspr. 
und  aind.  vaa  hell  sein,  leuchten,  aufleuchten,  und  ist  vesna  d.  i.  'die 
lichte,  Licht  bringende  Jahreszeit'  zu  vergleichen  mit  aind. 
vasantä,  avest.  vanri,  altpers.  väbara,  npers.  bahär,  griech.  Sap  für 
Fecap,  contrah.  r^p,  lat.  ver  für  verer,  veser  Frühling,  anord.  vär,  lit. 
vasara  Sommer.  Miklosuh  Lex.^  pg.  61;  Vergl.  Gramm.  II.  117. 
6.  Clrtius  gz."  S.  388  Nr.  589.  A.  Fick  Vergl.  Wort.  d.  indog. 
Sprachen  I.^  218.  II.  Hükschmann  Armen.  Studien  I.  24.  An  einer 
anderen  Stelle  sagt  Cuktius  über  das  Etymon  genauer:    'Die  verschie- 
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heiteren  Jahreszeit,  und  Devana,  Deva  die  Göttin  des 
Frühlings  und  der  Fruchtbarkeit.^)  Dagegen  ist  die  Existenz 
einer  Göttin  vSiva  oder  Ziva,  obgleich  sie  von  den  Mytlio- 
logen  so  übereinstimmend  angenommen  wird,-)  in  Abrede  zu 
stellen."^)  Unter  den  bösen  Gottheiten  steht  obenan  Mo- 
rana,*)  die  Repräsentantin  des  Winters  und  Todes,  sowie 
der  Gott  Stribogi)  wol  zunächst  hieher  zu  ziehen  ist. 


denen  Namen  für  den  Frühling  ....  finden  ihre  Einheit  in  dem 
Stamme  vas.  So  weit  gehen  wir  sicher.  Ob  aber  jenes  vas  dasselbe 
ist,  das  wir  im  Skt.  und  wenig  verändert  auch  in  anderen  verwandten 
Sprachen  in  der  Bedeutung  von  kleiden  wieder  finden  —  wonach  also 
der  Frühling  als  der  die  Erde  kleidende  und  schmückende  bezeichnet 
wäre  (vgl.  Pictet  I.  101)  —  oder  ein  ganz  anderes  vas,  das  sammt 
dem  kürzeren  us  aufleuchten  bedeutet  —  was  zum  Begriffe  des  Früh- 
lings auch  sehr  gut  passen  würde  —  das  ist  jedenfalls  viel  schwerer 
zu  entscheiden.  Die  zweite  der  hier  vorgetragenen  Ansich- 
ten ....  ist  jedenfalls  die  wahrscheinlichere.'  GZ.^  S.  42. — 
Die  Mythenforscher  sprechen  noch  von  einer  anderen  Vertreterin  der 
lichten,  heiteren  Jahreszeit,  von  der  Lada.  Dieselbe  wird  zunächst 
in  Gemässheit  der  Nachrichten  der  traditionellen  Literatur  dem  sla- 
vischen  Pantheon  einverleibt.  Das  Detail  bei  A.  Afanasbev  op.  cit. 
l.  227  SS.  K.  J.  Erben  im  Slovn.  uaucn}',  IV.  1130.  W.  R.  S.  Ralston 
The  songs  of  the  Russian  people-,  London  1872,  pg.  104,  105.  Die  tief 
einschneidenden,  scharfsinnigen  Ausführungen  Potebnja's  darüber  er- 
gaben das  Resultat,  dass  von  einer  Göttin  Lada  nicht  mehr  die  Rede 
sein  kann.  Obijasnenija  malorusskich  i  sroduych  narodnych  pesenB, 
Varsava  1883,  pg.  23—38  ==  Russkij  filolog.  vestnik,  VII.  226—241, 
ibid.   1882. 

1)  Das  ganze  Detail  über  diese  Gottheit  vgl.  man  in  I.  J.  HANusens 
Schrift:  Deva,  zlatovlasä  bohyne  pohanskych  Slovanüv  (Z  pojednäui 
kräl.  ceske  spol.  nauk.  Gast'  V.,  sv.  XL),  v  Praze  1860.  Besonders  auf 
S.  6—11. 

2)  Selbst  von  A.  Afanasbev  op.  cit.  I.  138  und  J.  E.  Vogel  Pravök 
zeme  ceske,  pg.  374 — 376. 

3)  Nachgewiesen  von  I.  J.  Hanus  in  der  Abhandlung  '0  bohinS 
Zive',  abgedruckt  in  den  SB.  d.  k.  böhm.  Ges.  d.  WW.  in  Prag.  Jahrg. 
1865,  I.  123 — 139.  Das  Resultat  ist,  dass  an  Stelle  einer  Göttin  Siva, 
Ziva  eine  Deva,  D§vana  angenommen  werden  müsse.  Bei  Helmold 
geschieht  (1.  52)  der  Siwa  neben  Prove  und  ßadigast  Erwähnung. 

4)  W.  mar,  aind.  mar,  mr,  sl.  mi.(e)r  und  Morana  demnach  ein  ver- 
nichtendes, tödtendes  Wesen.  Vgl.  auch  Jos.  und  Hermeneg.  Jieecek 
Die  Echtheit  der  Königinhofer  Handschrift,  Prag  1862,  pg.  38-41. 
K.  J.  Eküen  im  Slovnik  nancny,  V.  454.  V.  Brandl  Glossarium  illustrans 
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Die  Personificationen  des  hellen  Himmels,  der  Sonne, 
des  Mondes,  des  Morgen-  und  Abendsternes,  der  milden,  hei- 
teren Jahreszeit  ....  wurden  ebenso  als  lichte  Gottheiten 
angesehen  und  verehrt,  wie  die  Personificationen  des  Winters, 
der  Nacht,  überhaupt  der  Dunkelheit,  als  unheilstiftende. 
Nicht  unerwähnt  darf  es  hiebei  gelassen  werden,  dass  der 
Donner  und  der  Blitz  insoferne  den  ersteren  beigezählt  wur- 
den, als  man  die  Befreiung  der  Sonne  und  das  Hervorquillen 
des  Regens  aus  den  Wolken  von  ihnen  bewirkt  sich  dachte, 
indem  man  im  Kampfe  der  Elemente  dem  einen  Theile  den 
Sieg  über  den  anderen  zuschrieb. 

In  der  Natur  selbst  dauerte  die  Herrschaft  der  Bozi 
vom  Beginn  des  Frühlings  bis  zum  Herbste.  Sodann  erlagen 
sie  den  Besi,  welche  den  ganzen  Winter  hindurch  ihre  Herr- 
schaft ausübten. 

Nichts  würde  aber  unrichtiger  sein,  als  aus  dem  hier 
und  oben  (Seite  166 — 170)  Ausgeführten  folgern  zu  wollen, 
die  Slaven  hätten  einen  consequent  durchgeführten,  so  zu 
sagen  philosophischen  Götterdualismus,  etwa  im  Sinne  des 
Zoroastrismus,  besessen,  —  was  denn  allerdings  von  Mythen- 
forschern vielfach  angenommen  wird.  Den  Dualismus,  wie 
wir  ihn  für  die  Slaven  angenommen  haben,  kennt  der  Mythos 
aller  verwandten  Völker,  und  besteht  in  nichts  anderem,  als 
in  dem  Kampfe  des  Lichtes  mit  der  Finsterniss  und  hat  so- 
mit das  Gute  und  Böse  hier  einen  ganz  anderen  Sinn,  als 
in  der  Lehre  Zoroaster's  (Zarathustra's),  dessen  Abstractionen 
den  Vergleich  mit  slavischen  mythischen  Anschauungen  in 
keiner  Weise  vertragen.  Veranlasst  ward  diese  Irrung  durch 
den  Umstand,  dass  die  Chronisten  von  einem  +CrLnobog'b 
sprechen,^)  dem  man  naturgemäss  einen  ^Belobogi,  ^Beli.- 
hogh  entgegen  stellte.  Dies  ist  jedoch  lediglich  ein  Nieder- 
schlag christlicher  Anschauungen  auf  spät  heidnische.  Es 
haben  sonach  diese  secundären  Gebilde  mit  dem  slavischen 


bohemico-moravicae  historiae  fontes,  Brunn  1876,  pg.  158 — 160.  A. 
PoTEBXjA  Ob'tjasnenija  pg.  204,  205  =  Eussk.  filol.  vSstnik,  IX.  194, 
195,  Varsava  1883. 

1)  Malum  deum   [Sclavi]   sua  lingua   Diabol   sive  Zcernoboch,   icl 
est  nigrum  deum,  appellant.     Helmoldi  Chion.  Slav.  1.  52. 
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Mythos  nichts  zu  schaffen,  und  ist  auch  die  l'arallelisirung 
derselben  mit  Ahrimau  (Adzrö  mainjus  =  der  zerstörende 
Geist)  und  Ormuzd  (Ahurö  mazdäo  =  der  weise  Herr) 
im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  völlig  unzulässig.^) 

Ausser  den  erwähnten  werden  uns  persönliche  Gott- 
heiten von  einigem  Belang  in  den  Quellen  keine  mehr  ge- 
nannt.  Aus  späteren  Zeiten  stammt  allerdings  eine  Anzahl 
von  Namen,  die  jedoch  bis  zur  Stunde  von  der  wissenschaft- 
lichen Kritik  keineswegs  in  jener  Weise  geprüft  wurden,  um 
an  dieser  Stelle  Aufnahme  erheischen  zu  können,  —  davon 
ganz  abgesehen,  dass  sie,  wenn  nicht  Alles  trügt,  durchwegs 
nur  eine  locale  Bedeutung  beanspruchen  können.^)  Allerdings 
nennen  uns  einige  einheimische  Quellen  ausser  den  ange- 
führten noch  die  Götter  RLgli.  und  Simi.  und  eine  Göttin 
MokosL,  MokiSL,  allein  diese  können  den  übrigen  slavischen 
Gottheiten  nicht  eingereiht  werden,  weil  sie  als  späte  Ent- 
lehnungen anzusehen  sind  und  sicherlich  zu  keiner  Zeit  volks- 
tümlich waren.  ^) 


1)  Siehe  K.  Zelss  op.  cit.  pg.  41.  K.  Bestgzev-RjumiiV  op.  cit. 
I.  18.  J.  JiRECEK  im  COM.,  XXXVII.  27,  28.  Die  Aufschrift  auf  dem 
sogenannten  Bamberger  Höllenhunde,  der  P.  J.  Safarik  eine  Vjesondere 
Abhandlung  widmete  (im  CCM.  1837,  und  wieder  abgedruckt  in  dieses 
Gelehrten  Sebrane  spisy,  III.  98 — 109),  hat  «ich  als  eine  unabsicht- 
liche Mystification  herausgestellt.  —  Zur  Orientirung  über  die  iranische 
Auffassung  der  lichten  und  dunklen  Seite  der  Geisterwelt  vgl.  man 
F.  Spiegel  Eränische  Alterthumskunde,  11.  20 — 141,  Leipzig  1873. 

2)  Rein  localer  Natur  ist  auch  der  im  Rundschreiben  dt's  Erz- 
bischofes  Adelgot  von  Magdeburg  vom  J.  1108  vorkommende  Pripe- 
gala  (Pripegala,  ut  aiunt,  Priapus  est  et  Beelphegor  impudicus), 
welchen  A.  Brückner  ansprechend  als  Pribyhvalt  =  augmentum  laudis 
habens  deutet  und  für  einen  blossen  Beinamen  des  Gottes  erklärt,  der 
in  dem  localen  Culte  einen  anderen  verdrängt  hat.  Mit  Priapus  und 
dem  syr.  Belphegor  hat  der  Name  natürlich  nichts  gemein.  Archiv  für 
slav.  Philol.,  VI.  216—223.  Der  auf  Seite  218  notirten  Literatur  kann 
Zelss  Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme  S.  38  beigefügt  werden. 
Dieser  erinnert  an  russ.  pripeka  ^Verbranntes',  'der  Sonnenhitze  aus- 
gesetzte Stelle',  was  eine  rein  äusserliche  Deutung  ist.  Ganz  willkür- 
hch  ändert  Famincyn  (op.  cit.  I.  189)  Pripegala  in  Pripekalo  und 
erklärt  ihn  für  den  Sonnengott. 

3)  In  der  Regel  hält  man  Rbgl-b  und  Simi  nach  dem  Vorgange 
von  P.  Preis    (im  ZMNP.  XXIX.  IV.  37—39,   S.  Peterburg    1841)    für 
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Im  Ganzen  ist  auch  zu  bemerken,  class  die  weiblichen 
Gottheiten  in  den  Nachrichten  alter  Schreiber  sehr  in  den 
Hintergrund  treten;  ja  selbst  da,  wo  davon  Abruptes  mit- 
getheilt  wird,  ist  dasselbe  so  allgemein  gehalten  und  ver- 
schwommen, dass  die  Wissenschaft  einen  sehr  geringen  Nutzen 
daraus  zu  ziehen  vermag.  Derart  sind  die  Berichte  fremder 
Gewährsmänner  nicht  nur  (Prokopios,  Thietmar,^)  Helmold, 
Al-Masüdi,  Ibn-Fadhlan),  sondern  auch  der  einheimischen, 
welch'  Letztere  sich  hierin  durch  Dürftigkeit  besonders  aus- 
zeichnen. Eine  Ausnahme  davon  machen  die  böhmischen 
Glossen  der  Mater  verborum,  die  wir  indessen  schon  vordem 
nur  da  einer  Berücksichtigung^  wert  erachteten,  wo  ein  in 
diesen  Glossen  vorkommender  Name  auch  anderweitig  über- 
liefert ist,  sie  aber  nunmehr  ausser  aller  Combination  lassen.^) 


biblische  Namen.  Im  IV.  Buche  der  Köu.  XVII.  30  heisst  es:  Kai  oi 
öv&pec  XouG  eTTOir]cav  xiiv  'GpT^A,  Kai  oi  ävbpec  Ai|näe  etroivicav  Triv 
'Acijude.  Dagegen  macht  V.  Jagic  (in  seinem  Archiv  V.  Gj  beachtens- 
werte Einwände  geltend  nnd  erklärt  in  Übereinstimmung  mit  S.  Gedeo- 
Mov,  dass  in  dem  überlieferten  Acc.  S§mori>gIa,  Nom.  SemorBgli  der 
griech.-ägyijt.  Ce|u  -'HpoKAfic  enthalten  sei.  Auf  alle  Fälle  ist  A.  Bie- 
LowsKi  nicht  beizustimmen,  der  (cf.  Monum.  Poloniae  bist.,  I.  855) 
Semon>gli.  für  eine  Substitution  von  Svarogi>  hält.  Für  entlehnt  halten 
wir  nach  wie  vor  auch  MokosL,  obgleich  es  uns  nicht  gelingen  wollte, 
deren  eigentliche  Quelle  ausfindig  zu  machen.  Zwar  erklären  Einige 
den  Namen  aus  dem  Slavischen,  aber  was  sie  darüber  vorbringen,  be- 
friedigt nicht.  Selbst  mit  Jagic's  Deutung  aus  W.  slav.  mok  (vgl. 
moki'b,  mociti)  und  Suft'.  -ost  (Arch.  V.  7j)  vermögen  wir  nicht  uds  zu 
befreunden,  denn  unserer  uumassgebenden  Meinung  nach  kommt  man 
auf  diesem  Wege  im  Einklänge  mit  analogen  Bildungen  zu  *MokrosB 
beziehungsweise  *Mocesi>,  *MocBsb  oder  ähnlichem,  nicht  aber  auch  zu 
Mokosb. 

1)  Dieser  spricht  allgemein  von  slavischen  Göttinnen.  Huius  jia- 
rietes  variae  deorum  dearumque  imagines  mirifice  iusculptae,  ut 
ceruentibus  videtur,  exterius  ornant.  Cbrou.  VI.  17.  Sed  Liufcici  re- 
deuntes  irati,  dedecus  deae  suimet  illatum  queruutur.    Chron.  VII.  47. 

2)  Ebensowenig  ist  auf  Pkokosz  (Chronicon  slavosarmaticum  Pro- 
cosii,  Vars.  1827)  irgend  Rücksicht  zu  nehmen,  obgleich  er  selbst  an 
J.  Gkimm  (DM.-'  S.  643)  einen  Anwalt  gefunden  hat,  und  ihm  auch 
mehrere  slavische  Mythologen  einen  nicht  gex'ingeu  Wert  beimessen. 
—  Die  Prillwitzer  Götzenbilder  werden  immer  noch  ab  und  zu  bei 
mythologischen  Fragen  hervorgesncht  und  zu  Zeugen  aufgerufen.  Sie 
sind    als  solche  völlig  wertlos,   nicht   uralt,    vielmehr  Machwerke  des 
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Als  mythische  Wesen  niederen  Grades  wurden  verehrt, 
und  sind  uns  zumeist  durch  die  traditionelle  Literatur  über- 
liefert, die  Vilen  (PI.  Vily,  Sing.  Vila)^)  und  die  an  Stelle 
eines  älteren  Namens  getretenen  Rusalken  (i'l.  Rusalbky, 
Sing.  Rusaltka),^)   die   Herrscherinneu   über  Flüsse,   Wälder 


vorigen  Jahrhuudertes.    Vgl.  darüber  die  eingehenden  und  überzeugen- 
den Ausführungen  Jagic's  in  dessen  Archiv,  V.  193 — 215. 

1)  Das  Quellenmaterial  siehe  oben  (S.  384j)  unter  Perun-i..  Dazu 
noch  ein  Paar  andere  ältere  schriftliche  Belege  bei  Vostokov  Slovart 
cerk.-slav.  jaz.,  I.  83  und  Miki.osich  Lex.^  pg.  63  s.  v.  vila.  Wir  notiren 
als  hieher  sowie  zum  Vorausgehenden  und  Nachfolgenden  gehörig  noch 
die  Stelle:  li  molila  sja  esi  Vilamt,  li  Rodq,  i  Rozenicamt,  i 
Perq-nq,  i  Ch^rtsq,  i  Mokosi.  Im  Otcet  o  sestnadcatom  prisuzdenii 
nagrad  grafa  Uvarova,  S.  Peterburg  1874,  pg.  136.  Die  Tradition 
kennt  Luft-,  Berg-  und  Wasservilen  und  formt  dieselben  in  einer 
Weise,  dass  sie  in  einer  Plastik  hervortreten,  wie  solches  bei  kaum 
einem  anderen  mythischen  Wesen  der  Slaven  der  Fall  ist.  Ausführ- 
lich handelt  über  die  Vila  1.  Kuküljkvic  Sakcinski  im  Arkiv  za 
povjestnicu  jugoslavensku,  I.  86 — 104;  auch  A.  Afanasbev  op.  cit.  III. 
152 — 186  und  an  anderen  Stellen  dieses  Werkes;  ebenso  W. R.  S.  Ralston 
op.  cit.  pg.  147  SS.  Sehr  viel  trefflichen  Materiales  enthält  die  classische 
Märchensammlung  von  M.  Valjavec:  Närodne  pripovjedke,  u  Vaiazdinu 
1858,  pg.  1 — 76.  Mehreres  Einschlägige  findet  sich  auch  bei  F.  S.  Kraüss: 
Sagen  und  Märchen  der  Südslaven.  Zum  grossen  Teil  aus  ungedruckten 
Quellen,  Leipzig  1883.  —  Das  Etymon  des  Wortes  ist  dunkel. 

2)  Die  Nachrichten  einheimischer  schriftlicher  Quellen  sehe  man 
nach  bei  Vostokuv  Slovari.  II.  314  und  Miklosich  Lex.'^  pg.  805,  806  s.  vv. 
rusalija,  rusali>ka.  Die  Mythologen  führen  das  Wort  meist  auf  asl. 
rust  cttvOöc,  flavus  oder  *rusa  iroxainöc,  flnvius  zurück,  denken  aber 
auch  an  andere  Ableitungen  (cf.  Ai-anasbev  op.  cit.  III.  122).  Dem  ist 
nicht  zu  folgen,  sondern  anzunebmen,  dass  eine  Entlehnung  aus  dem 
mgr.  ^oucd\ia  vorliegt.  F.  Miklosich  Die  Rusalien,  ein  Beitrag  zur 
slavischen  Mythologie  (SB.  d.  k.  Akad.  d.  WW.,  phil.-hist.  Cl.,  Bd.  XL  VI, 
S.-A.  S.  16.),  Wien  1864;  ders.  Die  cbrisÜ.  Terminologie  d.  slav.  Sprachen, 
S.-A.  S.  25.  Man  beachte  auch  W,  Tomaschek  'Über  Brumalia  und 
Rosalia,  nebst  Bemerkungen  über  den  hessischen  Volksstamm'  in  den 
SB.  d.  philos.-hist.  Cl.  d.  k.  Akad.  d.  WW.,  LX.  351  ss.,  Wien  1869 
und  A.  N.  Veselovskij  Genvarskija  rusalii  i  gotskija  igry  v  Vizantii, 
abgedr.  im  ZMNP.  castt  CCXLI.  1—19,  S.  Peterburg  1885.  Damit  ist 
natürlich  der  Cultus  der  Flüsse  bei  den  Slaven,  speciell  bei  den  Russen, 
in  keiner  Weise  in  Fi-age  gestellt,  sondern  lediglich  die  Substitution 
eines  älteren  Namens  (vielleicht  auch  Vila)  durch  einen  jüngeren,  unter 
christlichen   Anschauungen    entstandenen,  angenommen.     Sagt  uns  ja 


—     408     — 

und  Berge/)  die  Rojenice^)  und  Söjenice  (aslov.  *Rozde- 
nic§,  *Si^zdenic§,  Sing.  N.  *Rozdenica,  *S^zdenica),  die 
Schicksalsgöttinnen,  ^)     sowie     die    finsteren    Mächte:     Jaga- 


doch  schon  Prokopios  (BG.  111.  14,  ed.  Bonn.  pg.  335):  Ceßouci  jitev 
TOI  Kai  TTOTOinoOc  Te  Kai  vO|Li(pac,  Kai  äW  äTxa  öaiJLiövia.  Ebenso 
stellen  einheimische  Zeugen,  obenau  der  sog.  Nestor  (ed.  cit.  c.  XL, 
pg.  71),  diesen  Cultus,  der  überhaupt  bei  kaum  einem  arischen  Volke 
ursprünglich  fehlte,  ausser  Frage.  So  bemerkt  z.  B.  Agathias  (I.  7) 
von  den  Alamannen:  Aevöpa  xe  y"P  fiva  iXdcKovTai  Kai  ^eiöpa  TroTaiuujv 
Kai  Xöqpouc  Kai  (päpa-f^ac.  Ahnlich  Gregor  von  Tours  vou  den 
Franken  u.  s.  w.  —  A.  Afanasbev  glaubt  MiKLosicnen  auch  rücksicht- 
lich der  Entlehnung  des  Wortes  nicht  folgen  zu  können.  Drevnosti  I. 
Novye  trudy  po  archeologii,  pg.  35,  36,  Moskva  1865 — 1867.  Ist  un- 
haltbar. —  Über  die  Rusali.ky  vergleiche  man  noch:  P.  J.  Safabik 
Sehr,  spisy,  III.  81 — 95;  A.  Afaxaslev  Poet,  vozzr.  Slavjan,  bes.  III. 
122—128,  139—152,  240—244;  F.  Buslaev  Istoriceskie  ocerki  russkoj 
narodnoj  slovesnosti  i  iskusstva,  S.  Peterburg  1861,  I.  230 — 242  (0 
srodstve  slavj.  Vil,  Rusalok  i  Poludnic  s  nemeckimi  Elfami  i  Valbki- 
rijami);  K.  J.  Ebben  im  Slov.  uaucny,  Vll.  826,  827;  W.  R.  S.  Ralston, 
op.  cit.  pg.  139—146;  V.  Hehn  K.  u.  H.^  pg.  219—221;  A.  de  Cihac 
Dict.  d'etymol.  daco-rom.,  pg.  321,  322  s.  v.  RusäUi. 

1)  Natürlich  als  chthonische  Wesen;  als  himmlische  dagegen 
sind  sie  als  Wolkengottheiten  anzusehen,  da  die  Berge  im  slavischen 
Mythos  Symbole  der  Wolken  sind. 

2)  Die  Zeugnisse  s.  oben  (S.  384j)  unter  Peruni.  Dazu  Miklosich 
Lex.^  pg.  803  s.  v.  rozdanica,  bei  Bestuzev-Rjumin,  op.  cit.  I.  23,  24 
und  insbesondere  Afanasbev  op.  cit.  III.  318  ss.  Dem  steht  scheinbar 
entgegen,  was  Prokopios  darüber  berichtet.  Er  sagt:  €i|uap|uevriv  öe 
oöxe  icaciv,  oüre  äWuJC  Ö|uoXoyoOciv  ^v  ye  ävÖpujiToic  ^oTrrjv  xiva  e'xeiv, 
äXy  eireiöäv  auxoic  ev  irociv  »iöj'i  ö  Odvaxoc  eirj ,  fj  vöclu  äA.oOciv  f\  ec 
TTÖXeiLiov  Ka6icxa|uevoic,  eiraYY^^^ovxai  |u^v,  f\v  bmcpvfiua,  Buciav  xu) 
6euj  ävxi  xf|c  i|juxr|c  auxiKa  Troir^ceiv,  öiaqpuYÖvxec  be  GOouciv  ÖTiep  üire- 
cxovxo,  Kai  oiovxai  xr^v  cu)xripiav  xaüxric  he  jf\c  Guciac  auxoic  eujvf|CÖai. 
BG.  III.  14,  ed.  Bonn.  pg.  334,  335.  Es  kann  hier,  nach  Allem  was 
vorliegt,  die  Ansicht  als  die  richtige  gelten,  dass,  wenngleich  die 
Slaven  keine  blinden  Fatalisten  gewesen  sind,  immerhin  die  Gottheit 
über  Leben  und  Tod  und  überhaupt  über  das  Geschick  des  Menschen 
zu  entscheiden  hatte.  Dass  das  Schicksal  des  Menschen  auch  kein 
unabänderliches  war,  erhellet  aus  dem  Umstände,  dass  man  glaubte, 
dasselbe  durch  Opfer  und  Gebet  sich  günstiger  zu  gestalten,  es  also 
abzuändern. 

3)  Vgl.  über  dieselben  die  gründliche  Abhandlung  von  M.  Valjavec; 
0  Rodjenicah  ili  Sudjenicah  (Knjizevnik,  II.  52—61,  u  Zagrebu  1865); 
das  Materiale  in   desselben  Gelehrten  Pripovjedke   auf  S.  76 — 91   und 
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baba/)  BesT>  und  Vodi,,  welch'  Letzterem  die  Mond-  und 
Sonnenfinsternisse  zugeschrieben  wurden.  Sind  auch  die  hier 
angeführten  Namen  zwar  localer  Natur  (Vila  bei  den  Süd- 
slaven und  Russen,  *Rozdenica  bei  den  Slovenen  und  Russen, 
♦  Sazdenica  bei  den  Slovenen  und  Böhmen  ....),  so  ist  es 
andererseits  durch  die  Resultate  der  Forschung  sicher  ge- 
stellt,  dass  die  Kenntniss  der  damit  bezeichneten  Wesen 
allen  Slaven  ohne  Ausnahme  müsse  zugesprochen  werden. 
Ingleichen  war  der  Glaube  an  Truden  Mora^)  und  Vampyre 
Vlikodlaki^)  ein  unter  den  Slaven  allgemein  verbreiteter. 


in  Miklosich's  und  Fiedlek's  Slav.  Bibliothek,  II.  151  ff. ,  Wien  1858. 
Allumfassend  aber  nicht  genügend  vorsichtig  ist  auch  hier  Afanasbev 
und  ziehe  man  herbei  den  ganzen  XXV.  Abschnitt,  betitelt:  D6vy 
sudiby  (op.  cit.  III.  318  —  422).  —  Über  die  böhmischen  Sudicky  spricht 
ausführlicher  u.  a.  I.  J.  Hanus  in  der  Schrift  0  methodickem  vykladu 
povesti  slovanskych,  v  Praze  1862,  jjg.  7  ss.  —  Noch  beachte  man 
PoTEBNJA  in  der  in  der  folgenden  Note  citirten  Schrift,  Cap.  III,  und 
für  die  gemeinarische  Vorstellung  M.  Büdingek,  Zeit  und  Raum  bei 
dem  indogermanischen  Volke  (SB.  d.  phil.-hist.  Cl.  d.  k.  Akad.  d.  WW., 
XCVm.  493—512),  Wien  1881. 

1)  Partielle  Formen  sind  noch:  Jgdza-,  Jadza-,  Jedzi-,  Jezi-,  Jenzi- 
baba.  Auf  das  Wesen  dieser  mythischen  Persönlichkeit  ist  bis  in  das 
Minutiöseste  eingegangen  A.  Potebnja  in  dem  Werke  0  mificeskom 
znacenii  nekotorych  obrjadov  i  povSrij  (Ctenija  v  obscestve  istorii  i 
drevn.  ross.  pri  moskovskom  universitete  18G5  g.),  Moskva  1865, 
pg.  85 — 232.  Von  den  beigebrachten  Etymologieen  dieses  Namens 
(cf.  Potebnja  pg.  91;  Afanasbev  IU.  588)  will  uns  keine  befriedigen. 

2)  Eine  besondere  Äusserung  der  Morana,  Morena. 

3)  Vlikodlaki  (nslov.  volkodlak,  bulg.  vltkolak't,  serb. -kroat. 
vukodlak,  russ.  volkodlakt,  böhm.  vlkodlak,  poln.  wilkolak)  =  Wolfs- 
haa,r.  Miklosich  erklärt  dieses  Wort  mit  lupi  speciem  habens  (Lex.^ 
pg.  68  s.  v.,  und  Die  Bildung  der  Nomina  im  Altslovenischen  [DSch. 
d.  kais.  Akad.  d.  WW.;  phil.-hist.  Cl.  IX.  116]).  Vlikodlaki  ist  also 
ein  Mensch  in  Wolfsgestalt,  Jemand  der  sich  in  einen  Wolf  verwandeln 
kann.  Man  beachte  den  deutschen  Ausdruck  Werwolf,  d.i.  Mannwolf  (ahd., 
asächs.,  agsächs.  wer  ==  vir)  und  den  griech.  X.UKävOpujTroc.  Ein  slav. 
vlikodlaki.  findet  sich  als  Lehnwort  im  Neugriechischen  in  den  mannig- 
fachsten Variationen,  worunter  die  Formen  ßoupKÖXaKac,  ßpouKÖAaKac, 
ßpuKÖXaKOC  die  gewöhnlicheren  sind.  S.  Berxh.  ScroiioT  Das  Volks- 
leben der  Neugriechen  und  das  hellenische  Altertum,  I.  158,  Leipzig 
1871.  Miklosich  Die  slavischen  Elemente  im  Neugriechischen,  Wien 
1870,  S.-A.  S.  13.    Aus  dem  Slavischen  ist  ausserdem  das  Wort  in  das 
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Jede  Sippe,  sowie  der  Stamm  verehrte  noch  in  den  Seelen 
ihrer  abgeschiedeneu  Häuptlinge  besondere  Gottheiten,  ja 
jedes  Haus  sogar  hatte  einen  besonderen  Hausgeist,  und  ge- 
hören hieher  die  Namen  Dedi.,  Setek  oder  Sotek,  Buozik, 
Hospodafik  oder  Hospodaficek  u.  a.  ^) 

Die  Gunst  der  lichten  Gottheiten  und  deren  Schutz  gegen 
die  finsteren  Mächte  suchten  die  alten  Slaven  durch  Gebet 
und  Opfer  zu  erlangen.  Die  Opfer  bestanden  in  der  Ver- 
brennung von  Thieren,  vorzugsweise  von  Rindern  und  Schafen,") 


Türkisclie  (vurkolak),  Albanische  (vurvuläk-u)  und  Kumunische  (vtrko- 
läk)  übergegangen  (B.  Schmidt  op.  cit.  I.  160^;  A.  de  Cihac  Dict. 
pg.  448  s.  V.  värcoläc),  wobei  aber  die  Annahme  ausgeschlossen  bleibt, 
dass  diese  Völker  vom  Vampyrismus  als  solchem  erst  durch  die 
Slaven  Kenntniss  erhielten.  Dieser  ist  vielmehr  weit  über  die  ario- 
europäischen  Völker  hinaus  ursprünglich  und  ist  also  in  diesem 
speciellen  Falle  mit  dem  Worte  nicht  erst  auch  die  Sache  entlehnt 
worden.  Die  Nachrichten  darüber  reichen  in  das  graue  Altertum  und 
schon  Herodot  (IV.  105)  weiss  uns  von  den  Neuren  zu  berichten,  dass 
jeder  von  ihnen  alljährlich  auf  wenige  Tage  in  einen  Wolf  sich  ver- 
wandele, aber  sodann  wieder  menschliche  Glestalt  annehme.  Andere 
zahlreiche  griech.  Belege  siehe  in  ß.  Schmidt's  oben  citirter  Schrift 
auf  S.  169 — 171.  Den  Vampyrismus  bei  den  Slaven  betreffend  vgl. 
I.  J.  Hanus  Die  Wer -Wölfe  oder  Vlko-Dlaci  (in  Wolf-Mannhakdt's 
Zeitschr.  für  deutsche  Mythologie  und  Sitteukunde,  IV.  193 — 201); 
A.  Afanaslev  op.  cit.  III.  527  ss.;  W.  R.  S.  Ralston  op.  cit.  pg.  403 — 
416;  A.  PoTEßN.iA  op.  cit.  Cap.  HL;  F.  Wiesthalek  'Volkodlak  in 
vampir'  im  Ljubljauski  Zvou  III.  422—427,  497—505,  561—569,  633— 
641,  697—706,  761  —  771,  v  Ljubljani  1883.  Wenn  Hanus  meint  (a.  a.  0. 
S.  199,  200  und  SB.  d.  konigl.  böhm.  Ges.  d.  WW.,  1865,  11.  28),  dass 
der  Vampyr-Mythos  seine  Unslavicität  dadurch  zeige,  dass  ein  Volk, 
welches  seine  Todteii,  wie  die  Slaven  es  thaten,  verbrennt,  unmög- 
lich dieselben  mit  wirklichea  Leibern  wieder  erscheinen  lassen  kann, 
so  ist  dem  nicht  beizustimmen.  Die  Germanen  verbrannten  ihre  Todten 
auch,  und  dennoch  kennen  auch  sie  den  Vampyrismus  in  keinem  ge- 
ringeren Grade  wie  die  Slaven. 

1)  Darüber  spricht  ausführlich  J.  Juiecek  im  COM.  XXXVII.  260— 
269;  nicht  minder  A.  Afanasbev  op.  cit.  II.  74  ss.  ' 

2)  Geöv  |aev  yttp  tva  xöv  xf^c  dcTpaTrfjc  öri|uioupYÖv  önrävTUJv  KÜpiov 
|u6vov  auTÖv  vojuicouciv  eivai,  Kai  Oüouciv  aÜTUj  ßöac  xe  Kai  iepela 
äitavxa.  Prokopios  BG.  III.  14,  ed.  Bonnens.  pg.  334.  Coiiveniuutque 
viri  et  mulieres  cum  parvulis,  mactantque  diis  suis  hostias  de 
bobus   et  ovibus,  plerique  etiam  de  hominibus  christianis,  quornm 
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auf  Bergen  und  in  Hainen,  woselbst  sich  auch  Götterbilder 
befanden;  auch  bestanden  dieselben  iui  Darbringen  von  aller- 
lei anderen  Dingen,  insbesondere  von  Fcldfrüchteu. ')  Menschen 
zu  opfern  lag  in  dem  Grund wesen  der  Slaven  wol  nicht,  und 
^ind  die  hiefür  vorgebrachten  Fälle,  sowie  manches  andere 
hieher  Einschlägige,  nur  einzelnen  slavischen  Volkszweigen 
(gewiss  den  Polaben,  fraglich  ob  auch  den  Russen)  zuzu- 
schreiben und  als  Product  nachmaliger  historischer  Verläufe 
anzusehen. 

Als  Vollstrecker  des  Opfers")  sind  die  Sippen-  und 
Staramesältesten,  bei  Erweiterung  des  Stammes  zum  Volke 
die  Fürsten  und  für  den  engen  Kreis  des  Hauses  das  Ober- 
haupt desselben  anzusehen,^)  und  gab  es  somit  einen  eigenen 


sanguine  cleos  suos  oblectavi  iactitant.  Helmoldi  Chrou.  Slav.  I.  52. 
Hier  spricht  der  Chronist  unter  euiem  auch  von  Menschenopfern  und 
erwähnt  im  gleichen  Abschnitte,  dass  es  Sitte  der  Polaben  gewesen, 
ihrem  obersten  Gotte  'Zvantevith'  alljährlich  einen  Christen  zu  opfern. 
Übereinstimmend  damit  äussert  sich  Helmold  an  einer  anderen  Stelle 
(II.  12)  seiner  Chrouik.  Er  sagt:  Inter  varia  autem  libamenta  sacer- 
dos  nonuunquam  hominera  christiauuin  litaie  solebat,  huiuscemodi 
cruore  deos  omuino  delectari  iactitans. 

1)  Das  ganze  ausgedehnte  Detail  findet  eine  gründliche  und  be- 
sonnene Erledigung  in  l.  SKEZNKVSia.rs  Schrift:  Svjatilisca  i  obrjady 
jazyccskago  bogosluzenija  drevnich  Slavjan,  po  svidetelbstvam  sovre- 
mennym  i  predauijam,  Charkov  184G.  Auch  wird  man  immer  noch 
mit  einigem  Nutzen  herbeiziehen  können  W.  Beknhakdv's  Abhandlung 
'Bausteine  zur  slawischen  Mythologie',  abgedruckt  in  J.  P.  Jokdan's 
Jahrbüchern  für  slawische  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft,  1.  383 — 
395,  Leipzig  1843.  Bei  Sreznevskij  ist  die  Frage  über  den  slavischen 
heidnischen  Priesterstand  mit  eingeschlossen. 

2)  Das  Opfer  hiess  neben  ob§ti>  (oder  vielleicht  *obeti>)  auch  tröba 
(cf  MiKLosicH  Lex."  pg.  1010  s.  v.)  und  zri>tva  d.  i.  zrB-tva,  Letzteres 
mit  dem  Verbum  zbra  zreti  aus  +zerti  gebildet  von  einer  W.  grundar. 
gar  (gar,  ger)  tönen,  rufen,  aind.  gar  (vgl.  P.  SW.  H.  ü88,  689), 
grnäti  aus  *garuäti  rufen,  anrufen,  preisen,  gir  Lob,  Ruf,  lit.  giriü 
girti  loben,  rühmen.  —  Mit  unrecht  stellt  W.  Beknhakdy  (a.  a.  0. 1.  390) 
das  asl.  zrLtva  zur  W.  aind.  gar  in  der  Bedeutung  verschlingen,  ver- 
zehren (s.  P.  SW.  II.  690,  691),  in  der  Meinung,  es  deiite  das  Wort 
auf  einen  mit  den  Opfern  verbundenen  Schmaus  hin. 

3)  Mit  grosser  Verehrung  hing  man  an  den  Bildern  der  Ahnen, 
welche    beim    Wechsel    der    Wohnsitze    stets    mitgenommen    und    als 
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Priesterstaud  bei  den  Slaveu  ebensowenig,  wie  besondere 
Tempel  für  die  Gottesverehrung.  Hatte  der  Stammeshäupt- 
ling ein  Opfer  darzubringen,  so  geschah  dies  in  der  Regel 
in  dem  befestigten  Erdwalle,  Burgwalle  (gradi>,  gradiste),^) 
der  zur  Zeit  des  Krieges  als  willkommene  und  sicherste 
Schutzwehr  diente,  in  Friedenszeiten  dagegen  als  Stätte  von 
Versammlungen ,  Opferungen ,  Märkten  u.  s.  w.  verwendet 
ward.  ^) 

Allerdings  weiss  uns  die  Geschichte  von  einzelnen,  in 
erster  Linie  von  den  seitdem  ausgestorbenen  slavischen 
Stämmen  zu  berichten,  dass  sie  Priester  und  Tempel  ganz 
wohl  gekannt  hätten.  Auch  wird  die  Construction  dieser 
Tempel  detaillirt  beschrieben,  und  erhellet  aus  diesen  Be- 
schreibungen, dass  diese  Bauten  architektonisch  nicht  wenig 
vollendet,  zuweilen  luxuriös  ausgestattet")  und  mit  Bildern 
geschmückt  waren,  über  die  sich   ein  Gewährsmann^)  sogar 

theuere  Familienkleinodien  an  einem  eigens  hiezu  bestimmten  Orte 
des  Hauses  sorgsam  aufbewahrt  und  bewacht  wurden.  —  Über  den 
Hausgott  (russ.  Deduska  Domovoj)  kann  man  nachsehen  A.  Afanasbev 
op.  cit.  II.  67 — 119.     Manches  darunter  ist  unhaltbar. 

1)  Über  diesen  Gegenstand,  für  dessen  Durchforschung  die  Wissen- 
schaft zunächst  Z.  D.  Chodakowski  zu  Dank  verpflichtet  ist  (vgl.  seine 
Schrift:  0  Slowianszcyznie  przed  chrzescianstwem,  Ki'aköw  1835), 
handelt  ausführlich  J.  E.  Vocel  in  dem  Werke  Pravek  zeme  ceske, 
pg.  388 — 439.  Mit  Nachdruck  zu  verweisen  ist  auf  D.  J.  Samokvasov's 
gehaltvolle  Schrift  Drevnie  goroda  Rossii,  S.  Peterburg  1873.  Man 
beachte  auch  Jus.  Lad.  Pic  Zur  rumänisch-ungarischen  Streitfrage. 
Skizzen  zur  ältesten  Geschichte  der  Rumänen,  Ungarn  und  Slaven, 
Leipzig  1886,  S.  148  ff.  Anderes  hieher  Einschlägige  von  Bedeutung 
ist  schon  gelegentlich  gestreift  worden. 

2)  Vgl.  auch  P.  J.  Safarik  Slovanske  staroz.^    pg.  982. 

3)  Von  orientalischen  Schriftstellern,  bei  denen  Nachrichten  über 
die  Slaven  anzutreffen  sind,  weiss  Al-Masüdi  über  diesen  Gegenstand 
recht  Interessantes  zu  berichten.  Siehe  A.  J.  Gakkavi  Skazanija  mu- 
sultmanskich  pisatelej  o  Slavjanach  i  Russkich,  S.  Peterburg  1870, 
l)g.  139,  140.  Doch  übersehe  man  nicht  die  Bemerkungen  dazu  auf 
S.  170—175. 

4)  Erant  autem  in  civitate  Stetinensi  continae  quatuor,  sed  una 
ex  bis,  quae  principalis  erat,  mirabili  cultu  et  artiticio  coustructa  fuit, 
interius  et  exterius  sculpturas  habens,  de  parietibus  prominentes  ima- 
gines  hominum  et  volucrum  et  bestiarum,  tarn  proprie  suis  habitu- 
dinibus  expressas,  ut  spirare  putares  ac  vivere;  quodque  rarum  dixerim, 
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dahin  äussert,  sie  wären  so  naturgemäss  gearbeitet  gewesen, 
dass  sie  zu  leben  schienen,  und  ein  anderer '^)  von  Götter- 
bildern spricht,  die  als  Zieraten  der  Aussenseite  des  Heilig- 
tums mit  bewunderungswürdiger  Kunst  in  das  Holz  hinein- 
gemeisselt  waren, ^)  —  allein  dieses  und  Ahnliches  ist  für 
die  Gesammtheit  nichts  beweisend,  weil  es  sich  als  das  Pro- 
duct  eines  partiellen  Culturprocesses  erweist.'^) 

Kurz  gesagt,  es  waltet  rücksichtlich  des  in  Frage  stehen- 
den Punctes,  d.  i.  bezugs  der  Nichtexistenz  einer  Priester- 
kaste und  eigener  Tempel,  für  die  frühesten  Zeiten  des 
slavischen  Heidentums  eine  Übereinstimmung  ob,  für  spätere 
Zeiten  dagegen  eine  augenscheinliche  Divergenz.  Jene  sla- 
vischen Völkerschaften,  die  verhältnissmässig  frühe  und  frei- 
willig dem  Heidentume  entsagt  hatten,  an  die  sonach  das 
Christentum  in  seiner  milden  Form  und  nicht  als  erobern- 
des und  die  nationale  Eigenart  vernichtendes  Medium  heran- 
trat, kennen  einen  eigenen  Priesterstand  und  eigentliche 
Heiligtümer  nicht,  wohl  aber  jene,  für  die  das  Gegentheil 
davon  constatirbar  ist  (z.  B.  die  Polaben  und  die  baltischen 
Slaven).^)    Gleichermassen  war  hiebei  die  Nachbarschaft  ent- 


colores  imaginum  extrinsecarum  nulla  tempestate  nivium  vel  imbrium 
fuscari  vel  dilui  poterant,  id.  agente  industria  pictorum.  Herbordi 
Vita  Otton.  ep.  Babenb.  II.  32. 

1)  Huius  parietes  variae  deorum  dearumque  imagines  mirifice  in- 
sculptae,  ut  cernentibus  videtur,  exterius  ornant.  Thietmari  Chron. 
VI.  17.  Dieses  ganze  Capitel  ist  auch  in  anderweitiger  Beziehung  von 
Wichtigkeit. 

2)  Das  meiste  einschlägige,  die  Existenz  eigener  Priesterclassen 
und  Tempel  involvirende  Materiale  ist  sorgfältig  zusammen  gelesen 
und  wissenschaftlich  verwertet  worden  von  W.  Bernhardy  (a.  a.  0. 
I.  395—408,  II.  94—104).  Die  linguistische  Seite,  die  auch  in  Be- 
tracht gezogen  wird,  ist  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft 
sehr  selten  haltbar.  Weit  umsichtiger  aber  doch  nicht  durchwegs 
Annehmbares  bietend  ist  I.  Sreznevskij's  schon  im  Vorausgehenden 
citirte  Schrift  'Svjatilisca  i  obrj.  jaz.  bogosluz.  drevn.  Slavjan'.  Manches 
Einschlägige  behandelt  auch  A.  GiLiFEKDUsG  in  dem  Werke:  Istorija 
halt.  Slavjan,  I.  263  ss. ;  ebenso  A.  Kotljakevskij  in:  Skazanija  ob  OttonS 
Bambergskom  v  otnosenii  slavjanskoj  istorii  i  drevnosti,  Praga  1874, 
pg.  124  ss. 

3)  Wo  das  Christentum  an   der  Spitze    des  Schwertes   einherzog, 
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scheidend,  und  gelangte  der  Mythos  bei  denjenigen  slavischen 
Zweigen,   die   ein  Volk  mit  einer   scharf  und   allseitig    ent- 


fand es  unter  den  Slaven  eine  heftige  Opposition,  die  selbst  das  Hei- 
lige nicht  immer  schonte.  Einen  solchen  Fall  erzählt  uns  Thietmar, 
wenn  er  schreibt:  Sclavonica  scripserat  (Boso)  verba  et  eos  kirieleison 
cantare  rogavit,  exponens  eis  huius  utilitatem.  qui  vecordes  hoc  in 
malum  irrisorie  mutabant  Ukrivolsa,  quod  nostra  lingua  dicitur: 
aeleri  stat  in  frutectum;  dicentes:  sie  locutus  est  Boso,  cum 
ille  aliter  dixerit.  Chron.  II.  23.  —  Die  Glaubensboten  hatten  ihre 
Culturmission  vielfach  irrig  aufgefasst  und  brachten  es  dahin,  dass 
man  christianisiren  für  gleichbedeutend  mit  entnationa- 
lisiren  nahm.  Auch  war  es  ihnen  in  einigen  Gegenden  mehr  um 
das  Eintreiben  von  Steuern  zu  thun,  als  um  das  segensreiche  Ver- 
breiten der  Christaslehre,  und  schreibt  z.  B.  Alkuin  an  den  Salzburger 
Erzbischof  Arno  den  charakteristischen  Satz:  Esto  praedicator  pietatis, 
non  decimarum  exactor.  Alcuini  opera,  ed.  Frobenius,  I.  104. 
Ein  Widerstand  hatte  den  anderen  im  Gefolge,  und  wollte  es  so  auch 
mit  dem  Eincassiren  der  Steuern  nicht  recht  gehen,  was  daraus  her- 
vorgeht, dass  es  eine  Quelle  für  wichtig  erachtet,  für  die  zweite  Hälfte 
des  eilften  Jahrhundertes  des  Salzburger  Erzbischofes  zu  gedenken, 
dem  es  gelungen  war,  den  Zehent  von  den  ihm  untergestandenen 
Slaven  ganz  einzuheben.  Hie  primus  decimas  constrinxit  reddere  iustas 
Sclavorum  gentem  sub  se  rectore  maneutem.  Vita  Gebehardi  ad  a.  1060 
in  MG.  SS.  XL  25.  —  Auch  Adam  von  Bremen  und  Helmold  rügen  es 
an  mehr  als  einer  Stelle  ihrer  Chroniken,  dass  das  Christentum  b(n 
den  Slaven  infolge  der  Habsucht  ihrer  Besieger  nicht  tiefer  Wurzel 
fassen  könne.  Audivi  etiam  .  .  .  populos  Sclavorum  iam  dudum  pro- 
cul  dubio  facile  converti  posse  ad  christianitatem ,  nisi  Saxonum  ob- 
stitisset  avaritia,  quibus  mens  pronior  est  ad  pensiones  vectigalium, 
quam  ad  conversionem  gentium,  nee  attendunt  miseri,  quantum  suae 
cupiditatis  luant  periculum,  qui  christianitatem  in  Sclavania  primo  per 
avaritiam  turbaverunt,  deinde  per  crudelitatem  subiectos  ad  rebellan- 
dum  coegerunt,  et  nunc  salutem  eorum,  qui  credere  vellent,  pecuniam 
solam  exigendo,  contemnunt.  Adami  Gesta  Hammaburg.  eccl.  pont. 
III.  22.  Vgl.  auch  U.  46,  69.  Principes  pecuniam  inter  se  partiti 
sunt,  de  christianitate  nulla  fuit  mentio,  nee  honorem  dederunt  Deo, 
qui  contulit  eis  in  hello  victoriam.  unde  cognosci  potest  Saxonum  in- 
satiabilis  avaritia,  qui  cum  inter  gentes  ceteras  barbaris  contiguas  pre- 
polleant  armis  et  usu  militie,  semper  proniores  sunt  tributis  augmen- 
tandis,  quam  animabns  Domino  conquirendis.  decor  euim  christiauitatis 
sacerdotum  instantia  iam  dudum  in  Sclavia  convaluisset,  si  Saxonum 
avaritia  non  prepedisset.  Helmoldi  Chron.  Slav.  I.  21.  Nulla  de 
christianitate  fuit  mentio,  sed  tan  tum  de  pecuuia.  1.  68.  Siehe  noch  , 
ebenda  I.  16,  18,  19,  83.  —  Wer    sich    dieses    and    derartiges   gegen-     ^ 

i 
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wickelten  Religion  zu  Gränznachbaren  hatten  oder  diese  einen 
unmittelbaren  intellectuellen  Einfluss  auf  erstere  zu  einer  Zeit 
ausübten,  in  welcher  bei  beiden  Völkern  heidnische  Anschau- 
ungen existirten  oder  mindestens  gegen  die  christlichen  prä- 
valirten,  nicht  nur  zu  grösserer  Durchbildung,  sondern  auch 
Erweiterung  und  Umgestaltung. 

Von  hervorragenden  Festen  im  Jahre  gab  es  mehrere, 
und  wurzeln  diese  selbstverständlich  wieder  im  Wechsel  regel- 
mässig eintretender  Naturerscheinungen,  im  vermeintlichen 
Kampfe  des  Dunkels  mit  dem  Lichte,  des  Winters  mit  dem 
die  Natur  wieder  belebenden  Frühlinge  und  Sommer.  Da 
war  denn  einmal  das  Fest  der  Wintersonnenwende,  an  das 
noch  bis  heute  scharf  markirte  Erinnerungen  bei  allen  sla- 
vischen  Völkern  sich  erhalten  haben  (kolgda,  ovseni>,  kracun, 
badnjak).  An  dieses  schloss  sich  die  Feier  des  Frühlings- 
anfanges, als  der  Zeit  der  Befreiung  der  als  Lichtgottheiten 
gedachten  Naturkräfte  aus  der  Gewalt  des  Winters,  des  Todes 
der  Natur.  Die  Morana  ward  verbrannt,  das  Wiedererwachen 
der  Vesna  festlich  begangen  und  ihr  Opfer  gebracht.  Nicht 
minder  wichtig  war  das  eigentliche  Frühlingsfest,  und  knüpfen 
sich  daran  womöglich  noch  mehr  Erinnerungen  im  heutigen 
Volksglauben,  als  an  die  beiden  eben  genannten  Haupt- 
segmente des  Kreises  slavischer  altertümlicher  Feste  (letwiica, 
rusalija).  Die  Reihe  der  Hauptfeste  beschliesst  die  Sommer- 
sonnenwendefeier (*kq,palo,  jarilo,  *kresi>,  *s%botLka)  mit  ihrem 
durchwegs  heiteren  Grundcharakter,  entsprechend  der  Phase 
des  Naturlebens,  dem  zu  Ehren  sie  begangen  ward.  Inner- 
halb dieser  Hauptfeste  gruppirt  sich  die  grosse  Anzahl  an- 
derer,  kleinerer  Feste,   deren   Gesammtheit  im  Vereine   mit 


wärtig  hält,  wird  auch  unschwer  den  rechten  Schlüssel  finden  zu  dem 
unchristlichen,  um  nicht  zu  sagen  unmenschlichen  Gebahren  des  Erz- 
biachofes  Alvin  von  Salzburg  und  der  Bischöfe  Hermanrich  von  Passau 
und  Anno  von  Freisingen  mit  dem  Erzbischofe  von  Pannonien  und 
Grossmähren,  dem  Slavenapostel  Methodius,  wie  dasselbe  neulich  durch 
die  Pabstbriefe  der  Sammlung  im  Britischen  Museum  (siehe  P.  Ewald 
im:  Neues  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde, 
V.  275—414,  503-596,  Hannover  1880;  F.  Miklosich  und  F.  Racki  in 
den  Starine,  XII.  211—223,  u  Zagrebu  1880)  aufgedeckt  worden  ist. 
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den  eben  angeführten  den   heidnischen  slavischen  Festkalen- 
der abgibt.^) 

Mit  dem  leiblichen  Tode  hörte  nach  slavischer  Auf- 
fassung das  Leben  nicht  auf,  vielmehr  hielt  man  die  Seele 
dusa  des  Verstorbenen  für  unsterblich.  Darauf  führen 
mehrere  Umstände,  unter  denen  jener  nicht  der  letzte  ist, 
der  uns  die  Wesenheit  der  Gottheiten  des  häuslichen  Herdes 
genauer  illustrirt  und  dem  gegenüber  die  entgegenstehende 
Anschauung  eines  Chronisten,^)  der  den  slavischen  heid- 
nischen Glauben  nur  mit  dem  Auge  eines  christlichen  Dogma- 
tikers  ansah,  nicht  stichhaltig  befunden  werden  kann.  ^)  Zudem 


1)  Diesen  Festkalender  hat  I.  J.  Hanus  in  einem  besonderen  Werke 
behandelt,  das  eine  grössere  Beachtung  verdient,  denn  jene  es  ist,  die 
ihm  bis  nun  zu  Theil  geworden  ist.  Es  führt  den  Titel:  Bäjeslovny 
kalendäf  slovansky  cili  pozüstatky  pohansko-svätecnycla  obfadüv  slo- 
vanskych,  v  Praze  1860.  Der  Verfasser  bedient  sich  der  kalendaren 
Form,  indem  er  chronologisch  für  die  einzelnen  Monate  und  Tage  alle 
jene  Sitten,  Gewohnheiten,  Gebräuche  ....  anführt  und  würdigt,  die 
sich  bis  zur  Stunde  im  Volke  erhielten  oder  aus  älteren  Quellen  als 
aus  dem  Volksmunde  stammend  mit  Sicherheit  angeführt  sind.'  Auf 
diese  Weise  bietet  er  uns  einen  vollendeten  slavischen  myth.  Fest- 
kalender, der  mit  den  Festen  der  Wintersonnenwende  beginnt,  von  da 
zu  jenen  des  Frühlingsäquinoctiums  übergeht,  von  hier  zu  den  Fest- 
lichkeiten der  Sommersonnenwende  gelangt  und  mit  dem  Winteräqui- 
noctium  abschliesst,  überall  dasjenige  mit  aller  Sorgfalt  hervorhebend, 
was  unzweifelhaft  mit  dem  Mythos  in  theils  näherem  theils  entfern- 
terem Zusammenhange  steht.  Das  Buch  kann  als  ein  wohlangelegtes, 
kritisch  gehaltenes  Repertorium  der  slavischen  mythischen  Gebräuche 
angesehen  werden,  und  ist  durch  dessen  Publication  der  slavischen 
und  der  comparativen  Mythologie  kein  geringer  Dienst  erwiesen  wor- 
den. Was  bishin  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  schwer  zugänglichen 
Schriften  zu  erreichen  war,  ist  hier  zu  einem  abgerundeten  Ganzen 
vereinigt  und  wissenschaftlich  verwertet.  —  Recht  instructiv,  aber  in 
den  Resultaten  nicht  überall  verlässlich  und  allzusehr  generalisirend 
ist  der  einschlägige  Abschnitt  bei  A.  Afanasbev  Poet,  vozzr.  Slavjan  na 
prirodu;  XXVIII.  Narodnye  prazdniki,  t.  III.  695—775. 

2)  Thietmar's,  der  da  sagt:  Etsi  ego  fungar  vice  cotis,  ferrum  et 
non  se  exacuentis,  tamen  ne  muti  canis  obprobrio  noter,  inlitteratis  et 
maxime  Sclavis,  qui  cum  morte  temporali  omnia  putant  finiri, 
haec  loquor.  Chron.  I.  7. 

3)  Scharf  gekennzeichnet  hat  Thietmar's  Widerspruch  A.  Kotlja- 
BEvsKij   in    der    ebenso   gehaltvollen    als    umfangreichen,    die  Todten- 
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ist  der  Glaube  an  das  Fortleben  nach  dem  Tode  ein  allen 
arioeuropäischen  Völkern  ursprünglich  eigener/)  und  würde 
schon  diese  völkerpsychologische  Erscheinung  allein  genügen, 
es  ausser  Zweifel  zu  stellen,  was  aus  gewichtigen  Gründen 
überhaupt  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann. 

Unsere  Altvorderen  waren  überzeugt,  dass  jenseits  des 
Grabes  ein  neues  Leben  beginnt  und  hatten  sich  davon  auch 
ziemlich  genaue  Vorstellungen  gebildet.     Die  Seele    dusa^) 


bestattungsgebräuche  der  heidnischen  Slaven  behandelnden  Schrift: 
0  pogrebaltnych  obycajach  jazyceskich  Slavjan,  Moskva  1868,  pg.  88  ss. 
Thietmai-'s  obcitirter  Ausspruch  beweist  nichts  mehr  und  nichts  weniger, 
als  dass  die  Slaven  von  dem  Fortleben  nach  dem  Tode  keine  der 
christlichen  analoge  Vorstellung  hatten. 

1)  Mit  Recht  bemerkt  M.  Müli.eu  (Essays,  I.  44,  Leipzig  1869), 
dass  der  Glaube  an  die  persönliche  Unsterblichkeit  das  sine  qua  non 
aller  wahren  Religion  sei  und  behauptet  A.  Kakgi,  dass  dieser  Glaube 
schon  in  der  arischen  Urzeit  nicht  nur  in  allgemeinen  Zügen  lebendig, 
sondern  bis  in  viele  Einzelheiten  ausgebildet  war.  Der  Rigveda,  die 
älteste  Literatur  der  Inder,  Leipzig  1881,  S.  206.  Man  beachte  die 
trefflichen  Ausführungen  auf  SS.  95—99  und  206—217. 

2)  Die  Seele  war  ein  von  dem  Leibe  vei-schiedenes ,  auch  ausser- 
halb des  Leibes  lebensfähiges  Wesen.  Im  Leibe,  woselbst  sie  den  Sitz 
in  der  Brust  hatte,  war  sie  am  Athmen  erkennbar,  daher  der  Name 
für  Seele  im  Slavischen  dusa  =  die  Athmende  (W.  urar.  dhus,  sl. 
düs,  düh  athmen,  hauchen)  sehr  bezeichnend  ist,  sowie  im  Arischen 
überhaupt  das  Wort  von  Wurzeln  gebildet  wird,  die  auch  zur  Be- 
zeichnung für  Wind  verwendet  werden.  Vgl.  z.  B.  die  W.  an  'wehen, 
hauchen,  athmen'  in  Wörtern  wie  aind.  animi  athme,  anilä  W^ind, 
griech.  äve|uoc,  lat.  animus,  anima.  Genauer  zeigt  es  sich,  dass  dusa 
aus  düs,  düh  bei  Steigerung  des  Wurzelvocals  mittelst  des  Suffixes  ja 
(oder  richtiger  ja,  iä)  sich  formt,  somit  dusja,  duhja,  woraus  nach 
slavischen  Lautgesetzen  organisch  dusa.  Weniger  wahrscheinlich  ist 
die  Ableitung  von  der  W.  urar.  dhu,  aind.  dhü,  sl.  du,  obgleich  sie 
im  Grunde  sachlich  jener  von  düs  nicht  widerspricht.  ,  S.  Miklosich 
VergL  Gramm.  I.^  168,  II.  19,  77,  286;  Steigerung  und  Dehnung,  S.-A. 
S.  27.  G.  CuRTius  GZ.5  S.  258  Nr.  320.  A.  F.  Pott  EF.  II.-  2.  1072  ss. 
Ausser  lit.  dausä  (dusiä  ist  entlehnt)  Seele,  daüsas  Hauch  stellt  man 
zu  dusa  und  duhi  auch  germ.  deuza-,  got.  diuza-,  anord.  dyr,  asächs. 
dior,  agsächs.  deor,  ahd.  tior,  mhd.  tier  und  deutet  'Thier'  als  'Ath- 
mendes.  Beseeltes'.  W.  Burda  in  KZ.  XXII.  190,  191.  K.  Veknek  ibid. 
XXIII.  113.  Dass  diese  Erklärung  am  lat.  animal  eine  willkommene 
Stütze  findet,  liegt  auf  der  Hand.  Als  zur  W.  dhus  (oder  im  Sinne 
der  neuen  Richtung  dhajUs  d.  i.  dheus)  und  zu  den  angeführten  nord- 

Kbek,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.   2.  AuB.  27 
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selbst  anlaugend,  glaubten  sie,  es  könne  dieselbe  zur  Zeit 
des  Schlafes  den  menschlichen  Körper  verlassen  und  ver- 
schiedene Gestalten  annehmen.  Nachdem  sie  sich  vom  Körper' 
bleibend  getrennt,  irrt  sie,  nach  Vorstellung  einiger  sla- 
vischer  Völker,  lange  umher,  kehrt  zeitweise  wol  wieder 
heim,  woher  denn  der  Brauch,  zu  gewissen  Zeiten  im  Jahre 
allerlei  Speisen  für  Dahingeschiedene  zwischen  die  Fenster 
zu  stellen,  in  welcher  materialistischen  Anschauung  gerade 
etwas  Ursprüngliches  gelegen  ist.  Übrigens  schrieb  man 
auch  den  Leichnamen  im  Grabe,  bis  sie  nicht  völlig  zerstört 
wurden,  einen  gewissen  Grad  von  Leben  zu,  und  gab  man 
deshalb  den  Todten  Speise  und  Trank  mit  in's  Grab.  Dies- 
falls ist  es  bemerkenswert,  dass  man  in  slavischen  heidnischen 
Gräbern  Objecte  vorfand,  die  man  ehedem  bei  weiteren  Reisen 
zum  Aufbewahren  von  Speisen  verwendete.^) 

Andere   Vorstellungen    lassen    die   Seele,    so    lange    der 
Körper   nicht   verbrannt    war,    auf  Bäumen   herumüattern.  ^) 


europäisclien  Ausdrücken  gehörig  betrachtet  F.  de  Saussure  (op.  cit. 
pg.  81)  das  sonst  räthselhafte  griech.  6eöc,  was  zu  bemerken  wir  nicht 
unterlassen  wollen. 

1)  Vieles  hieher  Gehörige  findet  sich  angeführt  bei  J.  Jirecek  im 
COM.  XXXVII.  7—9,  sowie  bei  J.  V.  Grohmann  Aberglauben  und  Ge- 
bräuche in  Böhmen  und  Mähren,  I.  190,  191,  Prag  1864. 

2)  So  heisst  es  in  dem  Königinhofer  Liederbuche: 

Kypiese  krev  ze  silna  Vlaslava, 

po  zelene  träv§  v  syrü  zemiu  tece. 

Aj,  a  vyjde  dusa  z  fvücej  huby, 

vyletö  na  drvo 

a  po  drvech  sgmo  tamo, 

doniz  mrtev  nezzen. 

Oder  in  der  an  das  Original  sich  möglichst  anschmiegenden  Ver- 
deutschung : 

Das  Blut  quoll  aus  dem  starken  Vlaslav, 

über  grünes  Gras  in  die  rauhe  Erde  fliessend. 

Ei,  da  enteilte  die  Seele  dem  brüllenden  Munde, 

flog  auf  den  Baum  empor 

und  [flatterte]  auf  Bäumen  ab  und  zu, 

so  lange,  bis  der  Todte  verbrannt  war. 
J.  JiRKCEK   Die   altböhmischen  Gedichte   der  Grünberger  und  Königin- 
hofer Handschrift,  Prag  1879,  S.  72,  73.   Dazu  ders.  im  COM.  XXXVII. 


1 
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Erst  als  dieses  geschehen,  gelangte  sie  in  die  Wohnung  der 
Schatten,  die  mau  sich  voll  grünender  Felder  und  Wälder 
dachte   und  navb/)   auch   raj-)  nannte.     NavL^)   kommt  in 


4 — 6;  J.  V.  Gkohmann  a.a.O.  1.194.    Man  beachte  auch  S.  Brajlovskij 
im  Russkij  filolog.  vestnik,  XIII.  264,  Varsava  1885. 

1)  VosTOKOv  Slovari>  I.  452.  Miklosich  Lex.^  pg.  400.  Kf>TT  Cesko- 
nem.  slovnik,  II.  88,  89.  Braxdi,  Glossarium  pg.  174,  175.  V.  Dall 
Tolk.  slovari)  ziv.  velikorussk.  jaz.,  IL-  397. 

2)  VosTOKov  Slov.  11.  293.  MiKLOsicn  Lex.^  pg.  782.  Kott  op.  cit. 
III.  18.     Linde  Slownik  jez.    polsk.,  V.-  23.     V.  Dalb  op.  cit.  IV.*  54. 

3)  Das  Etymon  von  navt  liegt  noch  heute  im  Dunkel,  denn  die 
Parallele  mit  aind.  näsa  avest.  nasu,  griech.  vekuc,  vexpöc  und  somit 
die  Stellung  zu  einer  W.  nak  (nek),  aind.  nas  (vgL  näsämi,  nätsjämi 
verschwinde,  vei-gehe,  verderbe)  ist,  obwohl  sie  von  den  besten  und 
besonnensten  Linguisten  (wie  Boj'p,  A.  Kdhn,  ScnLEicnEE,  G.  Cuurius, 
Miklosich)  angenommen  wird,  abzuweisen,  weil  ein  urar.  k  und  ostar.  s 
regelmässig  slav.  s,  nur  sporadisch  ein  k,  niemals  jedoch  ein  v  reflectirt. 
Das  in  Rede  stehende  Wort  ist  dem  Wortschatze  der  slavodeutschen 
Spracheinheit,  der  nordeuropäischen  Grundsprache  zu  vindiciren  (s. 
A.  FicK  Vergl.  Wort.  11.^  595)  und  somit  im  Slavischen  nicht  als  Lehn- 
wort anzusehen,  wie  solches  nach  Miklosich  (Fremdwörter  in  d.  slav. 
Sprachen,  S.-A.  S.  41*)  auch  von  A.Matzenauer  (Cizi  slova  ve  slov. 
recech,  pg.  398,  399)  geschehen  ist.  Miklosich  übrigens  bemerkt  selbst 
(a.  a.  0.),  dass  gegen  die  Entlehnung  von  M.  Hattala  (im  Krok, 
I.  166 — 172  und  211 — 214)  beachtenswerte  Einwendungen  gem;icht 
wurden,  und  gab  er  denn  in  der  Folge  den  Gedanken  an  eine  Ent- 
lehnung von  navB  auf  (s.  Vergl.  Gramm.  I.^  106,  11.  54;  Über  d.  Stei- 
gerung und  Dehnung  der  Vocale  in  den  slav.  Sprachen,  S.-A.  S.  30). 
Schon  Hattala  führte  aber  auch  aus,  dass  das  slav.  navt  und  got.  naus 
vom  aind.  näsa,  näsämi  u.  s.  w.  zu  trennen  seien  und  das  erstere  dieser 
Wörter  durch  Steigerung  der  W.  nu  (d.  i.  nu),  die  im  Slavischen  als 
ny  ==  tabescere  (asl.  unyti  ermatten,  unyvati  den  Mut  sinken  lassen) 
vorkommt,  zu  nau  (d.  i.  nau,  nav),  wozu  das  Suffix  i  tritt,  entstanden 
sei.  Die  Erklärung  wäre  ganz  ausreichend,  wenn  das  Wort  auf  das 
Slavische  beschränkt  wäre.  A.  Kotljakevsklj  (op.  cit.  pg.  199)  will  es 
scheinen,  dass  navB  auf  die  Vorstellung  des  Luftmeeres  hindeute  und 
sonach  passend  zu  der  W.  nap  und  zu  der  Wörtergruppe  zu  stellen 
sei,  zu  der  ein  aind.  näu,  griech.  vaOc,  lat.  nävis  und  weiters  auch 
lat.  Neptunus,  nimbus  u.  a.  mehr  gehört.  Die  Deutung  dünkt  uns 
aus  mehreren  Gründen  imaunehmbar,  darunter  auch  aus  dem  sprach- 
ge.schichtlicheu,  dass  dadurch  das  Wort  in  eine  weit  frühere  Zeitstufe 
hinaufgeiückt  wird,  als  dies  nach  dem  eben  Berührten  zulässig  ist. 
Dass  überdies  Neptunus  mit  Wörtern  wie  aind.  nau,  griech.  vaOc,  lat. 
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älteren  Epochen  mehrerer  slavischer  Sprachen  (Aslov.,  Böhm., 
Russ.)  zunächst  in  der  Bedeutung  Mer  Todte'  vor;  aber  schon 
schriftliche  Zeugnisse  stellen  es  ausser  Frage,  dass  die  alten 
Slaven  mit  diesem  Worte  neben  dem  eben  erwähnten  und 
dem  Begriffe  ^das  Grab'  auch  die  zuerst  angeführte  Bedeu- 
tung verbanden.  Das  andere  Wort,  d.  i.  raj,  das  zunächst 
im  Altslovenischen  in  der  Bedeutung  Paradies  und  Wiese 
nachweisbar  ist,  führt  aller  Analogie  mit  den  Mythen  urver- 
wandter Völker  nach  auf  die  Grundvorstellung  der  Region 
der  lichten  Gewölke.  ^)  Nach  einer  partiell  slavischen  Auf- 
fassung war  dies  auch  der  Wohnort  des  Sonnengottes  und 
liegt  zufolge  der  epischen  Überlieferung  genauer  hinter  dem 
Luftmeere  oder  auch  inmitten  dieses  Meeres  an  einer  Insel. 
Hier  lässt  sich  der  Sonnengott  nach  vollendeter  Tagesarbeit 


nävis  dem  Etymon  nach  nicht  zu  verknüpfen  ist,    braucht  keiner  aus- 
führlicheren Auseinandersetzung. 

1)  In  einem  FAAA  überschriebenen  Artikel  führt  M.  Müller  (in 
KZ.  XII.  27 — 30)  das  lat.  lac  auf  die  W.  aind.  radz  zurück,  von 
welcher  u.  a.  angeblich  auch  das  aind.  rädza  =  asl.  raj  stammt, 
dessen  Grundbedeutung  MüLLEE'n  Glanz  zu  sein  scheint.  Im  Veda  wird 
es  'fast  ausschliesslich  in  Bezug  auf  den  Luftkreis  oder  das  Wolken- 
meer zwischen  der  Erde  und  dem  Himmel  verwendet'.  Das  würde 
zum  Obigen  trefflich  stimmen,  so  die  Zusammenstellung  von  aind. 
rädza  und  asl.  raj  festen  Boden  unter  sich  hätte.  Das  ist  nun  leider 
nicht  der  Fall,  denn  weder  entspricht  aind.  a  slav.  a,  noch  auch  aind. 
dz  slav.  j  und  ist  darum  von  der  Formel  aind.  rädza  =  asl.  raj  Ab- 
stand zu  nehmen.  —  Miklosich,  der  einst  raj  für  dunkel  erklärt  hatte 
(Bildung  der  Nomina  im  Altslovenischen  [DSch.  d.  phil.-hist.  CI.  d. 
k.  Akad.  d.  WW.,  IX.  136]),  stellt  es  jetzt  (Die  christl.  Terminologie  d. 
slav.  Sprachen  [S.-A.  aus  d.  XXIV.  Bde  der  DSch.  d.  k.  Akad.  d.  WW.], 
Wien  1875,  S.  48;  Vergl.  Gramm.  I.^  107)  zur  W.  rä  spenden,  und  ver- 
gleicht damit  aind.  räi  Besitz,  Habe;  Sache.  So  tadellos  in  etymolo- 
gischer Beziehung  die  Deutung  ist,  in  Bezug  auf  das  Wesen  der  Sache 
selbst,  vorausgesetzt  dass  das  Wort  inhaltlich  altertümlich  ist,  scheint 
sie  uns  zu  abstract.  Mehr  als  wir  heute  wissen,  wird  aus  Quellen  über 
raj  wol  kaum  zu  gewinnen  sein.  Ob  der  Wissenschaft  nicht  auch  hier 
für  immer  feste  Gränzen  gesetzt  sind?  —  Im  Neuslovenischen,  und  es 
wird  dies  auch  für  einige  andere  slav.  Sprachen  Geltung  haben,  heisst 
bezeichnend  genug  rajni,  rajnik  Bewohner  des  Paradieses  oder  der 
Verstorbene  schlechtweg.  S.  A.  JAjjEzic  Slo venisches  Wörterbuch,  II.  s.v., 
Klagenfurt  1851. 
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zur  Kühe  nieder;  hier  herrscht  eiu  ewiger  Frühling  und  liegt 
während  der  Herrschaft  der  rauhen  Jahreszeit  das  Leben  der 
Natur  geborgen.  Hier  wohnen  denn  auch  die  Seelen  der 
Abgeschiedenen,  sowie  die  der  noch  nicht  Geborenen.  Nach 
anderen  Varianten  ist  dieser  glückliche  Aufenthaltsort  der 
Seelen  an  einem  hohen  Glasberge  gelegen,  und  stellt  man 
sich  denselben  ewig  grün  und  als  einen  Ort  vor,  in  welchem 
nur  Glück  und  Zufriedenheit  herrschen.^) 

Jedermann  blieb  hier  in  jenem  Verhältnisse,  welches 
ihm  im  Leben  eigen  gewesen.  Die  primitive  Anschauung, 
die  in  dem  Feinde  und  Sklaven  die  angeborene  Menschen- 
würde weit  weniger  respectirte  als  in  den  Angehörigen  seiner 
Sippe  oder  seines  Stammes,  konnte  doch  beide  demgemäss 
nach  dem  Tode  von  dem  navL  nicht  ausschliessen,  voraus- 
gesetzt, dass  ihr  Leben  kein  schuldbeladenes  gewesen  war,  in 
welch'  letzterem  Falle  sie  ohnehin  dem  Orte  der  Qualen  zu- 
gewiesen wurden.  Der  Sklave  blieb  auch  dort  Sklave,  eine 
Anschauung,  in  welcher  die  von  alten  Schriftstellern  mehr- 
fach ausgesprochene  Thatsache,  dass  der  slavische  Krieger 
im  Kampfe  sich  eher  tödten,  denn  gefangen  nehmen  liess,^) 
ihre  vollkommene  Erklärung  findet. 

Nach  einer  Vorstellung  war  somit  der  Wohnort  der 
Abgeschiedenen  die  Region  der  lichten  Gewölke.  Diese 
ward  beim  Naturmenschen  durch  eine  andere  alterirt,  sobald 
das  sittliche  Moment  zum  Durchbruche  gelangte,  und  man 
den  Unterschied  zwischen  gut  und  böse  ebenso  am  Menschen, 
wie  vorher  an  der  umgebenden  Natur  fixirte.     Die  Wohn- 


1)  A.  KoTLjAEEVsKij  op.  cit.  pg.  77,  198,  199. 

2)  Aefexai  be  Kai  toöto  irepi  TaupocKuOuiv  (gemeint  sind  die  Russen), 
juriTTOTe  laexpi  Kai  vöv  ^auxoüc  eTXeipi'^eiv  toic  öucf.iev^civ  i]TTa)|uevouc" 
dW  r\br\  Tf|C  cuurripiac  öiTTaYopeücavTac  uj9eTv  xe  Kaxä  xüjv  cnXä'fxvwv 
tä  Eiq)r|,  Kai  oiixuuc  ^auxouc  dvaipeiv.  xoOxo  6e  irpctxxouci,  bötav  KCKxr]- 
|ievoi  xoiaüxiiv  qpaci  yäp  xouc  rrpöc  xOüv  evavxiuuv  KaxoKxeivo- 
ILievouc  ev  xoic  ito\^|uoic,  juexd  xöv  fiöpov  Kai  xiqv  ck  xOjv 
cuj|udxu)v  bid^eutiv.  xiliv  vjjuxiuv  ev  äbov  xoic  aüGevxaic  uq)r|- 
pexeiv.  TaupocKu6ai  be,  xt^v  xoiaOxriv  öeöiöxec  \axpeiav,  dTTOCxuYoOvxec 
bi  Kai  XOIC  dvaipoöciv  aüxouc  eSuirripexeiv ,  xfic  ^auxuJv  ccpayflc  auxö- 
X€ipec  Yivovxai.  d\X.d  xoiaOxT]  luev  r)  eiriKpaxrjcaca  ev  auxoic 
66 Sa.     Leo  Diac,  Eist.  IX.  8,  ed.  Bonn.  pg.  151,  152. 
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statte  des  Glückes  konnte  doch  nicht  auch  die  Seele  des- 
jenigen aufnehmen,  der  als  böse/  schon  aus  dem  Kreise 
der  menschlichen  Gesellschaft  ist  ansgestossen  wor- 
den. Es  musste  für  einen  solchen  einen  Ort  geben,  wo- 
selbst er  für  seine  irdischen  Handlungen  die  natür- 
liche Vergeltung  erhalten  sollte.  Bei  Localisirung 
dieser  Stätte  kamen  dem  Menschen  wieder  Naturerschei- 
nungen zu  Hilfe.  Wenn  nämlich  den  lichten  Himmel  Ge- 
witterwolken  umzogen,  so  erinnerte  den  Menschen  diese 
Himmelsscenerie  an  die  Qualen,  welche  die  darin  lebend  ge- 
dachten Seelen  erleiden  mussten.^)  Für  diesen  Ort  wählte 
der  Slave  die  Bezeichnung  aslov.  pLkli.,  welches  Wort  aller- 
dings ursprünglich  nicht  den  Ort  der  Qualen  nach  dem 
Tode,  sondern  etwa  den  Ort  des  himmlischen  Feuers  oder 
Brandes  ausdrückte,  wol  aber  nachdem  man,  wie  soeben 
erwähnt,  an  die  menschlichen  Handlungen  den  sittlichen 
Massstab  gelegt  hatte.  Da  das  Wort  ein  unverkennbar 
slavisches  ist,^)  entfällt  nach  dem  Gesagten  auch  jedweder 
zwingender  Grund,  die  Anwendung  desselben  zur  Bezeich- 
nung 'Ort  der  Qualen'  erst  christlichem  Einflüsse  zuzu- 
schreiben. Das  Christentum  fand  den  Begriff  schon 
vor,  und  da  er  in  seinem  Inhalte  zu  einem  ähnlichen  dog- 
matischen  Terminus    passte,    ward    er    einfach    herüber    ge- 


1)  Die  Unterwelt  dachte  sich  kein  einziges  arioeuroi^äisches 
(arisches)  Volk  in  frühesten  Zeiten  in  den  Tiefen  der  Erde,  vielmehr 
meist  irgendwo  zwischen  Himmel  und  Erde.  Hieher  Einschlägiges  vgl. 
man  bei  E.  B.  Tylok  Die  Anfänge  der  Cultur.  Untersuchungen  über 
die  Entwickelung  der  Mythologie,  Philosophie,  Religion,  Kunst  und 
Sitte;  ins  Deutsche  übertragen  von  J.  W.  Spengel  und  Fr.  Poske, 
Leipzig  1873,  II.  43  flF. 

2)  Auch  MiKLosiCH  hält  pskli  =  Pech  für  ein  slavisches  Wort; 
dagegen  ist  nach  ihm  die  Anwendung  desselben  zur  Bezeichnung  des 
Begriffes  'Hölle'  wol  deutschem  Einflüsse  zuzuschreiben.  Fremd- 
wörter, S.-A.  S.  49*;  Christi.  Terminol.,  S.-A.  S.  49.  Vgl.  auch 
A.  Matzenauer  Cizi  slova  pg.  400.  Die  letztere  Ansicht  theilen  wir 
nicht  und  scheint  es  uns  namentlich  bemerkenswert,  dass  das  aus  dem 
Slavischen  in  das  Rumunische  gedrungene  pikli,  päclä  hier  iu  der 
der  ursprünglichen  nahe  stehenden  Bedeutung  'der  Nebel'  sich  er- 
halten hat. 
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nommen.  Ob  sich  das  Christentum  ilieses  Begriffes  bei  den 
Slaveu  zu  einer  Zeit  bemächtigt  hatte,  in  der  die  Locali- 
sirung  vom  Himmel  weg  in  die  eigentliche  Unterwelt  (hades, 
infernum)  versetzt  ward,  lässt  sich  nicht  näher  bestimmen; 
die  hierüber  reichlich  im  Volksmunde  cursirende  Tradition 
macht  solches  mindestens  wahrscheinlich.^) 

Der  navL,  das  navLe  +navije  war  vom  Wohnorte  der 
Lebenden,  ganz  conform  mit  Überlieferungen  urverwandter 
Völker,  durch  ein  grosses  Wasser  geschieden.  Um  dorthin 
zu  gelangen,  musste  man  den  Strom  (=  das  himmlische  Ge- 
wässer, den  Luftstrom)  durchschiffen  oder  eine  Brücke  über- 
setzen, die  auch  nach  slavischer  Auffassung  der  Regen- 
bogen oder  die  Milchstrasse  ist.^)  Im  Neuslovenischen 
heisst  der  Regenbogen  mavra,  demiu.  mävrica.  Das- 
selbe Wort  bezeichnet  aber  auch  'eine  schwarzgefleckte 
Kuh',^)  und  ist  uns  dies  ein  Beweis  von  der  Altertümlich- 
keit einer  darauf  basirenden  mythischen  Anschauung.  Ein- 
leuchtend wird  uns  diese  an  sich  ganz  unglaublich  scheinende 
Begriffsidentificirung,  wenn  wir  hören,  dass  im  Plattdeutschen 
die  Milchstrasse  kaupat  d.i.  Kuhpfad  heisst,  und  das  deutsche 
Volk  in  seinen  zahlreichen  alten  Erinnerungen  auch  jene 
erhalten  hat,  wonach  beim  Weltuntergange   eine  rote  Kuh 


1)  Vgl.  darüber  A.  Kotljabbvsku  op.  cit.  pg.  200,  201. 

2)  A.  Kuhn  bewies  zuerst,  dass  sowohl  die  Milchstrasse  wie  der 
Regenbogen  als  Wege  gedacht  wurden,  auf  denen  nach  indischer 
Auffassung  die  Seele  ihrem  Bestimmungsorte  zuwanderte.  KZ.  II. 
311—318. 

3)  Im  Grossrussischen  ist  für  den  Begriff  Milchstrasse  die  Be- 
zeichnung mysiny  tropki  (Sing,  mysina  tropka)  =  Mäusepfädchen 
gewählt.  Die  Maus  gab  in  dieser  Sprache  namentlich  vielen  Pflanzen 
ihre  Benennung:  my§.  goroch-s  vicia  cracca;  m.  ternt  ruscus  aculeatus; 
m.  chvosti  myosurus  minimus;  m.  caj  astragalus  tragacantoides;  m. 
cveti.  hypericum;  m.  usko  myosotis  palustris;  m.  uski  hieracium  pito- 
sella;  m.  glazki  gypsophila  muralis;  m.  ogonL  byssus  phosphorea, 
V.  Dalb  Tolk.  slovart  IL'  374.  Das  Gleiche  gilt  für  die  südslavischen 
Sprachen  und  vgl.  man  diesbezüglich  B.  Sulek  Jugoslavenski  imenik 
bilja,  u  Zagrebu  1879,  pg.  238,  239.  —  Im  Litauischen  heisst  die 
Milchstraäse  paüksciü  kelias  d.  i.  der  Weg,  die  Strasse  der 
Vögel,  auch  p.  täkas  der  Fusssteig  der  Vögel.  S.  F.  Kükschat  Wort, 
d.  Htt.  Sprache,  II.  300  s.  v.  paükßtis. 
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über  die  Himmels  brücke  geführt  werden  wird.  Diese 
Brücke  uauuteu  die  luder  Götterpfad,  und  lag  dieselbe  jen- 
seits des  Stromes  Vaitatarani,  den  man  nur  überschiffen 
konnte,  wenn  man  vorher  eine  schwarze  Kuh  geopfert  hatte. 
Dieser  Götterpfad  ist  laut  Überlieferung  wieder  nur  die 
Milchstrasse,  und  ist  es  demnach  leicht  erklärlich,  welchen 
concreten  Sinn  das  Opfern  der  Kuh  haben  konnte  und  wieso 
die  Milchstrasse  'Kuhpfad'  oder  der  Regenbogen  'Kuh'  schlecht- 
weg genannt  werden  konnte.^) 

Wir  haben  über  den  altheidnischen  slavischen  Glauben 
an  die  persönliche  Unsterblichkeit,  an  das  Leben  der  Seele 
nach  dem  Tode  ausführlich  gehandelt,  vielleicht  ausführ- 
licher als  es  der  enge  Rahmen  unserer  sonstigen  Auseinander- 
setzungen erlauben  sollte.^)  Dennoch  sei  es  uns  gestattet, 
einen  mit  dem  eben  vorgetrageuen  in  nächster  Beziehung 
stehenden  Gegenstand  noch  flüchtig  zu  berühren.  Dieser  be- 
trifft den  Modus  der  Todteubestattung,  den  Sepulcralritus 
bei  den  Slaven.  Auch  darüber  sind  wir  nach  schriftlichen 
Quellen  wie  nicht  minder  nach  der  Volkstradition  und  nach 
materiellen  Altertumsfundeu  ziemlich  genau  informirt. 

Unter  den  verschiedeneu  Weisen  des  Bestattens  sind 
die  beiden  ältesten,  das  Begraben  und  das  Verbrennen, 
auch  bei  den  Slaven  in  erster  Linie  in  Übung  gewesen.^) 

Begraben  wurden  die  Todten  nicht  an  einem  eigens  z.  B. 
für  eine  ganze  Sippe  oder  einen  ganzen  Stamm  hiezu  be- 
stimmten Orte.     Anfänglich  war    es   die  Scholle  des  Hauses 


1)  A.  KoTLjAREvsKij  op.  cit.  pg.  172,  173,  203,  204.  F.  Jusxi  in 
Raumek's  Histor.  Taschenbuch;  vierte  Folge,  3.  Jahrg.,  Leipzig  1862, 
S.  328,  329.  Vgl.  auch  H.  Zimmek  Altind.  Leben,  Berlin  1879,  S.  409 
und  W.  Geigee  Ostiränische  Kultur  im  Altertum,  Erlangen  1882, 
S.  276,  277. 

2)  Noch  verweisen  wir  bezüglich  des  weiteren  Details  für  die  in 
Rede  stehende  Materie  neben  A.  Kotljahevskij  a.  a.  0.  auf  A.  Afanasbev 
Poet,  vozzr.  Slavjan  na  prirodu.  XXIV.  Dusi  usopsich,  IIL  194 — 317. 
Enthält  manches  Überflüssige  und  Zweifelhafte. 

3)  Das  Ceremoniell  für  die  Zeit  vom  Tode  bis  zur  Bestattung, 
welches  bei  den  Slaven  ein  sehr  ausgebildetes  war,  findet  sich 
in  mikroskopischer  Auseinandersetzung  bei  Kotljarevsku  a.  a.  0. 
S.  204—225. 
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selbst  oder  dessen  nächste  Umgebung,  die  den  Todten  auf- 
nahm. Hatte  man  ja  doch  in  einem  bestimmten  Winkel  des 
Hauses  die  Bilder  der  Ahnen  aufbewahrt,  die  sonach  in  der 
nächsten  Umgebung  der  Abgeschiedenen  ihren  Platz  an- 
gewiesen bekamen.  Bald  waren  auch  Feld  und  Hain  diese 
Ruhestätte,  und  schloss  sich  daran  die  Gewohnheit,  die  Todten 
auf  Hügeln  und  Bergen  zu  beerdigen,  —  was  alles  keinen 
bemerkenswerten  Grad  von  Symbolik  in  Bezug  auf  die  Natur- 
erscheinungen und  das  Fortleben  nach  dem  Tode  in  sich 
birgt.  —  Nicht  immer  und  überall  aber  ist  der  Todte 
allein  begraben  worden.  Auch  bei  einzelnen  slavischen  Völkern 
traf  nach  übereinstimmenden  Berichten  der  Gewährsmäimer 
(Maurikios'  für  die  Slaven  des  byzantinischen  Reiches,  Boni- 
facius'  für  die  baltischen  Slaven,  Ibn-Dasta's  für  die  Russen, 
Ibn-Fadhlan's  für  die  Russen,  Serben  und  Bulgaren,  Thietmar's 
für  die  Polen)  die  Gattin  des  Verstorbenen  die  Pflicht,  diesem 
nachzusterben.  Ob  unter  Umständen  auch  sonstige  An- 
gehörige dieses  Los  theilten,  ist  nach  den  Quellen  zum 
Mindesten  sehr  zweifelhaft. 

Unter  den  beiden  allgemein  verbreitet  gewesenen  Weisen 
der  Bestattung  nun  schreibt  man  das  Verbrennen  nomadischen, 
kriegerischen,  das  Begraben  ackerbauenden  Völkern  zu.  ^)  Das 
mag  für  andere  arische  Völker  seine  Richtigkeit  haben,  auf 
die  Slaven  findet  es,  wenigstens  für  die  historisch  erreich- 
baren Zeiten,  keine  Anwendung.  Für  diese  ist  es  quellen- 
mässig  nachgewiesen^)  und  durch  archäologische  Funde  be- 
stätiget, dass  beide  genannten  Arten  des  Bestattens  bei 


1)  'Dem  schweifenden  unstäten  Hirten  war  Feuer  sein  unentbehr- 
liches Element,  dessen  er  zum  Braten  und  Opfern  täglich  bedurfte. 
Die  grossen  Festfeuer,  durch  welche  das  Vieh  getrieben  wurde,  rühren 
aus  der  Komaden  Zeit,  Wälder  und  selbst  auf  weitgestreckteu  Steppen 
sattsames  Gesträuch  nährte  die  Flammen;  welche  Bestattung  wünschen 
können  hätte  sich  der  Krieger  als  vor  den  Augen  des  Volks,  geschmückt 
und  begleitet,  von  der  Flamme  verzehrt  zu  werden?  Dem  einsameren 
Ackermann  sagte  stille  Beisetzung  im  engen  Hause  zu;  wer  das  Korn 
in  die  Erde  grub,  dem  musste  geziemen,  auch  selbst  in  die  Erde  ver- 
senkt zu  sein.'  J.  Gkisim  in  der  schönen  Abhandlung  über  das  Ver- 
brennen der  Leichen.     Kleinere  Schriften,  H.  218,  Berlin  1865. 

2)  A.  K0TLJAKEVSKI.J  op.  cit.  pg.  236. 
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verschiedenen  slavisclien  Völkern  neben  einander 
bestanden.  Der  Grund,  dass  von  Angeliörigen  desselben 
Stammes,  ja  derselben  Sippe  einige  die  Todten  begruben, 
andere  dieselben  verbrannten,  mag  in  der  ererbten  Tradition 
gelegen  gewesen  sein,  au  Avelcher  man  starr  festhielt.  Hatte 
ein  Stamm  durch  Jahrhunderte  die  Gepflogenheit  gehabt,  die 
Todten  zu  verbrennen,  und  ein  anderer,  dieselben  zu  begraben, 
so  konnte  auch  keine  Annäherung  innig  genug  sein,  darin 
eine  Änderung  eintreten  zu  lassen.  Dadurch  wird  es  erklär- 
lich, wieso  in  slavischen  Gräbern  Überreste  gefunden  werden 
können,  die  auf  beide  Arten  der  Bestattung  hinweisen,  indem 
beispielsweise  die  Frau,  einer  Sippe  entsprossen,  bei  der  das 
Verbrennen  in  Übung  war,  dieser  Tradition  gemäss,  ver- 
brannt, der  Mann,  welcher  einer  Sippe  augehörte,  die  ihre 
Todten  begrub,  in  derselben  Scholle  mit  der  Frau  begraben 
ward.^) 

Die  näheren  Modalitäten  der  Bestattung  werden  in  älteren 
Quellen  am  anschaulichsten  für  die  heidnischen  Russen  über- 
liefert, und  sollen  diese  Nachrichteu,  in  Anbetracht  ihrer 
vielseitigen  Wichtigkeit,  umso  mehr  hier  ein  Plätzchen  finden, 
da  sie  von  einem  Augenzeugen  herrühren.  Dieser  Augen- 
zeuge ist  der  Araber  Ibn-Fadhlan,  welcher  in  den  Jahren 
921  und  922  n.  Chr.  die  Sitten  der  heidnischen  Russen  aus- 
forschte, und  sich  bezüglich  der  in  Rede  stehenden  Angele- 
genheit also  vernehmen  lässt: 

'Man  sagte  mir,  sie  trieben  mit  ihren  Oberhäuptern  Dinge, 
wovon  das  Verbrennen  noch  das  Geringste  ausmache.  Ich 
wünschte  diese  Ceremonien  näher  kennen  zu  lernen,  als  man 
mir  endlich  den  Tod  eines  ihrer  Grossen  berichtete.  Den 
legten  sie  in  sein  Grab  und  versahen  es  über  ihm  mit  einem 
Dache  für  zehn  Tage,  bis  sie  mit  dem  Zuschneiden  und 
Nähen  seiner  Kleider  fertig  waren.  Zwar,  ist  es  ein  armer  1^. 
Mann,  so  bauen  sie  für  ihn  ein  kleines  Schiff,  legen  ihn  hin- 
ein und  verbrennen  es.  Beim  Tode  eines  Reichen  aber 
sammeln  sie  seine  Habe  und  theilen  sie  in  drei  Theile.  Das 
eine   Drittheil    ist  für  seine  Familie,  für  das  zweite   schnei- 


1)  A.  KoTLjAKEVSKij  op.  cit.  pg.  234 — 238. 
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den  sie  ihm  Kleider  zu,  für  das  dritte  kaufen  sie  berauschend 
Getränk,  um  es  an  dem  Tage  zu  trinken,  wo  das  Mädchen 
sich  dem  Tode  Preis  giebt  und  mit  ihrem  Herrn  verbrannt 
wird.  —  Sie  überlassen  sich  aber  dem  Genüsse  des  Weines 
auf  eine  unsinnige  Weise  und  trinken  ihn  Tag  und  Nacht 
hindurch.  Oft  stirbt  unter  ihnen  einer  mit  dem  Becher  in 
der  Hand, 

Wenn  ein  Oberhaupt  von  ihnen  gestorben  ist,  so  fragt 
seine  Familie  dessen  Mädchen  und  Knaben:  wer  von  euch 
will  mit  ihm  sterben?  Dann  antwortet  einer  von  ihnen:  icli. 
Wenn  er  dieses  W^ort  ausgesprochen,  so  ist  er  gebunden  und 
es  bleibt  ihm  nicht  frei  gestellt,  sich  jemals  zurückzuziehen, 
und,  wollt'  er  es  ja,  so  lässt  man  ihn  nicht.  Grösstentheils 
aber  sind  es  die  Mädchen,  die  es  thun. 

Als  daher  jener  Mann,  dessen  ich  oben  erwähnt,  ge- 
storben war,  so  fragten  sie  seine  Mädchen:  wer  will  mit  ihm 
sterben?  Eine  von  ihnen  antwortete:  ich.  Da  vertraute  man 
sie  zweeu  Mädchen  an,  die  mussten  sie  bewachen,  und  sie 
überall,  wohin  sie  nur  ging,  begleiten,  ja  bisweilen  wuschen 
sie  ihr  sogar  die  Füsse.  Die  Leute  fingen  dann  an,  sich  mit 
der  Sache  des  Verstorbenen  zu  beschäftigen,  die  Kleider  für 
ihn  zuzuschneiden  und  alles,  was  sonst  erforderlich  ist,  zuzu- 
bereiten. Das  Mädchen  trank  indess  alle  Tage,  sang  und 
war  fröhlich  und  vergnügt. 

Als  nun  der  Tag  gekommen  war,  an  dem  der  Verstor- 
bene und  das  Mädchen  verbrannt  werden  sollten,  ging  ich 
an  den  Fluss,  in  dem  sein  Schiff  lag.  Aber  dies  war  schon 
an's  Land  gezogen;  vier  Eckblöcke  von  Chalendsch-^)  und 
anderm  Holze  wurden  für  dasselbe  zurecht  gestellt,  und  um 
dasselbe  herum  wieder  grosse,  Menschen  ähnliche  Figuren 
von  Holz.  Darauf  zog  man  das  Schiff  herbei  und  setzte  es 
auf  das  gedachte  Holz.  Die  Leute  fingen  indess  an  ab  und 
zu  zu  gehen,  und  sprachen  Worte,  die  ich  nicht  verstand. 
Der  Todte  aber  lag  noch  entfernt  in  seinem  Grabe,  aus  dem 


1)  Wahrscheinlich  ist  die  Birke  gemeint.  Siehe  die  Note  C.  M. 
Frähn's  zu  dieser  Stelle  auf  S.  107 — 109  des  weiter  unten  citirten 
Werkes. 
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sie  ihn  uocli  nicht  herausgenommeü  hatten.  Darauf  brachten 
sie  eine  Ruhebank,  stellten  sie  auf  das  Schifi'  und  bedeckten 
sie  mit  wattirten,  gesteppten  Tüchern,  mit  griechischem  Gold- 
stoff und  mit  Kopfkissen  von  demselben  Stoffe.  Alsdann 
kam  ein  altes  Weib,  das  sie  den  Todes-Engel  nennen,  und 
spreitete  die  erwähnten  Sachen  auf  der  Ruhebank  aus.  Sie 
ist  es,  die  das  Nähen  der  Kleider  und  die  ganze  Ausrüstung 
besorgte,  sie  auch,  die  das  Mädchen  tödtet.  Ich  sah  sie,  es 
war  ein  Teufel  mit  finsterm,  grimmigem  Blicke. 

Als  sie  zu  seinem  Grabe  kamen,  räumten  sie  die  Erde 
von  dem  Holze  (dem  hölzernen  Dache),  schafften  dieses  selbst 
vfeg  und  zogen  den  Todten  in  dem  Leichentuche,  in  welchem 
er  gestorben  war,  heraus.  Da  sah  ich,  wie  er  von  der  Kälte 
des  Landes  ganz  schwarz  geworden  war.  Mit  ihm  aber  hatten 
sie  in  sein  Grab  berauschend  Getränke,  Früchte  und  eine 
Laute  gethan,  welches  alles  sie  nun  auch  herauszogen.  Der 
Verstorbene  aber  hatte  sich,  die  Farbe  ausgenommen,  nicht 
verändert.  Ihn  bekleideten  sie  dann  mit  Unterbeinkleidern, 
Oberhosen,  Stiefeln,  einem  Kurtak  und  Chaftan  von  Gold- 
stoff mit  goldenen  Knöpfen,  und  setzten  ihm  eine  gold- 
stoffene  Mütze  mit  Zobel  besetzt  auf.  Darauf  trugen  sie  ihn 
in  das  auf  dem  Schiffe  befindliche  Gezelt,  setzten  ihn  auf  die 
mit  Watte  gesteppte  Decke,  unterstützten  ihn  mit  Kopfkissen, 
brachten  berauschend  Getränk,  Früchte  und  Basilienkraut 
und  legten  das  alles  neben  ihn.  Auch  Brod,  Fleisch  und 
Zwiebeln  legten  sie  vor  ihn  hin.  Hierauf  brachten  sie  einen 
Hund,  schnitten  ihn  in  zwei  Theile  und  warfen  die  in's  Schiff; 
legten  dann  alle  seine  Waffen  ihm  zur  Seite;  führten  zwei 
Pferde  herbei,  die  sie  so  lange  jagten,  bis  sie  von  Seh  weiss 
troffen,  worauf  sie  sie  mit  ihren  Schwertern  zerhieben  und 
das  Fleisch  derselben  in's  Schiff  warfen.  Alsdann  wurden 
zwei  Ochsen  herbeigeführt,  und  ebenfalls  zerhauen  und  ins 
Schiff  geworfen.  Endlich  brachten  sie  einen  Hahn  und  ein 
Huhn,  schlachteten  auch  die  und  warfen   sie   eben   dahinein. 

Das  Mädchen,  das  sich  dem  Tode  geweiht  hatte,  ging 
indess  ab  und  zu,  und  trat  in  eins  der  Zelte,  die  sie  dort 
hatten.  Da  legte  sich  der  Inwohner  desselben  zu  ihr  und 
sprach:  sage  deinem  Herrn,  nur  aus  Liebe  zu  dir  that  ich  diess. 
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Als  es  nun  Freitag  Nachmittag  war,  so  führte  man  das 
Mädchen  zu  einem  Dinge  hin,  das  sie  gemacht  hatten,  und 
das  dem  vorspringenden  Gesims  einer  Thür  glich.  Sie  setzte 
ihre  Füsse  auf  die  flachen  Hände  der  Männer,  sah  auf  dieses 
Gesims  hinab  und  sprach  dabei  etwas  in  ihrer  Sprache, 
worauf  sie  sie  herunterliessen.  Dann  Hessen  sie  sie  wieder 
aufsteigen,  und  sie  that,  wie  das  erste  Mal.  Wieder  Hess 
man  sie  herunter  und  •  zum  dritten  Male  aufsteigen,  wo  sie 
sich  wie  die  beiden  ersten  Male  benahm.  Alsdann  reichten 
sie  ihr  eine  Henne  hin,  der  schnitt  sie  den  Kopf  ab  und 
warf  ihn  weg.  Die  Henne  aber  nahm  man  und  warf  sie  in's 
Schiff.  Ich  erkundigte  mich  beim  Dolmetsch  nach  dem,  was 
sie  gethan  hätte.  Das  erste  Mal  (war  seine  Autwort)  sagte 
sie:  Sieh!  hier  sehe  ich  meinen  Vater  und  meine  Mutter; 
das  zweite  Mal:  Sieh!  jetzt  sehe  ich  alle  meine  verstorbenen 
Anverwandten  (zusammen)  sitzen;  das  dritte  Mal  aber:  Siehe! 
dort  ist  mein  Herr,  er  sitzt  im  Paradiese.  Das  Paradies  ist 
so  schön,  so  grün.  Bei  ihm  sind  die  (seine)  Männer  und 
Knaben.  Er  ruft  mich;  so  bringt  mich  denn  zu  ihm.  Da 
führten  sie  sie  zum  Schiffe  hin.  Sie  aber  zog  ihre  beiden 
Armbänder  ab  und  gab  sie  dem  Weibe,  das  man  den  Todes- 
Engel  nennt  und  das  sie  morden  wird.  Auch  ihre  beiden 
Beinringe  zog  sie  ab  und  reichte  sie  den  zwei  ihr  dienenden 
Mädchen,  die  die  Töchter  der  Todes-Engel  Genannten  sind. 
Dann  hob  man  sie  auf's  Schiff,  Hess  sie  aber  noch  nicht  in 
das  Gezelt.  Nun  kamen  Männer  herbei  mit  Schildern  und 
Stäben,  und  reichten  ihr  einen  Becher  berauschenden  Ge- 
tränkes. Sie  nahm  ihn,  sang  dazu  und  leerte  ihn.  Hiemit, 
sagte  mir  der  Dolmetsch,  nimmt  sie  von  ihren  Lieben  Ab- 
schied. Drauf  ward  ihr  ein  anderer  Becher  gereicht.  Sie 
nahm  auch  den  und  stimmte  ein  langes  Lied  an.  Da  hiess 
die  Alte  sie  eilen,  den  Becher  zu  leeren  und  in  das  Zelt,  wo 
ihr  Herr  lag,  zu  treten.  Das  Mädchen  aber  war  bestürzt 
und  unentschlossen  geworden;  sie  wollte  schon  in's  Gezelt 
gehen,  steckte  jedoch  (nur)  den  Kopf  zwischen  Zelt  und 
Schiff.  Stracks  nahm  die  Alte  sie  beim  Kopfe,  brachte  sie 
in's  Gezelt  und  trat  selbst  mit  ihr  hinein.  Sofort  begannen 
die  Männer  mit  den   Stäben   auf  ihre  Schilder  zu  schlagen, 
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auf  dass  kein  Laut  ihres  Geschreies  gehört  würde,  der  andere 
Mädchen  erschrecken  und  abgeneigt  machen  könnte,  dermal- 
einst auch  den  Tod  mit  ihren  Herren  zu  verlangen.  Dann 
traten  sechs  Männer  in's  Gezelt  und  wohnten  sammt  und 
sonders  dem  Mädchen  bei.  Drauf  streckten  sie  sie  an  die 
Seite  ihres  Herrn.  Und  es  fassten  sie  zwei  bei  den  Füssen, 
zwei  bei  den  Händen.  Und  die  Alte,  die  da  Todes-Engel 
heisst,  legte  ihr  einen  Strick  um  den  Hals,  reichte  ihn  zwei 
von  den  Männern  hin,  um  ihn  anzuziehen,  trat  selbst  mit 
einem  grossen  breitklingigen  Messer  hinzu  und  stiess  ihr  das 
zwischen  die  Rippen  hinein,  worauf  sie  es  wieder  herauszog. 
Die  beiden  Männer  aber  würgten  sie  mit  dem  Stricke,  bis 
sie  todt  war. 

Nun  trat  nackend  der  nächste  Anverwandte  des  Ver- 
storbenen hinzu,  nahm  ein  Stück  Holz,  zündete  das  au,  ging 
rückwärts  zum  Schiffe,  das  Holz  in  der  einen  Hand,  die 
andere  Hand  auf  seinen  Hintertheil  haltend,  bis  das  unter 
das  Schiff  gelegte  Holz  angezündet  war.  Drauf  kamen  auch 
die  übrigen  mit  Zündhölzern  und  anderem  Holze  herbei; 
jeder  trug  ein  Stück,  das  oben  schon  brannte,  und  warf  es 
auf  jenen  Holzhaufen.  Bald  ergriff  das  Feuer  denselben,  bald 
hernach  das  Schiff,  dann  das  Gezelt  und  den  Mann  und  das 
Mädchen  und  alles,  was  im  Schiffe  war.  Da  blies  ein 
fürchterlicher  Sturm,  wodurch  die  Flamme  verstärkt  und  die 
Lohe  noch  mehr  angefacht  wurde. 

Mir  zur  Seiten  befand  sich  einer  von  den  Russen,  den 
hörte  ich  mit  dem  Dolmetsch,  der  neben  ihm  stand,  sprechen. 
Ich  fragte  den  Dolmetsch,  was  ihm  der  Russe  gesagt,  und 
erhielt  die  Antwort:  ihr  Araber,  sagte  er,  seid  doch  ein 
dummes  Volk:  ihr  nehmt  den,  der  euch  der  geliebteste  und 
geehrteste  unter  den  Menschen  ist,  und  werft  ihn  in  die 
Erde,  wo  ihn  die  kriechenden  Thiere  und  Würmer  fressen. 
Wir  dagegen  verbrennen  ihn  in  einem  Nu,  so  dass  er  un- 
verzüglich und  sonder  Aufenthalt  in  s  Paradies  eingeht.  Dann 
brach  er  in  ein  unbändig  Lachen  aus,  und  setzte  drauf  hinzu: 
seines  Herrn  (Gottes)  Liebe  zu  ihm  macht's,  dass  schon  der 
Wind  weht  und  ihn  in  einem  Augenblicke  wegraffen  wird. 
Und   in  Wahrheit,   es   verging  keine   Stunde,   so   war   Schiff 
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und  Holz  und  Mädchen  mit  dem  Verstorbenen  zu  Asche  ge- 
worden. 

Darauf  führten  sie  über  dem  Orte,  wo  das  aus  dem 
Flusse  gezogene  Schiff  gestanden,  etwas  einem  runden  Hügel 
Ähnliches  auf,  errichteten  in  dessen  Mitte  ein  grosses  Buchen 
Holz  und  schrieben  darauf  den  Namen  des  Verstorbenen, 
nebst  dem  des  Königs  der  Russen.  Alsdann  begaben  sie 
sich  weg.'^) 

Wir  lernen  hier  zugleich  eine  dritte  Art  der  Be- 
stattung kennen,  nämlich  die  Errichtung  des  Scheiterhaufens 
und  die  Verbrennung  der  Leiche  im  Schiffe  oder 
Nachen.  Diese  Art  des  Leichenbrandes  ist  gleichwohl  ein 
Ausfluss  uralter  slavischer  Gewohnheiten,  obgleich  es  bei 
dem  notorischen  Einflüsse  der  germanischen  Varjager  auf  die 
Russen  sehr  naheliegend  wäre,  diese  slavische  Sitte  als  dem 
germanischen  Norden  entlehnt  anzusehen,  da  sie  sich  nir- 
gends so  markant  ausgebildet  hatte,  als  eben  hier.^)  Nur 
wenn  diese  Sitte  als  eine  specifisch  germanische,  genauer 
altskandinavische,  nachweisbar  wäre,  würde  der  Gedanke  an 
eine  Entlehnung  gerechtfertigt  erscheinen.  Da  sie  es  aber 
in  keiner  Weise  ist  und  man  das  Vorkommen  derselben  bei 
verschiedenen  arischen  Völkerschaften  ausser  Zweifel  gestellt, 


1)  C.  M.  Frähn  Ibn-Foszlan's  und  anderer  Araber  Berichte  über 
die  Russen  älterer  Zeit,  St.  Petersburg  1823,  pg.  11 — 23.  Auch  bei 
A.  J.  Garkavi  op.  cit.  pg.  96 — 101. 

2)  Über  die  altnordische  Sitte  vgl.  mau  J.  Grimm  Kl.  Schriften, 
II.  266,  267;  desselben  Deutsche  Mythologie''  S.  790,  791.  K.  Weinhold 
Altnordisches  Leben,  Berlin  1856,  S.  483,  484.  Die  Zeugnisse  hiefür 
liegen  in  mythischen  Überlieferungen  der  Skandinavier,  und  ist  das 
wichtigste  darunter  jenes,  das  sich  diesfalls  an  Baidur  knüpft.  'Auf 
seinem  Schiffe  Hringhorni  (dem  am  Schnabel  mit  Ringen  geschmückten) 
war  der  Scheiterhaufen  aufgebaut;  Baidur  und  Nanna  ruhten  darauf 
und  das  gesattelte  und  gezäumte  Ross  des  Gottes  lag  neben  ihnen. 
Alle  Götter  sowie  das  Volk  der  Riesen  und  Zwerge  waren  zur  Brennung 
(brenna)  gekommen;  Odin  legte  als  Mitgabe  den  köstlichen  Ring 
Draupnir  auf  das  Holz  und  Thor  weihte  den  Brand.  Von  der  Riesin 
Hyrrockin  losgestosseu  rollte  das  Schiff  brennend  in  die  Flut,  und  mit 
ihm  ging  die  Hoffnung  der  Götter  unter.'     K.  Wedjhold  a.  a.  0. 
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fehlt  jedweder  plausible  Grimd,  sie  iu  unserem  Falle  als  er- 
borgt au  zusehen.^) 

Zu  Ehren  des  Verstorbenen  ist  durch  Abhaltung  von  Kampf- 
spielen die  Todtenfeier  veranstaltet  worden,  trizna  oder  tryzna^) 


1)  Für  die  Entlehnung  sprachen  sich  u.  aa.  ans  Ph.  Krug 
(Forschungen  zur  älteren  Geschichte  Russlands,  II.  465  ff. ,  St.  Peters- 
burg 1848),  E.  KuNiK  (Die  Berufung  der  schwedischen  Rodsen  durch 
die  Finnen  und  Slaven,  II.  461  ff. ,  ibid.  1845)  und  erst  neuestens 
V.  Stasov  (Zametki  o  'Rusach'  Ibn-Fadlana  i  drugich  arabskich  pisa- 
telej,  im  ZMNP.  c.  CCXVI,  otd.  2.  288  ff.),  gegen  dieselbe  J.  üeimm 
(Kl.  Sehr.  II.  294),  A.  J.  Gakkavi  (op.  cit.  pg.  110—116)  und  sehr  aus- 
führlich auch  A.  KoTLjAREVSKiJ  bei  Besprechung  des  Berichtes  Ibn- 
Fadhlan's  (Pogreb.  obyc.  pg.  71  ss.),  sowie  zweier  einschlägiger  Stellen 
bei  Leo  Diaconus  (f  um  989),  wovon  die  eine  (Hist.  IX.  8,  ed.  Bonn, 
pg.  151,  152)  schon  oben  (S.  42I2)  angeführt  ist,  die  andere,  wie  folgt, 
lautet:  "H61T  6e  vuktöc  KaxacxQÜcric,  Kai  Tf|C  jurjvric  irXriciqpaoOc  oucric, 
KttTct  TÖ  irebiov  ^Ee\06vT€C  touc  cqpexepouc  dvevjieXdqpuJv  veKpoOc  oöc  Kai 
cuva\icavTec  irpö  toO  trepißöXou  Kai  irupäc  Ga|uiväc  6iavdv|javTec, 
KOTeKaucav,  uXeiCTOUc  tOüv  aixiLiaXuüxujv,  äv6pac  Kai  Yuvaia, 
kn'  auToTc  Karä  töv  Träxpiov  vöuov  eiravacqpdtavTec.  evaYicjaouc 
T6  ireTTOiriKÖTec,  km  töv  "Icxpov  i}nonäZia  ßpeqpr)  Kai  dXeKxpuövac  dveirvi- 
Hav,  TiJu  ^o9iuj  ToO  TTOTa|uoö  raöra  KaxaTrovTuücavTec.  Hist.  IX.  6,  ed. 
Bonn.  pg.  149.  —  J.  Grimm  scheint  die  Annahme  sehr  natürlich,  dass 
unter  Slaven  und  Germanen  das  Verbrennen  der  Leichen  auf  sehr 
ähnliche  Weise  vor  sich  ging.  Speciell  das  Verbrennen  auf  Schiffen 
anlangend,  hält  er  dasselbe  für  einen  slavischen  Zug,  den  man  gar 
nicht  nötig  hat  erst  aus  Skandinavien  herzuleiten.  Cf.  op.  cit.  II.  294; 
doch  siehe  auch  S.  234  des  KoTLJAREvsKu'schen  Werkes. 

2)  Beide  Formen  kommen  neben  einander  vor.  S.  A.  Ch.  Vostokov 
SlovarL  n.  462,  466.  F.  Miklosich  Lex.^  pg.  1001.  Trizna  bedeutet 
certamen,  trizniste  locus  certaminis,  trizniki.  pugnator,  triznovati  triz- 
nujq,  pugnare.  Ist  der  Terminus  in  der  That,  wie  allgemein  an- 
genommen wird,  zur  W.  grundar.  tar,  europ.  ter  beziehungsweise  tru 
aus  tar  =  reiben  und  zu  Wörtern  zu  stellen  wie  griech.  xeipuj  aus 
+Tepju),  xpOuj,  xpüxuü,  lat.  tero,  lit.  trinü  trinti,  asl.  ti.r^  treti  aus 
*terti,  tryjq,  tryti  reiben,  trovq,  truti  aufreiben,  verbrauchen  (siehe  die 
Sippe  bei  G.  Cuetius  GZ.^  S.  222  Nr.  239),  dann  gehört  tryzna  zur  W. 
sl.  trt  d.  i.  trü  (woraus  durch  Ablaut  trovq,,  durch  Dehnung  tryj^ 
wird),  trizna  dagegen,  würde  nicht  der  i-Laut  darin  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  machen,  zur  W.  sl.  ti>r.  Dieser  ist  weder  aus  *tirzna 
(vgl.  tirati  und  ttrq,  treti,  nirati  und  uLra  nr§ti,  opirati  und  pLri|  pröti 
und  andere  Iterativformen),  das  mehr  denn  ein  Bedenken  gegen  sich 
hätte,  noch   auch   aus  +trezna  zu  erklären,  da  einerseits  neben  trizna 
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geheissenJ)  Der  Leiclmam  kam  in  die  Erde  und  mit  ihm 
die  Mitverstorbenen  und  alles  Geräte  mitsammt  den  Klei- 
dungsstücken, die  man  mitzugeben  die  Gepflogenheit  hatte. 
Ward  der  Todte  verbrannt,  so  sammelte  man  die  Asche  in 
einen  Krug  und  vergrub  sie  gleichermassen  in  die  Erde; 
beim  Verbrennen  im  Nachen  nahm  natürlich  die  Überreste 
das  Wasser  auf.  Sodann  errichtete  man  noch  den  Grab- 
hügel mogyla  (metathesirt  gomyla)^)  als  eine  concreto  Er- 


auch  tryzna  gut  überliefert  ist  und  andererseits  *trezna  aus  ♦terzna 
im  Russ.  *terezna  geben  müsste.  Auch  das  Suffix  ist  ungenügend  auf- 
geklärt, —  kurz,  das  Wort  vorderhand  noch  dunkel.  —  Bei  An- 
knüpfung an  den  Bericht  Ibn-Fadhlan's,  dass  die  Habe  des  Todten  in 
drei  Theile  getheilt  und  für  ein  Drittheil  berauschendes  Getränke 
gekauft  und  ausgetrunken  wird,  verficht  D.  Ilovajskij  (in  den  Razy- 
skanija  o  nacalö  Rusi-  pg.  31  und  im  ZMNP.  c.  CCXXVIII.  350)  die 
Ansicht,  dass  in  trizna  der  Begriff  der  Dreiheit  (asl.  trije,  tri  Tpeic 
tres)  enthalten  sei.  Daran  ist  im  Ernste  denn  doch  wol  nicht  zu 
denken,  abgesehen  davon,  dass  auf  diese  Weise  im  besten  Falle  zwar 
trizna,  nicht  aber  auch  tryzna  gedeutet  werden  könnte. 

1)  Von  den  russischen  Slaven  berichtet  der  sogenannte  Nestor: 
'Asce  kito  umrjase,  tvorjachu  triznu  nadi.  nimi.,  i  po  semB  tvor- 
jachu  kradu  veliku,  i  v^zlozachut-L  na  ki-adu  mertvLca,  i  s'tztzachu,  i 
po  semb  sibrav^se  kosti  vblozachu  vb  sudinu  malu,  i  postavljachu  na 
stolpö  na  putech'b,  jeze  tvorjati.  Vjatici  i  nyne.  sijazde  obycaja  tvor- 
jachu Krivici  i  procii  pogani,  ne  vedusce  zakona  bozija,  na.  tvor- 
jasce  sami  sehe  zakoni.'.  Chronica  Nestoris  ed.  F.  Miklosich,  c.  X, 
pg.  7.  Man  vgl.  noch  die  Bemerkungen  A.  Bielowski's  zu  dieser  Stelle 
und  dem  ganzen  Abschnitte  der  Chronik  in  dessen  Monumenta  Poloniae 
historica.  Fomniki  dziejowe  Polski,  I.  841,  Lwow  1864.  Ausführlich 
über  die  trizna  schrieb  zuerst  J.  Dobkovsky  in  den  Abhandlungen  der 
königl.  böhm.  Gesellschaft  der  WW.,  Prag  1786.  Siehe  K.  J.  Ekbkx 
LetopisB  Nestorova.  iSTestorüv  letopis  rusky  (Spisü  musejnich  c.LXXXVIII), 
V  Praze  1867,  pg.  245. 

2)  VosTOKOv  Slovarb  I.  429;  Miklosich  Lex."  pg.  378  s.  v.  mogyla. 
I  povele  (Olbga)  Ijudemi  svoimi.  sT>suti  mogylu  veliku.  Chron.  Nest. 
ed.  cit.  c.  XXIX,  pg.  32;  cf.  etiam  cap.  XXVIII,  pg.  30.  W.  grundar. 
magh,  durch  das  Herabsinken  der  Aspirata  erzeugte  Nebenform:  mag 
(H.  Gkassmann,  A.  Fick)  oder  minder  wahrscheinlich  W.  ma  in  der 
dreifachen  Determination  mak,  mag  und  magh,  aber  alle  drei  das 
Gleiche  bedeutend  (G.  Cuetius),  slav.  mog  sich  ausdehnen,  wachsen, 
gross  sein.  Natürlich  ist  unser  mog  nur  als  Reflex  vom  urar.  magh 
oder  mag,  nicht  aber  auch  als  ein  solcher  von  mak  oder  mak  mög- 
lich.    Hieher  gehörige,  mit  mog-yla  dem  Etymon  nach  theils  zweifel- 
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los,  theils  im  besten  Falle  fraglich  zusammenhängende  Ausdrücke  siehe 
u.  a.  bei  G.  Curtius  GZ.«  S.  IGl  Nr.  90,  328  Nr.  462,  333  Nr.  473; 
A.  FicK  Vergl.  Wort.  L'  168  ff.,  707  ff.,  II.^  625;  A.  Vanicek  Etymol. 
Wort.  d.  lat.  Sprache^  S.  204,  205;  L.  Meyek  Vergl.  Gramm,  d.  griech. 
u.  lat.  Sprache,  I.^  850,  894,  832.  An  der  Genuiuität  und  dem  gemein- 
slavischen  Charakter  von  mogyla,  welches  Wort  auch  in  das  Litauische 
(mogilä),  Runuinische  (mogilt,  movilt)  und  Albanische  (gamülje)  über- 
gegangen ist,  wird  nur  derjenige  zweifeln,  dem  es  ein  besonderes  Ver- 
gnügen gewährt,  alles  Slavische,  auch  wenn  dafür  nicht  der  geringste 
Grund  vorliegt,  auf  fremde  Quellen  zurückzuleiten.  Man  dachte  bei 
mogyla  an  arabisches  manhal  (so  Muchlinski  in  seinem  Zrodloslownik 
wyrazow,  ktore  przeszly  do  naszej  mowi  z  jgzykow  wschodnich, 
S.  Peterburg  1858,  pg.  87),  allein  daraus  entstünde  höchstens  ein  aslov. 
mogyla,  poln.  mq,gila,  russ.  mugila  und  nicht  mogyla,  mogila  imd 
mogila,  in  welch'  letzterer  Gestalt  das  Wort  in  den  genannten  und 
ähnlich  auch  in  allen  anderen  slavischen  Sprachen  vorkömmt. 

Des  entgegengesetzten  Fehlers  schuldig  macht  sich,  wer  den  mit 
mogyla  synonymen  russischen  Ausdruck  kurgan't  aus  krugan'b  d.  i.  asl. 
+kr4,gan7j  von  krq.gt,  russ.  krugi.  circulus  erklärt.  Möglicherweise 
könnte  kurgani  zu  krugant  werden  (vgl.  mlat.  carmula  und  aslov. 
kramola,  arca  und  raka  u.  ä.),  nicht  aber  umgekehrt  kurgani  aus 
kiugarn.  sich  bilden.  Der  Ausdruck  kurgant,  der  zuweilen  auch  gleich- 
bedeutend mit  gorodisce,  asl.  *gradiste  auftritt  (z.  B,  in  der  Novgorod. 
I.  Lötop.  s.  a.  1224),  ist  allerdings  fremden  Ursprunges.  In  der  Regel 
denkt  man  an  pers.  gorkhäueh  (Muchlinski  op.  cit.  pg.  72;  Miklosich 
Fremdwörter  S.  31*^;  Die  türk.  Elemente  in  den  Südost-  und  osteurop. 
Sprachen,  S.-A.  I.  101  s.  v.  kurkhane)  domus  sepulcralis,  crypta,  cata- 
comba.  Zwar  lässt  es  sich  nicht  leugnen,  dass  das  Slavische  frühzeitig 
iranische  Einflüsse  auf  sich  hat  einwirken  lassen,  aber  für  diesen 
speciellen  Fall  scheint  uns  die  Entlehnung  aus  einer  der  iranischen 
Sprachen,  von  allem  anderen  abgesehen,  schon  durch  die  Sprach- 
geschichte ausgeschlossen.  Wir  glauben  vielmehr,  das  Wort  sei 
türkischer  Provenienz  und  sei  durch  die  Polovcer  (Polovbci 
d.  i.  asl.  *Plavi>ci,  bei  den  deutschen  Chronisten  Falawa,  Valewe, 
Valwen  vom  ahd.  valavahs,  mhd.  valevahs  =  tlavicomatus ,  wie 
♦  Plavbci  von  plavi  albus,  somit  Polovbci  die  Blonden)  oder  Uzen  (Ou^oi 
byzant.)  d.  i.  Ghuzen,  Oghuzen,  wie  sie  sich  selbst  nannten,  oder 
Rumänen  (Köjnavoi),  unter  welchem  Namen  sie  in  der  Regel  bei  Byzan- 
tinern (zuerst  im  J.  1078)  vorkommen,  zu  den  Russen  gelangt.  In- 
soweit wir  unterrichtet  sind,  überfielen  die  Polovcer  das  erste  Mal  im 
J.  1061  die  Russen  und  brachten  ihnen  eine  Niederlage  bei.  Chron. 
Nest.,  ed.  cit.  c.  LIX.  pg.  101.  Bemerkenswert  finden  wir  es,  dass 
der  Chronist  an  einer  Stelle  (cap.  LXXIX.  pg.  145  ad  a.  1096)   den 
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Ausdruck  Polovcer  gleichbedeutend  mit  Kumanen  nimmt. 
Kumani,  reki.se  Polovtci.  Im  Osttürkischen  nun  ist  qur  Umwalhmg, 
Palissade,  Schutz,  Gürtel;  qurugh,  qumq  Umzäunung,  Mauer,  Thier- 
garten,  eingehegter  Ort;  qurghan,  qurgan  befestigter  Ort,  Festung. 
Vgl.  z.  B.  H.  Vambeky  Etymol.  Wörterb.  d.  turko-tatarischen  Sprachen, 
Leipzig  1878,  S.  81,  82.  Wichtiger  als  dies  ist  der  Umstand,  dass  in 
der  Sprache  der  Kumanen  kurgan  in  der  Bedeutung  tumulus  sich 
findet  (cf.  Com.  Geza  Kuun  Codex  cumanicus  bibliothecae  ad  templum 
Divi  Marci  Venetiarum,  Budapestini  1880,  pg.  222),  und  das  ist  es 
auch,  was  uns  im  Vereine  mit  geschichtlichen  Thatsachen  veranlasste, 
den  Satz  aufzustellen,  dass  die  Russen  ihren  kurgant  zunächst  von 
den  Kumanen  oder  Polovcern,  den  Brüdern  der  Peceuegen,  erhalten 
haben.  Genaueres  darüber  bietet  unser  Artikel  im  Kres  III.  (1883) 
159-166. 

1)  Jordanes  berichtet  von  den  Hunnen:  'Postquam  talibus  lamentis 
est  defletus  (Attila),  stravam  super  tumulum  eins  quam  appellant 
ipsi  ingenti  commessatione  concelebrant,  et  contraria  invicem  sibi 
copulantes  luctu  funereo  mixto  gaudio  explicabant,  noctuque  secreto 
cadaver  terra  reconditum  copercula  primum  auro,  secundum  argento, 
tertium  ferri  rigor e  communiunt,  significautes  tali  argumento  poteu- 
tissimo  regi  omnia  convenisse:  ferrum,  quod  gentes  edomuit,  aurum 
et  ai'gentum,  quod  ornatum  rei  publicae  utriusque  acceperit.  Jord. 
Rom.  et  Get. ,  recens.  Th.  Mommsen,  c.  XLIX.  258.  J.  Grimm  hält 
strava  für  ein  gotisches  Wort  und  deutet  es  aus  stranjan  sternere 
CTpuJvvüvai.  Genauer  ist  ihm  strava  das  auf  dem  Grabhügel  errichtete, 
aufgestellte  Gerüste,  eine  Streu,  -wenn  man  will  ein  Bette  (lectister- 
nium).  Kl.  Schriften  II.  239,  III.  135.  In  Übereinstimmung  damit 
K.  MiLLENHOFF  Commentationcs  de  antiquissima  Germanorum  poesi 
chorica  particula,  1847,  pg.  27;  Th.  Mommsex  op.  cit.  pg.  198  s.  v. 
strava;  0.  Schade  AW.-  S.  878  s.  v.  strau:  got.-lat.  strava  Leichenscheiter- 
haufen. Wol  kaum ,  vielmehr  dem  einbezogenen  Etymon  nach  etwa 
Streuwerk.  A.  F.  Pott  lässt  unentschieden,  ob  des  Jordanes  strava  zu 
straujan  als  strues  oder  als  Stratum  gehört.  Etym.  F.  II.-  3.  707. 
L.  DiEFENBÄCH  führt  strava,  straba  als  latiuisirtes  gotisches  Wort  zwar 
an,  allein  es  erscheint  ihm  fraglich,  ob  das  Wort  deutsch  sei  und 
gleich  Attilas  Namen,  von  den  Goten  zu  den  Hunnen  kam;  somit  auch 
ob  es  überhaupt  einer  arischen  Sprache  angehörte  und  als  strues 
oder  auch  als  Stratum  Streu,  lectisternium  gedeutet  werden  dürfe. 
Ferner  ob  bei  Jordanes  eine  ^super  tumulum'  aufgerichtete  strava 
mit  Schmausen  eingeweiht  ward,  oder  ob  strava  ein  dort  gefeiertes 
Todtenmahl  bezeichnet.  Vergl.  Wörterbuch  d.  goth.  Sprache,  II.  341, 
342,  Frankfurt  a/M.  1851.  Diese  und  andere  Bedenken  sind,  mit  Aus- 
nahme jenes,  das  Wort  könnte   nicht  arischer  Herkunft  sein,*  wie   wir 
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sofort  sehen  werden,  nur  zu  gerechtfertigt.  Miklosich  und  Matzenauek 
haben  stravii  unter  die  slavischeu  Lehnwörter  nicht  aufgenommen; 
der  erstere  führt  das  Wort  überdies  (cf.  Lex.-  pg.  886  s.  v.  strava; 
Vergl.  Gramm.  IL  6)  wenigstens  vermutungsweise  als  slavisches  auf. 
P.  J.  Safarik  ist  stets  für  den  einheimischen  Ursprung  von  strava  im 
Slavischen  eingetreten.  Über  die  Abkunft  der  Slawen  nach  Loeenz 
SoRowiECKi,  Ofen  1828,  S.  131;  Slovanske  starozitnosti,  '211,  L"  287. 
In  ausführlicher  und  gründlicher  Weise  that  dies  auch  Kotljarevskij 
op.  cit.  pg.  38—42.  Neuestens  hat  den  gotischen  Ursprung  von  strava 
der  gelehrte  und  umsichtige  russische  Byzantinist  V.  Vasilevsklj  (im 
ZMNP.  CCXXII.  151,  CCXXVI.  360—362)  warm  in  Schutz  genommen, 
ohne  der  These  wesentlich  neue  Seiten  abgewonnen  oder  dieselbe  in 
ein  wissenschaftlich  festeres  Gefüge  gebracht  zu  haben. 

Worauf  stützt  sich  diese  Herleitung  des  Wortes?  Einzig  und  allein 
auf  die  Scholie  des  Lactantius  Placidus  zu  Statins'  Thebais  12.  62: 
bellicus  agger  curribus  et  clupeis  Graiorumque  omnibus  armis  ster- 
nitur:  hostiles  super  ipse  it  victor  acervos,  zu  welcher  Stelle  der 
Scholiast  bemerkt:  acervos]  exuviarum  hostilium  moles:  exuviis  enim 
hostium  extruebatur  regibus  mortuis  pyra:  quem  ritum  sepulturae 
hodieque  barbari  servare  dicuntur  quas  [so  die  HSS.  für  das  zu  er- 
wai'tende  quem]  trabas  dicuntur  lingua  sua.  Cf.  Mommsen  op.  et  1.  cit. 
Wäre  die  Behauptung  zutreffend,  dass  die  Scholie  älter  ist  als  die 
obige  Stelle  des  Jordanes  oder  stünde  wenigstens  jene  zu  dieser  nicht 
im  Abhängigkeitsverhältnisse,  dann  müsste  mit  ihr  unbedingt  ge- 
i'echnet  werden.  Dem  ist  aber  nicht  so,  vielmehr  muss  mit  Mo^rMsEN 
(op.  et  1.  cit.)  daran  festgehalten  werden,  dass  Lactantius  die  in  Rede 
stehende  Stelle  des  Jordanes  mit  einer  anderen  desselben  Schreibers 
(ed.  cit.  c.  XL.  213)  unharmonisch  verband,  derzufolge  Attila  in  dem 
Kampfe  mit  Römern  und  Goten  auf  den  Catalaunischen  Feldern  in  die 
verzweifeltste  Lage  gebracht,  aus  Pferdesätteln  einen  Scheiterhaufen 
habe  errichten  lassen  (equinis  sellis  construxisse  pyram),  um  bei  dem 
voraussichtlichen  Eindringen  der  Feinde  sich  in  die  Flammen  zu 
stürzen.  Auf  dieser  verständnisslosen  Combinirung  der  beiden  Stellen 
des  Jordanes  seitens  des  Lactantius  basirt  einzig  und  allein  die  an- 
genommene Bedeutungsidentificirung  von  pyra  und  strava,  und  liegt 
es  sonach  auf  der  Hand,  dass  darauf  kein  Gewicht  zu  legen  ist.  Nur 
aus  Missverständniss  oder  Flüchtigkeit  kann  die  Stelle  des  Scholiasten 
enstanden  sein,  denn  dieselbe  unterscheidet  sich  bezüglich  der  strava 
wesentlich  von  ihrer  Vorlage.  Nach  Jordanes  ist  mitten  auf  dem 
Felde  unter  seidenen  Zelten  Attilas  Leichnam  aufgestellt  worden.  So- 
dann ritten  die  auserlesensten  hunnischen  Reiter  um  den  Platz  herum, 
wo  er  lag,  und  verherrlichten  seine  Thaten  in  Leichengesängen.  Nach- 
dem sie  ihn   mit  Klageliedern  betrauert  hatten,  feierten  sie  ihm  auf 
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seinem  Grabhügel  eine  strava,  wie  sie  es  selbst  heissen,  mit  riesiger 
Schwelgerei  (ingenti  comcssationc).  Hier  ist  bei  strava  an  einen 
Scheiterhaufen  (pyra)  gar  nicht  zu  denken,  vielmehr  wird  dieselbe  als 
comessatio,  comissatio  (vgl.  comissari  aus  griech.  KU)|uä2eiv  umher- 
schwelgen) aufgefasst,  als  cu|uitöciov  in  einem  allerdings  potenzirteren 
Grade,  als  es  griechische  Sitte  gewesen  ist. 

Mit  dem  got.  straujan  hat  es  bei  strava  sonach  seine  schwache 
Seite;  nicht  so  mit  der  slav.  strava,  aslov.  *s'i.trava,  derer  man  sich 
mit  aller  Gewalt,  obgleich  ohne  jeden  irgend  ausreichenden  Grund, 
erwehren  möchte.  So  wenig  das  gotische,  ebensosehr  stimmt  das  sla- 
vische  Wort  in  der  Bedeutung  zu  strava  unserer  Quelle.  Dieses  sowie 
traviti  vesci,  natraviti  cibare,  nutrire,  sitraviti,  potraviti  consumere, 
otraviti  veneno  interficere  steht  zu  truti  (W.  tru,  slav.  tru,  Praes.  trujij, 
und  trovfj,;  natruti  nutrire,  potruti  absumere),  +troviti,  natroviti  alere 
(auch  otrovt  venenum)  in  selbem  Ablautsverhältnisse  wie  plavt  navis 
zu  pluti  (W.  plu,  sl.  plü;  pluja  und  plovq,  fluere,  uavigare),  *ploviti, 
plovBCB  nauta  oder  slava  gloria  zu  sluti  (W.  kru,  aind.  sru,  slav.  slü; 
slovi],  clarere,  nominari),  sloviti  loqui,  slovo  verbum  u.  aa.  Das  Ver- 
bum  truti  mit  seinen  Dependenzen  ist  gemeinslavisch,  aber  eminent 
pannonisch-  wie  nicht  minder  norisch-slovenisch  (für's  Letztere  vgl.: 
lasna  natrovuechu.  mon.  fris.  II.  45)  und  der  Umstand  erwähnenswert, 
dass  glagolitisches  truti  in  der  Regel  durch  kyrillisches  pitati  (vgl. 
pista  cibus)  ersetzt  wird.  TTÖTe  ce  €i6o|uev  TreivOuvTa  Kai  e9p^ijJa|Liev; 
kogda  [vel  ktgda]  te  vidöhomi  alct|sta  [v.  lacq,sta]  i  natruhomt, 
ev.  Matth.  25.  37  cod.  assem.,  zograph.,  marian.,  aber  napitahomi.  cod. 
Ostrom.  Auffallend  ist  es,  dass  die  Begriffe  Gift  und  Speise  sprach- 
lich derselben  Wurzel  entstammen,  doch  dies  hat  uns  hier  nicht  weiter 
zu  beschäftigen  und  sei  nur  erwähnt,  dass  diese  Erscheinung  an  jadb 
f.  Speise,  Nahrung  und  jadt  m.  Gift  (beides  zu  jasti  essen,  aus  *jadti) 
eine  treffliche  Analogie  besitzt  und  beides  wol  in  der  Enantiosemie 
seinen  Grund  hat.  Strava  selbst  kennt  das  Gross-,  Klein-  und  Weiss- 
russische, Polnische  und  Böhmische  noch  heute  in  der  Bedeutuug 
Speise,  Nahrung,  partiell  auch  Mahl.  Dall  Tolk.  slovarB,  IV.-  342. 
Zakkevhkij  Staros.  bandur.  pg.  534.  Nosovic  Slov.  bSlorussk.  nar.  j)g.  616 
(die  Küssen  sprechen  strova,  daher  lit.  strovä  Speise,  Kost,  Gericht). 
Linde  Slownik  j^z.  polsk.  V.*  468.  Jungmann  Sl.  cesko-nem.,  IV.  332. 
KoTT  Cesko-nem.  slovnik,  III.  694.  In  einer  Urkunde  vom  J.  1090 
findet  sich  die  Stelle  ''genus  cibi  quod  vulgo  struva  [recte  strava] 
dicitnr'.  S.  J.  Gkimm  Deutsche  Rechtsalterthümer,  Göttingen  1828,  S.  3. 
Im  Altböhmischen  ist  strava  auch  in  der  Bedeutung  Leichenmahl 
(pohfebnl  kvas)  nachweisbar:  Svlekü  s  neho  vse  rücho  na  stravu. 
Umucenl  Pän§  v.  534  im  Hradecky  rukopis,  vydal  A.  Pateka,  v  Praze 
1881,  pg.  255.  2.     Wie    ^st-trava,    po-trava   cibus,   o-trava  venenum 
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nächster  Umgebung.   Dieser  Brauch,  der  sich  bei  den  meisten 


gehört  zu  truti  natürlich  auch  das  uncomponirte  panslav.  trava  Gras  und 
allgemein  Futter,  Weide,  ähnlich  wie  griech.  ßoTctvri  Gras,  Weide, 
Futter  zu  ßöcKU)  weide,  füttere,  nähre.  Unser  *sitrava  bedeutete  ur- 
sprünglich 'Speise,  Nahrung',  weiters  'Mahl'  überhaupt,  nachher 
'Todtenmahl'  speciell.  Die  neueren  slavischen  Sprachen  sind  zur 
ursprünglichen  Bedeutung  zurückgekehrt,  so  man  nicht  lieber  an- 
nehmen will,  dass  diese  Bedeutungen  schon  ursprünglich  neben  ein- 
ander bestanden  hatten.  Wie  dem  auch  sei,  das  Entscheidende  bleibt, 
dass  bei  Jordanes'  strava  auf  das  Gotische  nicht  mehr  ernstlich  re- 
flectii-t  werden  kann,  vielmehr  dieses  Wort  als  slavisches  wird  zu 
gelten  haben.  Weder  sprachliche  noch  auch  historische  Momente 
können,  wie  wir  glauben,  dagegen  mit  Erfolg  geltend  gemacht  wer- 
den. In  letzterer  Beziehung  ist  es  auch  von  Interesse,  dass  Gewährs- 
männer just  in  den  Sitten  der  Hunnen  und  Slaven  viel  Ge- 
meinsames finden.  Man  vgl.  z.  B.  Prokopios  BG.  III.  14,  ed. 
Bonnens.  pg.  335,  336. 

Um  nichts  Wichtigeres  von  dem  gegen  die  Slavinität  von  strava 
Vorgebrachten  unbesprochen  zu  lassen,  sei  noch  zweier  Einwände  hier 
kurz  gedacht.  Strava  kann  angeblich  deshalb  im  Slavischen  kein 
einheimisches,  sondern  muss  ein  dem  Gotischen  entlehntes  Wort  sein, 
weil  die  Slaven  (soll  heissen  Slovenen)  erst  nach  Attilas  Zeit  Pan- 
nonien  besiedelten.  Mommsen  op.  et  1.  cit.  Das  setzt  doch  wol  voraus, 
dass  die  Hunnen  mit  dem  Worte  strava  und  der  damit  verbundenen 
Sitte  erst  in  Pannonien  Bekanntschaft  machten  und  zugleich,  dass  die 
einzige  arische  Bevölkerung,  von  der  das  Wort  abstammen  kann,  die 
Goten  waren.  Man  könnte  das  selbst  dann  nicht  gelten  lassen,  wenn 
man  nicht  wüsste,  dass  in  dem  Völkergemenge,  Hunnen  geheissen, 
neben  den  Goten  und  anderen  theils  arischen  theils  allophylen  Völker- 
schaften auch  Slaven  keinen  geringen  Bruchtheil  ausmachten,  denn 
die  Entlehnung  konnte  schon  zu  der  Zeit  stattgefunden  haben,  als 
Hunnen  und  Slaven  noch  jenseits  der  Karpaten  hausend  zuerst  mit 
einander  in  Berührung  gekommen  waren.  Was  wir  diesbezüglich  oben 
(auf  S.  260i)  über  laeöoc  medi  sagten,  findet  ebenso  auf  strava  seine 
Anwendung.  Dabei  bleibt  zu  erwähnen,  dass  gemeinslavische  Ent- 
lehnungen aus  dem  Gotischen,  für  die  von  anderer  Seite  postulirte 
spätere  Zeitepoche  (5.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung)  zu  den 
grössten  Unwahrscheinlichkeiten,  um  nicht  zu  sagen  Unmöglichkeiten, 
gehören.  Überhaupt  aber  sollte  man  den  Wahn  fahren  lassen,  got. 
straujan  (das  Nomen  ist  gar  nicht  überliefert)  mit  *si>trava,  strava  in 
sprachgenetischen  Zusammenhang  bringen  zu  wollen.  Es  sind  dies 
zwei  etymologisch  gar  nicht  vereinbare  Wörter.  Im  Gotischen  ist  der 
Anlaut  radicalen  Charakters,  im  Slavischen  dagegen  ist  derselbe  aus 
der  Wurzel  als  selbständiger  Bestandtheil  auszuscheiden.     Sucht  man 
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slavischen  Völkern  erhalten  hat,  wird  heutezutagc  im  Hause 
des  Verstorbenen  und  dies  meist  den  siebenten  Tag  nach  der 
Bestattung  (man  beachte  u.  a.  die  bei  den  Slovenen  herrschende, 
sedmina  geheissene  Sitte)  desselben  begangen.^) 


nach  slavischen  Correspondenteu ,  so  ziehe  man  zu  got.  straujan  doch 
aslov.  streti  sttr^  sternere  herbei  und  halte  darum  ♦sttrava  davon 
ferne.  Ersterem  wird  selbst  stlati  steljc},,  stelja  etymologisch  nahe 
stehen,  dagegen  mit  ^sttrava  sich  nun  und  nimmer  berühren.  —  Der 
andere  Einwand.  Die  eigentlichen  Hunnen  (sobstveunye  Gunny)  konnten 
ein  Wort  wie  strava  nicht  einmal  aussprechen.  Sie  hatten  für  ihr 
Todtenceremoniell  ihre  eigene  Bezeichnung  nach  Art  des  ebenso  un- 
klaren dochija  Menanders  (gemeint  ist  die  Stelle  böx^o.  6e  tt)  oiKem 
Y^uiTTr)  TTpocaYopeÜGUci  xä  eiri  toTc  xeöveujci  vömiua.  Ed.  Bonn.  pg.  iOH. 
15),  die  aber  auf  uns  nicht  gekommen  ist,  weil  Jordanes  oder  genauer 
Priskos,  dem  ersterer  folgt,  an  Stelle  des  türkischen  den  gotischen 
Ausdruck  hiefür  uns  überliefert  hat.  V.  Vasilevsku  im  ZMNP. 
c.  CCXXVI.  362.  Das  Gotische  dürfen  wir  füglich  aus  dem  Spiele 
lassen.  Aber  auch  der  Einwand,  den  Vollbluthunnen  wäre  ein  Wort 
wie  strava  nicht  mundgerecht  gewesen,  wiegt  nicht  schwer.  Allerdings 
kann  im  Türkischen  der  doppelconsonantische  Anlaut  nicht  stattgehabt 
haben,  allein  trotzdem  heisst  Attila's  Bruder  bei  demselben  Priskos 
nicht  Bülid  oder  Bülüt  =  Wolke,  wie  dessen  Name  will  reconstruirt 
werden  (s.  H.  Vambery  Der  Ursprung  der  Magyaren,  S.  41),  sondern 
Bldda  B\ri&ac.  Dieser  Reconstruction  gemäss  dürfte  in  hunnischer  Aus- 
sprache auch  strava  zwischen  den  beiden  Anlautsconsonanten  einen 
Vocal  gehabt  haben,  und  war  solches  der  Fall,  dann  steht  auch  diesem 
nach  slav.  *s'Btrava  der  Wahrheit  näher  als  das  usurpirte  gotisch- 
latinisirte  strava.  —  An  Stelle  des  türkischen  soll  Jordanes  den 
gotischen  Ausdruck  aufgeschrieben  haben.  Und  doch  sagt  er  aus- 
drücklich, dass  die  Hunnen  die  Feier  auf  dem  Grabhügel  selbst 
strava  heissen  (stravam  ....  quam  appellant  ipsi).  Auch  nicht  die 
leiseste  Berechtigung  ist  zu  entdecken,  Jordanes  beziehungsweise 
Priskos  eine  lügenhafte  Berichterstattung  zu  imputiren,  und  doch  liegt 
dem  Einwände  eine  solche  zu  Grunde.  Dergleichen  sollte  ohne  ein- 
gehende Motivirung,  mit  der  es  indessen  hier  schwer  halten  wird, 
nicht  ausgesprochen  werden.  Doch  genug  davon.  Die  vorstehenden 
Bemerkungen  dürften  ergeben,  dass  wir  nicht  ohne  Grund  nach  wie 
vor  an  der  Slavinität  von  Jordanes'  strava  festhalten. 

1)  Die  specielle  Analyse  heidnischer  Slavengräber  und  alles  damit 
in  nahem  Zusammenhange  Stehende  liegt  ausser  dem  Bereiche  dieser 
Schrift,  und  sei  diesfalls  in  erster  Linie  auf  J.  E.  Vocel  verwiesen, 
der  in  seinem  für  die  slavische  Ai'chäologie  bedeutungsvollen  Werke 
Pravök  zemg  ceske  diesem  Gegenstande  eine  eingehende  Würdigung 
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4.  Noch  eines  bleibt  zu  erörtern  und  das  ist  die  Frage, 
ob  die  Slaven  nicht  schon  in  altheidnischer  Zeit  eine  eigene 
Lautschrift  besessen  haben.  In  der  slavischen  Grundsprache 
finden  wir  ein  Wort,  das  insoferne  unsere  Aufmerksamkeit 
besonders  fesselt,  als  es  diese  Frage  zu  bejahen  scheint. 
Dieses  Wort  ist  der  in  allen  slavischen  Sprachen  vorkommende, 
daher  ohne  weiteres  dem  Wortschatze  der  slavischen  Grund- 
sprache zu  vindicirende  Ausdruck  für  schreiben,  aslov. 
pbsati  pisq;,  von  dem  es  sich  angeblich  zeigt,  dass  er  in 
die  Kategorie  jener  Wörter  gehört,  die  bisher  nur  in  den 
slavolitauischen  (slavobaltischen)  und  ostarischen  Sprachen 
nachweisbar  sind.^) 

Die  historischen  Zeugnisse  vor  allem  anlangend,  die 
zum  Beweise  der  Existenz  einer  phonetischen  Schrift  vor  der 
Glagolica  und  Kyrillica  bei  den  Slaven  in's  Feld  geführt  wer- 
den, —  sind  dieselben  von  der  Art,  dass  auch  nicht  eines 
vor  der  Kritik  Stand  zu  halten  vermag,  abgesehen  davon, 
dass  diese  Berichte  nur  je  einen  slavischen  Volkszweig  allein 
berühren,  mithin  für  die  Gesammtheit  nicht  massgebend  sein 
können.  So  berichtet  Thietmar  von  den  Elbeslaven,  dass  im 
Tempel  zu  Redegost  (Retra)  Götterstatuen  mit  eingegrabenen 
Namen  stünden.^)  Berücksichtigt  man  aber,  dass  dieser  Be- 
richt in  das  Ende  des  zehnten  christlichen  Jahrhundertes 
fällt,  so  liegt  die  Hinfälligkeit  seiner  Beweiskraft  auf  der 
Hand.  Ist  ja  doch  in  dieser  Zeit  auch  schon  die  Glagolica 
und  Kyrillica    wie    nicht    minder    die  Lateinschrift  bei    den 


zu  Theil  werden  lässt  und  dies  im  Cap.  XII,  betitelt:  Hroby  a  jejich 
obsah,  pg.  493 — 550.  Dazu  halte  man  E.  Weinhold  Die  heidnische 
Todtenbestattung  in  Deutschland  (SB.  der  phil.-hist.  Classe  d.  kais. 
Wiener  Akad.  d.  WW.,  XXIX.  117—204).  Die  historischen  Zeugnisse 
für  den  heidnischen  slavischen  Funeralritus  und  die  kritische  Prüfung 
derselben  noch  anlangend  beachte  man  insbesondere  A.  Kotljakevskij 
a.  a.  0.   S.  36—154. 

1)  J.  Schmidt  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indogerm. 
Sprachen,  Weimar  1872,  S.  48,  Nr.  39. 

2)  Interius  autem  dii  stant  manu  facti,  singulis  nominibus  in- 
sculptis,  galeis  atque  loricis  terribiliter  vestiti,  quorum  primus 
Zuarasici  dicitur.  Thietmari  Chrou.  VI.  17.  Cf.  etiam  Herbordi  Vita 
Otton,,  episc.  Babenb.  IL  26. 
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Slaven  im  Gebrauche.  —  Wenn  weiters  Konstantinos  Por- 
phyrogenuetos  von  den  Kroaten  berichtet,  sie  hätten  um  das 
Jahr  635  den  römischen  Kaisern  in  eigenen  Handschriften^) 
Treue  geschworen,  so  will  das  nicht  viel  besagen,  denn  die 
Culturmomente  eines  Hofes  sind  für  das  ganze  Volk  nichts 
beweisend.  Nicht  besser  steht  es  mit  den  Zeugnissen  der 
Araber^)  für  die  Schrift  der  Russen,  denn  auch  diese  reichen 
in  späte  Zeiten  (IX.  bis  X.  Jahrhundert)  hinein  und  stehen 
somit  mit  Thietmar's  Berichte  auf  gleicher  Stufe. 

Wir  haben  aber  einen  Schriftsteller,  der  die  Existenz 
einer  phonetischen,  vor  jener  von  den  beiden  Slavenaposteln 
für  die  pannonischen  Slovenen  eingerichteten  Schrift  mit 
aller  Entschiedenheit  in  Abrede  stellt.  Es  ist  dies  der  bul- 
garische Mönch  Hrabr'B,  der  nach  den  Untersuchungen  P.  J. 
Safarik's^)  zu  Ende  des  neunten  oder  zu  Anfange  des  zehnten 
Jahrhundertes  gelebt  hat,  somit  ein  Zeitgenosse  der  Schüler 
und  unmittelbaren  Nachfolger  der  Slavenapostel  gewesen  ist. 

Hrabri)  sagt  uns  in  seiner  überaus  wichtigen  Abhand- 
lung über  die  Buchstaben  (o  pismenehi)  gleich  zu  Anfange, 


1)  Kai  Yctp  oÜTOi  oi  XpoißdToi  ,ueTä  t6  aüxoüc  ßaTTTic0f|vai,  cuv- 
6riKac  Kai  löiöxeipa  euoiricavxo,  Kai  irpöc  xöv  üyiov  TTdTpov  töv 
äTTÖCToXov  öpKOuc  ßeßoiouc  Kai  äcqpaXeic,  iva  juribeiroTe  eic  aWoxpiav 
Xiipav  äireXeLUCi  Kai  TroXeim'icaiciv.  De  adm.  imp.  c.  XXXI,  ed.  Bonn, 
pg.  149. 

2)  Ibn-Fadhlan  bei  C.  M.  Fkähn  op.  cit.  pg.  21;  A.  J.  Gakkavi 
op.  cit.  pg.  101;  oben  S.  431;  I.  I.  Seeznevskij  Drevnie  pamjatniki 
russkago  pisLma  i  jazyka.  Obscee  povremeimoe  obozrenie  (Izvestija 
imperat.  akad.  nauk  po  otdel.  russk.  jazyka  i  slovesn.  T.  X.)  S.  Peter- 
burg 1861,  pg.  4,  5;  ^1882,  pg.  3,  4.  Ibn-abi-Jakub  el-Nedim  (schrieb 
987—988  n.  Chr.)  bei  Frähn  Ibn-abi-Jakub  el-Nedims  Nachricht  von 
der  Schrift  der  Russen  im  X.  Jahrh.  u.  Chr.  Mem.  de  FAcad.  Imper. 
des  Sciences.  VI.  Se'rie,  T.  III.  516,  St.  Petersbourg  1836;  Garkavi 
op.  cit.  pg.  240;  Seeznevskij  op.  cit.  'pg.  9,  -pg.  8,  9.  Hiezu  vgl.  man 
noch  die  Ausführungen  Ph.  Kkug's  in  seinen  Forschungen  zu  der 
älteren  Geschichte  Kusslands,  II.  241  ff.    St.  Petersburg  1848. 

3)  Slovanske  staroz.  ^pg.  814;  Sebrane  spisy,  III.  184,  in  einer 
zuerst  im  J.  1848  im  COM.  XXII.  1.  1—32  unter  dem  Titel  'Rozkvet 
slovanske  literatury  v  Bulharsku'  veröffentlichten  Abhandlung.  Über 
Hrabr's  classische  Schrift  vgl.  man  vor  allem  M.  Hattala  im  CCM, 
XXXII  (1858).   117  —  129. 
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dass  die  Slaven  vor  ihrer  Cliristianisirung  keine  Schriften 
(Schriftbuchstabeu)  hatten,  sondern  mit  Strichen  zählten  und 
mit  Einschnitten  wahrsagten.^) 

1)  Pr§zde  ubo  Slovene  ne  imöhq,  knigO),  nfj,  critami  i  rezami 
cttehq,  i  gataah^,  pogani  sq-ste.  P.  J.  Safakik  Pamätky  dfevniho 
piseinnictvi  Jihoslovanüv.  Dfl  pfedchozi.  Vydani  druhe,  doplnky  z 
pozüstalosti  Safakikovy  rozmnozene ,  upravil  Jos.  Jirecek,  v  Praze 
1873,  pg.  91;  Slovanske  staroz.  'pg.  995.  —  Kniga,  k'bniga  f.  sing, 
ot  plur.  YPÖMM«  littera;  plur.  Ypä|a|ua,  fpacpr]  scriptura;  ßißXoc,  ßißXiov 
liber;  eiriCToXri  epistola;  b^Xxoi  tabulae;  ypaqpiKr)  ars  scribendi.  Miklo- 
sicH  Lex."  pg.  293  s.  v.  kniga;  Vostokov  SlovarL  I.  382  s.  v.  kiniga, 
kinigy.  Das  Wort  ist  dunklen,  wahrscheinlich  fremden  Ursprungs; 
freilich  ist  mit  Dobrovsky  (Instit.  linguae  slav.  dial.  veteris,  Vindob. 
1822,  pg.  228)  und  Pott  (EF.  E.^  4.  437,  438)  an  Entlehnung  aus  dem 
Chinesischen  king  nicht  zu  denken.  Die  Zusammenstellung  mit  anord. 
kennmg  nota,  doctrina  (Mikuckij)  setzt  nach  slavischen  Lautgesetzen 
ein  *cLn§zB  oder  *cengzL  und  kein  ktniga  voraus,  ist  also  darum  ab- 
zuweisen. An  die  W.  aind.  kün  curvare,  inflectere  mit  Matzenauer 
(Cizi  slova,  pg.  43)  zu  denken,  verbieten  die  Gesetze  der  Sprache 
(aind.  kün  entsteht  aus  kurn  o.  ä.)  und  auch  die  Sprachgeschichte. 
MiKLosiCH,  der  früher  an  aind.  kn  in  knas  =  curvum  esse,  plicari 
dachte  (cf.  Radices  linguae  slovenicae  veteris  dialecti ,  Lipsiae 
MDCCCXLV,  s.  V.  kniga),  führt  kniga  (knjiga)  mit  dem  gleichbedeu- 
tenden buky  nun  unter  den  slavischen  Lehnwörtern  an  (vgl.  Fremd- 
wörter S.  27;  aber  auch  Vergl.  Gramm.  I.^  126,  II.  282).  Auch  die 
Stellung  von  ktniga  zu  kingzi.  (J.  und  W.  Gkimm  DW.  IL  467)  und 
beider  weiterhin  zu  einer  W.,  die  auch  in  Wörtern  wie  konati,  +koni, 
zakont  u.  s.  w.  sich  findet,  welche  Anschauung  zumal  von  HanuS 
emsig  ist  vertheidigt  worden  (in  den  unten  auf  S.  445  genauer  an- 
geführten Werken:  Schriftwesen  S.  13,  Runen  S.  53 — 56),  ist  in  sich 
unhaltbar.  H.  Jirecek  bringt  (Slovanske  pravo  v  Cechäch  a  na  Morav§, 
I.  152,  IL  230)  kniga  mit  poln.  knieja  und  russ.  knejä  'Forst',  'Forst- 
revier'; 'Zuggarn',  'Fischernetz'  in  Zusammenhang.  Diese  Annahme 
hält  J.  Gebaüer  für  richtig  und  begründet  sie  in  ausführlicher  Weise. 
Die  W.  von  kniga  sei  im  poln.  kien,  gen.  knia  =  truncus  enthalten. 
Dieselbe  Bedeutung  habe  auch  pieu,  asl.  pbUL,  ja  es  seien  diese  zwei 
Wortformen  identisch  und  nur  durch  den  phonologischen  Unterschied 
zwischen  k  und  p,  kien  und  pieü,  auseinander  gehalten.  Zu  finden 
sei  die  W.  des  poln.  kien  im  böhm.  knivy,  cnlti,  im  poln.  knowac,  in 
vielen  Ortsnamen  u.  s.  w. ,  namentlich  aber  auch  im  russ.  und  poln. 
kneja  (wir  finden  nur  kneja;  vgl.  z.  B.  Dalb  Tolk.  slovart  IL-  125), 
knieja,  welches  nach  dem  jetzigen  Sprachgebrauche  'Forst,  bestimmtes 
Stück  Waldes'  bedeutet,  früher  aber  vermutlich  dem  Wurzelworte 
kiefi  (=  truncus,  caudex)  in  der  Bedeutung   viel  näher   lag.     Kniga 
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In  Hrabr's  Worte  ist  augenscheiulicb  der  Siuu  zu  legen, 
dass  die  Slaven  im   Besitze   einer  figurativen  Schrift  ge- 


und  knieja  seien  ebenso  identische  Formen,  wie  struga  und  struja 
(rivus).  Kniga  selbst  bedeute,  wie  caudex,  ursprünglich  das  hölzerne 
Material,  in  welches  man  die  primitiven  Schriftzeichen  einzuritzen 
(ptsati)  pflegte;  später  sei  der  Käme  des  Materiales  auf  das  darauf 
Geschriebene  übertragen  worden  und  kniga  bekam,  wie  caudex,  codex, 
die  zweite  Bedeutung  =  Buch,  Schriftstück.  Närodnf  Listy  1873, 
Nr.  141;  KuHx's  und  Schlkicher's  Beiträge,  VIII.  108 — 110.  Uns  will 
die  Identität  von  kniga  und  knieja  nicht  recht  einleuchten  und  be- 
zweifeln wir  deren  etymologische  Zusammengehörigkeit  ebenso,  wie 
jene  von  kieü  und  pien.  Dass  knieja  und  kneja  ihrer  eigentlichen 
Bedeutung  nach  denn  doch  schwer  heranziehbar  und  überdies  in 
anderen  slavischen  Sprachen  gänzUch  unbekannt  sind,  wollen  wir 
nicht  besonders  betonen,  wohl  aber,  dass  auf  diesem  Wege  selbst 
poln.  ksiega  nicht  zu  erklären  ist.  Eine  genaue  Analyse  der  beiden 
Worte  nach  Wurzel,  Stamm  und  Suffix  wird  nicht  gegeben,  aber  eine 
solche  hätte  sofort  auch  die  Frage  nahe  gelegt,  ob  knieja  nicht  ähn- 
lich wie  poln.  knica,  rnss.  knisa,  knica  'Krummholz'  entlehntes  Gut 
ist.  Dazu  würde  naturgemäss  die  weitere  Frage  kommen,  wie  viele 
und  welche  mit  der  Consonantengruppe  kn  (beziehungsweise  ktn)  an- 
lautende slavische  Wörter  dem  einheimischen  Sprachschatze  einzuver- 
leiben sind.  Uns  will  es  nämlich  scheinen,  dass  die  hieher  gehörigen 
Wörter,  wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  die  grosse  Mehrzahl  derselben, 
als  Lehngut  zu  betrachten  sind.  Bevor  tniga  mit  knieja  verglichen 
und  identificirt  wird,  ist  für  dieses  zunächst  die  Genuinität  sicher  zu 
stellen.  Nach  alledem  halten  wir  noch  immer  daran  fest,  dass  in 
kniga  nichts  Altertümliches  gesucht  werden  könne. 

Crita  KEpaia  linea,  eigentl.  incisio,  crttati  xcipäfteiv  incidere. 
W.  urar.  kart  (kart,  kert)  schneiden,  hauen,  aind.  kart,  krntami 
schneiden,  ab-,  zerschneiden,  kärtana  das  Schneiden,  avest.  karet 
schneiden,  lit.  kertü  kirsti,  let.  certu  cirst  hauen,  schlagen,  griech. 
KepTO|uoc  kränkend,  höhnend,  eig.  schneidend.  Miklosich  Lex.-  pg.  1123; 
Über  tr-bt,  S.-A.  S.  15.  J.  Schmidt  Vocal.  IL  33.  Fick  op.  cit.  L^  46, 
399,  525  u.  ö.  L.  Meyek  op.  cit.  I.^  1015.  Asl.  crtta,  richtig  crtta, 
(grundslav.  ci.[e]rta)  ist  somit  etwas  Eingeschnittenes,  Eingegra- 
benes, —  Zeichen,  Striche.  Im  Grunde  genommen  ist  dasselbe 
auch  reza  incisio,  rezati  secare,  worüber  vgl.  Miklosich  Lex.-  pg.  811, 
Über  tret  und  trat,  S.-A.  S.  6,  Vostokov  Slovart  IL  319,  Fick  op.  cit. 
11.^  643,  J.  Schmidt  op.  cit.  IL  496.  Kaum  sinnstöfend  würde  es  so- 
nach sein,  wenn  bei  Hrabri.  auch  nur  einer  der  beiden  Ausdrücke 
(seil,  crtta,  reza)  wäre  gesetzt  worden. 

Sowie  ein  ahd.  lesan,  mhd.  lesen  mit  dem  sinnverwandten  griech. 
Xe-fEiv,    lat.    legere    ursprünglich    'etwas   Liegendes    aufheben',    'aus- 
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wesen  seien,  die  der  Lautschrift  wie  Natürliches  zum  Künst- 
lichen gegenüber  steht.  Eine  Bilderschrift  ist  im  Cultur- 
processe  aller  arischen  (arioeuropäischen)  Völker  begründet 
und  müsste  sonach  selbst  bei  Abgange  dieses  historischen 
Zeugnisses  für  die  Slaven  ohne  weiteres  angenommen  wer- 
den, da  man  sonst  eine  Culturausnahme  statuiren  würde,  die 
in  nichts  begründet  wäre.  Der  Annahme  einer  solchen  Figu- 
rativschrift  stünde  sicherlich  die  Runenschrift,  wenn  man  eine 
solche  auch  für  die  Slaven  nachweisen  könnte,^)  nicht  im 
Wege,  denn  die  skandinavischen  Runendenkmale  machen  es 
mehr  denn  wahrscheinlich,  dass  nur  die  jüngeren,  nicht  über 
das  zehnte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zurückreichen- 
den Runen  eine  Lautschrift  abgeben,  die  älteren  dagegen 
eine  blosse  Zeichenschrift  repräsentiren,  ganz  in  dem  Sinne, 
wie  wir  eine  solche  auch  für  die  heidnischen  Slaven  anzu- 
nehmen berechtiget  zu  sein  glauben.  —  Es  kann  indessen 
heute  als  ausgemacht  gelten,  dass  kein  einziges  europäisches 
Volk  zu  einer  Lautschrift  anders,  als  durch  semitische  Be- 
einflussung gelangt  sei,  und  solches  gilt  denn  auch  für  das 
Ruuenalphabet,  solches  mittelbar  auch  für  die  Glagolica  und 
die  Kyrillica.  Dieser  Umstand  macht  es  klar,  wie  wir  es 
aufzufassen  haben,  wenn  wir  Kyrill  als  Erfinder  eines 
Alphabetes  in  den  Quellen  genannt  finden.^)    Er  ist  blosser 


wählend  sammeln',  ''auslesen'  bedeutete,  ebenso  ist  an  unserer  Stelle 
dem  Verbum  cisti  cht^.  noch  die  Bedeutung  Vählen'  und  nicht  ^esen' 
in  dem  uns  heute  geläufigen  Sinne  beizulegen.  Ihrerseits  ist  auch  die 
Bedeutung  'zählen'  eine  unursprüngliche,  erst  aus  der  Bedeutung  'auf- 
heben', 'sammeln'  (coUigere)  hervorgegangene  und  ist  es  instnictiv, 
dass  beispielsweise  im  NeuslovSnischen  brati  ebensowohl  in  der  Be- 
deutung 'auflesen'  (namentlich  in  Zusammensetzungen)  im  materiellen 
Sinne,  wie  in  jener  von  'lesen'  (Bücherlesen)  im  Gebrauche  steht.  Das 
zur  W.  ctt  (woraus  durch  Dehnung  cisti),  aind.  cit  (aus  ci  erweitert) 
animadvertere ,  lit.  skaitlius,  let.  skaits,  skaitlis  numerus  gehörige 
nslov.  steti  (=  *cLsteti,  russ.  scitatL  =  *si.citati)  wird  auch  heute 
noch  lediglich  in  der  Bedeutung  'zählen'  angewendet. 

1)  Wir  kennen  die  zahlreichen  Untersuchungen  darüber,  glauben 
aber  trotzdem  annehmen  zu  müssen,  dass  eine  solche  für  die  Slaven 
nach  antiken  Funden  noch  nicht  aufgedeckt  ist. 

2)  So  z.  B.  in  der  kürzeren  Legende  vom  hl.  Klemens:  'Gcocpicaro 
6e  (d,  i.  Klemens)    Kai  x^P^KTfipac   ^xepouc  yp«MM«tujv  irpöc  tö  cacpi- 
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Reformator  jener  Runenschrift  gewesen,  die  er  bei  seinem 
Erseheinen  in  Pannonien  bereits  vorgefunden  und  mit  wun- 
derbarem Geschick  und  feiner  Kenntniss  des  Lautsystems  der 
altslovenischen  Sprache  zu  einer  Lautschrift  umgestaltet  hatte, 
ähnlich  wie  Vulfila  die  gotische.^) 

cxepov,  f|  oüc  ^EeOpev  6  coqpöc  KupiXXoc.  Cap.  14;  bei  P.  J.  Safakik 
Pamätky  hlaholskeho  pisemnictvi,  v  Praze  MDCCCLIII,  pg.  LIX.  Die- 
selbe Anschauung  findet  sich  auch  in  mittelalterlichen  lateinischen 
und  einheimischen  Quellen  vertreten.  Die  sehr  beachtenswerten  Be- 
merkungen A.  Lkskien's  (im  Archiv  für  slav.  Philol.,  111.  79 — 83)  sind 
nur  gegen  den  Satz  der  Legende  gerichtet,  dass  Klemens  ein  zweites 
Alphabet  ersonnen  habe. 

1)  Für  das  Vorausgehende  sowie  in  Hinsicht  auf  das  reichhaltige 
Detail  ziehe  man  heran  die  nachbenannten  Schriften  I.  J.  Hanus's: 
'Zur  slavischen  Runen-Frage  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  obotri- 
tischen  Runen- Alterthümer  so  wie  auf  Glagolica  und  Kyrilica.  Als  ein 
Beitrag  zur  comparativen  germanisch-slavischen  Archäologie  entworfen 
von  1.  J.  H.',  abgedr.  im  Archiv  für  Kunde  Österreich.  GQQ.  XVIII. 
1 — 114,  Wien  1857  (dazu  V.  Jagic  'Zur  slavischen  Runenfrage'  in 
seinem  Archiv  V.  193—215);  'Der  bulgarische  "Mönch  Chrabrü" 
(IX. — X.  Jahrhundert).  Ein  Zeuge  der  Verbreitung  glagolischen 
Schriftwesens  unter  den  Slaven  bei  deren  Bekehrung  durch  die  Hei- 
ligen Kyril  und  Method',  ebenda  XXIII.  1—100,  Wien  1859;  'Zur 
Glagolica-Frage.  Ein  Referat  über  P.  J.  Safakik's  Schriften'  in  Miklo- 
.sich's  und  Fiedler's  Slav.  Bibliothek,  oder  Beitr.  zur  slav.  Philol.  und 
Geschichte,  IL  197—232,  Wien  1858;  Das  Schriftwesen  und  Schrift- 
tum der  böhmisch-slovenischen  Völkerstämme  in  der  Zeit  des  Über- 
ganges aus  dem  Heidentume  in  das  Christentum,  Prag  1867.  Ausser- 
dem beachte  man  0.  Bodjansku  0  vremeni  proischozdenija  slavjanskich 
pisLmen,  Moskva  1855,  wie  nicht  minder  F.  Racki  Pismo  slovjensko, 
u  Zagrebu  1861.  —  Auf  den  Entwickelungsgang  dieser  und  anderer 
damit  aufs  engste  verknüpften  Fragen  auch  nur  skizzireud  einzugehen, 
kann  der  Ort  hier  nicht  sein.  Den  besten  Einblick  in  diesen  Gegen- 
stand gewährt  jetzt  V.  Jagic's  lichtvolle,  mit  einem  sorgfältigen  Lite- 
raturapparate versehene  Abhandlung  Vopros  o  Kirille  i  Mefodii  v 
slavjanskoj  filologii,  S.  Peterburg  1885.  Die  Frage  nach  den  beiden 
slavischen  Schriftgattungen  selbst  anlangend,  mag  wieder  nur  bei- 
läufig bemerkt  werden,  dass  dieselbe  durch  L.  Geitlek's  umfangreiches, 
ungeachtet  mancher  wesentlicher  Gebrechen  recht  verdienstliches  Werk 
'Die  albanesischen  und  slavischen  Schriften,  Wien  1883',  nach  Jahi-en 
wieder  in  Fluss  gekommen  ist.  Man  beachte  in  dieser  Beziehung  in 
erster  Linie  M.  Hattala  im  COM.  LVII  (1883).  416—432  und  V.  Jagic 
in  s.  Archiv  VII.  444 — 479  und  im  Sbornik  otdel.  russk.  jazyka  i 
slovesn.   imp.  akad.  nauk,   T.  XXXIII,  Nr.  2,   S.  Peterburg   1884.  — 
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Wie  stellt  sich  nun  aber  zu  dem  Gesagten  der  der  sla- 
vischen  Grundsprache  vindicirte  Ausdruck  für  schreiben: 
aslov.  piisati  pisq.?  Sollte  dieser  nicht  direct  auf  den  Be- 
stand einer  slavischen  Lautschrift  für  die  Zeit  des  slavischen 
Gesammtverbandes  hinweisen? 

Auch  dieses  Wort,  richtig  analysirt,  bestätiget  das  bereits 
Vorgebrachte.  Schon  die  Wahrnehmung,  dass  es  den  Ostariern 
und  den  Slaven  gemeinschaftlich  zukommt,  mit  anderen  Worten, 
dass  die  Kenntniss  der  Schreibekunst  in  eine  so  frühe  Periode  zu- 
rück verlegt  wird,  macht  den  Ausdruck  in  dieser  Bedeutung 
verdächtig.  Selbst  die  Germanen,  die  mit  den  Culturvölkeru 
des  Südens  frühzeitig  in  vielfachem  Contacte  standen  und 
durch  deren  Vermittelung  mancher  Culturmomente  weit  eher 
theilhaftig  werden  konnten,  als  die  in  ihren  hinterkarpatischen 
Wohnsitzen  von  der  Culturwelt  ungleich  mehr  abgeschlossenen 
Slaven,  waren  zur  selben  Zeit  mit  der  Wohlthat  des  Schrei- 
bens noch  nicht  vertraut.  Sie  haben  überhaupt  hiefür  keinen 
eigenen  Ausdruck,  denn  ihr  scriban  =  schreiben  ist  dem 
lateinischen  scribere  in  nachweisbar  später  Zeit  ebenso  ent- 
lehnt, wie  scrift  =  Schrift  dem  lat.  scriptum,  scriptüra,  — 
lässt  sohin  auf  nichts  Altertümliches  schliessen.  Beim  sla- 
vischen Worte  pLsati,  in  Gegenüberstellung  zum  altper- 
sischen ni-pis  =  schreiben,  könnte  man,  um  diesen  Begriif 
in  eine  spätere  Zeit  herabzurücken,  am  natürlichsten  an- 
nehmen, dass  dasselbe  zu  den  Slaven  durch  Vermittelung 
ihrer  südlichen  Gränzer,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
dem  iranischen  Blute  entsprossenen  Skythen  gelangt^)  imd 


Nicht  zu  übersehen  ist  I.  Taylor's  Aufsatz  'Über  den  Ursprung  des 
glagolit,  Alphabetes'  im  Archiv  f.  slav.  Phil.  V.  191,  192.  Das  in 
diesen  Tagen  in  der  Slavenwelt  festlich  begangene  Millenium  des 
Todestages  des  Slavenapostels  Method  (f  5.  4.  885)  verlieh  natur- 
gemäss  den  in  Rede  stehenden  wissenschaftlichen  Materien  ein  ge- 
steigertes Interesse.  Aus  der  Reihe  von  Schi-iften,  die  bei  dieser  Ge- 
legenheit publicirt  wurden,  heben  wir  an  dieser  Stelle  rühmend  hervor 
das  Sammelwerk:  Mefodievskij  jubilejnyj  sbornik,  Varsava  1885,  mit 
Beiträgen  von  N.  Lavroa'sku,  A.  Budilovic,  J.  Pkrwolf,  P.  Kulakovsku, 
K.  Grot  und  F.  Zigeli..  Beachtenswert  ist  u.  a.  auch  Fr.  Kos  Spo- 
menica  tisocletnice  Metodove  smrti,  v  Ljubljani  1885. 

1)  E.  BoxNFXL  hält  mit  Rücksicht  auf  Herodot  IV.  23,  24  die  Fol- 
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somit  als  Lehnwort  zu  betrachten  sei.  Plausibler  jedoch  als 
dies,  zumal  die  gegebene  Annahme  an  innerer  Unwahrschein- 
lichkeit  leidet,  ist  die  sprachlich  leicht  zu  rechtfertigende 
Ansicht,  derzufolge  das  persische  und  slavische  Wort  zu 
trennen  seien,  und  jenes  zur  W.  grundar.  pis,  aind.  pis 
(==  pinsere,  reiben,  staüipfen,  mahlen,  zermalmen),  dieses  zur 
W.  grundar.  pik,  aind.  pis  (=  ausschneiden,  schmücken,  aus- 
zieren, putzen,  bilden)  gestellt  werden  müsse. ')  Berücksichtigt 
man  die  hieher  gehörigen  Wörter  aslov.  piisttt  (d.  i.  pts-t-r'b) 
bunt,  buntfarbig  (griech.  ttoikiXoc,  ahd.  feh  bunt,  aind.  pesala 
künstlich  gebildet,  verziert,  schön),  pi.striti  buntfärben  (aind. 
pisäti  schmücken,  gestalten,  bilden),  pi.strina  Buntfärbig- 
keit  u.  s.  w.,  so  werden  wir  vom  richtigen  Ziele  wol  kaum 
abirren,  wenn  wir  behaupten,  dass  unter  ptsati  pisa  unter 
keinem  Umstände  das  Schreiben  in  unserem  heutigen  8inne, 
sondern  das  Einschneiden  von  allerlei  Zeichen  in  Objecte 
von  Holz  oder  Stein,  somit  wieder  nur  eine  Figurativ- 
schrift  zu  verstehen  sei.  Da  weiters  etymologisch  der  Be- 
griff, wie  erweislich  und  erwiesen,  auf  das  Malen  weiset,  so 
können  wir  dieses  Moment  auch  hier  nicht  abweisen  und 
nehmen  an,  dass  bei  dieser  altertümlichen  slavischen  Schrift 
auch  dieses  in  Anwendung  kam,  aber  in  der  Weise,  dass 
das  Einritzen  früher  ist  geübt  worden,  denn  das  Bemalen, 
im  Einklänge  mit  der  kuusthistorischen  Thatsache,  wonach 
bei  allen  arischen  Völkern  das  Einritzen  dem  Bemalen  vor- 
ausging.^) 

gerung  für  berechtigt,  dass  im  fünften  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeit- 
rechnung, wenn  nicht  schon  früher  unter  mehreren  skythischen  Völker- 
schaften die  Schreibekunst  verbreitet  sein  musste.  Beiträge  zur  Alter- 
thumskunde  Russlands,  I.  122,  St.  Petersburg  1882.  0.  ScmiADER  gelten 
die  Ausdrücke  apers.  ni-pis  und  sl.  pBsati  für  etymologisch  zusammen- 
gehörig und  findet  er  nichts  Auffallendes  darin,  dass  die  Schreibekunst 
bei  Skythen  und  Slaven  in  eine  so  ferne  Periode  zurückversetzt  wird. 
Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  Jena  1883,  S.  180,  182.  Dass 
wir  diese  Ansicht  nicht  theilen ,  braucht  nach  der  obigen  Ausführung 
kaixm  besonders  betont  zu  werden. 

1)  A.  FicK  Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas, 
S.  57,  134,  135;  Vergl.  Wort.  I.^  145,  674,  675,  II.»  150  u.  ö.  F.  Miklo- 
sicH  Vergl.  Gramm.  I.^  262.  P.  SW.  IV.  732  s.  pis,  IV.  728  s.  pis. 

2)  Vgl.  auch   got.  meljan   schreiben,   aber  ursprünglich   auch  nur 
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Erst  mit  dem  Christentum  empfingen  die  Slaven 
eine  Lautschrift,  und  verdienen  die  Worte  Hrabr's  alle 
Beachtung,  wenn  er  unmittelbar  an  das  Obcitirte  anknüpfend, 
fortfährt:  "^Als  aber  die  Slaven  Christen  wurden,  müheten  sie 
sich  ab,  mit  römischen  und  griechischen  Buchstaben  die 
slavische  Sprache  ohne  Organisation  [der  Buchstaben]  zu 
schreiben.'^)  —  Welche  Charaktere  diese  slavische  Laut- 
schrift aufweist,  auf  welchem  slavischen  Territorium  ihre 
Heimatstätte  zu  suchen  sei,  —  dies,  sowie  manches  andere 
damit  in  näherer  oder  entfernterer  Beziehung  Stehende,  wird 
bei  Behandlung  der  ältesten  Periode  des  slavischen  Schrift- 
tums nach  Gebühr  auseinander  gesetzt  werden.") 


Excurs  zu  S.  400i. 
Dem  mit  Fragen  des  slavischen  Altertums  sich  Be- 
schäftigenden wird  die  Wahrnehmung  nicht  entgangen  sein, 
dass  die  bisherige  Forschung  zwar  redlich  bemüht  war, 
mit  der  Mythologie  in's  Reine  zu  kommen,  dass  aber  die 
positiven  Resultate  in  keinem  Verhältnisse  stehen  zu  dem 
darauf  verwendeten,  oft  ausserordentlichen  Aufwände.  Nie- 
mand wird  jedoch  diesen  Übelstand  bitterer  empfunden  haben, 
als  derjenige,  an  den  die  Notwendigkeit  herantritt,  aus  dem 
Chaos  sich  widersprechender,  mehr  auf  persönlicher  Willkür 
und  aprioristischen  Constructionen  beruhender  als  quellen- 
mässig  bearbeiteter  Darlegungen  alles  dasjenige  auszuschei- 
den,   was    mit    einer  pragmatischen  Sicherstellung  der    ein- 


bemalen. Andererseits  wieder  ist  griech.  ypöcpeiv  zunäelist  ritzen  und 
erst  im  übertragenen  Sinne  schreiben.  S.  G.  Cuktius  GZ.-'^  S.  164, 
Nr.  101;  S.  180,  Nr.  138.  Manches  hieher  Einschlägige  von  allge- 
meinerem Interesse  enthält  L.  Geigek's  Abhandlung  'Über  die  Ent- 
stehung der  Schrift',  wieder  abgedr.  in  dessen  Buche:  Zur  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Menschheit,  Stuttgart  1871,  S.  61 — 85. 

1)  KrLstivtse  ze  se,  rimLskami  (sie !)  i  grfcctskymi  pismeny  nazdaahq, 
s§  pisati  slovSnbskjj;  recL  bezt  ustrojenija.  P.  J.  Sapakik  Pam.  dfevu. 
pisemnictvi  Jihoslovanüv,  ^pg.  90. 

2)  Quellen  und  Literatur  dieses  Unterabschnittes  finden  sich  im 
Texte  selbst  angeführt.  Sonstiges  gibt  der  vorausgehende  Unter- 
abschnitt (B),  worauf  hiemit  verwiesen  sei. 
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sclilägigen  Materien  unvereinbar  muss  befunden  werden.  In 
dieser  Lage  befanden  auch  wir  uns,  als  wir  es  vor  einem 
Decenuium  unternommen  hatten  und  nun  neuerdings  unter- 
nahmen, einem  grösseren  Leserkreise  den  frühesten  Cultur- 
grad  der  Slaven  in  einer  dem  momentanen  Stande  der 
Forschung  wenigstens  annähernd  entsprechenden  Weise  zu 
schildern.  Wie  viel  vom  Althergebrachten  dabei  über  Bord 
geworfen  ward,  wird  am  besten  derjenige  ermessen  können, 
der  mit  der  einschlägigen,  sehr  reichhaltigen  Literatur  näher 
vertraut  ist.  Ob  ungeachtet  der  grossen  Vorsicht,  die  jeden 
unserer  Schritte  leitete,  dennoch  selbst  in  dieses  Wenige 
nicht  Einiges  Aufnahme  gefunden,  was  demselben  nicht  ein- 
zuverleiben war,  wird  die  nachfolgende  Forschung  sicher- 
zustellen haben.  Wer  das  Terrain  genauer  kennt,  den  wird 
es  nicht  befremden,  dass  gerade  hier  der  Verschiedenheit  der 
Meinungen  ein  grosser  Spielraum  ofieu  steht  und  wol  dauernd 
offen  bleiben  wird.  Zum  guten  Theile  kommt  dies  auf  Rech- 
nung der  überaus  dürftigen  schriftlichen  Überlieferung,  die 
daneben  noch  gerne  das  Nachtheilige  an  sich  hat,  dass  sie 
nur  durch  das  Prisma  christlicher  Anschauungen  gebrochen 
unserem  Auge  sichtbar  ist  oder  sonst  von  den  Bericht- 
erstattern theils  einseitig,  theils  vielleicht  absichtlich  verkehrt 
aufgefasst  und  demgemäss  dargestellt  wird.  Mitunter  reichen 
die  Quellenangaben  kaum  über  blosse  Namen  hinaus  und 
wie  misslich  es  ist,  das  Wesen  von  Gottheiten  aus  Ety- 
mologien allein  erklären  und  auf  Mythen,  Cultgebräuche, 
Attribute,  Symbole  und  was  drum  und  dran  hängt,  gänzlich 
verzichten  zu  müssen,  liegt  auf  der  Hand,  denn  was  lediglich 
ein  unterstützendes  Moment  sein  sollte,  wird  zur  Absolut- 
lieit.  Aber  wegen  Dürftigkeit  der  Überlieferung  solche  im 
Übrigen  quellenmässig  gut  beglaubigte  Namen  nach  Um- 
ständen theils  fallen  zu  lassen,  theils  sie  aus  christlichen 
Prototypen  erklären  zu  wollen,  erachten  wir  als  Willkür, 
weil  wissenschaftlich  auch  nicht  annähernd  begründet.  Wie 
es  scheint,  möchten  die  Versuche  der  ersteren  Art  dem  Satze 
Geltung  verschaffen,  dass  den  Slaven  lediglich  ein  götter- 
loser Naturdiehst  eigen  war,  während  jene  anderen 
diesen   Satz  zwar    keineswegs    ausschliessen,   aber    insoferne 

Krek,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.    2.  Aufl.  29 
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vermutlicli  sehr  wider  Willen  denselben  in's  Wanken  bringen, 
als  sie  bei  Slaven  nach  Annahme  des  Christentums 
einen  unverkennbaren  Drang  nach  mythischen  Personi- 
ficationen  auf  christlicher  Grundlage  voraussetzen. 
Den  Anwälten  der  altheidnischen  Provenienz  der  in  Frage 
stehenden  Götternamen  wird  von  dieser  Seite  her  das  Be- 
streben imputirt,  den  Slaven  einen  ebenso  götterreichen  Olymp 
zu  erobern,  wie  ihn  die  Griechen  besassen.  Nun,  gegen 
diesen  Vorwurf  sind  wir  sicherlich  gefeit,  denn  schwerlich 
werden  die  wenigen  Götterindividualitäten,  die  wir  im  Voraus- 
gehenden in  Schutz  nehmen  zu  müssen  glaubten,  einen  so 
vornehmen  Vergleich  aushalten.  Dem  Skepticismus  aber  in 
dem  Masse  sich  willfährig  zeigen,  dass  sogar  diesen  Paar 
Namen  jede  reale  Basis  abzusprechen  wäre,  dazu  konnten 
wir  uns  nicht  verständigen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  eines 
unkritischen  Vorgehens  geziehen  zu  werden.  Indess  der 
Kriticismus,  welcher  ungeachtet  aller  entgegenstehenden  Be- 
denken denn  doch  in  die  reine  Negation  sich  zuspitzt,  er 
vermag  uns  nicht  zu  blenden,  so  zielbewusst  er  sich  auch 
geberdet.  Zur  Personification  von  Naturerscheinungen  oder 
genauer  zum  Theomorphismus  sind  alle  arischen  oder 
arioeuropäischen  Völker  gelangt  und  liegt  nicht  der  mindeste 
Grund  vor,  für  die  Slaven  diesfalls  eine  Culturausnahme  zu 
statuiren.  Wohl  werden  neben  den  Slaven  auf  Grund  nega- 
tiver Zeugnisse  der  Geschichte  und  Sprache  auch  die  Illyrier 
mit  Vorliebe  als  dasjenige  Volk  angeführt,  das  keine  eigenen 
Götter  besass,  aber  siehe  da!  wo  alles  schweigt,  da  sprechen 
Steine  ihre  beredte  Sprache,  und  steht  nunmehr  nach  der 
epigraphischen  Nomenclatur  auch  eine  Anzahl  illy- 
rischer Göttergestalten  ausser  Frage. ^)  Unsere  Götter- 
namen sind  zwar  nicht  so  alt  überliefert,  allein  kein  Ein- 
sichtiger wird  sie  darum  aller  realen  Bedeutung  entkleiden 
wollen.  Ebensowenig  wird  man  diesen  und  jenen  unter  ihnen 
aus  christlichen  Vorbildern  erklären  dürfen,  wenn  nicht 
zwingende  Gründe  eine   solche  Annahme   erheischen.     Einer 


1)  S.  W.  ToMAscHEK  'Einige  Göttemamen   auf  illyrischem  Boden', 
in  BB.  IX.  (1884)  97—101. 
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solchen  Entlehnung  verdächtig  erscheint  nun  einigen  Forschern 
ausser  Svetoviti»  auch  VelesT).  Nachdem  wir  diesbezüglich 
über  Svgtoviti.  bereits  im  Vorausgegangenen  (s.  S.  398 — 400) 
unsere  Meinung  äusserten,  bleibt  noch  übrig,  über  Velesi>, 
Volos'B  nach  der  gleichen  Richtung  hin  sich  auszusprechen.^) 
Die  Überlieferung  zunächst  anlangend,  ist  dieselbe  auch 
hier  wieder  durch  ihre  Dürftigkeit  charakteristisch,  die  ein 
unmittelbares  plastisches  Hervortreten  der  Gottheit  wesent- 
lich beeinträchtigt  und  gegen  gleichartige  Nachrichten  bei 
urverwandten  Völkern,  zumal  bei  den  Griechen  und  Römern, 
aber  auch  bei  den  Germanen,  grell  absticht.  —  Die  älteste 
russische  Chronik  erwähnt  des  Velesi)  oder  Volosi>  an  zwei 
Stellen,  und  zwar  in  den  Abschnitten  XXI  und  XXXVI  zu 
den  Jahren  907  (6415)  und  971  (G479),  beide  Male  neben 
Peruni>,  welcher  Umstand  nicht  übersehen  werden  darf.  Zum 
J.  907  wird  der  Heereszug  Oleg's  (reg.  879 — 912)  gegen 
Konstantinopel  ausführlich  geschildert  und  erwähnt,  Oleg 
(Olbgi)  und  dessen  Begleiter  hätten  zur  Bekräftigung  des 
mit  den  Griechen  abgeschlossenen  Friedensvertrages  bei 
Peruni)  und  VoIosTj,  dem  Herdeugotte,  gesclnvoren  (Perunomb, 
bogomL  svoimB,  i  Volosomt,  skotiimL  bogoniL),^)  beiläufig 
bemerkt  ein  Beweis  mit,  dass  zu  dieser  Zeit  das  Christen- 
tum in  Russland  noch  keinen  irgend  bemerkens- 
werten Eingang  gefunden  hat,  was  übrigens  zu  allem 
Überflüsse  auch  der  Chronist  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes 
selbst  ausdrücklich  hervorhebt  (bjachu  bo  Ijudije  pogani  i 
neveglasi).^)  —  Zum  Jahre  971  wieder  ist  von  dem  Friedens- 
schlüsse Svjatoslavs  (945 — 972)  mit  den  Griechen  die  Rede, 
und   geschieht    die   Eidesbekräftigung    in    einer    der   vorigen 

analogen  Weise  (da  imSjemii  kljatvu vb  Peruna  i  vi> 

Volosa,  skotija  boga).^)  —  Von  Vladimir  (Vladimert  980 — 
1015)  erzählt  uns   die   Chronik,   er  hätte  zu  Beginn   seiner 


1)  Vgl.  G.  Krek  in  Jagic's  Archiv  I.  134 — 151  und  J.  Jieecek  im 
COM.  XLIX.  405 — ^416.  Die  beiden  gleichzeitig  erschienenen  Abhand- 
lungen gelangten  unabhängig  von  einander  zu  gleichem  Resultate. 

2)  Chron.  Nestoris,  ed.  P.  Miklosich,  pg.  IG. 

3)  Chron.  Nestoris,  ed.  cit.,  pg.  16. 

4)  Chron.  Nestoris,  ed.  cit.,  pg.  42. 
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Regierung  mehrere  Gätzeiibilder,  darunter-  jenes  Perun's  und 
D'd'/di.bog's  in  Ki«v  aufgerichtet.^)  Im  J,  98S  (nach  der 
Chronik  des  Arabers  Jahjä  im  J.  989)  aus  der  griechischen 
Stadt  Cherson  (russ.  Korsuni.),  woselbst  er  in  der  Kirche  des 
heil.  BasUius  das  Christentum  angenommen  hatte, ^)  nach 
Kiev  zurückgekehrt,  ward  er  aus  dem  früheren  grossen  Eiferer 
für  die  Religion  seiner  Värter  ein  ebenso  erklärter  Wider- 
saeher  derselben.  Peruntliess  er^)  einem  Pfer<Je  an  den 
Schweif  binden  (koüevi  kii  chvostu  privjazati),  unter  Stock- 
schlägen an  den  Dnepr  schleifen,  in  diesen  Fluss  werfen  und 
mit  Stangen  vom  Ufer  stossen,  bis  er  in  die  Stromschwellen 
(porogy)  gelangte.'*)  Das  Volk  weinte  über  diese  seinem 
Gotte  angethane  Unbill^  denn,  heisst  es  weiter,  noch  hatte 
es  nicht  die  heilige  Taufe  angenommen  (jesöe  bo  ne  bjachu 
prijali  «vjatago  krescenija)/'')  —  Was  hier  von  Peruni.  zu 
lesen  ist,  erzählt  ein  Schreiber  des  eilften  Jahrhuudertes,  der 
Mönch  Jalvob,  in  der  Lebensbeschreibung  Vladimirs,  von 
VolosTb,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  Mittheilung 
kürzer  gefasst  und  an  die  Stelle  des  Dnepr  der  Pocajna-Fluss 
getreten  ist.  Unmittelbar  darauf  folgt  indess  auch  die  Stelle 
über  Peruni.  in  einer  von  jener  der  Chronik  wenig  abweichen- 
den Passung.")  Diese  Notiz  über  Volosi)  ist  sodann  in 
andere   russische  Denkmäler    übergegangen,  so   u.  a,  in  die 


1)  I  postavi  (Vladimert  vi,  Kyjeve)  kumiry  na  cholmu  vtne  dvora 
teremMiago:  Peruna  drevjana  i  glavu  jego  srebrenn,  a  iist  zlatt,  i 
Chortsa,  Dazdiboga  i  Striboga  i  SömorBgla  i  Mokosi..  Chron.  Nestoris 
ad  a.  980  (6488),  ed.  cit.  cap.  XXXVIII,  pg.  46. 

2)  Ghron.  Nestoris,  ed.  cit.  c.  XLII,  pg.  68. 

3)  Wie  der  Chronist  c.  XLIII,  pg.  71  meldet. 

4)  Diese  Procedur  steht  nicht  ohne  Analogie  da.  lu  ähnlicher 
Weise  verfuhr  König  Valdemar  von  Dänemark  mit  dem  Standbilde 
Svgtovit's  in  Arkona,  nachdem  es  ihm  gelungen  war,  die  Ranen  sich 
dienstbar  zu  mächen.     Cf.  Helmoldi  Chron.  Slavorum,  IT.  12. 

5)  Chron.  Nestoris  c.  XLIII,  pg.  71. 

6)  Christ,  ctenie,  1849,  c.  II.  332.  Hier  veröfiFentlichte  Makarij  auf 
S.  317  ff.  die  dem  Mönche  Jakob  zugeschriebenen  drei  Schriften  nach 
einer  HS.  des  XVI.  Jahrh.'s  mit  Varianten  aus  einer  HS.  des  XVII. 
.Jahrh.'s.  Die  an  unserer  Stelle  in  Betracht  kommende  Vita  .siehe  in 
Makari.i's  Istorija  russkoj  cerkvi,  I.-  2G4— 268  (einschlägig  S.  265,  266), 
S.  Peterbursr  1868. 
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Cetja  Miiieja  des  Metropoliten  Makarij  (XVI.  Jahrh.)/)  «owie 
in  eiiu'ii  'rorzestveiinik,")  und  zwar  wieder  in  die  bezü«^lichen 
Vladimir- Legenden  verflochten.  Unabhängig  davon  ist  die 
analoge  Nachricht  in  der  Lebensbeschreibung  des  Abraham 
von  Rostov,  angeblich'')  eines  Zeitgenossen  des  Vladimir 
Monomach  (reg.  1113 — 1125),  wonach  dieser  Verkünder  der 
Christnslehre  im  Volgagebiete  das  steinerne  Idol  des  Velesi^ 
in  Rostov  zerstörte,  welchem  Gotte  die  an  die  Finnen  grän- 
zendeu  Slaven  eine  besondere  Verehrung  zollten.*)  Die  hier 
dreimal  vorkommende  Form  Veles'L  hndet  sich  ausserdem  in 
dem  aus  einem  griechischen  Originale  durch  ein  bulgarisches 
Medium^)  geflossenen  und  schon  in  einer  Handschritt  des 
zwölften  Jahrhuudertes  enthaltenen  Denkmale  XUiozdenije 
bogorodicy  po  rnukam-b'  und  wird  Velest  wieder  neben  rerinri, 
angeführt.^)    Die  gleiche  Form  begegnet  uns  auch  im  Liede 


1)  I.  Sachakov  Skazauija  russkago  uaroda,  kn.  VII.  (Narodnyj 
dnevnik)  12,  S.  Peterburg  1849  und  A.  Al'-amaslev  Poet,  vozzr.  Slavjau, 
L  693. 

2)  HS.  aus  dem  Anfange  des  XVI.  Jahrh.'s  im  RuMjANcov'schen 
Museum  in  Moskau.  Vgl.  A.  Chk.  Vostokov  Opisanie  rüsskich  i  slo- 
vensk.  rükopisej  Rumjancovskago  muzeuma,  S.  Peterburg  1842, 
pg.  697^. 

3)  S.  I.  I.  Sreznevskij  Drevuie  pamjatniki  russk.  pistma  i  jazyka, 
'pg.  90,  ^52.  M.  PoGODiN  Drevnjaja  vussk.  istorija,  do  mongoltskago 
iga,  II.  544,  Moskva  1871.  Dagegen  hält  der  Erzbischof  Makakij  (Istor. 
russk.  cerkvi,  1.-  16)  den  Mönch  Jakob  für  einen  Zeitgenossen  Vladimir's 
(980—1015). 

4)  HS.  des  XVII.  (nach  Vostokov  op.  cit.  pg.  664''  des  XVI.) 
Jahrh.'s  im  ßujuANcov'schen  Museum.  Daraus  das  Leben  des  Abraham 
von  Rostov  abgedr.  in  den  Pamjatniki  starinnoj  russkoj  literatury, 
izdavaemye  grafom  Gkig.  Kuselevym-Bezbokodko,  pod  redakc.  N.  Kosto- 
MARovA,  I.  221—224  (einschl.  S.  221*»,  222»),  S.  Peterburg  1860. 

5)  Vgl.  diesbezüglich  M.  Deinov  Zaselenie  balkanskago  poluostrova 
Slavjanami,  Moskva  1873,  pg.  76. 

6)  Pamjatniki  starinnoj  russkoj  literatury,  izd.  gr.  G.  Kuselevym- 
Bezbokodko,  III.  (Loznyja  i  otrecennyja  knigi  russk.  stariny,  sobr. 
A.  N.  Pypinym)  119%  S.  Peterburg  1862.  I.  I.  Skeznevskij  'Drevnie 
pamjatniki  russk.  pistma  i  jazyka'  in  den  Izvestija  imp.  akad.  nauk 
po  otdel.  russk.  jaz.  i  slovesn.  T.  X.  553,  ibid.  1861.  N.  Tichonkavov 
Pamjatniki  otrecennoj  russkoj  literatury,  II.  23,  ibid.  1863. 
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vom  Heereszuge  Igors  (Slovo  o  polku  Igoreve),  woselbst^) 
der  Sänger  BojauTb  der  Enkel  des  Velest  genannt  wird  (Bojane, 
Velesovi  vnuce),  entsprechend  jener  Auffassung  in  dem  gleichen 
Denkmale,  welche  die  Russen  in  ihrem  Fürsten  als  Dazdtbog's 
Enkel  hinstellt.  —  Auch  in  böhmischen  Denkmälern  hat 
sich  eine  spärliche  Erinnerung  au  diese  Gottheit  erhalten. 
Auf  die  Glosse  Veles  (geschrieben  Veless  und  Velles)  der 
MV.  kann  natürlich  nicht  mehr  reflectirt  werden.  Dafür 
findet  sich  das  Wort  im  Tkadlecek,  einem  Romane  aus  dem 
Ende  des  vierzehnten  Jahrhundertes,  ferner  in  einer  bald 
nach  dem  J.  1471  abgefassten  und  in  der  gleichzeitigen  HS. 
erhaltenen  lateinisch-böhmischen  Predigtensammlung,  sowie 
in  T.  Resel's  (Reschelius)  zuerst  im  J.  1561  und  dann  oft 
aufgelegten  Erklärung  des  Buches  Jesus  Sirach  oder  Eccle- 
siasticus.^)  Für  besonders  beachtenswert  halten  wir  es,  dass 
im  Böhmischen  nur  Veles  und  nicht  auch  die  auf  russischem 
Boden  neben  VelesTb  einhergehende  Form  Volosi.  irgend  über- 
liefert ist.  —  Wenn  wir  noch  erwähnen,  dass  die  Erinnerung 
an  Veles!  mutmasslich  auch  an  etlichen  topischen  Namen  ^) 
haften  geblieben  ist,  so  glauben  wir  das  Wesentlichste  hin- 
sichtlich der  Überlieferung  damit  erschöpft  zu  haben. 

Die  Annahme  nun,  der  in  den  vorgeführten  Quellen  vor- 
kommende Velesi.,  Veles,  Volosi  habe  sich  bei  den  Russen 


1)  A.  PoTEBNjA  Slovo  0  polku  Igoreve,  Voronez  1878,  pg.  16.  15. 

2)  J.  JüNGMANN  Slovnik  cesko-n§m. ,  V.  57  s.  vel.  J.  Jirecek  im 
COM.  XLIX.  408,  409.  Die  Stelle  in  der  Predigtensammlung  s.  bei 
I.  J.  Hänus  Maly  vybor  ze  staroceske  literatury.  Podle  rukoi:)isüv 
c.  k.  knihovny  vysokych  skol  Prazskych  XIV. — XVII.  stoleti  posud  z 
vetsi  cästi  netistSnycli  sestaveny,  v  Praze  1863,  pg.  34.  Wir  setzen 
liieher  noch  die  charakteristische  Äusserung  J.  Dobrovsky's  über  Velest, 
Volosi.  Er  sagt  Slavin-  S.  274  wörtlich:  'Voloss,  auch  Veless  der 
Gott  des  Viehes,  behauptete  unter  den  russischen  Gottheiten  nach 
Perun  den  ersten  Rang.  Auch  die  Böhmen,  setze  ich  hinzu, 
kannten  ihn  und  nannten  ihn  Veles.  Dieser  Name  kommt 
noch  in  Büchern  des  16.  Jahrhunderts  vor.  Jetzt  kennt  ihn 
wol  Niemand  mehr.' 

3)  S.  dieselben  bei  J.  Jiuecek  a.  a.  0.  S.  409,  410.  Indess,  auf 
die  Zeugenschaft  dieser  Namen  legen  wir  kein  besonderes  Gewicht, 
zumal  man  ihrer  hier  entrathen  kann. 
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aus  dem  christlichen  Blasius  entwickelt,  halten  wir  ebenso 
aus  historischen  wie  Iiut(uistischen  Gründen  für  fjanz 
und  gar  unzulässig.  Die  ersteren  hängen  mit  der  Frage 
nach  der  Christianisirung  des  russischen  Volkes 
innig  zusammen,  und  ist  es  sonach  Pflicht,  sich  über 
diesen  Gegenstand,  insoweit  es  die  Untersuchung  erheischt, 
an  dieser  Stelle  ausführlicher  auszulassen. 

Die  älteste  russische  Chronik  lässt  den  Apostel  Andreas 
als  Verkünder  des  christlichen  Glaubens  unter  den  Russen 
auftreten,^)  —  eine  Nachricht,  die  schon  A.  L.  Schlözer 
mit  Recht  für  ein  Märehen  erklärte,-)  und  die  in  dem  Be- 
streben der  Völker  wurzelt,  ihre  Christianisirung  von  be- 
rühmten Persönlichkeiten  ausgehen  zu  lassen,^)  ein  Vorgang 
jenem  vergleichbar,  wonach  die  Völker  ihren  IJrsjn-ung  auf 
Götter  zurückzuleiten  sich  bemüheu.  Wenn  trotzdem  noch 
heute  manche  russische  Gelehrte  diesem  Märchen  wenigstens 
den  Schein  einer  historischen  Thatsache  zu  geben  sich  be- 
mühen,*) so  ist  dies  das  Zeichen  eines  ungewöhnlich  weiten 
kritischen  Gewissens,  und  darf  uns  nicht  im  Mindesten  be- 
irren, an  dem  eben  Angenommenen  festzuhalten. 

Als  nächste  Etappe  in  dem  grossen  Christianisirungs- 
werke  ihres  Volkes  nehmen  russische  Gelehrte  das  Jahr  866 
an,^)  sich  hierbei  nahezu  ausschliesslich  auf  byzantinische 
Schriftsteller  stützend,  da  es  an  einheimischen  Zeugnissen  so 
gut   wie    ganz    gebricht.^)     Von   den  Byzantinern  erwähnen 


1)  Chronica  Nestoris,  ed.  cit.,  c.  V,  pg.  4. 

2)  Russische  Annalen  in  ihrer  slavonischen  Grundsprache,  II.  96,  97, 
Göttingen  1802. 

3)  MiKLosicH  Altslo venische  Formenlehre  in  Paradigmen,  Wien 
1874,  S.  V. 

4)  Vgl.  z.  B.  Makakij  Istorija  christianstva  v  Rossii  do  ravno- 
apostolbnago  knjazja  Vladimira,  S.  Peterburg  1868,  -S.  8 — 38  (doch 
beachte  auch  ebenda  S.  144).  Selbst  an  K.  Bestuzev-Rjumix  (Russk. 
ist.  I.  123)  findet  diese  Verkehrtheit  ihren  Vertheidiger.  Besonnen  und 
überzeugend  sind  die  Ausführungen  E.  Golubixsku's  in  dem  trefflichen 
Werke  Istorija  russkoj  cerkvi,  I.  1.  1  —  16,  Moskva  1880. 

5)  Man  vgl.  namentlich  die  Darstellung  bei  Makakij  a.  a.  0. 
S.  209—237.     Abweichend  davon  E.  Golubkskij  a.  a.  0.   S.  16  S. 

6)  Man  beachte  vor  allem  die  Chron.  Nestoris  zum  J.  866  (6374) 
und  halte  dazu  auch  das  zum  J.  882  (6390)  ebenda  Gesagte. 
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einige,  so  Niketas  David,*)  ein  Zeitgenosse  des  Patriarchen 
Photios,  Leo  Grammaticus,^)  Georgios  Monachos,^)  Symeon 
Logotbetes,*)  Zouaras,^)  lediglich  den  Überfall,  den  die  Rös 
zur  Zeit,  als  Kaiser  Michael  (reg.  842—867)  einen  Zug  gegen 
die  Araber  unternommen  hatte,  auf  Konstantinopel  mit  Erfolg 
machten.  Der  ganze  Bericht  endet  mit  Ausschluss  der  ein- 
schlägigen Stellen  bei  Niketas  und  Zonaras  ziemlich  aben- 
teuerlich und  hat  derselbe  nach  dem  bulgarischen  Fortsetzer 
des  Georgios  Hamartolos  auch  in  die  sog.  Nestor'sche  Chronik 
Aufnahme  gefunden.^)  Als  der  Kaiser  Konstantinopel  wieder 
erreichte,  begab  er  sich  (heisst  es  übereinstimmend  bei  den 
Byzantinern  und  bei  Nestor)  mit  dem  Patriarchen  Photios 
in  die  Muttergotteskirche  in  Blachernae,  woselbst  beide  die 
Nacht  hindurch  im  Gebete  zubrachten.  Unter  Gesaug  trugen 
sie  sodann  das  heilige  Wuudergewand  der  Gottesgebärerin 
aus  der  Kirche  und  berührten  mit  dem  Saume  das  Meer. 
Während  bisher  Windstille  herrschte,  erhob  sich  nun  plötz- 
lich ein  Sturm,  die  Wellen  thürmten  sich  hoch  auf  und  die 
Schiffe  der  gottlosen  Rös  gingen  zu  Grunde.  Nur  wenige 
entrannen    dem    Unglücke    und    kehrten    lieim.^)   —   Andere 


1)  Vita  s.  Ignatii,  Patriarchae  Cpolitani  in  den  AA.  Conciliorum, 
ed.  Hakduin,  Parisiis  1714,  V.  966;  bei  Kunik  Die  BerufuDg  der  schwe- 
dischen Rodsen  durch  die  Finnen  und  Slaven,  St.  Petersburg  1845, 
II.  337;  auch  in  den  AA.  Concil.,  ed.  Labbeus  et  Cessartius,  Par.  1671, 
VIII.  1203;  bei  Makaeij  a.  a.  0.  S.  210.  Ebenso  ist  diese  Vita  (lat.) 
abgedruckt  in  den  AA.  SS.  Octobris  Tora.  X.  168—205;  einschlägig 
cap.  4  §  23,  pg.  182^. 

2)  Edit.  Bonn.  pg.  240,  241;  Kunik  op.  cit.  II.  338,  339. 

3)  Edit.  Bonn.  pg.  826,  827;  Kunik  1.  cit. 

4)  Edit.  Bonn.  pg.  674;  Kunik  1.  cit. 

5)  Edit.  Paris.  Tom.  II.  162;  Kunik  op.  cit.  II.  340;  ed.  Venet. 
T.  IX.  2.  pg.  127;  bei  Makakij  op.  cit.  pg.  210  (hier  fälschlich  XI 
statt  IX). 

6)  Chron.  Nestoris  c.  XVI,  pg.  10,  11. 

7)  Genaueres  hinsichtlich  der  Texte  vgl.  man  bei  Kunik  op.  cit. 
II.  337  SS.;  Makakij  op.  cit.  pg.  210,  211;  Schlözek  op.  cit.  IL  221  ss.; 
MiKLOsicn  Chron.  Nest.  c.  XVI,  pg.  10,  11;  auch  Bielowski  Monumenta 
Polouiae  bist.,  I.  846;  E.  de  Mukalx  Essai  de  Chronographie  Bjzantine, 
S.  Petersbourg  1855,  pg.  439,  440.  Der  russische  Chronist  lässt  au  die 
Spitze  dieses  Raubzuges  Askold  und  Dir  (Oskoldo.  i  Diri),  zwei  Mannen 
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Schreiber,  wie  der  Patriarch  Photios  iu  seiner  Eiicyklica  au 
die  urieutalisehen  Bischöfe  vom  Jahre  8GG/)  der  C'outiiiuator 
Theophauis,^)  Kedreiios/)  wissen  von  dem  Wunder  nichts, 
führen  aber  das  Ereiguiss  des  Überfalles  weiter  aus  und  er- 
zählen, die  vom  Zorne  Gottes  hart  getroffenen  Ros  hätten 
eine  Gesandtschaft  nach  Konstantinopel  mit  der  Bitte  ent- 
sendet, sie  der  Taufe  theilhaftig  werden  zu  lassen,  welchem 
Begehren  auch  bereitwillig  sei  entsprochen  worden.^)  —  Noch 
weiter  geht  in  der  Ausschmückung  des  Ereignisses  Koustan- 
tinos  Porphyrogeunetos,'')  und  haben  ihm  Kedrenos,*^)  Zo- 
naras ')  und  Mich.  Glykas^)  die  in  Frage  kommende  Nachricht 
nahezu  wörtlich  nachgeschrieben.  Dieser  lässt  den  von  Kon- 
stantinopel aus  entsendeten  Bischof  in  der  Metropole  der  Ros 
predigend  auftreten.  Seine  Predigt  bleibt  anfänglich  wirkungs- 
los.    Als    er    aber    auf   die   Aufforderuns;  des    versammelten 


Ruriks  treten;  die  Byzantiner  wissen  nichts  davon.     Über  Askold  und 
Dir  vgl.  man  die  Hypothese  Bielowski's  in   dessen  Monumenta  I.  845. 

1)  Photii  Epistolae,  Londiui  1651,  pg.  58;  bei  Kunik  op.  cit.  II. 
335,  336. 

2)  Edit.  Bonn.,  pg.  196;  Kd.mk  op.  cit.  II.  339. 

3)  Edit.  Bonn.' Tom.  II.  173;  Küxik  op.  cit.  IL  340. 

4)  Detaillirteres  ausser  Kunik  a.  a.  0.  IL  335 — 340  noch  bei  Makakij 
a.  a.  0.  S.  211,  212,  Schlözek  a.  a.  0.  S.  221  ff.,  Mukalt  a.  a.  0.  S.  440. 
Zur  Vergleichung  ziehe  mau  überdies  herbei  J.  Hekgenköthek  Photius, 
Patriarch  von  Constantinopel,  Regeusburg  1867,  I.  531  ff.  —  Die  ein- 
schlägigen Legenden  vom  heil.  Georg  von  Amastris  (AA.  SS.  Febr. 
Tom.  III.  269—279)  und  vom  heil.  Stephan  von  Suroz  (in  einem 
Torzestvennik  des  XV.  Jahrh.'s;  bei  Vostokov  Opis.  russk.  i  slov.  ruk. 
RuMJAxc.  muz. ,  pg.  689,  690),  auf  die  russische  Gelehrte  zumal  gerne 
sich  stützen,  haben  keine  Beweiskraft.  Vgl.  darüber  Kunik  0  zapiske 
gotskago  toparcha  (Iz  XXIV.  toma  Zapisok  imp.  akad.  nauk),  S.  Peter- 
burg 1874,  pg.  97  SS.;  ders.  und  W.  v.  Gutzeit  im  Bulletin  de  FAca- 
dömie  Impe'r.  des  Sciences  de  St.-Petersbourg,  T.  XXVII.  333—362; 
auch  MuEALT  Essai  de  Chronogr.  Byzant.,  pg.  426,  427. 

5)  Vita  Basilii  Macedouis,  edit.  Paris.,  pg.  210,  211;  bei  Kunik 
Die  Berufung  IL  356—358. 

6)  Edit.  Bonn.  Tom.  IL  242;  Kunik  op.  cit.  IL  362. 

7)  Edit.  Paris.  Tom.  IL  173;  Kunik  op.  cit.  IL  363;  edit.  Venet. 
Tom.  IX.  2,  pg.  136;  Makakij  op.  cit.  pg.  213  (wieder  irrtümlich  XI 
statt  IX). 

8)  Edit.  Bonn.,  pg.  553;  Kunik  op.   cit.  IL  363. 
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Volkes,  ein  Wunder  ähnlich  jenem  von  den  drei  Jünglingen 
im  Feuerofen  zu  wirken,  sein  Evangelienbuch  in  das  Feuer 
wirft  und  dasselbe  von  den  Flammen  unversehrt  bleibt,  nehmen 
die  Barbaren  unverzüglich  den  christlichen  Glauben  an.^) 

Das  einzig  Historische  an  der  weitschweifig  durch- 
geführten Erzählung  mag  wol  der  von  allen  byzantinischen 
Gewährsmännern  übereinstimmend  angeführte  Überfall  Kon- 
stantinopels durch  die  normannischen  Rös  sein.  Die  Chro- 
nologie ist  bei  den  Schreibern  unsicher.  Allem  Anscheine 
nach  thut  man  am  richtigsten,  für  diese  Invasion  das  Jahr 
865  anzunehmen,^)  Die  Annahme  des  Christentums  wird  von 
einem  der  Zeitgenossen  (dem  Paphlagonier  Niketas  David) 
nicht  angeführt,  das  Zeugniss  des  zweiten  dagegen  (des 
Photios)  ist  mit  vollem  Rechte  mehrseitig  angefochten  wor- 
den. Ebenso  sind  unter  den  Nachfolgenden  Gewährsmänner, 
welche  davon  nichts,  andere  wieder  höchstens  den  Umstand 
zu  erzählen  wissen,  dass  man  Glaubensboten  begehrte  und 
solche  erhielt.  Nur  Konstantinos  Porphyrog.  lässt  solche 
Boten  wirklich  nach  Russland  gelangen  und  das  Bekehrungs- 
werk mit  Erfolg  beginnen,  und  haben  ihm  andere,  wie  bereits 
hervorgehoben,  diese  •  Historie  mechanisch  nachgeschrieben. 
Sonach  von  den  Zeitgenossen  nur  einer,  und  dieser  wenig 
Glauben  verdienend,  von  den  Nachfolgenden  wieder  zumeist 


1)  "Ottujc  iöövxec  oi  Bdpßapot,  Kai  tlü  ineYeöei  KaTairXaYe'vTec  xoö 
Gaü|LiaTOC,  dvevöoiotCTUuc  ßaTTTiZiecöai  TipEavxo.  Konst.  Porphyrog.  1.  cit. 
—  Den  gleichartigen  aus  Zonaras  stammenden  Bericht  siehe  man  bei 
A.  Popov  Obzor  chronografov  russkoj  redakcü,  Moskva  1869,  I.  169, 
170,  und  in  desselben  Izbornik  slavjanskich  i  russkich  socinenij  i 
statej,  vnesennych  v  chronografy  russkoj  redakcü,  Moskva  1869,  pg.  4,  5. 
Beachtenswert  ist  die  Mittheilung  einer  HS.,  die  zwar  in  der  Erzäh- 
lung des  Wunders  ihrem  Originale  treu  folgt,  sodann  aber  unab- 
hängig davon  bemerkt,  die  Russen  hätten  zwar  das  Wunder 
angestaunt,  den  christlichen  Glauben  jedoch  hätten  sie 
darob  noch  nicht  angenommen.  S.  die  Stelle  bei  Popov  Obzor 
chronogr.  I.  170*. 

2)  Siehe  Kunik  0  zaj)iskg  gotskago  toparcha,  pg.  109;  ders.  im 
Bulletin  T.  XXVII.  340  ss.,  S.-A,  S.  13—42.  Was  u.  aa.  Hergeneöther 
a.  a.  0.  I.  531  im  entgegengesetzten  Sinne  vorbringt,  ist  heute 
hinfällig. 
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solche,  die  das  naclischrieben,  was  die  Vorgänger  theils  er- 
funden, theils  aui"  guten  Glauben  hin  angenonunen  hatten,  — 
eine  Manier,  die  ja  bei  den  Byzantinern  viell'acli  bestätigt 
ist.  Wenn  man  überdies  dazu  hält,  dass  die  einheimischen 
Quellen  ein  so  wichtiges  culturhistorisches  Factum,  wie  die 
erste  Christianisirung  eines  Volkes  es  ist,  mit  Stillschweigen 
übergehen  und  die  einzige  auswärtige  nichtbyzanti- 
nische Quelle  (die  Chronik  Venedig's  von  dem  Diaconus 
Johannes,  dem  Caplan  des  Dogen  Urseolus  II.)  wieder  nur 
von  dem  in  Rede  stehenden  Überfalle  zu  erzählen  weiss,*) 
so  ist  dieser  Umstand  gewiss  wenig  geeignet,  die  ganze  Er- 
zählung glaubwürdig  erscheinen  zu  lassen. 

Auch  wolle  man  nicht  übersehen,  dass  die  Christiani- 
sirung mit  einem  Wunder  anhebt  und  mit  einem  solchen 
endet.  Das  erste  dieser  Wunder  ist  auch  anderweitig  über- 
liefert, und  trieb  dasselbe,  gleichwie  hier  die  Eos  von  Kon- 
stantinoj^el,  den  Normannen  Rollo  von  Chartres  zurück.^) 
Das  andere  entbehrt  zwar  eines  durchaus  analogen  Seiten- 
stückes, erinnert  uns  aber  doch  einigermassen  an  jene  Stellen 
bei  den  Byzantinern,^)  welche  die  Bekehrung  des  Bulgaren- 
fürsten Boris  durch  einen  Maler  Methodius  in  der  Weise 
plausibel  machen  wollen,  dass  sie  diesen  das  jüngste  Gericht 
malen  lassen,  von  welchem  Bilde  Boris  derart  ergriflFea  wor- 
den wäre,  dass  er  sogleich  zum  Christentume  übertrat.  Nach- 
folgende substituirten  für  diesen  Maler  Methodius  den 
gleichnamigen  Slavenapostel,  und  ist  es  seitdem  als 
feststehend  angesehen  worden,  dass  an  der  Bekehrung  der 
Bulgaren   der  Slavenapostel  Methodius  thätigen  Antheil   ge- 


1)  Eo  tempore  Normannorum  gentes  cum  trecentis  sexaginta 
navibus  Constantinopolitauam  urbem  adire  ausi  sunt,  verum  quia 
nulla  racione  inexpuguabilem  ledere  valebant  urbem,  suburbanum  for- 
titer  patrantes  bellum  quam  plurimos  ibi  occidere  non  pepercerunt, 
et  sie  predicta  gens  cum  triumpho  regressa  est.  loannis 
Diac.  Chron.  Venet.  in  MG.  SS.  VII.  18;  Migne  Patrolog.  cursus  compl., 
ser.  sec.  Tom.  CXXXIX.  905. 

2)  Vgl.  das  einschlägige  Citat  bei  Schlözee  a.  a.  0.  II.  235,  236. 

3)  So  bei  Symeon  Logothetes,  am  deutlichsten  beim  Contin. 
Theophanis,  welch  Letzterem  wieder  Kedrenos  und  Zonaras  genau 
folgen. 
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nommeu.  Dass  die  Erzählung  nichts  als  eiue  im  Geiste  jener 
Zeiten  proilucirte  Fabel  sei,  hat  ausführlich  und  gründlich 
E.  GoLUHiNSKiJ  klargelegt,^)  und  sticht  seine  Darlegung 
wohlthueud  ab  von  den  Auseinandersetzungen  Makarij's,^) 
welcher  die  in  Rede  stehende  Christianisirung  der  Russen 
mitsammt  den  beiden  dabei  vorkommenden  Wundern  gut- 
willig als  bare  Münze  annimmt,  ja  die  ganze  Erzählung 
sehr  natürlich  findet.  —  Wie  sehr  indessen  auch  hier  die 
ursprüngliche  Mittheilung  weiter  ausgesponnen  und  phan- 
tastisch aufgeputzt  ward,  davon  wird  man  sich  am  besten 
überzeugen,  wenn  man  den  einschlägigen  ganz  kurzen,  kaum 
mehr  als  das  nackte  Factum  der  Christianisirung  enthalten- 
den Bericht  des  Niketas  David  mit  der  breitspurigen,  in  den 
Details  sowie  in  der  Hauptsache  viel  weiter  ausgreifenden 
Schilderung  beim  Fortsetzer  des  Theophanes  vergleicht.  Alles 
in  allem  genommen  ist  ebensowohl  diese  wie  die  die  Christia- 
nisirung der  Russen  behandelnde  Überlieferung  keineswegs 
darnach  angethan,  dass  sie  ferner  noch  den  Anspruch  er- 
heben dürfte,  den  geschichtlichen  Thatsacheu  beigezählt  zu 
werden. 

Dabei  möge  noch  eines  in  Betracht  gezogen  werden. 
Nach  der  Überlieferung  hätten  die  Russen  die  Taufe  frei- 
willig angenommen.  Betracliten  wir  die  ähnlichen  Christia- 
nisiruugeu,  andere  Nationen  gänzlich  aus  dem  Spiele  lassend, 
lediglich  bei  slavischen  Völkerschaften,  so  wird  man  bald 
linden,  dass  der  Impuls  dazu  in  wohl  berechneten  staatlichen 
oder  politischen  Perspectiven  von  grosser  Tragweite  wurzelt, 
—  so  bei  den  Slaven  im  grossmährischen  Reiche,  nicht 
anders  bei  den  Bulgaren.  Auch  will  es,  diese  beiden  Christia- 
nisirungen  schärfer  in's  Auge  gefasst,  scheinen,  dass  wenigstens 
ein  gewisser  Grad  von  fester  staatlicher  Consolidirung  wie 
nicht  minder  eine  ziemlich  weit  über  das  gewöhnliche  Niveau 
reichende  Intelligenz,  wenn  schon  nicht  des  Volkes,  so  doch 
sicherlich  des  Herrschers  und  dessen  Umgebung  dazu  gehöre, 


1)  Kratkij  oceik  istorii  pravoslavnych  cerkvej  bolgarskoj,  serbskoj 
i  rumynskoj  ili  moldo-valasskoj,  Moskva  1871,  pg.  225  S8. 

2)  Op.  cit.  pg.  215-217. 
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derartige  Maximen  als  Triebfedern  der  Glaubensändernng 
wirken  zu  lassen.  Wie  stand  es  nun  diesbezüglich  mit  den 
russisclien  Slaven?  Noch  kaum  ein  Paar  Jahre  vor  dem 
uns  beschäftigenden  augeblichen  Ereignisse  legt  der  Chronist 
den  zu  den  Varjagern  von  Seiten  dieser  Slaven  entbotenen 
O^saiidten  die  Worte  in  den  Mund:  'Unser  Land  ist  gross 
und  fruchtbar,  aber  Ordnung  ist  nicht  darin;  kommet  zu  uns 
herrschen  und  über  uns  regieren.'^)  Sollten  diese  schlichten 
Worte  zur  Beantwortung  der  gestellten  Frage  nicht  hin- 
reichend sein,  nun  so  sehe  man  sich  dazu  bei  den  Byzan- 
tinern noch  die  Charakteristik  der  vor  Konstantinopel  er- 
schienenen Ros  etwas  genauer  an,  und  man  wird  finden,  dass 
auch  die  behufs  Ordnungsstiftung  ins  Land  Gerufenen  auf 
einer  tiefen  Stufe  der  Gesittung  müssen  gestanden  haben. 
■'Nicht  einmal  die  barbarischen  Reitervölker  der  Türken 
hatten  der  Feder  der  Byzantiner  solche  Epitheta  entlockt," 
bemerkt  mit  Recht  KuNiK,"^)  "wie  wir  sie  dem  Seevolk  der 
Ros  des  Jahres  866  ertheilt  sehen.  Die  erste  Quelle,  die 
von  ihm  spricht,  vergleicht  den  Einfall  derselben  mit  'einem 
hyperboreischen  und  fürchterlichen  Donnerschlage'.  Derselbe 
Photius  nennt  ferner  in  seinem  ein  Jahr  später  verfassten 
Rundschreiben  diese  Rös  'ein  bei  Vielen  oftmals  verschrieenes 
und  alle  anderen  [Menschen]  au  Rohheit  und  Mordlust  (jxxai- 
qpoviav)  hinter  sich  lassendes  Volk'.  Sein  Zeitgenosse,  der 
Mönch  Niketas,  charakterisirt  sie  als  das  'mordbefleckteste 
(luiaicpovuJTaTOv)  Volk  der  Skythen'-,  Konstantin,  der  Enkel 
des  dem  Photius  gleichzeitigen  Kaisers  Basilius,  sieht  in  ihnen 
das  'am  schwersten  zu  bekämpfende  und  gottloseste  Volk', 
und  die  Späteren  nennen  es  unter  dem  Jahre  866  bald  'ein 
unbändiges  und  rohes  Volk',  wie  der  Contin.  Theophanis, 
bald  'ein  unbändiges  und  wildes  Skythenvolk',  wie  Kedren." 
—  Es  war  also  ein  rohes  Kriegervolk,  das  den  Erfolg  eines 
Krieges  nach  dem  Beutemachen  taxirte. 

Alles   Gesagte   zusammen  gefasst,  haben  wir  wol   allen 


1)  Zemlja  nasa  velika  i  obilma,   a  uarjada  Vi  uej  nestt;  da  poi- 
de.te  knjaziti.  i  vladet*  uami.     Chron.  Nestoris  cap.  XV,  pg.  10. 

2)  Die  Berufung  der  schiwed.  Rodsen,  11.  368. 
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Gruud,  die  von  den  Gelehrten  in  das  Jahr  866  gesetzte 
Christianisirung  der  Russen  für  durchaus  nicht  genügend 
heglaubigt  zu  erklären.  Aber  auch  angenommen,  dass  die 
Christianisirung  als  historisches  Factum  fest  stünde,  so  wird 
man  doch  eingestehen  müssen,  dass  dasselbe  im  Einklänge 
mit  allen  Quellen  auf  die  Varjago-Rös,  nicht  jedoch  auf  die 
russischen  Slaven  zu  beziehen  ist.-^)  Wenn  B.  DoRN^)  die 
Anschauung  vertheidigt,  dass  die  alten  Russen  bei  den  meisten 
morgenländischen  Schriftstellern  als  ein  Zweig  der  Slaven 
angesehen  wurden,  welcher  schon  im  sechsten  Jahrhunderte 
unserer  Zeitrechnung  auch  mit  dem  Namen  Rus  da  war,  so 
ist  diese  Behauptung,  wie  ein  anderer  russischer  Orientalist'^) 
hervorhebt,  nur  in  ihrem  ersten  Theile  wahr,  somit  das 
Ganze  für  uns  hier  ohne  Belaug, 

Aber  das  russische  Evangelium  und  Psalterium,  aus 
welchem  nach  Aussage  der  Legende^)  der  Slavenapostel  Kyrill 
bei  seinem  Aufenthalte  in  Cherson  die  russische  Sprache  sich 
angeeignet  haben  soll?  Allerdings  gibt  es  nicht  wenige, 
tüchtige  Gelehrte,  die  da  in  allem  Ernste  glauben,  es  sei  an 
dieser  Stelle  von  der  russisch-slavischen  Schrift  und  Sprache 
die  Rede,-'')  allein  schon  P.  J.  Safarik  erachtete  diese  aller- 


1)  Zu  dem  zuletzt  Gesagten  halte  man  u.  a. :  Ph.  Krug  Forschungen 
zu  der  älteren  Geschichte  Russlands,  St.  Petersburg  1848,  II.  355  ff. 
und  KuNiK  a.  a.  0.  II.  367  ff. 

2)  Melanges  Asiatiques,  St.  Petersbourg  1872 — 1874;  siehe  Russische 
Revue,  IV.  471,  472. 

3)  Harkavy  (A.  J.  Garkävi)  in  der  Russischen  Revue,  IV.  472. 

4)  ObrStL  ze  tu  jevangelije  i  psaltjrL  rosBsky  pismeny 
pisauo  i  cloveka  obrett  glagoljusta  toju  besedoju  i  bese- 
dovavB  SB  nimt  i  silu  reci  prijemL,  svojej  besödö  prikla- 
daje,  razluci  pismena,  glastnaja  i  sbglasBnaja,  i  kt  bogu 
molitvu  drBze  vb  skore  nacetB  cisti  i  sBkazati,  i  mnozi  se  jemu 
divljahu  boga  hvaleste.  E.  Dümmler  und  F.  Miklosich  Die  Legende 
vom  heil.  Cyrillus  (S.-A.  aus  d.  XIX.  B.  d.  DSch.  d.  phil-hist.  Gl.  d. 
k.  Akad.  d.  WW.),  Wien  1870,  cap.  VIII,  pg.  19. 

5)  So  z.  B.  I.  I.  Sreznevskij  in  den  Izvöstija  imp.  akad.  nauk, 
I.  296,  M.  PoGODiN  BorBba,  ne  na  zivot,  a  na  smertB,  s  novymi  istoric. 
eresjami,  Moskva  1874,  pg.  196  und  ganz  besonders  A.  Gilbperding 
Sobranie  socinenij,  I.  308  ss.,  S.  Peterburg  1868.  Neuestens  Vskvolod 
Miller  im  ZMNP.  c.  CCXXXII.   (1884)   26,  27    in   der  Abhandlung  K 
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dings  auf  der  Hand  liegende  Deutung  für  verkehrt  und  ver- 
stand er  unter  diesen  Russen  die  Varjago-Rös,  die  angeblich 
in  Taurien  die  gotische  Liturgie  sich  angeeignet  hatten.') 
Auch  diese  Erklärung  befriedigt  nicht,  wenn  in  Erwägung 
gezogen  wird,  dass  die  russische  Sprache  der  Auffassung  der 
Legende  gemäss  mit  jener  KyriH's  so  nahe  verwandt  ge- 
wesen ist,  dass  er  sie  mit  Leichtigkeit  verstehen  und  sofort 
mit  der  eigenen  vergleichen  konnte.  Dazu  kommt  als  wich- 
tiges Moment  die  historische  Thatsache,  dass  zur  Zeit  des 
Aufenthaltes  Kyrill's  in  Cherson  der  Name  Rös,  Rusi.  auf 
diesem  Territorium  noch  gänzlich  unbekannt  war.  Man  weise 
das  Gegentheil  davon  nach  und  auch  die  These  vom  nor- 
mannischen Ursprünge  des  russischen  Staates  und  Namens 
bricht  sofort  in  sich  zusammen.  —  Es  bleibt  kaum  ein  an- 
derer Ausweg  übrig,  als  die  in  Rede  stehende  Stelle  der 
Legende  als  Interpolation  anzusehen,  eine  Auffassung,  die 
unseres  Wissens  zuerst  0.  Bodjanskij  aufgestellt  und  be- 
gründet^) hat  und  die  seitdem  wiederholt  in  Schutz  ge- 
nommen worden  ist.^)  Dagegen  wäre  höchstens  der  Einwand 
zu  machen ;  dass  an  eine  Interpolation  darum  schwer  zu 
denken  ist,  weil  die  HSS.  insgesammt  diese  Notiz  aufweisen, 
allein  es  ist  nicht  aus  den  Augen  zu  lassen,  dass  die  Inter- 
polation schon  sehr  frühzeitig  könnte  stattgefunden  haben. 
Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle,  so  viel  steht  ausser  Frage, 
dass  die  Existenz  eines  russisch-slavischen  Evangeliums  um 
das  Jahr  860  oder  861  (d.  i.  die  Zeit  des  Aufenthaltes  Kyrill's 
bei  den  Chazaren)  in  das  Reich  der  Fabel  gehört. 


voprosu  0  slavjanskoj  azbuke;  ebenso  N.  Lavkovsku,  A.  Budilovic 
(beide  im  Mefodievskij  jubilejnyj  sbornik,  Varäava  1885)  u.  aa.  Es 
gilt  dabei  auch  den  Satz  zu  begründen ,  dass  die  russischen  Slaven 
mindestens  hundert  Jahre  vor  Vladimir  bereits  Christen  waren. 

1)  Zivot  SV.  Konstantina  feceneho  Cyrilla,  pg.  IV,  abgedr.  in  den 
Pamatky  dfevniho  pisemn.  Jihoslovanüv,^  v  Praze  1873.  Ganz  ähnlich 
urtheilt  darüber  auch  E.  Golubinsku  in  seiner  Istorija  russkoj  cerkvi, 
I.  1.  30. 

2)  0  vremeni  proischozdenija  slavjanskich  pistmen,  Moskva  1855, 
pg.  100  SS. 

3)  KuNiK  0  zapiskS  gotskago  toparcha,  pg.  139;  V.  Jagic  in  seinem 
Archiv  I.  143,  144. 
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-•.o/  Wir  haben  es  als  bezeiclinend  hingestellt^  dass  die  älteste 
einheimische  Glironik  von  dieser  Christianisirung  nichts  zu 
berichten  weiss.  Es  stimmt  damit  wesentlich  alles  dasjenige, 
was  im.  Verlaufe  von  dem .  Christentum  in  Russland  wird 
vorgebracht  werden.  Oleg  (879 — 912)  wie  nicht  minder 
Igor.  (912 — 945)  sind  dem  Heidentum  ergebene  Fürsten. 
Im-  Gefolge  des  Letzteren  sollen  sich  auch  Christen  befun- 
den.-haben,  wie  mehrseitig  angenommen  wird.  Dies  mag 
zugestanden  werden,  ist  es  ja  doch  nach  dem  oben  An- 
genommeneu für .  die  Christianisirung  der  russischen  Slaven 
im  .Ganzen  von  keiner,  wesentlichen  Bedeutung.  —  Im  Friedens- 
vertrage mit  den  Griechen  (a.  907)  schwören  die  Russen  bei 
Peruji'B  und  Volosi)  imd  beim  Jahre  912  (6420).  setzt  der 
Chronist  ..die  Russen  den  Christen >  worunter  die  Griechen 
verstanden  werden,  geradezu  entgegen,^)  —  eine  Scheidung, 
welche, er.  zum  Theile  auch  hei  Erwähnung  der  Ereignisse 
des  .Jahres  945  ..(6453,  1  gor's  Vertrag  mit  den  Griechen) 
noch  festhält.^)  Erst  von  Igor's  Gemahlin,  Olga  (Olbga), 
die  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  für  den  minderjährigen 
Sohn  Svjatoslav  das  Land  verwaltete  (945—957),  weiss  die 
Chronik.. mitzutheilen,  dass ,  sie  die . Taufe  und  zwar  in  Kon- 
stantinopel im  Jahre  955^)  angenommen  habe.*)  Dass  ihr 
Meviü  das .  Volk .  oder  auch  nur  ihre  nächste  Umgebung  ge- 
folgt wäre,  davon. ist  nirgends  die  Rede,  und  ist  dieser  Act 
als  persönliche  Herzenssache  der  genannten  Fürstin  zu  be- 
trachten. Sollte  in  diese  Behauptung  Zweifel  gesetzt  werden, 
so  wird  solcher  voA^  den  weiteren  Ausfiihrungen  des  Chro- 
nisten selbst  verscheucht,  welcher  auf  die  Bemühungen  Olgas, 
ihren  Solin  Svjatoslav  für  die  christliche  Lehre  zu  gewinnen, 
diesen  sehr  charakteristisch  antworten  lässt,  er  könne  allein 
eiüe  fremde  Religion  (i^aköni.,  eigentlich  Satzung)  nicht  an- 
nehmen, würde  ja  darob  sein  Gefolge  nur  lachen;  worauf 
Olga  entgegnet:  ^Wenn  du  dich  taufen  lässt,  werden  alle  es 
gleichermassen  thun.'     Auf  dieses   achtete  jedoch  Svjatoslav 


-l).,Ph.rpn.  Nestoris  c.  XXII,  pg.  IG— 20,  an  mebrereu, Stellen. 

2)  Chron.  Nestoris  c.  XXVII,  pg.  24—30;  vgl.  zumal  S.  29,  30. 

3)  Unrichtig, für  957;  cf.  Muralt  ,op.  cit.  pg.  529. 

4)  Chron.  Nestoris  c.  XXXI,  pg.  34,  35. 
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nicht  und  blieb  bei  seinen  heidnischen  Sitten.^)  Nicht  un- 
erwähnt wollen  wir  es  lassen,  dass  der  Chronist  wieder  bei 
Erwähnung  des  Todesfalles  der  Olga")  sich  nicht  enthalten 
kann,  abermals  zu  erklären,  die  Russen  wären  noch  nicht 
durch  die  heilige  Taufe  gereinigt  worden,  wozu  auch  die 
anderweitige  Nachricht  vortrefflich  passt,  nach  der  Olga  nur 
heimlich  einen  christlichen  Priester  bei  sich  haben  durfte. 
Bezeichnend  ist  auch  die  Mittheilung  der  Chronik,  Olga  hätte 
sich  ausdrücklich  die  Veranstaltung  der  trizna^)  verbeten.^) 
Vladimir  (980 — 1015),  die  erste  durchaus  historische 
Persönlichkeit  der  Chronik,  ein  Enkel  Olga's,  ist  jener 
Herrscher,  unter  dessen  Regierung  die  russischen  Slaven  das 
Christentum  angenommen  haben.  Zu  Anfang  seiner  Re- 
gierung, wie  dies  bereits  oben  ist  besprochen  worden,  sehr 
eifrig  dem  Heidentum  zugethan,  nahm  er  im  Jahre  988  die 
Taufe  an,  welchem  Beispiele  alsbald  auch  seine  Familie  und 
sein  Volk  gutwillig  gefolgt  ist.^)  Ohne  auf  den  umständ- 
lichen, allerdings  auch  manches  Märchenhafte  unter  dem  un- 
bedingt Richtigen  enthaltenden  Bericht  irgendwie  näher  ein- 
zugehen, sei  hier  lediglich  bemerkt,  dass  aus  demselben  ganz 
evident  die  Unstichhaltigkeit  der  Annahme  hindurchleuchtet, 
das  russische  Volk  oder  auch  nur  ein  bedeutender  Brueh- 
theil  desselben  wäre  vor  dem  Jahre  988,  also  etwa  schon 
866  (beziehungsweise  865)  oder  955  (beziehungsweise  957j 
der  Religion  seiner  Väter  untreu  geworden.  So  haben  wir 
denn  allen  Grund,  in  die  Worte  des  Chronisten,  die  Russen 
hätten  bis  dahin  (d.  i.  bis  988)  noch  nicht  die  Taufe  ge- 
nommen,*') mit  einzustimmen.  Dieselben  finden  in  den  Nach- 
richten der  Araber  vollständige  Bestätigung,  unter  denen 
einer')    ausdrücklich    angibt,   mit    der  Annahme   des   christ- 


1)  Chron.  Nestoris  c.  XXXI,  pg.  36. 

2)  Chron.  Nestoris  c.  XXXIV  (ad  a.  969  =  6477),  pg.  39. 

3)  Vgl.  oben  S.  432,  433. 

4)  Be  zapovedala  OLbga  ne  tvoriti  trizny  nadi.  soboju.  Chron.  Nest, 
c.  XXXIV,  pg.  39. 

5)  Chron.  Nestoris  c.  XLII,  XLIII,  pg.  66—74. 

6)  Chron.  Nestoris  c.  XLIII,  pg.  71. 

7)  Ibn-el-Atir  bei  Kuxik  0  zapisb§  gotsk.  toparcha,  pg.  148. 

Keek,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Aufl.  .30 


—     4GG     — 

liehen  Glaubens  von  Seiten  Vladimir's  habe  das  Christentum 
in  Russland  seinen  Anfang  genommen. 

Durch  das  eben  Vorgeführte  gewinnen  aber  die  Mit- 
theilungeu  zu  den  Jahren  907  und  971  wesentlich  an  Glaub- 
würdigkeit und  damit  an  Interesse.  Aus  welchen  Aufzeich- 
nungen auch  immer  der  Chronist  dieselben  geschöpft  haben 
mag,')  so  viel  steht  fest,  dass  der  Inhalt  derselben  zu  der 
Form,  in  welcher  er  gegeben  wird,  im  besten  Einklänge 
steht  und  von  keiner  Seite  bisher  ernstlich  angefochten  ward. 
Wir  dürfen  es  sonach  dem  Kiever  Mönche  recht  wohl  glauben, 
dass  die  Igor'schen  wie  nicht  minder  die  Svjatoslav'schen 
Russen  ihren  Eid  bei  Perun^b  und  Volosi)  bekräftigten.  Nicht 
minder  der  Situation  entsprechend  ist  es,  dass  russische 
Männer  auf  ihre  Waffen  schwuren,  dem  wieder  bei  den 
christlichen  Griechen  der  Schwur  auf  das  Kreuz  entgegen 
steht.  ^) 

Die  vorstehenden  Ausführungen  dürften  es  klar  gelegt 
haben,  was  von  der  Behauptung,  der  Gott  Velest,  Volosi> 
hätte  sich  aus  dem  christlichen  Blasius  entwickelt,  zu  halten 
sei.  Sind  dieselben  auch  nur  in  der  Hauptsache  zutreffend, 
so  ergibt  sich  daraus  mit  Evidenz  das  historische  Factum, 
dass  die  Russen  diesem  Gotte  ihre  Verehrung  zu  einer  Zeit 
zollten,  in  der  sie  mit  der  christlichen  Lehre  noch  lange 
nicht  vertraut  waren.  Wir  behaupten  demnach  unumwunden: 
Die  Russen  sind  gar  nicht  in  die  Lage  gekommen,  zu  dieser 
angeblichen  Metamorphose  auch  nur  den  Imjpuls  gegeben  zu 


1)  Mit  dieser  Frage  beschäftigt  sich  I.  I.  Srkznevskij's  Schrift 
Ctenija  o  drevnich  russkich  Igtopisjach,  S.  Peterburg  1862.  Prilozenie 
ko  11"!"  t.  Zapisok  imp.  akad.  nauk,  Nr.  4. 

2)  Cf.  Chron.  Nestoris  c.  XXI,  pg.  16.  Über  die  beiden  Eides- 
formen vgl.  man  J.  Grimm  Deutsche  Rechtsalterthümer,  Göttingen  1828, 
pg.  165 — 167,  896.  —  Der  Schwur  auf  das  Kreuz  war  alsbald  bei  den 
christianisirten  Russen  im  Schwange.  Im  ,T.  1132  küsst  Vsevolod 
Gavril  den  Novgorodern  das  Kreuz  mit  dem  Versprechen,  bei  ihnen 
sterben  zu  wollen;  1218  sprechen  die  Novgoroder  zu  Svjatoslav:  'Du 
hast  das  Kreuz  darauf  geküsst.  Niemanden  schuldlos  zu  berauben';  im 
J.  12.30  bringt  man  ihm  in  Erinnerung,  schon  sein  Vater  habe  das 
Kreuz  geküsst.  Siehe  Poln.  sobr.  russkich  letopisej,  IT.  6,  37,  47  und 
Bk.stuzev-Rjumin  op.  cit.  I.  333. 
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haben.  Die  das  Gegentheil  davon  behaupten,  haben  auch 
eine  culturhistorisclic  Thatsache  von  weittragender  Bedeutung 
gegen  sich.  Es  steht  nämlich  fest,  dass  das  Christentum  den 
Religionen  der  zu  bekehrenden  Völker  vielfache  Concessionen 
zu  machen  pflegte.  Die  eine  darunter  ist  auch  jene,  wonach 
man  bestrebt  war,  den  heidnischen  Anschauungen,  Einrich- 
tungen und  Gebräuchen  christliche  so  viel  als  möglich  zu 
accommodiren.  'Neue  christliche  Feste,  zumal  der  Heiligen, 
scheinen  mit  Bedacht  und  ungefähr  auf  heidnische  Feiertage 
gelegt.  Kirchen  pflegten  gerade  da  aufzusteigen,  wo  der 
heidnische  Gott  oder  sein  heiliger  Baum  gestürzt  worden 
war,  das  Volk  trat  seine  alten  Wege  nach  der  gewohnten 
Stätte:  nicht  selten  wurden  die  Mauern  des  heidnischen 
Tempels  zur  Kirche  umgewandelt.'^)  Dass  sich  christliche 
Heilige  in  das  Erbe  heidnischer  Gottheiten  getheilt,  ist  eine 
für  alle  christianisirten  Volker  vielfältig  belegbare  Thatsache^) 
und  trifft  auch  für  unseren  Fall  selbst  sogar  so  weit  zu,  dass 
in  Novgorod  an  der  Stelle,  wo  ehedem  das  Idol  des  Veles^ 
stand,  eine  Kirche  des  heil.  Blasius  erbaut  ward.^)  Die  Ver- 
dräno-uno;  des  Gottes  war  in  unserem  Falle  eine  desto  leichtere, 
als  derselbe  nicht  nur  seinem  Wesen,  sondern  auch  seinem 
Namen  nach  mit  dem  christlichen  Heiligen  eine  Verwandt- 
schaft zeigte.  Der  den  umgekehrten  Vorgang  Vertheidigende 
dagegen  wird  sich  nach  sicher  stehenden  Analogieen  vergeb- 
lich umsehen.  Man  wird  geneigt  sein,  den  Svetovitt  aus 
dem  slavischen  Mythos  als  Nothelfer  herbei  zu  rufen;  dass 
jedoch  dieser  aus  dem  heiligen  Vitus  entstanden  sein  soll,  ist 
ebenfalls  ein  gelehrtes  Vorurtheil,  wie  wir  schon  oben 
(S.  398  ff.)  auseinander  gesetzt  haben. 

Nach   wie   vor   steht  es   uns    fest,    dass    die   Boten    des 
Evangeliums  die  Verehrung  des  Velest,  Volost  ebenso  vor- 
gefunden hatten,  wie  jene  eines  Peruni.  oder  Dazdbbog'L.   Der 
.sprachlich  einigermassen  wenigstens   an  Velesi.,  Volos'B   au- 


1)  J,   Grimm  DM.  I.^  pg.  XXXT,  Göttiagen  1854. 

2)  Belege  hiefiir  bietet  jede  grössere  Mythologie  uud  sind  specielle 
Aufülirnngen  geradezu  überflüssig. 

3)  Vgl.  M.  PoGODiN  Drevn.  russkaja  istorija  do  mongolbskago  iga, 
II.  G37,  Moskva  1871. 

30* 
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klingende  Vlasij,  mehr  jedoch  der  Umstand,  dass  ihn  die 
Legende  als  Schutzheiligen  des  Viehes  vorführte,  machte  den 
heidnischen  Gott,  der  zumal  in  Russland  auch  als  Herdeu- 
gott  ist  verehrt  worden,  allmälig  vergessen,  —  ein  Schicksal, 
von  dem  gleichermassen  andere  Gottheiten  des  slavischen 
wie  des  Mythos  urverwandter  Völker  getroffen  wurden.  Der 
heidnische  Gott  war  die  directe  Ursache,  dass  das  Volk  mit 
der  Legende  vom  heil.  Blasius  vertraut  gemacht  ward,  und 
man  bewegt  sich  entschieden  auf  einer  schiefen  Bahn,  wenn 
man  annimmt,  das  Volk  wäre  mit  einem  reichen  Quodlibet 
von  Heiligenleben  in  die  christlichen  Kirchen  eingeführt 
worden  und  hätte  zu  Einzelnen  dieser  Heiligen  eine  so  ab- 
göttische Verehrung  gefasst,  dass  schliesslich  daraus  wirk- 
liche Götter  wurden.  Es  bleibt  sehr  zu  bedenken,  dass  die 
Heiligenleben  niemals  einen  integrirenden  Bestand- 
theil  der  christlichen  Lehre  gebildet  haben.  Trügt 
nicht  alles,  so  machten  auch  die  Missionäre  davon  einen  nur 
ökonomischen  Gebrauch  und  bedienten  sich  anfänglich  dieses 
Mittels  der  Unterweisung  vielleicht  lediglich  dann,  wenn  es 
galt,  heidnische  Gottheiten  in  der  Weise  allmälig  zu  ent- 
thronen, dass  man  sie  durch  christliche  Analoga  zu  sub- 
stituiren  anfing.  Auf  diese  Weise  trat  denn  auch  der  heil. 
Blasius  bei  den  Russen  in  die  Rechte  des  VelesT),  Volos^  ein, 
und  macht  es  dieser  Umstand  erklärlich,  wieso  dieser  bei 
Anhängern  der  orientalischen  Kirche  wenig  gekannte  Heilige 
in  Russland  zu  grösserer  Verehrung  gelangt  ist. 

Diesen  letzteren  Umstand  übersehen  wieder  diejenigen, 
denen  das  Entstehen  des  Velesi.  aus  Blasius  i}lausibler  er- 
scheint, vollständig.  Weder  bei  den  Griechen  noch  bei  den 
mit  den  Russen  stammverwandten  Bulgaren,  welche  beiden 
Völker  bei  der  Frage  nach  der  Christianisirung  Russlauds 
in  Betracht  kommen  können,  wird  diesem  aus  Caesarea  in 
Kappadokien  stammenden  und  als  Schutzheiliger  des  Haus-* 
viehes  verehrten  Heiligen  in  der  Tradition  irgend  eine  be- 
sondere Auszeichnung  zu  Theil.^)  Aber  auch  in  den  Heiligen- 


1)  Man  überzeuge  sich  und  vergl.  u.  a.  Bernh.  Schmidt  Das  Volks- 
leben der  Neugriechen,  I.  35  ff.,  Leij^zig  1871;  L.  Karavelov  Pamjatniki 
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leben  erfreut  er  sicli  keineswegs  jenes  Ansehens,  das  ihn  zu 
einer  solchen  Auszeichnung  prüclcstiniren  würde,  und  steht 
er  darin  dem  in  der  occidentalischen  Kirche  verehrten  Blasius 
(unter  Diocletian  Bischof  von  Sebaste  in  Kappadokien)  um 
nicht  Weniges  nacli.^)  Beiläulig  sei  auch  erwähnt,  dass  der 
Gedächtnisstag  des  Blasius  von  Caesarea  zwar  auf  den  dritten 
Februar  fällt,^)  die  griechische  Kirche  jedoch,  wenn  uns  die 
wenigen  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmittel  nicht  täuschen, 
diesem  jenen  anderen  Blasius  vorzieht  und  den  Gedächtniss- 
tag desselben  am  eilften  Februar  a.  St.  begeht.^)  —  Das  un- 
mittelbar Vorausgehende  in  Betracht  gezogen,  glauben  wir 
genügenden  Grund  zu  haben  zu  der  Behauptung,  dass  eine 
heidnische  Gottheit  es  war,  welche  dem  heil.  Blasius 
unter  dem  russischen  Volke  zu  einiger  Popularität 
verhelfen  hat. 

Im  Einklänge  mit  anderen  Forschern  hatten  wir  Velesi. 
für  einen  ursprünglichen  Sonnengott  erklärt.^)  Nun  führt 
ihn  uns  aber  die  Überlieferung  wenigstens  partiell  auch  als 
Herdengott  vor.  Das  findet  man  anstössig,  und  scheint  dies 
überhaupt  die  Haupttriebfeder  zu  dem  entgegengesetzten  Er- 
klärungsversuche abgegeben  zu  haben.  Uns  jedoch  scheint 
bei  einem  in  den  Kinderschuhen  der  Civilisation  steckenden 
Volke  die  Anschauung  eine  sehr  natürliche,  gerade  den  Sonnen- 


narodnago  bjta  Bolgar,  Moskva  1861,  I.  85  weiss  uur  zu  erzählen, 
dass  der  heil.  Blasius  nach  der  Meinung  der  Bulgaren  das  Hausvieh 
vor  Krankheiten  und  Wölfen  schützt;  V.  Colakov  Btlgarskyj  naroden 
sbornik,  Bolgrad  1872,  nicht  einmal  dieses  Wenige. 

1)  Cf.  AA.  SS.  Febr.  Tom.  I.  331  ss.;  ibid.  pg.  353.  S.  auch  die 
sorgfältige  Zusammenstellung  bei  S.  Skürla  Sveti  Vlaho,  u  Dubrovniku 
1871,  pg.  37  SS. 

2)  Mvri|ur|  toö  äfiov  |LidpTUpoc  BXaciou  toö  ßouKÖXou;  cf.  AA.  SS. 
Febr.    Tom.  I.  353.     Bioi  äYioiv,  Venetiis  1691  sub  3.  Febr. 

3)  AA.  SS.  Febr.  Tom.  I.  331.  Bioi  äfwv,  11.  Febr.,  Mv/nni-)  toö 
ctyiou  iepoiuäpTupoc  B\aciou.  Auch  bei  den  Bulgaren  und  Russen  an 
diesem  Tage.  L.  Kaeavelov  op.  cit.  I.  85.  I.  Sacharov  Skazanija  russk. 
naroda,  kn.  VII.  11.  P.  J.  Maktinov  Annus  ecclesiasticus  graeco- 
slavicus:  AA.  SS.  Octobr.  Tom.  XI.  pg.  69;  cf.  etiam  ibid.  pg.  61. 
Das  Calendarium  im  Codex  Ostromirianus  notirt  weder 
den  einen  noch  den  anderen. 

4)  Einleitung  in  die  slav.  Lit.,  Graz  1874,  S.  106. 
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gütt,  tlen  Spender  des  Lichtes  und  der  Wärme  und  damit 
alles  physisclieu  Lebens,  als  Beschützer  des  Viehes  sich  vor- 
zustellen. Auch  steht  unser  Fall  in  den  Mythen  urverwandter 
Völker  keineswegs  ohne  Analogie  da,  und  weisen  wir  hier 
nur  auf  den  griechischen  Apollon  und  den  italischen  Mars 
hin,  welche,  ursprünglich  gleichfalls  als  Sonnengötter  ver- 
ehrt,^) auch  als  Beschützer  der  Viehzucht  ganz  wohl  bekannt 
waren. ^)  Damit  zerfällt  aber  ebenso  die  Vermutung  S.  So- 
lo vbev's,^)  der  Gott  Velesi.,  Volost  sei  erst  durch  finnischen 
Einfluss  bei  den  Russen  Beschützer  des  Viehes  geworden. 

Allein  auch  aus  einem  sprachlichen  Grunde  empfiehlt 
es  sich  nicht,  den  Volost  aus  BXdcioc  entstehen  zu  lassen. 
Von  Velest  müssen  wir  dabei  einstweilen  ganz  absehen,  denn 
schwerlich  wird  es  auch  dem  kühnsten  Etymologen  beifallen, 
ihn  aus  BXdcioc  herauspressen  zu  wollen.  Aber  selbst  der 
lautlich  dem  BXdcioc  näher  stehende  Volosi  wird  höchstens 
durch  eine  sogenannte  Etymologia  arbitraria  aus  dem  ersteren 
zu  gewinnen  sein,  denn  nach  dem  einschlägigen  lautlichen 
Gesetze  der  russischen  Sprache  (und  auf  diese  stützt  man 
sich  ja  doch),  ist  eine  solche  Herleitung  durchaus  unzulässig. 
Dieses  Gesetz  lautet  nach  Johannes  Schmidt,  wie  folgt: 
■^Südslavischem  und  cechischem  ra,  la  entspricht  russ.  oro, 
olo  überall  nur  da,  wo  1)  das  Polnische  und  Sorbische 
ro,  io  haben,  2)  wo  ra,  la  Ablaute  zu  urslav.  er,  ir,  ür, 
el,  il,  ül  sind,  3)  wo  die  verwandten  Sprachen  die  Liquida 
hinter  dem  Vocale  aufweisen.'^)  Demnach  setzt  ein  Volost 
die  Form  +Ba\c  (vgl.  Volochi»  aus  ahd.  Walh)  oder  mindestens 
*Bd\cioc  voraus,  um  die  Metamorphose  glaubwürdig  zu  machen 
und  z.  B.  die  entgegengesetzte  Entlehnung  zu  rechtfertigen, 
wonach  ein  aslov.  blato,  russ.  boloto  zu  griech.  ßdXxii  ward. 
Kurz,  es  lässt  sich  unser  Fall  unter  das  eben  berührte  Gesetz, 
das  ja  in  den  verwandten  Sprachen  die  Stellung  der  Liquida 
hinter   dem  Vocale  verlangt,   nicht  subsumireu,  wohl  aber 


1)  W.  RoscHEit  Studien   zur   vergl.   Mythologie  der  Griechen  und 
Römer,  I.  16,  18,  Leipzig  1873. 

2)  W.  Röscher  op.  cit.  I.  61,  67.  J| 

3)  Istorija  Rossii  s  drevnöjsich  vremen,  !.•'  324,  Moskva  1866. 

4)  Zur  Geschichte  des  indogerm.  Vocalismus,  11.  123,  Weimar  1875. 
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imter  das  andere,  das  da  lautet:  'Das  Russische  hat  ra,  la 
überall  da,  1)  wo  das  Poluischc  und  Sorbische  ra,  la  haben, 
2)  wo  ra,  la  Steigerungen  von  ro,  lo  sind,  3)  wo  die  ver- 
wandten Sprachen  die  Liquida  vor  dem  Vocale  haben.") 
Danach  aber  wird  die  Verbindung  via,  beziehungsweise  bla 
ebenso  im  Bulgarischen  wie  im  Russischen  nur  zu  via,  somit 
aus  BXdcioc  mit  voller  Sicherheit  nur  ein  Vlasij,  wie  aus 
BXaxe'pvai  ein  Vlacherna  und  kein  Volocherna.  Mit  diesem 
phonetischen  Gesetze  stimmt  auch  die  Geschichte  der  Sprache 
insoferne  durchaus  überein,  als  es  uns  wenigstens  trotz 
eifrigen  Suchens  nicht  gelingen  wollte,  haltbare  Belege  aus 
älteren  russischen  Denkmälern  für  die  Substituirung  eines 
Volosi.  für  BXdcioc  aufzudecken.  So  weit  man  die  Sprache 
zurückverfolgen  kann,  immer  haben  die  Russen  diesen  Hei- 
ligen als  Vlasij  oder  höchstens  Vlasi.  und  auch  nicht  partiell 
als  Volosij  oder  Volos'L  angerufen.  Wer  an  der  von  uns  be- 
strittenen Herleitung  festhält,  wird  uns  somit  auch  zu  er- 
klären haben,  wie  es  denn  komme,  dass  der  ehedem  angeblich 
als  Volosi  allgemein  verehrte  Heilige  weder  in  der  Schrift- 
noch  auch  in  der  Volkssprache  eine  Zufluchtsstätte  gefunden. 

Aus  dem  oben  Erwähnten  wird  es  schon  ersichtlich  ge- 
worden sein,  dass  die  Stellung  von  Volosi.  zu  BXdcioc  auch 
vom  sprachlichen  Standpuncte  aus  betrachtet  unhaltbar  ist, 
ja  in  ihrer  Art  diese  Herleitung  einen  noch  geringeren  Wert 
beanspruchen  darf,  als  die  gleichfalls  verfehlte,  wenngleich 
noch  heute  mehrfach  verfochtene  Identificirung  von  Varjagi. 
mit  asl.  vrag'B,  russ.  vorogt  Feind.  —  Ob  man  nicht  geneigt 
ist;  die  in  Rede  stehende  Metamorphose  durch  ein  bulgarisches 
Medium  zu  erklären  (ähnlich  wie  asl.  vlas^  Haar  =  russ. 
volosi.)  können  wir  natürlich  nicht  wissen,  müssen  aber  doch 
schon  hier  bemerken,  dass  man  auf  diesem  Wege  ebenso- 
wenig zu  dem  gewünschten  Ziele  gelangen  wird.  So  lange 
indessen  eine  solche  Behauptung  nicht  aufgestellt  wird,  bleibt 
sie  ausserhalb  der  Discussion;  sollte  solches  einmal  geschehen, 
so  wird  die  Antwort  darauf  nicht  schwer  zu  geben  sein. 

Wenn  aber  schon  Volos'L  mit  seinem  christlichen  Pro- 


1)  J.  Schmidt  op.  cit.  II.  122. 
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totyp  sprachlich  nicht  stimmen  will,  wie  wird  man  da  erst 
die  andere  Form,  d.  i.  Velesi,  damit  in  Einklang  bringen 
wollen?  Wir  halten  diese  Form  für  die  ursprüngliche 
und  dies  aus  einem  Grunde,  der  aus  den  oben  beigebrachten 
Belegen  des  Vorkommens  dieses  Namens  von  selbst 
resultirt.  Das  bisher  in  Betracht  gezogene  Volosi  ist  folge- 
richtig eine  auf  russischem  Boden  entstandene  mundart- 
liche Variirung  davon, ^)  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass 
im  Böhmischen  lediglich  Veles  überliefert  ist.  Von  dieser 
Form  ist  denn  bei  der  Untersuchung  zunächst  auszugehen. 
Thäten  dies  auch  die  Anhänger  der  Entlehnungsthese,  so 
würden  sie  der  eigenen  Beweisführung  selbst  die  Spitze  ab- 
brechen, denn  musste  schon  die  Rückleitung  von  Volosi> 
auf  BXdcioc  als  eine  ganz  willkürliche  erklärt  werden,  so  ist 
es  jene  von  Veles^  in  ungleich  grösserem  Masse,  da  ja  die 
frühere  Verlegenheit  durch  ein  neues  lautliches  Bedenken 
gesteigert  wird.  Dass  man  in  der  That  aus  BXdcioc  niemals 
zu  Velesi>  gelangen  kann,  davon  gibt  uns  ein  russisches 
Literaturdenkmal  selbst  Zeugniss,  und  es  drängt  uns,  dasselbe 
hier  zum  Schlüsse  noch  zu  berühren.  Eine  russische  Com- 
pilation  byzantinischer  Chronographen,  die  in  mehreren  Ab- 
schriften erhalten  geblieben  ist,  weist  ein  Capitel  auf,  das 
sich  ^0  Angenore  i  Veles e'  betitelt  und  gleich  zu  Anfange 
folgenden  Passus  enthält:  'Disci")  ze  Dyeva,  ize  oti»  di.sceri 
Nachovy  cesarja  PresecenLska,  posjaze  za  Posidona  i  Ange- 
nora i  Velosa.'^J  Die  Stelle  geht  auf  die  Chronik  des 
Joannes  Malalas  zurück,  woselbst  es,  von  dem  russischen 
Texte  allerdings  ziemlich  abweichend,  heisst:  ^'H  öe  Aißuri, 
fi  euYoiTrip  Ti]C  'liL  Kai  toO  TTikou  toü  Kai  Aiöc,  eyaiuriGri  Tivi 
6vö|uaTi  TToceibuJVi*    eH   ujv  iTexQr\cav  ö  'ÄYrivuup  Kai   BfiXoc 


1)  VsEv.  MiLLEK  irrt,  indem  er  (Vzgljad  na  Slovo  o  polku  Igorev§, 
pg.  78  S8.)  Velest  für  bulgarisch ,  Volosi  für  russisch  erklärt.  Die 
erstere  Form  ist  unseres  Erachtens  gemeinrussisch,  die  andere  daraus 
dialektisch  differenziirt. 

2)  Dass  wir  so  und  nicht  dtsti  lesen,  bedarf  keiner  besonderen 
Rechtfertigung. 

3)  A.  Popov  Obzor  chronografov  russkoj  redakcii,  1.  17. 
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Ktti  'GvudXioc,  TTttTbec  rpeic.'^)  Wer  es  noch  für  möf^licli  hält, 
dass  aus  BXdcioc  eiu  Volosi.  oder  gar  Veles'j.  werden  kann, 
dürfte  durch  diesen  Fall  von  dem  (jegentheile  überzeugt 
worden  sein. 

Das  sind  die  Gründf^,  die  uns  bewogen  haben,  ebenso- 
wenig auf  die  Seite  derjenigen  zu  treten,  die  das  Eutstanden- 
sein  der  slavischen  Gottheit  Veles'L  christlichem  Einflüsse 
zuschreiben,  wie  jenen  beizupflichten,  die  da  meinen,  aus 
BXdcioc  hätte  sich  ebenso  ein  Veles'L  formen,  wie  umgekehrt 
ersterer  in  die  Rechte  des  anderen  hätte  treten  können. 


1)  Edit.  Bonneus.  pg.  30. 


>r 
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Z^w^eites  Buch. 


Allgemeine   Bemerkungen   ül)er    die    s lavische 

traditionelle  Literatur  und  deren  Beziehung  zur 

Culturgeschichte,  zunächst  zur  Mythologie. 


Vorbemerkung. 


Das  massgebendste  Kriterium  bei  Bestimmung  der  Na- 
tionalität einzelner  Individuen  wie  ganzer  Völkerschaften  ist, 
neben  einigen  anderen  psychischen  Momenten,  unter  denen 
die  Religion  obenan  steht,  unstreitig  die  Sprache,  —  ein 
Kriterium,  neben  dem  alles  sonstige,  in  dieser  Hinsicht 
gleichermassen  als  charakteristisches  Merkmal  Augeführte 
(wie:  die  Körperbeschaffenheit,  die  territoriale  und  staatliche 
Zugehörigkeit  oder  gar  noch  minder  zutreffende  Bestimmungen) 
nicht  nur  entschieden  in  den  Hintergrund  tritt,  sondern  von 
demselben  geradezu  gänzlich  verdrängt  wird.^)  Die  Sprache 
ist  es,  die  die  Individuen  zu  scharf  ausgeprägten 
Völkerindividualitäten  eint  und  formt,  hiedurch 
deren  Sonderexistenz  begründet  und  den  Keim  zu 
einer  eigenartigen  inneren  wie  äusseren  Lebens- 
weise legt.  Sind  wir  durch  die  Sprache  überhaupt 
ein  Glied  der  menschlichen  Gesammtheit,  so  macht 
uns  unsere  individuelle,  unsere  Muttersprache  spe- 
ciell  zu  Angehörigen  der  diese  Sprache  redenden 
Nation,  der  wir  durch  diese  Sprache  organisch  ein- 
verleibt werden. 

Ohne  eine  individuelle  Volkssprache  mithin  kein 
individuelles  Leben  und  weiters  auch  keine  eigene 
Geschichte,  welch'  Letztere  durch  die  Sprache  erst  ermög- 


1)  Dio  Beweise  für  diesen  Satz  siehe  u.  a.  in  Rich.  Böckh's  Ab- 
handlung: Die  statistische  Bedeutung  der  Volkssprache  als  Kennzeichen 
der  Nationalität  (Ztschr.  f.  Völkerpsychologie  u.  Sprachw. ,  her.  von 
M.  Lazarus  u.  H.  Steinthal,  IV.  259  iF.,  Berlin  1866).  Vgl.  auch  dess. 
Verfassers:  Der  Deutschen  Volkszahl  und  Sprachgebiet  in  den  euro- 
päischen Staaten,  Berlin  1869,  S.  6  fi'. 
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licht,  aber  natürlich  nicht  notwendig  bedingt  wird,  da  es 
zwar  kein  Einzel volk  ohne  besondere  Sprache,  aber  aller- 
dings Völker  ohne  Geschichte  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
gibt.  'Die  Muttersprache  ist  und  bleibt  das  natürliche  Organ 
unserer  eigensten  und  tiefsten  Gedanken,  der  unmittelbare 
Ausdruck  unseres  innersten  Lebens.  Sie  durchdringt  und  be- 
herrscht mit  ihrer  Eigeuthümlichkeit  unser  ganzes  Inneres; 
sie  ist  eine  wahrhaft  lebendige,  eigenthümlich  schaffende  und 

gestaltende  Kraft Daher  ist  auch  die  eigene  Volks- 

spräche  so  innig  verwachsen  mit  dem  Selbstgefühl  der  Nation. 
Ein  Volk  lässt  sich  alles  andere  eher  rauben,  als 
seine  Sprache;  sie  ist  als  das  gemeinsame  Organ 
des  Gesammtbewusstseins  der  Nation  ihr  geistiges 
Lebens  -  Element,  ihre  Lebensbedingung  und  als 
solche  ihr  heiligstes  Besitzthum,  mit  welchem  die 
Nationalität  selbst  steht  und  fällt.'^)  Sprache  und 
Nation  sind  also  zwei  sich  wechselseitig  bedingende  Begriffe, 
und  darf  es  uns  darnach  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir 
in  vielen  slavischen  Literaturdenkmälern  der  frühesten  Pe- 
rioden für  beide  denselben  sprachlichen  Ausdruck  (aslov, 
j§zyki))  verwendet,  mithin  beide  Begriffe  wirklich  identificirt 
finden. 

Durch  das  Medium  der  Sprache  erfolgt  nun  die  Gedanken- 
mittheilung und  folgerichtig  spricht  sich  durch  dieselbe  auch 
jener  Gedankencomplex  aus,  wodurch  sich  die  Angehörigen 
eines  Volkes  von  jenen  eines  anderen  unterscheiden,  wodurch 
sie  nicht  minder  wie  durch  die  Sprache  als  ein  zusammen- 
gehöriges Ganze  sich  documentiren.  Verliert  das  Volk 
seine  Sprache  und  eignet  es  sich  eine  fremde  an,  so 
oscilliren  dessen  charakteristische  Welt-  und  Lebens- 
anschauungen, und  was  damit  in  Verbindung  steht, 
eine  Zeit  hindurch  zwar  noch  fort,  verlieren  sich 
aber  allmälig,  da  das  wichtigste  Vehikel  der  Volks- 
individualität —  die  Sprache  —  dieselben  im  Be- 
wusstsein     des     Einzelnen     sowie     der     Sippe,     des 


1)  K.  W.  L.  Hkysk  System  der  Sprachwissenschaft;   herausg.   von 
H.  Steinthai,.     Berlin  18öG,  S.  2,  3. 
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Stammes  und  des  ganzen  Volkes  nicht  zu  orlialten 
vermag,  indem  durch  die  Annahme  einer  fremden 
Sprache  zumeist  baldigst  auch  fremde  Anschau- 
ungen dem  nun  nicht  mehr  nationalen  Sprachkörper 
eingeimpft  werden. 

Mit  dem  zuletzt  Angeführten  wollte  nichts  anderes  aus- 
gesprochen sein,  als  dass  mit  der  Sprache  auch  ein  hoch- 
wichtiger Gradmesser  der  culturgeschichtlichen  Bedeutung 
eines  Volkes,  —  die  Literatur  enge  verknüpft  ist,  in  erster 
Linie  natürlich  derjenige  Theil  derselben,  den  wir  als  den 
traditionellen  werden  zu  bezeichnen  haben. ^)  Da  wir 
jedoch  diesfalls  in  der  Methode  der  contemporären  Literatur- 
schreibung noch  einigermassen  isolirt  stehen,  erscheint  es 
vor  allem  notwendig,  den  Begriff  Literatur,  wie  wir  ihn  ge- 
fasst  wünschen,  zu  präcisiren,  namentlich  aber  zu  accentuiren, 
was  wir  ausser  dem  gemeiniglich  darunter  Verstandenen  unter 
den  Begriff  ^Literatur'  noch  subsumirt  wissen  wollen.  Kurz 
gefasst  verstehen  wir  unter  Literatur  die  Gesammtheit  der 
in  Schrift  und  Wort  überkommenen  Geistesproducte  einer 
Nation.  Damit  ist  schon  ausgesprochen,  dass  demjenigen 
Literaturzweige,  der  nicht  durch  schriftliche  Fixirung,  son- 
dern durch  mündliche  Überlieferung,  somit  von  einer  Gene- 
ration zur  andern  sich  fortpflanzend,  dem  Gedächtnisse  der 
Völker  erhalten  geblieben  ist,  d.  i.  dem  traditionellen,  eben- 
falls in  der  Literaturgeschichte  eines  Volkes  ein  Platz  ein- 
zuräumen sei.  Diesem  stehen  die  schon  ursprünglich  schrift- 
lich niedergelegten  Geisteserzeuguisse  gegenüber,  die  in  der 
Regel  als  Literatur  angesehen  werden,  oft  auch  mit  der  Be- 
schränkung, dass   man  unter  Literatur  nur  jene  Denkmäler 


1)  In  der  traditionellen  Literatur  hat  zunilclist  auch  der  slavische 
Mythos  seine  dauernde  Zufluchtsstätte  gefunden,  und  spricht  schon 
dieser  Umstand  allein  für  ihre  hohe  Bedeutung.  —  M.  Müller  meint, 
dass  für  urzeitliche  Perioden  zwischen  Völkern  und  Religionen  dieselbe 
enge  Beziehung  stattfinde,  wie  zwischen  Völkern  und  Sprachen.  Sprache 
und  Religion  im  Vereine  aber  sind  ihm  „die  wahren  Elemente,  welche 
zur  Bildung  von  Völkern  gehören,  und  zwar  ist  Religion  ein  noch 
kräftigeres  Ingredienzmittel  als  Sprache".  Einleitung  in  die  ver- 
gleichende Religionswissenschaft,  Strassburg  1874,  S.  130,  131. 
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versteht,  die  aus  freier,  mithin  vorzugsweise  poetischer  Geistes- 
thiitigkeit  hervorgegangen  sind. 

Haben  wir  die  Etymologie  des  Wortes  im  Auge,  so 
müssen  wir  uns  allerdings  eingestehen,  dass  wir  dem  Begriffe 
Literatur  etwas  einverleibten,  das  demselben  in  diesem  Sinne 
nur  insoferne  angehören  kann,  als  dasselbe  bereits 
durch  schriftliche  Übermittelung  der  Vergessenheit  für  immer 
entrissen  ward;  man  wird  aber  auch  in  dieser  engherzigen 
Fassung  kaum  in  Abrede  stellen  können,  dass  auch  jener 
geistige  Volksbesitz,  der  erst  auf  emsige  Sammlerhände  wartet, 
um  durch  die  Schrift  veröffentlicht  zu  werden,  nicht  minder 
hieher  zu  ziehen  sei,  da  es  ja  bei  den  Sprachdenkmalen  in 
erster  Linie  auf  den  Inhalt  und  erst  secundär  auf  die  Art 
und  Weise  ihrer  Überlieferung  ankommen  kann.  Will  man 
übrigens  hier  auf  eine  genauere  Distinction  eingehen,  die 
man  aber  füglich  für  überflüssig  halten  wird,  so  ist  es  rath- 
sam,  die  Literatur  Kai'  eEoxr|V  im  Slavischen,  speciell  im 
Slovenischen  pismenost  oder  knjizevnost  und  den  anderen, 
d.  i.  den  traditionellen  Zweig  slovesnost  (slovstvo,  für  aslov. 
*slovesLstvo)  zu  nennen,  aus  Gründen,  die  in  diesen  Be- 
zeichnungen selbst  gelegen  sind  und  wegen  ihrer  Klarheit 
einer  weiteren  Auseinandersetzung  leicht  entrathen.  —  Eine 
traditionelle  Literatur  wird  keinem  Volke  der  Welt,  und  wäre 
dessen  Culturzustand  auch  noch  so  primitiv,  abgesprochen 
werden  dürfen.  Natürlich  wird  aber  hier  der  Unterschied  in 
der  intellectuellen  Begabung  ebensowohl  hervor  treten,  wie 
er  sich  in  anderer  Weise  in  jenen  Literaturdenkmalen  äussert, 
die  auf  künstlerischem  Wege  entstanden  sind  und  desto  gross- 
artiger sich  äussern,  je  grösser  die  Bedeutung  eines  Volkes 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  geworden  ist.  In  dieser 
Hinsicht  besteht  zwischen  der  Geschichte  und  der  Literatur 
eines  Volkes  das  innigste  reciproke  Verhältniss  und  lässt  es 
sich  behaupten,  dass  es  ein  Volk  nur  da  zu  einer  in  der 
That  bedeutenden  Literatur  gebracht,  wenn  es  eine  bedeu- 
tende Geschichte  aufzuweisen  hat,  sowie  andererseits  eine 
ärmliche  nationale  Geschichte  in  der  Regel  auf  eine  ärmliche 
Literatur  schliessen  lässt ^),  —  wobei  aber  selbstverständlich 
1)  Russlands    grösster    Kritiker,    V.   Bklinsku,    äussert    sich    sehr 
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die  traditionelle  Literatur  giin/,lich  aus  dem  Spiele  bleibt,  da 
nicht  schwer  die  Wahrnehmung"  zu  machen  ist,  dass  nament- 
lich in  ungeschichtlicheu  V^ölkern  eine  solche  gar  kräftig 
pulsirt. 

Bei  der  oben  gegebenen  Fassung  des  Begriffes  Literatur 
stehen  geblieben,  ist  damit  iniplicite  auch  ausgesprochen,  dass 
die  Literatur  mit  dem  inneren  wie  äusseren  Leben  eines 
Volkes  auf  das  Linigste  verwachsen  ist,  und  die  Entwicke- 
lung  und  die  Fortschritte  der  Literatur  von  der  Geschichte 
und  Cultur  eines  Volkes  abhängen,  und  andererseits  die 
Literaturerzeugnisse  wieder  ihren  geistigen  Typus  dem  Völker- 
leben einprägen,  so  zwar,  dass  man  Buffon's  bekannten  Aus- 
spruch paraphrasirend  bemerken  kann:  die  Literatur  ist  die 
Nation,  denn  wie  durch  den  Stil  die  Persönlichkeit  des  ein- 
zelnen Menschen,  so  wird,  neben  der  S^irache  und  Religion, 
durch  die  Literatur  die  Persönlichkeit  der  Nation,  d.  i.  die 
Nationalität  bestimmt. 

Die  gegebenen  Bestimmungen  werden  es  von  selbst  er- 
rathen  lassen,  wie  so  auch  wir  im  nachfolgenden  Abschnitte 
die  slavische  traditionelle  Literatur,  der  andere  Zweig  führt 
sich  selbst  ein,  einer  Beachtung  unterziehen,  zumal  es  keinem 
Zweifel  unterliegen  kann,  dass  sie  es  ist,  die  vor  der  Lite- 
ratur Kar'  eHoxnv  den  ausschliesslichen  theoretischen  Cultur- 
fonds  des  slavischen  Volkes  ausmacht  und  vielfach  noch  heute 
jene  Regionen  beherrscht,  zu  denen  die  geschriebene  Literatur 
nur  geringen  oder  keinen  Eingang  gefunden.  Liwieweit  uns 
der  Gegenstand  vorherrschend  iuteressiren  kann,  ist  aus  der 
nachfolgenden  Darstellung  ersichtlich.  Nur  so  viel  aber  sei 
schon  hier  bemerkt,  dass  infolge  unserer  Beschränkung  der 
Darstellung  der  slavischen  Literatur  auf  ihre  älteren  Pe- 
rioden, auch  von  der  traditionellen  Literatur  nur  dasjenige 
einer  Aufmerksamkeit  zu  würdigen  sein  wird,  was  anerkannter- 
massen  in  den  früheren  Perioden  des  Lebens  des  slavischen 


resolut:  'Der  Wert  und  das  Verdienst  der  Völker  bestimmt  sich  durch 
die  historische  Bedeutung  derselben.  Eine  Nation  ohne  Geschichte 
ist  —  nichts  und  würde  sie  auch  den  halben  P^rdkreis  ihr  eigen 
nennen  und  hunderte  Millionen  von  Menschen  umfassen.'  Socinenija 
V.  Belinskago,  V."  34,  Moskva  18G5. 

Krek,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgescli.   2.  Aufl.  31 
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Volkes  wurzelt,  somit  ein  archaistisches  Gepräge  aufzu- 
weisen hat  und  eine  Publicatiou  erfuhr,  die  an  der  Echtheit 
des  Denkmals,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  keine  Zweifel 
aufkommen  lässt.  Auch  braucht  es  kaum  bemerkt  zu  wer- 
den, dass  bei  der  grossen  Masse  des  hieher  einschlägigen 
Materials  nur  allgemeine  Gesichtspuncte  für  die  ein- 
zelnen Zweige  der  traditionellen  Literatur  auf- 
gestellt werden  können,  da  Detailausführungen  dem  Be- 
reiche der  betreffenden  Discipliuen  (Mythologie,  Cultur-  und 
Sittengeschichte  .  .  .)  angehören,  die  sich  denn  auch  in  der 
slavischen  Forschung  dieses  Gegenstandes  schon  mit  Erfolg 
bemächtiget  haben.  Um  jedoch-  diese  allgemeinen  Sätze  zu- 
o'änaflicher  zu  machen  und  den  Wert  der  Volkstradition 
für  die  Wissenschaft  besser  hervorzuheben,  soll  der  exacten 
Forschung  bei  den  speciellen  Zweigen  dadurch  Rechnung  ge- 
tragen werden,  dass  einiges  Allgemeine  durch  einen 
Einzelfall  illustrirt  wird. 

Nachdem  wir  uns  in  kürzester  Weise  über  den  Begriff 
Literatur  geäussert  haben, ^)  sei  nun  allsogleich  der  Bestand- 
theile  Erwähnung  gethan,  die  unter  den  Begriff  der  tradi- 
tionellen Literatur  zu  subsumiren  sind,  und  bezüglich  deren 


1)  Ausführlicheres  siehe  bei  A.  Galachov  Istorija  russkoj  sloves- 
nosti,  drevnej  i  novoj,  I.  1  fF.,  S.  Peterburg  1863;  0.  Miller  Opyt  istor. 
obozzrenija  russkoj  slovesnosti,  I.^  1.  7 — 21,  S.  Peterburg  1865;  I.  J. 
Hanus  Über  den  Begriff  der  Literaturgeschichte  im  Unterschiede  von 
blosser  Literiirgeschichte  und  Bibliographie  (S.-B.  der  k.  böhm.  Ges. 
d.  WW.  in  Prag,  Jahrgang  1864,  II.  51 — 55);  ders.  Quellenkunde  und 
Bibliographie  der  böhmisch- slo venischen  Literaturgeschichte  vom  Jahre 
1348—1868,  Prag  1868,  S.  Iff.;  V.  Belinskij  Socinenija,  besonders 
Bd.  IV-.  208  ff.  und  Bd.  V-.  32  ff.  Bemnskij  ist  jedoch  kein  besonderer 
Verehrer  der  traditionellen  Literatur,  speciell  der  Volkspoesie  im 
sti-engen  Sinne  des  Wortes.  Ihm  ist  die  Volkspoesie  nur  das  jugend- 
liche Lallen  einer  Nation,  und  steht  ihm  ein  kleines  Gedicht  eines 
wahren  Kunstpoeten  ungleich  höher  als  alle  Volksdichtung  zusammen 
genommen.  Socinenija  V^.  36,  37.  Ein  einseitiger  Standpunct,  dem 
unter  den  hervorragenderen  deutschon  Literarhistorikern  Riid.  Gott- 
sciTALL  am  nächsten  kommt.  Vgl.  dieses  Verfassers:  Poetik.  Die  r>icht- 
kunst  und  ihre  Technik,  IP.  43,  Breslau  1870;  Die  deutsche  National- 
literatur des  neunzehnten  Jahrhunderts,  IIP.  11,  Breslau  1872. 
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Eintheilung  wir  nach  dem  Vorgango  Anderer')  eine  formale 
und  eine  reale  Seite  in  Betracht  zu  ziehen  haben  werden, 
wobei  wir  zur  ersteren  die  Sprache  und  die  Sitte,  zur  letz- 
teren Märchen"-)  und  Sagen,  Sprichwörter,  Zaubersprüche, 
Aberglauben,  Räthsel  und  Lieder  rechnen   müssen. 

1)  Vgl.  J.  ({.  V.  Hahx  Giiecbischo  und  albancsiscbe  Mitrclicii,  I.  1.%, 
Leipzig  1804. 

2)  Fabeln  nnd   Rcbwänkp  ziebcn   wir   niclii    in   llotracbt;   diesflben 
sind  namontlicb  ffir  die  Mythologie  vidlig  wortlos. 


^V 


[ 


Erste  Abtheiliing. 
Die  lorinale  Seite  der  traditionellen  Literatnr. 

I.   Abschnitt. 
Die  Sprache. 

Die  Sprache  zielieu  wir  nur  partiell  liieher,  und  auch  in 
dieser  Beschränkung  handelt  es  sich  uns  keineswegs  um  die 
Rprachformeu,  sondern  lediglich  um  den  Sprachinhalt, 
insoweit  er  geeignet  erscheint,  auf  die  ältere  Pe- 
riode des  Geisteslebens  der  slavischen  Völkerschaf- 
ten ein  Licht  zu  werfen.  Die  Resultate,  die  dabei  ge- 
wonnen werden,  kommen  allerdings  der  Culturge schichte 
zu  gute;  da  wir  jedoch  diese  von  der  Literaturgeschichte 
kaum  zu  trennen  vermögen,  indem  Letztere  ja  nur  ein  Zweig 
der  Ersteren  ist  und  zwar  derjenige,  der  die  theoretischen 
Geistesproducte  eines  Volkes  historisch  zu  entwickeln,  zu  er- 
klären und  zu  würdigen  hat,  —  so  wird  es  nicht  unangemessen 
erscheinen,  die  Sprache  auch  hier  in  dem  angedeuteten  Sinne 
einer  Betrachtung  unterzogen  zu  sehen. 

Theilweise  ist  das  schon  im  Vorausgehenden  geschehen 
und  hätten  wir  beispielsweise  den  Culturgrad  der  Slaven  für 
die  Zeit  ihres  transkarpatischen  Gesammtverbandes  auf  dem 
Wege  der  linguistischen  Paläontologie  nicht  ohnedies  schon 
zu  eruiren  versucht,  so  träte  jetzt  die  Pflicht  an  uns  heran, 
solches  zu  thun.  Anknüpfend  an  das  dort  Gesagte  (siehe 
S.  108  ff.)  bleiben  uns  an  dieser  Stelle  immer  noch  Einzel- 
heiten genug,  die  eine  Erwähnung  erheischen  und  die  denn 
auch  zum  Theile  im  Nachfolgenden  eine  kurze  Auseinander- 
setzung finden  sollen. 
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Da  siud  eiumal  die  Persoueii-  und  Ortäuameii,  die 
unsere  Aufmerksamkeit  zu  fesselu  im  Staude  siud,  eiu  alt- 
ererbtes geistiges  Gut,  das  uns  unserer  Alt  vorderen  Denk- 
uud  Sinuesweise  in  den  verscliiedensten  Sphären  blosslegt. 
Diese  Petrefacte  entlegener  Spracliperioden  heimeln  uns  umso- 
mehr  an,  als  dieselben  vielfach  die  bereits  kurz  erwähnten 
Grundzüge  des  slavischen  Nationalcharakters  markiren  oder 
ergänzen.  Aber  sehen  wir  uns  den  Gegenstand,  der  schon 
eine  eingehende  Detailuntersuchung  erfahren  hat,^)  etwas 
genauer  an,  dasjenige  für  uns  verwertend,  was  sich  als  Re- 
sultat dieser  üntersuchuno-  ergibt. 

1.  Bleiben  wir  zunächst  bei  den  Personennamen.  Die 
Motive^)  zur  Bildung  derselben  sind  gar  mannigfachen,  con- 
creteu  wie  abstracten  Begriffen  entnommen.  Die  Erstereu 
anlangend  bot  die  den  Slaven  umgebende,  belebte  wie  un- 
belebte Natur  reichliche  Anknüpfungspuncte  zur  Bildung 
solcher  Namen,  und  bilden  also  die  eine  Schicht  die  den 
drei  Naturreichen  entlehnten  Namen.  Stand  er  ja  doch  mit 
derselben  in  unmittelbarem  Verkehre  und  in  einem  trauten, 


1)  F.  MiKLosicH  Die  Bildung  der  slavischen  Personennamen  (DSchr. 
d.  kais.  Akad.  d.  WW.,  philos.-hist.  CL,  X.  215-330);  derselbe  Die 
Bildung  der  Ortsnamen  aus  Personennamen  im  Slavischen  (ebenda, 
XIV.  1 — 74);  derselbe  Die  slavischen  Ortsnamen  aus  Appellativen  L, 
ebenda,  XXI.  75—106,  IL,  ebenda,  XXIII.  141—272.  —  Vergleichend 
herangezogen  werden  die  slavischen  Personennamen  zunächst  in 
nachfolgenden  Werken:  A.  F.  Pott  Die  Personennamen,  insbesondere 
die  Familiennamen  und  ihre  Entstehungsarten;  auch  unter  Berück- 
sichtigung der  Ortsnamen,  ^Leipzig  1859.  A.  Fick  Die  griechischen 
Personennamen  nach  ihrer  Bildung  erklärt,  mit  den  Namensystemeu 
verwandter  Sprachen  verglichen  und  systematisch  geordnet,  Göttingen 
1874.  R.  Kleinpavl  Menschen-  und  Völkernamen.  Etymologische  Streif- 
züge auf  dem  Gebiete  der  Eigennamen,  Leipzig  1885.  Bezüglich  der 
slavischen  Namen  ist  dieses  letztere  Werk  von  mancherlei  Mängeln 
nicht  frei  zu  sprechen. 

2)  Nur  um  diese  handelt  es  sich  uns  hier;  die  bei  der  Bildung  ein- 
facher Personennamen  angewendeten  Suffixe  ziehen  wir  schon  des- 
halb nicht  in  Betracht,  weil  sie  in  der  Regel  trotz  ihrer  sprachlichen 
Mannigfaltigkeit  dieselbe  Bedeutung  haben.  Überhaupt  interessirt  uns 
hier    lediglich    der    Inhalt    und    nicht    auch    die    Form    der   Personen- 
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kiudliclieii  VerhUltuisse,  welches  Aiiscliauuiigeii  erzeugte,  die 
uns  heute  nur  verstüucllich  werden,  wenn  wir  uns  in  die 
[luetische  Denkiuigsweise  des  Naturmenschen  zu  versetzen 
vermögen.  Zudem  standen  mehrere  Thiere  und  Pflanzen  in- 
folge dieser  Anschauungen  in  naher  Beziehung  zum  Mythos, 
der  den  Ersteren  menschliche  Attribute  und  Beziehungen,  den 
Letzteren  einen  gewissen  Grad  von  Leben  und  beiden  eine 
tSeele  verlieh.^) 

Das  Thier  wie  die  Pflanze  wurden  vielfach  mit  der  Gott- 
heit in  Verbindung  gebracht  und  hatten  beide  in  dieser 
symbolischen  Erscheinung  für  den  Naturmenschen  eine  be- 
sondere, für  uns  häufig  kaum  mehr  eruirbare  Bedeutung. 
Schwer  und  in  einzelnen  Fällen  gar  nicht  mehr  eruirbar  ist 
auch  der  Sinn,  den  wenigstens  einige  Thiere  (und  auch 
Pflanzen)  in  den  im  Slavischen  so  zahlreich  auftretenden 
Personennamen  haben  können.  Wenn  der  Wolf  vli.k'b,  der 
Bär  medvedL,  der  Fuchs  lisrb  (männl.),  lisica  (weibl.),  der 
Auerochs  turi>,  der  Eber  veprL,  der  Rehbock  sriniki.,  die 
Hirschkuh  kosuta,  .  .  .  das  Thier  als  Collectivbegriff  zverL 
und  das  Junge  verschiedener  Thiere  sten§  hier  nameubildend 
auftreten,  so  ist  dies  nicht  auffallend.  Auch  erregt  es  unser 
Staunen  noch  nicht,  wenn  uns  Thiere  genannt  werden,  wie: 
der  Igel  jezL,  der  Biber  bobri.,  der  Marder  kuna  u.  a./)  ob- 
wohl viele  davon  gebildete  Personennamen  sich  eines  alter- 
tümlichen Stammbaumes  keineswegs  rühmen  können.  Wieso 
aber  unter  diese  Gesellschaft  von  Vierfüsslern  der  Langohr 
oslIi.  und  das  unreine  Thier  Kai'  eHoxi'lv  svinija  gerathen 
konnte,  ist  uns  jetzt  unbegreiflich,  zumal  die  Namengebung 
auch  bei  den  Slaven  auf  ein  ähnliches  Ceremoniell  zurück- 
gehen  wird,  wie   uns   ein   solches   für  die   Germauen   genau 


1)  Das  deutsche  Wort  Thier,  im  Got.  nur  im  plur.  Dativ  in  cler 
Form  diuzam  belegt,  Sing.  Nom.  *dius,  ist  seinem  Etymon  nach:  Das 
Athmende,  das  Beseelte,  ein  Analogen  zum  lat.  animal.  Siehe  W. 
BuHDA  in  KZ.  XXII.  190,  191;  K.  Vernek  ibid.  XXIII.  113.  Ähnlich 
sind  auch  die  mit  der  W.  ziv  zusammenhängenden,  in  einigen  slavischen 
Sprachen  das  Thier  bezeichnenden  Ausdrücke. 

2)  Vgl.  noch  P.  BitoNis  Die  slavischen  Familiennamen  in  der 
Niederlausitz,  Bautzen  1867,  S.  18. 
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überliefert  ist.  Bei  diesen  aber  legte  der  Vater  selbst  dem 
Kiude  deu  Naiueu  bei,  und  mir  ausnahmsweise  verziclitett.- 
er  auf  dieses  altererbte  Vorrecht  zu  Guusteu  eines  nahen, 
angesehenen  Verwandten  oder  überliess  dasselbe  seiner  Frau.*) 
Wie  reimen  sich  nun  aber  damit  die  nach  dem  erwähnten 
Thierpaare  gebildeten  slavischen  Personennamen? 

Nicht  gering  vertreten  in  slavischen  Personennamen  ist 
das  Reich  der  Vögel.  Ausser  dem  Collectivum  pTitak-L  der 
Vogel,  begegnen  uns  hier  am  zahlreichsten:  der  Adler  on.li., 
die  Dohle  kava,  eava,  die  Ente  ati.va,  der  Falke  sokol'L,  der 
Pfau  pavB,  pauui.,  der  Rabe  gavrani),  der  Sperber  kraguj, 
die  Taube  golabB,  die  Turteltaube  gr^lica  ....-) 

VoQ  sonstigen  Thieren  wären  noch  zu  nennen:  die  Biene 
btcela  und  die  Schlange  azt,  zmij,  Letztere  namentlich  nicht 
ohne  tiefere  Beziehung  zum  slavischen  Mythos.^) 

Eine  wichtige  Rolle  spielen  in  den  slavischen  Personen- 
namen die  Pflanzen,  deren  T heile,  Früchte  und  sonst 
damit  Zusammenhängendes.  Diese  Namen  sind  unter  allen 
slavischen  Sprachen  am  besten  im  Serbischen  erhalten  ge- 
blieben, in  welcher  Form  denn  die  ihnen  zu  Grunde  liegen- 
den Motive  im  Folgenden  zumeist  angeführt  werden  sollen. 
Waren  in  dem  bisher  Aufgezählten  vorzugsweise  Mannsnameu 
vorherrschend,  so  sind  es  jetzt  Frauennameu,  die  dieses  Ter- 
rain beherrschen.*)  Die  Begriffe,  die  hier  Personennamen 
bildend  auftreten,  sind  vorzugsweise  die  Nachstehenden:  der 


1)  Vgl.  K.  Weinhold  Altnordisches  Leben,  Berlin  1856,  S.  262. 

2)  Für  das  Sorbische  speciell  vgl.  man  Buoxis  dissert.  cit.  pg.  18, 
woselbst  noch  andere,  hieher  einschlägige  Personennamen  beigebracht 
werden. 

3)  Partielles  bei  Bronis  dissert.  cit.  pg.  19. 

4)  ,,Wenn  im  Allgemeinen  Thiero,  zumal  mutige  und  tapfere,  für 
männliche  Namen  angemessen  schienen,  mussten  Blumen,  aus  denen 
Duft,  Licht  und  Farbe  hervorgingen,  zu  treffender  Bezeichnung  der 
Frauenschönheit  gereichen  ....  Die  meisten  und  schönsten  Frauen- 
namen aber  müssen  von  Blumen  und  Kräutern  entnommen  sein,  welche 
Stufen  und  Gipfel  weiblicher  Anmut  am  passendsten  auszudrücken  ver- 
mochten." J.  Gkimm  in  der  schönen  Abhandlung  Über  Frauennamon 
aus  Blumen  (wieder  abgedr.  in  J.  Grimm's  Kleinereu  Schriften  II.  366 — 
401.    Vgl.  S.  382). 
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Ahoru  javoii.;  das  Basilienkraut  bosiljak,  der  Baum  ds^bri», 
die  Birke  breza,  die  Blüte  cvet-L,  der  Brombeerstrauch  ki^piua, 
robida;  die  Citroue  limona;  die  Erdbeere  jagoda,  die  Espe 
jasika;  der  Feigenbaum  smoky;  das  Gras,  das  Gräslein  trava, 
travica;  der  Hanf  konoplja,  der  Hopfen  hmelL;  die  Kiefer 
borij  (vgl.  Borika),  die  Koruelkirsclie  ^dreu-B,  srb.  drijeu;  die 
Lilie  (Tagblume,  liemerocallis  fulva)  liljau,  die  Linde  lipa; 
die  Melde  loboda;  der  Ölbaum  (wilder)  dafiua  (aus  dem 
griecb.  bdcpvii),  die  Orange  nerandza;  die  Rainweide  kalina, 
die  Rebe  loza,  die  Rose  roza,  ruza;  die  Salilweide  rakita, 
das  Saudruhrkraut  (gnapharium  arenarium)  smilj,  smilja,  der 
Schwarzdorn,  Schlehdorn  trsni),  die  Schwertlilie  bogisa,  pe- 
runika,  die  Stabwurz,  das  Schlafkräutl  bozje  drvce;^)  die 
Tanne  jela,^)  die  Todtenblume  neven,  die  Traube  grozdi>; 
das  Veilchen  Ijubica;  der  Wegdorn  malina,  die  Weide  vrbba, 
die  Weichselkirsche  visnja. 

Das  Mineralreich  ist  in  den  slavischen  Personennamen 
schwach  vertreten.  Mau  nennt  uns  nur  die  Metalle:  Gold 
zlato,  Silber  sLrebro  und  das  Eisen  gvozdije,  srb.  gvozdije. 

Wie  bei  topischen  Bezeichnungen,  so  verwendet  man 
auch  hier  zu  Motiven  als  besonders  in  die  Augen  springend 
die  Farben,  und  treten  uns  diesfalls  neben  der  Farbe  schlecht- 
weg, sari,  noch  entgegen:  Bunt  sarLni>,  pastri>  (pLstr^),  gelb 
rumen-L,  rusi.,  grau  seri,  (cinerei  coloris  Mikl.),  rot  crbVLnT» 
(crLmLUT.),  Yiid'hj  schwarz  vrani>,  kali.,  mrLki,  crLn-B,  weiss 
bell),  weisslich  plavi>.  Lediglich  die  Farbe  wird  auch  bei 
jeuen  Namen  entscheidend  sein,  die  von  popelt,  pepel-B  = 
Asche  und  %glL  =  die  Kohle  gebildet  sind. 

Von  sonstigen  concreten  Begriffen  gehören  neben  Be- 
zeichnungen für  verschiedene  Körpertheile  (der  Bart  i^st,  der 
Kopf  glava,  der  Rücken  gri.bi),  die  Seite  boki.)  und  einzelnen 
Völkernamen,  aus  denen  sich  Personennamen  ziemlich  jungen 
Ursprunges  formten  (der  Deutsche  nemtcb,  der  Franke  fragi., 
der  Kroate  hrtvatint,  der  Sachse  sasira.,  der  Serbe  srLbini) 


1)  Vgl.  J.  GiuMM  op.  cit.  IL  393. 

2)  Einige  liieher  zielende  Personennamen  dürften  auch  mit  dem 
christlichen  Heiligennamen  Helena  zusammenhängen;  alle  sicherlich 
nicht.     Vgl.  F.  Miklosicu  op.  cit.  pg.  329,  S.-A.  pg.  117. 
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noch  bieher:^)  Der  Dieuer  sluga,  hlup'b,  die  Erde  zemlja,  das 
Feuer  ogub,  der  Haiu  hig'b,  das  Haus  dom'L,  der  Hirte  pastuliTb, 
der  Hof  dvort,  der  Honig  med-b,  das  Horu  rogi);  die  Morgen- 
rötbe  dbuica,  der  Schild  stiti^,  das  Schwert  uilcl,  die  Sichel 
srbpt,  der  Stern  zvezda,  der  Streithammer  kyj,  der  Thau 
rosa,  der  Thurm  stippt,  der  Zahn  zab-B. 

Weit  zahlreicher  sind  die  abstracteu  Begriffen  ent- 
nommenen Motive,  und  zeigen  vorherrschend  die  von  Seite 
der  Angehörigen  dem  Neugeborenen  entgegen  gebrachte  Liebe, 
die  in  einem  speciellen  Wunsche  gipfelt  oder  sonst  die  Zu- 
neigung bekundet.  Der  Meister  der  Slavistik  hat  diese  Mo- 
tive in  eine  coucise,  poetisch  angehauchte  Form  gebracht, 
wenn  er  sich  in  diesem  Puncte  also  vernehmen  lässt:  'Das 
oft  lang  ersehnte  und  gehoffte  Geschenk  des  Himmels 
erhält  seinen  Namen  von  zida,  zbda,  ca,  cak,  exspectare, 
desiderare.  Es  kommt  spät,  manchmal  auch  früher, 
als  man  es  erwartete,  daher  die  Namen  von  pozde 
sero;  ranT)  maturus,  vielleicht  auch  die  von  cast  tempus. 
Hilflos  und  nackt  kommt  es  zur  Welt;  goli),  nag-B  nudus. 
Es  bedarf  der  Pflege:  gal-,  nega  curatio;  doj  lactatio. 
Möge  es  leben  und  gedeihen:  zivi>,  zili>  vivus;  ziznt,  zir^, 
zitb  vita;  vrbhi,  rasti.  crescere;  priby  augeri;  rodi,  geueratio. 
Möge  es  zu  nützlicher  Wirksamkeit  erstarken:  buj, 
paki),  sv^ti  validus;  sta,  stani.,  stoj  stare,  mauere;  stamen^ 
tirmus;  siidravi.,  tyridi.,  tt^gi,,  jaki>  firmus,  fortis;  hieher  ge- 
hören wol  auch  pravb,  proste,  premi>  rectus  und  vielleicht 
auch  stlip-B  von  der  Wurzel  stlp  [d.  i.  stelp  oder  st'blp]  ful- 
cire;  auch  trbpe,  das  in  der  Bedeutung  durare  aufzufassen 
ist.  Möge  den  neuen  Erdenbürger  das  Glück  auf 
allen    Pfaden    begleiten:    spe,    ST.by    felici    successu    uti; 


1)  Auf  Vollständigkeit  kann  es  begi'eiflicherweise  hier  sowie  in 
den  anderen  Theilen  nicht  ankommen,  denn  auch  die  uns  vorliegende 
Abhandlung  Miklosich's  erschöpft  den  Stoff  nicht  vollständig,  weil  das 
Materiale  auch  heute  noch  nicht  hinreichend  aus  den  Quellen  excerpirt 
ist.  Immerhin  aber  dürfen  wir  annehmen,  dass  das  Bild  in  den  Haupt- 
conturen  schon  jetzt  scharf  gezeichnet  vorliegt,  und  die  nachfolgenden 
Bestrebungen  nur  das  Detail  in  einigen  Puncten  besonders  ausfüllen 
werden. 
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sir^sta,  cystL,  sic^stL,  fortuna,  zu  welchen  Wörtern  wol 
auch  stret,  eigentlich  obviam  tieri,  zu  zählen  ist.  Das 
<ilück  kann  ihm  früh  abhold  geworden  sein:  uajdeu, 
nahod  iuventus.  Es  muss  der  überlegenden  Liebe  des 
Vaters,  der  zärtlichen  Sorgfalt  der  Mutter  ent- 
behren: siri)  orbus.  Liebende  Verwandte,  die  ihm 
diese  ersetzen  sollen,  geben  dem  Kinde  gern  den 
Namen,  mit  dem  es  sie  anredet,  damit  es  sich  ihrer 
oft  erinnere:  dedi.  avus,  baba  avia,  basta  pater;  lelja,  teta 
amita;  bratri.  frater;  sestra  soror,  vielleicht  auch  tat-  pater; 
vgl.  moj  mens.  Das  Kind  ist  zart  und  schwach:  mladi. 
teuer;  m^hh  mollis.  Die  Namen  von  otroki),  mom-  puer; 
juni  juvenis;  deva  virgo  verdankt  es  seinen  ersten 
Lebensjahren.  Möge  es  erhalten  werden  und  er- 
halten: pasi,  sipasi),  hrani  servare;  streg-  custodire.  Möge 
es,  sich  selbst  vertrauend:  pva  confidere,  auf  rechten 
Wegen:  patb  via,  fröhlich  durch's  Leben  wandeln: 
veseli)  laetus,  vgl.  vesna,  eigentlich  ver;  tihi)  hilaris;  teha 
solatium;  geliebt,  gelobt  und  geehrt  von  den  Guten: 
koha  amare;  Ijubi  amatus;  dragi  carus;  pri  favere;  hvala 
laus;  cBstb  honor.  Es  sei  gut:  blagi>  bonus;  mili,,  stedr-B 
misericors;  st§d-  parcere;  doch  scheue  es  nicht  für  das 
Rechte  gegen  das  Schlechte  in  Zorn  aufzuflammen: 
gnevb,  sri,di>  ira;  gri>di.  terribilis,  superbus;  zavid^  odium; 
Ijuti),  jarT>  saevus.  Beides  bedingt  den  tüchtigen 
Menschen:  dobri«,  suli,  uni.  bonus;  treb-  idoneum  esse. 
Es  liebe  den  Frieden:  goj,  mirt  pax;  ohne  feig  den 
Streit  und  selbst  blutigen  Kampf  zu  meiden:  protivi. 
contrarius;  vada,  t§za  contentio;  svara  rixa;  boj,  bort,  branfa 
pugna;  opr-  reniti;  ratB  bellum;  hr^v  luctari;  gostL,  in  so 
ferne  der  ausgezogene  Krieger  von  den  Seiuigen  so  genannt 
wird;  und  gleich  dem  deutschen  rith  (nach  Wackern agel's 
Deutung)  wol  auch  obid  circumire,  jazd-L  equitatio,  obtjazdi 
circumequitatio,  hodi  ire  und  st^p^L  gressus.  Dann  ver- 
dient er  ehrende  Namen,  wie  voj  bellator;  m^-zL  vir; 
hrabr-B  fortis.  Er  vvrird  den  mLCL  gladius,  selbst  den 
kyj  fustis  und  den  Schild  stiti  acutum  gebrauchen; 
aus  dem  Kampfe  als  Sieger  hervorgehen:  odol-  victoria; 
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seiner  Feinde  Schrecken  sein:  gruza  liorror;  strahl» 
terror;  an  ihnen  Rache  nehmen:  miisti>  vindicta;  zu 
diesem  Ende:  vratt  evertere,  fugare;  rabi.,  sek  caedere: 
tom  vexare;  tuh-  frangere;  gor-,  zeg-,  net-  incendere,  seine 
Feinde  tödten:  ben-,  bon-,  ubi  occidere,  und  mit  Beute 
beladen  heimkehren:  hei"h,  grab-  rapere;  im,  izim  demere-, 
pleni.  spolia.  Er  wird  seinem  Volke  bekannt  werden: 
ljud%  popiUus;  vestT>,  izvestoj  notus;  zna,  pozna  noscere.  Er 
wird  ehrlichem  Erwerbe  nachgehen:  vitL  lucrum;  des-, 
bret,  obret,  s'Btek  acquirere,  und  sich  seiner  Habe  freuen: 
vlada,  vlastt  dominium,  possessio;  gospodi.  dominus;  drig- 
tenere;  ime  habere.  Doch  zu  allem  dem  bedarf  er  des 
Verstandes  und  des  Wissens:  ved-  scire;  myslt  mens; 
mLn-  cogitare:  pomLne  meminisse;  sadii  Judicium:  stuti.  sen- 
sus:  vgl.  bTbd-,  bud-  vigilare,  cognoscere;  gorazdi  peritus; 
iLstt  dolus,  ars;  m^dri.  sapiens,  —  der  Thätigkeit:  dej, 
tvort  agere;  s^d  coudere,  —  des  frischen  Muthes:  br'bz'b, 
pradij,  skori)  citus;  voll),  hott  voluutas,  alacritas  animi,  — 
der  Kraft:  boli>,  veliki>,  velt,  golemi)  magnus;  vys'b,  vysij 
altus;  dl^gi)  longus;  siri.  latus.  Möge  ihm  Gott  auch 
Schönheit  des  Körpers  verleihen,  die  die  Menschen 
geneigt  mache,  an  die  Schönheit  seiner  Seele  zu 
glauben:  bukuri.,  godt,  krasa,  lad-,  lepi,  hubavb.  Er  wird 
dann  als  Liebling  Gottes  angesehen  werden:  bogt 
deus,  dem  er  betend:  mol-  nahen  wird,  und  die 
Menschen  werden  ihm  die  Prädicate  des  Glanzes 
beilegen:  gl^di),  div-,  podiv-,  dika,  zari>,  zvezda,  zori., 
jasLnt.'  ^) 

Schon  diese  Anführungen  reichen  wol  hin,-)  um  zu  er- 


1)  F.  MiKLosicu  Die  Bilduug  der  slavischen  Personennamen,  a.  a.  0. 
S.  242,  243,  S.-A.  S.  30,  31. 

2)  Diese  Motive  sind  nicht  die  einzigen,  abstracten  Begriffen  ent- 
nommenen; es  finden  sich  deren  noch  andere.  Diese  indessen  sind  für 
unseren  Zweck  minder  instructiv  und  sei  somit  auf  dieselben  hier  ein- 
fach verwiesen.  Siehe  Miklosich  a.  a.  0.  S.  244;  S.-A.  S.  32.  Dabei 
sei  nur  bemerkt,  dass  uns  darunter  Begriffe  begegnen,  die  wegen  ihrer 
Sonderbarkeit  als  Motive  für  Namengebungen  auffallen  müssen ,  wie 
prtvyj  =  der  erste,  vbsl  =  all,  jasutt  =  vergeblich,  umsonst.  Analoges 
bietet    zunächst    wieder    das    Germanische.     Vgl.    K.  Weinhold    Alt- 
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sehen,  dass  der  shivisclie  Volksgeist  auch  in  dieser  Sphäre 
als  kein  untergeordneter,  intellectuell  armer  sich  erweist. 
Eine  eingehende  Betrachtung  alles  hieher  Gehörigen,  nament- 
lich in  der  Richtung,  dass  mau  dem  in  den  einzelnen  Namen 
innewohnenden  Sinne  nachforscht,  wird  es  aber  weiters  zur 
Evidenz  stellen,  dass  auch  in  diesem  Puncte  die  Slaven  einen 
Vergleich  mit  den  urverwandten  Völkern  nicht  zu  scheuen 
brauchen.  Diese  Namen  reihen  sich  nach  Inhalt  und  FOrm 
zumal  den  hochentwickelten  griechischen  und  germanischen 
Personennamen  würdig  au,  und  sind  uns  ein  sprechender 
Beweis  der  geistigen  Agilität  des  Volkes,  dem  sie  ihr 
Entstehen  verdanken.  Insbesondere  in  die  Augen  springend 
ist  die  ganze  grosse  Reihe  componirter  Personennamen,  die 
das  Gesagte  durchwegs  erhärtet  und  neue  Perspectiven  er- 
öffnet. Selbstverständlich  schliessen  wir  dabei  die  Möglich- 
keit einer  einfachen  Entlehnung  solcher  Namen,  oder  Bildung 
derselben  nach  antiken  fremdländischen  Mustern,  für  die 
grosse  Mehrzahl  der  Fälle  vorweg  aus  und  glauben,  dass 
den  Slaven  ein  ^Voimeri»,  Ljubivoj  ebenso  ursprünglich  eigen, 
wie  den  Germanen  ein  Herimar,  Liubheri  oder  den  Griechen 
ein  CxpaTOKXfic,  ct)i\öcTpaTOC  u.  aa.  Gegen  die  Entlehnung 
spricht,  alles  andere  nicht  in  Betracht  gezogen,  auch  die  trotz 
aller  Verwandtschaft  doch  eigenartige  Bildung  dieser 
Namen  im  Slavischen.  Ungezwungen  und  durchaus  im  Geiste 
dieser  Sprache  geformt  stehen  sie  da,  diese  den  Träger  scharf 
kennzeichnenden  Gebilde,  und  fesseln  ebensosehr  durch  den 
Grad  ihrer  ursprünglichen  Natürlichkeit,  wie  durch  die  Mannig- 
faltigkeit der  darin  ausgesprochenen,  nicht  selten  poetisch 
gestimmten  Vorstellungen.  Dass  zwischen  ihnen  und  den 
entsprechenden  germanischen  zumal  eine  innige  Be- 
rührung stattfindet,  ist  ein  Beweis  mehr  für  die  mit 
Recht  angenommene  nähere  Verwandtschaft  dieser 
Sprachen,  von  denen  jede  in  ihrer  Weise  darin  eine  wich- 
tige Seite  ihres  frühen  Geisteslebens  zum  Ausdrucke  gebracht. 


nordisches  Leben,  auf  S.  274.  —  Noch  übersehe  man  nicht  das  bei 
MiKLosicH  a.  a.  0.  als  von  unbekannter  oder  zweifelhafter  Bedeutung 
Registrirte.  Die  nicht  unerhebliche  Anzahl  hat  sich  durch  nachgefolgte 
Publicationen  eher  vennehrt  als  vermindert. 
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Einigermasseu  auffallend  muss  es  erscheinen,  dass  in  den 
slavischon  Personennamen  die  abstracten  Begriffe  gegen- 
über den  vorzugsweise  der  Naturunigebung  entnommenen 
concreteu  überwiegen.  Dieser  sonst  mit  der  Denkrich- 
tung des  Naturmenschen  nicht  im  Einklänge  stehende  Vor- 
gang findet  in  dem  Umstände  eine  Erklärung,  dass,  wenn 
irgendwo  so  sicherlich  hier  das  dankbarste  Terrain 
für  Abstractes  vorhanden  war.  Die  Tugenden  und  Ge- 
brechen des  Menschen,  seine  verschiedenen  geistigen  Dispo- 
sitionen, —  wo  sollte  das  alles  eher  zum  Ausdrucke  ge- 
langen, als  hier,  wo  der  Mensch  in  der  oder  in  jener  dieser 
Richtungen  charakteristisch  von  anderen  unterschieden  wer- 
den sollte? 

Gegenüber  den  den  concreten  Begriffen  entnommenen 
bilden  diese  Personennamen,  obgleich  ihnen  ein  hohes  Alter 
auch  in  keiner  Weise  abgesprochen  werden  kann,  jedenfalls 
eine  jüngere  Schicht.  Die  ersteren  basiren  vielfach  auf 
Vorstellungen,  die  mit  jenen  im  Mythos  ausgesprochenen 
Hand  in  Hand  gehen  oder  geradezu  in  denselben  wurzeln. 
Bekanntlich  spielen  manche  Thiere  im  Mythos  keine  un- 
bedeutende Rolle, ^)  und  beruht  darauf  jener  durch  Ideen- 
apperception  bewirkte  mythologische  Process,  welchen  man 
als  Therio-  oder  Zoomorphose  zu  bezeichnen  pflegt.  Nun 
scheint  es  uns  nicht  gleichgiltig,  dass  zumeist  die  gleichen 
Thiere  hier  wie  in  den  Personennamen  zu  treffen  sind.  Ob 
nun  individuell  bei  der  Bildung  des  Personennamens  die  das 
Thier  als  solches  vor  anderen  charakterisirende  Haupteigen- 
schaft, beziehungsweise  die  äussere  Gestalt  desselben  mass- 
gebend war,  oder  aber  ob  dabei  die  Bedeutung  dieses  Thieres 
im  Mythos  den  Ausschlag  gab,  wer  könnte  das  mit  Sicher- 
heit bestimmen?  Für  den  einen  wie  für  den  anderen  B^all 
sind  Belege  in  hinreichender  Anzahl  vorhanden,  und  ist   es 


1)  Sehr  ausführlich  handelt  darüber  Angelo  de  Gubernatis:  Die 
Thiere  in  der  indogermanischen  Mythologie;  aus  dem  Englischen  über- 
setzt von  M.  Hahtmänn,  Leipzig  1874.  Auch  auf  den  slavischen  Mythos 
wird  hier  die  gebührende  Rücksicht  genommen.  Diesen  noch  ausser- 
dem anlangend  beachte  man  A.  Afanasbev  Poet,  vozzr.  Slavjau  ua 
prirodn,  I.,  Cap.  X.,  XTI.,  XIII.,  XIV. 
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mitunter  von  der  individuellen  Auffassung  abhängig,  ob  man 
dem  einen  oder  dem  anderen  Vorgange  den  Vorzug  ein- 
räumt. So  kennt  die  Volksnaturgescliichte  den  Fuchs  (lisi., 
lisica)  als  das  kluge,  listige  Thier,  im  Mythos  dagegen  ist 
er  die  Metapher  des  Feuers/)  Die  Vögel,  die  Segler  der 
Lüfte,  sind  die  flinken,  hurtigen,  an  den  Raum  zu  wenigst 
Gebundenen;  sie  sind  aber  auch  die  mit  der  Gabe  der 
Prophezeiung  Beschenkten,  die  Verkünder  des  menschlichen 
Schicksals  und  ausserdem  Symbole  von  Naturerscheinungen. 
Uns  dünkt  es  nun,  dass  die  Namengebung  in  dem  in  Rede 
stehenden  Falle  zumeist  mit  dem  Mythos  sich  berührt. 
Die  mythischen  Anschauungen  zeigen  uns  den  Menschen  mit 
der  ihn  umgebenden  Natur  in  innigstem  Contacte.  Mensch 
sowie  Thier  und  Pflanxe  sind  Glieder  derselben  Familie.  In 
dem  Leben  des  Thieres  und  der  Pflanze  sah  der  Mensch  nur 
den  Widerschein  des  eigenen  Lebens,  denn  die  Reflexion  war 
noch  nicht  in  dem  Masse  ausgebildet,  um  den  Schein  (den 
man  als  Wirklichkeit  nahm)  als  solchen  unterscheiden  zu 
können.  Aus  Menschen  wurden  im  Mythos  oft  Pflanzen 
und  umgekehrt  erwuchsen  aus  diesen  Menschen,  — 
ein  Verhältniss,  vergleichbar  jenem,  das  zwischen 
Mensch  und  Thier  bestand  und  eine  mythische  Meta- 
morphose voraussetzt.  Im  russischen  Volksliede  wird 
Volchi)  Vseslavicij  bald  ein  heller  Falke,  bald  ein  grauer 
Wolf,  bald  ein  brauner,  wilder  Stier.  Nach  serbischer  Auf- 
fassung wieder  wächst  aus  des  Jünglings  Grabe  die  Kiefer 
(bor  männl.)  und  aus  jenem  des  Mädchens  eine  Rose  (ruzica), 
in  welcher  Gestalt  sie  gleichsam  das  Leben  nach  dem  Tode 
fortführen.  Was  sich  im  Leben  geliebt,  setzt  diese  Liebe 
auch  nach  dem  Tode  fort,  daher  das  so  häufige  Motiv  in 
den  slavischen  Volksliedern,  dass  die  über  dem  Grabe  Lieben- 
der entstandenen  Bäume  einander  umschlingen.  Die  völlige 
Substitution  der  Pflanze  für   den  Menschen   ist  auch   daraus 


1)  Vgl.  A.  Afanaslev  op.  cit.  I.  645.  Die  Serbinnen  benennen 
gerne  ihr  Kind  nach  dem  Wolf  (aerb.  vuk),  wegen  des  an  diesem 
Thiere  gepriesenen  Mutes;  sie  wählen  aber  diesen  Namen  auch,  weil 
sie  dadurch  ihr  Kind  vor  Verhexung  sicher  glauben.  Vgl.  Miki.o.sioh 
a.  a.  0.  S.  215,  25G;  S.-A.  S.  1,  44. 
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ersichtlich,  dass  der  menschlichen  Natur  entsprechend  aus 
des  Jünglings  Grabe  starke,  gleichsam  männliche  Pflanzen 
entspriessen,  aus  des  Mädchens  dagegen  zarte,  zierliche  und 
zumeist  die  Blumen.^)  Bei  diesem  ireciprokeu  Verhältnisse 
lag  es  dann  gewiss  nicht  fern,  menschliche  Verhältnisse 
auf  Tliiere  und  Pflanzen  zu  übertragen,  und  um- 
gekehrt die  den  Letzteren  wirklich  zukommenden 
oder  ihnen  irrtümlich  vindicirten  Eigenschaften  und 
Beziehungen  auf  die  Ersteren  anzuwenden. 

Es  geschah  solches  schon  zu  einer  Zeit,  als  das  Volk 
dem  Hirtenleben  noch  nicht  entwachsen  war  und  in  ungleich 
innigerem  Verkehre  mit  der  Naturwelt  stand,  als  es  der 
Ackerbauer  zu  thun  gewohnt  ist.  ^Im  Wald  und  auf  Wiesen 
lernt  der  weidende  Hirt  alle  Eigenschaften  und  Kräfte  der 
Kräuter  kennen,  dem  geschäftigeren  Ackermann  ist  mehr  an 
Vervielfachung  seiner  zahmen  Früchte  und  Thiere  gelegen, 
auch  Wald  und  Wiesengründe  möchte  er  nach  einander 
reuten  und  urbar  machen,  um  allen  Grund  und  Boden  seiner 
Pflugschar  zu  unterwerfen;  nur  zu  seinen  Festen  bedarf  er 
noch  der  Blumen,  dem  heimgeführten  Getreide  oder  den 
Schnitterinnen  Kränze  daraus  zu  winden.'")  So  spricht 
also  auch  hier  eine  ferne  Vergangenheit  des  sla- 
vischen  Volkes  zu  uns,  und  sind  diese  Personennamen 
desto  bedeutsamer,  als  in  den  Motiven,  nach  denen  sie  ge- 
bildet werden  (wie  dies  unschwer  ausführlicher  auseinander- 
gesetzt werden  könnte),  eine  tiefe  Symbolik  sich  äussert,  die 
mit  ihnen  unzertrennlich  verknüpft  ist. 

2.  Gross  ist  die  Anzahl  der  slavischen  Personennamen, 
aber  nicht  geringer  ist  die  Zahl  der  daraus  entsprungenen 
Ortsnamen;  ja  es  treten  unter  den  Letzteren  gar  manche 
auf,  die  auf  einen  Personennamen,  der  quellenmässig  nicht 
nachweisbar  war,  evident  schliessen  lassen,  somit  das  Ge- 
biet der  Personennamen  wirksam  ergänzen.^)   Die  Bildungen 


1)  J.  GiuMur  Kleinere  Schrifteu,  II.  881,  382. 

2)  J.  Gkimm  op.  cit.  II.  382,  383. 

3)  MiKLosicii  führt  über  hundert  solcher  Gesichtspnncto  für  Orts- 
namen  an,  die  als  Personennamen  nicht  nachweisbar  sind.  Allei'dino-.s 
sind  auch  solche  darunter,  für  die  wir  heute  die  entsprechenden  Per- 
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selbst  bestätigen  nur  wieder  das  über  die  Personennamen 
bereits  Gesagte ^  und  da  auch  hier  die  formellen  Elemente 
in  keiner  Weise  in  Betracht  kommen  können,^)  neue  Ge- 
sichtspuncte  von  Belang  aber  für  unseren  Zweck  nicht  zu 
gewinnen  sind,  so  halten  wir  uns  keinen  Augenblick  länger 
dabei  auf,  sondern  richten  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die 
aus  Appellativen  entstandenen  Ortsnamen. 

Die  Reichhaltigkeit  der  Motive  ist  auch  hier  ein  Haupt- 
charakteristikon.  Die  allmälig  über  die  grosse  Slavenheimat 
sich  ausbreitende  Gesittung  und  Bildung  tritt  uns  auch  hier 
wieder  entgegen,  und  sind  uns  diese  für  die  Culturgeschichte 
wichtigen  Sprachreliquien  umso  willkommener,  als  selbst 
wieder  die  einzelnen  Phasen  des  sich  entwickelnden  Oultur- 
ganges  darin  zu  beobachten  sind.  —  Das  Wechselverhältniss, 
welches  zwischen  dem  Menschen  und  seiner  Naturumgebung 
bestand,  und  auf  welches  wir  wiederholt  hinzuweisen  Gelegen- 
heit fanden  und  noch  finden  werden,  lenkte  auf  fortschrei- 
tende Beobachtung  hin,  die  den  geistigen  Horizont 
erweiterte  und  vertiefte  und  im  materiellen  Sinne 
die  Dienstbarmachung  der  Natur  begünstigte.  Bei- 
des liegt  in  diesen  Namen  offen  zu  Tage  und  gewährt  uns 
sonach  einen  Einblick  in  die  geistige  (innere),  wie  nicht 
minder  in  die  materielle  (äussere)  Oultur. 

Sind  die  Personennamen  mit  Vorliebe  nach  abstracten 
Begriffen  geformt  worden,  so  sind  es  hier  die  concreten, 
die  als  Motive  verwendet  werden,  obenan  natürlich  der  Boden 


soueunamon  schon  nachweisen  können  (vgl.  z.  B.  J.  Baudouin  de  Coir- 
TENAY  0  drevne-poli.skom  jazyke  do  XIV^o  stolStija.  Slovarb  passim; 
M.  MoRosKiN  Slavjanskij  imenoslov  ili  sobranie  slavjanskich  licnych 
imen  v  alfavitnom  porjadke,  S.  Peterburg  1867;  Mikuckij  Nabljudenija 
i  zamecanija  o  l§to-slavjanskom  jazykö,  S.  Peterburg  1867,  pg.  71,  72; 
I»uoNis  a.  a.  0.;  J.  M.  Hulakovsky  0  püvodu  a  promenäch  jmen  rodnich 
[ÖCM.  XXXIV.  (1860)  146—161,  297-312,  420—433]),  allein  ihre  Zahl 
ist  im  Vergleiche  zum  Ganzen  doch  immerhin  eine  geringe. 

1)  Vgl.  über  diese  Miklosich:  Die  Bildung  der  Ortsnamen  aus 
Personennamen  im  Slavischen  (DSch.  der  phil.-hist.  Ol.  d.  kais.  Akad. 
d.  WW.,  XIV.  (1864)  2—12);  auch  F.  Palacky  Rozbor  etymologicky 
mistnich  jmon  cesko-slovanskych  (COM.  1834,  pg.  404ss.;  wieder  ab- 
gedruckt im  Rfidhost,  I.   128  s.s.,  v  Praze  1871). 
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in  seiner  mannigfaclien  Gestaltung,  Beschafifenlieit  und  Eigen- 
schaft. Von  dem  Allgemeinsten,  in  die  Augen  Sprin- 
gendsten bis  herab  zur  kleinsten  Verästung  findet 
sich  in  diesen  Namen  das  zu  Grunde  gelegene  Ma- 
terial beobachtet.  Vor  unseren  Augen  liegen  hier 
Berg  gora  und  Thal  dolina,  doli,  (in  den  Zusammensetzungen 
^jdolL,  podolije,  prodoli>,  razdolije,  auch  draga,  di^bri.  Abzugs- 
graben) in  ihren  verscliiedenen  Abstufungen;  einer- 
seits: die  Alpe  planina,  der  Hügel  bregt,  bri.do,  gr^bi), 
hltmi.,  mogyla,  und  die  Bestandtheile:  der  Gipfel  r^bt-L, 
vri.hT.,  der  Kamm  grebeni.,  —  andererseits:  der  Engpass 
sateska,  zrelo  und  gr'&lo  (wörtlich  Kehle),  der  Kessel  kotLlT>, 
und  die  Senkungen  geringen  Umfanges:  die  Grube  jama, 
propastL,  die  Höhle  pestL. 

Auf  dauernden  Besitz  weisen  Wall  und  Graben 
prekop'B,  rovi.,  s'bp'b,  zas^p^E.,  die  geschaffen  wurden,  um 
feindlichen  Einfällen  und  der  zerstörenden  Macht 
der  Elemente  /orzubeugen.  Das  Eisen  zelezo  bricht 
sich  durch  des  Waldes  Dickicht  die  Bahn  und  rodet 
(trebiti,  kr^citi,  kr'BCB,  rabi.)  mit  Hilfe  des  Feuers  (goreti, 
zesti,  paliti).  Hiedurch  entstehen  Lichtungen  svetli>, 
die  man  theils  bebaute  (njiva,  lant,  polje)  theils  un- 
bebaut (ledina,  celina,  lomi.)  dem  Graswuchse  überliess 
und  entweder  mäliete  (dr'LUL,  travLnikij,  senoz§(-tL),  trata, 
livada)  oder  zu  Hutweiden  verwendete  (ziri.,  pasttva), 
theilweise  auch,  um  sie  ausgibiger  zu  machen,  be- 
wässerte (l%ka).  Die  Grundstücke  wurden  einzeln 
oder  sammt  Haus  hramt,  kq-sta^)  und  Hof  dvori),  Hütte 
bajta,  koliba  und  Burg  zam^ki.,  eingehegt  gradi.,  grada, 
plott,  stobor^  oder  mit  einem  festeren  Schutze,  einer 
Mauer  stena  umgeben.  Mehrere  solcher  Besitzungen 
vereinigt  begründen  die  dauernde  Niederlassung 
selo,  osada,  vLst.  '' 

Das  Wasser  voda,  ablL  befruchtete  das  Land.  Hier 


1)  An  dem  Hanse  wurden  alle  Theile  scharf  unterschieden.  Siehe 
oben  S.  140  ff.  und  F.  Miklosich  Die  slavischen  Ortsnamen  ans  Ajjpel- 
lativen,  I.  14,  S.-A. 

Erek,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.    2.  Aufl.  32 
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rieselt  die  Quelle  studenLCL,  die  als  erfrischendes  Ge- 
tränke des  Menschen  Durst  stillte,  dort  entspringt 
sie  rauschend  in  grösseren  Massen  (vrelo,  *vrat'Bki», 
klokoti.,  grohott,  sopot-L)  und  wird  allmälig  zum  Bach 
potokT»  oder  Giessbach  prevali  und  durch  neue  Zu- 
flüsse s'bstan^k'B,  s'btoki,  zum  Flusse  reka.  Einzelne 
Stellen  waren  für  Tränken  pojilo  wie  eigens  ge- 
schaffen, andere  machte  man  sich  dienstbar  und 
verwendete  sie  zur  Erfrischung  und  Stärkung  des 
Körpers  (banja).  Damit  die  Gewässer  nicht  zu  Zeiten 
verheerend  wirkten,  sorgte  man  für  Wehren  und 
Dämme,  gatb,  jazt,  die  auch  da  notwendig  waren,  wo 
Mühlen  mLÜnt  die  stillen  Ufer  belebten.  Der  Bach 
oder  Fluss  läuft  bis  zur  Mündung  ustije  regelmässig 
dahin,  berührt  aber  auf  seinem  Wege  mitunter 
Wassergräben  jarT.k'b  (die  auch  künstlich  gebildet  sein 
können  *zleb'E>),  verliert  sich  wol  auch  unter  der  Erde 
nora,  ponori),  ponikva,  oder  zertheilt  seine  Gewässer 
rastoki,  stürzt  über  mächtige  Felsenmassen  slapi., 
macht  allerlei  Biegungen  kljucL,  laki.t'b  und  Wirbel 
virTE».  —  Reich  ist  das  Land  an  Seen  jezero,  blato,  pleso 
und  Sümpfen  luza,  mlaka,  bri>nije,  ili>;  auch  Teiche 
rybLniki.  und  Inseln  ostrovb,  otoki  sind  hier  anzu- 
treffen, am  unscheinbarsten  an  den  sandigen  Fluss- 
ufern prqjdTb,  die  häufig  ihre  Gestalt  veränderten.  — 
Um  Flüsse  überzusetzen,  baute  man  Brücken  mosti 
oder  richtete  Überfuhren  prevozi)  zurecht  oder  er- 
reichte auch  das  andere  Ufer  an  seichten  Stellen 
meli.,  plyt'E.k'B  und  Furten  brod^. 

[Diese  und  andere  noch  zu  nennenden  allgemeinen  Be- 
zeichnungen reichten  jedoch  nicht  immer  hin  und  griff  man 
zum  Zwecke  feinerer  Distinction  zu  einer  Reihe  von  Eigen- 
schaftswörtern wie:  hoch  tysoki.  und  nieder  nizi>ki>,  gross 
velij,  veliki,  und  klein  mal^,  krapi.,^)  lang  dl-Lgi.,  tief  glaboki> 


1)  Sonst  ist  es  eine  besondere  Eigenheit  des  Slavisclien,  das  gross 
und  klein  anderer  Sprachen  in  Ortsnamen  durch  Deminutivsuffixe  zu 
charakterisiren.     Vgl.  Miklosich  Die  Bildung  der  Ortsnamen   aus  Per- 
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und  breit  sirok'b,  spitzig  ostr'L  und  rund  obh.,  okraghj,  nass 
mokrTb,  feucht  surovTb,  zidi>kT.  und  dürr  suhii,  warm  toph.  und 
kalt  mrLzl'B,  studeuT>,  rein  cist^,  hell  bystr'L  und  trübe  mati>nT>, 
neu  novL  und  alt  stari>,  kahl  goli,  lys^,  plesi.,  schnell  brTjZ'B, 
Ijutii,  ruhig  tih^,  gluhi,  salzig  slani.,  sauer  kyseli....,  sowie  die 
Farben:  weiss  beh.,  plavT,,  schwarz  crr.n'B,  gari.,  blau  modri., 
grün  zelent,  dunkel  uirLki.,  bunt  pisant,  gelb  zlTjtT>,  rot 
r^bd^stL,  crLniBni»,  crbvent,] 

Die  Landschaft  verschönern  Wälder  gvozdi.,  creti», 
les'B,  mezda,  Haine  lagi»,  gaj  dabrava  und  allerlei  Ge- 
büsch gri.m'B,  hvrasti.,  k^rt.  Genauer  zugesehen  be- 
merken wir  unter  den  Bäumen  drevo  und  Sträuchern 
des  Waldes  sowie  unter  den  Obstbäumen  die  meisten 
bekannteren  in  den  Ortsnamen  vertreten.  Es  sind 
da:  der  Ahorn  kleni>,  javori,,  die  Birke  breza,  die  Buche 
buky  mit  der  Hainbuche  grabT>,  der  Dorn  trLnT>  mit  dem 
Weissdorn  glogi.,  die  Eibe  tisi),  die  Eiche  d^bi.  mit  der 
Zereiche  ceri.  und  Steineiche  cesmina,  pad^b^,  die  Erle 
oliha,  die  Esche  jasen'B,  die  Espe  osa,  osika,  die  Fichte 
sosna,  der  Hartriegel  svibi.,  die  Kiefer  smreka,  bort,  die 
Linde  lipa,  die  Pappel  jagngd'B,  agn^di.  und  die  Silber- 
pappel topola,  das  Rohr  triistL,  die  Tanne  jela,  hvoja,  die 
Traubenkirsche  cremiha,  die  Ulme  bresti),  ÜLmi«,  v^z^,  der 
Wachholder  brinije,  die  Weide  vrLba  mit  der  weissen  Weide 
iva,  Rainweide  kalina,  Salweide  rakyta.  — Auch  sehen  wir 
Gegenden  mitWeinreben  bepflanzt(vino)undmitNutz- 
bäumen  ausgestattet,  die  viel  edles  Obst  vostije,  ovostije, 
ovostb  erzeugen,  als:  Apfel  jabli.ko,  Birnen  hrusa,  grusa, 
Kirschen  cresLnja,  Pflaumen  sliva,  Weich  sein  vistnja; 
ebenso  unterstützten  Nüsse  orehi.  und  Kastanien 
kostauj  den  Lebensunterhalt.  Die  Wiesengründe 
lieferten  Gras  trava,  Heu  seno  und  Grummet  otava; 
der  sorgsam  bearbeitete  Acker  producirte  allerlei 
Getreidearten  und  sonstige  Nutzpflanzen:  die  Bohne 
hobt,   die  Erbse   grahi,   den  Hafer  ovls'b,   den  Hanf  ko- 


sonennamen  im  SlaviscLen  [DSch.  der  pliil.-hist.  Cl.  d.  kais.  Akäd.  der 
WW.,  Bd.  XIV.  5,  Wien  1864J. 
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uoplja,  koiiopi>,  den  Hopfen  hmelt,  limel&,  die  Melone 
dynja,  den  Mohn  maki,,  den  Moorhirse  siri),  die  Rübe 
repa,  den  Rettich  redBky,  den  Roggen  rT)ZB  und  den 
Weizen  pLsenica.  —  Das  unbebaute  Land  (das  bereits 
Angeführte  nicht  in  Betracht  gezogen)  ist  aber  auch  sonst 
nicht  arm  an  Gewächsen,  worunter  sich  mehrere  für 
den  Menschen  als  nützlich  erwiesen,  andere  eine 
symbolische  Bedeutung  hatten,  wieder  andere,  als 
der  Bodencultur  abträglich,  bei  der  Colonisirung 
nach  Möglichkeit  ausgerodet  wurden.  Geraeint  sind 
hier  unter  anderen:  der  Beifuss  metlika,  die  Binse  siti., 
die  Brennessel  kopriva,  der  Brombeerstrauch  k^pina, 
der  Dill  kopri.,  der  Epheu  brtslen'b,  die  Erdbeere  jagoda, 
das  Farnkraut  prapratt,  praprotb,  das  Heidekraut  vresi., 
die  Haselnuss  lesi.ka,  der  Himbeerstrauch  malina,  das 
Moos  m'&h^,  die  Päonie,  Spechtswurzel  bozuri.,  das 
Pfriemengras  kovilije,  das  Riedgras  sasL,  die  Rose  stip-Bki., 
der  Schierling  cemerL. 

Neben  dem  Pflanzenreiche  sehen  wir  auch  dem 
Thierreiche  und  zwar  sogar  eine  noch  wichtigere 
Rolle  hier  zugewiesen.  Sind  die  Hausthiere  skoti. 
schon  zahlreich  vertreten  (die  Gans  g^sB,  der  Hahn 
petelin'B,  petlTb,  kokott,  kuri.,  das  Kalb  tel§,  die  Katze 
macBka,  die  Kuh  krava,  der  Ochs  voll,  das  Pferd  konB, 
das  Rind  gov§do,  das  Schaf  ovBca  und  der  Schafbock 
baram,  das  Schwein  svinija,  der  Stier  byk'B,  die  Stute 
kobyla,  svrebica,  die  Ziege  koza  und  der  Ziegenbock 
kozBli.),  so  ist  die  Anzahl  der  wilden  Thiere  zverB, 
der  Vögel  p'Btica,  der  Fische  ryba  u.  s.  w.  eine  noch 
grössere.  Es  erscheinen:  der  Adler  orBli.,  die  Ameise 
mravij,  die  Amsel  kos^,  der  Au  er  turi.,  der  Bär  medvedB, 
der  Biber  bobr'B,  die  Biene  bicela,  der  Billich  pl'Bh'b,  der 
Büffel  byTol^,  der  Dachs  jazvBCB,  die  Dohle  kavBka,  der 
Eber  veprB,  das  Eichhörnchen  vevera,  die  Eidechse 
gasteri»,  das  Elenthier  Iosb,  der  Falke  sokoli»,  die  Forelle 
pBstr^.g'B,  der  Frosch  zaba,  der  Fuchs  lisi.,  der  Geier 
jastrgbB,  s^prb,  der  Habicht  kraguj,  der  Hase  zaj§CB,  der 
Hausen  vyz'B,  die  Heuschrecke  pr^gii,  die  Hinde  kosuta, 
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der  Hirsch  jelen^B,  der  Igel  jezL,  die  Karausche  karasL^ 
der  Karpfe  krapi[-lB],  der  Kranich  zeravi,,  der  Krebs 
raki);  der  Kuckuck  zegzulja,  der  Marder  kuna,  der  Maul- 
wurf ki-'hi'b,  die  Maus  mysL,  die  Mücke  komar'B[-L],  die 
Ratte  stakori»,  das  Reh  sr^na,  die  Quake  reute  gogolL,  der 
Rabe  vrani>,  das  Rebhuhn  jarebb,  jerebh,  die  Schlange 
zmij,  kaca,  der  Stör  jesetri),  die  Taube  golabt,  der  Uhu 
vyri»,  das  Wiesent  Zc^bri),  der  Wolf  vliki». 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  nahm  das  nationale 
Leben  in  Hinsicht  auf  Beschäftigung  einerseits  au 
Intensität  zu,  andererseits  aber  eröffneten  sich  dem- 
selben auch  immer  neue  Sphären  für  seine  Geistes- 
bethätigung.  Gross  ist  in  culturhistorischer  Beziehung  der 
Abstand  zwischen  dem  Leben  des  Nomaden  und  jenem  des 
Ackerbauers;  aber  auch  hier  verstrich  eine  geraume  Zeit, 
bis  die  Phasen  des  Culturganges  durchgemacht  waren,  die 
halbwegs  entwickelte  sociale  und  politische  Zustände  im  Ge- 
folge haben  konnten.  Eine  dieser  Phasen  ist  das  Erblühen 
des  Handwerkes  und  der  Gewerbe,  die  sich  für  die 
Slaven  auch  nach  Ortsnamen  nachweisen  lässt,  allerdings  für 
eine  Periode,  welche  eine  altertümliche  kaum  ge- 
nannt werden  kann.  Diese  Ortsnamen  sind  dahin  zu  er- 
klären, dass  alle  Bewohner  eines  Ortes  in  der  Regel  die- 
selbe Beschäftigung  hatten,  also  das  in  dem  Ortsnamen 
ausgedrückte  Handwerk  oder  Gewerbe  betrieben.  Und  so 
kennen  wir  z.  B.  Bienenzüchter  b'BceljarB,  Bötticher 
bidnart,  Fährmänner  brodBniki,,  Fleischer  m§sarB, 
Förster  It^garB,  Fuhrleute  vozBuiki.,  Glaser  stBkljarB, 
Goldarbeiter  zlatarB,  Köhler  %gljarB,  Mühlsteinhauer 
zrBuoseki»,  Müller  mBlinarB,  Nadler  igljaxB,  Reutemacher 
resetarB,  Sattler  sedljarB,  Schmiede  kuzuBCB,  Schuster 
SBVBCB,  Töpfer  gr'&uBcarB,  Wagner  kolodej,  Weber  tikalBCB, 
Winzer  viujarB,  Zimmerleute  tesarB,  Zöllner  mytarB  und 
andere  mehr.  Daneben  gehen  natürlich  Namen,  die 
zu  dem  primitiven  Nomadenleben,  oder  dem  Land- 
bau und  der  Viehzucht  in  inniger  Beziehung  stehen, 
so:  der  Ackersmann  rataj,  ratarB,  der  Pferdehirt  konjarB, 
der  Ziegenhirt  kozarB, der  Jäger  Iovbcb,  der  Fischer 
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rybitvL Im  Gegensatze  zu  dieseu  Letzteren  stehen 

Bezeichnungen,  die  auf  ziemlich  entwickelte  poli- 
tische Institutionen  der  Slaven  schliessen  lassen, 
indem  sich  in  ihnen  bereits  der  Ständeunterschied 
ausspricht:  kiimetB,  k^ngzE,  vojevoda,  svobodL  u.  ä.  Auch 
diese  sowie  die  nach  Völkernameu  gebildeten  Orts- 
namen^) haben  ein  jüngeres  Gepräge,  aber  doch  immer- 
hin ein  solches,  dass  sie  an  dieser  Stelle  eine  vorüber- 
gehende Erwähnung  verdienen.^) 


1)  Über  diese  vgl.  Miklosich  Die  slavischeu  Ortsnamen  aus  Appel- 
lativen, I.  15,  S.-A.,  II.  s.  vv. 

•2)  Wir  haben  im  Vorausgehenden  auf  Grundlage  von  Miklosich's 
Forschungen  nur  ein  dürftiges  Gerippe  slavischer  Personen-  und  Orts- 
namen und  dieses  nur  nach  einer  Richtung  hin  geben  können.  Wenn 
irgendwo  in  unserer  Schrift,  so  muss  hier  dringend  auf  die  angeführten 
Specialabhandlungen,  aus  denen  die  obigen  Sätze  geflossen  sind,  ver- 
wiesen werden.  Dazu  vgl.  man  bezüglich  der  Ortsnamen  noch:  P.  J. 
Safarik  Sebraue  spisy,  III.  415 — 445:  Prehled  närodnich  jmen  v  jazyku 
slovanskem.  —  S.  Zakanski  Gieograficzne  imiona  slowiaüskie  (wydanie 
komisyi  jezykowej  akademii  umiejetnosci  w  Krakowie),  w  Krakowic 
1878.  —  J.  GoLOvACKij  Geograficeskij  slovarb  zapadnoslavjanskich  i 
jugoslavjanskich  zemeli.  i  prilezascich  stranB,  Vilina  1884.  —  A.  F. 
Pott  Die  Personennamen,  ^S.  390 — 537.  —  M.  Balinski  i  T.  Lipinski 
Starozytna  Polska,  I — III.,  Warszava  1846;  einschlägig  ist  Bd.  III.  — 
J.  Baudouin  de  Couktenay  a.  a.  0.  —  T.  Wojciechowski  Chrobacya. 
Ilozbior  starozytnosci  slowiaüskich ,  I.  139  ss.,  Krakow  1873.  —  J.  E. 
Schmaler  (Smoler)  Die  slavischen  Ortsnamen  in  der  Oberlausitz 
und  ihre  Bedeutung,  Bautzen  1867.  —  R.  Andkee  Wendische  Wander- 
studien. Zur  Kunde  der  Lausitz  und  der  Sorbenwenden,  Stuttgart 
1874,  S.  144  fl'.  —  A.  Buttmann  Die  deutschen  Ortsnamen  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  ursprünglich  wendischen  in  der  Mittel- 
mark und  Mederlausitz,  Berlin  1856.  — A.  Bacmeister  Alemanuische 
Wanderungen,  I.  150  ff.,  Stuttgart  1867.  —  R.  Immisch  Die  slavischen 
Ortsnamen  im  Erzgebirge,  Annaberg  1866;  ders.  Die  slavischen  Orts- 
namen in  der  südlichen  Oberlausitz,  Zittau  1874.  —  A.  Brückner 
Die  slavischen  Ansiedelungen  in  der  Altmark  und  im  Magdeburgischen, 
Leipzig  1879.  —  J.  Pekwolf  Germanizacija  baltijskich  Slavjau, 
Ö.  Peterburg  1876,  passim.  —  Sieniawski  Poglad  na  dzieje  Slowian 
zachodno-polnocnych  migdzy  Lab^  (Elb%)  a  granicami  dawnej  Polski, 
Gniezno  1881,  passim.  —  P.  Kühnel  Die  slavischen  Ortsnamen  in 
Meklenburg,  Neubrandenburg  1882;  id.  Die  slavischen  Ortsnamen  in 
Meklenburg-Strelitz.  IL  Teil,  Neubrandenburg  1883;  dazu  vgl.  man 
A.  Brückner  in  Jagics  Archiv  für   slav.   Philologie   V.  669,  660  und 
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Diese  Namen  sind  aber  auch  neben  den  für  die  Ge- 
schichte eines  Volkes  minder  verlässlichen  materiellen  archäo- 
logischen Überresten  oft  die  einzigen  deutlich  sprechen- 
den Zeugen  für  die  einstige  weite  Ausbreitung  der 
Slaven  in  Gegenden,  die  sie  schon  lange  nicht  mehr 
ihr  eigen  nennen,  so  vornehmlich  in  Deutschland,  woselbst 
allein  schon  für  die  Slaven  der  Verlust  an  Territorium  auf 
drei  tausend  Quadratmeilen  angesetzt  wird,  —  in  den  Donau- 
ländern, auf  der  Balkanhalbinsel  u.  s.  w.  Wie  wichtig  die 
auf  der  Ortsnamenforschung  basirenden,  von  der  Wissenschaft 
sanctionirteu  Resultate  für  die  Geschichte  eines  Volkes 
werden  können,  haben  neuere  Untersuchungen  zur  Genüge 
dargethan,   und   lassen   dieselben    die    vielen  MissgriÖe    ver- 


IX.  140—144.  —  G.  Hey  Die  slavischen  Ortsnamen  des  Königreiclis 
Sachsen,  Döbeln  1883;  dazu  A.  Bkückner  im  Archiv  f.  slav.  Philol.  IX. 
144 — 146.  —  0.  Weise  Die  slavischen  Ansiedelungen  im  Herzogtum 
Sachsen-Altenburg,  ihre  Gründung  und  Germanisirung,  Eisenberg  1883. 

—  H.  Grössler  und  A.  Brückner  Die  slavischen  Ansiedluugen  im 
Uassengau,  abg.  in  Jagic's  Archiv  V.  333 — 369.  —  R.  Schottin  Die 
Slaven  in  Thüringen,  Bautzen  1884.  —  H.  Marjan  Rheinische  Orts- 
namen, 4.  Heft,  Aachen  1884;  man  beachte  A.  Brückner  im  Archiv 
f.  slav.  Philol.  IX.  146,  147.  —  A.  Vasek  Vyklad  slovanskych  mistnich 
jmen  v  Opavsku,  Opava  1872.  —  0.  Kaemmel  Die  slavischen  Orts- 
namen im  nordöstlichen  Theile  Niederösterreichs,  abg.  in  Jagic's  Archiv 
VII.  256—281;  dazu  J.  Teige  ebenda  VIII.  652.  —  H.  J.  Bio  ermann 
Slavenreste  in  Tirol,  abg.  in  A.  Luksic's  Slav.  Blättern  I.  2—16,  78 — 83; 
ders.  Die  Romanen  und  ihre  Verbreitung  in  Österreich,  Graz  1877, 
S.  75,  202—205.  —  F.  Krone s  Zur  Geschichte  der  ältesten,  ins- 
besondere deutschen  Ansiedlung  des  steiermärkischen  Oberlandes  mit 
nebenläufiger  Rücksicht  auf  ganz  Steiermark,  Graz  1879.  —  J.  Chr. 
Mitteurützner  Slavisches  aus  dem  östlichen  Pusterthal  in  Tirol, 
Brixen  1879;  dass.  slovenisch  u.  d.  T.:  Slovani  v  iztocni  Pustriski 
dolini,  V  Novem  mestu  1880.  —  0.  Kaemmel  Die  Anfänge  deutschen 
Lebens  in  Österreich,  Leipzig  1879,  S.  142—177.  —  K.  J.  Jirecek 
Dejiny  näroda  bnlharskeho,  v  Praze  1876,  pg.  84  ss.  —  V.  Bogisic 
Mestnyja  nazvanija  slavjanskich  predelov  Adriatiki,  S.  Peterburg  1873. 

—  St.  Novakovic  Srpski  pomenici,  abg.  im  Glasnik  srpskog  ucenog 
drustva,  sv.  XLII.  1 — 152,  u  Beogradu  1875.  —  Miklosich's  Unter- 
suchungen haben  den  grossen  Vorzug,  dass  sie  alle  slavischen  Sprachen 
berücksichtigen  und  somit  Resultate  liefern,  die  einen  panslavischen 
Charakter  besitzen,  also  gerade  eine  Eigenheit,  die  bei  den  von  uns 
angestrebten  Zielen  von  hervorragendstem  Werte  sein  muss. 
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schmerzen,  welche  eine  einseitige  Speculation  auf  C4rund 
solcher  Namen  vordem  zu  Tage  gefördert  hat  und  zeitweilig 
noch  immer  erzeugt.  Es  dünkt  uns  ferner,  dass  es  durch 
fortgesetzte  methodische  Durchforschung  dieses  Gebietes  mit- 
unter auch  gelingen  werde,  den  Intensitätsgrad  der  zeit- 
weiligen Berührung  zweier  Völker  annähernd  zu  bestimmen, 
sowie  die  Resultate  zu  ergänzen,  die  aus  der  Betrachtung 
der  sogenannten  Lehnwörter  diesfalls  sich  ergeben.  Ja  es 
erhalten  diese  Letzteren  an  den  Ortsnamen  auch  ein  sicheres 
Regulativ  und  Correctiv  und  bewahren  vor  übereilten 
Schlussfolgerungen. 

So  ist  die  vielfach  ventilirte  Frage,  wie  viel  slavisches 
Blut  in  den  Adern  der  Neuhellenen  fliesse,  durch  die  sorg- 
fältige Sammlung  der  in  das  Griechische  eingedrungenen 
slavischen  Elemente^)  allerdings  in  ein  neues,  kritisch  greif- 
bareres Stadium  getreten.  Wenn  nun  aber  auf  Grundlage 
dieser  Elemente  hin,  —  es  sind  ihrer  im  Ganzen  kein  andert- 
halb Hundert,^)  von  denen  nur  sieben  eine  allgemeine  Ver- 
breitung im  heutigen  Griechisch  haben  sollen,^)  —  der  Schluss 
gezogen  wird,  dass  die  bekannte  FALLMERAYER'sche  Hypo- 
these über  die  Nationalität  der  Neugriechen  für  immer  be- 
seitigt erscheint,  so  ist  dies  übereilt,  wenngleich  zugegeben 
werden  mag,  dass  diese  These  in  der  Form,  wie  sie  von  dem 
geistvollen  und  keuntnissreichen  Historiker  ist  ausgesprochen 
worden,  allerdings  nicht  weniger  unhaltbar  ist.  Zwischen 
diesen  beiden  Extremen  liegt  die  Wahrheit  in  der  Mitte,  denn 
gerade   die   Anzahl   slavischer  Ortsnamen*)    auf   helle- 


1)  Von  MiKLosicH  in  der  Abhandlung:  Die  slavischen  Elemente  im 
Neugriechischen,  abgedr.  in  den  SB.  der  phil.-hist.  Cl.  d.  kais.  Akad. 
d.  WW.,  Bd.  LXIII.  529  ff.,  Wien  1869. 

2)  Ganz  genau  genommen  zählt  Miklosich  129  solcher  Wörter  auf. 

3)  BoupKÖXaKac  Vampyr;  ZiaKÖvi  Gewohnheit,  Sitte;  KÖKKorac,  kök- 
KOTOC  Hahn;  Xöytoc  Wald;  ^oöxa  Kleidungsstücke;  cavöc,  cavö  Heu; 
cTÖvr)  Hürde.  Beenh.  Schmidt  Das  Volksleben  der  Neugriechen  und 
das  hellenische  Alterthum,  I.  3,  4,  Leipzig  1871. 

4)  Am  vollständigsten  sind  dieselben  gesammelt  worden  von  A. 
GiLBFEBDiNG  uud  wurdcu  abgedruckt  in  dem  Werke:  Istorija  Serbov  i 
Bolgav  (Sobrauie  socinenij  A.  Gillfeedinga,  Sanktpeterburg  1868,  I. 
281—296:  Starinnyja  i)0seleuija  Slavjan  na  greceskoj  zemle).    Ist  auch 


-     505     — 

nischem  Boden  ist  eine  zu  grosse,  mit  dem  in  Rede  stehen- 
den slavischen  Wortvorrate  im  Griechischen  zu  sehr  im 
Missverhältnisse  auftretende,  als  dass  es  gestattet  sein  könnte, 
diese  ethnologische  Frage, ^)  die  vielen  Forschern  von  weit- 
tragender Bedeutung  zu  sein  scheint,  ohne  Berücksichtigung 
dieses  nicht  minder  wichtigen  Kriteriums  als  gelöst  zu  er- 
klären. Welchen  Sinn  hätte  übrigens  des  gekrönten  Byzan- 
tiners Ausspruch,  es  sei  ganz  Hellas  slavisirt  worden,^)  wenn 
der  Einfluss  der  Slaven  im  Lande  ein  nur  ephemerer,  jed- 
wede dauernde  Mischung  mit  dem  erbangesessenen  Volks- 
elemente vorweg  ausschliessender  gewesen  wäre?  Die  Slaven, 
die  seit  dem  sechsten  Jahrhunderte  feindliche  Einfälle  in 
das  Land  machten,  vorher  aber  schon  von  einzelnen  Theilcn 
friedlich  Besitz  nahmen,  siedelten  sich,  wie  uns  diese  OiLs- 
namen  beweisen,  dauernd  darin  an,  allerdings  nicht  in  so 
compacten  Massen,    um    ihre   Nationalität  für  Jahrhunderte 


nach  unserem  Dafürhalten  wol  ein  ganzes  Drittheil  der  von  GiLiKint- 
uixG  als  slaviscli  angeführten  griechischen  topographischen  Namen  zu 
streichen,  so  genügt  ein  blosser  Blick  in  diesen  Abschnitt  des  Werkes, 
um  sich  von  der  grossen  Menge  der  trotz  dieses  Abzuges  noch  als 
slavisch  zurückbleibenden  Ortsnamen  zu  überzeugen.  Das  Material 
schöpfte  GiLBFERDiNG  aus :  XpovoYpaqpia  Tf\c  'H-rreipou  tüüv  re  ojnöpujv 
eX\>iviKa)v  Kai  iWupiKUJv  xiwpuiv,  cuvTerayinevri  üttö  TT.  A.  TT.  '€v  'A0r|- 
vaic  1857  (2  Bände)  und:  Tä  '€X\r|viKä,  üirö  'laKuOßou  P.  'PafKa^f\.  '6v 
AOrivaic  1853—1855  (3  Bände).  Ergänzend  tritt  hiezu  die  Abhandlung 
von  V.  Makusev:  Istoriceskija  rozyskanija  o  Slavjanach  v  Albauii  v 
srednie  veka;  VI.:  Slavjanskija  poselenija  v  Albanii,  abgedruckt  in 
den  Varsavskija  universitetskija  izvestija  1871,  Nr.  6,  pg.  148  ss.  —  Es 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  seit  dem  Mittelalter 
viele  slavische  Ortsnamen  schon  hellenisirt,  skipetarisirt 
und  turcisirt  wurden,  und  dass  somit  die  heutigen  Namen 
nicht  alle  die  slavischen  Überreste  wieder  geben,  die  ehe- 
dem hier  existirten. 

1)  Wir  brauchen  kaum  zu  bemerken,  dass  dieselbe  mit  der  oben 
(vgl.  S.  341)  kurz  berührten  nicht  analog  sein  kann,  aus  Gri'aden, 
welche  genauer  anzuführen  völlig  überflüssig  erscheint. 

2)  'GcGXaßuüBii  iräca  i'i  x^P"-  Konstant.  Porphyrog.  De  themat. 
IL  6,  edit.  Bonnens.  pg.  53.  —  Kai  vöv  be  Tcäcav  "Hireipov  Kai  '€X\döa 
cxeööv  Kai  TTeXoTTÖvviTCov  Kai  MaKeboviav  CKiiOai  CKXdßoi  vejuovxai. 
Epit.  Strab.  (c.  saec.  X.).  Geographi  graeci  min.,  rec.  C.  Müller, 
IL  574. 
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sichern  zu  können,  zumal  ihr  staatlicher  Zusammenhang 
auch  hier  ein  ebenso  lockerer  gewesen  ist,  wie  wir  ihn  für 
die  Slaven  der  Vorzeit  im  Allgemeinen  anzmiehmen  uns 
genötigt  sahen.  Sie  standen  einem  geistig  fortgeschrittenen 
Volke  gegenüber,  welches  von  den  Ankömmlingen  wenig 
Neues  lernen  konnte  und  somit  verhältnissmässig  einer  weit 
geringeren  Anzahl  slavischer  Elemente  den  Eingang  in  seinen 
Wortschatz  öffnete,  als  dies  dort  der  Fall  gewesen,  wo  die 
Slaven  in  das  gleiche  Verhältniss  zu  einem  auf  einer  primi- 
tiveren Culturstufe  stehenden  Volke,  als  die  ihrige  es  war, 
getreten  sind,  z.  B.  zu  den  Magyaren.  Die  Thatsache  der 
geringen  Anzahl  von  Wortentlehnungen  scheint  uns  also  in 
diesem  speciellen  Falle  für  sich  allein  noch  kein  Beweis  zu 
sein  für  die  Reinheit  der  Race,  und  schlagen  wir  diese  That- 
sache hier  umso  weniger  hoch  an,  als  die  Griechen  bekannter- 
massen  in  die  Reihe  jener  Nationen  gehören,  die  auch  grössere 
Volksmassen  mit  Leichtigkeit  zu  assimiliren  verstehen.  Kurzum, 
—  die  heutigen  Hellenen  sind  zwar  keine  hellenisirten  Slaven, 
sie  sind  aber  auch  weit  davon  entfernt  eine  Race  zu  reprä- 
sentiren,  die  sich  von  jeder  Mischung  frei  erhalten  hätte,  und 
dass  bei  dieser  Kreuzung  manches  Slavische^)  den  Griechen 
ist  eingeimpft  worden,  werden  die  Philhellenen  zwar  nicht 
zugeben  wollen,  ist  aber  darum  doch  nicht  minder  richtig. 

3.  Um  bei  den  Lehnwörtern  (wir  scheiden  dieselben 
natürlich  von  den  Fremdwörtern)  einen  kurzen  Augenblick 
stehen  zu  bleiben,  so  weisen  dieselben  wieder  auf  die  Slaven 
als  auf  ein  geistig  begabtes,  bildungsfähiges  und  als 
auf  ein  Volk  hin,  welches  frühzeitig  zu  einem  nicht 
geringen  Grade  von  Cultur  gelangt  sein  muss.  Von 
allem  anderen  dabei  abgesehen,  schliessen  wir  dies  schon 
daraus,  dass  die  aus  dem  Slavischeu  in  die  Sprachen  anderer 
Völker  gedrungenen  lexicalen  Elemente  zunächst  sachlichen 
Kategorien  angehören,  welche  zu  Culturverhältnissen  in 
innigster    Beziehung    stehen.     Die    Rumunen    gar    nicht    in 


1)  Auch  derjenige,  der  auf  kraniologische  Bestimmungen  ein 
Gewicht  legt,  wird  mit  0.  Peschel  (Völkerkunde,  Leipzig  1874,  S.  61) 
die  Neugriechen  als  stark  gemischt  mit  slavischem  Blute  ansehen 
müssen. 
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Betracht  zieheud,  deren  Sprache  vou  derartigen  slavischen 
Elementen^)  förmlich  durchtränkt  ist,  auch  die  Skipetaren 
oder  Albauier  bei  Seite  lassend,  die  ebenfalls  ihrem  Wort- 
schatze eine  grosse  Reihe  slavischer  Culturwörter  einreihten,-') 
heben  wir  an  dieser  Stelle  nur  die  Magyaren  flüchtig  her- 
vor, deren  Contact  zunächst  mit  den  pannonischen  Slo- 
venen,  wie  sich  aus  den  einschlägigen  Lehnwörtern  ergibt, 
für  die  Ersteren  wahrhaft  segenbringend  gewesen  ist. 

Es  gibt  keine  namhaftere  Seite  des  socialen, 
kirchlichen  und  staatlichen  Lebens,  in  dessen  viel- 
facher Beziehung  und  Verästung,  wo  sich  die  Slaven  nicht 
als  Lehrer  der  Magyaren  erwiesen  hätten.  Unter  den 
nahezu  tausend  solcher  Elemente  gehören  mehr  oder  weniger 
hieher  und  berühren  nach  den  Resultaten  der  linguistischen 
Statistik:  Kirchliches  (Personen,  Sachen,  Zeiten,  Verrichtungen, 
Aberglaube,  Sünden)  32,  Staatliches  (Recht,  Rechtsverhält- 
nisse, Abgaben,  der  Fürst  und  sein  Hof,  Beamte,  Schergen, 
Strafen)  37,  Münzen  und  Masse  17,  Krieg  (Krieger,  Kriegs- 
rüstung, Lager,  Wache,  Fahne)  25,  das  Thierreich  110,  das 
Pflanzenreich  150,  das  Mineralreich  9,  die  Landwirtschaft  in 
allen  ihren  Zweigen;  das  Feld  und  seine  Beschafi'enheit  90, 
das  Handwerk  (der  Handel,  die  Werkzeuge,  die  Materialien) 
66,  die  Schiä'fahrt  7,  die  Behausung  (Gebäude,  Wohnung, 
ihr  Bau,  ihre  Einrichtung)  64,  Kleidung  40,")  Farben  5, 
Speise  und  Trank  48,  Geschirr,  Behältnisse  28,  Unterhaltung 
(Gastmahl,  Musik,  Spiel)  15,  Familie,  Geselligkeit  16,  die 
Menschen  und  ihre  Beschäftigungen  7,  der  Leib  und  seine 
Theile  10,  Krankheiten  und  Gebrechen   des  Leibes   und   der 


1)  Siehe  F.  Miklosich  Die  slavischen  Elemente  im  Rumunischen: 
DSchr.  d.  phüos.-hist.  Classe  d.  kais.  Akad.  der  WW.,  XII.  1-54, 
Wien  1862.  A.  de  Cihac  Dictionnairo  d'etymologie  daco-romane  Cle- 
ments slaves,  magyars,  turcs,  grecs-moderne  et  albauais,  Francfort  s/M. 
1879,  pg.  1—474. 

2)  Vgl.  F.  Miklosich  Albanische  Forschungen.  I.  Die  slavischen 
Elemente  im  Albanischen,  abgedruckt  in  den  DSchr.  d.  phil.-hist.  Gl, 
d.  kais.  Akad.  d.  WW.,  XIX.  337—374,  Wien  1870. 

3)  Entlehnt  ist  auch  die  Tracht,  das  Costume  als  solches.  Dar- 
über vgl.  man  B.  Dudik  Catalog  der  nationalen  Hausindustrie  und  der 
Volkstrachten  in  Mähren,  Brunn  1873,  S.  26. 
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Seele  40,  Ethnographisches  imd  Geographisches  (Nameu  von 
Völkern,  Liiuderu  und  Flüssen)  30  Elemente.  Alles  in  allem 
mithin  84G  Elemente,  wobei  noch  zu  berücksichtigen  bleibt, 
dass  nur  solche  Benennungen  Aufnahme  gefunden,  die  im 
Magyarischen  eine  allgemeine  Verbreitung  gemessen  und  in 
der  Hegel  keine  einheimischen  Doubletten  aufweisen,  somit 
selbst  diese  grosse  Anzahl  auf  absolute  Vollständigkeit  keinen 
Anspruch  erhebt.^)  Diese  Zahlen  sprechen  zu  deutlich  und 
bestätigen  unser  eben  abgegebenes  Urtheil  zu  schlagend,  als 
dass  man  es  für  notwendig  erachten  sollte,  dieselben  mit 
einem  ausführlichen  Commentar  zu  begleiten. 

Es  will  jedoch  damit  keineswegs  behauptet  sein,  dass 
die  Slaveu  durchwegs  selbstschöpferisch  vorgegangen,  son- 
dern lediglich,  dass  sie  verhältnissmässig  frühzeitig  im  Be- 
sitze einer  nicht  gerade  primitiven  Cultur  gewesen  sind. 
Sowie  hier  ihre  Einwirkung  auf  ein  fremdes  Volk  für 
Letzteres  instructiv  gewesen,  ebenso  haben  auch  sie  von 
anderen,  geistig  fortgeschrittenereu,  ja  selbst  von  manchen 
an  ihre  Culturstufe  nicht  hinaureichenden  Völkeru  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  manche  Anregung  und  Förderung  erfahren, 
und,  da  mit  den  Sachen  auch  die  Bezeichnungen  liiefür  er- 
borgt werden,  so  manches  Fremdländische  willig  in  ihre 
Sprache    aufgenommen.^)     Welches  Volk    hätte    sich    davon 


1)  F.  MiKLosicH  Die  slavischen  Elemente  im  Magyarischen:  DSchr. 
d.  phil.-hist.  Gl.  d.  kais.  Akad.  d.  WW.,  XXI.  1—74,  Wien  1872; 
insbes.  S.  11  —  18.  Eine  zweite  unveränderte,  von  L.  Wagnek  besorgte 
und  eingeleitete  Ausgabe  dieser  Schrift  erschien  in  Wien  und  Teschen 
1884.  V.  Jagic  Napredak  slovinske  filologije  posljednjih  godina,  im 
Rad  jugosl.  akademije  znanosti  i  urajetnosti,  XVII.  207,  208,  u  Zagrebu 
1871. 

2)  Man  überzeuge  sich  selbst  davon  und  vergleiche  zu  dem  Zwecke : 
F.  MiKLOsicH  Die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  (DSchr.  d. 
phil.-hist.  GL  d.  kais.  Akad.  d.  WW.,  XV.  73-140),  Wien  1867; 
ders.  Die  türkischen  Elemente  in  den  Südost-  und  osteuropäischen 
Sprachen.  (Griechisch,  Albanisch,  Eumunisch,  Bulgarisch,  Serbisch, 
Klcinrnssisch,  Grossrussisch,  Polnisch).  I.  II.  (DSchr.  d.  phil.-hist. 
Gl.  d.  kais.  Akad.  d.  WW.,  XXXIV.  239—338,  XXXV.  105-192),  Wien 
1884.  A.  Matzenauer  Cizi  slova  ve  slovanskych  fecech,  v  Brne  1870. 
F.  KuEELAc  Vlaske  reci  u  jeziku  nasem,  im  Rad  jugoslav.  akademije 
znan.    i    umjetnosti,    XX.  93  —  138,    u    Zagrebu    1872.     L.  Malinowski 
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frei  erhalten  können?  Ist  es  ja  doch  eine  culturgeschicht- 
lich  erwiesene  Thatsache,  dass  der  Völkerverkelir  das  Ein- 
dringen solcher  Lehnwörter  bedingt  und  auch  die  strengste 
Absonderung  die  Naturalisirung  derselben  in  einer  Sprache 
nicht  zu  liindern  vermag. 

Um  dem  Vorwurfe  eines  einseitigen  Vorgehens  in  der 
oberwähnten  Angelegenheit  zu  begegnen,  als  sei  man  nicht 
berechtigt,  aus  einem  einzelnen  Falle  allgemeinere  Schluss- 
folgerungen zu  ziehen,  erwähnen  wir  an  dieser  Stelle  nur 
noch,  dass  auch  in  anderen  Sprachen,  welche  Lehnwörter 
aus  dem  Slavischen  aufweisen,  diese  nicht  minder  der  Cultur- 
sphäre  entnommen  sind,  wovon  Jedermann  ein  Einblick  in 
die  betreffenden  Sammlungen  von  Lehnwörtern  überzeugen 
wird.  An  dieser  Stelle  führen  wir  es  als  besonders  bezeichnend 
an,  dass  selbst  den  Griechen  die  Slaven  nicht  als  eine  alles 
vernichtende  Masse  begegnet  sind,  als  eine  Geissei  im  Kriege 
wie  im  Frieden,  sondern  als  ein  Volk,  das  emsig  dem  Acker- 
bau oblag  und  in  intellectueller  wie  staatlicher  Beziehung 
doch  schon  einigermassen  fortgeschritten  war.  Grund  zu 
dieser  Behauptung  geben  uns  nicht  nur  jene  in  das  Griechische 
übergegangenen  slavischen  Elemente,  die  Gegenstände  be- 
zeichnen, deren  sich  der  Mensch  bei  seiner  Thätigkeit  in 
oder  ausser  dem  Hause  bediente  (ßebpov,  vedro  Eimer, Wasser- 
eimer; Koccia,  kosa  Sense;  inoTiKa,  motyka  Haue  .  .  .  .)  oder 
die  Ausdrücke  für  Nutzpflanzen  und  Thiere  (ypdxoc,  grahT> 
Erbse;  leXia,  zelije  Kraut;  jndKOC,  makh  Mohn;  |UTTpoucKXiavri, 
^br^sleni.  Epheu;  tteXivoc,  pelym.  Wermuth;  xou|ue\i,  hmeli, 
Hopfen;  xpdvoc,  hren'B  Meerrettig  .  .  .  .,  acßoc,  jazvb  Dachs; 
ßepßepiT^a,  vevera,  veverica  Eichhörnchen;  ßibpa,  vydra  Fisch- 
otter; Ttecxpoßa,  pLstr'bva  Forelle;  pficoc,  rysL  Luchs),  sondern 
insbesondere  jene,  die  mit  staatlichen  Institutionen  in 
Verbindung  stehen  (ßoedvoc,  ^vojani.;  ßoeßöba  vojevoda  Heer- 
führer; ZdKttvov,  zakoni  Gesetz;  lovTX&yoc,  zupan'b;  Kpd\r|C, 
kralB  König)  oder  irgend  eine  besondere  Seite  des  slavischen 
Volkslebens     beleuchten     (|UTTpdTijuoc,    bratimi    Wahlbruder; 


'Zur  Lautlehre  der  Lehnwörter  in  der  polnischen  Sprache'   in  Kuhn's 
und  ScHLEiCHEKS  Beiträgen   zur  vergl.  Sprachforschung,  VI.  277—300. 
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cbpdßirZia,  sT>dravica  Zutrinken).^)  —  Natürlich  würden  sich 
solche  Anführungen  ganz  anders  gestalten,  wenn  wir  die 
slavischen  Elemente  im  Albanischen,  Magyarischen,  Rumu- 
nischen  näher  in  Betracht  zögen,  —  doch  schon  dieses  dürfte 
genügen,  um  die  Überzeugung  zu  schöpfen,  dass,  wo  Slaven 
mit  anderen  Völkerschaften  sich  berührten,  für 
Letztere  keine  Gefahr  erwuchs,  um  die  Errungen- 
schaften ihrer  materiellen  und  geistigen  Cultur  Be- 
sorgnisse zu  hegen.  Dieser  Satz  wird  auch  von  den 
Zeugnissen  der  Geschichte  in  keiner  Weise  alterirt,  im 
Gegentheile  würde  es  uns  nicht  schwer  fallen,  denselben 
durch  schlagende  Belege  zu  illustriren,  was  übrigens  im  Vor- 
ausgehenden direct  und  indirect  ohnehin  schon  geschehen  ist. 

4.  Noch  einen  Gegenstand  drängt  es  uns  an  dieser  Stelle 
zu  besprechen,  bevor  wir  zu  einem  anderen  Theile  der  sla- 
vischen traditionellen  Literatur  übergehen,  und  das  ist  die 
Bezeichnung  der  Monatsnamen  im  Slavischen,  weil  auch 
hier  ein  Abschnitt  alter  Anschauungen  unserer  Vorfahren 
vor  uns  sichtbar  ausgebreitet  liegt. 

In  der  Zeitmessung  harmoniren  die  arischen  Völker  nicht, 
ja  nicht  einmal  die  slavischen  Volkszweige  sind  in  diesem 
Puncte  unter  einander  im  Einklänge,  ein  Zeichen,  dass  wir 
es  hier  mit  keiner  Erscheinung  von  jener  Altertümlichkeit 
zu  thun  haben,  wie  wir  deren  mehrere  im  ersten  Buche  an- 
führen konnten.  Weder  für  das,  was  wir  jetzt  Sonnenjahr 
nennen,  noch  für  die  Theilung  desselben  nach  den  Mond- 
abschnitten gibt  es  beim  arischen  (arioeuropäischen)  Volks- 
stamme eigene  Benennungen.  Bei  den  Slaven  wie  bei  den 
Germanen  bildeten  sich  feste  Monatsnamen,  das  heisst 
astronomisch  genau  fixirte  Abschnitte  des  Jahres, 
erst  dann,  als  sie  mit  dem  römischen  Kalender  vertraut  wur- 
den. Berücksichtigt  man  nun,  dass  die  Monatsnamen  in  den 
slavischen  Sprachengruppen  ebenso  von  einander  abweichen, 
wie  in  den  nord-  und   südgermanischen,")   so  liegt  ihre  ver- 


1)  *Vgl.  F.  MiKLOsicH  Die  slavischen  Elemente  im  Neugriechischen, 
s.  vv. ;  V.  Jagic  Napredak  slovinske  filologije  posljednjih  godina  (Rad 
jugosl.  akad.  znan.  i  umjetn.,  XIV.  187  —  189,  u  Zagrebu  1871). 

2)  Siehe  K.  Weinholu  Die  deutschen  Monatnamen,  Halle  1869,  S.  1. 


I 


-     511     - 

hältnissmässig  spute  Entstehung  am  Tage,  denn  nicht  nur 
weiset  dies  auf  eine  Zeit  hin,  in  der  die  Slaven  und  Ger- 
manen ihre  sprachliche  SoHdarität  schon  lange  aufgegeben 
hatten,  sondern  sogar  auf  ein  Eutwickelungsstadium,  wo  diese 
beiden  Völker  auch  unter  sich  schon  nicht  mehr  ein  un- 
getheiltes  Volk  bildeten. 

Allerdings  aber  schied  jedes  dieser  Völker  das  Jahr  in 
keineswegs  scharf  abgegränzte  Zeitabschnitte,  deren  Grund 
in  den  Jahreszeiten,  in  verschiedenen,  wiederkehrenden  Natur- 
äusserungen,  Wirtschaftsvorgängen  u.  s.  w.  zu  suchen  ist.  Auch 
bereitwillig  zugegeben  (vgl.  oben  S.  63),  dass  schon  die 
Arier  den  Mond  zum  Zeitmesser  verwendeten,^)  welche 
Messung  aber  (und  darauf  liegt  das  Gewicht)  in  keinem 
Falle  in  dem  oberwähnten  Sinne  zu  nehmen  ist,  so 
sind  es  doch  diese  Namen,  die  sich  zähe  festsetzten  und 
mehr  oder  minder  noch  heute  im  Volksmunde  lebend  eine 
erwünschte  Analogie  zu  anderen  Zweigen  der  traditionellen 
Literatur  bilden.  Diese  Namen  nun  sind  es,  die  unser  Inter- 
esse an  dieser  Stelle  ausschliesslich  fesseln. 

Das  Jahr,  für  welchen  Begriff  die  slavischen  Sprachen 
keine  einheitliche  Bezeichnung  aufweisen,^)  zerfiel  zunächst 
in    zwei   Hauptabschnitte,    in    den    Sommer   leto'^)    und    den 


1)  Vgl.  z.  B.  A.  FicK  Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indo- 
germanen  Europas,  Göttingen  1873,  S.  285.  0.  Schrader  Die  älteste 
Zeittheilung  des  indogermanischen  Volkes,  Berlin  1878,  S.  34.  Nicht 
annehmbar  ist  für  diesen  Fall  J.  Grimmas  Ansicht.  Siehe  dessen  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache,  ^S.  53,  Leipzig  1868. 

2)  Man  beachte  die  Ausdrücke  rok,  leto,  godt,  godina  und 
deren  Vorkommen  im  Slavischen. 

3)  Leto  ist  seinem  Ursprünge  nach  die  Regenzeit,  von  einer  W. 
slav.  li  giessen  in  li-j-a-ti  lej^,  in  Compp.  li-ti  lija,  lit.  lieti  giessen, 
liti  regnen,  lietus  für  lltüs  Regen  (Kdrschat  op.  cit.  II.  229  ss.),  lett. 
let  giessen,  letus  Regen  (Ulmann  op.  cit.  I.  138),  aind.  W.  li,  linäti, 
lljate  sich  ergiessen  (P.  SW.  VI.  549).  Vgl.  F.  Miklosich  Die  Wurzeln 
des  Altslovenischen  s.  rad.  li;  Die  Bildimg  der  Nomina  im  Altslove- 
nischen  §  75;  Lex.-  pg.  351;  Vergl.  Gramm.  U.  161;  Über  die  Stei- 
gerung und  Dehnung  der  Vocale  in  den  slav.  Sprachen,  S.  22  S.-A. 
—  Nach  J.  Grimm  (Geschichte  der  deutschen  Sprache,  ^S.  53)  hängt 
leto  mit  ahd.  lenzo,  lenzin  und  daneben  langez,  langiz  =  Lenz,  Früh- 
ling zusammen,  wozu  H.  Ebel  (in  Kuhn's   und  Schleicher's  Beiträgen, 
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Wiuter  zima/)  —  beides  Benennungen,  welche  sich  bei 
unseren  Altvorderen  schon  in  vorhistorischer  Zeit  festgesetzt 
hatten.  In  der  Vorstellung  der  Slaven  ging  dem  Sommer 
der  Winter  voraus,  als  ein  Zeitabschnitt,  an  den  sich  natur- 
o-emäss  der  Sommer  anschloss.  Darauf  weiset  schon  die 
Zahl  der  Mythen  hin,  die  sich  übereinstimmend  in  der  Form 


II.  130  SS.)  auch  kelt.,  o-äl.  latbe,  laithe  Tag  gestellt  wissen  will.  Das 
billigt  Jon.  Schmidt  (Vocalism.  I.  8G)  und  vermittelt  den  Zusammen- 
hang durch  die  slav.  Grundform  *lenkto.  Indess  allem  Anscheine  nach 
sind,  wie  jetzt  auch  F.  Kluge  (Etymol.  Wörterbuch  d.  deutschen 
Sprache,  S.  203)  ausführt,  die  beiden  Wortgruppen  auseinander  zu 
halten,  und  bleibt  die  Grundbedeutung  des  deutschen  Ausdruckes 
vorderhand  zweifelhaft. 

1)  Aind.  himä  Kälte,  Kühlung,  Winter,  himavant  adj.  kalt,  eisig 
sohneereich,  subst.  m.  Eisberg,  Schneeberg,  himäni  viel-,  tiefer  Schnee, 
himälaja  (himä  -f-  älaja  Wohnung,  Behausung)  die  Stätte  des  Schnees, 
Bezeichnung  des  Gebirges  Himälaja,  himä  die  kalte  Zeit,  Winter  in 
satäm  himäs  hundert  Winter,  d.  i.  hundert  Jahre,  heman  adv.  Winters 
(P.  SW.  VII.  1617,  1620,  1621,  1655);  avest.  zjä,  gen.  zimö  Winter- 
frost, zim,  zima  Winter,  Jahr,  thrisatö-zima  dreihundertjährig;  griech. 
Xei.uuüv  Winter,  xxdjv  Schnee;  lat.  hiems,  bimus  für  *bi-liimus,  trimus 
für  *tri-himus,  asl.  trizt  für  *tri-zimi  dreijährig,  eigtl.  dreiwinterig ; 
air.  gam  Winter;  preuss.  semo  Winter;  lit.  ziemä  Winter,  ziemiskas 
winterlich,  ziemls  der  Nordwind,  eigtl.  der  Winterer,  dveigis  zwei- 
jährig, treigis  dreijährig,  ketvergis  vierjährig  (Kurschat  II.  102,  180, 
462,  521);  lett.  zema  Winter,  zemelis  Nordwind,  Norden  (Ulmann  I.  232, 
233).  Auszugehen  ist  nicht  von  der  W.  ghi  d.  i.  ghi  kalt  sein  (L. 
Meyer  Vergl.  Gramm.  I.-  644),  treiben  (A.  Fick  Vergl.  Wörterb.  I.^ 
83,  467  et  pass.),  sondern  je  nach  der  Stammformation  von  ghjam, 
geschwächt  ghim,  gesteigert  ghaim  (gheim  in  xei|uu)v).  Vgl.  F.  Miklosk;h 
Lex."  pg.  225,  226;  Vergl.  Gramm.  I.^  131,  II.  18,  49.  G.  I.  Ascoli 
Vorlesungen  über  die  vergl.  Lautlehre  des  Sanskrit,  des  Griechischen 
und  des  Lateinischen,  übers,  von  J.  Bazzighek  und  H.  Schweizer- Sidlek, 
Halle  1872,  S.  147.  G.  Curtius  GZ.^  S.  201  Nr.  194.  K.  Bedgman  in 
CiRTius'  Studien  IX.  308.  H.  Hübschmann  Armen.  Studien,  L  40.  Wie 
in  löto  ebensowohl  der  Begriff  ''Sommer'  und  'Jahr',  so  steckt  in 
zima  der  Begriff  'Winter'  und  'Jahr'.  Das  gilt  für  die  ostarischen 
Sprachen  wie  für  das  Lateinische  und  Baltische  und  ganz  besonders 
für  das  Slavische.  Das  Germanische  weicht  in  der  Bezeichnung  für 
'Winter'  von  allen  verwandten  Sprachen  zwar  ab,  es  stimmt  aber 
darin  mit  ihnen  überein,  dass  der  bezügliche  Ausdruck  got.  vintrus, 
ahd.  wintar  u.  s.  w.  wenigstens  in  älterer  Zeit  nicht  nur  'Winter' 
sondern  bei  Zeitangaben  auch  'Jahr'  schlechtweg  bedeutet. 
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erhalten  haben,  dass  allerlei  Mittel  notwendig  sind,  um  den 
Jüngling  oder  die  Jungfrau  im  Krystallpalaste,  Zauber- 
schlosse ....  von  der  Zaubermacht  zu  retten,  die  sie  ge- 
fesselt hält.  Den  Winter  selbst  Hess  man  mit  dem  Zeit- 
puncte  anheben,  wo  die  Tage  merklich  kürzer  zu  werden 
begannen.  Ziehen  wir  die  geographische  Lage  der  europäischen 
Urheimat  der  Slaven  in  Betracht,  so  wird  die  Behauptung 
nicht  allzu  kühn  erscheinen,  dass  man  den  Winteranfang  in 
die  Zeit  des  Winteräquinoctiums,  den  Sommer  in  jene  des 
Sommeräquinoctiums  versetzt  habe.  Sowie  der  Herbst  jesenL^) 
dem  eigentlichen  Winter  vorausging,  ebenso  ward  der  Sommer 
durch  den  Frühling  vesna,  jara,  jar'b^)  eingeführt,  womit  aber 
nicht  gesagt  ist,  dass  die  Slaven  etwa  die  vier  Jahreszeiten 
in  unserem  heutigen  Sinne  kannten  und  demgemäss  ab- 
gränzten.     Nichts    als   ein   blosser  Voract  des   Winters    war 


1)  Zu  jesenB  stellt  man  preuss.  assanis  (nach  A.  Brückner  Litn- 
slav.  Studien,  I.  192  Lehnwort  aus  dem  Slavischen)  Herbst,  got.  asans 
Erntezeit,  Sommer,  Ernte,  ahd.  aran  m.,  erni  f.  Ernte.  A.  Fick  op.  cit. 
11.^  522.  Vgl.  auch  F.  Miklosich  Lex."  pg.  1159;  Vergl.  Gramm.  II. 
127.  JoH.  Schmidt  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indogerm. 
Sprachen,  S.  36.  F.  Kluge  (op.  cit.  pg.  68)  trennt  den  gennanischen 
Ausdruck  von  dem  slavischen  und  stellt  jenen  zu  der  im  Altgerma- 
nischen weit  verbreiteten  Wurzel  as  =  Feldarbeit  thun.  Jesenb  ist 
dunklen  Ursprunges.  Die  Rückführung  auf  eine  W.  urspr.  und  aind. 
as  sich  regen,  leben  und  die  Stellung  des  Wortes  zu  aind.  asän,  asnä, 
äsrdz  =  Blut  passt  noch  weniger  als  die  Identificirung  des  grjech. 
eiap,  eap  der  Frühling  mit  eap  das  Blut  und  die  Ableitung  des 
Letzteren  aus  dem  Ersteren.  Allerdings  aber  ist  es  bezeichnend,  dass 
im  Litauischen  der  Herbst  rüdenis,  rudü,  im  Lettischen  rudens  heisst, 
und  gleichsam  die  Zeit  bezeichnet,  wo  die  Blätter  gelb  und  rötlich 
(lit.  rüdas  und  lett.  ruds  =  rötlich  braun,  braunrot)  werden.  —  Mit 
jasBut  clarus,  lucidus  hat  jesent  etymologisch  nichts  zu  schaffen. 

2)  Jan.  ni.,  jara  f.,  W.  ja  gehen,  kommen,  wie  avest.  järe  n.  Jahr, 
bjäre  aus  +bijäre  =  lat.  bimus,  griech.  üjpa  Jahreszeit,  Zeit,  Blütezeit 
neben  ujpoc  Jahr,  got.  jer  exoc,  ahd.,  mhd.  jäi',  anord.  är,  angls.  geär, 
asächs.  jär  =  Jahr,  und  ward  somit  der  Frühling  'als  das  Kommen, 
die  Bewegung  der  Jahreszeit  im  Besonderen  aufgefasst'.  Siehe  F. 
Miklosich  Lex."  pg.  1145,  1146;  Vergl.  Gramm.  I.^  105.  A.  F.  Pott 
Etymol.  Forschungen  11.-  2.  1040  ff.  A.  Pictet  Les  origines  indo- 
europ.  1H.2  354,  355.  6.  Cuetius  GZ.^  S.  355  Nr.  522.  0.  Schade 
AW.-  S.  462,  463.     F.  Kluge  op.  cit.  pg.  146. 

Krek,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Aufl.  3.3 
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ihnen  der  Herbst,  sowie  sie  das  Frühjahr  als  eine  notwendig 
zu  überschreitende  Vorstufe  des  Sommers  ansahen,  daher 
ihre  passenden  Benennungen  in  einzelnen  slavischen  Sprachen: 
proljece  (serb.),  podletLe,  nadletnij  cas^  (russ.),  podleti  (böhm.), 
mlado  leto  (slov.)  und  podzimi  (böhm.),  podzimek  (serb.), 
predzima  (slov.).  —  In  diesem  Umkreise  berücksichtigte  man, 
gewissermassen  unseren  Monaten  entsprechend,  kleinere  Ab- 
schnitte und  dies  wieder  ohne  alle  genaue  Abscheidungen  in 
Wochen^)  und  Tage,  Der  Inhalt  dieser  slavischen  Monats- 
namen bezieht  sich  a)  auf  allerlei  Naturerscheinungen,  zumal 
auf  Wetter   und   Zeit;   b)   auf  landwirtschaftliche   Geschäfte; 

c)  auf  Vorstellungen  im  religiösen  Leben;  auch  ist  derselbe 

d)  mit  Vorliebe  dem  Thier-  und  Pflanzenleben  entnommen. 

a.  Die  Bezeichnung,  die  wir  für  Herbst  jesenL  und 
Frühjahr  jart  verwendet  sehen,  finden  wir  in  Monatsnamen 
wieder,  die  Erstere  für  September  als  Herbstmonat  (grruss., 
slov.),  die  Letztere  für  Mai  (klruss.)  als  Frühlingsmonat  im 
engereu  Sinne.  —  Im  Nachsommer  sind  auf  Feldern 
fliegende  Fäden  wahrnehmbar,  welche  man  Alt- 
weibersommer babino  leto  nannte.  Anhaltende  Regen- 
güsse machen  die  Wege  draga  und  Fähren  brod-L  un- 
brauchbar kaziti  und  schmutzig  grgzBM.,  daher  kazy- 
dorohi,  kazybrodTb  klruss.  und  damit  sinnverwandt  grjazniki. 
grruss.  der  Kotmonat  =  October,  Der  Schnee  bedeckt 
Hügel  und  Thal,  der  Winter  zima  hält  seinen  Ein- 
zug; die  Kälte  studi  dauert  au  und  nimmt  zu  Ijut^, 
die  Zeit  des  Eises  ledi  und  des  Schneegestöbers  tra- 
siti    beginnt,    die    Erde    wird    vom    Froste    hornhart 


1)  Die  Bezeichnuügen  für  Woche  und  Wochentage  bieten  im  Sla- 
vischen nichts  Ursprüngliches,  daher  wir  uns  der  Pflicht  enthoben  er- 
achten, darauf  einzugehen.  Nur  das  polab.  Peründä'n  :=  aslov.  *Pe- 
runidtni,,  Perunstag,  Thörstag,  Donnerstag  ragt  als  Überrest  der  späten 
heidnischen  Periode  eines  slavischen  Volkszweiges  herüber.  Sonst  sind 
jene  Namen  massgebend,  mit  denen  man  durch  das  Christentum  be- 
kannt geworden  war.  Man  vgl.  indessen  die  eminent  hieher  gehörige 
Schrift  R.  Rösler's  über  die  Namen  der  Wochentage,  Wien  1865,  bes. 
auf  S.  26—28;  auch  beachte  man  F.  Miklosich  Die  christliche  Termi- 
nologie der  slavischen  Sprachen,  Wien  1875,   S.   19  —  21  S.-A. 
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rogiy,  zu  gefrorenen  Schollen  gruda.  In  die  Zeit  des 
strengen  Winters  füllt  der  Beoinn  der  Rückkehr  der 
Sonne  sl'Bniice  zum  Sommer  und  die  erste  Regung  in 
der  Zunahme  des  Tageslichtes  (prosijati  =  illucescere). 
Der  Schnee  zerschmilzt  (noriti  =  absumere)  allmälig, 
der  grosse  velij  Monat  ist  vorüber  und  die  Vorboten 
des  Frühlings  zeigen  sich  immer  deutlicher;  doch 
ist  das  Wetter  noch  trügerisch  l-Bgati  und  eine  ge- 
raume Zeit  verstreicht,  bis  der  Lenz  jarii  wieder  ein- 
zieht und  die  Natur  ihren  Farbensehmuck  entfaltet. 
Die  Erde  wird  trocken  suh'L  und  kann  nun  wieder 
gepflügt  werden.  Die  Saat  geht  auf  und  ihrer  Reife 
entgegen;  wir  sind  inmitten  des  Sommers  leto  und 
die  Hitze  zart  ist  es,  welche  jetzt  ebenso  in  der 
Natur  waltet,  wie  vordem  die  Kälte. 

b.  Auch  den  Geschäften  in  Feld  und  Haus  ent- 
stammen mehrere  slavische  Monatsnamen.  Es  wird 
da  die  Zeit  bezeichnet,  in  der  an  dem  bis  dahin  in 
Ruhe  gelegenen  Ackerland  praha  das  Getreide  ge- 
säet sejati,  mit  der  Sichel  srtpi  geschnitten  z§ti  und 
schliesslich  gedroschen  wird  mlatiti;  ebenso  die  Zeit, 
in  der  man  mit  Wagen  fährt  (*kolovoz'&,  nslov.,  serb. 
kolovoz),  aus  den  Trauben  den  Wein  vino  presst  und 
die  Fassreifen  obr^cL  zurichtet,  das  Gras  mäht  kositi, 
das  Holz  fällt  sesti.  In  die  Herbstzeit  fällt  die 
Flachsbereitung,  wobei  u.  a.  der  Flachs  von  den 
Agen  pazder-L  befreit  ward  (pazdernyki  klruss.,  pazdzier- 
nik  poln.  =  Hanffluchet,  Hanfbreche  d.  i.  October). 

c.  Die  innige  kindliche  Berührung  und  Wechsel- 
seitigkeit von  Mensch  und  Thier  und  Pflanze  kommt 
in  den  Monatsnamen  ebenso  zum  Ausdrucke.  Man 
nennt  uns  die  Zeit  des  allgemeinen  Blühens  cvett, 
Grünens  zelent,  Ahrenansetzens  klasi  und  Reifens 
zoriti,  markirt  aber  auch  den  Zeitpunct,  in  dem  die 
Bohne  bobi,  die  Rose  roza,  das  Heidekraut  vresi.,  die 
Linde  lipa,  die  Rainweide  sviba  blüht,  die  Birke  breza 
ihren  Saft  gibt,  die  Kirsche  cresLnja,  die  Gerste  jgcBmy 
(St.  j§CLmen),    die   Traube    grozd^B    reif  wird,    das  Laub 

33* 
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listT>  der  Bäume  die  gelbliche  Farbe  zltti.  annimmt 
und  abftällt  (listopadi>  =  Laubfallmonat). 

Aus  der  Thierwelt  sind  es  die  Heuschrecke  izoki., 
der  Wolf  vltki.  und  die  Ziege  koza,  die  hier  als  Namen- 
geber auftreten.  Sonst  fixirte  man  genau  die  Zeit, 
in  der  das  Vieh  die  Stallungen  verlässt  und  sich  im 
Freien  wärmt  greti,  auch  jene,  in  der  es  die  Bremsen- 
stiche unruhig  machen  kymati,  und  die  Periode,  in 
welcher  der  Landmann  vom  Vieh  die  meiste  Milch 
mleko  gewinnt,  Gleichermassen  fixirte  man  den  Zeit- 
punct,  in  welchem  die  Thiere  des  Waldes,  vorzüg- 
lich die  Hirsche,  in  der  Brunftzeit  brüllen  rjuti  und 
jenen,  in  dem  gewisse  Insecten  (ohne  Distinction  crLvt 
genannt,  genauer  eine  Art  farbestoffhaltiger  Schildläuse)  ge- 
sammelt wurden,  um  als  Färbemittel  verwendet  zu 
werden. 

d.  In  den  religiösen  Motiven  ist  es  auffallend,  dass 
das  Christentum  in  den  bezüglichen  Monatsnamen  das  Heiden- 
tum so  völlig  verdrängte;  ja  die  meisten  davon  beziehen  sich 
direct  auf  christliche  Festzeiten  (Ostern,  Pfingsten,  Weih- 
nachten, Neujahr,  Maria  Lichtmesse,  Maria  Himmelfahrt, 
Maria  Geburt)  und  Heilige  (Allerheiligen,  Andreas,  Demetrius, 
Elias,  ^)  Georgius,  Gregorius,  Jacobus,  Johannes,  Lucas,  Mag- 
dalena, Martinus,  Michael,  Petrus,  Philippus)  und  sind  somit 
hier  als  solche  von  keiner  Bedeutung.  Nicht  einer  ist  dar- 
unter, der  direct  auf  eine  persönliche  Gottheit  hinweisen 
würde,  aber  immerhin  sind  es  einige,  bei  denen  mau  hinter 
der  christlichen  Hülle  einen  heidnischen  Kern  annehmen  darf. 
Zu  solchen  gehören,  von  anderen  nicht  zu  reden,  der  Weih- 
nachtsmonat bozistB,  der  Rusalien-  oder  Pfingstmonat  und 
der  vermeintlich  nach  dem  Johannisfeuer  kresii  benannte 
Monat,  —  was  aus  anderen  Stellen  dieser  Schrift  ersichtlich 
geworden  sein  wird.^) 


1)  An  diesem  Namen  zumal  haben  sich  die  Mythen  über  den  sla- 
vischen  Donnergott  (Perunt)  festgesetzt. 

2)  Über  den  kröst  speciell  gibt  die  genauere  Auskunft  des  Verf.'s 
Artikel  in  der  Zeitschrift  Kres  I.  49—62,  v  Celovci  1881. 


-     517     — 

Wir  dürfen  behaupten,  dass  die  Anzahl  der  ursprüng- 
lichen Motive  eine  grössere  gewesen  sei,  und  dass 
derselbe  Abschnitt  gleichzeitig  mehrere,  verschie- 
denen Vorstellungskreisen  entnommene  Namen  ge- 
habt habe.  Bei  der  Theilung  behielt  jeder  slavische  Volks- 
zweig diejenigen  Namen  bei,  die  sich  zufolge  seiner  speciellen 
Gedankeurichtung  und  der  Natur  des  neuen  Territoriums  von 
selbst  darboten.  Auch  wurden  jetzt  mit  demselben  Namen 
zwar  die  gleichen  Vorgänge  und  Erscheinungen,  seltener  aber 
die  gleichen  Zeitabschnitte  fixirt,  und  bezeichnete,  nachdem 
man  mit  dem  römischen  Kalender  Bekanntschaft  machte: 
brezLnL  z.  B,  da  den  März,  dort  den  April,  crLVBnL  den  Juni 
oder  Juli,  grudtnb  den  November,  December  oder  Januar, 
listopadi)  den  October  oder  November.  Gerade  dieser  Um- 
stand aber  ist  ein  Beweis,  dass  an  ursprünglich  astronomisch 
bestimmte  Zeitabschnitte  in  diesen  Namen  nun  und  nimmer 
zu  denken  ist,  sondern  in  den  augedeuteten  besonderen  Fällen 
au  die  Zeit,  iu  der  die  Birke  ihren  Saft  gibt,  in  der  farbe- 
stoffhaltige  Insecten  gesammelt  wurden,  in  der  die  Erde  in- 
folge des  Frostes  zu  festen  Schollen  wird,  in  der  endlich  die 
Bäume  ihres  Laubschmuckes  verlustig  werden,  —  was  alles 
je  nach  der  Lage  der  Gegend  da  früher  dort  später  erfolgte. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  mehrere 
Monatsnamen  der  Ackerbauperiode  des  slavischen  Volkes 
angehören,  dass  es  aber  auch  nicht  wenige  sind,  die  noch 
auf  das  Nomadenleben  hinweisen,  was  somit  eine  frühe 
Entstehung  dieser  Gebilde  bedingt.  Sämmtlich  aber 
wurzeln  sie  in  der  Natur  (die  dem  Christentum  ent- 
lehnten Benennungen  kommen  natürlich  nicht  in  Betracht) 
und  stehen  mit  den  ursprünglichen  slavischen  Volksanschau- 
uugen  in  nahem  Connexe.  In  dieser  Hinsicht  streifen  sie 
denn  auch  den  Mythos  und  machen  theil weise  den  Process 
durch,  der  sich  in  den  Mythen  vollzieht,  daher  denn  die 
Anthropomorphosirung  der  Monate  und  Jahreszeiten  und  ihr 
förmliches  Miteinbezogenwerden  in  den  Kreis  der  Mytholo- 
geme.  Diesfalls  erinnern  wir  nur  an  jene  Märchen,  in  denen  die 
Monate  auftreten  und  die,  obgleich  durch  die  Zwölfzahl  moder- 
nisirt,  den  ursprünglichen  mythologischen  Kern  treu  erhalten 
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haben.  Wie  heisst  es  doch  in  einem  dieser  Märchen?  —  Auf 
dem  Gipfel  brannte  ein  grosses  Feuer,  um  das  Feuer  lagen 
zwölf  Steine,  auf  den  Steinen  sassen  zwölf  Männer.  Drei  waren 
oraubärtig,  drei  waren  jünger,  drei  waren  noch  jünger  und 
die  drei  jüngsten  waren  die  schönsten.  Sie  redeten  nichts,  sie 
blickten  still  in  das  Feuer.  Der  Eismonat  secen,  leden  sass 
obenan;  der  hatte  Haare  und  Bart,  weiss  wie  Schnee;  in  der 
Hand  hielt  er  einen  Stab  batyk  ....  Es  erhob  sich  der 
Eismonat,  schritt  zu  dem  jüngsten  Monat,  gab  ihm  den  Stab 
in  die  Hand  und  sprach:  'Bruder!  setze  dich  obenan.'  Er 
setzte  sich  obenan  und  schwang  den  Stab  über  dem  Feuer. 
In  dem  Augenblicke  loderte  das  Feuer  höher,  der  Schnee  be- 
gann zu  thauen,  Bäume  trieben  Knospen,  unter  den  Buchen 
grünte  Gras,  in  dem  Grase  keimten  Blumen  und  es  war 
Frühling.  ^) 

Die  Personificirung  hatte  alle  jene  mythischen  Momente 
im  Gefolge,  die  sich  in  anderer  Weise  in  der  Heldensage 
vollziehen,  wenngleich  die  Wirkungssphäre  hier  eine  be- 
schränktere ist.  —  Ebenso  wie  die  Monate  Averden  auch  die 
Jahreszeiten  personificirt  und  ist  vesna  nicht  nur  das  Früh- 
jahr als  solches,  sondern  auch  die  Göttin  der  Frühlingsnatur, 
das  Gegenbild  der  alles  Leben  lähmenden  Wintergöttin  Mo- 
rana.  Also  auch  hier  keine  Naturgesetze,  sondern  das 
freie  Walten  persönlicher  Kräfte,  die  Zeitabschnitte  keine 
abstracten  Begriffe,  vielmehr  lebendige  Incarnationen,  Götter 
und  Göttinnen,  die  der  Reihe  nach  von  den  Himmelshöhen 
herabsteigen,  um  auf  der  Erde  von  ihrer  Herrschaft  Besitz 
zu  ergreifen.  So  werden  sie  denn  auch  als  persönliche  Wesen 
in  den  Liedern  angerufen,  die  man  in  den  betreffenden  Zeiten 
des  Jahres  recitirte,  um  das  Erscheinen  dieser  Gottheiten  zu 
beschleunigen  oder  dieselben,  sofern  ihr  Wirken  vom  Übel 
war,  sich  gewogen  zu  stimmen.  —  Wir  erfahren  dabei  auch 
Details,  welche  diese  Gottheiten  von  dem  Nebel,  der  sie  ver- 


1)  Bozena  Ngmcovä  Slovenske  pohädky  a  povSsti,  v  Praze  1857, 
1858,  pg.  298,  299.  J.  Wenzig  Westslavischer  Märchenschatz,  Leipzig 
1857,  S.  21.  Im  slovöuisch-kroatischen  Märchen  treten  an  Stelle  der 
Monate  vier  Winde.  Cf.  M.  Kracmanov  Valjavec  Narodne  pripovjedke, 
u  Varazdinu  1858,  pg.  221. 
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hüllt,  einigermassen  befreien  und  ihre  Erscheinungen  genauer 
sehen  lassen.  So  ist  nach  einer  Überlieferung  der  Weiss- 
russeu  der  Frühling  (Ljalja  weibl.)  ein  junges,  wohlgeformtes 
und  überaus  schönes  Mädchen,  der  Sommer  (Cecja  weibl.) 
ein  üppiges,  schönes  Weib,  der  Herbst  (Zyceni)  männl.)  ein 
ältliches,  hageres  Männchen,  dreiäugig  und  mit  wirrem, 
struppigem  Haar,  der  Winter  (Zjuzja  männl.)  ein  Greis, 
weissen  Haares,  langen  grauen  Bartes,  barfuss,  das  Haupt 
unbedeckt,  weiss  angethan  und  eine  eiserne  Keule  in  der 
Hand  haltend.  Die  Personification  ist  hier  nicht  minder 
sachgemäss,  wie  die  oben  beigebrachte  der  Monate  als  Brü- 
der verschiedenen  Alters,  die  auf  dem  Glasberge,  d.  i.  dem 
Himmel,  um  einen  Scheiterhaufen,  d.  i.  die  Sonne,  herum- 
sitzen. Dieser  Scheiterhaufen  brennt  bald  stärker  (im  Sommer) 
bald  schwächer  (im  Winter),  je  nachdem  der  eine  oder  der 
andere  der  Brüder  den  Herrscherstab  in  seiner  Hand  schwingt.^) 

Die  Berührung  der  in  Rede  stehenden  Nomenclatur  mit 
mythischen  Anschauungen  ist  aber  noch  weit  eingreifender, 
wovon  man  sich  überzeugt,  wenn  man  den  slavischen  heid- 
nischen P'estkalender  einer  genaueren  Betrachtung  unterzieht, 
was  unsere  Aufgabe  an  diesem  Orte  natürlich  nicht  sein 
kann.^)  Da  wir  aber  diesem  Gegenstande  eine  nicht  ge- 
ringe Bedeutung  beimessen,  soll  in  dem  die  Gebräuche  be- 
handelnden Capitel  mindestens  einiges  Wichtigere  davon  in 
Kürze  zur  Sprache  gebracht  werden,  insoweit  dasselbe  ge- 
eignet ist,  das  hier  im  Vorbeigehen  Berührte  wesentlich  zu 
ergänzen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass  die  slavischen 
Monatsnamen  sowie  sachlich  durch  ein  reges  Natur- 
gefühl, durch  eine  freie,  sinnliche  Frische,  so  for- 
mell durch  die  harmonische  Einfachheit  der  Bildung 


1)  Vgl.  A.  Afasasbev  Poetic.  vozzr.  Slavjan  na  prirodu,  UI. 
676—682. 

2)  Siehe  I.  J.  Haxis  Q  rozdeleni  roku,  abgedr.  in  den  SB.  der 
königl.  bühm.  Gesellschaft  der  WW.  in  Prag,  Jahrgg.  1867,  I.  103— 
118;  id.  Bäjeslovny  kaleudäf  slovansky  cili  poziistatkv  pohansko-svä- 
tecnych  obfadüv  slovanskych,  v  Praze  1860.  A.  Afanasbev  op.  cit. 
III.  659  SS. 
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vor  jenen  der  urverwandten  Völker  hervorragen,  was 
auch  von  nichtslavischen  Forschern  (wie  J.  Grimm,  K.  Wein- 
hold) bereitwillig  zugestanden  wird.-^) 

5.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  wir  im  Vorausgehen- 
den nur  einen  kleinen  Theil  von  Wörtern,  die  wir  als  con- 
stitutive  Elemente  des  slavischen  Volksgeistes  von 
grösserer  Wichtigkeit  erachten,  in  den  Kreis  der  Betrach- 
tung gezogen  haben.  In  gleicher  Weise  liessen  sich  andere, 
weuugleich  kleinere  Gruppen  hervorheben  und  wissenschaft- 
lich verwerten,  und  der  Forschung  liegt  gerade  in  diesem 
Gebiete  noch  ein  weites  Feld  der  Thätigkeit  oflfen.  Wenn 
irgendwo,  so  erweist  sich  hier  der  Wert  der  Sprach- 
wissenschaft für  andere  Disciplinen  im  höchsten 
Grade  nutzbringend.  Durchwegs  geht  sie  von  den 
Wörtern  zu  den  Sachen  über  und  fördert  ein  Material 
zu  Tage,  das  vorzüglich  im  Vereine  mit  anderen 
Zweigen  der  traditionellen  Literatur  ein  ungeahntes 
Licht  über  den  frühen  Geisteszustand  der  Slaven  zu 
verbreiten  geeignet  ist.  Und  selbst  einzelnes,  scheinbar 
lediglich  der  Grammatik  Angehörige,  wie  erweist  es  sich  bei 
allseitiger  Durchdringung  und  Vergleichung  für  die  Cultur- 
und  Sittengeschichte  fruchtbringend!  Man  denke  nur  an  das 
grammatische  Geschlecht  in  dessen  Wechselwirkung  mit 
mythischen  Anschauungen  und  man  wird  den  von  uns  aus- 
gesprochenen Satz  gewiss  nicht  als  Übertreibung  ansehen 
können. 

Aber  noch  andere  Perspectiven  ergeben  sich  aus  der 
Betrachtung  der  Sprache  für  die  Naturgeschichte  des  Volkes. 
Unter  anderem  springt  diesfalls  insbesondere  dieBedeutungs- 

1)  Für  das  Ganze  vgl.  man:  F.  Miklosich  Die  slavischen  Monats- 
namen (DSchr.  d.  philo s.-hist.  Classe  der  kais.  Akad.  der  WW.,  XVII. 
1—30),  Wien  1868.  I.  J.  Hanus  opp.  cit.  A.  Afanasbev  a.  a.  0.  III. 
659  ff.  Auch  ziehe  man  zur  Vergleichung  herbei :  J.  Geimm  Geschichte 
der  deutschen  Sprache,  VI.  Feste  und  Monate.  K.  Weinhold  Die 
deutschen  Monatnamen,  Halle  1869.  F.  Spiegel  Eränische  Alterthums- 
kunde,  III.  665—670,  Leipzig  1878.  W.  Gkigek  Ostinliiische  Kultur 
im  Altertum,  Erlangen  1882,  S.  314  ff.  H.  Zimmek  Altindisches  Leben. 
Die  Gultur  der  vedischen  Arier  nach  den  Saruhitä  dargestellt,  Berlin 
1879,  S.  360  tf. 
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lehre  oder  Semasiologie  in  die  Augen.  Wir  wissen,  das« 
kein  Wort  den  Begriff,  welchen  es  ausdrückt,  vollständig 
wiedergibt,  sondern  nur  ein  charakteristisches  Attribut  des- 
selben. Dabei  ist  immer  nur  jenes  Attribut  gewählt  worden, 
das  der  jeweiligen  Anschauung  und  Betrachtung  als  das 
charakteristischeste  vorkam,  und  da  in  der  Regel  einem  Be- 
griffe mehr  als  ein  Attribut  zukömmt,^)  sowie  bei  verschie- 
denen Betrachtungen,  je  nach  der  Auffassung,  bald  das  eine 
bald  das  andere  dieser  Attribute  zur  sprachlichen  Bezeich- 
nung des  Gesammtbegriöes  passender  erschien,  so  ist  es 
natürlich,  dass  für  denselben  Begriff  mehrere  Namen  existirten, 
aus  denen  man  späterhin  nur  einen  auswählte,  die  übrigen 
aber  als  nutzlos  von  der  Sprache  nicht  weiter  beachtet  wur- 
den. Es  sind  dies  die  Synonymen,  die  alle  den  gleichen 
Begriff,  aber  jedes  nach  einem  anderen  Attribute  ausdrücken. 
Da  nun  aber  weiters  mehrere  Begriffe  die  gleichen  Attribute 
aufweisen,  so  erhielten  sie  sprachlich  denselben  Namen,  ein 
Vorgang,  wodurch  die  Polyonymie  in  der  Sprache  sich 
entwickelte.^)    Die  Synonymie  und  die  Polyonymie  nun  sind 


1)  Treffend  spricht  sich  darüber  K.  W.  L.  Heyse  folgendermassen 
aus:  'Die  Wörter  ittttoc,  equus,  Pferd  u.  s.  w.  dienen  allerdings  zur 
Bezeichnung  desselben  Objectes  und  haben  also,  rein  begrifflich  be- 
trachtet ,  völlig  denselben  Inhalt.  Sprachlich  betrachtet  aber  drückt 
keines  dieser  Wörter  in  Wahrheit  den  Begriff  aus,  als  die  Totalität 
der  ihn  constituirenden  Bestimmungen.  Das  Wort  bezeichnet  über- 
haupt nur  die  Vorstellung  nach  irgend  einem  Merkmale,  welches  von 
dem  Volksbewusstsein  als  charakteristisch  aufgefasst  wurde  (z.  B. 
Vogel  als  das  Fliegende).  Der  Begriff  kann  immer  nur  einer  sein, 
denn  er  ist  das  geistig  erfasste  Object  selbst.  Die  Vorstellung  hin- 
gegen kann  verschieden  sein,  denn  sie  beruht  auf  der  besonderen 
Auffastiungs-  oder  Anschauungsweise  des  individuellen  Geistes.  Sie 
fasst  das  Object  nur  von  einer  Seite,  nach  einem  bestimmten  Merk- 
male auf.  Die  eine  Sprache  z.  B.  kann  das  Pferd  als  das  laufende 
Thier  bezeichnen,  die  andere  als  das  Zugthier  oder  als  das  wiehernde, 
das  mit  einer  Mähne  versehene  u.  s.  w.'  System  der  Spi'achwissen- 
schaft  von  K.  W.  L.  Heyse.  Nach  dessen  Tode  herausgegeben  von 
H.  SxEixTHAL,  Berlin  1856,  S.  159. 

2)  M.  MfLLEB  ßssaj's,  U.  64,  65;  ders.  Vorlesungen  über  die  Wissen- 
schaft der  Sprache,  II.  336,  Leipzig  1866.  Man  vgl.  auch  J.  Gebader 
Etymologicke  pocätky  feci,  v  Praze  1869,  pg.  5  ss. 
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es,  die  im  Slavisclieii  im  Vergleiche  zu  den  urverwandten 
Sprachen  gar  manches  ergeben,  das  einer  ähnlichen  Wür- 
dicpung  wert  ist,  wie  dasjenige,  was  wir  im  Vorausgehenden 
angeführt  haben.  Natürlich  muss  bei  der  Wortanalyse  die 
Bedeutung  ebenso  genau  bestimmt,  wie  Rücksicht  darauf 
genommen  werden,  welche  Beziehung  dem  die  Bedeutung 
ausdrückenden  Elemente  durch  Wortsuffixe  oder  Wortinfixe 
gegeben  worden  ist.^) 

Im  weiteren  Verfolge  dieses  Gegenstandes  wird  auch 
jener  Punct  einer  besonderen  Beachtung  wert  erscheinen,  der 
die  Verzweigung  der  Bedeutung  eines  Wortes  auf  sla- 
vischem  Boden  zum  Gegenstande  hat  und  dies  entweder  in 
dem  Sinne  der  slavischen  Gesammtheit  oder  nur  in  Rück- 
sicht auf  einzelne  slavische  Sprachen.  Für  diesen  Fall  sei 
zur  Erläuterung  das  Wort  asl.  roki.  (lit.  räkas,  letfc.  raks 
entl.)  angeführt,  das  seinem  Etymon  zufolge  zunächst  Rede 
und  Wort,  Spruch  schlechthin  bezeichnete,  aber  im  Laufe 
der  Zeiten  die  mannigfachsten  Begrifie  in  sich  einschloss  und 
vor  allem  als  juridischer  Terminus  von  Wichtigkeit  ward. 
Für  die  meisten  slavischen  Sprachen  ist  für  asl.  vohh  noch 
die  Bedeutung  einer  festgesetzten  Frist,  für  einzelne  auch 
die  eines  Festes  und  Jahres,  für  andere  wieder  die  eines 
Vorladangstermins,  Gerichtstermins  nachweisbar;  das 
Böhmische  dagegen  verbindet  überdies  mit  diesem  Worte 
folgende  Bezeichnungen:  a.  das  Verlöbniss  (sponsalia),  b.  die 
Versammlung,  insbesondere  im  juridischen  Sinne,  der  Land- 
tag, c.  der  Rathschluss.  Von  Interesse  ist  hier  für  uns  der 
Umstand,  dass  derselbe  Terminus  auf  Verlöbnisse  wie  nicht 


1)  Das  ist  das  einzig  veiiässliche  Mittel,  in  diese  heute  noch  viel- 
fach dunkle  Periode  des  slavischen  Altertums  Licht  zu  briugeu.  Aber 
selbst  dieser  subtüe  Vorgang  ist  oft  unzureichend,  da,  wie  W.  v.  Hum- 
boldt, A.  F.  Pott,  G.  Curtius  bewiesen  haben  und  M.  Breal  näher 
ausführte  (Les  idees  latentes  du  langage,  Paris  1868;  wieder  abgedruckt 
in  dieses  Forschers  Melanges  de  mythologie  et  de  linguistique,  Paris 
1877,  pg.  295—322),  neben  der  Wurzel,  beziehungsweise  dem  Stamme 
und  den  Suffixen,  auch  noch  eine  Bestimmung  im  Worte  hinzutritt, 
die  nur  im  Gedanken  und  nicht  lautlich  im  Worte  ausgedrückt 
ist.  Vgl.  auch  H.  Steinthal  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie 
und  Sprachwissenschaft,  VI.  281—284,  Berlin  1869. 
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minder  auf  juridische  Acte  hinweist,  und  scheint  daraus  «i;e- 
folgert  werden  zu  dürfen,  dass  schon  ursprünglich  bei  Ver- 
lobungen nicht  nur  religiöse,  sondern  auch  Rechtsgebräuche 
in  Übung  waren. ^)  Dass  diese  Vermutung  eine  richtige  ist, 
erhellet  wieder  aus  den  noch  heute  bei  den  Slaven  üblichen 
Gebräuchen  bei  Verlobungen,-)  und  erprobt  sich  sonach  die 
linguistische  Forschung  an  Thatsachen,  deren  Beweiskraft 
unanfechtbar  ist. 

Viel  des  Interessanten  ist  ebenso  in  der  Volks termi- 
nologie  und  Volksetymologie  enthalten.  Auch  hier  heben 
wir  im  Vorübergehen  nur  das  eine  und  das  andere  Beispiel 
zur  Erhärtung  hervor. 

a.  Die  Pflanzengattung  Melampyrum  nemorosum  L. 
hat  im  Russischen  den  sonderbaren  Namen  ^Ivan  und  Maria' 
(Ivant  da  MarBJa)  oder  'der  Bruder  mit  der  Schwester'  (bratTb 
si  sestroju;  weissruss.  brat^-sesträ  und  auch  im  Poln.  brat- 
siostra  oder  brat  ze  siostrtj.).  Die  Genesis  dieser  Namen- 
gebung  erzählt  uns  die  Tradition  wie  folgt:  Ein  Jüngling 
zog  in  fremde  Lande  und  verheiratete  sich  mit  einem  schönen 
Mädchen.  Indem  er  nun  einige  Zeit  nachher  seine  junge 
Frau  nach  Herkommen  und  Geburt  fragte,  erfuhr  er,  dass 
sie  seine  leibliche  Schwester  sei.  Da  sie  aber  einander  zärt- 
lich liebten  und  sich  niemals  von  einander  trennen  wollten, 
verwandelten  sie  sich  in  eine  Pflanze  und  blühte  fortan  der 
Bruder  gelb,  die  Schwester  blau.^) 


1)  Siehe  F.  Buslaev  Istoriceskie  ocerki  russkoj  narodnoj  sloves- 
nosti  i  iskusstva,  I.  3,  Sanktpeterburg  1861.  V.  Bkandl  Glos- 
sarium illustrans  boheraico-moravicae  historiae  fontes,  ßrünn  1876, 
pg.  297—300. 

2)  Vgl.  diese  Gebräuche  bei  V.  Bogisic  Pravui  obicaji  u  Slovena. 
Privatno  pravo.     U  Zagrebu  1867,  pg.  79—127. 

3)  Chodimi.,  brate,  do  boru, 
Stanemt  zili>emi.-travoju: 

Oj,  ty  stanest  zovtij  cviti, 

A  ja  stanu  sinij  cviti. 

Chto  cvitocka  uvirve, 

Sestru  ZT.  bratomt  zpomjane. 
NiKOL.  Makkkvic  Obycai,  povertja,  kuchnja  i  napitki  Malorossijan,  Kiev 
1860,  pg.  87,  88.     Eine  Variante  gibt  dies  folgendermassen: 
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b.  Der  Feldqueiiclel  (Thymus  Serpyllum  L.)  heisst  im 
Böhmischen  matefi  douska,  im  Polnischen  macierza  duszka, 
macierduszka,  macierzauka,  im  Russischen  matkina  duska,  in 
den  südshivischen  Sprachen  materina  dusica,  majkiua  oder 
majcina  dusica  =  Mutterseeich en   oder  auch  nur  dusica  = 


Chodimi,  sestro,  goroju, 

Rozsijemosb  travoju; 

Chodimi.,  sestro,  stepami, 

ßozsijemosL  cvitami! 

Oj,  ti  budesi  zovtij  cviti, 

A  ja  budu  sinij  cviti! 

Budutb  Ijude  kositi  — 

Za  nast  Boga  moliti; 

Budutb  Ijude  cviti  rvati  — 

Iz'x.  nasi  gricbi  zbirati. 

Stanutt  Ijude  kazati: 

■"Otse  zi  taja  travicja: 

Sco  ZI.  bratikomt  sestricja.' 
Trudy  etnograficesko-statisticeskoj  ekspedicii  v  zapadno-russkij  kraj, 
snarjazeunoj  imperat.  russkim  geograficeskim  obscestvom.  Jugo- 
zapadnyj  otdöl.  Materialy  i  izsledovanija,  sobran.  P.  P.  Cubinskim, 
V.  201,  S.  Peterburg  1874.  Siehe  ebenda  S.  921 --927  (mit  zehn 
Varianten).  I.  J.  Rddcenko  Cumackija  narodnyja  pösni,  Kiev  1874, 
pg.  110,  111.  Zbior  wiadomosci  do  antropologii  krajowdj,  VIII.  3. 
(Materyaiy  etnologiczne)  pg.  8,  9;  167,  w  Krakowie  1884.  P.  V.  Sejn 
BSlorusskija  narodnyja  pösni,  p.  143—146,  Nr.  216,  217,  218,  S.  Peter- 
burg 1874.  Auch  anderwärts  in  slavischen  Landen  kennt  man  dieses 
Sagensujet,  aber  zur  Metamorphose  kommt  es  darin  nicht.  Vgl. 
z.  B.  Hrvatske  narodne  pjesme  sto  se  pjevaju  u  Istri  i  na  kvarnerskih 
otocih,  I.  19 — 22,  u  Trstu  1880;  S.  N.  Davidovic  Srpske  narodne  pjesme 
iz  Bosne,  Pancevo  1884,  Nr.  67,  pg.  48—50.  —  0.  Frh.  von  Reinsberg- 
DiJBiNGSFELD  denkt  (cf.  Ausland  1872,  S.  1179)  bei  diesem  Namen 
(seil.  Ivan  und  Maria)  an  das  dreifarbige  Veilchen  (Viola  tricolor  L.). 
In  der  That  ist  hier  bei  den  Sammlern  sowohl  wie  bei  den  Lexiko- 
graphen ein  Schwanken  zu  bemerken,  wie  denn  z.  B.  selbst  V.  Dall 
in  seinem  Tolk.  slovart  I.^  111  deu  Namen  mit  Melampyrum  nemoro- 
sum,  dagegen  I.-  127  mit  Viola  tricolor  wiedergibt.  A.  Afanasbev 
(op.  cit.  II.  506)  und  der  in  solchen  Dingen  recht  verlässliche  N.  Mak- 
KEVic  (op.  et  1.  cit.)  weisen  ausdrücklich  auf  das  Melampyrum  nemo- 
rosum  hin  und  glaubten  wir  diesen  Gewährsmännern  folgen  zu  können, 
zumal  die  botanische  Charakteristik  dieser  Annahme  nicht  nur 
nicht  im  Wege  steht,  vielmehr  sie  zu  stützen  geeignet  ist. 
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Seelchen.')  Der  Grund  zu  dieser  Bezeichnung  ist  bei  allen 
Slaven  der  gleiche  und  wird  uns  derselbe  klar,  wenn  wir 
hören,  was  beispielsweise  die  böhmische  Tradition  darüber 
sagt.  'Eine  Mutter  starb',  heisst  es,  'und  hinterliess  trauernde 
Waisen.  Es  dauerte  die  Mutter  um  die  armen  Kinder,  ihre 
Seele  kehrte  aus  dem  Grabe  zurück  und  verwandelte  sich 
in  ein  kleiublätteriges  wohlriechendes  Blümchen,  welches 
von  dieser  Zeit  an  matei-i  douska,  Seele  der  Mutter  genannt 
wird.' 2) 

c.  Das  dreifarbige  Veilchen  (Viola  tricolor  L.)  hat 
im  Slovenischen  die  Bezeichnung  maceha,  macuha,  im  Böhmi- 
schen maceska  =  Stiefmütterchen,  also  wie  im  Deutschen.^) 
Wirklich  ist  für  Slaven  wie  für  Deutsche  die  analoge  Be- 
gründung der  Entstehung  dieses  Namens  überliefert.  Bezüg- 
lich der  deutschen,  von  der  die  slavische  in  keinem  wesent- 
lichen Puncte  abweicht,  lässt  sich  Leist  also  vernehmen: 
'Die  Blumenblätter  dieses  Pflänzchens  sind  bekanntlich  von 
ungleicher  Grösse  und  von  dreierlei  Farbe:  weiss,  blau  und 
gelb.  Das  unterste  Blatt  macht  sich  gross  und  breit;  es  ist 
eine  böse  Stiefmutter,  welche  lieblos  nur  an  ihren  Putz  und 
an  ihre  Bequemlichkeit  denkt.  Die  beiden  Kelchblätter  bil- 
den ihre  zwei  Stühle,  auf  welchen  sie  sich  ausgebreitet  hat. 
An    ihrer  rechten   und   linken   Seite   sitzen,  jede    auf  einem 


1)  Andere  südslavische  Bezeichnungen  siehe  bei  B.  Sulek  Jugo- 
slavenski  imenik  bilja,  n  Zagrebu  1879,  pg.  .558^. 

2)  V.  Geohmaxn  Aberglauben  und  Gebräuche  aus  Böhmen  und 
Mähren,  I.  93,  Prag  1864.  A.  Afanaslev  op.  cit.  II.  504,  505.  K.  J. 
Erben  Kytice*,  v  Praze  1871,  pg.  175  und  die  reizende  poetische  Be- 
handlung dieser  Sage,  pg.  1.  P.  Sobotka  Rostlinstvo  a  jeho  vyznam 
v  näroduich  pisnich,  povöstech,  bäjich,  obfadech  a  povgräch  slovan- 
skych,  V  Praze  1879,  pg.  276,  277.  Die  Meinung  J.  Karlowicz's  (im 
Archiv  f.  slav.  Philol.  III.  662),  es  könnte  macierza  duszka  mit  majoran 
zusammenhängen,    ist    abzuweisen.    —    Für's    Deutsche    beachte    man 

A.  VON  Peeger  Deutsche  Pflanzensagen,  Stuttgart  und  Öhringen  1864, 
S.  144. 

3)  J.  Jungmann  Sl.  cesko-nem.  II.  370;  F.  St.  Kott  Cesko-ngmecky 
slovnik  I.  962.  J.  Tdsek  Prirodopis  rastlinstva,  v  Pragi  1872,  pg.  62. 
Hier  sind  übrigens  die  Bezeichnungen  verwechselt  und  soll  es  dem- 
nach   heissen:    Viola    tricolor    maceha,    viola    arvensis    sirotica.     Bei 

B.  Sulek  (op.  cit.  pg.  563^)  fliesst  gar  Beides  in  einander. 
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besonderen  Stuhle,  gleichfalls  mit  Bequemlichkeit  in  schönem 
farbio-en  Gewände,  ihre  beiden  eigenen  Töchter.  Weit  ent- 
fernt von  ihr  und  eng  auf  einem  einzigen  Stuhle  zusammen- 
gedrängt sitzen,  in  schlichtem  Kleide,  ihre  beiden  Stieftöchter. 
Aber  da  erbarmte  sich  der  liebe  Gott  der  bedrängten 
Stieftöchter  und  strafte  die  lieblose  Stiefmutter  sammt  ihren 
eitlen,  übermütigen  Töchtern.  Er  drehte  den  Stiel  der  Blüte 
um,  und  so  ist  die  Stiefmutter,  die  früher  obenan  sass,  zu 
Unterst  gekommen,  und  hat  noch  obendrein  einen  garstigen 
Höcker  erhalten.  Ihren  beiden  Töchtern  aber  ist  ein  häss- 
licher  Bart  gewachsen,  und  sie  wurden  zum  Spotte  der  Leute, 
während  die  zurückgesetzten  Stieftöchter  erhoben  worden 
sind.'^j 

d.  Dramatisch  lebendig  geschildert  und  tief  ergreifend 
ist  eine  hieher  gehörige  serbische  Tradition.'^)  Da  dieselbe 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  belehrend  genannt  werden  muss, 


1)  Globus.  Illustr.  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde, 
herausgeg.  von  K.  Andree,  XV".  200.  P.  Sobotka  oi?.  cit.  pg.  247,  248. 
W.  VON  ScHULicNBURG  Wendisclics  Volksthum  in  Sage,  Brauch  und  Sitte, 
Berlin  1882,  S.  43,  44.  Die  slavische  Legende  unterscheidet  sich  von 
der  deutschen  nur  darin,  dass  ihr  die  Bestrafung  der  Stiefmutter  fremd 
igt.  —  Im  Deutschen  beisst  diese  Blume  auch  Dreifaltigkeitsblume. 
Das  dreifarbige  Veilchen  duftete  einst  viel  schöner  als  das  März- 
veilchen und  galt  als  ein  ausserordentliches  Heilkraut.  Es  wuchs 
damals  im  Getreide,  und  weil  es  die  Leute  so  häufig  aufsuchten  und 
dabei  so  viel  Korn  zertraten,  that  ihm  das  Leid  und  es  bat  in  seiner 
Demut  die  h.  Dreifaltigkeit,  ihm  doch  den  Duft  zu  nehmen. 
Dieser  Bitte  ward  willfahrt,  und  von  da  an  hiess  die  Blüte  allent- 
halben Dreifaltigkeitsblume.  Leist  a.  a.  0.;  vox  Perger  op.  cit.  pg.  151, 
152.  Die  gleiche  Bezeichnung  ist  auch  im  Slavischen  nachweisbar  und 
beachte  man  z.  B.  russ.  troicyn't  cvStt. 

2)  Siehe  Vük  Stef.  Karadzic  Srpske  narodne  pjesme,  II.  14 — 18, 
u  Becu  1845.  Vük  zählt  mit  Recht  dieses  Product  zu  den  ältesten 
epischen  Rhapsodien  der  Serben;  ingleichen  Stojan  Novakovic  in  der 
Vorrede  (pg.  10,  11)  zu  Bog.  Petranovic's  Srpske  narodne  pjesme  iz 
Bosne  i  Hercegovine,  u  Beogradu  1867,  der  diesem  Liede  einen  mytho- 
logischen Inhalt  zuspricht.  Die  Redaction  bei  Vuk  ist  viel  kerniger 
und  ursprünglicher,  die  andere  nur  eine  Paraphrase  davon.  Das  gilt 
im  Allgemeinen  von  allen  Liedern  bei  Petranovic,  gegenüber  den  das 
gleiche  Motiv  besingenden  bei  Vlk. 
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und  weiters  in  einer  zutreffenden  Übersetzung  vorliegt/)  mag 
sie  an  dieser  Stelle  ihren  Platz  finden.     Es  heisst: 

Wuchsen  eiust  zwei  Kiefern  bei  einander, 
Mitten  eine  Tanne  schlanken  Wipfels; 
Aber  nicht  zwei  grüne  Kiefern  waren's, 
War  nicht  eine  Tanne  schlanken  Wipfels, 
Waren  Brüder,  Söhne  eines  Leibes, 
Paul  der  eine  und  der  andre  Radul, 
Zwischen  ihnen  Jelica,  die  Schwester. 
Herzlich  liebten  sie  die  beiden  Brüder, 
Schenkten  ihr  manch'  Liebesangedenken, 
Mehrere,  ein  gröss'res  und  ein  klein'res; 
Schenkten  ihr  zuletzt  ein  schönes  Messer,^) 
Eingefasst  mit  Silber  und  vergoldet. 

Als  die  junge  Gattin  Paul's  dies  sähe, 

Neid  entbrannte  d'rob  in  ihrem  Herzen, 

Und  sie  rief  erzürnet  Radul's  Gattin: 

^Schwägerin,  mein  Schwesterchen  im  Herren! 

Sage,  kennst  du  keine  Hasseskräuter, 

Dass  ich  die  Geschwister  könn'  entzweien?' 

Ihr  entgegnete  die  Gattin  Radul's: 

'0!  um  Gott!    Was  sprichst  du,  meine  Schwäg'rin! 

Keine  Kräuter  weiss  ich  der  Entzweiung, 

Wüsst'  ich  sie,  dir  würd'  ich  sie  nicht  sagen; 

Selber  lieben  mich  ja  meine  Brüder, 

Gaben  mir  schon  manches  Liebeszeichen.' 

Als  Paul's  junge  Gattin  dies  vernommen, 
Ging  sie  zu  den  Ro.ssen  auf  die  Wiese, 
Gab  verwundend  einen  Stich  dem  Rappen, 
Dann  vor  ihren  Herrn  trat  sie  und  sagte: 
'Dir  zum  Unheil  liebst  du  deine  Schwester, 
Dir  zum  grössern  hast  du  sie  beschenket, 
Auf  der  Wiese  stach  sie  dir  den  Rappen.' 

Fragte  Paul  da  Jelica,  die  Schwester: 
'Warum  Schwester?     Dass  dir's  Gott  vergelte!' 


1)  Volkslieder  der  Serben.  Metrisch  übersetzt  und  historisch  ein- 
geleitet von  Talvj,  L  283—287,  Leipzig  1853.  —  Man  beachte  das 
bulgarische  Parallellied  im  Periodicesko  spisanie  na  btlgarskoto  kni- 
zovno  druzestvo  v  Sredec,  XVL  162  —  164,  Srödec  1885. 

2)  Im  Original  der  Plural;  so  auch  bei  Peteaxovic  a.  a.  0.  S.  53, 
was  zum  Folgenden  allerding.s  minder  passt. 


—     528     — 

Schwesterchen  verschwor  sich  hoch  und  theuer: 
'Ich  nicht,  Bruder,  war's,  bei  meinem  Leben, 
So  bei  meinem  Leben  als  bei  deinem!' 
Und  der  Bruder  glaubte  seiner  Schwester. 
Als  die  junge  Gattin  Paul's  dies  sähe, 
Ging  sie  nächtlich  in  des  Hauses  Garten, 
Schlachtete  den  grauen  Edelfalken ; 
Dann  vor  ihren  Herrn  trat  sie  und  sagte: 
'Dir  zum  Unheil  liebst  du  deine  Schwester, 
Dir  zum  grössern  hast  du  sie  beschenket. 
Deinen  Falken  hat  sie  dir  geschlachtet.' 

Fragte  Paul  da  Jelica,  die  Schwester: 
•"Warum  Schwester?     Dass  dir's  Gott  vergelte!' 
Schwesterchen  verschwor  sich  hoch  und  theuer: 
'Ich  nicht,  Bruder,  war's,  bei  meinem  Leben! 
So  bei  meinem  Leben  als  bei  deinem ! ' 
Und  der  Bruder  glaubt'  auch  dies  der  Schwester. 

Als  die  junge  Gattin  Paul's  dies  sähe. 
Schlich  sie  Abends  unter'm  Abendmahle, 
Stahl  der  Schwägerin  das  gold'ne  Messer, 
Tödtete  das  Kindlein  in  der  Wiege. 
Aber  als  der  Morgen  morgens  anbrach. 
Stürzte  schreiend  sie  zu  ihrem  Herreu, 
Wehe  rufend,  das  Gesicht  zerfleischend. 
'0!  zum  Unheil  liebtest  du  die  Schwester 
0!  zum  grössern  hast  du  sie  beschenket! 
In  der  Wieg'  erstach  sie  dir  das  Kindlein; 
Aber  willst  du  solches  mir  nicht  glauben. 
Zieh'  ihr  selbst  das  Messer  aus  dem  Gürtel!' 

Aufsprang  Paul  wie  ein  von  Wut  Ergriffner, 
Und  er  stürzte  nach  dem  ober'n  Söller, 
Schlief  die  Schwester  dort  auf  ihrem  Kissen, 
Unter'm  Haupte  lag  das  gold'ne  Messer. 
Nahm  der  Bruder  jetzt  das  gold'ne  Messer, 
Zog  hervor  es  aus  der  Silberscheide, 
Und  das  Messer  war  mit  Blut  benetzet. 

Als  der  edele  Herr  Paul  dies  sähe, 
Nahm  er  bei  der  weissen  Hand  die  Schwester: 
'Meine  Schwester,  dass  dich  Gott  erschlage! 
Hätt'st  du  auch  den  Rappen  mir  getödtet. 
In  dem  grünen  Garten  meinen  Falken, 
Doch  warum  das  Kindlein  in  der  Wiege?' 
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•Schwesterchen  verschwor  sich  hoch  uud  theuer: 
*^Ich  nicht,  Bruder,  war's,  bei  meinem  Leben! 
So  bei  meinem  als  bei  deinem  Leben! 
Aber  willst  du  meinem  Schwur  nicht  glauben, 
Führe  mich  in's  Feld  hinaus,  in's  freie, 
Binde  fest  mich  an  den  Schweif  von  Rossen, 
Dass  sie  nach  vier  Seiten  mich  zerreissen ! ' 

Und  der  Bruder  glaubte  nicht  der  Schwester, 
Nahm  sie  zürnend  bei  der  weissen  Rechten, 
Führte  sie  in's  Feld  hinaus,  in's  freie. 
Band  sie  an  die  Schweife  von  vier  Rossen, 
Jagte  über's  breite  Feld  die  Üücht'geu. 
Wo  ein  Tropfen  fiel  von  ihrem  Blute, 
Da  ersprossen  Smilien*)  und  Basilien.*) 
Aber  wo  sie  selber  fiel,  die  Todte, 
Da  erstand  urplötzlich  eine  Kirche. 

Wenig  Zeit  nur  war  seitdem  vergangen, 
Als  die  junge  Gattin  Paul's  erkrankte ; 
Schwer  erkrankt  liegt  sie  neun  Jahrestage, 
Sumpfig  Gras  durchwächst  ihr  die  Gebeine, 
Und  im  Grase  nisten  schlimme  Schlaugen, 
Saugen  ihr,  versteckt  im  Gras,  die  Augen. 
Stöhnt  die  junge  Frau  im  Schmerz  verzweifelnd, 
Und  sie  spricht  zu  ihrem  Herrn  und  Gatten: 

^0!  vernimm  mich,  Paul,  mein  Herr  und  Gatte! 
Führe  mich  zu  deiner  Schwester  Kirche, 
Ob  sich  mir  die  Kirche  wol  versöhne ! ' 


1)  Serb.  smilj,  smilja  Sandruhrki-aut ,  Gnaphalium  arenarium  L.; 
daraus  der  Personenname  Smiljana  (weibl.).  Cf.  Vük  Stef.  Karadzi6 
Srpski  rjecnik"  ])g.  695,  u  Becu  1852. 

2)  Serb.  bosilje;  dieses  und  bosiljak  =  Basilienkraut,  Ocymum 
basilicum  L.;  Personenname  Bosiljka  (weibl.).  Vgl.  Vuk  op.  cit.^  pg.  38. 
Auch  im  Russischen  findet  sich  die  Bezeichnung  vasilekt  (klruss. 
vasilbokt,  vasiliciki. ;  poln.  wasilek,  wasilka)  für  die  gleiche  Pflanze 
und  dem  entsprechend  die  Legende,  dass  ein  Jüngling  mit  Namen 
Basilius  (Vasih.)  von  der  Rusaltka  in  dieses  Gewächs  ist  verwandelt 
worden.  Siehe  V.  Dalb  Tolk.  slovart  I.^  147,  I.^  169.  A.  Afanasbev 
op.  cit.  n.  506.  E.  Zelechovskij  Malorusko-nimeckij  slovar,  pg.  57. 
NiKOL.  Märkevic  op.  cit.  pg.  86,  87.  S.  B.  Linde  Slownik  jgz.  polskiego, 
VI.2  228.     P.  SoBOTKA  op.  cit.  pg.  236—241. 

KiiEK,  Einleitung  in  d.  slav.  Ijiteraturgesch.     2.  Aufl.  34 
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Als  Herr  Paul  vernommen  ihre  Worte, 
Führt'  er  sie  zu  seiner  Schwester  Kirche; 
Aber  als  sie  vor  der  Kirche  waren, 
Sprach  es  aus  der  Kirche  warnend: 
"■Gehe  nicht  herein,  Paul's  junge  Gattin! 
Nicht  kann  dir  die  Kirche  sich  versöhnen ! ' 

Dies  vernahm  die  junge  Frau  voll  Grauen 

Und  sie  sprach  mit  Fleh'u  zu  ihrem  Herren: 

'O!  um  Gott,  mein  Paul,  mein  Herr  und  Gatte! 

Führe  mich  nicht  mehr  nach  unserm  Hofe, 

Bind'  auch  mich  fest  an  den  Schweif  von  Rossen, 

Jage  sie  das  breite  Feld  hinunter, 

Dass  sie  die  Lebendige  zerreissen.' 

Da  gehorchte  Paul  dem  Wort  der  Gattin, 
Band  sie  fest  am  Schweife  von  vier  Rossen, 
Jagte  über's  breite  Feld  die  Rosse. 
Wo  ein  Tropfen  fiel  von  ihrem  Blute, 
Da  erwuchsen  Dornen  auf  und  Nesseln,') 
Aber  wo  sie  selber  fiel  die  Todte, 
Sprang  die  Erde,  einen  See  gebärend; 
Auf  dem  See  schwamm  ein  schwarzes  Rösslein, 
Ihm  zur  Seite  schwamm  ein  golden  Wieglein, 
Auf  der  Wiege  sass  ein  grauer  Falke, 
In  der  Wiege  schlummernd  lag  ein  Knabe; 
Dicht  am  Hals  die  Hand  der  eig'nen  Mutter, 
In  der  Hand  der  Base  gold'nes  Messer. 

Doch  genug  dieser  zunächst  die  volkstümliche  Phyto- 
gonie  berührenden  Andeutungen,  aus  denen  sich  die  volks- 
tümliche Nomen clatur  organisch  entwickelte.^)   Und  nun 


1)  Nach  russischer  Überlieferung  ist  die  Nessel  (krapiva)  die  Meta- 
morphose einer  bösen  Schwester.  Siehe  A.  Afanasbev  op.  cit.  II.  506. 
P.  SoBOTKA  op.  cit.  pg.  322,  323.  Auch  A.  von  Perger  a.  a.  0. 
S.  154—159. 

2)  Mehreres  hieher  Gehörige  vgl.  man  noch  bei  A.  Afanasbev 
op.  cit.  II.  500  SS. ,  und  ganz  besonders  bei  P.  Sobotka  Rostlinstvo, 
passim;  ders.  Vybäsngne  a  vybäjene  pficiny  im  Lumir  1873,  pg.  595, 
596;  wieder  abgedruckt  in  Sobotka's  Vyklady  prostonärodni  z  oboru 
jazykozpytu,  bäjeslovi,  psychologie  närodni  atd. ,  v  Praze  1882, 
pg.  57—66.  J.  Kopernicki  0  vyobrazeniach  lekarskich  i  przyrodniczych, 
oraz  o  wierzeniach  naszego  ludu  o  swiecie  roslinnym  i  zwierzgcym, 
Lwöw  1876.  Slavisches,  speciell  Russisches  berücksichtigt  auch  Angelo 
DE  Gubernatis  in  dem  Werke  La  mythologie  des  plantes  ou  les  legen- 
des du  regne  vegetal,  T.  I.     Paris  1878.     T.  II.   ibid.  1882. 
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nur  noch  eine  Wenigkeit  über  die  Volksetymologie,  die 
ingleicheu  auf  Vorstellungskreisen  beruht,  jenen  vergleichbar, 
deren  wir  soeben  eine  flüchtige  BrwiUuumg  getlian. 

a.  Die  Slovenen  lassen  den  Menschen  aus  dem  Schweiss- 
tropfen  entstehen,  welcher  Gott  von  der  Stirne  auf  die 
Erde  fiel/)  Worauf  beruht  diese  Vorstellung?  Offenbar  auf 
dem  unleugbaren  (Jleichklauge  der  entsprechenden  Wörter 
für  den  Begriff  Stirn  (celo)  und  Mensch  (aslov.  clovekt,  nslov. 
clovek,  aruss.  celoveki,,  cidoveki.  u.  s.  w.).  Nach  der  Volks- 
etymologie wäre  sonach  der  Mensch  der  mit  der  Stirn  (celo), 
d.  i,  dem  Verstände  Ausgestattete.^)  Dass  sich  diese  Vor- 
stellung in  der  That  also  gebildet,  beweist  uns  ohne  weiteres 
das  Slovakische.  Die  Slovaken  kennen  nämlich  folgende  Über- 
lieferung: 'Als  Christus  und  Petrus  an  einem  heisseu  Mittage 


1)  J.  Truina  in  V.  Pacel's  Neven  VII.  60,  na  llieci  1858;  daraus 
K.  J.  Erben  Vybrane  bäje  a  povesti  närodni  jinych  vetvi  slovanskych 
(Matice  lidu  roc.  III.  eis.  1.),  v  Praze  1869,  pg.  5;  Slovnik  naucny, 
VIII.  003. 

2)  Mit  celo  hat  clovek'i.  nichts  zu  schafi'en.  An  die  Dentung  dieses 
Wortes  haben  zahlreiche  Forscher  viel  Scharfsinn  verwendet  und 
tauchen  ab  und  zu  noch  immer  neue  Deutungsversuche  auf.  Unter 
allen  die  ansprechendste  und  zugleich  den  wissenschaftlichen  An- 
fordei-ungen  am  besten  Rechnung  tragende  scheint  uns  trotz  Bezzen- 
berger's  Einspruch  (BB.  III.  57,)  jene  Erklärung  zu  sein,  die  H.Zimmer 
im  Archiv  für  slav.  Philologie  III.  347  gegeben  und  begründet  hat. 
Danach  ist  in  celoveki.  (davon  ist  auszugehen)  das  zweite  Glied  laut- 
lich völlig  identisch  mit  lit.  vaikas  Kind,  Junge,  Knabe,  das  erste 
dagegen  entspricht  aiud.  küla  n.  (aus  +kala),  welches  u.  a.  auch  Ge- 
schlecht, Familie,  Innung,  Genossenschaft;  Wohnstätte  einer  Familie, 
Sitz  einer  Gemeinde  (P.  SW.  II.  351)  bedeutet.  Dem  so  gewonnenen 
*kalavaikas  entspricht  Laut  für  Laut  celovekt  =  zunächst  'Sprosse', 
'Angehöriger  des  Stammes',  dann  aber  'Mensch'  überhaupt.  Aus 
celoveki,  ctlovekt  ward  durch  Vocalausfall  clovek'L,  wie  analoge  Er- 
scheinungen zur  Genüge  darthun.  —  Was  neuerdings  I.  Cetykkin 
(Filologic.  zapiski  XX.  [1880]  33,  34)  und  I.  Zeltov  (ibid.  XXI.  [1881] 
15  —  17)  darüber  vorbrachten,  hält  vor  der  Kritik  nicht  Stand.  Nament- 
licli  sind  Cetyekin's  Ausführungen  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  ver- 
fehlt.—  Auffallenderweise  haben  es  alle  Ausleger,  auch  die  russischen, 
völlig  übersehen,  dass  schon  G.  Pävski.j  (Filologiceskija  nabljudenija 
nad  sostavom  russkago  jazyka,  11.^  1.  72,  S.  Peterburg  1850)  a,n  den 
Zusammenhang  von  celovekt  mit  aind.  küla  gedacht  hntte. 

34* 
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über's  Feld  wanderten  und  Ersterem  die  Schweisstropfen  von 
der  Stirne  zur  Erde  fielen,  meinte  Petrus,  es  wäre  doch 
Schade,  dass  dieselben  verloren  gehen.  Christus  liess  es  nun 
geschehen,  dass  aus  jedem  Tropfen  eine  Biene  ward,  und  so 
entstanden  die  Bienen.'^)  Mit  dieser  berührt  sich  eine  slo- 
venische  das  gleiche  Sujet  behandelnde  Legende.  Dieselbe 
lautet,  wie  folgt:  Einst  wanderten  Christus  und  der  heil. 
Petrus  durch  die  Welt  und  kamen  zu  einer  Frau,  gerade  als 
sie  Fladen  einschoss.  Christus  redete  sie  an  und  fragte: 
'Nun,  wird  auch  für  mich  ein  Fladen  dabei  abfallen?'  Die 
Frau  war  eine  mildherzige  Seele,  kein  Bettler  verliess  ohne 
Gabe  ihr  Haus,  und  da  wollte  sie  auch  diesmal  nicht  den 
Mann  nur  mit  leeren  Worten  abfertigen.  'Meinethalben,  soll 
der  da  dir  zufallen',  sagte  sie,  und  bestimmte  für  ihn  den 
kleinsten  Fladen,  der  lag  oben  auf  der  Brotschaufel.  Just 
wollte  sie  den  Fladen  einschiessen,  da  sprach  Christus: 
'Warte,  ich  will  mir  ihn  bezeichnen,  damit  ich  mir  keinen 
anderen  nehme,  wenn  das  Brot  gebacken  ist.'  Er  trat  näher 
und  drückte  den  Finger  in  den  Fladen.  Hierauf  schoss  das 
Weib  den  Fladen  in  den  Ofen  ein.  Die  zwei  unbekannten 
heiligen  Männer  legten  sich  indessen  im  Schatten  nieder  und 
ruheten  aus.  Jesu  Fladen  wuchs  zusehends.  In  kurzer  Zeit 
war  sein  Fladen  grösser  als  alle  anderen.  Darob  wunderte 
sich  die  Frau.  Es  reute  sie,  dass  sie  den  Fladen  dem  Wan- 
derer versprochen.  'Ei  was',  sagte  sie  zu  sich,  'muss  ich 
ihm  denn  gerade  den  geben;  ich  fertige  ihn  mit  einem  an- 
deren ab.  Wäre  wirklich  jammerschade  um  den  Fladen ,  er 
ist  so  schön  aufgegangen.'  Geht  hin,  knetet  in  aller  Eile 
einen  anderen  Fladen  an,  drückt  den  Finger  hinein  und 
steckt  den  Fladen  in  den  Ofen.  Nachdem  alle  Fladen  ge- 
backen waren,  rief  sie  die  Wanderer  und  reichte  Jesu  den 
Fladen,  den  sie  für  ihn  bestimmt;  doch  Jesus  stutzt,  sieht 
die  Frau  scharf  an  und  spricht:  'Frau!  das  ist  mein  Fladen 
nicht;  gib  mir  den  versprochenen.'  Sie  stellt  sich  unwissend, 
will  Jesu  ihren  anderen  Fladen  aufzwingen  und  behauptet 
steif  und  fest,   es   wäre  dieser  der  rechte,  er  solle  ihn  nur 

1)  P.  DoBSiNSKY  Üvahy  o  slovenskych  povestiach,  Türe.  sv.  Martin 
1872,  pg.  49. 
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nehmen.  Da  sie  ihn  nicht  überreden  konnte,  erfasste  sie 
schliesslich  der  Zorn  und  sie  versetzte  Jesu  einen  Schlag  auf 
die  Schläfe.  Da  nahm  Jesus  den  Fladen  —  nicht  den  er 
bezeichnet  hatte  —  und  ging  mit  Petrus  weiter.  Nach 
einiger  Zeit  sprach  Christus  zu  Petrus:  'Schau  doch, 
schau,  was  habe  ich  da  auf  der  Schläfe,  wo  mir  das  Weib 
den  Schlag  versetzt  hat?'  Petrus  schaute  und  sah  eine 
Wunde  und  in  der  Wunde  ein  Würmlein.  Sie  gingen  weiter. 
Neuerdings  befahl  Christus  dem  Petrus  die  Wunde  anzu- 
schauen; 'es  juckt  und  brennt  mich  heftig',  sagte  er.  Petrus 
schaute  und  was  gewahrte  er?  Ein  Thiercheu,  einer  Fliege 
ähnlich,  das  sofort  auf  den  nächsten  Felsen  hingeflogen  ist. 
'Schau  Petrus!'  sprach  der  Herr,  'dieses  Thierchen  ist  die 
Biene.  Sie  wird  Wachs  bereiten,  ohne  das  man  keine  heil. 
Messe  lesen  wird.'  Also  sind  die  Bienen  entstanden.^)  — 
Auch  hier  die  gleiche  Procedur,  d.  h.  die  Naherückung  zweier 
nur  dem  Klange  und  nicht  dem  Etymon  nach  verwandter 
Wörter,  und  dies  die  vorher  erwähnte  Bezeichnung  für  Stirn 
(celo)  und  eine  dialektische  für  Biene  (vcela,  fcela,  ja  ge- 
radezu cela),^) 


1)  PoDGoKisKi  in  A.  Janezic's  Slovenski  glasnik,  IX.  213,  214,  v 
Celovci  1863.  B.  Küek  Slovenske  narodne  pravljice  iu  ijripovedke,  v 
Mariboru  1885,  pg.  32,  33.  F.  S.  Kkauss  Sagen  und  Märchen  der 
Südslaven,  IL  421,  422,  Leipzig  1884. 

2)  Ebensowenig  wie  clovek'L  ist  btcela  mit  celo  dem  Etymon  nach 
zusammen  zu  stellen.  Btcela  ist  ihrem  Ursprünge  nach  die  Summende 
(vgl.  damit  griech.  ßojaßuXiöc  jedes  summende  Insect,  Biene,  Hummel), 
von  einer  onomatopoietischen  W.  grundar.  bu,  erweitert  buk  laut  tönen, 
sausen,  summen,  bellen,  aind.  bukk,  bükkati  bellen  (P.  SW.  V.  96,  aber 
unbelegt),  slav.  buk  und  Suff.  -ela.  Damit  genetisch  im  Zusammen- 
hange steht  bucati  brüllen,  bykt  Stier,  d.  i.  der  Brüllende,  der 
Brüller  (vgl.  nslov.  tulej  Stier  und  tuliti  brüllen)  von  *bjkati  brüllen 
(vgl.  griech.  ßuKTric  brausend,  sausend,  heulend;  ßuKdvv)  Trompete)  wie 
aind.  väsrä  brüllend,  väsra,  brüllende  Kuh,  Kuh,  vasa  Kuh,  lat.  vacca, 
♦  väca  von  der  W.  grundar.  väk,  aind.  väs  vasjati  brüllen  (P.  SW.  VI, 
958).  —  Die  beiden  anderen  nordeuropäischen  Glieder  bezeichnen  die 
Biene  in  einer  von  der  slavischen  abweichenden  Weise.  Man  beachte 
preuss.  bitte,  ♦bite,  lit.  bitas,  bitö,  dem.  bitele,  bitike,  lett.  bite,  ahd. 
bini,  bina,  mhd.  bine,  bin,  bin,  was  alles  zusammen  zu  gehören  und 
(nach  F.  Kluge  Etymol.  Wort,  d.  deutschen  Sprache  S.  27;  anders 
aber  unhaltbar  Gkimm  DW.  II.  1367,  1816)  auf  die  W.  bhi  'sich  fürchten' 
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ß.  Der  Personeuname  Grozda,  Grozdana,  Grozdanka, 
Grozdijuuka  weiset  unzweifelhaft  auf  aslov.  grozdt  =  die 
Traube  hin,  und  an  nichts  anderes  dachten  auch  jene,  die 
diesen  Namen  sich  bihlen  Hessen.  Die  Nachkommen  haben 
sich  jedoch  partiell  dieses  Bewusstseins  ihrer  Altvorderen 
eutschlageu,  und  stellen  daher  die  Bulgaren  Grozdanka  zu 
gro/wit  ==  fürchterlich,  welche  Ableitung  zwar  naheliegend 
aber  etymologisch  unhaltbar  ist.  Dieser  volkstümlichen 
Herleituug  gemäss  kennt  denn  die  traditionelle  Literatur  der 
Buh^aren  die  Grozdanka  nunmehr  als  die  Fürchterliche.^) 


zurück  zu  geheu  scheint,  wonach  somit  hier  die  Biene  als  'die  Zitternde' 
wäre  bezeichnet  worden. 

1)  Man  vgl.  z.  B.  in  dem  bulgarischen  Liede  Sltncova  zenitba  s 
hubava  Grozdanktj,  die  Stelle:  'Narekla  go  je  Grozdanka,  Da  mu  je 
grozno  im^>  to.'  Siehe  G.  S.  Rakovski  Pokazalec  ili  rfjkovodstvo, 
kak  da  se  iziskv£j,tL  i  izdirjq,ti)  naj  stari  cbrti  nasego  bytija  etc.,  I.  127, 
Odessa  1859.  A.  Dozon  Bijigarski  narodni  j)§sni.  Chansons  populaires 
bulgares  iuedites,  Paris  1875,  pg.  17,  Nr.  13.  Siunentsprecheud  ist 
auch  die  deutsche  Übersetzung,  wenn  es  heisst:  'Und  da  nennt  sie  es 
die  Fürchterliche,  dass  ihr  Achtung  schon  der  Name  schaffe.'  Zu- 
kunft, IV.  Jahrgang.  Nr.  153,  Feuilleton.  —  Humor  ausgesprochen 
liegt  in  der  serbischen  volkstümlichen  Ableitung  von  svekrva  = 
Sch\viegermutter  (des  Mannes  Mutter)  und  uevjesta  =  die  Braut 
(eigentlich  gemeint  ist  die  Schwiegertochter).  Die  Ableitung  beruht 
auf  einem  Wortspiele:  Svekrva  =  sve  (svega)  kriva,  an  allem  schuld; 
uevjesta  =  ne  vjesta  die  Ungeschickte.  Siehe  Vuk  Vkcevic  Srpske 
uärodne  pripovjedke  ponajvise  kratke  i  saljive,  u  Beogradu  1868, 
pg.  15.  Beliebt  ist  das  Wortspiel  ebenso  im  Volksliede.  Die  Mutter 
stellt  an  die  Tochter  die  Frage,  wieso  sie  der  Gemahl  noch  bei 
sich  dulden  könne,  da  sie  ihm  keine  Kinder  geboren.  Die  Tochter 
erwidert: 

'Ne  budali,  moja  stara  majko! 

Kako  bi  me  oterao  Pavle! 

Kad  sam  prvu  veceru  donela, 

U  veceri  devetora  bilja: 

Milodu(h)a,  da  se  milujemo; 

Kaiopera,  da  me  ne  otera; 

Ljubicice,  da  me  svagda  Ijubi; 

Karanfila,  da  se  ne  karamo; 

Cubra  cveca,  da  me  dobro  cuva; 

Bosioka,  da  m'  ne  smece  s  oka; 

A  nevena,  da  mu  srce  vene; 

Samdokasa  i  okolocepa.' 
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f.  Die  Pflanzengattung  Ligusticum  levisticum  L.  heisst 
neuslov.  lustek,  lustrk,  lustrek/)  velestin,'^)  velestika;^)  serb.- 
kroat.  velestika  (Stulli),  Ijubacae,  Ijubcac,  milobiitl,  uiiloduli, 
trojevac,  seien  j'^)  kleiuruss.  Ijubistuk'L;'')  weissruss.  Ijubista/') 
woher  lit.  lublsta,  lubistas  und  daraus  lett.  lupstaga,  lustaji;') 
grossruss.  Ijubista,  Ijubistra,  Ijubimi.,  Ijubistok'B;*')  osorb.  kefc 
(vgl.  ker  Strauch),  kliers,  lubcik;'')  bühm.  libecek,  libcek, 
abühm.  lubecek;  slovak.  lubcek;'")  poln.  lubszczyk,  lubczyca, 
lubszcza,  lubczyk,  lubistek.*^)  Von  den  romanischen  Ausdrücken 
gehört  liieher  ital.  levistico,  libistico,  franz.  liveche,  spau.  und 
portug.  levistico  ^^)  und  rumuu.  leusten.  Letzteres  ist  das 
niagyar.  lestvän,  lestyau,  woselbst  überdies  die  Form  levesti- 
kom  vorkömmt/^)  die  sich  bis  auf  die  Metathesis  mit  slov., 


VuK  Stefaxovic  Karadzic  Srpske  aarodne  pjesme,  I.  467,  468  Nr.  646, 
u  Becu  1841.  —  Mehreres  Derartige  bringt  bei  T.  Makltic  im  Kad 
jugoslav.  akad.  znan.  i  um.,  LX.  129  ss.,  u  Zagrebu  1882. 

1)  Fu.  MiKLosicH  Die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen, 
Wien  1867,  pg.  34^,  S.-A.  B.  Sulek  Jugoslavenski  imenik  bilja,  u  Zagrebu 
1879,  pg.  209,  210. 

2)  JuK.  Habdelich  Dictionar  ili  rechi  szlovenszke,  u  Nemskom 
Gradczu  MDCLXX  s.  v.  Velestiu  ist  wol  entweder  Schreib-  oder  Druck- 
fehler für  velestik. 

3)  JoANN.  Belloszten'ecz  Gazophylacium,  I.  739,  11.  557,  Zagrabiae 
MDCCXL. 

4)  B.  SüLEK  op.  cit.  jjg.  529  et  s.  vv. ;  Vuk  Stef.  Karadzic 
Rjecnik"  s.  vv. 

5)  NiK.  Zakbevskij  Starosvetskij  bandurista,  Moskva  1860,  pg.  388; 
EvG.  Zelechüvskij  Malorusko-nimeckij  slovar,  Liviv  1884,  pg.  418. 

6)  I.  I.  Nosovic  SlovarB  bSlorussk.  narScija,  S.  Feterburg  1870, 
pg.  274. 

7)  A.  Bkückxer  Litu-slavische  Studien,  I.  104,  177,  Weimar  1877. 

8)  V.  Dali.  Tolkovyj  slovarL  ziv.  velikorusskago  jazyka,  IP.  287^. 

9)  C.  T.  Pfuhl  Luziski  serbski  slowuik,  w  Budysiuje  1866,  s.  vv. 

10)  Jos.  Jungmann  Slovnik  cesko-nem.  s.  vv.;  Fe.  St.  Kott  Cesko- 
nSui.  slovnik  s.  vv.;  Ant.  Matzenauek  Cizi  slova  ve  slovanskych  fecech, 
V  Brne  1870,  pg.  241. 

11)  S.  Linde  Slownik  jezyka  polskiego,  wyd.  drugie  s.  vv. 

12)  Fe.  Diez  Etymol.  Wörterbuch  der  roman.  Sprachen^  Bonn 
1878,  pg.  192. 

13)  Cf.  Fr.  MiKLusicH  Fremdwörter  pg.  34^;  A.  de  Ciuac  Diction- 
naire  d'etymologie  daco-romaue  Clements  slaves,  magyars,  turcs,  grecs- 
moderne  et  albanais,  Franctort  s/M.  1879,  pg.  512. 
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serb.-kroat.  velestika  genau  deckt.  Das  Griechische  hat  den 
Ausdruck  Xiyuctikov,  woraus  vermutlich  türk.  loghostyqon 
ward.^)  In  der  mittleren  und  späten  Latinität  erscheint  das 
Wort  in  mannigfacher  Gestalt.  So  als  levisticum,  libisticum, 
lubisticum,  lubristicum,  ligusticum,  leuistica,  lubestica,  lupi- 
scita,  lumbicista  und  noch  anders.^)  Ebenso  bunt  sieht  es 
im  Germanischen  aus:  ahd.  lubistechal,  lubistechil^  lubestecil, 
lubistichel,  lubestecco;  mhd.  lubstickel,  lubstecke,  lupsteche, 
lubisteche,  lübesteche,  lübestecke,  lusteche,  lübstock,  lu- 
stock  u.  a.;  augls.  lufestice  (mit  Anknüpfung  an  angls. 
lufu  =  Liebe);  uiederd.  lübstock,  leverstock,  lubbestock, 
lübbestöckel,  lippstock,  levesticken,  lübbesticke,  lewerstock; 
nhd.  allgemein  liebstöckel  und  schon  im  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte in  den  Formen  liebstück,  liebstuckel,  liebestuckil, 
liebstöckel,  liebstöckel  (mit  Beziehung  auf  lieb)  weit  ver- 
breitet.^) 

Dass  diese  Wörter  sammt  und  sonders  auf  Entlehnung 
beruhen,  braucht  kaum  besonders  betont  zu  werden,^)  aber 
interessant  ist  es,  dass  in  verschiedenen  Sprachen  auf  Grund- 
lage von  Umbildungen  neue  Deutungen  und  Zurechtleguugen 
bewerkstelligt  wurden.  Von  den  lateinischen  Ausdrücken 
nämlich  ist  nur  ligusticum  deutlich  und  ursprünglich,  und 
bedeutet  'ligurisch',  weil  die  Pflanze  (nach  Plinius)  auf  den 
ligurischen  Bergen  wächst,  wie  denn  z.  B.  die  Römer  den 
Rettich  radix  syria  nannten,  weil  sie  ihn  aus  Syrien  zuerst 
bezogen  hatten  oder  bei  den  Griechen  der  Oleaster  (Elaeagnus 
angustifolia  L.)  beziehungsweise  dessen  Frucht  Fontikon  hiess, 
weil  man  diese  Frucht  vom  Pontos  Euxeinos  oder  Schwarzen 


1)  Fr,  Ose.  Weise  hält  (Die  griechischen  Wörter  im  Latein,  Leipzig 
1882,  S.  449)  das  lat.  ligusticum  als  aus  dem  griech.  \iyuctiköv  ent- 
lehnt.    Ein  zwingender  Grund  dazu  liegt  nicht  vor. 

2)  Cf.  L.  DiEFENBACH  Glossarium  latino-germanicum  mediae  et 
infimae  aetatis,  Francoforti  ad  M.  1857,  pg.  327^. 

3)  L.  DiEFENBACH  op.  et  1.  cit. ;  0.  Schade  Altd.  Wörterbuch* 
S.  573*;  Jac.  und  Wilh.  Guimm  Deutsches  AVörterbuch,  VI.  979*;  Fr. 
Kluge  Etymol.  Wörterb.  d.  deutschen  Sprache,  S.  205. 

4)  Darüber  s.  u.  a.  Fii.  Miklosich  Die  Fremdwörter  in  den  slav. 
Sprachen,  S.  34*^;  A.  Matzenaueu  Cizi  slova,  pg.  241. 
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Meere  einführte.')  Um  an  bereits  Bekanntes  anzuknüpfen, 
erinnere  man  sich  an  die  slavischen  Bezeichnungen  für  Buch- 
weizen (Polygonum  fagopyrum  L.),  wie  grruss.  greca,  grecka, 
grecicha,  greciicha,  grecina,  klruss.  lirecka,  i)ohi.  gryka, 
greczycha,  gryczka  oder  böhm.,  i)ohi.,  kh'uss.  tatarka  oder 
rezijan.  sarazina,  sarazena  d.  i.  das  griechische,  tatarische, 
saraceuische  Getreide  oder  an  jene  für  Mais  (Zea  ma'is  L.) 
slov.  turscica  d.  i.  der  Türken,  der  türkische  Weizen,  frumen- 
tum  Turcorum.  Aus  ligusticum  biklete  sich  levisticum  und 
manches  andere,  zum  Theile  im  Vorausgehenden  Angeführte. 
Weder  die  germanischen  noch  auch  die  romanischen  und 
slavischen  Ausdrücke  weisen  direct  auf  das  ursprüngliche 
ligusticum,  vielmehr  auf  irgend  eine  Zurechtlegung  desselben 
oder  sie  erscheinen  auch  völlig  unabhängig  davon,  insoferne 
sie  nicht  geradezu  dem  Lateinischen,  sondern  irgend  einer 
anderen  Sprache  ihr  Dasein  verdanken.  Mag  aber  die  Ent- 
lehnung woher  immer  stammen,  immer  und  überall  gibt  sich 
bei  der  Übernahme  das  Bestreben  kund,  dem  Worte  eine 
einheimische  Gestalt  zu  verleihen.  Solches  wird  ermöglicht, 
wenn  das  Lehnwort  eine  solche  Zurechtlegung  und  Um- 
deutung  erfährt,  dass  es  an  irgend  einen  einheimischen 
Ausdruck  genau  anklingt  und  durch  diesen  substi- 
tuirt  wird.  Natürlich  herrscht  zwischen  beiden  kein  ety- 
mologischer    Zusammenhang,     denn     das     Charakte- 


1)  Herodot  erzählt  IV.  23  von  den  Argippaeern ,  dass  sie  eine 
eigene  Sprache  reden,  skythische  Kleidung  tragen  und  von  Bäumen 
leben.  TTovtiköv  juev  oiivo^a  tuj  öevbpeuj  ä-rr'  oö  ^üjci,  iLidYaOoc 
b^  KttTci  cuKeriv  |uä\iCTä  Krj'  Kapiröv  öe  cpopeei  Kud|uuj  l'cov,  trupriva  5e 
e'xei.  toOto  eireäv  Y^vrixai  -rreiTov,  caKKeouci  ijuaTioici,  dTtoppeei  he  dir' 
aÖToO  Tiaxu  Kai  |U6\av  ouvo)na  öe  tiu  d-rroppeovTi  ecri  dcxvj"  toOto 
Kai  \eixouci  Kai  yö^ökti  cujUjLiicYOVTec  tiivouci,  Kai  dfrö  xfic  iraxuxriToc 
auToO  Tfjc  TpuYÖc  iraXäGac  cuvTiGeici  Kai  Taürac  ciTeovrai.  Die  Erklärer 
von  Herodot's  Geschichtswerke  denken  ausnahmslos  an  die  Frucht  von 
Prunus  Padus  L.,  Vogelkirsche  (vgl.  z.  B.  Herodotos  erklärt  von  H. 
Stein  zu  der  Stelle),  indessen  hat  K.  E.  v.  Baee  (Historische  Fragen 
mit  Hülfe  der  Naturwissenschaften  beantwortet,  St.  Petersburg  1873, 
S.  94  ff.)  auf  das  Unstichhaltige  dieser  Annahme  hingewiesen  und  es 
evident  gestellt,  dass  keine  Baumfrucht  der  Schilderung  Herodot's 
besser  entspricht,  als  die  Frucht  des  Oleasters  und  zwar  die  im  Oriente 
cultivirte  Form  derselben. 
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ristische    der    Volksetymologie    ist    es   ja,    dass    sie 
das  Wahre  (I'tu|iiov)  nicht  trifft. 

Die  volkstümliche  und  die  wissenschaftliche  Etymologie 
schliesseu  einander  aus.  So  basirt  denn  angelsächs.  lufestice 
nicht  auf  dem  lat.  Prototyp  ligusticum,  vielmehr  auf  angel- 
sächs. lufu  ^ Liebe'  sowie  ahd.  lubistechal,  mhd.  lübestecke 
vermutlich  au  ahd.  luppi,  mhd.  lüppe  'stark  wirkender 
Pflanzensaft'  anknüpfen^)  und  nhd.  Liebstöckel  von  'lieb' 
nicht  zu  trennen  ist.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den 
slavischen  Ausdrücken,  deren  erster  Bestandtheil  fast  aus- 
nahmslos'^) aslov.  Ijubi.  'lieb,  theuer,  wert'  oder  Ijubiti  (W. 
slav.  Ijüb)  'lieben'  zur  Voraussetzung  hat.  Dem  anderen 
Theile  haftet  entweder  der  fremde  Ursprung  noch  an  oder 
er  zeigt  eine  einheimische  Umbildung,  in  welch'  letzterem 
Falle  sonach  das  ganze  Wort  als  genuines  erscheint.  Die 
zur  letzteren  Kategorie  gehörigen  zahlreichen  Ausdrücke  sind 
an  sich  klar  und  benötigen  sonach  nicht,  dass  wir  ihrer  an 
der  Stelle  besonders  gedenken;  zu  der  ersteren  dagegen  gehören 
grruss.,  klruss.  Ijubistokt  und  poln.  lubistek,  die  unwillkür- 
lich an  einige  oben  angeführte  deutsche  Benennungen  mahnen. 
Zumal  poln,  lubistek  klingt  stark  an  mhd.  lubisteche  an  und 
aus  dem  Polnischen  drang  das  Wort  in's  Russische,  wie  denn 
auch  mancher  mittelalterlicher  Sagenstoff  auf  dem  gleichen 
Wege  nach  Russland  sich  Eingang  verschaffte.  Lu  Pol- 
nischen sowie  im  Russischen  ward  der  erste  Bestandtheil 
einheimisch  umgedeutet,  wogegen  der  andere  das  fremde 
Gepräge  bewahrte.  Die  Erscheinung  ist  auch  in  den  sla- 
vischen Sprachen  keine  ungewöhnliche  und  gehören  lubistek. 


1)  F.  Kluge  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache 
S.  205,  206. 

2)  Nur  die  neuslo venischen  Ausdrücke  lustek  (aus  *levstek, 
*lov8tik),  lustek,  lustrk,  lustrek  (die  Consonantengruppe  st  ist  dem 
Neuslov.  fremd,  es  wäre  denn,  sie  knüpfte  direct  an  aslov.  st  an,  was 
hier  natürlich  nicht  zutrifft),  velestik,  velestika  machen  davon  eine 
Ausnahme.  Bei  velestik,  velestika  liegt  die  Auknüi)fuDg  an  velik, 
aslov.  velij  maguus  nicht  allzu  ferne,  indessen  ist  es  entschieden 
sicherer  dabei  an  Lautumstellung  (Metathesis)  zu  denken:  *levestik 
(vgl.  magyar.  levestikom),  *levestika.  Im  Ganzen  sonach  weniger 
ümdeutung  als  vielmehr  einfache  Entstellung. 


\ 
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Ijubistok'L  in  die  Kategorie  jener  Gebilde,  deren  einzelne 
Theile  verschiedenen  Sprachen  angehören  und  die  ge- 
meiniglich unter  dem  Namen  der  Mischlinge  oder  der  hy- 
briden Wörter  (voces  hybridae)  verstanden  werden.  »So  ist  im 
serb.  prsluk  (Brusttuch,  Brustleibchen,  subuculae  genus  VuK 
Stef.  Kak.  Lex.-  pg.GlT)  prs-  (vgl.  prsi,  aserb.  pn.si,  aslov.  prT.si, 
prhsi  plur.  f.  Brust)  einheimischer,  -luk  türkischer  Provenienz. 
Böhm,  vanoc,  -i  f.,  vanoce  plur.  f.  'Weihnachten'  wieder  ist  im 
ersten  Theile  fremd  (man  vgl.  mhd.  wihennahten,  wihenachten, 
winnahten,  winachten,  nhd.  Weihnachten.  0.  Schade  AW.'"^ 
S.  1151'^;  F.  Kluge  EW.  S.  3G8'^)  und  im  anderen  einheimisch 
(böhra.  noc,  aslov.  uostL  nox),  ganz  wie  aslov.  mal'bzena 
dual.  avbpÖYUva,  maritus  et  niarita,  coniuges,  ^mal^zen-L 
maritus,  ^maltzena  uxor,  die  allem  Anscheine  nach  aus  ahd. 
mahal,  mal  coucio,  pactum  (vgl.  ahd.  gimahalo  m.  Bräutigam, 
Gatte,  gimahalä,  gimälä  Braut,  Gattin)  und  zena  Yuvr)  femina 
sich  zusammensetzten.^)  Obgleich  aber  russ.  ljubistoki>  und 
poln.  lubistek  nach  dem  gleichen  Vorgange  halb  einheimisch 
wurden,  bleiben  sie  dennoch  im  strengen  Sinne  ein  Lehngut, 
denn  aus  einer  Umformung  entstand  eine  andere.  Der  Um- 
gestaltungsprocess  erinnert  ferner  unwillkürlich  an  Pflauzen- 
namen  wie  z.  B.  nslov.  rozmarin,^)  bulg.  rozmarint,  serb.- 
kroat.  ruzmarin,^)  grruss.  rozmarini»,  klruss.  rozmarm^b, 
rozmarija,    böhm.    rozmarina,    slovak.    rozmarin,    rozmajrin, 


1)  F.  MiKLOSicH  Fremdwörter  S.  361»,  62^;  id.  Lex.^  pg.  361;  ders. 
EtymologiBches  Wörterbuch  der  slavischen  Sprachen,  Wien  1866, 
S.  182^  375»;  A.  Chk.  Vostokov  SlovarB  I.  417,  418;  F.  Klugü  EW. 
S.  103'';  A.  Semknovic  'Über  malzen-,  manzel-,  mandzel-,  manzen-, 
malzen-,  mazen-  und  mazzen-'  in  Jagic's  Archiv  für  slav.  Philologie 
VI.  26—30,  Berlin  1882;  C.  Seecl  Z  oboru  jazykozpytu,  I.  339,  v 
Praze  1883. 

2)  Als  ob  mau  sich  gleichsam  des  fremden  Ursprunges  des  Wortes 
bewusst  wäre,  hat  rozmarin  im  slovgnischen  Volksliede  das  Epitheton 
nemski  d.  i.  der  deutsche.  Vgl.  z.  B.  Stanko  Vkaz  Narodne  pesni 
ilirske,  koje  se  pSvaju  po  Stajerskoj,  Kranj^koj,  Koruskoj  i  zapadnoj 
strani  Ugärske,  I.  180,  u  Zagrebu  1839;  Max.  Keacmanov  Valjavec 
Narodne  pripovjedke,  u  Varazdiuu  1858,  S.  IV. 

3)  Mehrere  Varianten  davon  bringt  bei  Bog.  Sulek  im  Jugosla- 
venski  imenik  bilja,  u  Zagrebu  1879  auf  S.  549''. 
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osorb.  rozmarja,  rosmarja,  nsorb.  rosmarija,  polu.  rozmaryu 
(1.  i.  Rosmarin  (Rosmariuus  officinalis  L.),  eine  Pflaoze,  die 
zumal  in  der  Sphäre  des  volkstümlichen  Liebeszaubers  bei 
allen  Slaven  im  Ansehen  steht/)  Sie  heisst  lat.  ros  mariuus 
'Meerthau'  oder  in  poetischer  Sprache  ohne  Zusatz  einfach 
ros  (cf.  Ver<5.  Georg.  II.  213;  Ovid.  Fast.  IV.  440)  Thau' 
und  hätte  sonach  beispielsweise  nslov.  rosa  morska  zu  lauten. 
Aber  wie  der  Engländer  ros  marinus,  rosmarin  in  rosemary 
umdeutete,  d.  h.  mit  dem  Worte  die  Begriffe  rose  und  Mary 
verband,^)  ebenso  ist  in  einigen  slavischen  Ausdrücken  viel- 
leicht der  gleiche  Apperceptionsprocess  anzunehmen  oder 
wenn  dies  nicht,  so  inhärirt  doch  allen  wie  dem  deutschen 
Rosmarin  als  erster  Bestandtheil  nicht  lat.  ros  (mit  ton- 
losem s),  sondern  rosa  (mit  tönendem  s)  bei  entsprechender 
dialektischer  Transformation. 

Wie  bei  Rosmarin  an  Rose  roza,  ruza  .  .  .,  so  dachte 
man,  wie  erwähnt,  bei  Liebstöckel  an  Ijubiti  lieben,  Ijub-b 
lieb,  was  wieder  in  der  Volkstradition  genügend  Bestätigung 
findet.  Das  Liebstöckel  ist  ein  zauberkräftiges,  zunächst  zu 
Liebestränken  gebrauchtes  Kraut.  Im  Serbischen  heisst  es 
auch  miloduh  und  man  spendet  davon  den  Brautleuten,  da- 
mit sie  einander  desto  inniger  liebten.  In  Böhmen  geben 
sorgsame  Mütter  ihren  Töchtern  in  der  Kindheit  Liebstöckel 
in's  Bad,  damit  sie  im  reifen  Alter  Gunst  bei  Männern  hätten. 
Überhaupt  sind  Liebe  und  Liebreiz  mit  dieser  Pflanze  un- 
zertrennlich verbunden.^)    Dabei  ist  nicht  aus  den  Augen  zu 


1)  Über  die  traditionelle  Symbolik  dieser  immergrünen  Pflanze  in 
den  Slavenländern  siehe  P.  Sobotka  Rostlinstvo,  v  Praze  1879, 
pg.  219 — 226.  Zur  Vergleichung  kann  herangezogen  werden:  J.  B. 
Feiedreiuh  Die  Symbolik  und  Mythologie  der  Natur,  Würzburg  1859 
im  §  116;  A.  R.  von  Peuger  Deutsche  Pflanzensagen,  Stuttgart  und 
Oehringen  1864,  S.  143;  Angeld  de  Gubeknatis  La  mythologie  des 
plantes  ou  les  legendes  du  regne  vegetal,  11.  315 — 317,  Paris  1882. 

2)  Auch  deutsche  Mundarten  kennen  neben  Rosmarin  ein  Rosmarie. 
K.  G.  Andeesen  Über  deutsche  Volksetymologie^,  Heilbronn  1883,  S.  442- 
Vgl.  auch  F.  Kldgb  EW.  S.  275^. 

3)  Siehe  Pkim.  Souotka  Rostlinstvo  pg.  242,  243;  J.  V.  Gkohmann 
Aberglauben  und  Gebräuche  aus  Böhmen  und  Mähren,  I.  210,  Prag 
1864;  T.  Mabetic  im  Rad  jugoslav.  akademije  znan.  i  umjetn.  LX.  129| 
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lassen,  dass  der  Pflauze  jene  Symbolik  nicht  ursprünglich 
anhaftete,  vielmehr  eine  solche  sich  erst  bilden  konnte  und 
bildete,  nachdem  der  Terminus  hiefür  die  entsprechende  Um- 
deutung  erfahren  hatte.  Würde  die  PHauze  mit  dem  Attri- 
bute 'die  ligurische'  in  die  slavischen  und  andere  Sprachen 
Aufnahme  gefunden  haben,  dann  wäre  eine  derartige  Sym- 
bolik sicher  ausgeblieben.  Beweis  dessen  sind  uns  analoge 
Vorgänge  bei  der  volkstümlichen  Deutung  und  Erklärung 
zunächst  solcher  slavischer  Ortsnamen,  die  durch  deutsche 
überschichtet  wurden,  ohne  indessen  den  ursprünglichen 
Charakter  völlig  eingebüsst  zu  haben.  Ein  Beispiel  soll  das 
klar  legen.  Über  die  Herkunft  der  von  Bredow  erzählt  eine 
Volkssage  das  Nachstehende:  'Der  Teufel  hat  einmal 
Musterung  auf  der  Erde  gehalten,  und  alle  die  Edelleute,  die 
nicht  mehr  gut  thun  wollten,  in  einen  grossen  Sack  gesteckt, 
den  auf  den  Rücken  gethan  und  ist  lustig  damit  zur  Hölle 
geflogen.  Wie  er  nun  über  der  Stadt  Friesack  ist,  so  streift 
der  Sack  etwas  hart  an  der  Spitze  des  Kirchthurms,  so  dass 
ein  Loch  hineinreisst,  und  eine  ganze  Gesellschaft  von  Edel- 
leuten,  wohl  ein  Viertheil  der  Bewohner  des  Sacks,  ohne 
dass  der  Teufel  es  gemerkt  hätte,  herausfallen.  Das  sind 
aber  die  Herren  von  Bredow  gewesen,  die  nun  nicht  wenig 
froh  waren,  den  Krallen  des  Teufels  für  diesmal  entkommen 
zu  sein.  Zum  Andenken  nannten  sie  nun  die  Stadt,  wo  der 
Sack  das  Loch  bekommen  und  sie  befreit  hatte,  Frie-Sack, 
und  von  hier  haben  sie  sich  dann  über  das  ganze  Havel- 
land verbreitet,  wo  bekanntlich  eine  grosse  Menge  von 
Rittergütern    in    ihrem   Besitz   sind.'^)     Der   Name   Friesack 


u  Zagrebn  1882;  Luc.  Mälixowski  in  Kuhn's  und  Schleicheu's  Beiträgen 
VI.  303;  ders.  in  den  Prace  filologiczne  wydawane  przez  J.  Baudouina 
DE  CorRTENAT,  J.  Kaelowicza  ,  A.  A.  Krynskiego  i  L.  Malinowskiego, 
I.  1.  139,  Warszawa  1885.  Auch  in  Deutacbland  ist  das  Liebstöckel 
ein  LiebesmitteL  VgL  n.  a.  A.  Wdttke  Der  deutsche  Volksaberglaube 
der  Gegenwart-,  S.  98,  342,  343,  Berlin  1869. 

1)  Adalb.  Kühn  Märkische  Sagen  und  Märchen  nebst  einem  An- 
hange von  Gebräuchen  und  Aberglauben,  Berlin  1843,  S.  153.  Nicht 
minder  naiv  legt  sich  das  Volk  die  Entstehung  des  Namens  des 
Städtchens  Oschatz  in  Sachsen  zurecht.  Es  circulirt  die  Sage,  dass 
Kaiser  Otto  der  Grosse  (936 — 973),  der  die  sächsischen  Lande  oft  be- 
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hat  weder  mit  "^frei'  noch  mit  SSack'  etwas  zu  schaffeu,  son- 
dern geht  wie  Fresach,  Friesach,  Fresnitz,  Fröschnitz,  Fresen, 
Friesen,  Brieseu,  Priesen  mid  anderes  auf  breza  (nslov.  breza, 
kroat.-serb.  briza,  breza,  grruss.,  klruss.  bereza,  weissruss. 
bjaroza,  böhm.  bfiza,  breza,  dem.  bfezka,  slovak.  breza,  osorb. 
breza,  nsorb.  bfaza,  polab.  breza,  pohi.  brzoza)  Birke  zurück, 
ist  also  slavischen  Ursprunges.  Der  natürliche  Trieb,  den 
Namen  sich  mundgerecht  zu  machen,  erzeugte  im  Deutschen 
dessen  volkstümliche  Umdeutung,  die  ihrerseits  wieder  eine 
sie  entsprechend  illustrirende  Sage  im  Gefolge  hatte.  Das 
Volk  jedoch  nimmt  umgekehrt  stets  die  Wirkung  für  die 
Ursache  und  leisten  denn  schon  darum  derartige,  in  nicht 
geringer  Anzahl  vorkommende  etymologische  Local- 
sagen  der  geschichtlichen  Kenntuiss  ebensowenig  Vorschub, 
wie  die  Masse  für  gelehrt  geltender,  aber  völlig  verkehrter  ety- 
mologischer Deutungen,  in  diesem  speciellen  Falle  jene,  die 
Friesach  u.  a.  als  Friesenansiedelung  decretirt.  Zwischen 
beiden  besteht  lediglich  ein  relativer  Unterschied,  —  Wie 
an  den  umgedeuteten  Ortsnamen  eine  Sage   sich  an- 


suchte, gerade  zur  Zeit,  als  man  den  Ort  erbaute,  mit  seiner  ersten 
Gemahlin  Editha,  Tochter  Eduards  von  lüngland,  durchreiste.  Ungewiss, 
welchen  Namen  er  dem  Städtchen  geben  sollte,  habe  er  beschlossen, 
das  erste  Wort,  welches  über  die  Lippen  seiner  Gemahlin  kommen 
werde,  sollte  des  Ortes  Name  werden.  Sie  neigte  sich  liebkosend  zum 
Gemahle  hin  und  lispelte:  '0  Schatz!'  Dieser  deutete  lächelnd  auf 
das  Städtchen  und  sjorach:  'Oschatz  sei  dein  Name  für  künftige  Zeiten.' 
Seüniz  Sagen  des  säch sieben  Volkes  IL  79  bei  F.  Nork  Mythologie 
der  Volkssagen  und  Volksmärchen,  Stuttgart  1848,  S.  1108,  1109.  Der 
urkundlich  überlieferte  Name  lautet  in  geschichtlicher  Folge  Oscechs, 
Ozzechs,  Ossechs,  Ozzec,  Ozzetz,  Oszetz,  Ozzecs,  Ozzets,  Ossetz,  Ossecz, 
Osschecz,  Oschetz,  Oschecz,  Osschacz,  Oschacz,  Osschatz,  Oschatz, 
(GusT.  Hey  Die  slavischen  Ortsnamen  des  Königreichs  Sachsen,  PA., 
Döbeln  1883,  S.  49,  Nr.  167)  nnd  gehört  mit  dem  Deminutivum 
Oschätzchen  bei  Liebenwerda  und  manchem  anderem  zu  asl.  *osekTj 
saepes,  worüber  einzusehen  ist  F.  Miklosich  Die  slavischen  Ortsnamen 
aus  Appellativen,  IL  70,  Nr.  403.  Dass  Oschatz  mit  osorb.,  nsorb. 
wosada,  böhm.,  poln.  osada  (Colonie,  Ansiedelung;  Gemeinde,  Kirch- 
spiel) zusammenhängt  (vgl.  z.  B.  Al.  Buttmann  Die  deutschen  Orts- 
namen mit  besondei'er  Berücksichtigung  der  ursprünglich  wendischen 
in  der  Mittelraark  und  Niederlausitz,  Berlin  1856 ,  S.  131),  ist  wissen- 
schaftlich nicht  zu  rechtfertigen. 
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setzte,')  ebenso  erliiclt  das  Liebstöckel  bei  uns 
Slaven  und  anderwärts  seine  eigene  Symbolik,  nach- 
dem die  fremde  Bezeichnung  für  diese  Pflanze  eine 
Gestalt  gewonnen  hatte,  um  als  einheimisches  Sprach- 
gut gelten  zu  können.^) 

b.  Der  für  altslovenisch  geltende,  aber  als  solcher  bis- 
lang unseres  Wissens  noch  nicht  nachgewiesene'^)  und  in 
Quellen  nicht  vor  dem  vierzehnten  Jahrhunderte  auftretende 
Ausdruck  belegi»,  belegt)  signum,  nota  ist  stets  als  alt- 
einheimischer angesehen  und  demgemäss  gedeutet  worden. 
Die  Form  beleg'L,  belegT)  erscheint  in  altrussichen  Denk- 
mälern, während  in  altserbokroatischen  ein  belegL,  belegL, 
belegt,  biligf.  hiefür  vorkömmt."*)  Im  Laufe  der  Zeit  erhielt 
das  Wort  hier  —  wenigstens  in  der  Schrift  —  eine  noch 
buntere  dialektische  Färbung,  wie  solches  die  Bildungen 
beleg,  bilig,  biljig,  biljeg,  bjeljig,  bjelig,  bjeljeg,  bjeleg  u.  aa. 


1)  Manches  Derartige  findet  sich  u.  a.  bei  K.  Haupt  Sagenbuch 
der  Lausitz,  IL  43  ff.,  Leipzig  1863.  Dass  auch  die  Slaven  den  Ur- 
sprung ihrer  und  zum  Theile  auch  fremder  Ortsnamen  sich  zu  erklären 
trachteten,  bedarf  kaum  einer  besonderen  Betonung.  Wie  anderwärts 
machte  auch  hier  zunächst  die  Paronomasie  oder  Anno  min  ation 
sich  geltend.  Da  näher  darauf  einzugehen  der  Ort  hier  nicht  sein 
kann,  ziehe  man  zur  Aufklärung  heran:  T.  Maketic  '^Pucko  vjerovanje 
i  ijricanje'  im  Rad  jugoslav.  akad.  znan.  i  umjetn.  LX.  122  ss.,  u 
Zagrebu  1882.  Ferner  Prim.  Sobotka  Kratochvilnä  historie  m6st 
a  mist  v  zemich  koruny  Svatoväcslavske,  v  Praze  1885.  Die  in  dieser 
Sammlung  enthaltenen  volkstümlichen  Ortsnamendeutungen  liefern  zu- 
gleich manchen  köstlichen  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Volkshumors, 
dessen  charakteristischeste  Eigenheit  es  ist,  zu  ergötzen  ohne  zu  ver- 
letzen. —  Überhaupt  aber  lassen  die  etymologischen  Ortssagen  nicht 
nur  deutlich  erkennen,  wie  das  Volk  etymologisirt,  sondern  auch 
wie  es  historisirt.  Mitunter  zieht  diese  Deutung  auch  weitere 
Kreise,  wie  denn  beispielsweise  in  Russland  ähnlich  die  Entstehung 
einzelner  Kurgane,  irgend  besonders  auffallender  Felsen  u.  s.  w.  dem 
volkstümlichen  Verständnisse  näher  gerückt  wird.  Einiges  dai-über 
bietet  unser  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  Eres  III.  159  ff. 

2)  Der  Verf.  im  Eres  III.  107—112,  v  Celovci  1883. 

3)  Man  überzeuge  sich  und  vergleiche  z.  B.  A.  Chr.  Vostokov 
Slovarb  cerkovno-slavjanskago  jazyka,  I.  72 ;  F.  Miklosich  Lex.-  pg.  53'\ 

4)  G.  Danicic  Rjecnik  iz  knjizevnih  starina  srpskih,  I.  100,  u 
Biocrradn  1863. 
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beweisen.^)  Bulgar.  belegi.  ist  nach  BoGOROV  le  signe, 
l'enseigne,  le  caractere,  le  stigmate,  la  cible. ^)  Interessant 
ist  das  ueuslovenische  belezen  (d.  i.  belezen  fem.,  aslov.  *be- 
lezLufc)  'Zeichen',  'Marke'  (somit  im  Grunde  bedeutungs- 
identiseh  mit  belegi>),  z.  B.  'an  weiss  gezeichneten  Bäumen, 
die  gefällt  werden  sollen'.^) 

Nichts  liegt  näher,  als  bei  belege  an  heVb  albus  zu 
denken  und  in  dieser  Art  ist  denn  der  Ausdruck  stets  ge- 
deutet*) und  nicht  anders,  wie  nslov.  belezen  bezeugt,  auch 
vom  Volke  aufgefasst  worden.  Was  uns  stets  abhielt,  be- 
leg-L  für  genuin  slavisch  zu  halten,  war  das  Suffix  -egi», 
welches  wie  das  Suff,  -egi»,  wie  uns  als  ausgemacht  galt, 
nur  mit  entlehnten  Wortstämmen  sich  verbindet,^)  wenn  von 
einer  Verbindung  im  gewöhnlichen  Sinne  dabei  überhaupt 
die  Rede  sein  kann.  In  Erinnerung  an  Ausdrücke  wie  nslov., 
serb.-kroat.  beteg  morbus,  klruss.  betega  morbus,  beteznyj, 
betiznyj  aegrotus   und   magyar.  beteg  aegrotus  dachten    wir 


1)  Gr.  Danicic  Rjecnik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika,  I.  304  tinter 
biljeg,  u  Zagrebu  1880—1882. 

2)  B-blgarsko-frenski  rgcuik,  IL  25  s.  v.,  Viena  1871. 

3)  Fr.  Erjavec  'Iz  pötne  torbe'  im  Letopis  Matice  slovenske  za 
leto  1879,  V  Ljiibljani  1879,  pg.  133. 

4)  Siehe  z.  B.  F.  Miklosich  Vergl.  Gramm.  II.  282;  G.  Danicic 
OsNovE  srpskoga  ili  hrvatskoga  jezika,  n  Biogradn  1876,  pg.  367;  ders. 
Korijeni  s  rijecima  od  njih  postalijem  u  hrvatskom  ili  srpskom  jeziku, 
u  Zagrebu  1877,  pg.  141;  ders.  Rjecnik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika 
I.  305=^;  A.  Matzenauer  Cizi  slova  ve  slovanskych  fecech,  v  Brno  1870, 
pg.  21. 

5)  Auch  bubrSg'B  ren,  welches  A.  Matzenauer  (vgl.  Cizi  slova 
pg.  21;  KvfcAi.A's  und  Gebaüer's  Listy  filol.  a  paedag.  VII.  21,  22) 
aus  der  W.  urslav.  bjj,b  tumescere,  Thema  babr  und  Suff,  -eg't,  somit 
als  ♦bq.brögi.  deutet  (siehe  auch  G.  Danicic  Korijeni  pg.  133;  Rjecnik 
hrv.  ili  srpsk.  jezika  I.  699,  701  unter  bübati  und  bübreg)  ist  wol 
kein  genuin  slavischer  Ausdruck,  sondern  hat  vielmehr  sein  Prototyp 
im  türk.  bübrek,  böbrek  Niere.  S.  Miklosich  Fremdwörter  auf  S.  7,  8 
S.-A.  Auf  alle  Fälle  entlehnt  sind  Wörter  wie  aslov.  kovBcegi, 
kovicegt,  aserb.  kovtcegi.,  kovcegt,  serb.  cepceg,  cereg,  sanseg,  siljeg, 
balega,  kesega,  stiljega  und  viele  andere.  Kurz,  die  Suffixe  -egt  und 
-egt  sind  zu  den  einheimischen  nicht  zu  rechnen  und  müssen  natur- 
gemäss  auch  die  Wörter,  in  denen  sie  sich  zeigen,  zu  den  Lehnwörtei-n 
gezählt  werden. 
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auch  bei  belegt  zunächst  an  die  Entlehnung  aus  dem  Ma- 
gyarischen. Allein  einerseits  historisch -ethnologische  Er- 
wägungen, andererseits  der  Umstand,  dass  nach  Miklosich 
magy.  belyeg,  billyeg,  bilyog,  billog,  bilig  siguum  als  Lehn- 
wort aus  dem  Slavischen  au7Aisehen  ist/)  nötigte  von  diesem 
Vorhaben  abzustehen.  Aber  schon  Ant.  Böller  vergleicht 
magyar.  belyeg  mit  mongol.  belke,  beige  und  türk.  bilkü, 
bilgü  Signum,  indicium^)  und  drängte  sich  uns  sonach  der 
Gedanke  auf,  die  slavischen  mitsammt  den  finnisch-ugrischen 
Ausdrücken  für  türkisch-mongolischer  Provenienz  zu  erklären, 
zumal  die  Annahme  einer  schon  sehr  frühzeitigen  Beein- 
flussung der  slavischen  Sprachen  durch  türkische  an  den 
Thatsachen  der  Geschichte,  wie  aus  dem  Vorausgehenden 
(S.  260i)  erhellt,  nicht  nur  keinen  Widerspruch  vielmehr 
eine  wirksame  Stütze  findet.  In  der  Sache  selbst  bestätigte 
uns  eiu  sehr  competenter  Richter,  Wilh.  Tomaschek,  dass 
in  der  That  das  Wort  ursprünglich  nur  dem  Tatarischen,''') 
d.  i.  Türkisch-Mongolischen  eigen  ist,  und  legte  er  dies  durch 
eine  eingehende  Zusammenstellung  und  Prüfung  der  Wort- 
sippe klar,  die  mit  Hinweglassung  der  Quellennachweise  sich 
gestaltet,  wie  folgt:  mong.  bilik  Weisheit,  Erkenn tniss; 
chalcha-mong.  beige  (sprich  bälgä)  Zeichen;  uigur.  belkü, 
richtiger  bälgü  Zeichen,  Merkmal,  Spur;  Fahne;  cagat.  bilgü 
Zeichen,    Marke,    vielleicht    auch    Kerbe,    Einschnitt,    Rune; 


1)  Die  slavischen  Elemente  im  Magyarischen  [S.-A.  aus  d.  XXI.  Bde. 
der  DSch.  der  phil  -hist.  Gl.  der  kais.  Akad.  der  WW.] ,  Wien  1871, 
S.  19. 

2)  SBB.  der  phil.-hist.  Gl.  der  kais.  Akad.  der  WW.,  XIX.  265, 
Wien  1856. 

3)  Wie  oft  liest  und  hört  man  nicht:  Tartaren!  Auch  das  ist  eine 
volksetymologische  Bildung.  Die  unrechtmässige  Einschiebung 
des  r  führt  man  auf  ein  Wortspiel  Ludwig's  des  Heiligen  von  Frank- 
reich zurück,  welcher,  als  er  von  den  Verheerungen  der  Tataren  in 
Osteuropa  Kunde  erhielt,  mit  Entsetzen  soll  ausgerufen  haben:  'Wohl 
mag  man  sie  Tartaren  heissen,  denn  in  ihren  Werken  gleichen  sie 
den  bösen  Geistern  des  Tartarus.'  Ygl.  W.  D.  Whitney  Die  Sprach- 
v/issenschaft,  München  1874,  S.  55,  56.  Zur  Geschichte  des  Namens 
'Tatar'  siehe  H.  VÄmiserv  Der  Ursprung  der  Magyaren,  Leipzig  1882 
auf  S.  4.36. 

Kkek,  Einleitung  in  d.  slav.  Litoratiirgesch.     2.  Aufl.  35 


—     540     — 

osman.  bilgü  Kemitniss,  Kimde;  bilmäk  wissen,  kenneu,  ver- 
stehen; jakut.  bäliü  bemerkenswert;  Zeichen,  Kennzeichen 
(Lehnwort)  neben  (einheimischem)  bil  (praes.  1.  ps.  biläbin) 
kennen,  erkennen,  wissen;  cuvas.  pil  (hier  ist  der  Anlaut  p 
stets  aus  älterem  b  entstanden)  Zeichen,  Merkmal;  pallä 
Zeichen,  Merkmal,  Kennzeichen;  Stempel,  Stigma.  Das  An- 
geführte ist  mongol.-türkisch;  dazu  beachte  man  mandzur. 
bilagan,  bilaga,  bilan  Marke;  Termin,  Gränze,  Zeitpunct; 
Kennzeichen  (Lehnwort  aus  dem  Mongolischen);  magyar. 
belyeg,  billyeg,  bilig,  billog  gezeichnet;  Kennzeichen,  Merk- 
mal, Stempel,  Stigma  (Lehnwort  aus  dem  Türkischen  und 
Mongolischen);  ceremiss.  päle,  pallä  Kennzeichen  (Lehnwort 
aus  dem  Cuvasisch-Türkischen).  Das  Wort  ist  somit  ent- 
schieden tatarisch  d.  i.  türkisch-mongolisch  und  führt  auch 
unser  belege  auf  diese  Quelle  zurück. 

Allen  dieseu  turko-mongolischen  Ausdrücken  eigen  ist 
die  Bedeutung  'Zeichen',  allein  nicht  minder  triflft  es  für  sie 
zu,  dass  sich  diese  aus  der  ursprünglichen,  concreten  von 
'einschneiden,  einhauen',  d.  h.  mittelst  Einschneidens  oder 
Kerbens  etwas  bezeichnen,  entwickelte,  —  nach  Analogie 
von  türk.  bic  schneiden  und  bitik  Schrift  oder  sür  ätzen  und 
sür  Zeichen,  Schrift  oder  betik,  bitik  Schnitzerei,  Gravirung, 
aber  heute  Schrift,  Geschriebenes  ^)  und  von  selbst  erinnernd 
an  aslov.  pLsati  pis^  (siehe  oben  S.  446,  447),  griech.  Ypd9eiv 
Ypdcpuj  scribere,  W.  grabh  ritzen,  eingraben,  kerben  und  da- 
mit Sinnverwandtes  in  anderen  arioeuropäischen  Sprachen. 
Einiges  an  das  Turko-Mongolische  Anklingende  zeigt  auch 
das  Slavische,  wie  denn  z.  B.  J.  Mikalja  biljeziti  mit  notam 
innrere  und  biljezan  mit  stigmaticus,  stigmosus  wieder  gibt,") 
Letzteres  wieder  unwillkürlich  an  die  Römer  mahnend,  bei 
denen  flüchtigen  und  diebischen  Sklaven  an  der  Stirn  mit 
glühendem  Eisen  die  Anfangsbuchstaben  des  Verbrechens, 
dessen  sie  sich  schuldig   gemacht  hatten,   eingebrannt  wur- 


1)  Vgl.  H.  Vambery  Etymologisches  Wörterbuch  der  turko-tata- 
rischen  Sprachen,  Leipzig  1878,  S.  202,  203;  ders.  Die  primitive  Cultur 
des  turko-tatarischen  Volkes,  Leipzig  1879,  S.  269,  270. 

2)  Blago  jezika  slovinskoga;  Dictionarium  illyricum,  Lavreti 
1649  8.  vv. 
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den  (stigma),  daher  ihre  Benennung  literati  oder  stigmosi.^) 
Dass  auch  dem  türkischen  Prototyp  die  Bedeutung  'stigma' 
eigen  ist,  erscheint  demnach  doppelt  wertvoll.  Insoweit 
andererseits  das  'Schreiben'  dabei  in  Betracht  kommt,  wem 
fielen  nicht  die  Worte  des  Mönches  Hrabrt  ein,  der  da  von 
unseren  Altvorderen  bemerkt,  dass  sie  als  Heiden  eine  Schrift 
nicht  hatten,  vielmehr  mit  Strichen  zählten  und  mit  Ein- 
schnitten wahrsagten.  Prezde  ubo  Slovene  ne  imehq.  kuig'L, 
nq,  crttami  i  rezami  ci>teha  i  gataah%,  pogani  sq-ste.^) 
Crtta  und  reza  bedeuten  hier  nichts  anderes  wie  belege  und 
würde  es  uns  nicht  im  Mindesten  stören,  so  einer  jener  Aus- 
drücke oder  beide  damit  vertauscht  würden,  denn  der  Sinn 
des  Satzes  ist  lediglich  der,  dass  die  heidnischen  Slaven  eine 
phonetische  Schrift  im  heutigen  Sinne  nicht  kannten,  wohl 
aber  mit  einer  figurativen  vertraut  waren.  Zugleich  folgt 
daraus,  dass  die  Anfänge  der  Schrift  bei  urverwandten  wie 
bei  allophylen  Völkern  im  Principe  die  gleichen  sind. 

Im   Anschlüsse   an   das   soeben  Ausgeführte   wollen  wir 
eine    Vermutung    wagen.     In    Jordanes    Get.  c.  XL    69    (ed. 

Theod.  Mommsen)  findet  sich  folgender  Passus:  Dicineus 

ethicam  eos  (seil.  Gothos  i.  e.  Getas)  erudiens  barbaricos 
mores  conpescuit;  fysicam  tradens  naturaliter  propriis  le- 
gibus vivere  fecit,  quas  usque  nunc  conscriptas 
belagines  [belogiones  cod.  Ambros.]  nuncupant.  Die 
Gleichung  Getae  =  Gothi  —  sie  reicht  keinesfalls  vor  das 
Ende  des  dritten  Jahrhundertes  unserer  Zeitrechnung  —  ver- 
anlasste Jacob  Geimm  zur  Annahme,  dass  der  Goten  Ge- 
setze in  Schrift  gebracht  worden  seien.  Belagines  scheine 
bilageineis  'Satzungen'  von  bilagjan,  wie  analageineis,  faur- 
lageineis  von  analagjan,  faurlagjan.  Mit  diesen  Gesetzen 
könnte   Jordanes,    obgleich   unter   Ostgoten   lebend,   auf  die 


1)  Siehe  E.  Guhl  und  W.  Koner  Das  Leben  der  Griechen  nnd 
Römer  nach  antiken  Bildwerken  dargestellt,  ^Berlin  1876,  S.  676. 

2)  0  pismenihi.  crtnorizbca  Hrabra,  abgedr.  u.  a.  in  P.  J.  Safärik's 
Pamatky  dfevniho  pisemnictvi  Jihoslovanüv.  Vydäni  druhe,  doplnky 
z  pozüstalosti  Safarikovy  rozmnozene,  upravil  Jos.  Jirecek,  v  Praze 
1873:  Okäzky  obcanskeho  pisemnictvi  pg.  90—92;  einschlägig  S.  90  zu 
Anfang. 

35* 
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westgotische  imter  König  Euricli,  also  zwischen  466  —  484 
begonnene  Sammkiug  zielen.  Isidor's  Chronik  sage  aus- 
drückb'ch:  sub  hoc  rege  Gothi  legum  institutascriptis  habere 
coeperiint,  antea  tautum  moribus  et  consuetudine  tenebantur. 
*Im  fünften  Jahrhundert  mochten  die  westgothischen  Rechte 
auch  noch  heimische  Sprache  reden  und  bilageineis  über- 
schrieben sein 5  die  uns  erhaltenen  Gesetze  des  7.  und  8.  Jahrb. 
sind  lateinisch  abgefassi' ^)  Es  genügt  anzuführen,  was  mit 
Bezug  darauf  und  auf  Jordanes'  beziehungsweise  dessen  Ge- 
währsmannes Cassiodorius'  Bericht  K.  Müllenhoff  bemerkt. 
Er  sagt:  at  constat  teste  Isidoro  in  chronicis  Gothos  ante 
Euricum  regem  ab  anno  466  usque  in  484  regnantem  scriptas 
leges  nullas  habuisse;  ueque  unquam  illi,  quod  scimus,  car- 
raina  sive  epica  sive  guomica,  de  quibus  vv.  dd.  DE  Gabelentz 
et  LoEBius  cogitaverunt,  litteris  conscripserunt.  denique  neque 
leges  populi  scitu  latas  neque  praecepta  more  vetusto  reli- 
gioneve  sancita  bilageineis  i.  e.  eTTixdEeic,  TTpocxdHeic  uun- 
cupassent  vocabulo  nostrae  aetatis  legum  latioui  magis  apto 
quam  veteri  aetati.  itaque  probabile  est  lordanem  Cassio- 
doriumve  Dionis  de  Getis  relationem  male  in  laudem  Gotho- 
rum  convertisse.'-)  Die  Auslegung  von  belagine s  aus  dem 
Gotischen  ist  sonach  fallen  zu  lassen.  Die  ethnologische 
Stellung  der  Geten  weiters  ist  heute  zwar  noch  nicht  völlig 
festgestellt  (siehe  oben  auf  S.  290,  291),  aber  mag  man  dieses 
Volk  mitsammt  den  Thrakern  als  iranisches  erklären  oder 
an  dem  europäischen,  d.  i.  westarischen  Charakter  beider  fest- 
halten, so  viel  scheint  uns  sicher,  dass  das  in  Rede  stehende 
Wort  weder  in  dem  einen  noch  in  dem  anderen  Falle  be- 
friedigend wird  gedeutet  werden  können.  Woher  mag  es 
stammen?  Wir  dächten,  es  habe  keine  andere  Provenienz 
als  unser  belegi.,  d.  h.  es  ist  das  eine  wie  das  andere  Lehn- 
gut aus  dem  Türkischen.  Selbst  wenn  es  neben  den  Geten 
auch  den  Ostgoten   sollte   geläufig   gewesen   sein,  wird   man 


1)  J.   Grtmm    Geschichte    der    deutschen    Sprache,    ^Leipzig    1868, 
S.  317,  318. 

2)  Jordanis    Eomana    et    Getica    rec.    Theod.    Mommsen,    Berolini 
MDCCCLXXXIII,  pg.  18ia  s.  v.  behigiues. 
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diese  Erklärung  uieht  befremdend,  vielmehr  aus  gescliiclit- 
lichen  Erwiigungeu  gerechtfertigt  tiudeu.  Zur  Zeit  als  dieses 
Volk  seine  Sitze  au  der  Ostsee  oder  richtiger  am  Ostufer 
der  unteren  Weichsel  mit  jenen  am  Nordwestgestade  des 
Pontos  Euxeinos  vertauscht  hatte  (d.  i.  zu  Ende  des  zweiten 
Jahrhuudertes  unserer  Ära),  waren  türkische  Stämme  auf 
diesem  Boden  sicherlich  keine  unbekannten  Gäste  mehr,  wie 
es  denn  u.  a.  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  auch  die  avoI 
mit  einem  iranischen  Namen  bezeichneten  Spalen  (CirdXoi, 
Spali),  die  von  den  Goten  auf  ihrem  Zuge  nach  dem  Pontos 
aufs  Haupt  geschlagen  wurden,^)  dem  türkischen  Volkstum 
angehörten. 

So  wäre  denn  die  Herleitung  von  belagines,  belogiones 
aus  gotischem  bilagjan  in  ihrer  Art  nicht  minder  eine  Volks- 
etymologie, wie  jene  von  belegt  aus  belt,  welcli"  Letztere 
am  nslov.  belezen  in  der  Volksetymologie  Kai'  eEoxi'iv  ihre 
Bestätigung  findet.^)    Obgleich  das  Wort  im  Westslavischen 


1)  Haec  ergo  pars  Gothorum,  quae  apud  Filemer  dicitur  in  terras 
Oium  emenso  amne  transposita,  optatum  potiti  solum.  nee  uiora  ilico 
ad  gentem  Spalorum  adveniuut  cousertoque  proelio  victoriam  adipiscnnt, 
exindeque  iam  velut  victores  ad  extremam  Scythiae  partem,  qua  Ponto 
mari  vicina  est,  properant.  Jordanis  Get.  c.  IV.  28  ed.  cit.  —  P.  J. 
Safarik  (Slovanske  starozitnosti  I.  §  15.  3)  und  andere  halten  dafür, 
dass  die  Spalen  zu  dieser  Zeit  an  der  Maiotis  und  am  Tanais  (Don) 
gesessen  haben.  Das  gilt  von  Plinius'  Spalaei  (N.  H.  VI.  7.  22,  reo. 
Detlefsen  I.  235),  findet  aber  auf  Jordanes'  Spali  bestimmt  keine  An- 
wendung. Dieser  kriegerische  Volksstamm  hauste  vielmehr  am  mitt- 
leren Borysthenes  (Danapris,  Dnepr)  und  ist  Jordanes'  Bemerkung 
(cf.  Get.  c.  IV.  27)  sehr  bezeichnend,  die  Goten  seien  auf  ihrer  Suche 
nach  geeigneten  Wohnsitzen  in  morastige  Gegenden  gelangt,  die  ob 
ihrer  Fruchtbarkeit  dem  Heere  gefielen.  Man  muss  sofort  an  die 
liokitnosümpfe  am  Pripet  und  an  das  von  Fruchtbarkeit  strotzende 
Gebiet  der  Schwarzerde,  heute  eine  der  Kornkammern  Europas, 
erinnert  werden.  Dass  die  Goten  den  Weg  zum  Pontos  am  Tanais 
vorbei  sollten  gemacht  haben,  ist  indessen  schon  an  und  für  sich  un- 
wahrscheinlich, um  nicht  zu  sagen  ausgeschlossen. 

2)  Der  Verf.  im  Eres  I.  120—125.  Heute  halten  auch  F.  Miklosich 
(Die  türkischen  Elemente  in  den  Südost-  und  osteuropäischen  Sprachen 
1.  27  unter  bilgü;  Etymolog.  Wörterbuch  der  slavischen  Sprachen  auf 
S.  12  und  415    unter  belegü)   und  Akt.  Matzexaueii  (in  Kvicala's  und 
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keine  Spuren  seines  einstigen  Daseins  zurückgelassen  zu 
haben  scheint,  ist  dessen  Entlehnung  dennoch  in  eine  dem 
Ausschwärmen  shivischer  Stämme  nach  Westen  und  Süden 
vorausHegende  Epoche,  in  die  ersten  Jahrhunderte  unserer 
Zeitrechnung  zu  versetzen  (siehe  oben  auf  S.  260i),  eine  Be- 
hauptung, die  nach  der  soeben  gegebenen  Ausführung  nicht 
überraschen  kann. 

e.  In  beleg-B  konnten  sowohl  die  vulgäre  als  die  lite- 
rarische Volksetymologie  ohne  Änderung  auch  nur  eines 
Lautes  an  bel'b  anknüpfen.  In  anderen  Fällen  genügt  eine 
Lautumstelluug,  eine  Contraction,  eine  unauffällige 
Lautsubstitution,  ein  Missverstäudniss  u.  s.  w.,  um 
einem  fremden  Ausdrucke  ein  einheimisches  Aussehen  zu 
verleihen.  In  diesem  Sinne  ist  zu  allen  Zeiten  vorgegangen 
worden  und  stehen  derartige  sprachliche  Operationen  auch 
heute  noch  in  Übung.  Wir  wollen  einen  solchen  Process  an 
einer  verhaltuissmässig  jungen  Entlehnung  exemplificiren. 

Das  serbokroatische  boginje  fem.  pl.  'variolaeVBlattern, 
Pocken'  kommt  bei  Schriftstellern  und  Lexikographen  mit 
dem  XVII.  Jahrhunderte  auf.^)  Man  sollte  an  boginja,  aslov. 
bogynja  dea  denken,  indessen  hat  der  Ausdruck  damit  nichts 
zu  schafiFen,  sondern  knüpft  zweifelsohne  an  deutsches  Pocken, 
dialektisch  Bocken  fem.  pl.  von  Pocke  d.  i.  Blatter  an.  Dieses 
ist  ein  niederdeutsches  Wort,  das  in  dieser  Form  dem  Alt- 
hochdeutschen und  Mittelhochdeutschen  unbekannt  ist  und 
wie  angelsächs.  pocc,  eugh  pock  mit  einer  germ.  W.  puh 
'schwellen'  zusammenhängen  dürfte.^)  Die  Slovenen  haben 
dafür  —  aber  nicht  allgemein  —  die  Bezeichnung  koze 
f.  pl.,  die  ebenso  nur  partiell  auch  den  Kroaten  bekannt 
ist.^)     Es  liegt  auf  der  Hand,  dass   mau  Pocke,  dial.  Bocke 

Gebauer's  Listy  filol.  a  paedag.  VII.  21  s.  v.  belege)  belegt  für  ein 
Lehnwort  aus  dem  Türkischen. 

1)  G.  Danicic  Ejecnik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika,  I.  486*^  s.  v. 

2)  Vgl.  über  die  germanische  Wortsippe  F.  Klügk  Etymol.  Wörter- 
buch der  deutschen  Sprache,  Strassburg  1883  auf  S.  257'*  unter  Pocke. 

3)  JoAXN.  Bellosztenecz  Gazophyl.  I.  20*,  1243^  s.  vv.  acrocordo 
et  Variola;  G.  Danicic  op.  et  1.  cit. ;  A.  J.  Mueko  Deutsch-sloven.  und 
öloven. -deutsches  Handwörterbuch  I.  539  unter  Pocke;  Ä.  A.  Wolf 
Deutsch-sloven.  Wörterbuch,  11.  1179  unter  Pocke,  Pocken. 
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als  Bock,  Ziegenbock  kozel,  aslov.  koz^l-B  beziehungsweise 
Ziege  koza  missverstaud  und  in  diesem  Sinne  die  Wieder- 
gabe des  deutschen  Wortes  sich  zurecht  legte.  Da  für 
deutsches  Blattern,  Pocken  der  alteiuheimische  Ausdruck 
nslov.  osopnice,  ospice  f.  pl.,  serb.-kroat,  ospe,  ospice  (vgh 
aslov.  s-Bpa  suti  spargere,  osiipa  f.  papula,  pestis;  russ.,  poln. 
ospa;  böhm.  os}^ky;  bulg.  sipanica  variolae)  vorhanden  und 
allgemein  verbreitet  ist,  dürften  die  volksetymologischen  Ge- 
bilde boginje  und  koze  dem  Reize  nach  Fremdem,  der  Aus- 
länderei ihre  Entstehung  und  theilweise  Einbürt^erunuc 
verdanken. 

Wie  hier  eine  Verwechselung  von  Tocke'  mit  ^Bock', 
so  liegt  eine  solche  von  Tehler,  lapsus'  mit  'Bock'  vor, 
wenn  Ad.  Pictet  den  slavischeu  Termiuis  für  '^Bock' 
auch  das  böhmische  chyba  eingliedert.^)  Böhm,  chyba  f. 
bedeutet  Fehler,  Maugel,  Gebrechen  und  nur  im  figürlichen 
Sinne  auch  Bock  d.  i.  Fehler,  Verstoss  für  deutsche,  zunächst 
komisch  genommene  volkstümliche  Wendungen  wie  'einen 
Bock  schiessen'  (=  böhm.  udelati  babku;  vgl.  ähnliche 
deutsche  Wendungen  wie:  'iu's  Gras  beissen',  'Mücken 
haben',  'flöten  gehen'),  'einen  Bock  machen'^)  =  labi,  'das 
war  ein  grosser  Bock'  =  lapsus  u.  aa.  Die  eigentliche  Be- 
deutung von  chyba  ist  Pictet  vollends  entgangen  und  hielt 
er  sich,  durch  irgend  ein  Lexikon  irre  geleitet,  lediglich  au 
die  metaphorische  deutsche  von  'Bock',  daher  er  denn  chyba 
als  einen  mit  koza,  kozel  synonymen  Ausdruck,  als  eine  unter 
den  im  Böhmischen  allgemein  üblichen  Bezeichnungen  für 
'Bock'  auffasst  und  daran  eine  etymologische  Erklärung 
knüpft,  die  nach  diesem  Vorgange  natürlich  nicht  anders  als 
nur  verkehrt  sein  kann. 

1.  Nirgends  aber  ist  die  Volksetymologie  thätiger  ge- 
wesen als  bei  der  Umbildung  oder  Umdeutung  fremder 
Ortsnamen.  Bei  der  Occupation  eines  Landes  gingen  die 
Slaven   bezugs    der   topischen   Bezeichnungen    in    der    Weise 


1)  Les  origines  indo-europeennes  on  les  Aryas  primitifs,   P.  457, 
Paris  1877. 

2)  Über  den  Ursprung  dieser  Redensart  siehe  K.  G.  Andresex  Über 
deutsche  Volksetymologie,  ^S.  241,  Heilbronn  a/N.  1883. 


-     552     — 

vor,  dass  sie  entweder  die  Orte  ueu  beuannten,  oder  die 
vorti-efundeuen  Namen,  wenu  deren  Bedeutung  eine  auf 
der  Hand  liegende  war,  in  ihre  Sprache  übersetzten,  oder 
endlich  den  alten  Benennungen  durch  blosse  Laut- 
veränderung ein  heimisches  Gepräge  verliehen/) 
Nur  der  letztere  Fall  ist  es,  für  den  wir  uns  hier  inter- 
essiren.  Ohne  Herbeiziehung  der  dazu  gehörigen  Originale 
würde  man  unbedingt  verleitet  sein,  diese  Gebilde  als  ein- 
heimisches Sprachgut  zu  betrachten.  Die  ganze  Illusion 
schwindet  aber,  sobald  der  Comparation  die  gebührenden 
Rechte  eingeräumt  werden.  Die  Nichtberücksichtigung  dieses 
Momentes  ist  für  den  linguistischen  Paläontologen  ebenso, 
ja  noch  weit  mehr  vom  Nachtheile,  wie  die  etymologischen 
Deductioneu  auf  Grundlage  nur  einer  Sprache,  —  ein  Um- 
stand, dessen  Ausserachtlassung  in  der  slavischen  Forschung 
sehr  viele  verunglückte  Speculatiouen  verschuldete. 

Machen  wir  uns  diesen  Umgestaltungsprocess  an  einigen 
Belegen  klarer.  Der  Ortsname  Drenopolje,  —  welcher  halb- 
wegs des  Slavischen  Kundige  konnte  dieser  Bezeichnung  die 
Slavinität  abspreclien?  Und  dennoch  ist  das  Wort  für  histo- 
rische Deductionen  in  dem  Sinne  unbrauchbar,  dass  man  die 
Sesshaftigkeit  einer  ehemaligen  slavischen  Bewohnerschaft 
auf  dem  mit  diesem  Worte  bezeichneten  Territorium  an- 
nehmen dürfte,  denn  Drenopolje  ist  nichts  als  die  slavisirte 
Form  für  Adrianopolis,  ingleichen  wie  Tripolje  für  Tripolis, 
Nikopolje  für  Nikopolis  u.  dgl.  mehr.  Ebenso  sind  Dracb, 
SredtCL,  Strumica,  Odra  nur  umgegossene  Formen  von  den 
älteren  Dyrrhachium,  Sardica,  Cipuiauuv,  Ouiabpoc.^) 

Interessant  ist  die  bulgarische  Bezeichnung  Plovdivi. 
für    Philippopolis,    wofür    altserbische   Quellen    PlovLdinb 


1)  Vgl.  Al.  Buttmänn  Die  deutschen  Ortsnamen  mit  besonderer 
Berücksiclitigung  der  ursprünglich  wendischen  in  der  Mittelmark  und 
Niederlausitz,  Berlin  1856,  S.  64—69. 

2)  Vgl.  F.  MiKLosicH  Die  slavischen  Ortsnamen  aus  Appellativen, 
I.  4  S.-A.,  Wien  1872;  M.  S.  Dkinov  Zaselenie  balkanskago  poluostrova 
Slavjanami,  Moskva  1873,  pg.  27  ss. ;  K.  J.  Jikecek  Dejiny  naroda  bul- 
harskebo,  v  Praze  1876,  pg.  84,  85. 
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aufweisen.^)  Der  Name  (aslov.  etwa  ♦PlüVLdiv'B,  ♦PlovLcliv'h 
beziehungsweise  +  Plov^tliu'B,  *Plovi.diu7.)  wird  tlieils  aus  dem 
Bulgarischen  selbst  erklärt,  d.  h.  als  einheimische  Benennung 
für  das  fremde  Philippopolis  angesehen  (plodbu'b  fructifer; 
pladme  u.  meridies  oder  ähnlich),  theils  mit  dem  Namen 
des  Apostels  Paulus  in  Verbindung  gebracht,-)  theils  end- 
lich als  aus  Plotinopolis  übertragen  angesehen.  —  Die  beiden 
ersteren  Deutungs versuche  können  wir,  da  sie  nichts  als  ety- 
mologische Fictioneu  bieten,  getrost  bei  Seite  lassen.  Rück- 
sichtlich des  dritten  führt  der  gründlichste  Kenner  der 
Geschichte  seines  Volkes,  Marin  Drinov  aus,  dass  aus 
Plotinopolis,  einer  Stadt  der  Provinz  Haemimontus,  ohne 
Zweifel  Plodiui),  Plodeni),  Ploydin^B,  PlovdivB  entstanden  und 
dieser  Name  auf  das  nahe  gelegene  Philippopolis  über- 
gegangen ist."^)  Soweit  wir  einen  Überblick  über  den  Gegen- 
stand haben,  lassen  sich  derartige  Namensübertraguugen 
weder  genügend  nachweisen  noch  auch  rechtfertigen.  Es  ist 
nicht  abzusehen  und  umso  weniger  ohne  genaue  Begründung 
als  sicher  anzuuehöien,  dass  hier  zwei  Orte  mit  einem  Male 
mit  einem  Namen  sollten  benannt  worden  sein.  Beide  Städte 
neben  einander  führt  Prokopios  unter  jenen  au,  die  durch 
Kaiser  Justinian  I.  (527 — 565)  restituirt  w^urden.  TTpOuia 
|Liev  OiXiTTTTouTTÖXeuJC  Te  Ktti  TTXuuTivoTTÖXeujc  rd  le  evbeovia 
Ktti  KaxaTTeTTOvriKÖTa  CTroubfi  irj  rrdcri  uJKobofii'icaTO '  errei  auxdc 
eiTiiLiaxujTdTac  Huveßaivev  eivai,  Kaiiiep  e'Bveci  YeiTovoucac  ßap- 
ßdpujv  TToWoTc.*)  Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  Philippo- 
polis nur  diesen  und  nicht  etwa  zu  einer  Zeit  auch  einen 
anderen  Namen  geführt  habe,  der  möglicherweise  das  Pro- 
totyp zu  Plovdivi»  abgeben  könnte.  Das  ist  nun  in  der  That 
der  Fall  und  ist  es  Jordanes,  der  an  zwei  Stellen  bemerkt, 
dass  Philippopolis  ehedem  Pulpudeva  geheissen  hat.  Pulpu- 
deva, quae  nunc  Philippopolis,  et  Vscudama,  quae  Adriano- 


1)  G.  Danicic  Kjecnik    iz  knjizevnih   starina  srpskih,  II.  315  s.  v., 
u  Biogradu  1863. 

2)  Vgl.  z.  B.  Jak.  Golovacku  Geograficeskij  slovarb,  Viltna  1884, 
pg.  287  s.  V.  Plovdivb. 

3)  Zaselenie  balk.  poluostiova  Slavjanami,  pg.  28,]o. 

4)  Prokopios  De  aedif.  IV.  11,  ed.  Bonn.  pg.  304. 


~     554     — 

polis  vocitantur.  Rom.  c.  221.  Philippus  (gemeint  ist  Phi- 
lippus  Arabs  243—249)  urbem  nomiuis  sui  in  Thracia,  que 
dicebatur  Fulpudeva,  Pliilippopolim  reconstruens  nominavit. 
Ib.  c.  283  rec.  Theod.  Mommsen.  Von  dem  barbarischen 
Namen  Pulpudeva  für  griech.  Pliilippopolis  oder  Philippu- 
polis  erhielt  Jordanes  durch  Eingeborene  Kenntniss  (cf,  Th. 
Mommsen  op.  cit.  pg.  XII,  28),  deren  Sprache  diese  Bezeich- 
nung eigen  war.  Beide  Namen  werden  lange  hindurch  neben 
einander  im  Schwange  gewesen  sein  und  unterliegt  es  kaum 
einem  Zweifel,  dass  bulg.  Plovdivi)  aus  Pulpudeva  sich 
entwickelt  hat. ^)  In  diesem  Sinne  ist  das  Wort  nicht 
minder  eine  volksetymologische  Bildung  wie  z.  B.  Drenopolje 
aus  Adrianopolis  oder  SredtcL  aus  Sardica  und  anderes  da- 
mit Verwandte.  Der  Fall  selbst  ist  aber  auch  insoferne  von 
Wichtigkeit,  als  er  beweist,  dass  die  Deutung  alter  topischer 
Namen,  soll  sie  von  Erfolg  gekrönt  sein,  auf  die  Eruirung 


1)  Bei  -deva  in  Pulpudeva  wird  man  trotz  der  verschiedenen 
Vocalfärbung  in  der  ersten  Silbe  an  componirte  Ortsnamen  erinnert, 
deren  zweites  Element  das  aus  dem  Iranischen  als  Bezirk,  Gau  er- 
klärte -dava  (aus  dahva)  ausmacht.  Besonders  zahlreich  erscheinen 
sie  in  Dakien  und  führt  diesbezüglich  Ptolemaios  (ed.  Cär.  Müller 
Parisiis  MDCCCLXXXIII)  III.  8.  4  folgende  Städtenamen  auf:  Aoki- 
6aua  TTaxpiöaua  Kapcibaua  TTexpö&aua  Cavjibava  [Cävbava]  OuTibaua 
MapKÖ&aua  Zipibaua  CixYiöaua  Ko)ni6aua  'Pa|ai6aua  Zoudöaua  'Apyi- 
öaua  Nexivöaua;  dazu  in  Moesia  Infer.  CouKibaua  III.  10.  5,  Aaoücbaua 
III.  10.  6,  Zapyiöaua  Tajuacibaua  TTipoßopi&aua  III.  10.  8.  Dagegen 
kennt  wenigstens  Ptolemaios  in  Thrakien  (cf.  III.  11.  3,  4,  7  [hier 
OiXiTTTTÖTroXic  0iA.nnroinTo\ic])  nichts  Derartiges  und  kommt  auch  ander- 
wärts in  Ortsnamen  als  ein  mit  -dava  analoges  thrakisches  Composi- 
tionselement  zunächst  -bria  (ßpia  =  urbs,  wie  schon  Strabo  VII.  6.  1, 
pg.  319  richtig  bemerkt)  vor.  Nur  Uskudama  als  thrakischer  oder  ge- 
nauer hessischer  Name  für  Adrianopolis  bei  Autoren  der  späten  Eaiser- 
zeit  (z.  B.  bei  Eutropius  VI,  10)  macht  davon  eine  Ausnahme,  dessen 
-dama  möglicherweise  dakischem  -dava  entspricht.  Nichtsdesto- 
weniger drängt  sich  uns  der  Gedanke  auf,  dass  Pulpudeva,  *Pilpudeva 
lediglich  eine  Umformung  von  OiXiTnrÖTroXic  oder  eigentlich  von  OiXnr- 
TToOiroXic  ist,  eine  vox  hybrida  mit  einheimischem  zweiten  Compositions- 
gliede,  —  doch  wir  brechen  ab,  um  auf  diesem  unsicheren  Boden 
nicht  am  Ende  auch  auf  den  Weg  zu  geraten,  der  zur  Volksety- 
mologie führt. 
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und  Siclierstellung   der  urkundlichen  Gestalt  solcher  Namen 
nicht  Verzicht  leisten  kann. 

Nicht  anders  als  den  fremden  im  Slavischen  erging  es 
den  slavischen  Ortsbezeichnungen  nicht  nur  in  jenen  Land- 
strichen, woselbst  die  slavische  durch  eine  andere  Nationalität 
verdrängt  oder  der  heimischen  Sprache  entfremdet,  sondern 
auch  da,  wo  eine  slavische  topische  Benennung  nur  der  Deut- 
lichkeit wegen  von  den  Nachbaren  einfach  transferirt  ward. 
Es  entstand  dem  entsprechend  aus  böhmischem  Javory 
Ohren,  aus  Braiiany  Prohn,  aus  Hrdlovka  Herrlich,  aus  Mil- 
bohov  Ellbogen,  aus  Neznabohy  Niesenbahn,  aus  Dvorce 
Würzen,  aus  Brlohy  Bierloch,  aus  Drmaly  Dürrmaul,  aus 
Osoblaha  Hotzenplotz,  aus  Slatina  Latein,  aus  Katibor  Rot- 
wurst, aus  Radimei-  Kotmühl,  aus  Podmoli  Baumöl,  aus 
Zährobi  Zarten,  aus  Smichov  Schmeisdorf,  aus  Vrahozily 
Frauschille,  aus  Chvalov  Qualen,  aus  Sobechleby  Oberklee, 
aus  Kvi'tkov  Quickau,  aus  Vsemily  Schemel,  aus  Souvlastni 
Saufluss,  aus  Jävorniky  Mohren,  aus  Velislav  Filzlaus,  aus 
Rokitna  Rotigl  u.  aa.5^)  aus  slovenischem  Borovnica  Franz- 
dorf, aus  Buce  Fautsch,  aus  Cace  Sack,  aus  Crneca  vas 
Scherendorf,  aus  Dezna  ves  Tessendorf,  aus  Glinje  Klein, 
aus  Glinica  Kleinstätten,  aus  Golovica  Wölfnitz,  aus  Grcarice 
Masern,  aus  Javorje  Afriach,  aus  Kacji  dol  Gottesthal,  aus 
Kompolje  Gimpel,  aus  Lipalja  ves  Leopoldskirchen,  aus  Ljubno 
Laufen,  aus  Log  Loch  neben  richtigem  Auen,  aus  Lom  Lamm, 
aus  Medgorje  Maglern  und  Minger,  aus  Racje  selo  Rappel- 
geschiess,  aus  Rocica  Rotschütze,  aus  Sava  Saudörfl,  aus  Sinja 
gorica  Schweinbüchel  (somit  sinja  adj.  f.  nom.  sing,  caerulea 
=  svinja  adj.  f.  nom.  s.  suilla),  aus  Sinji  dol  Sauthal,  aus 
Stavcja  vas  Deutschdorf,  aus  Stavetince  Pfefiferdorf,  aus  Suha 
Zauchen,  aus  Topli  vrh  Tapelwerch,  aus  Vecna  ves  Waken- 
dorf, aus  Vetrov,  Vetrovo  Federaun,  aus  Zabrdce  Afritz,  aus 
Zali  Seltenheim,  aus  Zalog  Salloch,  aus  Zapoge  Seebach,  aus 
Zdenska  ves  Tenndorf  u.  s.  w.^) 


1)  Vgl.  über  die  zuletzt  angeführten  und  eine  grosse  Anzahl 
anderer  hieher  zu  beziehender  Ortsnamen:  A.  V.  Sembekä  Zäpadni 
Slovane  v  praveku,  ve  Vidni  1868,  pg.  373—375. 

2)  P.  KozLEK  Imenik  mest,  tergov  in  krajev  zapopadenih  v  zemljo- 
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Volksetymologische  Deutungen  geographischer, 
ethnischer   und   anderer  Individualnamen^)   sind   ge- 

vidu  slovenske  dezele,  na  Duuaju  1864  und  eigene  Aufzeichnungen. 
Das  Gleiche  gilt  von  Familiennamen.  Wir  wollen  einige  besonders 
auffällige  slovSnische  anführen.  Brglez  erfuhr  die  Umdeutung  in 
Wehrglas,  Cuk  in  Zug,  Köcar  in  Gottschaar,  Kisel  in  Küssl,  Komar 
in  Khomauer,  Papez  in  Bartwisch,  PorSkar  in  Vorecker,  Foregger, 
Rozic  in  Rohschütz,  Rotschütz,  Srsen  in  Sehrschön,  Tomsic  in  Dom- 
schütz, Vraz  in  Frass,  Zizek  in  Süsseck,  Süssegg.  Eine  reiche  Fund- 
grube für  Individualnamen  überhaupt,  insoweit  sie  auf  den  slovenischen 
Theil  der  Steiermark  sich  erstrecken,  bietet  Ign.  Orozen's  Werk:  Das 
Bisthum  vmd  die  Diöcese  Lavaut,  I— VII,  Marburg,  Cilli,  Graz  1875 — 
1884.  Ein  ähnliches  und  iu  gleichem  Masse  beachtenswertes  Unter- 
nehmen für  Krain  ist  A.  KonLAu's  Zgodoviua  fara  Ijubljanske  skofije, 
V  Ljubljani  1884—1886;  bisher  I— III. 

1)  Auch  mythologische  Individualnamen  kommen  in  Betracht, 
insoweit  sie  einen  etymologischen  Mythos  im  Gefolge  haben.  Dazu 
rechnen  wenigstens  wir  die  Ableitung  von  *Svetoviti  aus  dem 
sanctus  Vitus,  welche  man  mit  der  historischen  Fiction  einer  früh- 
zeitigen Missionsthätigkeit  der  Mönche  von  Corvey  bei  den  Ranen 
oder  Rujanen  in  Zusammenhang  brachte  und  nun  auch  wissenschaft- 
lich damit  begründen  will.  Das  Gleiche  gilt  uns  für  die  Rückführung 
von  Velesi,  Volosi.  auf  den  heil.  Blasius,  —  lucus  a  non  lucendo. 
Auf  urverwandtem  ethnischem  Gebiete  ist  diese  Erscheinung  desto 
häufiger,  je  reicher  der  Götterkanon  eines  Volkes  ist.  Wir  verweisen 
zur  Erläuterung  auf  nur  ^inen  und  zwar  griechischen  Fall.  Der 
'AiTÖWujv  AÜK610C,  AÜKioc,  AuKriYevric  wird  von  den  Alten  theils  mit 
\ÜK0C  lupus  in  Verbindung  gebracht,  zumal  der  Wolf  zu  Apollons 
Attributen  gehörte,  theils  als  der  in  Lykien  Geborene  gedeutet. 
In  der  That  ist  er  jedoch  der  Leuchtende,  Strahlende,  Licht- 
geborene von  einer  W.  urar.  ruk,  aind.  ruc  leuchten,  scheinen, 
rökä  Licht,  rocate  es  leuchtet,  es  ist  hell;  griech.  diuqpiXÜKri  Morgen- 
dämmerung, XeuKÖc  leuchtend,  leuchtend  weiss;  lat.  lücere  leuchten, 
lücescere  hell  werden,  lux  d.  i.  lücs  Licht,  lüna  aus  *lucna  =  die 
Leuchtende,  Mond,  dilüculum  Morgendämmerung;  got.  *liuhts,  ahd. 
lioht  adj.  licht,  glänzend  klar,  subst.  n.  Licht,  Glanz,  Helle;  aslov. 
luca  Strahl,  Iucb  Licht.  Der  Umstand,  dass  die  W.  Xuk  als  wenig 
fortbildungsfähig  sich  erwies  und  deren  Grundbedeutung  bald  nicht 
mehr  gefühlt  ward,  beschleunigte  den  volksetymologischen  Process. 

Was  von  volksetymologischen  Mythen  gilt  gleichermassen 
von  volksetymologischen  Localsagen,  wie  wir  schon  oben  (auf 
S.  541)  darlegten.  Die  reichsten  an  derartigen  volkstümlichen  Pro- 
ducten  unter  den  slavischen  Völkern  sind  die  Serben,  wovon  man  sich 
überzeugt,  wenn  man  auch  nur  Vuk.  Stefan.  Kakadzic's  Srpski  rjecuik" 
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wiss    nicht   jünger    als    historische    Aufzeichnungen 
überhaupt.  —  Schon   bei  Herodot  (IV.  27)   lesen  wir,  die 


einer  flüchtigen  Durchsicht  unterzieht.  Vieles  davon  findet  sich  bei 
T.  Maretic  im  Rad  jugoslav.  akad.  znan.  i  umjetn.  LX.  122  ft'.  zu- 
sammen gestellt,  ■woselbst  (auf  S.  127,  128)  auch  eine  volksetymolo- 
gische Heioensage  oder  einfach  Personensage  (jene  über  Milos  Obilic 
oder  Kobilic)  umständlich  auseinander  gesetzt  wird.  —  In  Sagen  und 
Märchen  spielt  überhaupt  die  Volksetymologie  keine  unbedeutende 
Rolle  und  äussert  sich  zuweilen  in  "Wortspielen,  die  durch  Fein- 
heit der  Auffassung  ebensowohl  wie  durch  natürlichen  Reiz  und  er- 
quickende Frische  angenehm  überraschen.  Zur  Vergleichung  führen 
wir  ausnahmsweise  ein  indisches  Muster  umso  mehr  vor,  als  ihm  in 
der  abendländischen  volkstümlichen  Erzählungsliteratur  zahlreiche  ob- 
gleich in  der  Feinheit  der  Conception  daran  nicht  hinanreichende 
Parallelen  zur  Seite  stehen.  Es  ist  jenes  auch  in  slavischer  Tradition 
erhaltene  Märchenmotiv,  das  in  Schiller's  gleichermassen  allen  sla- 
vischen  Literaturen  bekannter  Ballade  'Der  Gang  nach  dem  Elisen- 
hammer' zu  kunstpoetischer  Gestaltung  gelangte.  Tn  einer  Episode 
des  Dzaimini-Bhärata  wird  erzählt,  dass  dem  Sudhärraika, 
König  von  Kerala,  unter  dem  Gestirne  Müla  ein  glück verheissender 
Sohn  geboren  ward.  Einige  Tage  danach  erstürmten  Feinde  die  Stadt, 
wobei  der  Fürst  seinen  Tod  fand.  Seine  Gemahlin  folgte  ihm  nach. 
Die  Amme  brachte  das  Kind,  welches  am  linken  Fusse  eine  kleine 
sechste  Zehe  hatte,  nach  der  Kuntala-Stadt,  wo  sie  es  drei  Jahre 
laug  pflegte.  Da  starb  auch  sie;  andere  Frauen  nahmen  sich  des 
Kindes  freundlich  an,  welches  fröhlich  gedieh.  Fünf  .Jahre  alt  kam 
es  einst  in  das  Haus  des  Ministers  Dhrstabuddhi,  der  gerade  eine 
Versammlung  weiser  Männer  bei  sich  bewirtete.  Beim  Anblicke  des 
Knaben  waren  diese  über  sein  Aussehen  und  Benehmen  hoch  erstaunt, 
und  als  der  Minister  auf  ihre  Fragen  nach  ihm  erklärte,  dass  er  nichts 
von  ihm  wisse,  rieten  sie  ihm,  des  Knaben  sorglich  zu  achten,  da  er 
den  Zeichen  nach,  die  er  an  sich  trage,  bestimmt  sei,  einst 
König  zu  werden.  Dhrstabuddhi  aber,  von  dieser  Prophezeiung 
unangenehm  berührt,  beschloss  vielmehr  das  Kind  tödten  zu 
lassen,  und  beauftragte  damit  einige  Cändäla,  ihnen  reichen  Lohn 
dafür  verheissend.  Als  der  Knabe  aber,  von  ihnen  dazu  in  den  Wald 
geführt,  die  Gefahr  erkannte,  wandte  er  sich  mit  seinem  Gebet  an 
Krsna,  der  denn  auch  die  Herzen  der  Cändäla  zum  Mitleid  wandte. 
Sie  schnitten  dem  Kinde  nur  die  sechste  Zehe  des  linken  Fusses  ab. 
um  den  Minister,  wie  er  ihnen  geheissen,  ein  Wahrzeichen  der  Er- 
füllung ihres  Auftrages  zu  bringen,  und  Hessen  es  im  Walde  zurück. 
Da  kam  der  Kulinda-Fürst,  der  über  das  Land  gesetzt  war,  durch 
den  Wald  streifend,  dazu  und  nahm,  da  er  selbst  ohne  Kinder  war, 
den  weinenden  Knaben  mit  sich  auf  sein  Ross  und  brachte    ihn    nach 


~     558     — 

Skythen  hätten   in  ihrer  Sprache  die  Arimaspen  darum  so 
genannt,  weil    dies   einäugige  Menschen   wären:    apijua  Y^p 


seiner  Stadt  Candanrivati,  zur  freudigen  Überraschung  seiner  Ge- 
mahlin. Bei  einem  grossen  Feste,  das  er  nun  anstellte,  gaben  die 
Astrologen  dem  Knaben  den  Namen  Candrahäsa  (der  Mondlächelnde 
oder  Lieblichlächelnde).  Einst  beschloss  Drstabuddhi  nach  Can- 
danävatl  zu  ziehen,  um  sich  von  dem  Gedeihen  dieser  Stadt,  an 
deren  Stelle  früher  nur  ein  grosser  Wald  gelegen,  selbst  zu  über- 
zeugen. Er  übergibt  mittlerweile  seinem  Sohne  Madana  die  Ge- 
schäfte. In  zwei  Tagen  an's  Ziel  gelangt,  wird  er  von  dem  Kulinda 
und  dessen  Sohn  ehrerbietig  empfangen.  Er  erhält  dann  von  Ersterem 
auf  seine  Frage,  wann  und  wie  er  zu  diesem  trefflichen  Sohne  gelangt 
sei,  die  nötige  Auskunft  und  erkennt  daran  sofort,  dass  dies  der 
einst  von  ihm  verfolgte  Knabe  ist.  Erschreckt  dadurch  und  für 
das  künftige  Geschick  seiner  eigenen  beiden  Söhne  Madana  und 
Amala  besorgt,  verbirgt  er  seinen  Zorn  unter  dem  Anschein  freund- 
licher Theilnahme.  Nach  langem  Überlegen  schreibt  er  dann  an 
seinen  Sohn  Madana  einen  Brief,  angeblich  in  wichtigen  Regierungs- 
geschäften, in  der  That  aber  die  Weisung  enthaltend,  dem  Über- 
bringer Candrahäsa  Gift  visam  zu  geben  und  beauftragt  eben 
den  jungen  Prinzen  mit  dessen  schleuniger  Besorgung,  unter  nach- 
drücklicher Einschärfang  der  Unverletzbarkeit  des  Siegels, 
woraus  für  ihn  nur  Gutes  hervorgehen  werde.  Von  seinen  Eltern  be- 
urlaubt, macht  sich  Candrahäsa  auch  sofort  zu  Rosse  auf,  nachdem 
ihm  seine  Mutter  MedhävatI  noch  unter  anderen  Segenswünschen  auch 
den  mit  auf  den  Weg  gegeben,  dass  er  mit  einer  passenden 
Gattin  heimkehren  möge.  In  der  Nähe  der  Kuntala-Stadt  an- 
gelangt, machte  er  an  einem  schönen  Teiche  Halt,  badete  sich  darin 
dem  Hari  zu  Ehren,  brachte  demselben  ein  Blumenopfer  dar,  ass 
seine  Reisekost  und  legte  sich  für  einige  Zeit  unter  einem  Mangö- 
Baum  zur  Ruhe.  Da  kamen  Campakamälini,  die  Tochter  des 
Kuntala- Fürsten  und  Visajä,  die  Tochter  des  Drstabuddhi,  von 
einer  Schar  Freundinneu  begleitet,  blumensuchend  herbei.  Unter  lieb- 
lichen Scherzen  beschliessen  sie,  vom  Suchen  ermüdet,  sich  im  Teiche 
zu  baden.  Nachdem  sie  dies  Vergnügen  unter  gegenseitigen  Necke- 
reien, wobei  die  Prinzessin  der  Visajä  aus  gewissen  Anzeichen 
prophezeit,  dass  ihr  Liebster  nahe  sei,  reichlich  genossen, 
steigen  sie  aus  dem  Bade  und  gehen  heim.  Visajä  aber  hat  beim 
Verlassen  des  Teiches  den  Candrahäsa  am  Ufer  schlummernd  er- 
blickt und  bleibt,  von  Liebe  zu  ihm  erfasst,  zurück.  Ihre  Fussspangen 
ablegend,  schleicht  sie  sich  näher,  ihn  zu  betrachten.  Da  sieht  sie 
aus  seinem  Wams  einen  Brief  herausgucken,  bemächtigt  sich  des- 
selben, löst  das  Siegel  und  liest,  erschreckend,  die  Botschaft  ihres 
Vaters    an   ihren   Bruder.     Schnell    entschlossen   ändert   sie   nun   die 
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'ev  KaXe'ouci  CKUÖai,  cttoö  be  öqpGaXjuov.  Herodot  selbst  be- 
ruft sich  au  anderer  Stelle  (IV.  13)  auf  Aristeas  vou  Pro- 
konnesos, der  in  seinem  epischen  Gedichte  'Api|udc7Teia  die 
Arimaspen,  einäugige  Männer  (dvöpac  |uovoqpBd\|uoucj ,  nach 
der  Tradition  der  Issedouen  geschildert  hatte.  Die  Fabel  vou 
Menschen  mit  einem  Auge  —  den  griechischen  Kyklopen  — 
war  Veranlassung,  dass  die  'Api|uacTroi  als  ^die  Einäugigen' 
gedeutet  wurden.  Die  Herleitung  selbst  ist  —  auch  wenn 
von  Eustathios'   zu    Dionys.  Perieg.  31:   dpi   )aev    fdp   tö   ev 


Worte  visam  asmai  pradätavjam  'Gift  ist  ihm  zu  geben'  in: 
visajä  'smai  pradätavjä  'die  Visajä  ist  ihm  zu  geben', 
schliesst  den  Brief  wieder  zu,  steckt  ihn  in  die  Tasche  zurück  und 
macht  sich  auf  den  Heimweg,  sehnsüchtig  zurückblickend.  Ihre  Freun- 
dinnen aber  necken  sie  wegen  ihres  Zurückbleibens  und  ihres  vor 
Freude  leuchtenden  Antlitzes.  Am  Abend  erst  erwachte  Candrahäsa 
und  begab  sich  nun  schleunigst  zu  Madana.  Dieser  empfing  ihn  in 
grosser  Versammlung,  las  des  Vaters  Brief  trotz  der  ihm  von 
Candrahäsa  werdenden  Mahnung,  ihn  als  ein  Geheim niss 
allein  zu  lesen,  laut  darin  vor  und  nahm  den  nunmehr  darin 
sich  findenden  Befehl,  demselben  die  Visajä  zu  übergeben, 
mit  lebhafter  Freude  auf.  Viäajä  richtete  mittlerweile  ihre  Ge- 
bete an  Pärvati  um  Erfüllung  ihrer  Wünsche,  ihr  für  den  kommen- 
den Nabhas,  am  dritten  der  schwarzen  Hälfte,  eio  reiches  Fest  ge- 
lobend. Madana  aber  befrug  zunächst  die  Astrologen  nach  den 
Nativitätsverhältnissen  der  Schwester  und  des  Candrahäsa, 
und  als  diese  ihm  freudig  erwiderten,  dass  Venus  und  Jupiter  darüber 
präsidirten,  dass  auch  sonst  alles  passe  und  dass  heute  gerade  die 
Constellatiouen  vortrefflich  zur  Hochzeit  sich  eigneten, 
Hess  er  dieselbe  sofort  vor  sich  gehen  und  feierte  sie  mit 
grossem  Pomp  und  Festlichkeiten  aller  Art,  reiche  Gaben  und  Ge- 
schenke allseitig  vertheilend.  Siehe  Albr.  Webek  'Über  eine  Episode 
im  Jaimini-Bhärata'  in  den  Monatsberichten  der  königl.  preuss.  Akad. 
d.  WW.  zu  Berlin.  Aus  dem  J.  1869.  Berlin  1870,  S.  14—20.  Die 
weitere  Ausführung  des  Märchens  (siehe  a.  a.  0.  S.  20—25)  ist  hier 
von  untergeordneter  Bedeutung.  Es  genügt  die  Bemerkung,  dass 
Drstabuddhi  seine  geplanten  Übelthaten  mit  dem  Tode  büsst  und 
die  Erzählung  einen  epimythischen  Zuschnitt  bekömmt,  der  sich  in 
dem  ursprünglich  nicht  indischen  Sprichworte  manifestirt:  parärtham 
jö  'vatam  kartä,  tasmin  sa  patati  dhruvam  d.  i.  wer  anderen  eine 
Grube  gräbt,  fällt  selbst  hinein.  Worauf  wir  hinweisen  wollten,  ist 
das  Wortspiel  visam  mit  visajä  als  volkstümliche  Correctur  des 
dem  Überbringer  zum  Verhängniss  werden  sollenden  aber  dadurch 
eine  ganz  andere  Wirkung  erzielenden  Briefes. 
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CKuGicii,  iLiacTTÖc  he  6  ö(p0aX|uöc  ausgegangen  wird  —  eine 
rein  vulgäre  d.  i.  willkürliche.  Weil  die  Arimaspen  als  ein- 
äugige Menschen  galten  (vgl.  noch  Herodot  III.  116),  musste 
in  der  Sprache  der  Skythen  arinia  'eins'  und  spü  'Auge'  be- 
deutet haben.  Alle  Versuche,  diesen  Einfall  durch  die  wissen- 
schaftliche Wortdeutung  zu  stützen,  sind  misslungen  und 
werden  heute,  obzwar  sie  ab  und  zu  wieder  auf  die  Ober- 
fläche gelangen,  nicht  mehr  ernstlich  genommen.  Wie  K. 
MüLLENHOFF  klar  gelegt  hat,  ist  das  in  Rede  stehende  Wort 
ein  Compositum  von  avest.  airjama  folgsam,  vertraut  und 
avest.,  apers.  aspa  (worin  sp  =  aind.  sv,  urar.  kv)  Pferd, 
und  bedeutet  sonach  der  Name  'Api|uacTToi  'folgsame  Pferde 
habend'.-^)  —  Dass  die  Continuität  derartiger  Deutungen  zeit- 
lich nicht  unterbrochen  ward,  dafür  sorgten  die  Autoren  in 
mitunter  recht  ausgibiger  Weise.  Dabei  kommt  zuweilen 
manche  märchenhafte  Einzelheit  zur  Sprache,  die  wieder  in 
anderer  Art  von  Interesse  ist  und  der  Wissenschaft  zu  Gute 
kommt.  Ad  Tamum  insula  est  Chryse,  ad  Gangen  Argyre: 
altera  aurei  soli,  ita  veteres  tradidere,  altera  ar- 
ge ntei,  atque  ut  maxime  videtur  aut  ex  re  nomen   aut  ex 


1)  Monatsberichte  der  königl.  preuss.  Akad.  der  WW.  zu  Berlin. 
Aus  dem  Jahre  1866.  Berlin  1867,  S.  555.  Man  vgl.  auch  A.  Fick 
Die  ehemalige  Spracheinheit  der  ludogex'manen  Europas,  Göttingen 
1873,  S.  406.  Einige  altgriechische  Volksetymologien  bespricht  N. 
DossiDS  in  Bezzenbekger's  Beiträgen  VI.  230 — 232.  Darunter  wird 
auch  CaupojLidTai  als  volksetymologische  Umgestaltung  von  Capjuöxai 
[auch  Cupiudrai  kommt  vor]  angeführt.  Als  erster  Theil  des  Wortes 
wird  caöpa,  caüpn  Eidechse  angenommen,  der  zweite  dagegen  soll 
durch  neugriechische  Bildungen  wie  |uaupo|U|LiäTiic  genügend  gestützt 
sein  und  wäre  sonach  *  Caupo|U|Li(iTai  zu  schreiben.  Vielmehr  ist  Caupo- 
ladxai  die  ursprüngliche  Wortgestalt  und  setzt,  wie  Cupiudrai,  den 
u-Laut  voraus.  Ansprechend  erklären  E.  Müllenhoff  (a.  a.  0.  S.  öTlj) 
und  A.  Fick  (a.  a.  0.  S.  407)  die  erste  Hälfte  des  Wortes  aus  avest. 
saora  Klinge;  die  zweite  Hälfte  -jadxai  i.st  nach  Millexhcff,  wie 
skythisches  -y^toi  [TupaYexai  GuccaYexai  MupY^xai  MaxuK^xai],  dunkel 
und  zweifelhaft,  nach  Fick  das  Suffix  -mant.  Dass  die  Griechen, 
wenn  sie  in  der  That  in  ihrer  Weise  dieses  Ethnikon  sich  zurecht 
legten,  an  caOpa,  caüpri  dachten,  kann  ja  möglich  sein,  aber  unrichtig 
ist  es  von  Capindxai  auszugehen  und  Caupo|udxai  als  die  daraus  ent- 
standene d.  i.  als  die  gräcisirte  Form  anzunehmen. 
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vocabulo  fabula  est.  Pomponii  Melae  De  chorogr.  IIT.  7.  70. 
Auch  jene  Schriftsteller,  die  von  unseren  Altvorderen  Bericht 
erstatten,  kargen  damit  nicht,  was  umständlicher  auszuführen 
der  Ort  hier  nicht  sein  kann,  indess  durch  einen  S])ecialfal] 
doch  verdeutlicht  werden  soll.  Prokopios  erwähnt  an  einer 
Stelle  seines  Goteukrieges,  Slovt'nen  und  Anten  hätten  einen 
Namen  gehabt:  Ciröpouc  -f^p  t6  TraXaiöv  djucpoTepouc  eKdXouv, 
ÖTi  br|  CTTopdbriv,  oTiiiai,  biecKiiviiiaevoi  Trjv  x^J^pav  oikouci.*) 
Der  Gesammtname  für  Slaven  Ciröpoi  wird  somit  ganz 
äusserlich  und  ebenso  willkürlich  mit  griech.  CTTopdbriv  in 
Zusammenhang  gebracht,  wie  beispielsweise  die  baltische 
kontina  (vgl.  aslov.  katT>,  kij,sta,  W.  gslav.  kcjt  d.  i.  kont 
abscondere,  tegere,  velare  und  +katina,  böhm.  koutina,  kutina 
so  viel  als  Wohnung,  Gemach  und  in  späterer  Zeit  auch 
Tempel)  mit  lat.  continere.  Tiemo:  Quare  templa  illa 
vocabant  continas?  Sefridus:  Sclavica  lingua  in  plerisque 
vocibus  latinitatem  attingit,  et  ideo  puto  ab  eo  quod  est 
continere  continas  esse  vocatas.^)  Ein  Seitenstück  zu  Pro- 
kopios' Deutung  von  Ciröpoi  ist  jene  des  Konstantinos  Por- 
phyrogennetos  von  Cepßoi  oder  wie  er  schreibt  CepßXoi, 
welche  in  dessen  Schrift  De  administr.  imp.  cj  XXXII,  ed. 
Bonn.  pg.  152,  153  und  oben  auf  S.  248^  kann  nachgelesen 
werden.  —  Aber  auch  die  einheimischen  älteren  Autoren, 
wie  frisch  sind  sie  nicht  manchmal  bei  Auslegung  von  aller- 
lei  Individualnamen!  In  Böhmen  —  vom  ehrwürdigen  Cosmas 
Pragensis  an,  bis  auf  Häjek  von  Libocan  herab  —  wie  in  Polen 
und  in  geringerem  Masse  auch  in  anderen  Slavenländern 
wollen  Chronisten  die  Gepflogenheit  nicht  missen,  den  Gang 
der  Erzählung  durch  eingeflochtene  vulgäre  Wortdeutungeu 
zu  würzen.  Namentlich  bei  Behandlung  des  mythischen 
Zeitalters  und  der  Stammsagen  fliesst  der  Strom  volks- 
tümlicher Etymologien  in  gar  mächtiger  Fülle  dahin.  Wie 
anderwärts  scheinen  auch  hier  die  etymologische  und 
historische  Fabel  einander  das  Gleichgewicht  halten 
zu  wollen.  In  dieser  Hinsicht  leistet  Bogufal  oder  Boguchwal 


1)  Prokopios  BG.  III.  14,  ed.  Bonn.  pg.  336. 

2)  Herbordi  Dial.  de  vita  Otton.  episc.  Babenb.  II.  31. 

Kkek,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgeseh.    2.  Aufl.  36 
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(IL,  Bischof  von  Posen,  gest.  am  9,  Febr.  1253;  vgl.  über 
ihn  H.  Zeissbeug  Die  pohlische  Geschichtschrei buug  des 
Mittehilters ,  Leipzig  1873,  S.  99ff.)  Ausserordentliches  und 
stellt  andere  in  Schatten.  Eine  Stichprobe  wird  genügen. 
Scribitur  enim  in  vetustissimis  codicibus,  quod  Pannonia  sit 
niater  et  origo  omnium  slavonicarum  nationum.  Pan  enim 
iuxta  graecam  et  Slavorum  iuterpretationem  dicitur  totum 
habens  et  iuxta  hoc  dicitur  pan  in  slavonico  maior  dominus: 
licet  alio  nomine,  iuxta  diversitatem  liuguarum  slavonicarum, 
dicatur  gospodzin.  Xandz  autem  maior  est  quam  pan, 
veluti  princeps  et  superior  rex.  omnes  autem  domini  pan 
appellantur,  duces  vero  exercitus  woijewodij  nominantur. 
et  hi  Pannonii  a  Pan  dicti,  a  lano  nepote  laphet  ortum 
habere  dicuntur.^)  Regnum  Dalmaciae  dicitur  ab  eo,  quia 
Pannoniorum  regina  filio  suo  partem  illius  maritimam  dona- 
vit,  ipsumque  in  regem  coronari  fecit.  et  creditur,  quod  illa 
f'uit  regina  austrii,  Saba  nomine,  quae  ad  regem  Salomonem 
vener^,t,  sapientiam  eius  auditura,  nam  et  fluvius  Panno- 
niorum Saba  dicitur,  qui  ab  ipsa  nomen  sumpsisse  perhibetur. 
dicitur  quoque  regnum  Dalmaciae  dala  macz,  quasi  dedit 
mater.  item  üani  seu  Rana  dicuntur  ex  eo,  quia  semper  in 
conflictu  hostium  vociferare  solebant  rani!  rani!  id  est 
vulnera,  vulnera.^)  His  autem  omnibus  Slavorum  nationibus, 
Pannonia  duntaxat  excepta  sed  iuncta  Corinthia,  cuius  in- 
habitatores  Corinthani  vocantur  a  coritha  quod  canalia 
interpretantur,  semper  Lechitarum  imperio  subiecti,  tributa 
reddebant.^)  Die  Deutungen  benötigen  keiner  weiteren  Er- 
läuterung; sie  sind  ebenso  klar  wie  verfehlt.  Damit  genug 
der  Volksetymologie.*) 


1)  Boguphali  IL  episc.  Posnaniensis  cbron.  Poloniae,  cum  contin. 
Basconis  cnst.  Posnaniensis  in  Aug.  BielowskTs  Monumeuta  Poloniae 
historica.     Pomniki  dziejowe  Polski,  II.  468'',  Lwow  1872. 

2)  A.  BiELOwsKi  op.  cit.  II.  469^'. 

3)  A.  BiELOwsKi  op.  cit.  II.  471*^. 

4)  Die  slavisclie  Forschung  hat  sich  erst  neuestens  um  diesen 
Gegenstand  einigermassen  zu  interessiren  begonnen  und  stehen  wir  so 
recht  eigentlich  im  Anfangsstadium  der  wissenschaftlichen  Discussion 
darüber.     Was    uns    davon    zu    Gesichte    kam  —  und    viel    mehr   von 
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In  ähnlicher  Weise  Hesse  sich  noch  manche  andere 
Spracheigenheit  als  Beitrag  zur  Kenntniss  des  slavischon 
Volksgeistes  heranziehen.  Wir  erinnern  wiederholeutlich  an 
das  grammatische  Geschlecht,  jedoch  nicht  in  jener 
schablonenhaften  Manier,  wie  dieser  Gegenstand  in  der  Regel 
von  Grammatikern  erledigt  wird,  vielmehr  in  dem  Sinne, 
wie    zunächst   Jac.   Grimms   durchdringender    Geist    ihn    er- 


einiger Bedeutung  wird  es  kaum  geben  — ,  soll  an  dieser  Stelle  ein- 
fach registrirt  werden.  Lucian  Malinowski  'Zur  Volksetymologie' 
in  Kuhn's  und  Schleichkr's  Beiträgen  VI.  300 — 305,  Berlin  1870;  dei's. 
'Studyja  nad  etymologij^-  ludowa.  I.  Etymologija  ludowa  w  nazwach 
roslin,  lekarstw,  rzeczy  sniednych,  napojow  i.  t.  p.'  in  den  Prace 
filologiczne  wydawane  przez  J.  Baudoüina  dk  Courtenay,  J.  Karlowicza, 
A.  A.  KkytvSkikgo  i  L.  Malinowskiego.  Tom  I.  —  Zeszyt  1,  pg.  134 — 
158,  Warszawa  1885.  J.  Karlowicz  Sloworod  ludowy.  Osobna 
odbitka  z  „Dwutygodnika  naukowego".  Krakow  1878,  50  SS.  in  8°. 
Pr.  SobotkÄ  Vyklady  prostonärodni  z  oboru  jazykozpytu,  bajeslovi, 
Psychologie  närodni  atd. ,  v  Praze  1882,  pg.  44 — 56:  ''Slovo  a  bäj.' 
V.  Brandt,  ''Kterak  se  meni  slova  a  jich  vyznam'  im  Casopis  Matice 
moravske,  rocnik  XII.  69—85;  101—116,  v  Brne  1880.  Jos.  Cerny 
Tfispevky  k  ceske  etymologii  prostonärodni'  im  Svötozor  rocn.  XVI. 
[cislo  1—6]  3—6,  15,  27—28,  39—40,  50—52,  63—66,  v  Praze  1882. 
T.  Maretic  'Pucko  vjerovanje  i  pricanje'  im  Rad  jugoslav.  akad. 
znan.  i  umjetn.  LX.  122 — 136,  u  Zagrebu  1882.  —  Der  Terminus 
Volksetymologie  rührt  von  Ernst  Förstemann  her.  Siehe  dessen 
grundlegende  Abhandlung  ''über  deutsche  Volksetymologie'  in  KZ. 
I.  1—25,  Berlin  1852;  ders.  ebenda  XXIIl.  [N.  F.  III.]  375—384, 
Berlin  1877.  Von  sonstigen  einschlägigen  Arbeiten  seien  angeführt: 
K.  Ct.  Andresen  Über  deutsche  Volksetymologie,  ■'Heilbronn  a/N.  1883, 
VIII  u.  324  SS.  8".  A.  Smythe  Palmer  Folketymology.  A  dictionary 
of  verbal  corruptions  or  words  preverted  in  form  or  meaning,  by  false 
derivation  or  mistaken  analogy,  London  1882,  XXVIII  u.  664  SS.  8". 
Al.  Pogatscher  Zur  Volksetymologie.  Nachträge  und  Bemerkungen 
zu  Andresen's  und  Palmer' s  volksetymologischen  Schriften  [Dreiund- 
dreissigster  Jahresbericht  der  steierm.  Landes-Oberrealschule  in  Graz 
über  das  Studienjahr  1883/84],  Graz  1884,  36  SS.  gr.  8".  0.  Weise 
'^Volksetymologische  Studien'  in  Bezzenberger's  Beiträgen  V.  68 — 94, 
Göttingen  1880;  ders.  'Zur  Charakteristik  der  Volksetymologie'  in 
Lazarus'  und  Steinthal's  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprach- 
wissenschaft XII.  203—223,  Berlin  1880.  N.  Dossius  'Alt-  und  neu- 
griechische Volksetymologien'  in  Bezzenberger's  Beiträgen  VI.  230 — 
233,  Göttingen  1881.  Max  Müller  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft 
der  Sprache,  II.  Serie,  Leipzig  1866,  S.  486  ff. 

36* 
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fasste^)  uiul  ihm  zum  Theile  auch  Feod.  Buslaev^)  gerecht 
creworden  ist.  Manches  Streiflicht  darauf  orefallen  ist  durch 
Ed,  VoLLTEii's  gelungene  Monographie  'Razyskanija  po  vo- 
prosu  o  grammaticeskom  rode  [II  u.  15L)  SS.],  Sanktpeter- 
burg  1882',  worauf  angelegentlich  zu  verweisen  wir  nicht 
unterlassen  dürfen. 

Fruchtbar  erweisen  wird  sich  ferner  die  auf  der  '^inneren 
Association  contrastirender  Vorstellungen'  beruhende  Enan- 
tiosemie  oder  der  Gegensinn,  eine  sprachliche  Erscheinung, 
der  man  erst  in  allerneuester  Zeit  eine  intensivere  Aufmerk- 
samkeit zu  zollen  begann. '')  Gemeint  sind  Fälle,  wo  'ge- 
wisse ihrer  objeetiven  Natur  nach  doppelseitige  Anschau- 


1)  Deutsche  Grammatik  III.  311— .563,  Göttingen  1831.  Man  be- 
achte auch  J.  H.  Oswald  Das  grammatische  Geschlecht  und  seine 
sprachliche  Bedeutung,  Paderborn  1866,  sowie  anderes  oben  auf  S.  24j 
Angeführte.  Dazu  noch  einige  Gesichtspuncte  bei  F.  Miklosich  Vergl. 
Grammatik  d.  slav.  Sprachen,  IV.  17—37,  Wien  1868—1874. 

2)  Istoriceskaja  grammatika  russkago  jazyka,  IP.  §  149,  pg.  57 — 65, 
Moskva  1863. 

3)  Vgl.  K.  Abel  Über  den  Gegensinn  der  Urworte,  Leipzig  1884; 
ders.  Slavic  and  Latin.  Ilchester  lectures  on  comparative  lexicogiaphy 
delivered  at  the  Taylor  institution,  Oxford.  —  London  1883;  dass. 
deutsch  u.  d.  Titel:  Gross-  und  Kleinrussisch,  aus  Ilchester- Vorlesungen 
über  vergleichende  Lexikographie  gehalten  an  der  Universität  Oxford 
von  Dr.  Carl  Abel.  Im  Auftrage  des  Verfassers  aus  dem  Englischen 
übersetzt  von  Rudolf  Dielitz,  Leipzig  und  Berlin  1885.  Man  beachte 
F.  Techmer's  Anzeige  dieser  Leistungen  in  seiner  Internat.  Zeitschrift 
für  allgemeine  Sprachwissenschaft,  I.  423,  424,  Leipzig  1884.  Man 
wird  dem  gelehrten  und  geistreichen  Autor,  obgleich  er  manches 
Zweifelhafte  und  selbst  Unrichtige  beibringt  sowie  auf  Schritt  und 
Tritt  eine  nicht  ausreichende  Kenntniss  des  Slavischen,  speciell  des 
Rassischen  verrät,  dennoch  auch  slavischerseits  für  seine  interessanten 
Aut>führungen  Dank  wissen.  Für  zumeist  verkehrt  halten  wir,  was  er 
über  die  Lautinversion  vorbrachte.  Dem  gleichen  Sujet  gewidmet  ist 
die  Abhandlung  von  V.  I.  Sekclb  0  slovach  s  protivopoloznymi 
znacenijami  (ili  o  tak  nazyvaemoj  enantiosemii),  abgedr.  in  den  Filo- 
logiceskija  zapiski,  god  XXIL ,  vypuski  V — VI.  1—39;  god  XXIII., 
vypusk  I.  41 — 84,  Voronez  1883,  1884.  Allgemein  sprachwissenschaft- 
lichen Charakters,  doch  wird  auf  Erscheinungen  im  Slavischen,  zu- 
nächst im  Rassischen  nach  Gebühr  Rücksicht  genommen.  Auch  diese 
Arbeit  gibt,  insoweit  Slavisches  dabei  in  Betracht  kommt,  zu  mancher- 
lei Bedenken  Anlass. 
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ungen  sprachlich  in  eiaer  und  derselben  Wurzel 
fixirt  wurden,  der  dann  also  eine  doppelte,  fast  entgegen- 
gesetzte Bedeutung  zuzukommen  scheint.  Denn  dass  sich 
die  eine  von  diesen  aus  der  anderen  erst  im  Verlauf  ent- 
wickelt habe,  ist  nicht  anzunehmen,  wenigstens  da,  wo  beide 
Bedeutungen  innerhalb  der  sinnlichen  Sphäre  liegen;  vielmehr 
entspringen  beide  gleichzeitig  aus  Einer  in  sich 
polaren  Grundbedeutung,  welche  eben,  wie  ein  elektro- 
magnetisches Wesen,  nur  in  dieser  Spaltung  ihre  eigent- 
liche Existenz  hat.'^)  In  concreto  gehören  beispielsweise 
hieher  partiell  wurzelhaft  zusammenhängende  Begriffe  wie 
essen  und  trinken,  sprechen  und  schweigen,  gut  und  schlecht 
oder  böse.  Sodann  bei  geringerem  Hervortreten  der  Sinnes- 
verkehrung  tönen  und  leuchten,  sagen  oder  sprechen  und 
leuchten,  giessen  und  tönen  und  manches  andere  den  Be- 
zeichnungen für  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  Auo-ehörio-e, 

t^  0  0  0/ 

worüber  Fr.  Bechtel's  auch  Slavisches  mit  Verständniss  in 
die  Untersuchung  einbeziehende  gründliche  Schrift  'Über  die 
Bezeichnungen  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  in  den  indo- 
germanischen Sprachen,  Weimar  1879'  sehr  genaue  Auskünfte 
gewährt,  —  Altslov.  jadt  f.  bedeutet  Speise,  Nahrung,  jad^  m. 
dagegen  Gift  und  doch  gehören  beide  zur  W.  ed,  aslov.  jad, 
jamt  jasti  aus  *jadti  essen.  Gleichermassen  weisen  auf  eine 
\V.  tru,  gslav.  tru  einerseits  aslov.  truti  truja  und  trovq,, 
potruti  absumere,  natruti  nutrire,  *troviti,  natroviti  natrovlj^, 
alere,  traviti,  natraviti  absumere,  vesci,  potrava  cibus, 
andererseits  o truti  otruja  und  otrovq,  veneuo  interficere, 
otrovi.,  otrova,  otravb,  otrava  veuenum.  Siehe  auch 
oben  auf  S.  435^  Hier  äussert  sich  der  Gegensinn  inner- 
halb derselben  Sprache.  Ebenso  kann  er  weiter  aus- 
greifend innerhalb  zweier  und  mehrerer  verwandter 
Sprachen  zur  Erscheinung  gelangen.     Liest   oder  hört  der 


1)  L.  ToBLEK  in  Lazarus'  und  Steinthal's  Zeitschrift  für  Völker- 
psychologie und  Sprachwissenschaft,  I.  360,  Berlin  1860.  Die  ganze 
Abhandlung  (Versuch  eines  Systems  der  Etymologie.  Mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Völkerpsychologie,  a.  a.  0.  I.  349—387)  ist  überreich 
an  feinen  und  zutreffenden  ethno-  und  glottopsychologischen  Er- 
örteruneren. 
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Sloveue  den  grossrussischen  Ausdruck  uiastityj  in  Wen- 
dungen wie:  'mastityj  veterauij  slavjanskoj  filologii',  so  wird 
er  ihn  seinem  Sprachgefühle  gemäss  immer  nur  als  'wohl- 
genährt' und  nicht  als  'bejahrt,  hochbetagt'  auffassen. 
Während  anderwärts  und  selbst  im  Altslovenischen  rumeni. 
aus  +rudmen'b  (vgl.  rideti  s§  sich  röten)  rot  bezeichnet,  hat 
nslov.  rumen  stets  den  Sinn  von  gelb.  Dem  Slovenen  ist 
reven  armselig,  bettelhaft,  elend,  dem  Kroaten  und  Serben 
ihr  revan  eifrig.')  Nslov.  starati  se,  aslov.  starati  s§  be- 
deutet altern,  dagegen  serb.-kroat.  starati  se,  russ.  staratLsja, 
böhm.  postarati  se,  osorb.  starac,  nsorb.  staras  se,  poln. 
starac  si§  sich  bemühen,  bestreben,  kümmern,  sorgen.  Eine 
systematische  Sammlung  und  lexikale  Anordnung  solcher 
Elemente  Aväre  ein  ebenso  dankbares  als  für  die  Wissen- 
schaft erspriessliches  Unternehmen. 

Eine  noch  ausstehende  und  um  vieles  wichtigere  Arbeit 
als  die  soeben  flüchtig  berührte  Enantiosemie  oder  der  Gegen- 
sinn ist  die  Semasiologie  der  slavischen  Sprachen,  wozu 
bislang  kaum  mehr  als  einige  Bausteine  sind  zusammen- 
getragen worden.  Die  Wortform  absorbirt  noch  immer 
die  Aufmerksamkeit  der  Forschenden  in  einem  Grade,  dass 
der  Wortinhalt  dabei  fast  leer  ausgeht. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  ein  bis  auf  die  neueste  Zeit 
wenig  cultivirtes  Gebiet,  auf  die  slavische  Dialektologie 
aufmerksam  gemacht,  zunächst  natürlich  auf  deren  lexikalen 
Theil,  der  für  die  historische  Sprachforschung  nicht  minder 
wie  für  die  linguistische  Paläontologie  und  in  zweiter  Linie 
für  die  Ethno-  und  Glottopsychologie  von  grosser  Wichtig- 
keit ist.  Ohne  Kenntniss  der  vielfachen  mundartlichen  Ver- 
zweigungen einer  Sprache  bleibt  so  manches  der  Volks- 
tradition Angehörige  unerklärlich,  und  ist  es  sonach  in  hohem 
Grade  wünschenswert,  dass  die  Cultur-  und  Sittengeschichte 
auch  von  dieser  Seite  her  je  eher  je  lieber  eine  Unterstützung 


1)  Nach  C.  A.  Pakcic  Vocabolario  slavo-italiano,  Zara  1874,  pg.  703 
ist  revan  premuroso,  zelante;  bei  Vuk  S-rEt^ANOvic  Kakadzic  kommt  das 
Wort  nicht  vor.  Dazu  zu  stellen  ist  aslov.  rtvbuij,  rtvBnivi.  adj. 
aemulans,  rtvBnostt  s.  f.  aemulatio  d.  i.  serb.-kroat.  revnost  assiduitas, 
alacritas,  nslov.  revnost  paupertas,  inopia. 
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erfahre.  Dieser  Wunsch  scheint  denn  einigermassen  auch  in 
Erfüllung  gehen  zu  wollen,  wenn  man  in  Anschlag  bringt, 
dass  wenigstens  in  einzelnen  Theilen  der  grossen  Slaven- 
heimat  auf  diesem  nur  zu  lange  über  Geijühr  vernachlässigten 
nationalen  Felde  heute  eine  sehr  rege  Thütigkeit  sich  zu  ent- 
falten beginnt,  am  lebhaftesten  bei  den  t'olen.  Es  ist  hier 
der  Ort  nicht,  irgend  in's  Detail  einzugehen  und  mag  denn 
mindestens  die  einfache  Bemerkung  gestattet  sein,  dass  zu- 
mal die  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften  es  ist,  die 
sich  durch  Herausgabe  einer  Ueihe  von  einschlägigen  Mono- 
graphien für  die  Forschung  verdient  machte,  sowie  schon 
vordem  Oskak  Kolbeug  in  seinem  noch  wiederholt  zu 
nennenden  bändereichen  Werke  VLud'  dem  gleichen  Gegen- 
stande eine  liebevolle,  wenngleich  den  wissenschaftlichen  An- 
forderungen zuweilen  nur  in  geringerem  Masae  Rechnung 
tragende  Sorgfalt  angedeihen  Hess.  Dass  eine  ähnliche  Reg- 
samkeit bei  den  sonst  den  slavischeu  Studien  sehr  zugethanen 
Russen  nicht  statthat,  mag  in  dem  Umstände  seine  Erklärung 
finden,  dass  speciell  im  Grossrussischen  —  für  das  mächtige 
Sprachterritorium  auffallend  genug  —  nur  minimale  dialek- 
tische Divergenzen  obwalten,  die  sonach  ein  minder  dank- 
bares Object  für  die  wissenschaftliche  Beobachtung  darbieten. 
Das  lebhaft  pulsirende  Geistesleben  der  Böhmen,  das  zu  keiner 
Zeit  zu  den  Äusserungen  der  Volkspsjche  gleichgiltig  sich 
verhielt,  lässt  heute  ebensowenig  wie  zuvor  die  dialektischen 
Eigenheiten  der  Sprache  aus  den  Augen.  Bei  den  Südslaven 
dagegen  wird,  die  Slovenen  etwa  ausgenommen,^)  das  Inter- 


1)  Zu  den  neuesten  oben  auf  S.  241  j  angeführten  Publicationen 
darüber  seien  nocb  namhaft  gemacht  die  nachstehenden  Studien 
J.  Baudouin  de  Courtenay's:  'Bochinsko-Posavskij  govor'  in  dessen 
Ütcety  komandirovannago  ministerstvom  narodnago  prosvg§cenija  za 
granicu  s  ucenoju  celiju  I.  A.  Boduena-ue-Kuhtene  o  zaujatijach  po 
jazykovedeniju  v  tecenie  1872  i  1873  gg.  Vypusk  II.  44 — 121,  Kazanb 
1877.  'Sprachproben  des  Dialektes  von  Cirkuo  (Kirchheim)'  im  Archiv 
für  slav.  Philologie  VII.  386—404;  575-590,  VIII.  102-119;  274—290; 
432—462,  Berlin  1884,  1885.  Eine  sehr  willkommene  Beigabe  zum 
Werke  'Opyt  fonetiki  reztjanskich  govorov'  bildet  die  Abhandlung 
'Reziga  i  Reztjane'  im  Slavjanskij  sbornik,  III.  1.  223 — 371,  S.  Peter- 
burg 1876. 
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esse  für  dialektologische  Studien  erst  zu  wecken  sein,  denn 
mit  Ausschluss  einiger  im  Übrigen  sehr  schätzenswerter, 
die  Betouuugsverhältnisse  erörternder  Abhandlungen  ist  in 
letzter  Zeit  bei  Serben  und  Kroaten  lediglich  eine  einschlägige 
Arbeit  von  Bedeutung  zu  verzeichnen^)  und  sind  auch  in 
dem  zum  nationalen  Leben  wieder  erwachten  Bulgarien  erst 
leise  aber  gesunde  Regungen  in  dieser  Beziehung  bemerkbar. 
—  In  Wesenheit  sind  für  den  hier  anzustrebenden  Zweck 
die  in  Rede  stehenden  Monographien  naturgemäss  von  ver- 
schiedenem Werte  und  werden  ihm  beispielsweise  jene  die 
geringste  Ausbeute  gewähren,  die  über  den  Rahmen  rein 
phonetischer  und  morphologischer  Deductiouen  nicht  hinaus- 
reichen. Wollten  wir  an  einem  speciellen  Falle  die  Qualität 
solcher  dialektologischer  Untersuchungen,  die  ein  erwünschtes 
Materiale  für  die  Cultur-  und  Sittengeschichte  abzugeben  ge- 
eignet sind,  exemplificiren,  dann  würden  wir  unter  den  uns 
bekannt  gewordenen  Producten  dieser  Art  Fr.  Bartos'  Dialek- 
tologie moravskä  [Prvni  dil.  Näfeci  slovenske,  dolske,  valasske 
a  lasske,  v  Brne  1886,  IV,  374  gr.  8^]  herausheben  und  daran 
den  Wunsch  knüpfen,  es  möge  dieser  eminenten  Leistung 
alsbald  eine  Reihe  gleich  tüchtiger  dialektologischer  Arbeiten 
folgen. 

Noch  auf  einige  andere,  obgleich  untergeordnetere  Mo- 
mente als  Äusserungen  des  slavischen  Volksgeistes  Hesse  sich 
hinweisen,  indessen  nehmen  wir,  zumal  der  Abschnitt  fast 
schon  über  Gebühr  an  Raum  beanspruchte,  davon  Abstand 
und  möge  das  im  Vorausgehenden  zur  Sprache  Gebrachte 
vorderhand  geuücren. 


1)  P.  BuDMANi    ''Dabrovacki    dijalekat,   kako    se    sada    govoii'    im 
Rad  jugoslav.  akad.  ziiau    i  umjetn.  XLV.  155 — 179,  u  Zagrebu  1883. 
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IL   Abschnitt. 
Die  Sitte. 

Bevor  wir  an  den  realen  Theil  des  im  Volksmunde 
erhalten  gebliebenen  geistigen  Volkseigentums  heran  treten, 
ziemt  es  mit  zwei  Worten  der  Volkssitten  Erwähnung  zu 
thun,  die  wir  zwar  just  zu  einer  traditionellen  Literatur 
nicht  leicht  rechnen  können,  —  es  sei  denn,  dass  damit  auch 
Gesprochenes  oder  Gesungenes  oder  auch  beides  zugleich 
verbunden  ist,  —  worin  aber  dennoch  vieles  zunächst  für 
die  Mythologie  Wichtige  sich  erhalten  hat. 

Nichts  ist,  was  das  Volk  neben  der  Sprache  und  Re- 
ligion fester  zu  bewahren  trachtet,  als  die  Sitten,  die  es 
von  den  Vorfahren  geerbt,  welche  Anhänglichkeit  an  das 
Althergebrachte  wieder  der  Wissenschaft  zu  grossem  Vor- 
theile  gereicht.  Auch  hier  ist  zwar  schon  Vieles  der  Ver- 
gessenheit zum  Opfer  gefallen,  allein  immerhin  treffen  wir 
auch  bei  den  Slaven  noch  Sitten,  Gewohnheiten  und  Ge- 
bräuche au,  welche  wir  als  einen  überaus  willkommenen  Bei- 
trag zur  älteren  Sittenkunde  nicht  minder  wie  der  Mytho- 
logie begrttssen  dürfen.  Viele  dieser  Gebräuche  Aveisen  auf 
religiöse  und  mythische  Anschauungen  einer  Zeit  zurück,  die 
weit,  sehr  weit  jenseits  der  Geschichte  liegt,  und  die  Forschung 
hat  richtig  erkannt,')  dass  dieselben  in  der  Regel  Handlungen 
nachahmen,  die  man  in  der  Natur  zu  bemerken  glaubte,  — 
eine  Wahrnehmung,  die  für  die  Frühlings-  und  Hochzeits- 
gebräuche  als   besonders   zutreffend   muss   befunden   werden. 


1)  F.  L.  W.  ScHWÄRTz  Der  Ui'sprung  der  Mythologie  dargelegt  an 
griechischer  und  deutscher  Sage,  Berlin  1860,  pg.  lOj. 
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Der  Mensch  fühlte  sich  von  den  Erscheinungen  und  Äusse- 
rungen der  Natur  ahhängig,  und  da  er  dieselben  sich  nicht 
dienstbar  'Mi  machen  vermochte,  war  er  doch  bedacht,  es  zu 
veranlassen,  dass  deren  Wirkung  für  ihn  eine  wohlthätige 
werde.  In  den  Naturerscheinungen,  Avobei  wir  die  Phäno- 
mene des  Himmels  in  erster  Linie  im  Auge  haben,  sah  der 
Naturmensch,  durch  die  seiner  Umgebung  entnommenen  Ver- 
gleichungen  veranlasst,  wirkliche  Wesen,  welche  er  sich  mit 
Denken  und  Empfinden,  ohne  noch  gerade  auf  menschliche 
Persönlichkeit  zu  verfallen,  ausgestattet  dachte,  worunter 
einige  schon  ihrer  ganzen  Wesenheit  nach  ebenso  wohlthätig, 
wie  andere  zerstörend  wirken.  Nicht  minder  richtig  ist  die 
Annahme,  dass  man  die  verderblich  wirkenden,  die  finsteren 
Wesen  mit  den  wohlthätig  wirkenden,  den  lichten  im 
Kampfe  begriffen  und  dazu  die  einen  durch  unmittelbares 
Eingreifen  der  anderen  hervorgerufen  wähnte,  sowie  die 
Ersteren  ferne  zu  halten  bestrebt  war  und  die  Letz- 
teren wieder  herbei  zu  führen  wünschte,  —  was  ge- 
rade vielfältig  durch  eigene  Gebräuche  ist  unternommen 
worden,  durch  welche  man  dasselbe  zu  vollführen  der  Mei- 
nung war,  was  in  den  grossartigen  Äusserungen  der  Natur 
dieser  Anschauung  nach  vorging,  und  von  denen  der  Natur- 
mensch gleichsam  eine  Copie  in  seiner  mittelbaren  oder  un- 
mittelbaren Natur  gefunden.  Glaubte  man  etwa,  dass  der 
Regen  durch  das  Rollen  der  Donnersteine  oder  durch  das 
Peitschen  des  Gewittermeeres  mit  den  Blitzruteu  entstand, 
so  lag  gewiss  die  Vorstellung  nahe,  mau  könne  Regen  er- 
zeugen, wenn  in  einen  See  Steine  geworfen  oder  dessen 
Wasser  mit  Peitschen  geschlagen  wird,')  —  ein  Brauch,  den 


1)  F.  L.  W.  ScuwAiiTz  op.  cit.  pg.  260,  261.  Zumal  bei  Be- 
uitheilung  und  Vergleichung  von  Sitte  und  Brauch  wird  man  die 
Untersuchungen  dieses  Mythenforschers  mit  Nutzen  herbeizieheu 
können,  daher  denn  seine  Arbeiten  hier  namhaft  zu  machen  sind.  An 
die  soeben  citirte  Schrift  reiht  sich  zunächst  an  das  Werk:  Die 
poetischen  Naturanschauungen  der  Griechen,  Römer  und  Deutschen  in 
ihrer  Beziehung  zur  Mythologie.  I.  Sonne,  Mond  und  Sterne.  Ein 
Beitrag  zur  Mythologie  und  Culturgeschichte  der  Urzeit.  II.  Wolken 
und  Wind,  Blitz  und  Donner.    Ein  Beitrag  zur  Mythologie  und  Cultur- 
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wir  nicht  nur  bei  mehreren  arioeuropäischen  uud  darunter 
auch  slavischen,  sondern  auch  bei  allophyien  V'ölkorn  reich- 
lich antreffen. 

Den  Kampf  anlangend,  ist  dieser  für  den  iui  Kindes- 
alter des  Geistes  stehenden  Menschen  ein  natürlicher,  den  er 
in  vermeinten  Kampfeserscheinungen  des  Tageslichtes  mit 
der  Dunkelheit  der  Nacht  beobachten  konnte,  und  Ersteres 
in  der  Gewalt  feindlicher  Mächte  gehalten  wähnte,  woraus 
sich  der  Glaube  erklärt,  dass  bei  jeder  Vertinsterung  Sonne 
uud  Mond  von  einer  Schlange  aufgefressen  werden  und  der 
Litauer  meint,  die  Finsterniss  entstehe,  wenn  der  Sounen- 
wagen  von  einem  Dämon  angefallen  wird,  daher  man  dem 
in  Gefahr  schwebenden  Himmelskörper  durch  allerlei  lärmende 
Handlungen  zu  Hilfe  kommen  müsse,  um  das  Ungeheuer  zu 
verscheuchen.^)  Einem  ähnlichen  Kampfe  stand  er  täglich 
gegenüber,  denn  auch  das  Schwinden  des  Tages  und  das 
Heranrücken  der  Nacht  stellte  er  sich  nicht  anders  vor,  und 
endete  die  Vorstellung  gewöhnlich  mit  dem  Tode  der  Sonne, 
daher  sie  am  kommenden  Morgen  neu  geboren  oder  mit 
neuer  Kraft  gerüstet  gedacht  Avard,  welche  Anschauung  sich 
nicht  änderte,  wenn  die  Sonne  im  Frühlinge  ihre  wohl- 
thuenden  Strahlen  der  neuerwachten  Natur  zu  senden  be- 
gann, die  ausserdem  die  Vorstellung  zuliess,  sie  sei  der  Ver- 
zauberung glücklich  entronnen.-)  Dies  erfuhr  erst  eine 
Änderung,  als  man  einmal  dazu  kam,  die  Sonne  als  stets 
die  Nämliche  sich  zu  denken,  —  und   da   sprach   man  denn 


geschichte  der  Urzeit.  Berlin  1864,  1879.  Sodann  beachte  mau:  Indo- 
germanischer Volksglaube.  Ein  Beitrag  zur  Religionsgeschichte  der 
Urzeit.  Berlin  1885.  Seine  zahlreichen  Dissertationen  sind  neuestens 
dadurch  allgemeiner  zugänglich  geworden,  dass  sie  in  dem  Werke 
Trähistorisch-anthropologische  Studien.  Mythologisches  und  Kultur- 
historisches.    Berlin  1884'  gesammelt  vorliegen. 

1)  J.  Grimm  Deutsche  Mythologie^  S.  669,  670,  woselbst  noch 
anderes  beigebracht  wird;  F.  L.  W.  Schwautz  a.  a.  0.  auf  S.  78,  79, 
welcher  Mythenforscher  auch  (auf  S.  79)  die  Bemerkung  macht,  es 
könne  dieser  oft  stundenweit  hörbare  Lärm  an  die  ursprüngliche 
Scenerie,  an  den  Angriff  im  Gewitter  mahnen,  und  eine  Nachahmung 
des  Donners  wäre,  der  dieses  Ungetüm  zuletzt  zu  verscheuchen  schien. 

2)  F.  L.  W.  ScBWAKTZ  op.  cit.  pg.  226. 
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in  kindlicher  Naivetät  nurmehr  von  einem  Entträumen  und 
Wiedererwachen  der  Sonne.  ^) 

Bei  Naturerscheinungen  im  Grossen  beobachtete  man 
auch  Übergänge,  die  gleichermassen  in  Gebräuchen  sich 
äusserten.  Ihr  äusserer  Ausdruck  war  beispielsweise  im 
Spätherbst  unter  anderem  das  Wahrsagen,  zumal  der  Winter 
gleichsam  der  Same  war,  welcher  die  künftige  Fruchtbarkeit 
in  sich  geborgen  hält.  So  wahrsagt  mau  noch  heute,  alter 
Sitte  gemäss,  zu  Martini  (welcher  Heilige  jetzt  die  Stelle 
einer  heidnischen  Gottheit  vertritt)  aus  dem  Brustbein  der 
Gans,  wie  der  Winter  werden  wird.  Ist  nämlich  das  Bein 
glänzend  weiss,  so  hat  man  einen  strengen,  schneereichen 
Winter  zu  erwarten;  ist  es  bläulich  weiss,  so  lässt  dies  auf 
einen  zwar  schneereichen,  aber  gelinden  Winter  schliessen; 
ist  es  ganz  blau,  so  wird  der  Winter  regnerisch  und  warm.^) 
Das  Bein  selbst  ist  hier  nichts  als  ein  Symbol  der  erstarrten 
Erde,  wie  es  uns  denn  auch  anderwärts  begegnet. 

Um  mit  den  Naturerscheinungen,  beziehungsweise  Göttern 
in  Contact  zu  treten,  waren  auch  symbolische  Verrichtungen 
anderer  Art  im  Gebrauche,  worunter  das  Darbringen  von 
Opfern  obett,  zrLtva,  treba  obenan  steht.  Dies  ist  das 
praktische  Wahrsagen  und  beruhete  auf  dem  Wunsche,  es 
mögen  die  Götter,  denen  Opfer  gebracht  wurden  und  die 
man  in  der  Zeit  sich  abwesend  dachte,  wieder  kehi'en,  d.  h. 


1)  Orkst  Miller  Opyt  isfcoriceskago  obozrenija  russkoj  slovesnosti, 
casti.  I.,  vypusk  I.,  izdanie  vtoroe,  S.  Peterbuig  1865,  pg.  24 — 26. 

2)  0.  Frh.  VON  Reinsberg-Düringsfeld  Fest-Kalender  aus  Böhmen. 
Ein  Beitrag  zur  Keuutniss  des  Volkslebens  und  Volksglaubens  in 
Böhmen.  Prag  1864,  pg.  503;  ders.  Das  festliche  Jahr,  Leipzig  1863, 
pg.  348.  Ein  ähnlicher  Brauch  ist  sowohl  bei  verwandten  (vgl.  u.  a. 
J.  B.  Friedreich  Die  Symbolik  und  Mythologie  der  Natur,  Würzburg 
1859  auf  S.  586)  wie  bei  allophylen  (siehe  Gust.  Klemm  Allgemeine 
Cultur-Geschichte  der  Menschheit,  III.  109,  199,  200,  Leipzig  1844; 
Fr.  Spiegel  Eränische  Alterthumskunde  I.  403,  Leipzig  1871)  Völkern 
zu  beobachten.  —  Jordanes  berichtet  von  den  Hunnen,  dass  ihre  Seher 
aus  Linien  auf  abgeschabten  Knochen  wahrsagten:  qui  [seil,  aruspices] 
more  solito  nunc  pecorum  fibras,  nunc  quasdam  venas  in  abrasis 
ossibus  intuentes  Hunnis  iufansta  denuntiant.  Jordanis  Get.  c.  XXXVII. 
196,  ed.  Th.  Mommsen. 
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es  mögen  die  in  der  Natur  bevorstehenden  Vorgänge   einen 
für  den  Menschen  günstigen  Verlauf  nehmen.') 

Welche  Form  im  Laufe  der  Jahrhunderte  diese  Opfer- 
gebräuche annahmen,  welche  wesentlichen  Modificationen  sie 
namentlich  durch  die  Einwirkung  der  Christuslehre  bei  ver- 
schiedenen slavischen  Völkerschaften  erfuhren,  —  das  Alles 
ist  aus  ihrem  jetzigen  Zustande  leicht  ersichtlich.  Indessen 
war  alles  dieses  nicht  mächtig  genug,  sie  derart  umzugestalten, 
dass  ihr  archaistisches  Gepräge  wäre  verwischt  worden.  Die 
Anzahl  dieser  Gebräuche  ist  eine  grosse  und  der  slavische 
Festkalender  nicht  minder  von  ihnen  durchflochten,  wie  von 
jenen  überaus  zahlreichen  Gebräuchen,  welche  an  die  grossen- 
theils  bereits  erfolgten  oder  der  Erfolgung  nahen  Natur- 
phänomene anknüpften,  mit  denen  nicht  selten  auch  Festi- 
vitäten aller  Art  verbunden  waren.  Man  denke  an  die 
Winter-,  Oster-  und  Johannisfeuer,  an  das  Todaustragen,  an 
den  Kampf  des  Sommers  mit  dem  Winter  und  den  Sieg  des 
Ersteren  über  den  Letzteren,  an  das  zahlreiche  in  das  P'rüh- 
jahr  und  den  Herbst  fallende  Ceremoniell,  an  die  Masse  von 
Gebräuchen,  die  auf  bestimmte  Tage  des  Jahres  fallen,  und 
man  wird  wissen,  worauf  wir  anspielen,  da  auf  Details  ein- 
zugehen uns  nicht  möglich  ist.^) 


1)  I.  J.  Hantts  0  rozdeleni  roku  op.  et  1.  cit. 

2)  Das  einschlägige  Material  liegt  gesammelt  imd  gewürdigt  vor 
in  I.  J.  Hanus's  Bäjeslovny  kalendäf  slovansky  cili  pozüstatky  po- 
bansko-svätecnych  obfadüv  slovanskych,  v  Praze  1860,  worauf 
wir  deu  des  Slavischen  kundigen  Leser  ebenso  wieder  verweisen,  wie 
auf  das  den  gleichen  Gegenstand  behandelnde  Capitel  des  schon  wieder- 
holt angezogenen  Werkes  von  A.  Afanasbev:  Poeticeskija  vozzrenija 
Slavjan  na  prirodu.  Opj^t  sravnitelBnago  izucenija  slavjanskich  pre- 
danij  i  verovanij,  v  svjazi  s  mificeskimi  skazanijami  drugich  rodstven- 
nych  narodov.  T.  111.  659—775  [XXVlll.  Narodnye  prazduiki],  Moskva 
1869.  —  Von  vorzüglicheren,  in  besonderen  Werken  veröffentlichten 
Materialiensammlungen  ziemt  es  hier  anzuführen:  I.  Sxegirev 
Russkie  prostonarodnye  prazdniki  i  suevernye  obrjady,  Moskva  1837, 
4  Bde.  —  1.  Sachakov  Skazauija  russkago  naroda,  Sanktpeterburg 
1841 — 1849;  2  Bde.  in  acht  Büchern.  Besonders  einschlägig  ist  Buch  2, 

6  und  7.    Ein  recht  verwendbares  Werk ;  die  Eiutheilung  einigermassen 
confus.  —  A.  Terescenko  ßyt  russkago  naroda,  Sanktpeterburg  1848, 

7  Bde.    In  der  wisseuschaftlichen  Verwertung  des  Materials  unkritisch, 
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Bedeutender  als  Quelle  archaistischer  Anschauungen  wer- 
den Gewohnheiten  und  Sitten,  wenn  dieselben  an  gesprochenen 

sonst  gut  brauchbar.  —  M.  Zahylin  Rnsskij  narod;  ego  obycai,  obrjady, 
predanija,  sueverija  i  poezija,  Moskva  1880.  —  Ant.  Nowosielski  Lud 
ukraii'iski,  VVilno  1857,  2  Bde.  —  Nik.  Makkevic  Obycai,  povörbja, 
kucbnja  i  napitki  Malorossijan.  Izvleceno  iz  nynesnjago  narodnago 
byta.  Kiev  1860.  —  Ign.  Galbko  Narodnyi  zvycai  i  obrjady  z  nad 
Zbruca,  Lbvov  1861.  —  Mich.  Dkagomanov  Malorusskija  narodnyja 
predanija  i  razskazy,  Kiev  1876.  —  Trudy  etnograficesko-statisticeskoj 
ekspedicii  v  zapadno-russkij  kraj ,  snarjazeunoj  imperat.  russkini 
geograficeskim  obscestvom.  Jugo-zapadnyj  otdöl.  Materialy  i 
izsledovanija,  sobrannyja  P.  P.  Cubinskim.  T.  T.,  izdannyj  pod 
nabljudeniem  P.  A.  Gilltebrandta,  S. -Peterburg  1872;  T.  III.  Narodnyj 
dnevnik;  izd.  pod  nabljud.  N.  I.  Kostomarova,  ibid.  1872;  T.  IV. 
Obrjady:  rodiny,  krestiny,  svadbba,  pochorony;  izd.  pod  nabljud.  N.  I. 
Kostomarova,  ibid.  1877;  T.  VI.  Narodnye  juridiceskie  obycai  po 
resenijam  volostnych  sudov;  izd.  pod  nabljud.  P.  A.  Gilbtebrandta, 
ibid.  1872.    Eine  hervorragende  Leistung  von  unvergänglichem  Werte. 

—  G.  S.  Rakovski  Pokazalec  ili  rq,kovodstvo ,  kak  da  s§  iziskvq,tt 
i  izdirjfjjti.  naj  stari  ctrti  nasego  bytija,  jazyka,  narodopokolenija, 
starago  ni  pravlenija,  slavnago  ni  prosestvija  i  proc.  C.  I.,  Odessa  1859. 

—  Ljub.  Karavei. ov  Pamjatniki  narodnago  byta  Bolgar;  kn.  I., 
Moskva  1861.  —  Vas.  Colakov  Bilgai-ski  naroden  sbomik,  castb  I., 
Bolgrad  1872. —  Jos.  Pajek  Crtice  iz  dusevnega  zitka  stajerskih  Slo- 
vencev,  v  Ljnbljani  1884.  —  L.  Ilic  Narodni  slavonski  obicaji,  u 
Zagrebu  1846.  —  S.  Ljubic  Obicaji  kod  Morlakah  u  Dalmacii,  u 
Zadru  1846.  —  V.  M.  G.  Medakovic  Zivot  i  obicaji  Cmogoraca,  u 
Novom  Sadu  1860.  —  Vuk  Step.  Karadzic  Zivot  i  obicaji  naroda 
srpskoga,  u  Becu  1867.  Gründlich  und  verlässlich,  wie  alles  von  Vdk 
Edirte.  —  Vuk  Vrcevic  Srpske  narodne  igre,  koje  se  zabave  radi 
po  sastancima  igraju,  u  Biogradu  1868.  Tri  glavne  narodne  svecanosti: 
Bozic,  krsno  ime  i  svadba,  sabrao  po  Boki-Kotorskoj,  Crnoj-gori  i 
Ercegovini  i  opisao  Vuk  S.  Vrcevic  Risnjanin,  Paucevo  1883.  — 
M.  S.  Milojevic  Pesme  i  obicaji  ukupnog  naroda  srpskog.  I.  II., 
u  Beogradu  1869,  1870.  Die  Sammlung  enthält  neben  der  Masse  von 
Unverlässlichem  und  geradezu  Apokryphem  doch  auch  einiges  wenige 
Brauchbare.  Wird  im  Verlaufe  noch  berührt  werden.  —  M.  G.  Mili- 
cEvic  ''Zivot  Srba  seljaka',  im  Glasnik  srpskog  ucenog  drustva,  knjiga 
XXIT.  79—208,  kn.  XXXVII.  109-179,  u  Beogradu  1867,  1873;  ders. 
Knezevina  Srbija,  u  Beogradu  1876  passim.  —  Bog.  Petranovic 
'Obicaji  srpskog  naroda  u  Bosni',  im  Glasnik  srpskog  ucenog  drustva, 
XXVIII.  176-228,  XXIX.  237—256,  XXX.  313—361,  u  Beogradu  1870, 
1871.  —  Bar.  Ra-iacsich  Das  Leben,  die  Sitten  und  Gebräuche  der 
im  Kaiserthume  Österreich  lebenden  Südslaveu,  Wien  1873.  —  Valt. 
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oder  gesungenen  Worten  ein  Aceompaguement  erfahren.  Audi 
von  diesem  geistigen  Besitze  haben  die  Slaven  vieles  schon 
der  Vergessenheit  entrissen  und  manches  davon,  wie  Sitte 
und  Brauch  im  Allgemeinen,  mehr  oder  minder  glücklicli 
auch  für  die  Wissenschaft  verwertet,  den  darin  liegenden 
Sinn  zu  enträthseln  trachtend.  Hier  darf  man  sich  übrigens 
wieder  von  dem  Umstände  nicht  irre  leiten  lassen,  dass  die 


BoGisio  Zbornik  sadasnjih  pravnih  obicaja  u  jnznih  Slovena,  I.  Gragja 
u  odgovorima  iz   razlicnih   krajeva   sloveuskoga  juga,  u  Zagrebu  1874. 

—  F.  S.  Kkaus.s  Sitte  und  Brauch  der  Südslaven,  Wif^n  1885.  Siehe 
V.  Jagic  in  seinem  Archiv  für  slav.  Philologie  VIII.  612—032,  Berlin 
1885  und  J.  Babnik  im  Ljubljanski  Zvon  VI.  55—58,  112-116,  178— 
182,  235—239,  v  Ljubljani  1886.  Beide  Beurtheilungen  heben  ledig- 
lich negative  Momente  hervoi*.  —  V.  S.  Scmlouk  (d.  i.  Kkolmu.s) 
Staroceeke  povesti,  zpevy,  hry,  obyceje,  slavnosti  i  näpevy  ohledeni  iia 
bajeslovi  cesko-slovanske ,  v  Praze  1845 — 1851,  3  Bde.  —  0.  Frh. 
VON  Reinsberg-Düringsfeld  Fest-Kalender  aus  Böhmen,  Prag 
1864.  Für  wissenschaftliche  Zwecke  nicht  überall  brauchbar.  —  J.  V. 
Grohmann  Aberglauben  und  Gebräuche  aus  Böhmen  und  Mähren,  I. 
Prag  1864.  —  B.  M.  Külda  Moravske  närodni  pohädky,  povösti, 
obyceje  a  povery,  v  Praze  1874,  1875,  2  Bde.;  einschlägig  11.239— 
346  (Närodni  povery  a  obyceje  v  okoli  Roznovskem  na  Morave).  — 
Fr.  Bartos  Lid  a  närod,  I.  II.,  ve  Velkem  Meziflci  1883,  1885  passim. 

—  Sbornik  slovenskj^ch  närodnich  piesni,  povesti,  prislovi,  porekadiel, 
hädok,  hier,  obycajov  a  povier.  Vydäva  Matica  Slovenska,  I.,  vo  Viedni 
1870,  II.  1.,  Türe.  sv.  Martin  1874.  —  P.  Dobsiksky  Prostonärodnie 
obycaje,  povery  a  hry  slovenske,  Türe.  sv.  Martin  1880.  —  L.  Haupt 
und  .7.  E.  Schmaler  (Smoler)  Volkslieder  der  Wenden  in  der  Ober- 
und  Nieder-Lausitz,  Grimma  1841 — 1843.  Die  Gebräuche  siehe  Bd.  II. 
209  ff.  —  Edm.  Veckenstedt  Wendische  Sagen,  Märchen  und  aber- 
gläubische Gebräuche,  Graz  1880.  —  W.  v.  Schulen  bürg  Wendische 
Volkssagen  und  Gebräuche  ans  dem  Spreewald,  Leipzig  1880;  ders. 
Wendisches  Volksthum  in  Sage,  Brauch  und  Sitte,  Berlin  1882.  — 
L.  GoLEBiowsKi  Lud  Polski,  jego  zwyczaje  i  zabobony,  Warszawa 
1830;  id.  Gry  i  zabawy  roznych  staiiow,  ibid.  1831.  —  Oskak  Kol- 
berg Lud.  Jego  zwyczaje,  sposob  zycia,  mowa,  podania,  przyslowia, 
obrzgdy,  gusla,  zabawy,  piesni,  muzyka  i  tance.  Bisher  17  Bde., 
Warszawa,  Krakow  1865—1884.  —  Zbior  wiadomosci  do  autropologii 
krajowej,  wydawany  staraniem  komisyi  antropologicznej  akademii 
umiejetnosci  w  Krakowie;  bis  zur  Stunde  9  Bde.,  w  Krakowie  1877 — 
1885.  Einschlägiges  enthält  der  dritte  Abschnitt  jedes  Bandes:  Mate- 
rialy  etnologiczne  betitelt.  Die  beiden  zuletzt  genannten  grossen 
Sammelwerke  enthalten  auch  Klein-  und  Weissrussisches. 
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Ausführung  solclier  Gebräuche  häufig  auf  christliche  Fest- 
taofe  füllt,  ja  selbst  die  sprachliche  Bezeichnung  hiefür  mit- 
unter dem  christlichen  Cultus  entweder  wirklich  entnommen 
ist  oder  entnommen  zu  sein  scheint.  So  werden  wir  keinen 
Augenblick  zweifeln,  dass  der  slavische  —  speciell  slovenische 
—  KresT.  (allgemein  ignis  festivus  und  dann  besonders  das 
Johannisfeuer),  welchen  man  unglaublicher  Weise  als  eine 
Erinnerung  an  die  Lauffeuer  zur  Zeit  der  Türkenkriege  er- 
klärte, eine  eminent  vorchristliche  Sitte  ist,  weil  wir  es 
historisch  festgestellt  haben,  dass  das  Anzünden  von  Feuern 
cliristianisirten  Völkern  als  eine  heidnische,  zu  Ehren  von 
Gottheiten,  deren  Namen  wir  sogar  mitunter  bezeichnen 
können,    bestandene    Sitte    untersagt    war.^)     Eine    ähnliche 


1)  Bezüglich  aller  Einzelheiten  der  KrSsfeier,  die  mit  dem  Kupalo- 
(d.  i.  aslov.  *K£|palo)  und  Sobotkafeste  bei  anderen  Slaven  sich  in 
Wesenheit  deckt,  erlauben  wir  uns  auf  unseren  Aufsatz  im  Kres  I. 
(1881)  49  —  63  zu  verweisen.  Hier  sei  lediglich  hervorgehoben,  dass 
uns  alle  bisherigen  Deutungen  des  in  Frage  stehenden  Namens  nicht 
zutreffend  scheinen.  Man  dachte  an  die  W.  vorslav.  skars  aus  skar 
(6.  Danicic  Korijeni  pg.  256;  Osnovo  pg.  29),  allein  dem  widersprechen 
die  Lautgesetze  und  würde  darnach  auch  das  Russische  nicht  kresi. 
bieten,  sondern  ^kerest.  Unstatthaft  ist  es  ferners  krest  zu  lit.  skritas 
Umkreis  zu  stellen  (L.  Geitli:r  in  Kvicala's  und  Gebauee's  Listy  filol. 
a.  paedag.  II.  261)  und  es  als  circulus  sowie  als  mit  böhm.  okres  ety- 
mologisch zusammengehörig  zu  erklären.  Um  die  Herleitung  halbwegs 
plausibel  zu  macheu,  müsste  nicht  von  *krets  vielmehr  von  *krets 
ausgegangen  und  überdies  der  Nominalstamm  als  solcher  nachgewiesen 
oder  doch  wahrscheinlich  gemacht  werden.  An  böhm.  okres  wäre  bei 
kresi  allenfalls  zu  denken,  wenn  ei'steres  in  der  Form  *  okres  vor- 
käme, was  nicht  der  Fall  ist.  Böhm,  okres,  poln.  kres,  krys  (naz- 
naczone  granice,  obr^by;  S.  B.  Linde  Slownik  jgz,  polsk.  II.-  490), 
nslov.  kresija,  okres,  lit.  kresas  (von  den  Polen  entlehnt)  sind  indes.sen 
auch  nicht  einheimisches  Gut,  sondern  entstammen  dem  Deutschen: 
ahd.  chreiz,  mhd.  kreiz,  nhd.  kreis  (oder  richtiger  kreiss)  d.  i.  Umkreis, 
Bezirk,  Gau.  Gleichermassen  entlehnt  sind  auch  böhm.  kresliti,  poln. 
kreslic,  okreslac,  lit.  kresiti.  Ähnliches  gilt  von  der  Herleitung  unseres 
kres'b  aus  *krepsi.  und  der  Vergleichung  desselben  mit  griech.  KpanräA.)-] 
Katzenjammer,  Schwindel  [vgl.  das  daraus  entlehnte  lat.  crapula 
heftiger  Rausch]  und  lit.  kraipiti  hin  und  her  wenden  oder  kehren 
(A.  FicK  in  Bezzenberger's  Beiträgen  VIII.  330),  sowie  von  manchem 
anderem  (wie  z.  B.  die  Stellung  von  krSs'i.  zu  aind.  krsnä  oder  zu  lat. 
cras)    ebensowenig  befriedigendem  Deutungsversuche.     Aber  auch  die 
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Bewandtniss  hat  es  (was  die  Gebräuche  anlangt,  denn  die 
Bezeichnung   ist  eine   entlehnte)   mit  der  Koledafeier- 


landläufige,  auf  J.  Dohhovsky  (cf.  Instit.  linguae  slavicae  dial.  vet., 
Vindobonae  MDCCCXXII,  pg.  246)  zurückgehende  Identification  von 
krest  und  aslov.  kiLsti  (neben  hrLsti)  Christus,  crux,  nslov.  krst 
baptisma  (dagegen  crux  =  kriz,  aslov.  in  Pannonien  entstandenes 
krizb,  böhm.  kfiz,  poln.  krzyz;  aus  ahd.  chrüze,  chrüzi  und  dieses  aus 
lat.  crux,  genauer  crüci),  bulg.  krtsti,  serb.-kroat.  krst,  russ.  kresti 
crux,  böhm.  kfest,  osorb.  khsest,  poln.  krzest  bai)tisma  ist  fallen  zu 
lassen  und  damit  der  Gedanke,  dass  kresi.  christlichen  Ursprung  ver- 
rate, aufzugeben.  Um  mit  krösi  zusammen  gestellt  werden  zu  können, 
müsste  das  Wort  mindestens  ♦kröstt  lauten,  und  bliebe  selbst  dann 
der  Ausfall  der  dentalen  Tenuis,  wie  aslov.  okrbstt,  okrLstiti,  okrtsthni. 
darthuu,  immer  noch  ungerechtfertigt. 

In    eigentlichen    altslovenischen    Quellen    ist    krest    bislang   noch 
nicht  nachgewiesen  und  haben  Wörter  wie  *krBsnq,ti  in  vsskrBsnqiti 
EYEipecGai,  krS.siti  eY€ipeiv  (Hristosu  jedinomu  jestL  krSsiti.  A.  Büdilovic 
XIII  slov  Grigorija  bogoslova,  Sanktpeterburg  1875,  pg.  276^)  und  da- 
von Abgeleitetes  einen  christlichen  Siun.     Täuschen  wir  uns  nicht,  so 
ist  das  Ursprüngliche   hier  in  Einzelsprachen   und  Dialekten  bewahrt 
geblieben.     Im  Neuslovenischen  haben  wir  schon  bei  J.  Habdelich  (cf. 
Dict.  s.  vv.   bei   entsprechender  Änderung    der    Orthographie):    kresiti 
scintillare;  krSsati  ignem  excutere,  kresavka  'crv,  ki  se  v  noci  svSti' 
cicindela,  cincindula,  noctiluca;  krgsatni  kamen  pyrites;   kresalo  igni- 
tabulum,  igniarium;   krös  ignis  festivus.     Vgl.   auch  J.  Bellosztexecz 
Gazophyl.    illyrico-lat.   s.  vv.   kresem,    kres,   krSsalo,   krösatni  kamen, 
kresavka,   kresim,  kresnica  und  A.  Janezic   Slov.-nömski  slovar-  s.  v. 
kres.     Neben  kresavka,  kresalka  ist  im  westlichen  Theile  des  Sprach- 
gebietes gewöhnlicher  kresnica   lampyris   noctiluca,  scarabaeus   solsti- 
tialis.     Der   Monat  Juni  heisst   local   auch   krSsuik,    sinnentsprechend 
dem  ir.  mi-na-bealtine  Feuermonat.    Siehe  F.  Miklosich  Die  slavischen 
Monatsnamen,  S.-A.  S,  25,  Nr.  81.     Nslov.  kresnica   senecio    vulgaris, 
Kreuzkraut  gehört  wol   nicht  hieher,   sondern  scheint  nach  kres,  be- 
ziehungsweise kr§s,  kr§sa  (serb.-kroat.  kres,  bulg.,  russ.  krest,  böhm. 
kfes;   lett.   kresse)    nasturtium    offic.  und    lepidium    sat.    gebildet   und 
somit   entlehnt.     Vgl.   mlat.  crisoniura,   ital.  crescione,  franz.  cresson, 
ahd.  chresso  m.,   chressa  f.,  mhd.  kresse,   dän.  karse,  schwed.  krasse. 
Ob  die  Sippe  zu  lat.  crescere  gehört   (cf.  F.  Diez  Vergl.  Wörterb.  d. 
roman.  Sprachen,  *S.  112,  113;  A.  Brächet  Dict.  etymol.  de  la  langue 
fran9..  pg.  162^)  oder  die  germanischen  Ausdrücke  als  genuin  und  auch 
die  romanischen  als  daraus  entlehnt  anzusehen  sind  (F.  L.  K.  Weigaxd 
Deutsches  Wörterb.  I.  638;  F.  Kluge  Etymol.  Wörterbuch  d.  deutschen 
Sprache    S.  183*),  ist  bislang  unentschieden.  —  Das  Serb.-Kroat.  hat 
kres,  kris  (dies   solstitialis    bei  M.  Makixic),  krijes  ignis  festivus,  ad 

Krek,  Einleitung  in  d.  slav.  Literatnrgeach.     2.  Aufl.  .37 
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liclikeit  (aslov.  kol^da),  worüber  wir  uns   hier,  da   es  sich 
um  die  Ausführuusj  eines  besonderen  Falles  handelt,  des 


quem  saltus  nocturni  fieri  solent;  kresmiti,  kresati  ignem  excutere; 
kresalo,  kresivo  igniarium ;  kresanje  excussio  iguis;  krijesnica  cicindela, 
kroat.  auch  svitaljka  und  in  Ragusa  svijetnjak.  Vuk  Stef.  Kae.  Rjecnik^ 
s.  vv.;  C.  Päkcic  Rjecnik  slovinsko-talijanski  s.  vv.  Das  Bulgarische 
zeigt  nichts  Passendes,  das  Russische  im  Ganzen  wenig :  grruss.  kresätB, 
kresitt,  kresalo  und  damit  identisch  kresevo  (V.  Dali>  Tolk.  slovarB 
IP.  797,  II.-  193;  Materialy  dlja  sravnit.  i  obtjasn.  slovarja,  I.  58); 
wruss.  kresi  (I.  I.  Nosovic  Slov.  belorussk.  nar.  pg.  252^);  klruss.  krest, 
kresalo,  kresivo,  kresilo,  kresniiti,  kresäti,  kresnicja  Kieselsteingewehr 
(E.  Zelechovskij  Malor.-nim.  slov.  pg.  377^).  In  der  Bedeutung  zeigt 
sich  keine  Differenz  vom  Südslavischen.  Dazu  beachte  man:  böhm. 
kfes  (u-Decl.)  =  kfesnuti,  kfesäni  das  Feuerschlagen,  Zundzeug,  Feuer- 
zeug; kresati  Feuer  schlagen;  kfesac  (=  aslov.  *kr§sacL,  wie  tikact, 
kovacB,  kopact)  der  Feuerschläger;  kfesak  der  Feuerstein;  kfesadlo, 
kresivo  das  Feuerzeug  (J.  Jungmann  Slovnik  cesko-nem.  11.  181;  F.  St. 
KoTT  Cesko-n§m.  slovnik  I.  812,  813),  osorb.  kfesac  (ksesac)  Feuer 
schlagen;  kfesadlo  Feuerzeug;  kfesadnik  Feuerstein;  kfesadny  zum 
Feuerschlagen  gehörig  (C.  T.  Pfuhl  Luziski  serbski  slownik  pg.  285*), 
nsorb.  ksasas  Feuer  schlagen;  ksasalko,  casalko  Feuerstahl  (J.  G.  Zwahr 
Niederlausitz-wend.-deutsches  Handwörterb.,  Spremberg  1846,  S.  171, 
366),  poln.  krzesn^jC,  krzesic,  krzesac  Feuer  schlagen,  Funken  schlagen, 
schlagen,  dass  Funken  sprühen;  krzesanie  das  Feuerschlagen;  krzesiwo, 
krzesidlo  Feuerzeug,  Feuerstahl  (S.  B.  Linde  Slownik  jgz.  polskiego 
IP.  519).  Aus  urverwandten  Sprachen  vermögen  wir  nichts  Analoges 
beizubringen,  es  wäre  denn  preuss.  kresze  (Item  ut  de  cetero  in  silvis 
aut  nemoribus  nuUas  faciant  congregationes  seu  celebritates  contra 
statuta  sancte  matris  ecclesie,  et  eorum  kresze  amplius  non  celebrent. 
G.  H.  F.  Nesselmann  Thesaurus  linguae  prussicae,  Berlin  1873,  pg.  80 
s.  V.  kresze),  das  jedoch  sicherlich  auf  eine  slavische  Quelle  wird 
rückzuleiten  sein.  —  Das  Beigebrachte  beweist  zur  Evidenz,  dass  die 
dem  aslov.  *kri.snq,ti,  vbskrBsnqiti,  kresiti  eigene  kirchliche  Bedeutung 
von  auferstehen,  wecken,  erwecken  die  ursprüngliche  nicht  sein  kann. 
Die  W.  slav.  kris,  krts  (kres  nach  Miklosich's  Theorie)  erscheint  wort- 
bildend in  der  Gradation:  krts-na-ti,  kr§s-i-ti  iterat.  kr§s-a-ti,  kres- 
ova-ti  und  ist  ihre  Bedeutung  'Funken  hervorrufen,  Feuer  erzeugen', 
sodann  'strahlen,  flammen'  aus  der  Wortsippe  selbst  genau  ersichtlich. 
Die  Bedeutung  'strahlen,  flammen'  ist  Ausdrücken  eigen  wie  kresnica 
(aslov.  *kr§si>nica  d.  i.  die  Flammende,  Strahlende),  von  welchem  In- 
secte  sich  die  Kroaten  die  sinnige  Vorstellung  bildeten,  dasselbe  sei 
aus  den  Funken  des  Johannisfeuers  entstanden.  Vuk  Stef.  Kae. 
Rjecnik'  pg.  303  s.  v.  krijes.  Man  erinnere  sich  an  deutsches  Johannis- 
fünkchen,    -gleimchen    (von    glimmen;    mhd.    glim    Funke;    ahd. 
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Näheren  aussprechen  wollen,  um  im  Verlaufe  darauf  einfach 
verweisen  zu  können. 


gleimo,  mhd.  gleirae  Gliiliwürmchen),  lat.  cicindela  (vgl.  incendo, 
candeo  wie  aind.  candrä  von  der  W.  cand  lucere)  und  ital.  lucciola, 
wofür  in  Sicilien  (nach  Angelo  de  Guheenatis  Die  Thiere  in  der  indo- 
germanischen Mythologie,  Berlin  1874,  S.  504)  der  Ausdruck  canni- 
licchia  di  picuraru  d.  i.  das  Lichtchen  des  Schäfers  geläufig  ist.  Kresi. 
ist  das  Feuer  selbst  und  zwar  jenes,  das  man  bei  dieser  besonderen 
Gelegenheit  d.  i.  beim  Sommersonnenwendefeste  als  mythisches  Symbol 
zu  entzünden  pflegte  und  zum  Theiie  noch  entzündet,  wobei  an  dem 
Usus  der  Erzeugung  desselben  aus  dem  Feuerstein  festgehalten  wird. 
In  localer  Auffassung  ist  krösi  überdies  die  Zeit  der  Sommersonnen- 
wende, womit  es  stimmt,  dass  der  Monat  Juni  kresnik  heisst.  Am 
heidnischen  Gruudcharakter  dieses  in  allen  seinen  Phasen  heiteren 
Festes  ist  nicht  zu  zweifeln;  bringt  man  es  trotzdem  in  Wesen  und 
Bezeichnung  in  ein  Abhängigkeitsverhältuiss  zu  christlichen  Institu- 
tionen, dann  resultirt  dies  aus  Voraussetzungen,  die  höchstens  den 
Schein  für  sich,  dagegen  alle  Thatsachen  wider  sich  haben. 

Die  Frage,  ob  die  in  der  slovenischeu  Volkstradition  noch  fort- 
lebenden Krsniki  oder  Kresniki  (siehe  das  Materiale  darüber  bei  Jos. 
Pajek  Crtice  iz  dusevnega  zitka  stajerskih  Slovencev,  v  Ljubljani  1884, 
pg.  77 — 82)  mit  dem  in  Frage  stehenden  Gegenstande  in  irgend  einer 
Beziehung  stehen  und  wie  dieselben  zu  deuten  seien,  kann  hier  nicht 
näher  erörtert  werden.  Indessen  einen  Punct  wollen  wir  dennoch 
daraus  hervorheben,  weil  er  in  anderer  Weise  uns  von  Belang  scheint. 
Als  Kresnik's  Bruder  wird  Tröt  genannt  und  von  ihm  erzählt,  er  hätte 
der  Schlangenkönigin  mit  dem  goldenen  Beile  das  Haupt  abgeschlagen. 
Vgl.  das  Journal  ^Novice'  XVI.  374,  v  Ljubljani  1858  und  J.  Pajek 
op.  cit.  pg.  79.  Man  wird  dabei  an  eine  umstrittene  Stelle  in  der 
GHS.  erinnert,  woselbst  es  heisst,  dass  Trut  den  grimmen  Drachen 
erlegte  (Trut  pogubi  san  liütü.  V.  36,  ed.  Jos.  Jirecek  pg.  10).  Die 
slovSnische  Version  ist  unseres  Erachtens  eine  wirksame  Stütze  für 
die  böhmische  und  der  Name  selbst  leicht  genuin  zu  ei'klären.  Man 
dachte  beim  böhm.  Trut  zwar  an  aslov.  truti  trujq,  und  trova,  potruti 
absumere,  natruti  nutrire  u.  s.  w. ,  sonach  aslov.  *Tru-t'i>,  allein  von 
sachlichen  Bedenken  abgesehen,  müsste  danach  auch  der  slovenische 
Name  Trut  lauten,  in  welcher  Form  er  nicht  nachweisbar  ist.  Aslov. 
♦  Trqjt'b  d.  i.  Tr^t-t,  nslov.  Tröt,  böhm.  Trut  weisen  auf  aslov.  *trq,titi 
trj|stq,  ferire,  percutere,  trfitt  phalanx,  custodia,  poln.  trf},cic,  tr^cac, 
böhm.  troutiti,  trutiti  ferire,  zatrutiti  trucidare  und  wird  man  diese 
Deutung  hoffentlich  auch  sachlich  zutreffend  finden.  Genaueres  darüber 
gibt  unsere  Ausführung  im  Eres  VI.  (1886)  183 — 185.  Wir  streiften 
diesen  Gegenstand  an  dieser  Stelle  zumal  aus  dem  Grunde,  weil,  seit- 
dem das  oben  auf  S.  366i  ist  niedergeschrieben  worden,  der  Streit  um 

37* 


—     580     — 

Der  Christabend  heisst  bei  den  Serben,  Kroaten  und 
tlieilweise  bei  den  Slovenen^)  badnji  dan,  badnji  vece(r), 
badnjek,  bei  den  Bulgaren  bq,d£iiki,,-)  bT>dniki>,  bei  den  Russen 
soceli>niki>,  bei  den  Polen  und  Böhmen  szczodry  dzien,  stedry 
vecer  (mittellat.  largum  sero,  largus  vesper),  bei  den  Böhmen 
ausserdem  noch  babi  vecer,  was  an  das  angelsächs.  modraneht 
==  matrum  nox  erinnert,  bei  den  Sorben  swacina.  Die  Be- 
zeichnung badnji  vecer  ist  gewählt  worden,  weil  für  diesen 
Abend  für  jedes  Haus  zwei  bis  drei  junge  Eichen  gefällt 
werden,  die  abgeästet  den  Namen  badnjaci  (Sing,  badnjak) 
führen.  Bei  eintretender  Dämmerung  werden  diese  Bäumchen 
in's  Haus  gebracht  und  auf's  Feuer  gelegt.  Das  Fällen  der- 
selben geschieht  in  einigen  Gegenden  vor  Sonnenaufgang, 
wobei  sie  unter  den  Worten  "^dobro  jutro  i  cestit  badnji  dan' 
(guten  Morgen  und  einen  glückseligen  heiligen  Abend)  mit 
Getreide  beschüttet  werden.  In  Risano  und  anderen  Orten 
Dalmatiens  umwinden  die  Mädchen  und  Frauen  die  Eichen- 
stämme mit  roter  Seide,  Zwirn  und  Golddraht,  schmücken 
sie  mit  Lorbeerblättern  und  verschiedenen  Blumen,  und  wer- 
den, während  die  badnjaci  in  das  Haus  getragen  werden,  auf 
beiden  Seiten  der  Thüre  Kerzen  angezündet.  Hat  nun  der 
Hausvater  bei  eingetretener  Dämmerung  mit  dem  ersten 
Baumstamme  die  Schwelle  überschritten,  so  spricht  er  den 
eben  citirten  Spruch  und  wird  von  einem  Hausgenossen  mit 


die  Echtheit  der  6HS.  und  KHS.  in  eine  neue  Phase  getreten  ist  und 
es  uns  darum  rätlich  erschien,  den  Leser  nicht  in  Zweifel  zu  lassen, 
welche  Stellung  wir  auch  jetzt  noch  in  dieser  Frage  einnehmen. 

1)  Bezüglich  dieser  vgl.  man  die  Zeitschrift  Novice,  Jahrg.  1856, 
Nr.  103  und  Jahrg.  1867,  Nr.  5;  die  Bezeichnungen  sveti  vecer  heiliger 
Abend  und  sveta  noc  heilige  Nacht,  Weihnachten  sind  selbstverständ- 
lich christlicher  Provenienz. 

2)  DiM.  i  KoNST.  MiLADiNovci  Bq,lgarski  narodni  pösni,  v  Zagreb 
1861,  pg.  521.  Die  graphische  Bezeichnung  q,  darf  den  Leser  nicht 
verleiten,  bei  den  heutigen  Bulgaren  an  den  Rhinismus  zu  denken. 
Dieser  ist  hier  nurmehr  in  kümmerlichen  Überresten  vorhanden  und 
wäre  diesbezüglich  neben  F.  Miklosich  (Vergl.  Gramm.  P.  34,  35,  365, 
368,  369)  besonders  M.  Hattala  zu  vergleichen  in  der  Abhandlung: 
0  nosnih  samoglasih  u  bugarstini  u  obce,  i  napose  u  novoj.  Knjizevnik 
IL  414—422,  461—476;  einschlägig  ist  S.  470—476.  Man  beachte 
auch  K.  J.  Jirecek's  Ausführungen  im  COM.  XLIX.  (1875)  325—330. 
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Getreide  beschüttet,  mit  den  Worten:  ^Dao  bog  dobro,  sredni 
i  cestiti'  (gebe  Gott  Gutes,  du  Glücklicher  und  Glückseliger). 
Statt  des  Beschütteus  mit  Getreide  ist  an  eiuigen  Orten  das 
Begiessen  mit  dem  Weine  üblich,  und  in  Risano  wacht  stets 
Jemand  (in  der  Regel  der  Hausvater)  beim  Feuer,  um  den 
badnjak,  wenn  er  durchbrennen  will,  mit  dem  Weine  zu  be- 
giessen, von  welchem  Brauche  auch  VuK  Stef.  Karadzic 
den  Namen  badnjak  =  vigiliae  ableitet.^)  Den  ersten  Be- 
such am  Weihnachtstage  hält  man  von  Wichtigkeit,  wes- 
halb man  hiezu  Jemanden  bestimmt.  Um  vor  jedem  Un- 
berufenen sich  zu  schützen,  geht  an  diesem  Tage  Niemand 
denn  ein  solcher  polaznik^)  in  ein  fremdes  Haus,  der  am 
frühen  Morgen  erscheint  und  gewöhnlich  Getreide  bei  sich 
hat  und  selbes  vor  der  Thürschwelle  mit  den  Worten  aus- 
schüttet: ^Hristos  se  rodi'  (Christus  ward  geboren),  worauf 
einer  der  Hausgenossen,  ihn  ebenfalls  mit  Getreide  beschüttend, 
wieder  mit  einem  Spruche  erwidert.  Sodann  begibt  sich  der 
polazuik  unter  Beglückwünschungen  zu  den  badnjaci,  nimmt 


1)  Danach  wäre  also  badnjak  zum  aslov.  b^dSti  YP'ITOpeiv  vigilare 
und  zu  einer  W.  bhudh,  aind.  budh  scire,  avest.  bud  videre,  griech. 
TTuG,  lit.  bud,  slav.  büd,  aslov.  btd,  gesteigert  bud,  gedehnt  byd  (vgl. 
F.  MiKLosicH  'Die  Wurzeln  des  Altslovenischen'  in  den  DSchr.  der 
philos.-hist.  Classe  d.  kais.  Akad.  d.  WW.,  VIII.  168;  Lex.^  pg.  49  s.  v. 
bidSti;  Etymolog.  Wörterb.  d.  slav.  Sprachen  S.  25,  417  s.  r.  büd)  zu 
stellen,  wogegen  A.  Potebnja  (0  mificeskom  znacenii  nekotorych 
obrjadov  i  povörij,  Moskva  1865,  pg.  1)  mit  geringer  Wahrscheinlich- 
keit an  die  W.  bhadh,  aind.  badh  denkt  und  sonach  badnjak  mit 
Wörtern  wie  aslov.  bosti  Kevxeiv  pungere,  lit.  baditi  badaü  zusammen 
stellt.  Auch  P.  Lavkovskij  zieht  mit  Recht  bei  diesem  Worte  die  W. 
aslov.  btd  heran,  und  ist  nach  seiner  Deutung  im  badnjak  der  Begriff 
des  Wiedererwachens  zu  suchen.  In  dieser  Zeit  erwacht  nämlich 
die  Sonne  aus  ihrem  Wintertraume,  d.  h.  ihre  Strahlen  beginnen  die 
frühere  Kraft  wieder  zu  gewinnen.  Ctenija  v  imperat.  obscestvö  istorii 
i  drevnostej  rossijskich  pri  Moskovskom  universitetö,  1866  g.  II.  15. 
Sachlich  ist  diese  Erklärung  zutreffend,  aus  der  Etymologie  ergibt 
sich  jedoch  dieselbe  nicht  ganz  ungezwungen.  —  Es  ist  indessen  gar 
nicht  unmöglich,  dass  auch  hier  heidnischen  Gebräuchen  der  ursprüng- 
liche Name  ist  ausgetauscht  worden. 

2)  Polazuik  oder  polazajuik  =  der  erste  Besucher  zu  Weihnachten, 
qui  primus  ad  aliquem  invisit  die  natali  Christi.  Vük  Stef.  Eak. 
Rjecnik^  pg.  533  s.  v.  polazajnik. 
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die  Feuerschaufel,  schlägt  damit  auf  den  brennenden  badnjak, 
dass  die  Funken  stark  umher  fallen,  und  spricht:  'Ovoliko 
o-oveda,  ovoliko  konjä,  ovoliko  koza,  ovoliko  ovacä,  ovoliko 
krmakä,  ovoliko  kosnicä,  ovoliko  srece  i  napredka  (so  viel 
Rinder,  so  viel  Pferde,  so  viel  Ziegen,  so  viel  Schafe,  so  viel 
Schweine,  so  viel  Bienenkörbe,  so  viel  Glück  und  Gelingen), 
worauf  er  die  Asche  auseinander  schürt  und  einige  Münzen 
hinein-  oder  statt  dessen  auf  den  badnjak  wirft,  den  man 
übrigens  nicht  ganz  verbrennen  lässt,  sondern  die  letzten 
Enden  vom  Feuer  nimmt,  sie  verlöschen  lässt  und  sie 
zwischen  die  Aste  junger  Obstbäume  legt,  was  ihr  Wachs- 
tum fördern  soU.^) 


1)  Dieses  und  noch  anderes  hieher  Gehörige  vgl.  man  bei  Vuk: 
Ejecnik^  s.  vv.  badnjak,  bozic  und  polazajnik;  ebenso  in  desselben 
Verfassers:  Montenegro  und  die  Montenegriner  (XI.  Lieferung  der 
Reisen-  und  Länderbeschreibungen  der  älteren  und  neuesten  Zeit), 
Stuttgart  uud  Tübingen  1837,  S.  103  ff.;  auch  in  dessen:  Zivot  i  obicaji 
naroda  srpskoga,  u  Becu  1867,  pg.  3 — 6;  ausserdem,  jedoch  mit  der 
nötigen  Vorsicht,  M.  S.  Milojevic  Pesme  i  obicaji  ukupnog  naroda 
.srpskog,  l.  63  SS.,  u  Beogradu  1869;  ganz  besonders  Vuk  S.  Vecevic 
Tri  glavne  narodne  svecanosti,  Pancevo  1883,  pg.  9  —  79.  Sprachliches 
über  den  badnjak  siehe  bei  G.  Danicic  Rjecnik  hrvatskoga  ili  srpskoga 
jezika  I.  147,  148.  Für's  Bulgarische  L.  Käravelov  Pamjatniki 
narodnago  byta  Bolgar,  L  276—281,  Moskva  1861;  V.  Colakov  BtA- 
garskyj  naroden  sbornik,  L  28 — 30,  Bolgrad  1872;  V.  Kacanovskij  im 
Sbornik  otdel.  rnssk.  jazyka  i  slovesnosti  imperat.  akad.  nauk,  t.  XXX. 
2  SS.,  S.  Peterburg  1882.  Interessant  sind  die  Winterrusalien  (in  Gegen- 
satz zu  den  Sommerrusalien),  worauf  erst  neulich  durch  K.  A.  Sapkakev's 
Schrift  'Russalii  dreven  i  tvBrdS  interesen  bilgarskij  obicaj  zapazen  i 
do  dnes  v  juzna  Makedon ija,  Plovdiv  1884'  die  Wissenschaft  ist 
aufmerksam  gemacht  worden.  Dazu  vgl.  man  A.  Veselovskij's  Ab- 
handlung Genvarskija  rusalii  i  gotskija  igry  v  Vizantii,  abgdr.  im 
ZMNP.  c.  CCXLI.  1—18,  S.  Peterburg  1885.  Für's  Sorbische  beachte 
man  W.  von  Schulenbukg  Wendische  Volkssagen  und  Gebräuche  aus 
dem  Spreewald,  Leipzig  1880,  S.  246  ff.;  Wendisches  Volksthum  in 
Sage,  Brauch  uud  Sitte,  Berlin  1882,  S.  126  ff.  Für's  Böhmische 
0.  Frh.  VON  Reinsberg-Düringsfeld  Fest-Kalender  aus  Böhmen,  Prag 
1864,  S.  546 — 596.  Für's  Polnische  0.  Kolberg  Lud  passim.  Für's 
Russische  I.  Snegieev  Ruskie  prostonarodnye  jsrazdniki  II.  1  ss.,  Moskva 
1837;  M.  Zabylin  Russkij  narod,  Moskva  1880,  pg.  3  as.;  P.  P.  Cubinskij 
Materialy  i  izsledovanija.    T.  III.  262  ss.,  S.  Peterburg  1872.     In  meri- 
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Man  hat  richtig  erkannt,  dass  das  christliche  Weih- 
nachtsfest solaren  Ursprunges  ist,  d.  h.  heidnischen 
Anschauungen  accomniodirt  erscheint.  In  den  christlichen 
Kalender  fand  dasselbe  erst  im  vierten  Jahrhunderte  Auf- 
nahme und  bezeichnete  fortan  in  Gegensatz  zu  dem  Geburts- 
tage der  unbesiegten  Sonne  (Dies  Natalis  Solis  invicti)  den 
Jahrestag  der  Geburt  Christi.  Die  mannigfachen  Versuche, 
die  Wurzel  dieses  Festes  nach  christlichen  Anschauungen 
und  Überlieferungen  aufzudecken,  erwiesen  sich  erfolglos;  ja 
aus  den  Schriften  der  Kirchenväter  selbst  ist  der  solare  Ur- 
sprung desselben  evident  und  klagt  beispielsweise  Leo  der 
Grosse,  zu  dessen  Zeit  heidnische  Erinnerungen  im  Volke 
massenhaft  fortwucherten,  dass  das  Volk  diesen  Tag  annoch 
nicht  zur  Erinnerung  an  die  Geburt  Christi,  sondern  zu  Ehren 
des  Aufgehens  der  neuen  Sonne  feiere.  Und  so  wie  hier  ein 
heidnisches  Fest  dem  christlichen  angepasst  ward,  welches 
Fest  als  Mittwinterfest  in  dem  Mittsommerfeste  die  andere 
Phase  hatte,  so  war  es  eine  fortgesetzte  Anpassung  des 
Christlichen  an  das  Heidnische,  wenn  man  in  das  Mitt- 
sommerfest die  Johannisfeier  verlegte,^)  daher  denn  unsere 
obige  Behauptung,  dass  die  Kres-  und  die  Koledagebräuche 
auf  Heidnisches  weisen,  kaum  auf  Widerstand  stosseu  wird. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  es  mit  dem  beigebrachten  sla- 
vi sehen  Brauche  in  Hinsicht  auf  den  ihm  innewohnenden 
ursprÜD  glichen  Sinn  bestellt  ist. 

Die  Eiche  war  nach  slavischer  Auffassung  ein  dem 
Donnergotte  Peruni  geweihter  Baum,  den  man  sich  im 
badnjak  gewissermassen  vorgestellt  dachte,  und  ihn  noch 
jetzt  im  Volksgebrauche  wie  einen  Mensehen  anspricht,  ihm 
Wein  reicht  und  ihn  wie  sonst  einen  Menschen  beschüttet. 
Da  das  Beschütten  und  Begiessen  mythisch  gefasst,  wie  er- 
weislich und  erwiesen,  dasselbe  ausdrücken,  so  erinnert  uns 
dieser  Brauch  an  das  himmlische  Wasser,  das  den  schwarzen 
Gewitterwolken   entströmt,  und  gibt  uns  Veranlassung,  das- 


torischer  Beziehung  I.  J.  Haxus  Bäjeslovny  kalendäf  slovansky,  v 
Praze  1860,  pg.  37 — 46;  A.  A.  Potebnja  0  mificeskom  znacenü  neko- 
torych  obrjadov  i  ijoverij,  Moskva  1865,  pg.  1  ss. 

1)  E.  B.  Tylor  Die  Anfänge  der  Cultur,  II.  298,  299,  Leipzig  1873. 
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selbe  zu  einer  Form  des  indischen  Mythos  zu  stellen,  wonach 
Indra  das  himmlische  Wasser  trinkt,  welches  er  mit  seinem 
himmlischen  Hammerblitz  den  Wolken,  die  als  dessen  Kühe 
gefasst  werden,  entlockt,  wenn  es  von  ihm  heisst:  'Du  trankst 
von  den  Kühen,  du  trankst  von  Söma,  o  Held!'  und  er  auch, 
den  Beinamen  döhäna  d.  i.  der  Melkende,  der  Melker  (vgl. 
doha  das  Melken,  W.  duh)  oder  gopati,  gäväm  oder  gonäm 
gÖpati  =  Herr  oder  Besitzer  der  Rinderherden  hat.  ^)  Auch 
nach  dem  germanischen  Mythos  melkt  Thörr  seine  himm- 
lischen Kühe,  die  Wolken,  deren  Milch,  der  Regen  oder  Tau, 
ihm  als  Stärkung  dient,  und  ist  diese  Anschauung  noch  er- 
halten geblieben,  wenn  got.  *daggvus,  anord.  döggr,  ags. 
deav,  ahd.,  mhd.  tou,  nhd.  Tau  zu  aind.  döha  Milch  gehört, 
wozu  es  von  A.  Kuhn  (in  A.  Weber's  Indisch.  Studien  I.  327) 
bezogen  wird.^)  Vom  himmlischen  Feuer,  dessen  Sprühen 
gleichwohl  der  Donnergott  bewirkt  und  das  man  nach  dem 
Beigebrachten  im  Herdfeuer  darstellte,  war  man  des  Reich- 
tums und  jedweden  Glückes  und  Segens  gewärtig,  und  wur- 
den ihm  zur  Erreichung  dessen  Opfer  dargebracht,  daher 
auch  hier  auf  den  badnjak  oder  in  die  Kohle  Münzen  gelegt 
werden.^) 

Einem  badnjak  entsprechend  ist  der  bluku-vakars,  Block- 
abend der  Letten,*)  der  skand.  jul-block,  der  engl,  yule-clog. 


1)  WiLH.  Mannhakdt  Germanische  Mythen,  Berlin  1858,  S.  3; 
A.  Kaegi  Der  Rigveda,  die  älteste  Literatur  der  Inder,  -Leipzig  1881, 
S.  59,  60;  H.  Gkassmann  Wörterbuch  zum  Rig-Veda,  Leipzig  1873, 
S.  412,  640. 

2)  W.  Mahithabdt  op.  cit.  pg.  3,  4. 

3)  A.  A.  PoTEBNjA  op.  cit.  pg.  2,  3. 

4)  C.  Che.  Ulmann  Lett.  Wörterbuch  L  34^.  Bei  den  Letten  heisst 
dieser  Abend  überdies  kükju-vakars,  was  u.  a.  an  die  sl ovenische 
Gewohnheit  mahnt,  am  Abende  vor  dem  Christabende  den  kuc-kruh 
zu  backen,  in  welchen  verschiedene  Pflanzen  gethan  werden,  denen 
im  Übrigen  eine  mythische  Bedeutung  zugesprochen  wird.  Genaueres 
geben  Dav.  Tbstenjak  iu  A.  Janezic's  Slovenski  glasnik  IV.  17,  18  und 
Jos.  Pajek  op.  cit.  pg.  13.  Im  Litauischen  ist  köcios  der  heil.  Abend 
vor  dem  Christfeste,  kociü  väkaras  Weihoachtsheiligerabend ,  kücos 
ein  mit  abergläubischen  Gebräuchen  verbundenes  Abendessen  in  der 
Weihnacht,  welches  aus  Honigwasser,  auf  gekochte  Erbsen  gegossen, 
bestand.     F.  Kceschat   Wörterb.   d.  litt.  Sprache  11.  195^  207»;  G.  H. 
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d.  i.  ein  Holzklotz,  der  auch  am  Weihnachtsabende  in  das 
Feuer  gelegt  und  wo  möglich  brennend  erhalten  wird/)  wie 
nicht  minder  das  franz.  caligneau,  calignaou,  chalendal.^) 
Letzteres  stimmt  in  vielen  Puncten  mit  dem  serbischen 
Brauche  ganz  besonders  überein,  —  ein  deutlicher  Beweis, 
dass  dieser  slavische  Gebrauch,  da  an  Entlehnung  nicht  zu 
denken  ist,  noch  weit  vor  der  Zeit  der  Trennung  der  ver- 
schiedenen slavischen  Völkerschaften  aus  deren  Gesammt- 
verbände  müsse  bestanden  haben.  ^) 


F.  Nesselmann  Wörterb.  d.  litt.  Sprache  S.  207^.  Das  Lettische  hat 
küki,  küci,  küce,  kücens  ein  Weihnachtsabendgericht,  bestehend  aus 
Erbsen  und  Weizen  oder  Gerste  und  Bohnen.  Dafür  ist  auch  der 
Ausdruck  tengas  im  Gebrauche.  C.  Cim.  Ulmann  op.  cit.  I.  124^,  305^. 
Die  litauischen  sowie  die  lettischen  Ausdrücke  sind  (lett.  tengas  natür- 
lich abgerechnet)  Lehngut  aus  dem  Slavischen.  Siehe  A.  Brückner  Litu- 
slavische  Studien,  I.  98,  175.  Über  grruss.  kutijä,  kutLJä  vgl.  V.  Dalb 
Tolk.  slovarB  IP.  231'*;  über  weissruss.  kuccjä  L  L  Nosovic  Slovart 
belorussk.  nar.  pg.  272^;  über  klruss.  kutja  'Weihnachtsgericht  aus 
gekochtem  Weizen  mit  geriebenem  Mohn  und  Honig  eingemacht' 
sowie  die  Termini  postna,  bogäta  und  golodna  kütja  E.  Zelechovskij 
Malor.-nim.  slov.  pg.  393^  und  V.  Dall  op.  et  1.  cit.  Was  L.  Kakavelov 
(op.  cit.  L  279 — 281)  anführt,  ist  nicht  bulgarisch  sondern  kleinrussisch. 
Alle  Versuche,  den  Ausdruck  genuin  zu  deuten,  sind  verfehlt.  Der- 
selbe wird  wol  auch  im  Slavischen  entlehnt  sein,  ob  aber  just  aus 
dem  griech.  KOUKia,  koükkiov,  kökkiov  (V.  Jagic  im  Arch.  f.  slav.  Philol. 
IX.  168;  vgL  auch  F.  Miklosich  Etymol.  Wort.  d.  slav.  Sprachen, 
pg.  149,  427  s.  V.  kutija),  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  —  Ent- 
fernter hieher  zu  ziehen  ist  auch  der  deutsche  Christbrand,  worüber 
verglichen  werden  wolle:  A.  Kühn  Sagen,  Gebräuche  und  Märchen 
aus  Westfalen,  II.  103—106,  Leipzig  1859. 

1)  W.  Müller  Geschichte  und  System  der  altdeutschen  Religion, 
Göttingen  1844,  S.  144,,  woselbst  auch  erwähnt  wird,  dass  im  Mecklen- 
burgischen der  Julblock  noch  bekannt  sein  soll. 

2)  Die  französischen  Gebräuche  führt  umständlicher  J.  G.  Wolf 
an  iu  dem  Werke:  Beiträge  zur  deutschen  Mythologie,  I.  II83, 
Göttingen  1852.  Vgl.  auch  A.  A.  Potebnja  op.  cit.  pg.  3,  4;  W.  Mann- 
HARDT  Wald-  und  Feldkulte.  I.  Der  Baumkultus  der  Germanen  und 
ihrer  Nachbarstämme,  Berlin  1875,  S.  226—228,  236. 

3)  A.  A.  Potebnja  op.  cit.  pg.  2,  3 ;  eine  Ausführung  über  die  Be- 
ziehung der  Kerze  zum  Donner  und  eine  Aufzählung  und  Erklärung 
anderer  slavischer  Weihnachtsgebräuche  siehe  ebenda  auf  S.  4  ff. ; 
auch  I.  J.  Hanus  op.  cit.  pg.  20,  41.     Die  Berührung  in  den  Anschau- 
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Die  Weihnachtsgebräuche  weisen  aber  aucb,  und  das 
ist  hier  von  besonderer  Wichtigkeit,  auf  eine  andere  männ- 
liche Gottheit  hin,  welche  die  Südslaven  mit  der  scheinbar 
ganz  christlichen  Bezeichnung  bozic,  bozic,  aslov.  *bozisti> 
(der  junge  Gott,  Gottessohn)  kennzeichnen,  die  es  aber  in 
vieler  Beziehung  wol  nicht  ist,  was  unschwer  aus  der  Über- 
lieferung entnommen  werden  kann,  da  vorchristliche  Züge 
darin  ganz  unverkennbar  sind.  Wird  mau  einen  solchen 
Zug  in  einem  Liede  nicht  anerkennen  wollen,  welches  am 
Weihnachtstage  von  Jünglingen  von  Haus  zu  Haus  gesungen 
wird  und  in  dem  man  wünscht,  dass  die  Kühe  viel  Milch 
geben  möchten,  um  den  Bozic  darin  baden  zu  können,^)  so 
ist  ein  derartiger  Gedanke  in  zwei  anderen,  bei  gleicher  Ge- 
legenheit gesungenen  serbischen  Liedern^)  wol  kaum  abzu- 
weisen. In  denselben  ist  vornehmlich  von  dem  alten 
Badnjak  und  dem  jungen  Bozic  die  Rede,  als  von  Per- 
sönlichkeiten, die  dem  Volke  selbst  kaum  in  christlicher 
Perspective  erscheinen,  so  man  alles  dasjenige  dabei  in  An- 
schlag bringt,  was  sonst  in  der  Überlieferung  sich  daran 
knüpft. 

Wir  haben  schon  der  Auffassung  Raum  gegeben,  dass, 
so  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  unter  badnjak  der  Gott  Pe- 
runi>  zu  verstehen  sei,  der  nun  auch,  und  zwar  mit  dem 
Attribute  der  Alte,  in  den  angezogenen  Liedern  wieder  vor- 
kömmt, was  uns  an  seine  sonstige  Bezeichnung  ded^)  (aslov. 


ungen  urverwandter  Völker  ist   in  diesem  Puncte   überhaupt  eine  un- 
gemein innige. 

1)  VüK  Stef.  Karadzic  Zivot  i  obicaji  naroda  srpskoga,  pg.  6,  und 
derselbe  Srpski  rjecnik^  pg.  285  s.  v.  koleda. 

2)  Siehe  dieselben  in  Vuk  Stefanovic  Karadzic's  Srpske  narodne 
pjesme,  I.  115,  116,  u  Becu  1841. 

3)  Man  beachte  unter  anderem  das  Böhmische:  'Koleda,  koleda 
dödku,  dej  ofisku  k  snedku',  was  auf  Peruni  weiset,  da  ihm  die 
Nüsse  heilig  gewesen  sind.  I.  J.  Hanus  op.  cit.  pg.  21.  Man  vgl. 
überdies  K.  J.  Erben  Prostonärodni  cesk6  pisne  a  fikadla,  v  Praze 
1864,  pg.  39,  Nr.  9.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  warum  in  Serbien 
(cf.  Vuk  Stef.  Karadzic  Srpski  rjecnik-  pg.  34,  35  s.  v.  bozic;  id. 
Montenegro  auf  S.  105)  am  Weihnachtsabende  auf  das  Stroh,  welches 
die   Hausfrau   in   gebückter   Stellung   im  Zimmer   oder  in   der  Küche 
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dedi.  TTOtTTTTOC  avus,  griech.  Geioc,  lit.  de  das  senex)  erinnert, 
welche  ein  Analogon  an  Donar-Thörr  findet,  den  man  gleicher- 
massen  den  Altvater  nannte.  Was  man  unter  Bozic  sich  zu 
denken  habe,  wird  durch  eine  andere  Sitte  ziemlich  nahe  ge- 
legt. Es  pflegt  nämlich  in  Bosnien  und  Hercegovina  der 
Hausvater  früh  morgens  am  Weihnachtstage  vor  dem  Hause 
zu  rufen:  'Sjaj  boze  i  bozicu',  wobei  er  die  Namen  aller 
seiner  Hausgenossen  der  Reihe  nach  nennt,  ^)  und  woraus 
wieder  die  Anschauung  durchschimmert,  dass  man  sich  des 
Menschen  Wohlergehen  von  dem  Lichte  der  Gottheit  ab- 
hängig dachte.  Ist  die  Setzung  bog  nicht  ein  späterer  christ- 
licher Zusatz,  dann  wird  man  auch  hier  den  im  badnjak 
erkannten  Peruni.  wieder  sehen,  der  in  einer  ähnlichen  Be- 
ziehung zum  hellen  Himmel  erscheint,  wie  Indra,  welcher 
nach  dem  Rgveda  die  Finsternisse  zerstreut,  die  glanzvollen 
Welten  öflPnet,  die  Morgenröte  erweckt  und  die  Sonne,  das 
leuchtende  Gestirn,  mit  ihrem  Lichte  herauf  führt,  oder  wie 
Thorr,  der  die  Schatten  der  Nacht  vertreibt,  Sonnenschein 
verleiht  und  die  leuchtenden  Gestirne  am  Himmel  befestigt.^) 
Die  andere  uns  entgegen  tretende  Gottheit  ist  der  Sonnen- 
gott, SvarozicL,  Svarozic,  *SvarozistL,  der  nach  uralter  An- 
schauung am  Weihnachtstage  wieder  geboren  wird,^)  und  es 


streut,  einige  Nüsse  gelegt  werden.  —  In  einem  serbischen  Liede  (bei 
B.  Petranovic  Srpske  narodne  pjesme  iz  Bosne,  I.  2,  u  Sarajevu  1867) 
heisst  es:  ^Starog  svata  svetoga  Iliju'  (==  Perunt). 

1)  VuK  Stef.  Karadzic  Zivot  i  obicaji  naroda  srpskoga,  pg.  5; 
idem  Srpski  rjecnik-  pg.  34,  35  s.  v.  bozic.  über  eine  damit  ver- 
wandte kleinrussische  Gewohnheit  ist  herbei  zu  ziehen  A.  A.  Potebxja 
a.  a.  0.   S.  19. 

2)  W.  Mannhakdt  Germ.  Mythen  S.  140—143. 

3)  Sehr  bezeichnend  und  die  ausgesprochene  Ansicht  glänzend 
bestätigend  wäre  ein  Passus  in  einem  serbischen  Liede,  wenn  sonst 
darauf  ein  Verlass  wäre.  Es  heisst  nämlich  darin:  'Moj  Bozicu  moj, 
Svarozicu  moj'  (mein  Bozic,  mein  Svarozic),  und  spricht  es  somit 
das  Lied  geradezu  aus,  dass  unter  Bozic  der  Sonnengott  *  Svarozic  zu 
verstehen  sei.  Siehe  das  Lied  bei  M.  S.  Milojevic  Pesme  i  obicaji 
ukupnog  naroda  srpskog,  I.  71,  u  Beogradu  1869.  Über  diese  Samm- 
lung werden  wir  beim  Gebräucheliede  einige  Bemerkungen  umso  mehr 
machen  müssen,  als  sich  eine  principielle  Frage  daran  knüpft. 
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trifift  auch  für  diesen  Mythos  Ad.  Kuhn's  Bemerkung^)  zu, 
dass  die  Weihuachtsgebräuche  als  ein  Vorspiel  zum  Sommer- 
empfange anzusehen  seien.  ^) 

Bemerkenswert  in  einem  der  in  Rede  stehenden  Lieder 
ist  auch  die  Stelle:  ^Bozic  baje  po  svem  svetu'  (Bozic 
leuchtet  über  die  ganze  Welt),^)  indem  hier,  wie  wir  schon 
in  der  Transferiruug  andeuteten,  bajati  nicht  die  der  serb.- 
kroat.,  aslov.  und  nslov.  Sprache  sonst  eigene  Bedeutung  eTtabeiv 
iucantare,  aber  auch  nicht  jene  von  juuöeuecBai  fabulari  (wo- 


1)  KZ.  V.  490. 

2)  Zur  Bestätigung  dessen  weisen  wir  vorübergehend  hin  auf  die 
Anzündung  der  mit  Pechkränzen  umwundenen  Räder  und  das  Rollen 
derselben  von  einem  Berge  in's  Thal,  womit  die  Winterwende  der  als 
flammendes  Rad  gedachten  Sonne  noch  vor  wenigen  Decennien 
bei  den  Slovönen  Kärntens  und  den  Polen  in  Galizien  ist  gefeiert 
worden,  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  dagegen  noch  heute  gefeiert 
wird.  —  Die  Bulgaren  nennen  den  December  kolozegt  (Ljub.  Kaea- 
vELOv  Pamj.  nar.  byta  Bolgar  I.  270;  vgl.  auch  A.  Afanasbev  Poet, 
vozzr.  Slavjan  I.  212),  d.  i.  den  Monat  der  Entzündung  des  Sonnen- 
rades, die  Zeit  der  Wiedergeburt  des  Sonnengottes,  —  was  auf  die 
Veden  führt,  woselbst  die  Sonne  bildlich  auch  als  Rad  aufgefasst 
wird,  wofür  die  Bezeichnung  ungeschl.  cakräm  oder  männl.  cakräs 
verwendet  wird,  die  F.  Bopp  (Gloss.  sanscr.^  pg.  128^)  in  Überein- 
stimmung mit  G.  CuRTiüs  (Grundzüge^  S.  158,  Nr.  81),  A.  Kühn  (Die 
Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks,  Berlin  1859  auf  S.  53, 
54),  H.  Geassmann  (Wörterb.  zum  Rig-Veda  S.  429)  u.  aa.  mit  griech. 
kükXoc,  aslov.  kolo  zusammen  stellt.  Auch  die  Edda  nennt  die  Sonne 
fagrahvel  (das  schöne,  lichte  Rad)  und  hat  Jul.  Zachek  (Goth. 
Alphabet  S.  115)  weiters  bewiesen,  dass  die  angelsächs.  Formen  hveohl, 
hveogul,  hveogl  ebenfalls  dem  griech.  kukXoc  entsprechen,  woraus  man 
weiter  den  Namen  jul,  anord.  hiol,  jol,  schwed.,  dän.  hjul,  jul,  aschwed. 
hiughl  umso  mehr  leitet,  als  das  alte  Kalenderzeichen  für  die  Winter- 
sonnenwende, zugleich  Bezeichnung  für  die  Rune  hv,  die  Form  des 
Sonnenrades  zeigt.  Siehe  Ad.  Kuhn  op.  cit.  pg.  54;  W.  Mannhakdt 
Die  Götter  der  deutschen  und  nordischen  Völker,  Berlin  1860,  S.  235; 
J.  Grimm  Deutsche  Mythologie*  S.  664.  —  M.  Bkeal  stellt  (Melanges 
de  mythologie  et  de  linguistique,  Paris  1877,  pg.  169)  'lEiujv  zu  einem 
vorausgesetzten  Akslvan  =  Wagenmann,  Radmann  d.  i.  Sonnen- 
gott, was  zu  dem  eben  Gesagten  eine  treffliche  Analogie  abgeben 
würde,  wenn  sonst  die  Zusammenstellung  sicher  stünde.  Siehe  dies- 
falls G.  CüKTius  Grundzüge-''  S.  137,  Nr.  24^. 

3)  VuK  Stef.  Kakadzic  Srpske  uarodne  pjesme,  I.  115,  Nr.  190,  u 
Becu  1841. 


I 
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von  auch  basuL  |uu9oc  fabula),  in  welchem  Falle  das  Wort 
zu  einer  W.  aind.  bhä,  griech.  qprmri  'Sage',  lat.  färi,  f'äma, 
fäbula,  erweitert  bhäs,  bhäsate  'er  redet,  spricht'  zu  stellen 
ist,  haben  kann,  vielmehr  leuchten  bedeutet  und  mit  Wörtern 
wie  aind.  bhäti  'er  leuchtet',  bhäma  'Schein,  Licht',  bhäsati, 
bhäsate  'er  leuchtet,  scheint',  griech.  qpaivuu  'scheine',  q)avr| 
'Fackel',  qpavepöc  'hell'  zu  vergleichen  ist,  welche  Wörter 
einer  W.  aind.  bhä,  erweitert  bhäs  'leuchten,  scheinen'  an- 
gehörep  und  beweisen,  dass  leuchten  und  sprechen  in  der 
Bedeutung  ursprünglich  eines  gewesen  sei,  d.  h.  Beides  aus 
einer  Urbedeutung  sich  entwickelte  und  sich  erst  allmälig 
der  Unterschied  herausbildete,  weswegen  es  nicht  Wunder 
nehmen  kann,  wenn  noch  bei  Sophokles  das  qpaiveiv  von  der 
Rede  gebraucht  wird,  wenn  es  z.  B.  Antigone  621  heisst: 
KXeivöv  e'TTOC  TTeqpavtai.^j 

Das  Gesagte  bestätigen  auch  andere  Lieder,  die  zu  dieser 
Zeit  bei  Umzügen  gesungen  werden,  in  vollstem  Masse.  ^)  — 
Nach  slavischen  Märchen  werden  den  Lichtgottheiten  goldene 
Gaben  dargebracht,  sowie  im  Allgemeinen  das  Gold  in 
mythischem  Sinne  mit  dem  Lichte  in  inniger  Beziehung 
steht,  was  auch  wieder  aus  dem  Liede'^)  entnommen  werden 
kann,  wenn  es  heisst,  dass  der  Bozic  die  Thüren  und  Thür- 
pfosten    vergolde,    d.  i.    beleuchte.*)     Dass    man    bei    obiger 


1)  G.  CuRTiüs  Grundzüge^  S.  296,  Nr.  407.  Fb.  Bechtel  behandelt 
(Über  die  Bezeichnungen  der  sinnlichen  Wahrjiehmungen  in  den  indo- 
germanischen Sprachen,  Weimar  1879.  S.  117  ff.)  eingehend  eine  Reihe 
von  Wurzeln,  die  die  Bedeutungen  'tönen'  und  'leuchten'  in  sich  ver- 
einigen und  sucht  für  jede  dieser  Wurzeln  die  Urbedeutung  nach- 
zuweisen, aus  der  jene  von  ^tönen'  und  'leuchten'  geflossen  sein 
können.  Über  bhä,  bhäs,  bhäs  siehe  S.  128,  132;  auch  W.D.Whitney 
Die  Wurzeln,  Verbalformen  und  primären  Stämme  der  Sanskrit- Sprache, 
Leipzig  1885,  S.  110;  P.  SW.  V.  191,  266,  272. 

2)  Es  sei  hier  nur  auf  einige  solche  serbische  Lieder  verwiesen. 
VuK  Stef.  Kaeadzic  op.  cit.  I.  117,  Nr.  194;  idem  Srpske  narodne 
pjesme  iz  Hercegovine,  u  Becu  1866,  pg.  337,  Nr.  345,  pg.  340,  Nr.  349, 
350.  Anderes  findet  sich  bei  A.  Afanasbev  Poet,  vozzr.  Slavjan  na 
prirodu  III.  740,  741  angeführt. 

3)  VüK  Stef.  Kar.  Srpske  narodue  pjesme  I.  117,  Nr.  194. 

4)  Siehe  A.  Potebnja  op.  cit.  pg.  16—21;  I.  J.  Hancs  Bäjeslovny 
kalendäf  slovansky  pg.  21. 
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Annahme  nicht  fehl  gegangen,  erhellet  auch  aus  einem  Ko- 
ledaliede,  welches  uns  in  einer  bulgarischen  und  einer  böh- 
mischen Variante  erhalten  geblieben  ist  und  von  dem  es 
mit  Sicherheit  angenommen  werden  muss,  dass  die  christ- 
liche Anschauung  umso  mehr  erst  später  ist  substituirt  wor- 
den, als  ja  die  christliche  Überlieferung  das  hier  Erzählte 
mit  keiner  Silbe  erwähnt.  Es  wird  darin  ^)  das  Baden  ent- 
weder Maria's  selbst  im  Flusse  oder  Christus'  durch  dessen 
Mutter  und  das  Tragen  Christi  durch  die  Engel  in  den 
Himmel  besungen.  Allgemein  muss  in  Weihnachtsliedern, 
wovon  manche  einen  tiefen  mythischen  Sinn  in  sich  bergen, 
bei  der  Bezeichnung  koleda,  welches  Wort  mitunter  durch 
slava  vertreten  erscheint,  an  die  Yertauschung  einer  heid- 
nischen Gottheit  gedacht  werden,  und  ist  anzunehmen,  dass 
man  bei  Absingung  dieser  mit  allerhand  Gebräuchen  ver- 
bundenen Lieder  in  dem  stereotypen  Refrain  sonst  den  Namen 
einer  bestimmten  (heidnischen)  Gottheit  ausgesprochen 
habe.  Unser  Lied  anlangend,  werden  wir  mit  Beiziehung 
eines  urverwandten  und  zwar  litauischen  Mythos  die  soeben 
geäusserte  Ansicht  bestätiget  finden.  Darnach  ist  Perküna 
tete,  die  Mutter  des  Donnerers  Perkünas,  welche  die  müde 
und  bestaubte  Sonne  im  Bade  aufnimmt,  und  sie  gebadet 
und  glänzend  am  folgenden  Tage  wieder  entlässt.^)  An  Stelle 


1)  P.  Bezsonov  Bolgarskija  pesni  iz  sbornikov  Ju.  I.  Venelina, 
N.  D.  Katkanova  i  drugich  Bolgar,  IL  10,  11,  Nr.  64,  Moskva  1855; 
K.  J.  Erben  Prostonärodni  ceske  pisnö  a  fikadla,  v  Praze  1864,  pg.  43, 
Nr.  24;  F.  Susil  Moravske  närodni  pisne  s  näpSvy  do  textu  vfadenymi,''^ 
pg.  739,  V  ßrne  1860. 

2)  Percuna  tete  mater  est  fulminis  atque  tonitrui:  quae  solem 
fessum  ac  puluerulentum  balneo  excipit:  deinde  lotum  et  nitidum 
postera  die  emittit.  W.  Mannhabdt  Job.  Lasicii  Poloni  De  diis  Samo- 
gitarum  libellus,  Riga  1868,  pg.  11.  Anderwärts  (Die  lettischen 
Sonnenmythen,  Berlin  1875,  S.  86)  hält  Mannhaedt  dafür,  dass  unter 
'Percuna  tete'  die  Muhme  des  Perkünas  zu  verstehen  sei.  Andere 
schreiben  Perkunatele  oder  Perkanatele,  was  auch  abzuweisen  ist.  Im 
nordischen  Mythos  ist  Fiörgynn  ebenso  die  Mutter  Thors,  wie  hier 
Perküna  (zem.  für  Perküno)  tete  die  Mutter  Perkünas'.  Siehe  J.  Grimm 
Kl.  Schriften  II.  415.  Die  finnischen  Piru  und  Perkele  sind  entlehnt. 
Ersterer  ist  eine  Nachbildung  des  slav.  Perunt,  Letzterer  eine  solche 
des  lit.  Perkünas,  lett.  Perkous.    Vgl.  M.  Alex.  Cästeen's  Vorlesungen 
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der  Mutter  Perkünas',  der,  wie  wir  hörten ^  eine  nahe  Be- 
ziehung selbst  zur  Sonne  hatte/)  tritt  in  den  slavischen 
Koledaliedern  beim  Baden  des  Sonnengottes  Dazdhbog'b  oder 
♦  SvarozistL,  freilich  in  völlig  christlichem  Gewände,  dessen 
Mutter  selbst,  was  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  eine 
ältere  Auffassung  involvirt,  als  die  litauische  und  unter 
welcher  mythischen  Erscheinung,  was  genauer  auszuführen 
zu  weit  reichen  würde,  die  Morgenröte  zu  verstehen  ist.") 

Noch  möchten  wir  es  bemerkt  haben,  dass  bei  der 
Badnjakfeier,  sowie  in  so  vielen  anderen  Fällen,  das  Cere- 
moniell  am  häuslichen  Herde  vor  sich  geht,  ein  Opfer  einer 
himmlichen  Lichtgottheit  mittels  des  irdischen  Feuers  dar- 
gebracht wird.  Sowie  aber  der  häusliche  Herd  der  erste 
Opferaltar  gewesen,  so  war  auch  der  Hausvater,  das  Haupt 
der  Familie,  der  erste  Priester  und  ist  es  sonach  bezeichnend, 
dass  auf  ihn  die  wichtigsten  Functionen  bei  dieser  Feier  ent- 
fallen. Zudem  hat  er  noch  heute  den  charakteristischen 
Namen  ognistanini»,  ogniscanint  d.  i.  der  Besteller  und  Heger 
des  Herdfeuers.  ^) 

Eine  andere,  vielverzweigte  Schicht  von  Gewohnheiten, 
welche  auf  Altertümlichkeit  Anspruch  erheben  darf,  sind  die 
mit  dem  slavischen  Rechte  zusammen  hängenden.  Gleich- 
wie die  bis  nun  Behandelten  der  Mythologie  zu  Gute  kommen, 
dienen  diese  bei  Eruirung  alter  slavischer  Rechtsinstitutionen 
als  Quelle  ersten  Ranges. 

Das  slavische  Recht  wurzelt,  wie  jedes  andere,  in  der 
Gewohnheit  und  bekannt  ist  es,  dass  Gesetze  in  unserem 
heutigem   Sinne,    als    die    zur    allgemeinen    Darnachachtung 


über  die  finnische  Mythologie.  Aus  dem  Schwedischen  übertragen  und 
mit  Anmerkungen  begleitet  von  A.  Schiefxek,  St.  Petersburg  1853, 
S.  110;  A.  Ahlqvist  Die  Kulturwörter  der  westfinnischen  Sprachen, 
Helsingfors  1875,  S.  244. 

1)  Im  Rgveda  heisst  Indra  der  Erzeuger  von  Sonne,  Himmel  und 
Morgenröte.  W.  Maxxhardt  German.  Mythen,  S.  140;  A.  K1a.egi  Der 
Rigveda-  S.  64. 

2)  Vgl.  Oee.st  Miller  Opyt  istoriceskago  obozrenija  russkoj  slo- 
vesnosti,  I.-  1.  28  ss.,  S.  Peterburg  1865. 

3)  Genaueres  darüber  gibt  A.  Afaxaslev  a.  a.  0.  IL  25  S.,  51  flf. 
Einiges  davon  ist  heute  nicht  mehr  haltbar. 
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scliriftlicli  fixirten  Verordnungen  der  Staatsgewalt,  in  der 
Kindheit  der  Staaten  überaus  selten  sind.  Dem  entsprechend 
liegt  denn  auch  im  Slavischen  im  Terminus  zakomE.  ur- 
sprünglich die  Bedeutung  Gewohnheit,  Sitte,  Glaube 
(Letztere  infolge  der  nahen  Berührung  von  Recht  und  Re- 
ligion) und  erst  viel  später  entwickelte  sich  daraus  die  Be- 
deutung Gesetz,^)  analog  dem  Griechischen,  woselbst  auch 
dem  Worte  v6|uoc  die  Grundbedeutung  Zutheilung,  Ordnung, 
Brauch,  Sitte  inhärirt.^)    Nicht  gleichgiltig  erscheint  es  uns, 


1)  Von  Interesse  ist  eine  Stelle  in  der  altrussischen  Chronik 
Nestor's  (cf.  Chronica  Nestoris^  ed.  F.  Miklosich,  cap.  XI,  pg.  7), 
worin  nach  Georgios  Hamartalos  die  Völker  in  solche  eingetheilt 
werden,  welche  geschriebene  Gesetze  kennen  und  in  solche,  bei 
denen  altes  Herkommen  und  Gewohnheiten  die  Stelle  von  Ge- 
setzen vertreten,  —  und  zu  diesen  Letzteren  zählt  der  Chronist  auch 
die  Russen  vor  Rurik's  Zeiten.  Die  Stelle  lautet  bei  Georgios  Hamar- 
talos wörtlich:  '6v  jap  ^Kdcxri  x^P^?  ^al  ^9vei  dv  toic  |aev  ^YTPCt^poc 
vö|uoc  dcTiv,  ev  TOic  b^  cuvriGeia,  vö|uoc  yctp  dv6|uoic  xct  irÖTpia  öoKeT, 
—  und  die  Übersetzung:  Ibo  kojemuzdo  jazyku  ov§mi>  ispisant 
zakont  jestt,  drugymt  ze  obycaj,  za  ne  zakoni  bezakoDLnikom'B 
otLCBstvije  mbnitL  sja.  Cf.  F.  Miklosich  op.  cit.,  pg.  7,  184.  —  Hier 
steht  zakoni  als  Gesetz  im  eigentlichen  Sinne  dem  obycaj,  der  blossen 
Gewohnheit  absolut  gegenüber.  Man  beachte  auch  cap.  X.  pg.  6  ed.  cit. 
die  Nestor'n  eigene  Stelle:  Imjachu  ubo  obycaj a  svoja  i  zakoni 
otBCB  svoichi  i  prSdanija,  ki-zdo  svoj  nravs,  d.  h.  sie  hatten 
ihre  Gewohnheiten  und  Gesetze  von  ihren  Vätern  und  Über- 
lieferungen, jedes  (Volk)  seine  Sitte.  —  Auch  mag  es  hier  in  Er- 
innerung gebracht  werden,  dass  nravs  und  obycaj  in  der  gleichen 
Bedeutung  in  das  Rumunische  übergegangen  sind.  Siehe  F.  Miklo- 
sich Die  slavischen  Elemente  im  Rumunischen  [DSch.  der  philos.-hist. 
CI.  d.  kais.  Akademie  der  WW.  XII.  1—70],  Wien  1861,  S.  32,  33. 
A.  DE  CiHAc  Dictionnaire  d'ötymologie  daco-romane,  Francfort  s/M. 
1879,  pg.  212,  219. 

2)  G.  CuETius  Grundzüge^  S.  313,  Nr.  431;  J.  Pn.  G.  Ewers  Das 
älteste  Recht  der  Russen,  Dorpat  MDCCCXXVI,  pg.  5,  12.  —  Man 
könnte  sich  verleitet  fühlen  auch  das  latein.  lex  hieher  zu  ziehen 
(Ewers  hat  dies  a.  a.  0.  S.  12  auch  thatsächlich  gethan),  als  das  Ge- 
sagte, der  Ausspruch.  Das  ist  jedoch  nicht  richtig,  und  dürfte  lex  zu 
jener  Wortsippe  zu  ziehen  sein,  in  welche  auch  lat.  ligare  binden, 
obligatio  Verbindlichkeit  gehört,  wenn  nicht  zu  legere  als  Zusammen- 
fassung, Ordnung.  —  Das  aind.  dhärma  m.  gehört  augenscheinlich  zu 
einer  W.  dhar  festhalten,  und  ist  dharma  somit  das  Festgehaltene,  die 
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und  steht  gewissermassen  im  Einklänge  mit  dem  Erwähnten, 
wenn  auch  bei  einzelnen  slavischen  Völkerschaften  Männer 
namhaft  gemacht  werden,  die  man  als  Urheber  von  Rechts- 
satzungen ansah.  So  heisst  es  beispielsweise  bei  Cosmas 
von  Prag  von  Pfemysl:  ^Hic  vir,  qui  vere  ex  virtutis  merito 
dicendus  est  vir,  hanc  efferam  gentem  legibus  frenavit 
et  indomitum  populum  imperio  dorauit,  et  servituti,  qua  nunc 
premitur,  subiugavit,  atque  omnia  iura,  quibus  haec  terra 
utitur  et  regitur,  solus  cum  sola  Lubossa  dictavit.'') 
—  Es  liegt  Wahrheit  in  derartigen  Aussprüchen  und  be- 
stätiget die  Ansicht,  dass  in  alter  Zeit,  in  dem  Kindes-  und 
Jünglingsalter  eines  Volkes  in  Sitte  und  Recht  noch 
keine  Abgränznng  besteht,  vielmehr  das  Recht  noch 
vollständig  in  der  Sitte  enthalten  ist.  Es  ist  dies  eine 
Zeit,  in  der  noch  Alles  fluctuirt,  und  berührt  sich  demgemäss 
aufs  Innigste  ebenso  Sitte  mit  Recht,  wie  Erstere  mit  Re- 
ligion, Cultus  und  Mythos,  —  daher  auch  die  Vereinigung 
der  Functionen  des  Priester-  und  Richteramtes  im  Sippen- 
beziehungsweise Stammesoberhaupte,  daher  der  sacrale 
Charakter  aller  älteren  Rechte.^) 

Eigene  Gesetze  gab  es  sonach  in  dieser  Zeit  nicht, 
sondern  allgemeine  Regeln,  ererbte  und  darum  heilig  ge- 
haltene  Bräuche,  deren  Mehrzahl  sich  aus  der  Natur  des 
gemeinschaftlichen  Zusammenlebens  von  selbst  ergab,  ein 
geringerer  Theil  dagegen  von  dem  Willen  der  Sippen-  und 
Stammeshäupter  ausging  und  wieder  ein  anderer  geradezu 
an  Religion  und  Cultus  anknüpfte,  und  sich  darum  lediglich 
als   Abstraction   der    hier    massgebenden  Sitte   raanifestirt.^) 


Ordnunoj,  —  also  wieder  nicht  Gesetz  im  eigentlichen,  strengen  Sinne 
des  Wortes.  Vgl.  Max  Mullee  Über  die  Resultate  der  Sprachwissen- 
schaft, Strassburg  1872  auf  S.  25,  26.  Zu  dem  Gesagten  halte  man 
S.  642  QQserer  Schrift. 

1)  Cosmae   Chron.  Boemorum  I.  8;    Fontes    rerum    hohem.  II.  15. 
Cf.  etiam  ibid.  I.  9;  Fontes  II.  17. 

2)  Vgl.  darüber  W.  Arnold  Cultur  und  Rechtsleben,  Berlin  1865, 
S.  249,  250. 

3)  Nur  in  diesem  Sinne  sind  auch  die  Ausführungen  auf  S.  163  S. 
dieser  Schrift  zu  nehmen.     Es  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  auch  im 

Kkee,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Anfl.  38 
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Aus  dem  Gesagten  erhellet  aber^  dass  hier  nur  von  einer 
Übereinkunft  kann  gesprochen  werden,  von  einer  Überein- 
kunft, die  zwar  an  und  für  sich  schwankend  und  ungewiss 
ist,  aber  dennoch  festgehalten  ward,  weil  sie  im  Geiste 
jener  Zeit  wurzelte  und  mit  dem  inneren  wie  äusseren  Leben 
des  Volkes  auf's  Innigste  verknüpft  war.^) 

Solche  zum  Zwecke  der  Aufrechthaltuug  socialer  und 
staatlicher  Ordnung  in's  Leben  gerufene  Regeln  bestanden 
schon  frühzeitig.  Sie  vererbten  sich  wie  Sprache  und  Re- 
ligion auf  nachfolgende  Geschlechter,  die  sie  erweiterten, 
wol  auch  Zeit  und  Umständen  gemäss  mehr  oder  weniger 
modificirten,  aber  niemals  völlig  bei  Seite  schoben.  Wie  nun 
im  Leben  der  Sprache  ganze  langandauernde  Perioden  vor- 
über gingen,  bevor  die  Sprache  selbst  Gegenstand  gramma- 
tischer Fixirung  geworden  ist,  ebenso  lebten  auch  die 
Rechtsbräuche  viele  Jahrhunderte  im  Volke,  bevor  man  dazu 
kam,  sie  zu  sammeln  und  in  ein  halbwegs  systematisches 
Ganzes  zu  bringen.  Handelte  man  dabei  rationell,  so  schlug 
man  ein  ähnliches  Verfahren  ein  wie  der  Grammatiker.  So- 
wie dieser  nur  die  Gesetze  der  von  ihm  behandelten  Sprache 
seinem  grammatischen  Systeme  einfügte,  ebenso  hat  der 
nationale  Gesetzgeber  oder,  besser  gesagt,  Gesetzesordner 
nur  jenen  Normen  die  Aufnahme  in  seinen  Rechtscodex  ge- 
stattet, die  er  beim  Volke  vorgefunden,  für  das  er  denselben 
abzufassen  hatte,  —  wohl  wissend,  dass  Gesetze,  die  im  Volks- 
leben nicht  wurzeln,   wenig  taugen   und   nur  durch  Gewalt 


Serbischen  unter  Umständen  auch  jetzt  noch  das  Wort  zäkon  in  der 
Bedeutung  Sitte  im  Gebrauche  ist;  so,  wenn  es  im  Volksliede  heisst: 

Sarajevo  ognjem  izgorjelo! 
Sto  u  tebe  zli  zakon  postade: 
Da  se  Ijube  bule  udovice, 
Ostavljaju  lijepe  djevojke. 

VuK  Stef.  Karadzic  Rjecnik^,  pg.  177  s.  v.  zäkon.  Dem  Albanischen 
ist  heute  das  dem  Slavischen  entlehnte  zakön-i  soviel  als  Gebrauch, 
Gewohnheit,  Sitte.  F.  Miklosich  Die  slavischen  Elemente  im  Alba- 
nischen. S.-A.  aus  dem  XIX.  Bde.  der  DSch.  der  phil.-hist.  Gl.  der 
kais.  Akad.  d.  WW.,  Wien  1870,  S.  37  s.  v.  zakon. 
1)  Siehe  J.  Ph.  G.  Ewees  a.  a.  0.,   S.  6. 
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einzubürgern  sind.  So  war  es  bei  anderen  Völkern,  so  auch 
bei  den  Slaven,  und  geben  uns  davon  Zeugniss  ebenso  das 
älteste  russische  Gesetzbuch,  die  Pravtda  rusr.skaja,  die  Fürst 
Jaroslav  zwischen  den  Jahren  1010—1020  anfertigen  liess, 
wie  das  serbische  vom  Garen  Stepan  Dusan  im  Jahre  1349 
und  1354  geschriebene,  das  böhmische  (J.  1189),  das  polnische 
(J.  1347)  u.  s.  w.i) 

Aus  der  ausserordentlichen  Stoffesfülle  würden  wir,  be- 
hufs Anführung  eines  speciellen  Falles,  an  dieser  Stelle  am 
liebsten  jene  Gebräuche  näher  in's  Auge  fassen,  die  sich  auf 
die  Vermählung  beziehen,  indem  es  wol  kaum  ein  zweites 
urverwandtes  Volk  gibt,  das  für  diesen  Rechtsact  mannig- 
faltigere Sitten  würde  erhalten  haben,  als  das  slavische.  Da 
jedoch  diese  Auseinandersetzung  auch  bei  Beschränkung  auf 
das  Vorzüglichste  in  keinem  Verhältnisse  zu  dem  uns  hier 
bemessenen  Räume  stehen  würde, ^)  so  begnügen  wir  uns  an 
der  Stelle  mit  der  Vorführung  einer  anderen,  allerdings  als 
Rechtssitte  minder   scharf  hervortretenden    socialen  Erschei- 


1)  Über  diese  und  andere  Gesetzessammlungen  vgl.  man  V.  Bogisic 
Pravni  obicaji  u  Slovena,  u  Zagrebu  1867,  pg.  4—6;  auch  desselben 
Gelehrten:  Pisani  zakoni  na  slovenskom  jugu.  I.  Zakoni  izdani  najvisom 
zakonodavnom  vlascu  u  samostalnim  drzavam,  u  Zagrebu  1872.  Unter 
den  Collectionen  beachte  man  in  erster  Linie  Hermeneg.  Jieecek's  vor- 
zügliches Werk:  Svod  zäkonüv  slovanskych,  v  Praze  1880. 

2)  Ausführlich  und  gründlich  handelt  darüber  V.  Bogisic  in  seinen 
Pravni  obicaji  u  Slovena  auf  S.  50—136.  Dazu  rücksichtlich  des 
Materials  dessen  Zbornik  sadasnjih  pravnih  obicaja  u  juznih  Slovena, 
I.  155  ff. ,  u  Zagrebu  1874.  Vgl.  auch  F.  S.  Keaüss  Sitte  und  Brauch 
der  Südslaven,  Wien  1885,  S.  299  ff.  Die  Serben  speciell  anlangend, 
beschrieb  die  hieher  einschlägigen  Gebräuche  nach  Vuk  Stef.  Karadzic 
ziemlich  genau,  obgleich  nicht  vollständig,  Talvj  in  der  Einleitung 
zum  2.  Bande  ihrer  Übersetzung  der  Volkslieder  der  Serben  (Leipzig 
1853,  S.  1—20).  Vuk  selbst  bemerkt  (Montenegro  und  die  Montene- 
griner, S.  75),  dass  die  Hochzeitsbräuche  bei  den  Serben  so  zahlreich 
und  mannigfach  seien,  dass  sich  damit  ein  ganzes  Buch  füllen  liesse. 
Die  in  Rede  stehenden  slavischen  Bräuche  im  Allgemeinen  und  die 
russischen  in  Besonderem  behandelt  N.  F.  Sumcov's  Monographie  0 
svadebnych  obrjadach,  preimuscestvenno  russkich,  Hartkov  1881  (206  SS.), 
ein  Werk,  worauf  mit  Nachdruck  aufmerksam  zu  machen  wir  nicht 
unterlassen  dürfen. 

38* 
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nung,  mit  der  Wahl-  oder  Bundesbruderschaft  pobra- 
timstvo,  wie  solche  zunächst  bei  den  Serben  anzutreffen 
ist,  einst  aber  erwiesenermassen  bei  allen  Slaveu  gang  und 
gäbe  gewesen  war. 

Der  enge  gezogene  Kreis  der  Familie  erweitert  sich  für 
einzelne  Glieder  derselben  dadurch,  dass  neben  leiblichen 
Brüdern  und  Schwestern  noch  Brüder  und  Schwestern  an- 
genommen, ausgewählt  werden  und  einen  gegenseitigen 
Bund  knüpfen,  der  unter  Umständen  viel  inniger  ist^  als 
selbst  jener  unter  den  nächsten  Blutsverwandten.  Aus  dieser 
Verbindung  erwächst  nicht  nur  der  Bundesbruder  oder  Wahl- 
bruder pobratim  und  die  Bundesschwester  posestrima, 
sondern  auch  der  Bundesvater  poocim  und  die  Bundes- 
mutter pomajka,  zu  welchen  Letzteren  ganz  natürlich  noch 
der  Bundessohn  posinak  tritt.  Selbstverständlich  reicht  diese 
Verbindung  in  die  Verwandtschaft  der  Familie  nicht  hin- 
ein, sondern  bedingt  nur  ein  Verhältniss  zwischen  Freunden 
und  Freundinnen,  an  dem  die  Betreffenden  allein  Antheil 
nehmen. 

Das  Ceremoniell,  das  bei  der  Knüpfung  eines  solchen 
Verhältnisses  in  Übung  kommt,  ist,  je  nach  den  Gegenden, 
ein  verschiedenes,  und  fällt  meist  auf  bestimmte  Festtage 
oder  in  die  Zeit  gewisser  Familienfestlichkeiten,  wie  Hoch- 
zeiten, Taufen  und  dergleichen.  Der  Umstand,  dass  noch 
heute  partiell  das  Ceremoniell  in  die  Kirche  versetzt  wird 
und  in  alten  Eucholögien  besondere  Gebete  sich  verzeichnet 
finden,^)  welche  bei  solchen  Anlässen  abgelesen  werden,  lässt 
mit  Evidenz  darauf  schliessen,  dass  der  kirchliche  Brauch 
lediglich  an  Stelle  alter  heidnischer  Gebräuche,  die  in 
Religionsformen  wurzelten,  getreten  ist. 

Der  charakteristischeste  unter  allen  diesen  zahlreichen 
Bräuchen^)  scheint  uns  derjenige  zu  sein,  der  da  angibt,  wie 


1)  Ein  solches  theilt  aus  einem  zu  Venedig  (1538—1540)  ge- 
druckten Enchologion  Valt.  Bogisic  mit.  Cf.  Pravni  obicaji  n  Slovena 
auf  S.  150i. 

2)  Vgl.  VüK  Stef.  Karadzic  Rjecnik^,  pg.  512  s.  v.  probratim  und 
desselben:  Zivot  i  obicaji  naroda  srpskoga,   pg.  274,  275;  auch  V.  M. 
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die  Wahlbruderscliaft  durch  luterventioii  der  Priester  zu 
Staude  kommt,  uud  fesselt  dieser  unser  Interesse  hier  aus- 
schliesslich. 

Dieser  Brauch  ist  heute  in  Montenegro  (Crnagora)  in 
Übung  und  besteht  in  Wesentlichem  darin,  dass  der  Monte- 
negriner mit  dem  JStammesgenossen,  zu  dem  er  in  eine 
Wahlbruderschaft  treten  will,  sich  zum  Priester  begibt,  der 
die  Beiden  in  die  Kirche  geleitet  und  hier  vor  ihnen  das 
für  diesen  Fall  passende  Gebet  recitirt.  Hierauf  kosten  Beide 
dreimal  vom  Weine  aus  einem  ihnen  gereichten  Becher, 
küssen  das  Kreuz,  das  Evangelium,  die  Heiligenbilder.  Jener, 
von  dem  der  Autrag,  eine  Bundesbruderschaft  einzugehen, 
ausgegangen  ist,  ladet  noch  den  Bundesbruder  auf  ein  Essen 
ein  uud  beschenkt  ihn  ausserdem  mit  irgend  einem  Kleidungs- 
stücke, auch  mit  einem  Gewehre,  Messer  oder  sonst  etwas 
Passendem.^) 

Der  Wein  ist  hier  nichts  anderes,  als  eines  der  vielen 
Rechtssymbole,  an  denen  auch  die  slavischen  Rechtsgebräuche 
nicht  arm  sind.  Wie  bei  urverwandten  Völkern,  zumal  bei 
deu  Germanen,  ist  auch  bei  den  Slaveu  der  Wein  zur  Be- 
kräftigung förmlicher  Bündnisse  getrunken  worden,  und  dies 
ist  die  älteste  Anwendung  dieses  Symbols,  woraus  auch  auf 
das  Alter  der  ganzen  in  Rede  stehenden  Rechtssitte  ge- 
schlossen werden  darf.  Erst  später  aufgebracht  ward  die 
Anwendung  des  Weintrunkes  bei  Eingehung  von  Rechts- 
geschäften, und  ist  somit  der  gleicbermassen  noch  heute 
übliche  Weintrunk  bei  eingegangenen  Käufen  in  Hinsicht 
auf  das  Alter  keine  mit  der  unseren  vergleichbare  Rechts- 
sitte. ^) 

Wie  immer  aber  die  Bundeswahl  zu  Stande  gekommen, 
stets  bleibt  sie  heilig  und  unverletzlich  für  das  ganze  Leben 


G.  Medakovic  Zivot  i  obicaji  Crnogoraca,  u  Novom  Saclu  1860,  pg.  73  ss.; 
S.  Kai'peu  Die  Gesänge  der  Serben,  I.  pg.  XXXII,  XXXIIl,  Leipzig 
1852;  Alles  auch  angeführt  bei  V.  Bogisic  a.  a.  0.  S.  150  fl'.  sowie  bei 
F.  S.  Krauss  Sitte  und  Brauch  der  Südslaven  S.  619—643. 

1)  Vgl.  die  voranstehende  Note. 

2)  Siehe  J.  Geimm  Deutsche  Rechtsalterthümer,  Göttingen  1828  auf 
S.   191. 
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uud  eher  wird  die  Verfeiiidung  mit  dem  leiblichen  Bruder 
als  die  mit  dem  Buudesbruder  verziehen.  Grundgesetz  dieses 
Verhältnisses  ist  es,  sich  gegenseitig  alles  zu  thun,  was  sonst 
nur  die  aufopferndste,  die  idealste  Freundschaft  verlangen 
kann,  —  daher  denn  mit  vollem  Rechte  in  dieses  Verhältniss 
das  unerschütterlichste  Vertrauen  gesetzt  wird.  Das  Vertrauen 
in  die  Macht  dieses  Verhältnisses  äussert  sich  am  besten 
darin,  dass  mau  auch  übermenschliche  Wesen,  ja  selbst  leb- 
lose Gegenstände  als  Wahlbrüder  oder  Wahlschwestern  an- 
ruft, so  man  ihres  Beistandes  bedarf.  Dem  Königssohne 
Marko  (Marko  Kraljevic)  ist  des  Berges  Vila  Bundesschwester,^) 
dem  in  den  Kampf  ziehenden  Helden  das  Schwert,  dem  durch' s 
Gebirge  streichenden  Flüchtling  das  Ross,  dem  nach  dem 
x\nblicke  seiner  Geliebten  sich  sehnenden  Jüngling  der  Baum 
—  Bundesbruder  und  dem  Mädchen  die  Sonne  Bundes- 
schwester; der  Baum,  damit  er  seine  Zweige  ein  wenig  seit- 
wärts neige,  die  Sonne,  damit  sie  dem  Geliebten  freundlich 
leuchte.^) 

Nicht  unerwähnt  darf  es  gelassen  werden,  dass,  sofern 
die  Wahl  die  beiden  Geschlechter  trifft,  das  Verhältniss  in 
Hinsicht  auf  Liebe  ein  ideales  bleibt,^)  und  jede  Verletzung 
des  natürlichen  Austandes  als  Fehler  augerechnet  und  nach 
der  Tradition  mitunter  hart  bestraft  wird.  Diesbezüglich 
lässt  sich  ein  serbisches  Lied*)  also  vernehmen: 


1)  Auch  einzelnen  Thieren  ist  die  Vila  eine  Schwester,  wie  dies 
namentlich  aus  den  Volksliedern  hervorgeht.  So  heisst  es  in  einem 
serbischen  Liede: 

Schwester  mein,  o  Vila  dieses  Bergwald's, 
A.ch,  wie  sollt'  ich  siechen  nicht  und  klagen? 
Hatt'  ein  Weibchen-,  eine  liebe  Hirschkuh; 
Hin  nun  jüngst  an's  kühle  Wasser  ging  sie. 
Ging  hinaus  —  und  kam  mir  nicht  mehr  wieder. 

Das  ganze,  überaus  anmutige  Lied  vgl.  man  bei  Siegfk.  Kappek  Die 
Gesänge  der  Serben,  H.  99,  100,  Leipzig  1852;  das  Original  bei  Vuk 
Stef.  Kakadzic  Srpske  narodne  pjesme,  I.  273,  274. 

2)  S.  Kappek  a.  a.  0.  I.  pg.  XXXH,  XXXHL 

3)  Man  beachte  die  Bezeichnungen  'Bruder  in  Gott',  'Schwester 
in  Gott'.   Siehe  diesfalls  das  nachfolgend  beigebrachte  serbische  Lied. 

4)  S.  Kappee  a.  a.  0.  11.  363,  364. 
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Mara  ging,  die  Jungfrau,  nach  Bulgarien, 
Schloss  mit  den  Bulgaren  Bundesfreundschaft, 
Und  zuletzt  mit  Pero  dem  Bulgaren : 
'Sei  in  Gott  mein  Bundesbruder,  Pero! 
Führ'  zurück  mich  aus  dem  Land  Bulgarien!' 

Aus  dem  Land  Bulgarien  führt  sie  Pero. 

Mitten  in  den  schwarzen  Bergen  aber 
Quillt  hervor  ein  Brünnlein  klaren  Wassers, 
Und  Kaffee  zu  brauen  setzt  sich  Pero, 
Mara,  ihre  Wangen  weiss  zu  waschen. 

Gleich  der  Frühlingssonue  strahlt  ihr  Antlitz, 
Gleich  dem  hellen  Mondenschein  ihr  Busen, 
Und  also  spricht  Pero  der  Bulgare: 
'Mara,  o  in  Gott  mir  Bundesschwester! 
Küssen  möcht'  ich  deine  weissen  Wangen!' 
Und  so  wie  er's  aussprach,  der  Bulgare, 
Wie  er's  sprach ,  so  that  er's  auch  zur  Stelle. 

Doch  0  sieh'!     Gleich  fuhr  ein  Blitz  vom  Himmel, 
Schlug  zu  Boden  Pero  den  Bulgaren. 

Arg  entrüstet  aber  rief  die  Jungfrau: 
'Jeden  Helden  möge  Gott  so  strafen, 
Der  da  küsst,  die  ihm  in  Gott  ist  Schwester.' 

Diese  Rechtssitte  ist  aber  heute  nicht  bloss  bei  den 
Serben  in  Übung,  sondern  findet  sich  ebenso  bei  den  Bul- 
garen und  Russen,  und  sind  wir  berechtigt,  sie  als  eine  ehe- 
mals den  Slaven  überhaupt  eigen  gewesene  Sitte  anzusehen, 
zumal  Anklänge  daran  auch  für  urverwandte  Völker  nach- 
weisbar sind.  Bei  den  Bulgaren  ist  diese  Sitte  der  serbischen 
völlig  analog,  bei  den  Russen  aber  geschieht  die  Wahlbruder- 
schaft durch  Austausch  der  Kreuze,  entsprechend  dem  Waffen- 
austausche der  Montenegriner,  und  heisst  bei  den  Russen  der 
Bundesbruder  krestovyj  brati.  =  der  Kreuzesbruder.  Nicht- 
slavische Völker  arischen  Stammes  speciell  anlangend,  ist 
diese  Sitte  nachweisbar  für  die  Skythen,  Geten,  Griechen 
(dbeXqpoTToiricic)  und  Germanen,  und  spielte  hier  das  Blut 
ebenso  eine  Rolle,  wie  in  dem  slavischen  Brauch  der  Wein. 
Anderes   nicht  zu   gedenken,    sei   die   altnordische   Sitte   an- 
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crefühi't,  für  die  folgeuder  Vorgang  überliefert  ist:  Wenn 
zwei  untereinander  Bruderschaft  schlössen,  schnitten  sie  einen 
Streif  II äsen  auf,  so  dass  er  mit  beiden  Enden  am  Grunde 
hängen  blieb,  und  in  der  Mitte  ein  Spiess^)  untergestellt 
ward,  der  den  Rasen  hob.  Dann  traten  sie  unter  den  Rasen 
und  jeder  stach  oder  schnitt  sich  in  die  Fusssohle  oder 
flache  Hand:  ihr  ausüiessendes,  zusammenlaufendes  Blut 
mischte  sich  mit  der  Erde.^)    Dann  fielen  sie  auf's  Knie  und 


1)  Wir  erinnern  uns  hier  eines  bei  den  Polaben  in  Übung  ge- 
wesenen Brauches  mit  aacralem  Charakter,  worüber  uns  Thietmar 
von  Merseburg  des  Genaueren  belehrt.  Nachdem  uns  Thietmar  über 
das  Heiligtum  in  Rödegost  (Rhetra)  und  über  die  daselbst  aufgestellten 
Götterstatuen  informirt  und  weiters  hinzu  fügt,  es  seien  in  diesem 
Tempel  auch  die  Feldzeichen  der  Polaben  aufbewahrt  gewesen, 
fährt  er  fort:  Ad  haec  curiose  tuenda  ministri  sunt  specialiter  ab  in- 
digenis  constituti,  qui  cum  huc  idolis  immolare  seu  iram  eorundem 
placare  conveniunt,  sedent  hü  dumtaxat,  caeteris  asstantibus,  et  in- 
vicem  clanculum  mussantes,  terram  cum  tremore  infodiunt, 
quo  sortibus  emissis,  rerum  certitudinem  dubiarum  perquirant.  quibus 
finitis,  cespite  viridi  eas  operientes,  equum,  qui  maximus 
inter  alios  habetur  et  ut  sacer  ab  his  veneratur,  super 
fixas  in  terram  duarum  cuspides  hastilium  inter  se  trans- 
missarum  supplici  obsequio  ducunt,  et  premissis  sortibus,  qui- 
bus id  explorare  prius,  per  hnnc  quasi  divinum  denuo  auguriantur. 
Thietmari  Chron.  VI.  17;  A.  Bielowski  Monumenta  Poloniae  bist. 
I.  278.  —  [Die  myth.  Bedeutung  des  Pferdes  bei  den  Slaven  anlangend 
vgl.  man:  J.  Gkimm  Deutsche  Mythologie^,  S.  627  —  629;  A.  Afanaslkv 
op.  cit.  1.  631 — 637.  Von  geschichtlichem  Interesse  sind  die  Be- 
merkungen V.  Hehn's  in  dem  Werke:  Kulturpflanzen  und  Hausthiere- 
S.  45,  49,  Berlin  1874].  —  Nebenbei  bemerkt,  enthält  auch  der  Schluss 
dieses  Capitels  eine  mythologische  Reminiscenz.  Testatur  idem  auti- 
quitas  errore  delusa  vario,  si  quando  his  seva  longae  rebelliouis 
assperitas  immineat,  ut  e  mari  predicto  aper  magnus  et  can- 
dido  dcnte  e  spumis  lucescente  exeat,  seque  in  volutabro 
delectatum  terribili  quassatione  multis  ostendat.  Thietmari 
Chron.  1.  cit.  In  Übereinstimmung  mit  I.  J.  Hanus  (SB.  der  königl. 
böhm.  Gesellschaft  der  WW.  in  Prag  1865,  IL  26)  nehmen  wir  an, 
dass  hier  der  Gewitterober  gemeint  ist,  wie  er  aus  der  Wolken- 
see emportaucht  und  mit  seinen  weissen,  glänzenden  Hauern, 
d.  i.  mit  dem  Blitz  weithin  leuchtet. 

2)  Die  Priester  der  Polaben    kosteten    von    dem   Blute    der    ge- 
tödteten  Opferthiere,  um  für  die  Weisungen  der  Götter  empfänglicher 


\ 
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riefen  die  Götter  au,  dass  sie  einer  des  anderen  Tod,  gleich 
Brüdern,  rächen  wollen.^) 

Nicht  immer  aber  brauchen  wir,  wo  es  um  alte  Kechts- 
bräuche  sich  handelt,  nur  auf  die  traditionelle  Literatur  zu 
reflectireu.  Auch  bei  älteren  einheimischen  wie  fremd- 
ländischen Schriftstellern  findet  sich  Manches  davon  erhalten, 
und  vervollständigt  dieses  die  mündliche  Überlieferung  von 
heute.  Man  wird  es  nicht  als  überflüssig  erklären,  wenn  wir 
aus  diesen  Berichten  einen  ausheben,  zumal  derselbe  einen 
Gegenstand  berührt,  der  in  mehr  als  einer  Hinsicht  inter- 
essant genannt  zu  werden  verdient. 

Derselbe  betrifft  die  Feierlichkeit  der  Inthronisation  der 
Kärntner  Herzoge  für  die  Zeit,  wo  dieses  Land  noch  ein 
vorherrschend  slovenisches  war.  Diese  Feierlichkeit  besteht 
nach  der  Reimchronik  Ottokar 's  von  Steiermark  und  nach 
dem  Chronisten  Johannes  von  Viktring^)  .wesentlich  in  Fol- 
gendem: Unter  Karnburg,  in  der  Nähe  der  Kirche  St,  Peter 
befindet  sich  ein  Stein,  auf  welchen  sich  ein  freier  Bauer 
setzt,  der  vermöge  der  Abstammung  und  des  Erbrechtes  zu 
diesem  Amte  befugt  ist.  Ihn  umgibt  in  unabsehbarer  Reihe 
das  Volk,  des  neuen  Herzogs  gewärtig.  Dieser,  umgeben 
von  Edelen  und  Rittern,  zieht  abseits  seine  kostbaren  Klei- 
der aus  und  wird  mit  bäuerischen  bekleidet,  und  zwar: 
mit  Rock,  Hose  und  Mantel  von  grauem  Stoffe, 
Bundschuhen  und  einem  grauen  Hut.  So  augethan 
und  in  der  einen  Hand  einen  Stab  haltend,  mit  der  anderen 
ein  scheckiges  Rind  und  ein  Pferd  von  gleicher 
Farbe  führend,  nahet  der  Herzog  dem  Steine,  hinter  ihm 
seine  Begleitung  im  Feierkleide  und  grösstem  Schmuck,  So- 
bald der  auf  dem  Steine  sitzende  Bauer  den  Herzog  erblickt, 


zu  sein.    Post  cesam  hostiam  sacerdos  de  cruore  libat,  ut  sit  efficacior 
oraculis  capescendis.     Helmoldi  Chron.  Slavorum  I.  52. 

1)  J.  Gkimm  Geschichte  der  deutschen  Sprache^,  S.  96,  Leipzig 
1868. 

2)  Über  die  steirische  Reimchronik,  sowie  über  Joh.  von  Viktring 
vgl.  man  Ottokar  Lokknz  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittel- 
iilter  von  der  Mitte  des  13.  bis  zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  Berlin 
1870,  §§  29,  30. 
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ruft  er  in  slavi scher  (d.  i.  slovenischer)  Sprache:  *Wer 
ist  es,  der  dort  nahet?'  Alle  Umstehenden  antworten:  "^Es 
ist  der  Fürst  des  Landes.'  Darauf  der  Bauer:  ^Ist  er  ein 
gerechter  Richter?  Liegt  ihm  des  Landes  Wohl  am  Herzen? 
Ist  er  freien  Standes?  Ist  er  ein  Verehrer  und  Be- 
schützer des  wahren  Glaubens?'  'Er  ist  es  und  wird 
es  bleiben/  wird  ihm  von  allen  Umstehenden  geantwortet, 
'Aber  mit  welchem  Rechte,'  fragt  der  Bauer  weiter,  'kann 
er  mich  von  diesem  Sitze  bringen?'  'Er  kauft  ihn  von  dir,' 
antwortet  die  Menge,  'mit  sechszig  Pfennigen,  mit  diesen 
scheckigen  Thieren  und  mit  den  Kleidern,  mit  denen  er  be- 
kleidet ist,  und  frei  machen  wird  er  dein  Haus  von  allen 
Abgaben,'  Nun  gibt  der  Bauer  dem  Fürsten  einen  leichten 
Backenstreich,  steht  auf,  nimmt  die  beiden  Thiere  und 
räumt  dem  Fürsten  den  Platz,  Dieser  setzt  sich  auf 
den  Stein,*)  schwingt  das  entblösste  Schwert  nach 
allen  Seiten  und  gelobt  dem  Volke,  ein  gerechter 
Richter  zu  werden.  Noch  thut  er  aus  seinem  Bauern- 
hut einen  Trunk  frischen  Wassers,  zum  Zeichen  seiner 
und  seines  Volkes  Massigkeit  und  der  Genügsamkeit  damit, 
was  der  heimische  Boden  zum  Unterhalte  des  Lebens  dar- 
bietet. —  Von  da  begibt  sich  der  Fürst  zur  Kirche  Maria- 
Saal  zum  feierlichen  Gottesdienste;  nach  Beendigung  des- 
selben hält  er  mit  Adel  und  Ritterschaft  ein  Mahl  und 
begibt  sich  sodann,  um  Gericht  zu  halten  und  Recht  zu 
sprechen,  auf  die  Wiesen  bei  Maria-Saal,  woselbst  ein  rich- 
terlicher Sitz  errichtet  ist  und  wo  der  Fürst  den  Schwur 
der  Erbhuldigung  empfängt  und  Lehen  verleiht. 

Das  die  Hauptzüge  der  Ceremonie.^)   Nichts  liegt  darin, 


1)  Ad.  Kuhn  deutet  (in  A.  Webek's  lud.  Studien  I.  334)  griech. 
'ßaciXeOc'  sinnig  aus  ßaiviu  und  \äc,  Xaac,  sonach  als  'den  den  Stein 
[den  Königsstein  nach  erfolgter  Wahl]  Betretenden'.  Vgl.  auch  G. 
CüKTius  Grundzüge''  S.  362,  Nr.  535  und  O.  S(jhuader  Die  älteste  Zeit- 
theiliuig  des  indogermanischen  Volkes,  Berlin  1878,  S.  5. 

2)  H.  Pez  Scriptores  rerum  Austriac,  III.  Ottocari  Horneckii  Chron., 
pg.  182  88.;  J.  F.  Böhmer  Fontes  rerum  German.,  Stuttgart  1843,  I. 
Johannes  Victoriensis  und  andere  Geschichtsquellen  Deutschlands  im 
XIV.  Jahrh. ,  S.  318 — 321.     Siehe  auch   G.  Frh.  von  Ankersuufen  und 
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was  mit  den  sonstigen  Rechtsüberlieferungeu  der  Slaven 
nicht  in  Übereinstimmung  stünde,  und  ist  der  Versuch,  die 
beschriebene  Sitte  der  Inthronisation  als  eine  den  Slaven, 
genauer  den  Slovenen  nicht  zu  viudicirende  zu  erhärten, 
zurück  zu  weisen.') 

In  diesem  ganzen  Acte  offenbart  sich  wieder  voll  und 
ganz  die  Stellung,  die  dem  Fürsten  bei  den  Slaven  eigen 
gewesen.  Als  Oberhaupt  eines  Stammes,  beziehungsweise 
Volkszweiges  war  er,  wie  wir  wissen,  nicht  nur  Anführer 
im  Kriege,  sondern  auch  einerseits  der  Oberpriester,  anderer- 
seits der  berufene  Ausleger  des  Gesetzes,  der  Schirmer  des 
Rechtes.  Mit  der  Annahme  des  Christentums  entfiel  zwar 
seine  Stellung  als  Priester,  aber  immerhin  vergewisserte  man 
sich,  altem  Herkommen  gemäss,  dass  er  ein  Wächter  der 
Religion  sei,  oder  wie  sich  unsere  Tradition  äussert,  —  Be- 
schützer des  wahren  Glaubens.  Nicht  minder  ist  es  uns 
schon  bekannt,  dass  das  alte  Staatswesen  unserer  Altvorderen 
iii  der  Demokratie  wurzelte,  sich  aber  nach  und  nach,  infolge 
der  Bevorzugung  einzelner  Stämme,  auch  eine  Aristokratie 
entwickelte  und  ebenso  das  monarchische  Princip  festsetzte, 
insoweit  Beides  mit  dem  slavischen  Grundwesen  in  Einklang 
zu  bringen  war.  In  dieser  Stellung  war  der  Fürst  sehr  lange 
nur  der  Vornehmste  im  Volke,  der  Erste  unter  den  Häuptern 
der  Stammesgruppen  und  gelangte  erst  infolge  Einwirkung 
fremder  Institutionen  zu  einer  Machtvollkommenheit,  wie 
solche  bei  anderen,  urverwandten  Völkern  die  Norm  bildete. 
Die  Würde  des  Grossfürsten  gegenüber  den  Theilfürsten, 
gab  ihm  ebenso  die  freie  Wahl,  wie  in  kleinerer  Sphäre 
dem  Sippenoberhaupte  die  Sippe. 

Die  förmliche  Besitzergreifung  von  der  Fürstengewalt 
nun  erfolgte  durch  die  Inauguration,  nach  der  im  Voraus- 
gehenden angeführten  Sitte,  und  war  namentlich  au  ein 
Symbol  gebunden,  an  den  Besitz  des  Fürstenstuhles. 
Dieses  Fürstenstuhles  geschieht  bei   der  Feier   der  Inthroni- 


K.  Tangl    Handbuch    der  Geschichte    des  Herzogt.  Kärnten,    IV.  Bd., 
3.  H.,  S.  439  ff.,  Klagenfurt  1867. 

1)  Ein  solcher  völlig  missglückter  Versuch  kann  nachgelesen  wer- 
den in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur,  XXV.  204—211. 
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sation  in  gleicher  Weise  bei  den  Böhmen,  Polen  und  Russen 
Erwiihuuug"/)  welcher  Umstand  demselben  eine  umso  grössere 
Bedeutung'  verleiht  und  den  Gedanken  an  eine  Entlehnung 
ausschliesst.  Derselbe  ist  dem  Fürsten  nicht  ohne  weiteres 
überlassen  worden,  vielmehr  gelangte  er  in  dessen  Besitz 
und  damit  in  den  wirklichen  Besitz  der  Herrschaft  erst,  nach- 
dem er  mit  dem  Volke  einen  Vertrag  eingegangen  und  den 
Bauer  für  die  Abtretung  des  Sitzes  entschädigt  hatte.  Auch 
das  charakterisirt  diese  Sitte  als  eine  slavische,  denn  ander- 
wärts genügte  zum  Besitze  der  Fürstengewalt  die  Ab- 
stammung oder  die  oberherrliche  Verleihung.  Nicht  minder 
scheint  es  uns  hervorhebenswert,  dass  der  Herzog  in  unserer 
Tradition  in  bäuerlichem  Anzüge  dem  Ceremoniell  sich 
unterzieht,  und  dass  ein  Bauer  und  nicht,  wie  anderwärts, 
ein  dem  hohen  Adel  Entsprossener  es  ist,  der  die  Fragen 
an  den  Herzog  richtet  und  ihn  in  die  künftige  Würde  ein- 
setzt. Er  solle  eingedenk  sein,  dass  er,  der  Auserwählte, 
lediglich  der  Erste  unter  der  Menge  der  Gleichen  sei,  u^d 
ausschliesslich  dem  Volke  die  Herrschaft  verdanke,  wes- 
wegen jeder  seiner  Schritte  zu  des  Volkes  Wohl  unter- 
nommen sein  solle. 

Natürlich  verlor  der  ganze  Act  an  Wert,  nachdem  das 
einheimische  Rechtswesen  abblasste  und  endlich  ganz  er- 
losch. Er  ward  zu  einer  kaum  verstandenen  Form  herab- 
gedrückt und  schliesslich  als  unpraktisch  ebenso  beseitigt, 
wie  das  Privilegium,  das  der  slovenischen  Sprache  eingeräumt 
war  und  demzufolge  nur  ein  slovenischer  Mann  den 
Herzog  vor  dem  Richter  belangen  konnte.  Dieses  Privi- 
legium, so  bedeutend  au  sich,  musste  geradezu  zur  Lächer- 
lichkeit werden,  sobald  der  Herzog  die  Apostrophe  dahin 
erledigen,  und  sich  jedweder  Verbindlichkeit  mit  der  Er- 
klärung entschlagen  konnte,  er  verstehe  die  Sprache  des 
Mannes  nicht.  ^) 


1)  Man  ziehe  herbei  H.  Jirkcek  Slovanske  pravo  v  Cechäch  a  na 
Morave,  I.  §  35;  F.  Palaoky  Geschichte  von  Böhmen,  1.^  158  ff.  Rück- 
sichtlich  der  Kroaten  vgl.  F.  Backi  im  Rad  jugoslav.  akad.  znan.  i 
um.,  XVII.  88,  89,  u  Zagrebu  1871. 

2)  Ich  verstaun  diner   sprach  nitt,  vnd  da  ruitt  hett  er  inn 
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Ebenso  trat  in  der  rechtlichen  Stelhmg  der  Oberhäupter 
eine  wesentliche  Änderung  ein,  nachdem  einige  slavische 
Volkszweige  namentlich  mit  dem  fränkischen  Wesen  ver- 
traut wurden.  Die  nationalen  Institutionen  geriethen  mit 
den  exotischen  in  Conflict,  was  damit  endete,  dass  zwar 
die  einheimischen  Namen  beibehalten  wurden,  aber  nicht 
mehr  jene  Kechtsbeziehungen  in  sich  einschlössen,  die 
ihnen  ursprünglich  eigen  gewesen,  sondern  zu  einer  Copie 
der  fremden  Institution  heraJ)  sanken.  Auf  diese  Weise 
ward  das  Verhältniss  der  Sippen-  und  Stammesober- 
häupter zum  Fürsten,  später  Könige  und  überhaupt  Ober- 
herrn, zwar  ein  viel  festeres,  aber  Erstere  waren  mehr  Diener 
und  Untergebene  des  Letzteren,  denn  Brüder.  Damit  änderte 
sich  natürlich  auch  die  Stellung  der  ganzen  Volksmasse, 
deren  Rechte  man  entsprechend  einschränkte.  Nicht  so  leicht 
jedoch  war  diese  zum  Aufgeben  des  Altererbten  zu  bewegen, 
und  die  Staatsgewalt  war  hier  auf  ein  ähnliches  Vorgehen 
angewiesen,  wie  jenes  es  war,  welches  das  Christentum  dem 
Heidentume  gegenüber  einschlug.  Man  beliess  dasjenige,  was 
augenblicklich  zu  verdrängen  nicht  möglich  war,  sorgte  aber 
dafür,  dass  es  allmälig  zum  blossen  Scheine  herabsinke  und 
wirkungslos  werde.  Immerhin  aber  ist  der  eben  besprochene 
Brauch  ein  Beweis  mehr  dafür,  wie  innig  das  Volk  an  dem 
Althergebrachten  hängt,  und  wie  schwer  es  dem  fremden 
Wesen,  so  intensiv  dasselbe  auch  sein  mag,  zu  accommo- 
diren  ist. 

Als  eines  der  ältesten  Denkmale  constitutioneller  Volks- 
rechte darf  die  besprochene  Sitte  eine  allgemeine  juridische 
Bedeutung  beanspruchen,  und  auch  darum  haben  wir  ihr  in 
dieser  Schrift  einen  kleinen  Raum  nicht  vorenthalten  zu 
dürfen  geglaubt. 


daun  gantz  vifgericht,  vnd  ist  von  im  ledig  mit  allem  rechten. 
Schwabenspiegel;  bei  G.  Fi-h.  von  Ankershofen  und  K.  Tan^l  op.  cit. 
IV.  3.  444i. 


Z^^eite  Abtheilung. 
Die  reale  Seite  der  traditionellen  Literatnr. 


I.  Abschnitt. 

Märchen  und  Sagen. 

Das  Märchen  und  die  Sage,  obwohl  beide,  namentlich 
in  Gegensatz  zum  Wirklichen,  zur  Geschichte,  manches  Ge- 
meinsame aufweisen,  müssen  dennoch  ihrer  Wesenheit  nach 
auseinander  gehalten  werdeo,  wie  dies  vor  Allem  die  Brüder 
Jacob  und  Wilhelm  Grimm,  die  zuerst  die  hohe  Bedeutung 
derselben  für  die  Mythologie  erkannten,  gethan  haben.  Den 
Unterschied  kennzeichnen  sie  in  dem  prägnanten  Satze:  ^Das 
Märchen  ist  poetischer,  die  Sage  historischer;  jenes  steht  bei- 
nahe nur  in  sich  selber  fest,  in  seiner  angeborenen  Blüte  und 
Vollendung;  die  Sage  von  einer  geringeren  Mannigfaltigkeit 
der  Farbe,  hat  noch  das  Besondere,  dass  sie  an  etwas  Be- 
kanntem und  Bewusstem  haftet,  an  einem  Ort  oder  einem 
durch   die  Geschichte   gesicherten  Namen.' ^)  —  Gleichzeitig 


1)  Deutsche  Sagen.  Herausgegeben  von  den  Brüdern  Grimm,  Berlin 
1819,  I.,  Anfang  der  Vorrede.  'Die  geschichtliche  Sage  fügt  meist 
etwas  Ungewöhnliches  und  Überraschendes,  selbst  das  Übersinnliche, 
geradezu  und  ernsthaft  an  das  Gewöhnliche,  Wohlbekannte  und  Gegen- 
wärtige, weshalb  sie  oft  eckig,  scharf  und  seltsam  erscheint,  das 
Märchen  aber  steht  abseits  der  Welt  in  einem  umfriedeten,  un- 
gestörten Platz,  über  welchen  es  hinaus  in  jene  nicht  weiter  schaut. 
Darum  kennt  es  weder  Namen  noch  Orte,  noch  eine  bestimmte  Hei- 
math, und  es  ist  etwas  dem  ganzen  Vatorlande  gemeinsames.'  Kinder- 
nnd  Haus-Märchen.  Gesammelt  durch  die  Brüder  Geimm,  1.^  pg.  XXI, 
Berlin  1819. 
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erkannten  sie  aber  auch  den  Gewinn,  der  aus  der  Sage  und 
dem  Märchen  kann  gezogen  werden,  wenn  sie  annahmen,  dass 
in  ihnen  in  dieser  Gestalt  noch  fortdauernde  Mythen  an- 
zunehmen seien. ')  Über  das  Märchen  in  Besonderem  äussert 
sich  Wilhelm  Grimm  in  folgender  Weise:  'Gemeinsam 
allen  Märchen  sind  die  Überreste  eines  in  die  älteste 
Zeit  hinauf  reichenden  Glaubens,  der  sich  in  bild- 
licher Auffassung  übersinnlicher  Dinge  ausspricht. 
Dies  Mythische  gleicht  kleinen  Stückchen  eines  zer- 
sprungenen Edelsteines,  die  auf  dem  von  Gras  und 
Blumen  überwachsenen  Boden  zerstreut  liegen  und 
nur  von  dem  schärfer  blickenden  Auge  entdeckt 
werden.  Die  Bedeutung  davon  ist  längst  verloren,  aber  sie 
wird  noch  empfunden,  und  gibt  dem  Märchen  seinen  Gehalt, 
während  es  zugleich  die  natürliche  Lust  an  dem  Wunder- 
baren befriedigt;  niemals  sind  sie  blosses  Farbenspiel 
gehaltloser  Phantasie.  Das  Mythische  dehnt  sich 
aus  je  weiter  wir  zurück  gehen,  ja  es  scheint  den 
einzigen  Inhalt  der  ältesten  Dichtung  ausgemacht 
zu  haben.'^)  Und  Jacob  Grimm:  'Sie  [d.  i.  die  Märchen] 
sind,  wie  sich  immer  unzweifelhafter  herausstellt,  die  wun- 
derbaren   letzten   Nachklänge    uralter  Mythen,^)   die 


1)  Kinder-  und  Haus-Märchen,  I.^  pg.  XXVIII.  Und  S.  XXVII 
heisst  es  diesbezüglicli :  'Was  den  Inhalt  selbst  betrifft,  so  zeigt  er 
bei  näherer  Betrachtung  nicht  ein  blosses  Gewebe  phantastischer  Will- 
kür, welche  nach  der  Lust  oder  dem  Bedürfniss  des  Augenblicks  die 
Fäden  bunt  in  einander  schlägt,  sondern  es  lässt  sich  darin  ein  Grund, 
eine  Bedeutung,  ein  Kern  gar  wohl  erkennen.  Es  sind  hier  Ge- 
danken über  das  Göttliche  und  Geistige  im  Leben  auf- 
bewahrt: alter  Glaube  und  Glaubenslehre  in  das  epische 
Element,  das  sich  mit  der  Geschichte  eines  Volks  entwickelt,  ge- 
taucht und  leiblich  gestaltet.'  Die  Ausführung  und  Begründung 
dieses  Cardinalsatzes  siehe  ebenda  auf  S.  XXIX— XLIV:  'Spuren  heid- 
nischen Glaubens' ;  wieder  abgedruckt  in  W.  Giumm's  Kleineren  Schriften, 
heraiisg.  von  G.  Hinkichs,  I.  339—350,  Berlin  1881. 

2)  Kinder-  und  Hausmärchen  gesammelt  durch  die  Brüder  Grimm, 
III.»  409,  Göttingen  1856. 

3)  Einer  der  hervorragendsten  deutschen  Literarhistoriker,  G.  G. 
Gervinus,  der  über  die  comparative  Mythenforschung  überhaupt 
wenigstens  indirect  den  Stab  gebrochen,  ist  auch  bezüglich  des   den 
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über  ganz  Europa  hin  Wurzel  geschlagen  haben,  und  geben 
reichhaltigen,  um  so  unerwarteteren  Aufschluss  über  ver- 
schüttet geglaubte  Gänge  und  Verwandtschaften  der  Fabel 
insgemein.  Denn  was  könnte  der  mythologischen  Betrach- 
tung mehr  zusagen,  als  eben  die  zarte  Unschuld  dieser,  auf 
allen  Wiesen  und  Gründen  der  abgelegensten  Volkspoesie, 
duftigen  Kräutern  und  Blumen  gleich  spriessenden  Märchen, 
die  von  reiner  Hand  noch  allenthalben  gepflückt  werden 
mögen.  Man  lasse  fahren  den  Wahn,  sie  seien  an 
irgend  einer  begünstigten  Stelle  aufgewachsen,  und 
von  da  erst  auf  äusserlich  nachweisbarem  Weg  oder 
Pfad  in  die  Ferne  getragen  worden.  Das  ist  jetzt 
schon  durch  sorgfältige  Sammlungen,  nicht  nur  in  allen 
Strichen  Deutschlands,  sondern  auch  des  Nordens  und  Südens, 
widerlegt  und  wird  noch  deutlicher  ans  Licht  treten,  wenn 
in  weiten  slavischen,  litthauischen  und  finnischen  Gegen- 
den aufgezeichnet  sein  wird,  was  bei  ihnen  um  so  voller 
und  fester  gehaftet  haben  muss,  als  es  dort  von 
dem  Aufwuchs  gebildeter  Literatur  und  Dichtung 
weniger  beeinträchtigt  wurde;  die  neulich  bekannt  ge- 
wordenen walachischen,  ungrischen  und  serbischen  Märchen 
können  es  laut  bezeugen.  Wie  zwischen  den  Sprachen 
aller  europäischen  Völker  ['arischen  oder  arioeuropäischen 
Stammes']  überall  grössere  oder  geringere  Berührung 
waltet,  so  schlägt  auch  ein  allgemeiner  Grundlaut 
dieser  epischen  und  mythischen  Elemente  an,  die 
gleichwol  jedem   Volke    auch   in   eigenthümlicher  Besonder- 


Märchen  inhärirenden  mythischen  Stoffes  einer  von  der  GRiMM'schen 
diametral  verschiedenen  Ansicht.  Vgl.  dessen  Geschichte  der  deutschen 
Dichtung,  I.^  25  flf.,  Leipzig  1871.  M.  J.  Schleiden  (Die  Rose.  Ge- 
schichte und  Symbolik  in  ethnographischer  und  kulturgeschichtlicher 
Beziehung,  Leipzig  1873,  S.  143)  findet  Gervinus'  Spott  auf  die  Ar- 
beiten über  vergleichende  Mythenkunde  ziemlich  billig  und  weist  mit 
Eecbt  darauf  bin,  dass  eine  ähnliche  Aufnahme  anfänglich  auch  der 
vergleichenden  Sprachforschung  ist  zu  Theil  worden,  die  aber  heute 
als  Wissenschaft  unangefochten  dasteht.  —  Wie  ganz  anders  als  Ger- 
vinus urtheilt  in  der  gleichen  Frage  ein  anderer,  nicht  minder  be- 
deutender Literarhistoriker,  W.  Wackernagel,  in  dem  Werke:  Poetik, 
Rhetorik  und  Stilistik,  Halle  1873,  S.  50  ff.! 
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lieit  zuerkannt  werden  dürfen,  und  mau  muss  es  geständig 
sein,  dass  ihre  Einstimmung,  wie  ihre  Vielgestaltigkeit,  der 
Forschung  gleichen  Vorschub  leisten.'^) 

Der  Unterschied,  der  zwischen  dem  Märchen  und  der 
Sage  besteht,  ist  keineswegs  ein  bedeutender  und  gewisser- 
massen  bei  sich  gleich  bleibendem  Stoffe  nur  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Überlieferungsform  und  auf  einen  Unter- 
schied der  Götter-  und  Heldensage  beschränkt,^)  da  dasjenige, 
was  von  der  Göttersage  bis  jetzt  in  der  Überlieferung  er- 
halten geblieben  ist,  sich  im  Märchen  erhalten  hat,  und  das- 
jenige, was  eine  geschichtliche  Verarbeitung  gefunden,  in  der 
Heldensage  niedergelegt  erscheint,^)  Ein  in  der  Natur  des 
Menschen  tief  begründetes  Streben  ist  die  Versinnlichung 
des  auf  diese  Weise  Überlieferten  und  die  möglichste  An- 
passung desselben  an  seine  Lebensverhältnisse,  daher  die  all- 
mälige,  mehrere  Entwickeluugsstufen  aufweisende  Anthropo- 
morphosirung  der  Naturerscheinungen,  beziehungsweise  Götter, 
und  Loslösung  derselben  von  den  Kräften  der  Natur,  Ent- 
kleidung von  jedweder  Naturbedeutung,  wodurch  dieselben 
sterblichen  Menschen  gleich  gestellt  werden,  —  eine  Phase 
der  Überlieferung,  in  der  uns  das  Märchen,  das  noch  vieles 
Wunderbare  enthält,  entgegen  tritt.  Der  nächste  Schritt  ist 
die  Abstreifung  des  W^underbaren,  sowie  die  Localisirung 


1)  Der  Pentamerone  oder:  Das  Märchen  aller  Märchen  von  Giam- 
BATTiSTA  Basile.  Aus  dem  Neapolitanischen  übertragen  von  Felix 
Liebrecht.  Nebst  einer  Vorrede  von  Jacob  Grimm.  I.  pg.  IX,  X,  Breslau 
1846.  Schon  hier  bemerken  wir,  dass  erst  neulich  wieder  Angelo 
DE  Gubeknatis  in  diesem  Sinne  eine  Anzahl  von  Märchen  einer  ge- 
nauen Analyse  unterzog,  in  dem  Werke:  Storia  universale  della  lette- 
ratura.  Vol.  VII.  Storia  delle  novelline  popolari,  Milano  1883. 
Ingleichen  Fr.  Linnig  in  der  Schrift:  Deutsche  Mythen-Märchen.  Beitrag 
zur  Erklärung  der  GRiMM'schen  Kinder-  und  Hausmärchen,  Paderborn 
1883. 

2)  Andererseits  ist  das  Volksepos  wieder  nichts  anderes,  als 
eine  Sage,  jedoch  auf  breiterer  Basis.  Siehe  darüber  W.  J.  A. 
Jonckbloet's  Geschichte  der  niederländischen  Literatur;  autorisirte 
deutsche  Ausgabe  von  W.  Berg,  I.  18,  Leipzig  1870. 

3)  Akth.  und  Alb.  Schott  Walachische  Mährchen,  Stuttgart  und 
Tübingen  1845,  S.  315. 

Kk£K,  Einleitung  in  d.  alav.  Literatuigesch.     2.  Aufl.  39 
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des  Erzählten  auf  bestimmten  Orten  als  Schauplatz  der 
Begebenheiten,  wie  nicht  minder  die  Historisir ung,  die 
Übertragung  dieser  Begebenheiten  auf  historische  Persön- 
lichkeiten, wodurch  der  auf  diese  Weise  durch  fortgesetzte 
Versinnlichung  des  Märchens  entstandenen  Sage  ein  jüngeres 
Colorit  verliehen  wird.  Dessen  ist  sich  nicht  zu  wundern, 
denn  je  mehr  die  alten  Zeiten  dem  Volksgedächtnisse  ent- 
schwinden und  die  Erinnerungen  daran  abgeschwächt  werden, 
zu  desto  grösserem  Bedürfnisse  muss  es  werden,  die  Mythen 
in  jüngere,  namentlich  historisch  hervorragende  Zeiten  zu 
verlegen  und  ihnen  auch  die  Scenerie  derselben  anzupassen.^) 
Die  Form  sowohl  des  Märchens  als  der  Sage,  insbesondere 
aber  der  Letzteren,  ist,  so  wie  sie  uns  vorliegt,  späteren 
Zeiten  angehörend,  der  Inhalt  dagegen,  so  modificirt  er  auch 
im  Einzelnen  erscheint,  weiset  auf  eine  uralte  Periode  zurück, 
da  derselbe  bei  verschiedenen  arioeuropäischen  Völkerschaften 
wesentlich  derselbe  ist,  und  im  Einzelnen  wol  entlehnt  sein 
kann,  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  dagegen  als  ureigener 
Besitz  dieser  Völker  angesehen  werden  muss  und  auf  eine 
gleiche,  allen  arioeuropäischen  Völkern  gemeinsame  Natur- 
anschauung schliessen  lässt.  Wir  haben  damit  ausgesprochen, 
dass  wir  die  Märchen  ebenfalls  als  einen  Theil  jenes  geistigen 
Besitzes  der  arioeuropäischen  Völker  ansehen,  den  sie  bei 
der  Ausscheidung  aus  dem  asiatischen  Gesammtverbande 
gleichermassen  in  ihre  neuen  Wohnsitze  mitnahmen,  wie  die 
Sprache.  An  diesem  geistigen  Erbe  hielten  alle  Völker  dieses 
Stammes  ebenso  unerschütterlich  fest,  wie  an  der  Sprache, 
—  ein  Umstand,  der  für  die  auffallende  Verwandtschaft  der 
Märchen,  die  an  der  Verwandtschaft  der  Sprachen  die  beste 
Analogie  besitzt,  wol  die  passendste  Erklärung  abgeben  dürfte. 
Wie  Hesse  sich  sonst  die  Märchenverwandtschaft  zwar  ur- 
verwandter, aber  zu  keiner  Zeit  weder  in  materiellem  noch 
geistigem  Verkehre    gestandener   Völkerschaften    erklären?^) 


1)  Vgl.  J.  G.  VON  Hahn  Griechische  und  albanesische  Märchen 
I.  4 — 7,  Leipzig  1864;  W.  Männhardt  Die  Götter  der  deutschen  und 
nordischen  Völker,  Berlin  1870,  S.  34. 

2)  J.  G.  VON  Hahn  führt  aus,  dass  Griechenland  seit  der  Urzeit 
mit  Asien  in  unausgesetztem  Verkehr  steht.    Es  verharrte  als  römische 
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Man  wird  an  eine  Entlehnung  schlechterdings  nicht  denken 
können,  wenn  man  beispielsweise  bei  einem  Vergleiche  vieler 
slavischer  Märchen  mit  gälischen,  die  J.  F.  Campbell  in  den 
westlichen  Hochlanden  Schottlands  gesammelt  und  im  Jahre 
1860  herausgegeben  hat/)  auf  die  genauen  Übereinstimmungen 
wird  gestossen  sein,  die  zwischen  den  Beiden  herrschen,  Über- 
einstimmungen, die  sie 'ausserdem  mit  den  Märchen  anderer 
urverwandter  Völker  mehr  oder  minder  theilen.  Dass  aber 
Sagen  und  Märchen  im  Volksmunde  so  zähe  festgehalten 
wurden,    kann    man   vor    allem   dem  Umstände    zuschreiben, 


und  byzantinische  Provinz  über  tausend  Jahre  mit  Vorderasien  in  dem- 
selben Staatsverbande  und  in  den  drei  letzten  Jahrhunderten  stand  und 
steht  es  theilweise  noch  unter  asiatischer  Hoheit.  Jener  Verkehr  er- 
streckt sich  durch  die  Haussklaverei  und  die  Harems  türkischer,  so 
häufig  von  einer  in  die  andere  Provinz  versetzter  Beamten  auch 
auf  die  Frauenwelt.  Dabei  arbeiten  eine  Masse  Griechen,  namentlich 
Epiroten,  in  den  türkischen  Hauptstädten,  wo  an  asiatischen  Märchen- 
erzählern kein  Mangel  ist,  und  es  findet  sich  zum  Überflusse  eine  sehr 
verbreitete  und  gern  gelesene  neugriechische  Übersetzung  von  Tausend 
und  einer  Nacht.  Dagegen  war  der  Verkehr  zwischen  Griechenland 
und  Deutschland  bis  auf  die  neueste  Zeit  der  Art,  dass  er  diesen 
Namen  gar  nicht  verdiente.  Im  Hinblicke  auf  diese  Verhältnisse 
machte  sich  von  Hahn  darauf  gefasst,  den  neugriechischen  Märchen- 
schatz mit  zahlreichen  asiatischen,  namentlich  arabischen  Elementen 
verquickt  zu  finden.  Diese  Erwartung  schlug  jedoch  fehl,  denn  der 
weitaus  grösste  Theil  der  von  ihm  gesammelten  Märchen  ergaben 
sich  als  Varianten  zu  den  GßiMM'schen  Kinder-  und  Hausmärchen. 
A.  a.  0.  I.  27.  Sehr  instructiv  und  das  Gesagte  vollkommen  be- 
stätigend ist  die  vergleichende  tabellarische  Übersicht  der  mit  den 
Märchen  der  von  HAHN'schen  Sammlung  übereinstimmenden  Märchen 
auf  S.  62—64. 

1)  Populär  Tales  of  the  West  Highlands,  Edinburgh  1860,  4  Bde. 
Eine  Übersetzung  der  in  den  beiden  ersten  Bänden  enthaltenen  Märchen 
nebst  ausführlichem  Nachweise  verwandter  Märchen  bei  anderen  Völkern 
lieferte  der  gründlichste  zeitgenössische  Märchenkenner,  R.  Köhler,  in 
Benfey's  Orient  und  Occident,  II.  98-^126;  294—331;  486—506;  677— 
690,  Göttingen  1864.  Campbell  weist  an  diesen  Märchen  viele  Über- 
reste alten  Glaubens  und  alter  Sitte  nach,  und  findet  in  einem  Märchen 
einen  Rest  aus  der  keltischen  Urzeit,  was  Köhler  (s.  Orient  und 
Occident,  II.  99)  zwar  zugibt,  aber  bemerkt,  es  brauche  deshalb  das 
ganze  Märchen  doch  in  jener  Zeit  noch  nicht  existirt  zu  haben. 

39* 
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dass    man    dieselben    einst    als    göttliche    Wahrheiten    hoch 
schätzte,  sie  mithin  im  Glauben  eine  Sanction  erhielten/) 

Wir  dürfen  es  an  dieser  Stelle  nicht  verschweigen, 
dass  bezüglich  des  Ursprunges  der  Märchen  und  Sagen 
Theodor  Benpet  mit  einem  nicht  kleinen  Anhange  von 
Gelehrten,    unter    denen    Reinhold    Köhler^)    und    Felix 

1)  Vgl.  J.  6.  VON  Hahn  op.  cit.  I.  16.  In  seinem  posthumen  Werke 
(Sagwissenschaftliche  Studien,  Jena  1876  [Erste  Abtheilung,  Die  Sage 
und  ihre  Wissenschaft])  begründet  derselbe  Gelehrte  ausführlich,  dass 
die  Sprachverwandtschaft  naturgemäss  die  Sagenverwandt- 
schaft bedinge,  dass  somit  die  Sage  eine  Zwilliugssch wester  der 
Sprache  sei,  insoferne  die  Erstere  zu  gleicher  Zeit  und  Hand  in  Hand 
mit  der  Letzteren  sich  bildete.  Alle  arioeuropäischen  Völker  besassen 
sonach  in  der  Zeit  ihres  asiatischen  Gesammtverbandes  eine  gemein- 
same Sprache  und  einen  gemeinsamen  Märchenschatz,  und  nahmen 
Beides  nach  dem  Aufgeben  der  sprachlichen  und  territorialen  Soli- 
darität in  ihre  neuen  Wohnsitze  mit  hinüber.  In  diesem  Sinne  sind 
denn  auch  die  slavischen  Märchen  und  Sagen  älter  als  das  slavische 
Sondervolk,  denn  zu  der  Zeit,  als  dieses  mit  den  nachmaligen  Balten, 
Germanen,  Kelten,  Italern,  Griechen  imd  lUyriem  nach  Europa  ein- 
wanderte, war  die  Sagenschöpfung  bereits  vorüber.  Die  Märchen  und 
Sagen  dieser  Völker  sind  daher  nicht  autochthon,  wohl  aber  autethniscl}. 
Sowie  die  Voraussetzung  einer  selbständigen  Urbildung  der  Sprache 
irgend  eines  Zweiges  des  arioeuropäischen  Gesammtstammes  den  sprach- 
wissenschaftlichen Resultaten  widerstreitet,  ebenso  wird  es  nicht  ge- 
lingen, den  Beweis  für  die  Entstehung  der  Märchen  und  Sagen  bei 
nur  öinem  arioeuropäischen  Volkszweige  zu  erbringen,  vielmehr  weisen 
auch  diese  auf  eine  allen  Arioeuropäern  gemeinsame  Urquelle,  auf  eine 
gemeinsame  UrÜberlieferung  hin. 

2)  Seine  in  verschiedenen  wissenschaftlichen  Zeitschriften  zer- 
streuten Beiträge  zur  vergleichenden  Märchen-  und  Sagenkundg  bilden 
für  sich  schon  eine  ansehnliche  Literatur.  Überdies  versah  er  mehrere 
Märchensammlungen  mit  vortrefl'lichen  vergleichenden  Anmerkungen. 
Wir  nennen  nur:  Über  J.  F.  Campbell's  Sammlung  gälischer  Märchen, 
abgedr.  in  Benfey's  Orieut  und  Occident,  II.  98—126,  294—331,  486— 
506,  677—690,  Göttingen  1864;  Sicilianische  Märchen.  Aus  dem  Volks- 
mund gesammelt  von  Laura  Gonzenbach,  II.  205—260,  Leipzig  1870; 
Awarische  Texte  herausgeg.  von  A.  Schiefneb,  St.-Petersburg  1873, 
S.  IV — XXVI;  Aus  dem  südslaviscben  Märchenschatz,  von  V.  Jagic 
mit  Anmerkungen  von  R.  Köhler,  abgedr.  im  Archiv  f.  slav.  Philol. 
I.  270—289;  H.  614—641;  V.  17—79.  Die  Stellung,  die  R.  Köhler  in 
der  Frage  nach  der  Herkunft  der  Märchen  einnimmt,  präcisirt  dessen 
Vortrag   'Über  die   europäischen  Märchen',  abgedr.   in   dem   Sammel- 
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Liebrecht  ^)  zweifelsohne  die  bedeutendsten  sind,  eine  von 
dei'  vorgetragenen  grundverschiedene  Anschauung  verficht. 
Benfey  ist  auf  eine  Entlehnung  verfallen  und  hält  dafür, 
dass  die  Märchen,  die  wir  als  gemeinsames  geistiges  Besitz- 
tum aller  arioeuropäischen  Völker  annahmen,  lediglich  dem 
Volke  der  Inder  zu  vindiciren  seien,  und  von  Indien  aus  in 
geschichtlicher  Zeit  über  Europa  und  fast  über  die  ganze 
Welt  sich  ausdehnten,  und  zwar  dermassen,  dass  vor  dem 
zehnten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  wenige 
und  auch  diese  durch  mündliche  Überlieferung,  mit 
Ausnahme  der  durch  die  Übersetzung  des  Paiicatantra  oder 
Kalilä  ve  Dimnä  bekannt  gewordenen,  den  Weg  nach  Europa 
gefunden  haben.  Von  da  ab  ward  die  mündliche  Über- 
lieferung durch  die  literarische  ersetzt  und  Übersetzungen 
indischer  Erzählungswerke  in  das  Persische  und  Arabische 
veranstaltet,  und  über  die  islamitischen  Reiche  in  Asien, 
Afrika  und  Europa  verbreitet,  wobei  auch  der  christliche 
Occident  davon  Kunde  erhielt.  Grösser  noch  und  früh- 
zeitiger war  die  Verbreitung  der  Fabeln,  Märchen  und  Er- 
zählungen nach  China  und  Tibet,  und  von  den  Tibetern 
kamen  sie  zu  den  Mongolen,  von  denen  es  sicher  steht,  dass 
sie  die  indischen  Erzählungswerke  in  ihre  Sprache  über- 
trugen.-) 

Nachdem  Liebrecht  das  buddhistische  Prototyp  des 
christlichen  Romans  Barlaam  und  Josaphat  detaillirter  nach- 
gewiesen hatte, ^)  änderte  Benfey  seine  Ansicht  insoweit, 
/dass  er  als  den  historisch  fassbaren  Zeitpunct  des  Über- 
ganges    orientaler    Conceptionen    nach     dem    Occident    das 


werke:  Weimarische  Beiträge  zur  Literatur  und  Kunst,  Weimar  1865, 
S.  181—203. 

1)  Eine  grosse  Anzahl  seiner  kleineren  Arbeiten  liegt  nun  ge- 
sammelt vor  in  dem  Werke:  Zur  Volkskunde.  Alte  und  neue  Auf- 
sätze von  Felix  Liebkecht,  Heilbronn  1879. 

2)  Th.  Benfey  Pantschatantra:  Fünf  Bücher  indischer  Fabeln, 
Märchen  und  Erzählungen,  I.  S.  XXIII,  XXIV,  Leipzig  1859. 

3)  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Literatur;  unter  be- 
sonderer Mitwirkung  von  Fekd.  Wolf  herausgegeben  von  A.  Ebekt, 
IL  314—335;  Zur  Volkskunde,  S.  441—460. 
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siebeilte  uachchristliche  Jahrhundert  fixirte,  und  die  litera- 
rische Commuuicatiou  nicht  erst  mit  der  nähereu  Bekannt- 
schaft islamitischer  Völker  mit  Indien  anheben  lässt,  sondern 
annimmt,  dass  schon  vorher  ein  Strom  indischer  Literatur 
nach  dem  Westen  ist  geführt  worden,  der  zumal  in  den 
christlichen  Heiligenlegenden  deutliche  Spuren  zurück  ge- 
lassen. ^) 

An  eine  viel  frühere  Zeit  denkt  diesfalls  Liebeecht, 
wenn  er  es  für  unzulässig  erklärt,  einen  näheren  Verkehr 
zwischen  Indien  und  Europa  nicht  vor  dem  fünften  vor- 
christlichen Jahrhunderte  anzunehmen,  und  ausdrücklich  be- 
merkt, Benfey's  Ansicht^)  nicht  theilen  zu  können,  dass  zu 
der  Zeit,  welche  Herodot  vorangeht,  kaum  ein  derartiger 
Zusammenhang  Europas  mit  Indien  und  Persien  bestand, 
der  den  Übergang  eines  Märchens  von  dorther  rechtfertigen 
könnte.^)  Zur  Begründung  dieser  der  BENFEY'scheu  ent- 
gegen stehenden  BehaujDtuug  wird  von  Liebreciit  auf  ein 
indisches  Märchen  hingewiesen,  welches  bereits  um  das  Jahr 
470  vor  unserer  Zeitrechnung  in  Griechenland  bekannt  und 
in  Makedonien  localisirt,  aber  wahrscheinlich  schon  um  die 
Mitte  des  sechsten  vorchristlichen  Jahrhundertes  daselbst 
heimisch  war."^) 


1)  GGA.  1860,    S.  874. 

2)  Siehe  Th.  Benfey  Pantschatantia,  I.  339. 

3)  Späterhin  nahm  auch  Benfey  an,  dass  es  einen  uralten  Zu- 
sammenhang zwischen  Indien  und  dem  Westen  gegeben  habe.  Darauf 
deuteten  schon  König  Salomon's  Ophirfahrten.  Aber  vorher  schon 
waren  gewiss  die  Phöniker  Vermittler  zwischen  Indien  und  dem 
Westen  und  vermittelten  manche  Culturmomente  hinüber  und  herüber. 
Die  Phöniker  mochten  auch  die  Schrift  nach  Indien  überbracht  haben. 
Vgl.  Benfey's  Orient  und  Occident  insbesondere  in  ihren  gegenseitigen 
Beziehungen,  III.  170,  Göttingen  1864. 

4)  Siehe  F.  Liebrecht  in  Ebekt's  Jahrbuch  für  romanische  und 
englische  Literatur,  III.  82.  Über  die  uralte  Tarpejasage  und  deren 
Verbreitung  vergl.  man  Liebkecht  ebenda  II.  135 — 138;  über  das 
Märchen  von  Amor  und  Psyche  wieder  Liebkecht,  ebenda  III.  81; 
ferner  John  Dunlop's  Geschichte  der  Prosadichtungen;  aus  dem  Engl, 
von  Fel.  Liebkecht,  Berlin  1851,  S.  465yg;  Liebrecht  verweist  bezüg- 
lich der  indischen  Herkunft  dieses  Märchens  auf  H.  Bkockhaus'  Über- 
setzung des  Somadeva  Bhatta,  Theil  2.  190  ff.    Noch  ziehe  man  herbei 
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Noch  wollen  wir  au  der  Stelle  aus  der  Reihe  von  Äusse- 
rungen hervorragender  Gelehrter  über  den  fraglichen  Gegen- 
stand die  Ansicht  des  Sanskritisten  A.  Weber  anführen,  der 
da  bemerkt,  dass  infolge  von  Alexander's  des  Grossen  Feld- 
zügen, die  auf  längere  Zeit  die  Griechen  in  directe  Beziehung 
zu  Indien  brachten,  mannigfache  occidentalische  Erzählungen, 
Fabeln,  Sagen,  Mythen  und  sonstige  legendarisch-religiöse 
Stoffe  nach  Indien  drangen,  aber  dafür  andererseits  auch 
umgekehrt  zahlreiche  indische  Producte,  materielle  wie  geistige, 
nach  dem  Üccideut  hin  kamen.  'Und  wenn  der  Einfluss  des 
Occidents  auf  Indien  in  vorchristlicher  Zeit  überwögen  haben 
mag,  so  scheint  dagegen  in  nachchristlicher  Zeit  (Ausnahmen 
liegen  freilich  auch  vor)  umgekehrt  der  indische  Einfluss 
nach  dem  Westen  hin  stärkeren  Zug  gehabt  zu  haben. 
Manches  ursprünglich  vom  Occident  herzugekommene  Gut 
wanderte  nunmehr  wieder  zurück,  und  zwar  in  der  neuen 
Gestalt,  die  es  mittlerweile  in  Indien  gewonnen  hatte.^^) 


Liebkecht's  Abhandlung  'Amor  und  Psj'che  —  Zeus  und  Semele  — 
Puiüravas  und  Urva^i'  in  KZ.  XVIII.  56—66  und  in  dem  Werke  Zur 
Volkskunde,  S.  239— -250;  ebenso  L.  Fkiedländek  Darstellungen  aus 
der  Sittengeschichte  Roms  in  der  Zeit  von  August  bis  zum  Ausgang 
der  Antonine,  Leipzig  1873,  1.  509—538,  und  die  Anmerkungen  von 
Adalb.  und  Ernst  KüH^'  hiezu  auf  S.  539  ff.;  B.  Schmidt  Griechische 
Märchen,  Sagen  und  Volkslieder,  Leipzig  1877,  S.  13  und  insbesondere 
A.  ZiNzow  Psyche  und  Eros.  Ein  milesisches  Märchen  in  der  Dar- 
stellung und  Auffassung  des  Apulejus  beleuchtet  und  auf  seinen  mytho- 
logischen Zusammenhang,  Gehalt  und  Ursprung  zurückgeführt,  Halle  a.  S. 
1881. 

1)  Monatsberichte  der  königl.  preuss.  Akad.  d.  WW.  zu  Berlin. 
Aus  dem  Jahre  1871,  Berlin  1872,  S.  613,  614.  —  Zur  Chronologie  der 
Wanderungen  indischer  Märchen  und  Sagen  vgl.  man  M.  Müller's  Ab- 
handlung 'Über  die  Wanderung  der  Märchen'  in  seinen  Essays,  IIL 
303—334,  Leipzig  1872;  besonders  zu  beachten  ist  S.  320.  In  der 
Frage  nach  der  Herkunft  der  Märchen  finden  wir  M.  Müller  häufig 
unter  Benfey's  Anhängern  angeführt.  Das  ist  irrig,  vielmehr  nimmt 
er  einen  zwischen  den  beiden  einander  ausschliessenden  Ansichten  ver- 
mittelnden Standpunct  ein,  die  Märchen  in  primitive  oder  organische 
und  in  secundäre  oder  imorganische  scheidend.  Die  erste  Classe  um- 
fasst  jene  Märchen,  welche  der  ursprünglichen  arischen  Race,  bevor 
sie  sich  in  Hindus,  Griechen,  Römer,  Kelten,  Germanen,  Balten  und 
Slaven  spaltete,  bekannt  waren,  die  andere  jene,  die  in  späterer  Zeit 
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In  der  slavischen  Gelehrtenwelt  fand  unseres  Wissens 
Benfey's  Hypothese  verhältnissmässig  lange  keine  Anhänger 
von  wissenschaftlicher  Bedeutung.^)  Erst  nach  Jahren  ge- 
wann sie  an  V.  V.  Stasov  einen  ungemein  eifrigen  Adepten, 
welcher  jedoch  in  seinem  Übereifer,  Alles  und  Jedes  auf 
asiatische  Prototype  zurück  zu  führen,  der  Sache,  die  er  ver- 
ficht, eher  Schaden  als  Nutzen  brachte.  Dieser  Gelehrte  hat 
nicht  nur  die  russischen  Märchen  und  Sagen,  sondern  zumal 
das  russische  epische  Volkslied,  sowie  die  Anschauungen  der 
Russen  über  die  Gottheit  und  die  Welt,  ihre  Sitten,  Gewohn- 
heiten und  Gebräuche,  —  kurz  Alles,  was  irgendwie  mit 
dem  intellectuellen  Volksleben  im  Zusammenhange  steht,  auf 
türkische,  mongolische  und  sonst  turanische  und  mittelbar 
auf  brahmanische  und  buddhistische  Quellen  zu  leiten  ge- 
trachtet.^)   Die  Resultate  des  mit  ausserordentlichem  Fleisse 


von  einer  Literatur  in  die  andere  übergingen.  'Wie  wir  in  jeder 
arischen  Sprache  zwischen  gemeinsamen  und  fremden  Wörtern  unter- 
scheiden —  die  ersteren  enthalten  das  alte  Erbe  der  arischen  Race, 
die  letzteren  umfassen  die  Ausdrücke,  welche  die  Römer  von  den 
Griechen,  die  Germanen  von  den  Römern,  die  Gelten  von  den  Ger- 
manen entlehnten  — ,  so  sollten  wir  auch  zwischen  den  gemeinsamen, 
ursprünglichen  arischen  Legenden  und  den  in  späteren  Zeiten  ent- 
lehnten und  verpflanzten  Sagen  einen  Unterschied  machen.'  Essays 
von  Max  Müller,  II.  217—222,  Leipzig  1869.  Eine  vermittelnde 
Stellung  zwischen  der  GEiMji'schen  und  Benfey' sehen  Theorie  nimmt 
ebenso  der  feine  Kenner  des  Volkslebens  und  der  traditionellen  Lite- 
ratur der  Neugriecben,  Beknhärd  Schmidt,  ein.  Siehe  dessen  Griechische 
Märchen,  Sagen  und  Volkslieder,  Leipzig  1877,  S.  5 — 19.  Ja,  auch 
Eel.  LiEBKECHT  ist  kciu  starrer  Anhänger  Benfey's,  sondern  neigt  zu 
dieser  vermittelnden  Richtung,  wie  aus  mancher  seiner  Ausführungen, 
zunächst  aber  "aus  jener  in  Ebekt's  Jahrbuch  III.  79,  deutlich  her- 
vorgeht. 

1)  Nur  V.  Jagic  machte  davon  eine  Ausnahme,  der  sich  zwar 
nicht  in  ausführlicherer  Auseinandersetzuug,  aber  dabei  doch  ziemlich 
entschieden  für  die  Hypothese  erklärte.  Vgl.  dessen  Historija  knjizev- 
nosti  naroda  hrvatskoga  i  srbskoga,  I.  106 — 107,  u  Zagrebu  1867;  Rad 
jugosl.  akad.  znan.  i  umjetn.,  11.  224—227;  VIII.  200.  An  letzterer 
Stelle  wird  für  Stasov  eine  Lanze  gebrochen. 

2)  Proischozdenie  russkich  bylin.  Abgedruckt  im  Vestuik  Evropy, 
Jahrgang  1868,  I.  169—221,  637—708;  II.  225—276,  651-698;  IIL 
590—664;  IV.  292—345,  Sanktpeterburg  1868. 
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und  staunenswerter  Belesenheit  geschriebenen  Werkes  können 
bei  diesem  einseitigen  Standpuncte  nur  höchst  absonderliche 
sein,  und  treffen  ebensowohl  die  russische,  beziehungsweise 
die  slavische,  wie  nicht  minder  die  germanische  und  roma- 
nische Tradition,  die  sonach  allesammt  entlehnt  sind,  und 
selbst  in  dieser  Form  hinter  den  asiatischen  Prototypen  sehr 
weit  zurück  stehen  sollen. 

In  der  Gesammtcomposition  sowie  in  der  üetailaus- 
führung  sind  die  Bylinas  (=  die  nationale  Epik)  nach  den 
Forschungsresultaten  dieses  Gelehrten  ein  ziemlich  magerer 
und  überaus  castrirter  Extract  orientaler  Dichtungen  .... 
Ursprüngliche  auf  slavisches  und  russisches  Leben  und  Wesen 
weisende  Details  gibt  es  in  den  Bylinas  keine  ....  Ein 
vollends  aus  asiatischen  Zügen  gebildetes  Gemälde  ist  es, 
das  sich  da  entrollt.  Vor  unseren  Augen  liegt  das  heisse 
Klima  des  asiatischen  Himmelsstriches,  ohne  Winter  und 
Kälte,  ohne  Eis  und  Schnee;  überall  nur  asiatische  Steppen 
und  Berge;  Pferdeherden  asiatischer  Nomaden  Völker;  Ele- 
phanten,  Panther,  Löwen,  Zobel  fast  in  den  Gassen  der  Stadt; 
steinerne  Gebäude  asiatischer  Völker;  durchwegs  asiatische 
Kauffahrteischiffe  und  asiatisches  Handelsweseu;  die  früh- 
zeitige asiatische  Literatur  und  Schriftkunde,  durch  das  Brah- 
manentum  und  den  Buddhismus  bedingt;  Klöster,  Wande- 
rungen und  Waschungen  vorherrschend  buddhistischen 
Charakters;  die  Helden  immer  zu  Pferde;  die  Bewaffnung, 
die  Kampfes  weise  —  ganz  asiatisch;  die  Strafen,  die  Lebens- 
weise und  die  Gewohnheiten  —  asiatisch;  die  Rede,  die 
epischen  Ausdrücke,  endlich  die  charakteristischen  Zahlen 
und  eine  Reihe  von  Namen  —  alles  dieses  ist  nicht  russisch, 
sondern  asiatisch.  Aber  nicht  genug,  dass  dieses  alles  asiatisch 
ist,  —  auf  Schritt  und  Tritt  gewinnen  wir  auch  die  Über- 
zeugung, dass  die  Details  und  die  Scenerie  sehr  häufig  eine 
mongolische  oder  türkische  Physiognomie,  aus  buddhistischen 
Zeiten,  aufweisen  ....  Wenn  die  russischen  Bylinas  einige 
Verwandtschaft  mit  den  epischen  Traditionen  anderer  ario- 
europäischer  Völkerschaften  durchschimmern  lassen,  so  ist 
dies  wieder  lediglich  der  Communication  zu  danken,  die  diese 
Völker   mittelbar   mit    dem    fernen   Orient   hatten,    dem    sie 
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diese  Traditionen  entlehnten.  Daher  besteht  zwischen  den 
russischen  Byliuas  und  den  epischen  Überlieferungen  der 
Germanen,  Litauer  und  Romaneu  ebensowenig  eine  that- 
sächliche,  directe  Verbindung,  wie  mit  den  epischen  Liedern 

anderer  slavischer  Völkerschaften Die  russische  Avdottja 

LichovidLevna  oder  die  der  Prophetie  kundige  Tochter  des 
Mikula  SeljauinovicTb  können  irgend  eine  Verwandtschaft 
mit  der  skandinavischen  Valkyre  oder  mit  der  wahrsagenden 
Tochter  des  Krak  oder  Krok  haben,  allein  eine  solche  Ver- 
wandtschaft liegt  nicht  in  ihnen  selbst,  vielmehr  verdanken 
sie  dieselbe  erst  einer  minussinischen  Tatarin  oder  einer 
mongolischen  Wahrsagerin,  den  Incarnationen  des  frühen 
Ideals  irgend  einer  indischen  Göttin. 

Als  importirte  den  nomadischen  Asiaten  ursprünglich 
eigene  Ware  wurzeln  somit  die  Bylinas  nicht  im  russischen 
Boden;  sie  haben  mit  den  alten  nationalen  Erzählungen,  wie 
z.  B.  das  Lied  vom  Heereszuge  Igor's  (Slovo  o  polku  Igoreve) 
eines  ist,  nichts  gemein  ....  Sie  stellen  eine  Reihe  miss- 
lungener,  häufig  sinnloser  Umarbeitungen  dessen  dar,  was 
selbständig,  organisch  und  verständig  bei  jenen  nomadischen 
Horden  sich  formte,  die  zur  Zeit  der  Mongolenherrschaft  die 
buddhistischen  Lehren  nach  Russland  importirt  haben.  Um 
daher  den  in  den  Bylinas  ruhenden  Sinn  zu  eruiren,  ist  es 
notwendig,  dieselben  auf  ihre  mongolischen  und  türkischen 
Prototype  zurück  zu  führen.  Im  Vergleiche  mit  diesen  Vor- 
bildern zeigen  sich  die  Bylinas  in  Bezug  auf  psychische  und 
andere  Motive  zugeschnitten,  castrirt Nach  ihrer  psycho- 
logischen Entwickelung  stehen  die  Heroen  der  russischen 
Bylinas  auf  einer  Stufe  mit  Zobeln  und  Katzen;  ihre 
psychischen  Regungen  reduciren  sich  fast  nur  darauf,  dass 
dieser  oder  jener  von  ihnen  erschrickt,  dass  dessen  Herz 
sich  entflammt  und  das  jugendliche  Blut  aufwallt,  dass  er 
zornig  und  ärgerlich  wird.  Aber  alle  diese  Gefühle  sind 
primitive  und  rohe  Gefühle,  welche  der  Mensch  mit  den 
niederen  Thieren  gemein  hat.  Erschrecken,  entflammt  wer- 
den, Zorn  und  Arger  verspüren,  —  das  Alles  kann  der  Zobel, 
die  Katze  und  der  Vogel  ebenso,  wie  der  Held  Dobrynja  oder 
Dunaj.    Etwas  ganz  anderes  bieten  die  Gesänge  der  Kirgisen, 
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der  sibirischen  Tataren,  der  Teleuten,  der  Mongolen,  der  Kal- 
müken.  Da  gibt  es  eine  ganze  Scala  der  verschiedensten 
psychischen  AÖ'ecte  und  Stimmungen. 

Aus  diesen  Sätzen  —  fast  wörtlichen  Corollarien  aus 
Stasov's  Werke')  —  ist  die  Tragweite  der  in  Rede  stehen- 
den Untersuchuu<;f  oeuügend  ersichtlich.  Es  ist  damit  auf 
den  Umsturz  alles  Bestehenden  abgezielt  und  dem  russischen 
Volke  ein  geistiges  Armutszeugniss  ausgestellt,  so  grell  und 
rücksichtslos,  wie  sich  ein  solches  die  kühnste  Phantasie  kaum 
träumen  lassen  könnte.  Mit  der  Annahme  einer  traditionellen 
Literatur  des  russischen  und  mittelbar  des  slavischen  Volkes 
überhaupt  hat  es  demnach  nichts  auf  sich.  Eine  Tabula  rasa 
ward  an  deren  Stelle  gesetzt,  und  nicht  nur  dies,  es  ward 
auch  der  Nachweis  unternommen,  dass  jene  üppigen  exotischen 
Gewächse  auf  Russlands  Boden  verpflanzt,  hier  nur  ein  kümmer- 
liches, ein  wahres  Krüppeldasein  fristen. 

Was  das  russische  Volk  au  vermeintlich  altcrerbter 
epischer  Tradition,  an  alten  Anschauungen  über  Gottheit 
und  Welt  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  erhalten,  ist  nichts  ihm  Ureigenes, 
sondern  ein  matter  und  ^castrirter'  Abklatsch  Orientalen 
Wesens,  das  Volk  selbst  im  Vergleiche  mit  den  Orientalen 
eine  perfecte  Missgeburt.  Es  gibt  da  nichts  in  die  materielle 
wie  geistige  Cultur  Einschlägiges,  das  nicht  den  Stempel  der 
Entlehnung  an  der  Stirne  trüge.  Selbst  die  Kleidung  bleibt 
davon  nicht  ausgeschlossen.  Von  der  armseligen  Kopf- 
bedeckung bis  zum  letzten  hölzernen  Schuhnagel  hinab  ist 
alles  fremdes  Eigentum.  Viele  Jahrhunderte,  ja  zwei  Jahr- 
tausende lässt  man  das  russische  und  damit  das  slavische 
Volk  überhaupt  ein  Traumleben  führen,  apathisch  gegen 
sich  selbst  und  die  umgebende  Natur,  unfähig  nur  einen  ver- 
nünftigen Gedanken  zu  fassen,  daher  unproductiv  in  intellec- 
tueller  Beziehung  bis  zur  Möglichkeit,  unbeholfen  und  wehr- 
los gegenüber  dem  Andrängen  elementarer  Ereignisse,  weil 
nicht  einmal   im   Stande,   sich   ein   Obdach    zu   zimmern,  — 


1)  Siehe  die  Zusammenstellungen  bei  F.  I.  Buslaev  Otzyv  o  soci- 
uenii  V.  Stasova  ' Proischozdenie  lusskich  bylin'  im  Otcet  o  dvenad- 
catem  prisuzdenii  nagrad  grafa  Uvauova,  Sanktpeterburgl870,  i)g.25 — 27. 
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kurz,  die  Incarnatiou  geistiger  Impotenz.  Erst  im  dreizehnten 
Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  soll  das  Volk  aus  dieser 
Lethargie  geweckt  worden  sein.  Dass  jedoch  dies  geschehen, 
ist  wieder  nicht  das  Verdienst  der  Russen  selbst,  vielmehr 
das  türkischer  und  mongolischer  Horden,  die  zwar  sonst  in 
der  Geschichte  nur  als  Geissei  der  Menschheit  bekannt  sind, 
hier  jedoch,  ihrer  providentiellen  Aufgabe  entgegen,  förmlich 
aus  der  Rolle  fallen  und  als  Völker  auftreten,  die  plötzlich 
den  Beruf  in  sich  verspüren,  asiatische  Cultur  und  asiatischen 
Gedanken  nach  dem  Westen  zu  tragen. 

Das  eben  Gesagte  wird  den  Leser  belehrt  haben,  dass 
Stasov's  nihilistische  Theorie  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen 
unseren  Beifall  nicht  findet  und  wegen  ihrer  ausgesprochenen 
Einseitigkeit  und  Verkehrtheit  einen  solchen  wol  bei  Nie- 
mand Einsichtigem  finden  kann.  Auch  in  Russland  fiel  die 
neue  Lehre  auf  ziemlich  unfruchtbaren  Boden,  und  haben 
sich  Gelehrte  von  der  Bedeutung  eines  F.  L  Buslaev,^)  A. 
Afanaslev,^)  A.  A.  Schiefner, ^)  Orest  Miller,*)  A.  Kotl- 
JAREVSKIJ/)    A.  N.  Veselovskij*^)  .  .  .  mehr    oder    minder 


1)  A.  a.  0.  auf  S.  25—83. 

2)  Pgsni  sobrannyja  P.  V.  Kireevskim.  Izdany  obscestvom  Ijubitelej 
rossijskoj  slovesnosti.     VII.  166—182,  Moskva  1868. 

3)  Otzyv  0  socinenii  V.  Stasova  '0  proischozdenü  russkich  bylin' 
im  Otcet  o  dvenadcatom  prisuzdenii  nagrad  grafa  Uvakova,  Sankt- 
peterburg  1870,  pg.  187—195. 

4)  SravnitelBno-kriticeskija  nabljudenija  nad  sloevym  sostavom 
narodnago  russkago  eposa.  Iltja  Muromec  i  bogatyrstvo  kievskoe. 
S.  Peterburg  1869.  Als  roter  Faden  zieht  sich  durch  dieses  umfang- 
reiche Werk  (XXVI,  830,  XXV  SS.)  die  Bekämpfung  des  STAsov'schen 
Neologismus. 

5)  Razbor  socinenija  A.  Afanasleva  'Poeticeskija  vozzrönija  Slavjan 
na  prirodu'  t.  2  i  3,  im  Otcet  o  trinadcatom  prisuzdenii  nagrad  grafa 
UvARovA,  Sanktpeterburg  1872,  pg.  356,  357. 

6)  Iz  istorii  literaturnago  obscenija  vostoka  i  zapada.  Slavjanskija 
skazanija  o  Solomone  i  Kitovrasö  i  zapadnyja  legendy  o  Moroltfe  i 
Merline,  S.  Peterburg  1872,  pg.  III.  Veselovskij  erscheint  übrigens 
der  Streit  noch  nicht  ausgetragen  und  hält  er  sich  denn  ziemlich 
neutral,  ja  gravitirt  sogar  mehr  nach  entgegengesetzter  Richtung. 
Seine  nachgefolgten  sehr  zahlreichen  Publicationen  (die  bis  zum  Jahre 
1877  erschienenen  sind  im  Sbornik  otd61enija  russkago  jazyka  i  slo- 
vesnosti imperat.  akad.  nauk  XVIII,  pg.  LX— LXill,  S.  Peterburg  1878 
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entschieden  dagegen  ausgesprochen.    Selbst  Schiefner,  ehe- 
dem  wenigstens   auch   entschiedener  Anhänger  Benfet's   in 


namhaft  gemacht;  seitdem  hat  sich  die  Zahl  nahezu  verdoppelt), 
welche  in  vollem  Masse  geeignet  sind,  ihm  einen  Platz  unter  den  Ge- 
lehrten ersten  Ranges  zu  sichern,  haben  dies  zur  Evidenz  gestellt. 
Indessen  könnte  es  nichts  Verkehrteres  geben,  als  Veselovsku  mit 
Stasov  den  Endzielen  ihrer  Forschung  oder  gar  der  Methode  nach  in 
eine  Linie  stellen  zu  wollen.  Mehr  minder  gilt  dies  von  den  ein- 
schlägigen Arbeiten  von  A.  Kirficnikov,  I.  Zdanov,  Vsevolod  Miller 
und  NiK.  Daskkvic.  Wenn  man  zwischen  Stasov  und  L.  Kolmacevskij 
(Zivotnyj  epos  na  zapade  i  u  Slavjan,  Kazaiu>  1882)  sehr  nahe  Be- 
rührungspuncte  findet,  so  können  diese  nur  darin  liegen,  dass  Ersterer 
den  Russen  und  mittelbar  den  Slaven  so  ziemlich  jeden  nationalen 
geistigen  Culturfonds,  Letzterer  die  Existenz  von  Thiermärchen  de- 
cidirt  abspricht.  Im  Übrigen  ist  auch  hier  die  Methode  eine  grund- 
verschiedene. 

Insoweit  bei  diesen  Untersuchungen  die  grossen  Sagenkreise  des 
Mittelalters  mit  antiken  Motiven,  ferner  byzantinische,  palästinische 
und  westeuropäische  Sagenstoffe,  Apokrj^phen,  christliche  Legenden 
mit  partiellen  Verzweigungen  in  anderen  Theilen  der  traditionellen 
Literatur  und  damit  stofflich  Verwandtes  in  Betracht  kommt,  wird 
man  sich  mit  vielen  Darlegungen  ganz  einverstanden  erklären,  einige 
andere  als  mindestens  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich  habend  respec- 
tiren  müssen,  und  wir  werden  in  den  bezüglichen  Abschnitten  der 
Literatiirgeschichte  kot'  ^Hoxnv  diesen  Ausführungen  jede  ihnen  ge- 
bührende Aufmei'ksamkeit  schenken,  aber  auch  auf  die  mancherlei 
ihnen  unseres  Erachtens  eigenen  Übertreibungen  und  Entlehnungs- 
for9irtheiten  aufmerksam  zu  machen  nicht  unterlassen.  Auf  Märchen 
im  eigentlichen  Sinne  und  auf  Märchenmotive  wird  in  allen  diesen 
Arbeiten  nicht  oder  höchstens  nebensächlich  eingegangen,  und  ebenso- 
wenig das  Wesen  und  der  Kern  des  Märchens  irgend  einer  grösseren 
Beachtung  gewürdigt.  Da  jedoch  allen  bezüglichen  Darlegungen  eine 
unverkennbare  obgleich  schwer  erklärliche  Scheu  vor  allem  Mytho- 
logischem von  Haus  aus  eigen  ist,  wird  man  mit  der  Behauptung 
kaum  fehl  gehen,  dass  danach  die  Märchen  nichts  sind,  als 
müssige  Producte  einer  zuweilen  recht  zügellosen,  ja 
selbst  vernunftbaren  Phantasie.  Wie  könnte  man  auch,  falls 
der  Symbolik  oder  genauer  der  mythologischen  Deutung  jedes  An- 
recht dabei  von  vorne  herein  abgesprochen  wird,  z.  B.  Fälle,  dass 
gewisse  Thiere  in  menschliche  Wesen  und  umgekehrt  sich  verwandeln, 
anders  erklären,  als  dass  man  für  diesen  Nonsens  die  abnormale  Volks- 
phantasie verantwortlich  macht?  Oder  glaubt  man  in  der  That  — 
um  nur  dieses  §ine  hervor  zu  heben  — ,  es  hätte  eine  Zeitepoche  ge- 
geben, wo  das  Volk  in  die  Möglichkeit  der  Heirat  z.  B.  eines  Frosches 
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der  in  Rede  stehenden  Frage, ^)  konnte  nicht  umhin,  bei 
vieler  Anerkennung,  die  er  im  Übrigen  der  Schrift  gezollt, 
zu  erklären,  dass  es  Stasov  nicht  gelungen  ist,  den  Orien- 
talen Ursprung  der  russischen  Bylinas  zu  erweisen.^)  Dabei 
verweist  er  mit  vollem  Rechte  auch  darauf,  dass  wo 
russische  und  indische  Conceptionen  eine  Überein- 
stimmung aufweisen,  es  nicht  notwendig  sei  eine 
Entlehnung  anzunehmen,  sondern  müsse  man  viel- 
mehr, analog  der  Sprache,  an  eine  altarische  Quelle 
denken,  aus  welcher  beide  Conceptionen  geflossen 
sind.  Wenn  nun  aber  schon  die  Sprache  viele  Verände- 
rungen im  Laufe  der  Zeiten  erfuhr,  um  wie  viel  mehr  erst 
die  Tradition,  die  weitaus  mehr  dem  freien  Spiele  der  Phan- 
tasie ausgesetzt  war,  als  die  Laute  und  Formen  der  Sprache.^) 


oder  Igels  mit  der  Tochter  eines  Königs  nicht  die  geringsten  Zweifel 
sollte  gesetzt  haben?  Dann  freilich  ist  für  die  Märchen  die 
mythologische  nicht  nur,  sondern  jede  Deutung  überhaupt 
völlig  überflüssig.  —  Noch  wollen  wir  die  Bemerkung  —  sie  wird 
gelegentlich  im  Detail  ausgeführt  werden  —  nicht  unterdrücken,  dass 
für  die  gemeinslavischen  Märchenmotive  bei  Zugrundelegung  von 
Benfey's  Pantschatantra  nicht  mehr  als  ungefähr  vier  Procent 
indischer  Parallelen  sich  ergeben,  —  ein  Procentsatz,  der  bei  Redu- 
cirung  dieser  Motive  auf  allgemeinere  Märchenformeln  sich  noch  ver- 
ringert. Wir  führen  dies  ausdrücklich  auch  darum  an,  weil  man  nicht 
selten  mit  dem  blossen  Hinweise  auf  dieses  Werk  auch  schon  den 
Beweis,  dass  unsere  Märchen  insgesammt  auf  indischen  Conceptionen 
beruhen,  glaubt  erbracht  zu  haben. 

1)  Zum  Theile  ist  er  schon  vor  Jahren  dieser  Lehre  abtrünnig 
geworden,  indem  er  dem  occidentalen  Ursprünge  mancher  mongo- 
lischer Märchen  das  Wort  redete.  Vgl.  Sanktpeterb.  Vedomosti  1864, 
Nr.  287,  bei  Obest  Millee  Opyt  istoriceskago  obozrSnija  rasskoj  slo- 
vesnosti,  I.'-*  1.  142,  S.  Peterburg  1865. 

2)  Otzyv  0  socinenii  V.  Stasova  '0  proischozdenii  russkich  bylin' 
im  Otcet  o  dvSnadcatom  prisuzdenii  nagrad  grafa  Uvauova,  pg.  195. 
Wenn  an  dieser  Stelle  zuletzt  lobend  hervorgehoben  wird,  dass  Stasov 
gegenüber  seinen  Vorgängern,  die  angeblich  mit  nationaler  Sentimen- 
talität an  die  Arbeit  gingen,  mit  Kaltblütigkeit  die  Eigenheiten  der 
russischen  Volksepik  beurtheilt,  so  wollen  wir  an  dem  Lobe  nicht 
rütteln,  glauben  aber,  dass  etwas  weniger  Kaltblütigkeit  nur  der 
Schrift  selbst  zu  Giute  gekommen  wäre. 

3)  A.  a.  0.  S.  192.  Allerdings  kann  sich  auch  ScmEFNER  des  Ge- 
dankens an  Entlehnungen  nicht  entschlageu,  allein  seine  Annahmen 
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Doch  genug  davon.  —  Bei  Berücksichtigung  einschlägiger 
gründlicher    Forschungen^)    halten    wir    an    der    oben    aus- 


sind diesbezüglich  von  jenen  Stasuv's  wesentlich  verschiedene.  Vgl. 
a.  a.  0.  S.  192 — 194.  Mit  diesen  Darlegungen  wird  sich,  wenigstens 
im  Einzelnen,  selbst  derjenige  befreunden  können,  der  für  Märchen 
und  Sagen  in  der  Überzahl  eine  arioeuropäische  Urquelle  annimmt. 

1)  Ausser  dem  von  den  Brüdern  Gkimm  an  verschiedenen  Orten 
darüber  Vorgebrachten  (insbesondere  vgl.  man  W.  Ghimm's  Kleinere 
Schriften,  I.  315  ff.,  Berlin  1881)  rechnen  wir  zunächst  hieher:  J.  G. 
VON  Hahx  Griechische  und  albanesische  Märchen,  Lei^izig  1864, 
I.  1—44  (Einleitung);  ders.  Sagwissenschaftliche  Studien,  Jena  1876, 
S.  3 — 114  (Die  Sage  und  ihre  Wissenschaft);  W.  Wackeenagel 
Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik;  herausg.  von  L.  Siebek,  Halle  1873, 
S.  52  ff.;  Arth.  und  Alb.  Schott  Walachische  Mährchen.  Mit  einer 
Einleitung  über  das  Volk  der  Walachen  und  einem  Anhang  zur  Er- 
klärung der  Mährchen,  Stuttgart  und  Tübingen  1845,  S.  307  ff.;  Bernh. 
Schmidt  Griechische  Märchen,  Sagen  und  Volkslieder,  Leipzig  1877, 
S.  5 — 19;  Angelo  de  Gubebnatis  Storia  universale  della  lettera- 
tura.  Vol.  VII.  Storia  delle  novelline  popolari,  Milano  1883,  pg.  283 — 
316;  Okest  Miller  Razbor  sbornika  russkich  skazok  A.  N.  Afana- 
sBEVA,  im  Tridcatcetvertoe  i  poslednee  prisuzdenie  ucrezdennych  P.  N, 
Demidovym  nagrad,  S.  Peterburg  1866,  pg.  72  ss.;  ders.  Opyt  istoric. 
obozr.  russk.  slovesnosti,  I.^  1.  137  ss.;  A.  Galachov  Istorija  russkoj 
slovesnosti  drevnej  i  novoj,  I.^  19—25;  I.^  1.  142 — 148,  S.  Peterburg 
1863,  1880;  I.  Porfirbev  Istorija  russkoj  slovesnosti,  I.'^  141 — 158, 
KazauB  1876;  A.  N.  Afanasbev  Narodnyja  russkija  skazki,  I.''  pg.  Vll — 
XVIII,  Moskva  1863,  und  dazu  der  Anhang  in  den  betreffenden  Bänden, 
woselbst  Afanasbev  den  mythischen  Kern  der  Märchen  eingehend  zu 
eruiren  unternimmt;  ders.  Poetic.  vozzrenija  Slavjan  na  prirodu,  I.  53 — 
55;  ders.  Skazka  i  mif,  abgedr.  in  den  Filolog.  zapiski  g.  HL,  vyp. 
I  i  II,  Voronez  1864;  F.  Buslaev  Istoriceskie  ocerki  russkoj  narodnoj 
slovesnosti  i  iskusstva.  T.  I.  Rnsskaja  narodnaja  jjoezija,  XII. 
Slavjanskija  skazki,  pg.  308 — 355,  S.  Peterbm-g  1861.  Auch  in  einigen 
anderen  Partien  ist  das  Werk  hieher  einschlägig;  A.  Kotljarevskij 
Starina  i  narodnostB,  Moskva  1862,  pg.  47  ss. ;  ders.  Russkaja  narodn. 
skazka  in  den  Sanktpeterb.  vedomosti  1864,  Nr.  94,  100,  108;  A.  N. 
Ptpin  0  russkich  narodnych  skazkach,  in  den  Otecestv.  zapiski,  t.  CV., 
otd.  IL,  pg.  61—68;  t.  GVI,  otd.  IL,  pg.  1—26,  S.  Peterburg  1856. 
Dass  der  in  verdientem  Ansehen  stehende  Literarhistoriker  die  hier 
vertheidigten  Ansichten  über  Wesen  und  Gehalt  der  Märchen  seitdem 
abgeschworen  (siehe  u.  a.  Vestnik  Evropy  1883,  VI.  300—329;  ibid. 
1884,  VI.  248 — 262),  kann  uns  von  der  Anführung  dieser  Arbeit  nicht 
hindern.  Dass  er  den  Gesinnungswechsel  irgend  mit  Gründen  unter- 
ritützt  hätte,  können  wir  nicht  behaupten,  denn  das  panegyrische,  mit 
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gesprochenen  Annahme  um  so  fester,  als  Benfey's  Belege 
für  seine  Ansicht  in  der  That  nichts  unbedingt  Zwingendes 
bieten  und  auch  nicht  in  der  Weise  abgeschlossen  sind,  um 
die  These  als  endgiltig  festgestellt  ansehen  zu  können.  Die 
slavischen  Märchen  und  Sagen  haben  sich  nach  unserer 
Überzeugung  somit  nicht  erst  auf  slavischem  Boden  accli- 
matisirt,  sondern  sind  ein  uralter  Besitz  des  slavischen  Volkes. 
Dabei  sei  aber  nochmals  hervorgehoben,  dass  wir  in  seltenen 
Fällen  an  eine  Entlehnung,  die  aber  nicht  gerade  auf  eine 
indische  Quelle  zurückgehen  muss,  allerdings  zu  denken 


Entäusserung  des  kritischen  Gewissens  allen  Mythoplioben  ohne  Aus- 
nahme gespendete  Lob  und  den  Spott  auf  die  'slavophile  romantische 
Schule'  möchten  wir  am  allerwenigsten  als  solche  gelten  lassen.  Da- 
bei geht  ein  förmKch  nervöser  Zug  durch  diese  und  eine  Reihe  ver- 
wandter Auseinandersetzungen,  die  iusgesammt  dahin  abzielen,  Alles 
und  Jedes  als  entlehnt  erscheinen  zu  lassen  und  diese  Idee  möglichst 
zu  propagiren.  Bei  diesem  Vorgange  wird  bei  slavischen  Producten 
nicht  stille  gestanden,  sondern  wünscht  man  auch  bei  verwandten 
Völkern  das  nationale  geistige  Gut  preisgegeben  zu  sehen.  Zum  Be- 
lege dessen  diene  nur  ein  Fall.  Zumal  bei  Untersuchungen  über  kos- 
mogonische  Anschauungen  der  Slaven  hatten  auch  slavische  Mythen- 
forscher mehrfach  Gelegenheit,  auf  die  Edda  als  ein  dem  Inhalte  nach 
altertümliches  Denkmal  zu  reflectiren.  Ptpin  (siehe  VSstnik  Evropj 
1883,  VI.  329)  drückt  nun  unverholen  seine  Freude  darüber  aus ,  dass 
den  Mythologen  diese  Stütze  entzogen  ist,  seitdem  es  westeuropäische 
Gelehrte  wahrscheinlich  gemacht,  dass  in  der  Edda  'christlich- 
classische'  Überlieferungen  wiederhallen.  Gemeint  sind  offenbar  die 
Abhandlungen  A.  Chr.  Bang's  und  Sophus  Bügge's  über  diesen  Gegen- 
stand. Zwar  dauerte.  Dank  dem  Wissen  und  dem  Scharfsinn  K.  Mdllen- 
hoff's  (vgl.  dessen  Deutsche  Altertumskunde,  V.  1.  3 — 74,  Berlin  1883), 
die  Freude  darüber  nicht  lange  an,  indessen  charakteristisch  bleibt  es 
immer,  dass  man  es  nicht  verschmäht,  selbst  Dinge,  die  über  das 
embryonale  Stadium  kaum  noch  hinaus  sind,  sofort  heran  zu  ziehen, 
um  nur  wieder  dem  unbequemen  Gegner  eines  am  Zeuge  zu  flicken. 
—  Wir  brauchen  kaum  zu  bemerken,  dass  die  contemporäre  Mythen- 
forschung auf  Märchen  und  Sagen  die  gebührende  Rücksicht  nimmt, 
und  gehören  denn  die  Arbeiten  eines  F.  Buslaev  ,  A.  Afanasbev,  0. 
Miller,  A.  Potebnja,  Dav.  Tkstenjak,  I.  J.  Hanus,  K.  J.  Ebben,  N. 
NoDiLO  .  .  .  ebenso  hieher,  wie  mehr  oder  minder  die  von  A.  Kühn, 
F.  L.  W.  ScHWAKTz,  K.  SiMKOCK,  W.  Mannhardt,  J.  W.  Wolf,  F.  Linnig, 
M.  Breal,  Anü.  de  Gubeenatis,  W.  R.  S.  Ralston  und  der  grossen  Zahl 
anderer  Mythenforscher. 
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haben,  sowie  dass  wir  bei  aufstossender  Ähnlichkeit  von 
Märchen  nicht  sprachverwandter  oder  allophyler  Völker 
öfters  an  eine  innere  Einheit  der  Natur  des  Meuschen- 
geistes  und  damit  an  die  geistige  Selbstevolutiou 
erinnert  werden,^)  deren  Wirken  auch  diese  Schätze  ihr 
Dasein  verdanken,  denn  an  eine  Mittheilung  von  einem 
anderen  Volke,  weil  es  fest  steht,  dass  das  Märchen  zu  den 
circulirenden  Geistescapitalien  keines  Volkes  weder  je  gehört 
hat,  noch  gehört.  Bei  Festhaltung  der  Ansicht  nun,  dass 
auch  das  Märchen,  auf  welches  Zeit  und  Umstände  geringeren 
Einfluss  ausübten  als  auf  die  Sage,  ein  allen  arioeuropäischen 
Völkern  ureigener  Geistesbesitz  ist,  ergibt  sich  nach  dem  Be- 
rührten auch  dessen  hohe  Bedeutung  zunächst  für  den 
Mythos,  wobei  indessen  auch  hier  eine  Distinction  ebenso 
zulässig  als  notwendig  erscheint,  da  der  Inhalt  der  Märchen 
eine  grosse  Verschiedenartigkeit  aufweist.  Eine  solche  Distinc- 
tion aufzustellen  unternahm  Orest  Miller^)  und  dies  mit 
Zugrundelegung  von  A.  Afanaslev's  grossartiger,  auf  Märchen 
verwandter  Völker  Bezug  nehmender  Sammlung  russischer 
Märchen.^)     Diese  Ausführungen   sollen  denn  auch  hier,  als 


1)  H.  F.  Willer  hat  (Mythologie  und  Naturanschauung,  Leipzig 
1863,  S.  90  ff.)  mit  Recht  darauf  hingewiesen  und  vorzugsweise  an  den 
in  J.  G.  Müllek's  Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen  (Basel 
1855)  gelieferten  Daten,  da  in  der  finnischen  Kalevala  doch  an  eine 
Möglichkeit  der  Einwirkung  anderer,  zunächst  arischer  Völker  gedacht 
werden  könnte,  den  Beweis  geliefert,  dass  die  Übereinstimmung 
mythischer  Grundanschauungen  weiter  reicht,  als  die  Ein- 
heit der  Völker  und  Sprachstämme. 

2)  Zuerst  in  der  Besprechung  der  ApANASLEv'schen  Märchensamm- 
lung (vgl.  oben  auf  S.  623^;  S.-A.  S.  23  ff.)  und  ausführlicher  im  Opyt 
istor.  obozr.  russkoj  slovesnosti,  I.^  1.  144  ss.  Märchenform  ein  wur- 
den unseres  Wissens  zuerst  von  J.  G.  von  Hahn  aufgestellt  und  nahm 
dieser  Gelehrte  dabei  zunächst  auf  deutsche,  griechische  und  albanische 
Märchen  Rücksicht.  Nur  gelegentlich  wird  u.  a.  auch  das  serbische 
Märchen  in  den  Kreis  der  Betrachtung  mit  einbezogen.  Siehe  J.  G. 
VON  Hahn  Griechische  und  albanesische  Märchen,  I.  45 — 64. 

3)  Naroduyja  russkija  skazki^,  Moskva  1863,  8  Bände.  Eine  sehr 
willkommene  Beigabe  dieses  Werkes  bilden  die  Deutungen  des  in  den 
Märchen  liegenden  mythischen  Inhaltes.  Worauf  es  im  Ganzen  Afana- 
sbEv    bei    seiner    grossartigen   Sammlung    abgesehen,    wird    ans    einer 

Krek,  Einleitimg  in  d.  slav.  Literaturgesch.   2.  Aufl.  40 


—     626     - 
für  die  slavische  und  wir  hoffen  für  die  Mythenforschung  im 


Stelle  der  Vorrede  (cf.  I.^  pg.  VI)  klar,  die  da  besagt,  er  habe  ge- 
trachtet die  Ähnlichkeit  der  Sagen  und  Märchen  bei  verschiedenen 
arischen  Völkerschaften  klar  zu  legen,  auf  deren  wissenschaftliche  und 
poetische  Bedeutung  hinzuweisen  und  die  Formen,  in  denen  sie  in  der 
russischen  Version  sich  finden,  vorzuführen.  —  Von  sonstigen  Märchen- 
sammlungen verdienen  an  dieser  Stelle  angeführt  zu  werden:  K.  J. 
Ebben  Sto  slavjanskich  narodnych  skazok  i  povestej  v  podlinnike. 
Sto  prostonärodnich  pohädek  a  povesti  slovanskych  v  näfecich  püvod- 
nfch,  v  Praze  1865  (eine  Auswahl  von  slavischen  Märchen  in  Original- 
texten); ders.  Vybrane  bäje  a  povesti  narodni  jinych  vetvi  slovanskych. 
Matice  lidu  roc.  III.  eis.  1  (Bgzne  cislo  13),  v  Praze  1869.  —  I.  A. 
Chudjakov  Velikorusskija  skazki,  Moskva  1860 — 1862,  3  Bde.  — 
A.  A.  Eelenvejn  (Erlenwein)  Narodnyja  skazki,  sobrannyja  seltskimi 
uciteljami,  Moskva  1863.  —  D.  N.  Sadovnikov  Skazki  i  predanija 
Samarskago  kraja  [Zapiski  imperat.  russkago  geografic.  obscestva  po 
otdel.  etnografii.  T.  XIL],  S.  Peterburg  1884.  —  W.  R.  S.  Ralston 
Russian  Folk-Tales,  London  1873.  Eine  autorisirte  französische  Über- 
setzung davon  besorgte  L.  Brueyre  unter  dem  Titel:  Contes  populaires 
de  la  Russie,  Paris  1874.  —  A.  Nowosielski  Lud  ükraihski,  Wilno 
1857,  2  Bde.  —  I.  Rudcenko  Narodnyja  juznorusskija  skazki,  Kiev 
1869,  1870,  2  Bde.  —  M.  Deagomanov  Malorusskija  narodnyja  preda- 
nija i  razskazy,  Kiev  1876.  —  Trudy  etnograficesko-statisticeskoj  ekspe- 
dicii  V  zapadno-russkij  kraj  snarjazennoj  imperat.  russkim  geogr. 
obscestvom.  Jugo-zapadnyj  otdöl.  Materialy  i  izslödovanija  sobrannyja 
P.  P.  CüBiNSKiM.  T.  IL  izd.  pod  nabljudeniem  P.  A.  Gilbtebrandta. 
Malorusskija  skazki:  I.  Skazki  mificeskija,  pg.  7 — 477  (146  Nrn.); 
IL  Skazki  bytovyja  i  razskazy,  pg.  489—679  (146  Nrn.),  S.  Peterburg 
1878.  —  VuK  Stef.  Karadzic  Srpske  narodne  pripovijetke ,  u  Becu 
1853;  eine  zweite  Ausgabe  dieser  Sammlung  erschien  mit  vielen  Zu- 
sätzen vermehrt  im  J.  1870  ebenda;  eine  deutsche  Übersetzung  kennen 
wir  unter  dem  Titel:  Volksmärchen  der  Serben.  Gesammelt  und  her- 
ausgegeben von  WuK  Stepha  NO  WITSCH  KAEADscmTSCH.  lus  Deutschc 
übersetzt  von  dessen  Tochter  Wilhelmine.  Mit  einer  Vorrede  von 
Jacob  Grimm.  Nebst  einem  Anhange  von  mehr  als  tausend  serbischen 
Sprichwörtern.  Berlin  1854.  —  M.  Stojanovic  Pucke  pripoviedke  i 
pjesme,  u  Zagrebu  1867.  —  Jov.  B.  Vojinovic  Srpske  narodne  pri- 
liovijetke,  u  Biogradu  1869.  —  Bosanske  narodne  pripovjedke.  Svezak  I. 
Skupio  i  na  svietlo  izdao  zbor  redovnicke  omladine  bo- 
sanske u  Djakovu.  U  vojn.  Sisku  1870.  —  G.  Kojanov  Stefa- 
Novic  Srpske  narodne  pripovedke.  U  Novome  Sadu  1871.  —  Fr. 
MiKüLicic  Narodne  pripovietke  i  pjesme  iz  hrvatskoga  Primorja,  u 
Kraljevici  1876.  —  N.  Tordinac  Hrvatske  narodne  pjesme  i  pripo- 
viedke iz  Bosne,  u   Vukovaru   1883.    —  Csed.   Mijatovics    Serbian 
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Allgemeinen   wichtig,   mit  einigen   uns   passend   scheinenden 
Änderungen  und  Ergänzungen  kurz  wieder  gegeben  werden. 


Folk-Lore,  populär  tales,  selected  and  translated,  London  1874.  — 
V.  Jägic  Aus  dem  südslavischen  Märchenschatz,  im  Archiv  f.  slav. 
Philologie,  I.   270—289;    II.  614—641;   V.   17—79,    Berlin  1876—1881. 

—  Fr.  S.  Kkauss  Sagen  und  Märchen  der  Südslaven.  Zum  grossen 
Teil  aus  ungedruckten  Quellen.  Leipzig  1883,  1884,  2  Bde.  —  M. 
Valjavec  Narodne  pripovjedke  skupio  u  i  oko  Varazdina  Matija 
Kracmauov  Valjavec,  u  Varazdinu  1858;  ders.  Narodne  pripoviesti  iz 
susjedne  Varazdinu  Stajerske,  im  Izvöstije  kr.  realne  i  velike  gimuazije 
i  male  gradske  realke.  u  Varazdinu,  u  Zagrebu  1875;  ders.  Narodne 
pripovedke,  im  Eres  IV,  V,  VI,  v  Celovci  1884—1886.  Bislang 
79  Nummern;  wird  fortgesetzt.  —  B.  Keek  Slovenske  narodne  pravljice 
in  pripovedke,  v  Mariboru  1885.  —  K.  A.  Sapkakev  Sbornik  ot  na- 
rodui  starini.  Kuizka  III.  Bilgarski  narodni  prikaski  i  verovanija. 
Stbral  V  Makedonija  i  izdava  K.  A.  Sapkakev,  Piovdiv  1885.  Die 
erste  selbständige  Sammlung  bulgarischer  Märchen.  Sonstiges  haben 
wir  im  Kres  II.  162^  und  mit  aller  Akribie  P.  Sykku  im  Archiv  f. 
slav.  Philol.  VI.  130—133  angeführt.  —  J.  K.  Hrase  Povidky  naseho 
lidu,  V  Praze  1873.  —  J.  K.  z  Radostova  Närodui  pohädky.  Tfeti 
znacne  rozmnozene  vydäni,  v  Praze  1883.  —  Närodni  pohädky,  pisnö, 
hry  a  obyceje.  Vydävä  peci  komise  pro  sbiräni  narodnfch  pohädek, 
pisni,  her  a  obycejü  literärni  fecnicky  spolek  „Slavia"  v  Praze.  Sva- 
zecek  I — IV,  v  Praze  1873,  1875.  Närodni  pisn§,  pohädky,  povesti, 
ffkadla,  pfislovf,  pofekadla,  obyceje  vseobecne  a  zejmena  prävni.  ßady 
druhe  oddeleni  IL:  Närodni  pohädky  a  povesti,  v  Praze  1878.  Po- 
häjdky  a  povösti  naseho  lidu,  v  Praze  1882.  —  B.  M.  Kulda  Moravske 
närodni  pohädky,  povesti,  obyceje  a  povery,  v  Praze  1874,  1875,  2  Bde. 

—  Fe.  M.  Vrana  Kytice  z  moravskych  povesti,  v  Brne  1878;  ders. 
Moravske  närodni  pohädky  a  povesti,  v  Brne  1880.  —  Fr.  Al.  Sedla- 
CEK  Närodni  pohädky  a  povesti  z  okoli  Velko-Mezificsk^ho  a  Jihlav- 
skeho,  Velke  Mezifici  1879,  1880,  2  Hefte.  —  Bozena  Nemcova 
Slovenske  pohädky  a  povösti,  v  Praze  1857.  —  A.  H.  Skultety  a 
P.  DoBSiNSKY  Slovenske  povesti,  v  Rozhave  a  Stavuici  1858 — 1861, 
6  Hefte.  —  Sbornik  slovenskych  närodnich  piesni,  povesti,  prislovi, 
porekadiel,  hädok,  hier,  obycajov  a  povier.  Vydäva  Matica  slovenskä. 
Sväzok  L,  vo  Viedni  1870.  —  P.  Dobsinsk-s  Prostonärodnie  slovenske 
povesti,  Türe.  sv.  Martin  1880—1883,  8  Hefte.  —  J.  Wenzig  West- 
slawischer Märchenschatz,  Leijjzig  1857.  —  Alfr.  Waldau  Böhmisches 
Märchenbuch,  Prag  1860.  —  L.  Haupt  und  J.  E.  Schmaler  Volks- 
lieder der  Wenden  in  der  Ober-  und  Nieder-Lausitz,  IL  159  ff.,  Grimma 
1843.  —  Edm.  Veckenstedt  Wendische  Sagen,  Märchen  und  aber- 
gläubische Gebräuche,  Graz  1880.  —  W.  von  Schulenbokg  Wen- 
dische Volkssagen  und  Gebräuche   aus   dem  Spreewald,  Leipzig  1880; 

40* 
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Au  der  Spitze  aller  stehen  jene  Märchen/)  die  vorzugs- 
weise den  Charakter  des  Mythischen  in  sich  bewahrt  haben 


ders.  Wendisches  Volksthum  in  Sage,  Brauch  und  Sitte,  Berlin  1882. 
—  H.  Jordan  Najrjeüse  ludowe  bajki.  Preni  sesiwk,  we  Wojerjecach 
1882.  —  Kaz.  Wlad.  Wojcicki  Klechdy,  stärozytne  podania  i  po- 
wiesci  hidowe,^  Warszawa  1851,  2  Bde.  —  A.  J.  Glikski  Bajarz  polski. 
Basni,  powiesci  i  gawgdy  ludowe,*  Wilno  1862,  4  Bde. —  0.  Kolbeeg 
Lud.  Jego  zwyczaje,  sposob  zycia,  mowa,  podania,  przyslowia,  obrz§dy, 
gusla,  zabawy,  piesni,  muzyka  i  taüce.  Serya  III.  Kujawy.  Czgsc 
pierwsza,  pg.  112—196,  Warszawa  1867.  Serya  VIII.  Krakowskie. 
Cz^sc  czwarta,  pg.  1—238,  Krakow  1875.  Serya  XIV.  W.  Ks.  Poznan- 
skie.  Czgsc  szosta  (Powiesci),  Krakow  1881.  Der  Band  enthält  nur 
Märchen.  Serya  XVII.  Lubelskie.  Czgsc  druga,  pg.  180—208,  Krakow 
1884.  —  R.  Zamarski  Podania  i  basni  ludu  w  Mazowszu,  Wroclaw 
1852.  —  M.  ToEPPEN  Aberglauben  aus  Masuren  mit  einem  Anhange, 
enthaltend:  Masurische  Sagen  und  Mährchen,*  Danzig  1867.  —  Die 
Märchenliteratur  urverwandter  Völker  anlangend  vgl.  man  u.  a.  J.  und 
W.  Grimm  Kinder-  und  Hausmärchen,  III.*  285  ffi ,  Göttingen  1856; 
K.  SiMEocK  Handbuch  der  deutschen  Mythologie  mit  Einschluss  der 
nordischen,*  Bonn  1864,  Einleitung  §  4.  Natürlich  erheischen  momentan 
beide  Werke  reichliche  Zusätze.  Heute  erfreuen  sich  theils  für  Volks- 
kunde im  Allgemeinen  theils  für  Märchen-  und  Sagenkunde  in  Be- 
sonderem Frankreich  (Revue  des  traditions  populaires,  Paris;  Melusine, 
ibid.),  England  (Folk-Lore  Journal,  London)  und  Italien  (Archivio  per 
la  tradizioni  popolari,  Palermo)  schon  eigener  Organe,  —  ein  klarer 
Beweis  des  neuerdings  stärker  pulsirenden  Interesses  für  die  Äusse- 
rungen des  Volksgeistes.  Möge  in  dieser  Sphäre  alsbald  das  gleiche 
Interesse  auch  beim  slavischen  Volksstamme  in  ähnlicher  Weise  sich 
manifestiren.  Es  wäre  dies  eine  ehrenvolle  Äusserung  des  literarischen 
Panslavismus,  gegen  die  höchstens  die  Unvernunft  sich  stemmen 
könnte. 

1)  Es  versteht  sich  wol  von  selbst,  dass  wir  in  unserer  Dar- 
stellung von  jenen  Märchen  schon  a  priori  absehen  müssen,  die  auf 
Humor  und  Satire  berechnet  sind  und  einen  entschieden  späteren 
Ursprung  nicht  verhehlen  können,  ja  selbst  noch  heute  mehrere  ihres- 
gleichen erfunden  werden.  Sehr  reich  an  solchen  sind  zumal  Vuk 
Vecevic's  Sammlungen:  Srpske  narodne  pripovijetke  ponajvise  kratke 
i  saljive,  u  Biogradu  1868;  Srpske  narodne  pripovijetke  ponajvise 
kratke  i  saljive,  u  Dubrovniku  1882;  Narodne  satiricno-zanimljive  po- 
drugacice,  u  Dubrovniku  1883;  Narodne  humoristicne  gatalice  i  vara- 
lice,  u  Dubrovniku  1884.  Mehreres  Derartige  enthalten  auch  Vuk  Step. 
Kakadzic's  Srpske  narodne  pripovijetke,*  auf  S.  278 — 312.  Dieses  Genre 
von  Märchen  kennen  mehr  minder  alle  slavischen  Völker,  aber  keines 
ist  so  reich  daran  als  das  serbische. 
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und  deren  Anzahl  bei  den  slavischen  wie  nicht  minder  bei 
anderen  arioeuropäischen  Völkern  eine  so  grosse  ist,  dass 
auch  hier  eine  nähere  Unterscheidung'  niuss  vorgenommen 
werden.  Dabei  sind  jene  Märchen  obenan  zu  setzen,  die  den 
Kampf  des  Lichtes  mit  der  Finsterniss  in  physischer  Fassung 
darstellen,  d.  h.  worin  die  Mythen  noch  ganz  physisch 
erscheinen,  woran  sich  andere  anreihen,  in  denen  uns  eine 
abstractere*)  Auffassung  der  Gottheiten,  beziehungsweise 
Naturerscheinungen,  entgegen  tritt.  Hier  ist  der  Kampf  des 
Lichtes  mit  der  Finsterniss  in  einigen  unter  einander  ver- 
schiedeneu Reihen  von  Begebenheiten  dargestellt,  weicher 
Unterschied  indessen  keineswegs  so  gross  ist,  dass  man  nicht 
die  hieher  gehörigen  Märchen  als  blosse  Varianten  einer  ur- 
sprünglichen Conception  ansehen  könnte.  Diese  Varianten 
lassen  sich  etwa  darstelle«,  wie  folgt. 

L  Das  Tageslicht  wird  von  einem  furchtbaren  (zwölf- 
köpfigeu)  Drachen  (=  Gewitter)  verschlungen;  aber  von 
einem  Jünglinge  (=  dem  blitzerzeugendeu  Donnergott)  wird 
dem  Drachen  das  Haupt  zerschmettert,  und  das  Licht  ergiesst 
sich  wieder  über  das  ganze  Königreich.  Bezeichnend  ist  es 
hier,  dass  das  Licht  weder  theriomorphisch  noch  anthropo- 
morphisch,  sondern  als  solches  selbst  erscheint.'^)  Nicht  anders 
ist  es  auch,  wenn  die  Märchen  von  einer  Zurückhaltung  des 
irdischen  Wassers  (=  die  Regengüsse)  durch  den  Teufel, 
eine  spätere  Substitution  für  den  Gewitterdrachen,  erzählen. 

2.  Das  Himmelslicht  ist  in  verschiedenen  Wunderdingen 
zu  erkennen,  die  der  Heldenjüngling  bald  für  den  Vater  oder 


1)  Abstract  ist  hier  nicht  etwa  als  reiner  Gegensatz  zu  concret  zu 
fassen. 

2)  Dem  entsprechend  zeigen  sich  auch  in  anderen  Märchen,  ab- 
seits aller  Zoo-  und  Anthropomorphose,  die  Jungfrauen  raubenden 
Vötri,  Gradi,  Gromt,  welche  aber  in  Varianten  allerdings  die  zoomor- 
phische  Gestalt  augenommeu  haben,  als  Sokoli.  (Falke),  OYhl%  (Adler) 
und  Vrani  (Rabe).  Der  Raub  der  Jungfrau  wird  andererseits  auch  in 
Varianten  dem  Monde  und  den  Sternen  zugeschrieben,  sowie  an  Stelle 
des  Windes  die  Jaga-baba  oder  eine  böse  Stiefmutter  tritt,  welche 
Letzteren  gleichermassen  als  Anthropomorphosen  der  schwarzen  Ge- 
witterwolke anzusehen  sind. 
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den  König,  bald  auch  für  sich  zu  gewinnen  hat.  Derart  sind 
die  goldenen  Apfel,  der  Goldvogel,  der  goldweihige  Hirsch, 
das  goldmähnige  Pferd,  das  goldborstige  Schwein,  wobei  das 
Gold  auf  ein  lichtes  Wesen  hinweist  und  es  auch  slavische 
Gebräuche  zur  Genüge  darthun,  dass  man  darunter  ver- 
schieden gestaltete  Sonnenmythen  sich  zu  denken  habe.  Dem 
entsprechend  ist  auch  das  Wasser  des  Lebens,  das  wieder 
zum  Leben  erweckt  (d.  i.  der  Natur  neues  Leben  verleiht) 
und  das  Augenlicht  wieder  gibt  (d.  i.  nach  dem  Regengusse 
leuchtet  wieder  das  grosse  Himmelsauge,  —  die  Sonne).  Ge- 
wonnen wird  das  Wasser  des  Lebens  von  Raben,  d.  h.  Win- 
den, welche  die  Gewitterwolken  an  das  Firmament  bringen. 
—  Der  Jüngling  erringt  sich  aber  ebenso  auch  eine  wunder- 
bare Braut  (eiue  spätere  anthropomorphische  Erscheinung 
für  das  Sonnenlicht,  die  helle  Morgenröte  ....),  die  auch 
die  Eigeuheit  besitzt,  dass  ihr  Lächeln  den  Blumen  das 
Blühen  entlockt  (=  die  Natur  verjüngt).  Mit  historischen 
Zügen  durchflochten  sind  spätere  Brautwerbungen,  wie  sie 
die  deutsche  mittelalterliche  Dichtung  im  Ortnit,  Hug- 
dietrich  u.  a.  besitzt  und  die  auch  der  slavischeu  Volksepik 
nicht  unbekannt  sind. 

3.  Die  Lichterscheinungen  werden  schon  ganz  anthro- 
pomorphisch  dargestellt.  So  als  Jungfrau,  die  aus  der  Ge- 
walt des  Drachen  durch  den  Jüngling  gerettet,  oder  als 
Jüngling,  der  von  der  Jungfrau  aus  der  Gewalt  des  Meer- 
königs befreit  wird,  welche  beide  Formen  auch  in  epischen 
Liedern  mehrerer  arioeuropäischer  Völker  (Slaven,  Germanen, 
Griechen,  Franzosen  ....),  mitunter  mit  christlichen  An- 
schauungen durchflochten,  nicht  gering  vertreten  sind.  — 
Dem  Jünglinge  wird  zuweilen  eine  unnatürliche  Abstammung 
zugeschrieben;  so  vom  Stier,  Bären,  Fuchs,  Fisch,  —  Alles 
angenommenermasseu  theriomorphische  Vorstellungen  der  von 
Perun's  Donnerkeile  getroffeneu  Gewitterwolke;  hieher  ge- 
hören auch  die  zahlreichen  Märchen  vom  Däumling,  Palcek, 

Mah>cik'E>-sTb-palLciki. —  Das  gleiche  Sujet  wird  behandelt  in 

der  epischen  Volksdichtung.  Eine  Äusserung  dieses  Märchen- 
cykhis  —  die  Errettung  der  Jungfrau  —  ist  in  epischer  Ge- 
staltung vertreten  z.  B.  in  den  Bylinas  über  Dobrynja  Nikiticb; 
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mit  christlichen  Anschauungen  stark  durchsetzt  in  den  Dich- 
tungen über  Egorij  Chrabryj;^)  auch  findet  sie  sich  im 
classischeu  Epos  in  den  Erzählungen  über  Perseus,  im  ger- 
manischen über  Siegfried.  Die  andere  Wendung  —  die  Er- 
rettung eines  Jünglings  durch  eine  Jungfrau  —  ist  erhalten 
in  den  Dichtungen  über  Sadko  Novgorodskij,  und  zum  Theile 
auch  in  einzelnen  Bylinas,  welche  die  Thaten  des  llhja  Muro- 
mecb  zum  Gegenstände  haben. 

4.  Die  Errettung  der  Mutter,  Frau,  Schwester  oder 
Tochter  aus  der  Gewalt  des  Drachen  oder  eines  böse  ge- 
sinnten weiblichen  Wesens  (Jaga-baba  .  .  .)  erfolgt  nach 
einigen  Versionen  ohne  Kampf,  nach  anderen  muss  die 
Wiedererlangung  vorerst  erzwungen  werden.  Auch  davon 
haben  sich  wieder  Anklänge  in  den  epischen  Liedern  mythischen 
Inhaltes  ziemlich  deutlich  erhalten.  So  namentlich  in  den 
russischen  Liedern,  die  da  die  Thaten  des  Michajlo  Potyk-B 
IvanovicB  besingen;'-'')  auch  in  einigen  serbischen  Dichtungen, 
worunter  wieder  eine  bei  Vuk  Stef.  Karadzic  vorkommende 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient.^)  Aus  dem  griechi- 
schen Epos  gehört  hieher  die  Entführung  der  Helena  durch 
Paris,  die  ihrem  Gatten  zurück  erobert  wird,  und  sich  mit 
ihm  wieder  vereinigt. ''^)  —  Als  Beweis  für  die  Wiedererringung 


1)  Monographisch  sehr  eingehend  behandelt  haben  diesen  Gegen- 
stand neuestens  A.  Kikpicnikov  :  Sv.  Georgij  i  Egorij  Chrabryj,  S.  Peter- 
burg 1879  und  A.  N.  Vesei-ovskij:  Razyskanija  v  oblasti  russkich 
duchovnych  stichov.  II.  Sv.  Georgij  v  legende,  p6su§  i  obrjad§,  abgcdr. 
als  Prilozenie  k  XXXVII-"^"  tomu  Zapisok  imperat.  akademii  nauk. 
Nr.  3.    S.  Peterburg  1880. 

2)  P.N.  Rybnikov  Pesni,  I.  206—209,  Moskva  1861;  P.  V.  Kireevsku 
Pesni,  IV.  52 — 59  (aus  Kirsa  Dänilov's  Sammlung),  Moskva  1862; 
0.  MiLLEK  Christomatija  k  Opytu  istoric.  obozrönija  russkoj  slovesnosti, 
S.  Peterburg  1866,  pg.  146 — 148;  A.  F.  Gillfeeding  Onezskija  byliny, 
S.  Peterburg  1871,  Nr.  6,  40,  52,  82,  150,  158. 

3)  Srpske  narodne  pjesme,  II.  26—38,  u  Becu  1845.  In  B.  Petea- 
Novic's  Sammlung,  die  die  meisten  bei  Vuk  Stef.  Kak.  vorkommenden 
Lieder  paraphrasireud  wieder  gibt,  ist  dieses  Lied  nicht  vertreten. 

4)  Die  griechische  Helena  erkennt  Max  Müller  in  der  indischen 
Saramä  wieder,  welch'  beide  sprachlich  und  sachlich  vollkommen 
identisch  sind  ('€\evri  =  Saramä).  Die  Belagerung  von  Troja  ist  nach 
diesem  Gelehrten  lediglich  eine  Wiederholung  der  täglichen  Belagerung 
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eines  Mannes  mit  Hilfe  einer  Frau,  welchem  Motive  wir  in 
Märchen  nirgends  begegnen,  sind  von  nicht  geringem  Inter- 
esse russische  Byliuas  mit  historischen  Anklängen,  die  über 
Stavr'L  GodinovicL  und  die  Vasilisa  Mikulicua  handeln.*) 

5.  Die  Rettung  der  schlummernden,  versteinerten  oder 
verwandelten  Jungfrau,  oder  die  Entzauberung  des  verwan- 
delten Königssohnes,  beziehungsweise  dessen  Helfers.  Dieser 
Cyklus  bildet  sonach  gewissermassen  einen  Gegensatz  zu 
dem  früher  erwähnten  Raube  der  vermenschlicht  gedachten 
Naturerscheinungen.  Hier  tritt  somit  die  Verwandlung 
der   lichten    Wesen    an    Stelle    des    Raubes.     Mitunter    be- 


des  Ostens  durch  die  Streitkräfte  der  Sonne,  die  jeden  Abend  im 
Westen  ihrer  glänzenden  Schätze  beraubt  wird.  Vgl.  M.  Müller  s 
Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache,  deutsch  vcra  C.  Böttgek, 
II.  Serie  von  12  Vorlesungen,  Leipzig  1866,  S.  435,  436. 

1)  Das  Typischeste  bei  P.  N.  Rybnikov  op.  cit.  I.  241—251;  II. 
93  —  120;  IV.  29—36,  bei  P.  V.  Kirkevsku  op.  cit.  IV.  59  —  68  und  bei 
A.  F.  GiLtFERDiNG  Op.  cit.  Nr.  7,  21,  109,  140,  151,  169.  —  Entfernter 
gehört  hieher  aus  dem  Mahäbhärata  die  Episode  von  der  Befreiung 
des  Satjaväu  durch  die  SävitrI  aus  dem  Todtenreiche.  —  Über  Stavn> 
Godinovicb  und  die  Vasilisa  Mikulicna  vgl.  man  noch  0.  Miller  IlBJa 
Muromec  i  bogatyrstvo  kievskoe,  bes.  auf  S.  626  ff.  Die  Erzählung 
gehört  andererseits  in  die  Kategorie  jener  über  ganz  Europa  ver- 
zweigten Sagen,  die  das  Motiv  behandeln,  wie  ein  Mädchen,  als  Mann 
verkleidet,  verschieden  geprüft  wird,  ob  es  denn  ein  Jüngling  sei. 
Parallelen  sind  viele  beigebracht  und  ziehe  man  heran:  Ferd.  Wolf 
Proben  portugiesischer  und  catalanischer  Volksromanzen,  Wien  1856, 
S.  99.  R.  Köhler  in  A.  Erert's  Jahrbuch  für  romau.  und  engl.  Lite- 
ratur, III.  57,  58;  F.  Wolf  ebenda  S.  63-67.  Vl.  Antonovic  i  M. 
Dragomänov  Istoriceskija  pesni  maloi-usskago  naroda,  1.  314 — 327,  Kiev 
1874.  W.  Wollner  in:  Litauische  Volkslieder  und  Märchen  aus  dem 
preussischen  und  dem  russischen  Litauen,  gesammelt  von  A.  Leskien 
und  K.  Brugman,  Strassburg  1882,  S.  562—566.  Alles  dies  ist  jetzt 
überholt  durch  I.  Sazonovic's  (momentan  noch  nicht  zum  Abschlüsse 
gebrachte)  Abhandlung  Tesni  o  devuske  voine  i  byliny  o  Stavre  Go- 
dinovice'  im  Russkij  filologiceskij  vSstnik,  XIV.  301  —  337;  XV.  189— 
215,  369—394,  Varsava  1885,  1886.  Eine  slovenische  Version  ver- 
öffentlichte nach  eigener  Aufzeichnung  der  Verf.  dieser  Schrift  in  A. 
Janezic's  Slovenski  glasnik,  Jahrgang  1859  auf  S.  4 — 5,  eine  andere 
theilt  in  deutscher  Übersetzung  Anäst.  Grün  mit  in  dem  Sammelbuche : 
Lieder  aus  der  Fremde.  Herausg.  von  H.  Harrys,  Hannover  1857, 
S.  76-79. 
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gegnet  uus  die  Versteinerung  eines  ganzen  Königreiches') 
(als  mythisches  Bild  für  die  Erstarrung  des  Lebens  der 
Natur  im  Winter).  —  Ein  anderer  Zug  hierselbst  ist  wieder, 
wenn  die  Jungfrau,  durch  die  Künste  der  bösen  Zauberin 
zum  Drachen,  zur  Bärin  und  dergleichen  geworden,  erst  dann 
die  menschliche  Gestalt  wieder  erlangt,  wenn  sich  der  Jüngling 
entschlossen  hatte,  sich  mit  ihr  zu  verheiraten,  oder  umgekehrt 
die  Jungfrau  dem  verzauberten  Jünglinge  freiwillig  ihre  Hand 
anbietet,  und  ihn  hiedurch  aus  der  Verzauberung  befreit.  — 
Nicht  minder  gehört  hieher  das  reizende  Märchen  von  der 
Zamaraska,  Pepeljuga,  Pepeljuska,  Cendrillon,  Aschenputtel, 
Aschenbrödel  .  .  .,  welches,  wie  aus  den  vorhandenen  Märchen- 
sammlungen zu  entnehmen  ist,  bei  allen  arioeuropäischen 
Völkern  in  ganz  gering  unter  einander  abweichenden  Va- 
rianten vorkommt. 

6.  Wider  lichte  Wesen  erheben  sich  ihnen  verwandte, 
die  jenen  zum  Verderben  werden,  —  Die  böse  gesinnte 
Schwester  tödtet  den  Bruder  oder  die  Schwester,  aus  deren 
Grabe  jedoch  ein  Schilfrohr  oder  Massholder  oder  ein  Knochen 
ersteht,  welche  zu  Pfeifchen  geschnitten,  mit  menschlichen 
Lauten  das  Verbrechen   offenbaren.'^)     Hieher  gehören   auch 


1)  Vgl.  u.  a.  auch  A.  Afanaslev  Narodnyja  russkija  skazki,  V.  196, 
197  (Nr.  40);  eine  Variante  ebenda  VIII.  429—432,  als  Anhang  zu  V. 
Nr.  40. 

2)  Die  das  Verbrechen  kundgebende  Sentenz  ist  in  der  Regel  in 
eine  poetische  Form  gekleidet.  Man  vgl.  A.  Afaxasbev  Nar.  russk. 
skazki,  V.  71—74  (Nr.  17)  und  VIII.  314—318;  von  318—325  ver- 
gleichende Anmerkungen.  F.  Buslaev  Istor.  ocerki  russkoj  narodnoj 
slovesnosti  i  iskusstva,  I.  20  (zwei  Versionen),  S.  Peterburg  1861. 
K.  J.  Ekben  Vjbrane  bäje  a  povesti  närodni  jinych  vetvf  slovauskych 
(Matice  lidu  roc.  III.  eis.  1.),  v  Praze  1869,  pg.  229—231.  A.  Veselovsku 
in  N.  TicHosKAvov's  Lötopisi  russkoj  literatury  1  drevnosti,  I.  3.  112 — 
118,  Moskva  1859.  Brüder  Gkimm  Kinder-  und  Hausmärchen,  I.^  175, 
Göttingen  1843;  eine  Variante  siehe  in  Jos.  Halteich's:  Deutsche  Volks- 
märchen aus  dem  Sachsenlande  in  Siebenbürgen,  Berlin  1856,  S.  227 
(Märchen  Nr.  42  'Der  Rohrstengel'  betitelt);  dasselbe  ^S.  176—179 
(Nr.  43),  Wien  1882.  Nach  einem  altschottischen  Liede  macht  der 
Harfner  eine  Harfe  aus  dem  Brustbein  der  ersäuften  Schwester,  wozu 
nach  einem  färöischen  Liede  noch  die  weitere  Bestimmung  tritt,  dass 
aus  den  Haaren  der  Erschlagenen  die  Saiten  gemacht  werden.     Siehe 
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Märchen,  die  da  erzählen  von  der  Verleumdung  neidischer 
Schwestern  über  ihre  vom  Gemahl  entfernt  weilende  Mit- 
schwester,  welche  ihm  Kinder  versprochen,  deren  Hände  bis 
an  den  Ellbogen  und  die  Füsse  bis  au  die  Kniee  silbern  u.  s.  w. 

würden,  die  ihm  aber  statt  des  Versprochenen  Hündchen 

geboren  habe.  —  Nur  ein  anderer  Zug  ist  es,  wenn  neidische 
Schwestern  den  Bräutigam  ihrer  natürlichen  Schwester  zu 
verderben  trachten,  der  aber  den  Nachstellungen  geschickt 
entgeht  und  sich  endlich  mit  der  Braut  verbindet.  An  Stelle 
neidischer  Schwestern  treten  in  andern  Märchen  Brüder  auf, 
deren  Neide  der  jüngere  Bruder  zum  Opfer  zu  fallen  be- 
stimmt ist,  aber  ihren  Nachstellungen  glücklich  zu  entgehen 
versteht. 

7.  Der  Kampf  des  Lichtes  mit  der  Finsterniss  mani- 
festirt  sich  auch  in  der  Verleumdung  der  vom  Manne  zärt- 
lich geliebten  Schwester  durch  die  eigene  Frau,  welche  Ver- 
leumdung ihm  nach  und  nach  zu  Härten  gegen  die  Erstere 
Veranlassung  gibt.  Treffliche  Varianten  davon  sind  auch  in 
poetischer  Fassung  bei  den  Kleinrussen,  Serben,  Bulgaren 
und  Slovenen  erhalten,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass 
hier  die  Handlung  einen  tragischen  Verlauf  nimmt. 

8.  Von  Seite  der  bösen  Stiefmutter  hat  die  Stieftochter 
(seltener  erscheint  hiefür  der  Stiefsohn)  allerlei  Nachstellungen 
und  Übelthaten  zu  erdulden,  die  für  die  Letztere  indessen 
stets  einen  glücklichen  Ausgang  nehmen.  Hiebei  ist  ihr  auch 
die  verstorbene  Mutter  behilflich,  die  mitunter  in  Gestalt 
einer  Kuh  wieder  erscheint  und  dem  gequälten  Töchterchen 


Brüder  Gkimm  op.  cit.  III.^  55,  56,  woselbst  noch  andere  Varianten, 
darunter  eine  polnische  und  eine  serbische  beigebracht  sind.  Schwe- 
dische Volkslieder  der  Vorzeit,  übertragen  von  R.  Wäkeens,  mit  einem 
Vorwort  von  Ferd.  Wolf,  Leipzig  1867,  S.  189  ff.  und  S.  296.  Über 
den  mythischen  Kern  solcher  Märchen  spricht  ausführlich  A.  Afanaslev  : 
Poetic.  vozzrenija  Slavjan  na  prirodu,  II.  494  ff.  An  dieser  Stelle 
möchten  wir  nur  bemerkt  haben,  dass  das  Sujet  der  in  Rede  stehen- 
den Märchen  keinem  slavischen  Volkszweige  unbekannt  ist.  Dabei  ist 
die  Tradition  eine  so  wesentlich  übereinstimmende,  dass  mau  zur  An- 
nahme eines  allen  zu  Grunde  liegenden  Prototyps  förmlich  gezwungen 
wird,  —  eine  Wahrnehmung  übrigens,  die  für  viele  andere  Märchen- 
formeln nicht  minder  zutrifft. 
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ratend  zur  Seite  steht.  ^)  Seltener  erwähnen  die  Märchen 
der  Stieftochter  und  des  Stiefsohnes  zugleich,  welcher  Letztere 
in  diesem  Falle  durch  irgend  welchen  Zufall  zu  irgend  einem 
Thiere  wird. 

9.  Die  böse  gesinnte  Stiefmutter  trachtet  ihre  eigene 
Tochter  an  Stelle  der  mittlerweile  mehr  und  mehr  ihrer  Ge- 
walt entzogenen  Stieftochter  dem  Königssohne  durch  List 
anzutrauen,  welches  Vorhaben  ihr  jedoch  misslingt. 

Aus  dem  Angeführten  erhellt,  dass  die  Mythen  hier  be- 
reits au  der  Stufe  der  Anthropomorphosirung  angelangt 
sind,^)  sehr  vieles  von  menschlichen  Zuständen  und  Situa- 
tionen in  die  Märchen  ist  getragen  worden,  —  ein  Umstand, 
der  zu  einer  immer  grösseren  Verdunkelung  des  Mythos  bei- 
tragen musste.  Daraus  erklärt  sich  auch  das  unstreitig 
späteren  Zeiten  angehörige  widerliche  Colorit,  eine 
Zeit  und  Umständen  entsprechende  Umgestaltung, 
Modernisiruug  vieler  Märchen,  sowie  die  Vereinimmg 
zweier  oder  mehrerer  zu  einem ^)  (daher  auch  die  vielen 
Varianten)  und  die  Setzung  mehrerer  Wesen  für  eines,  was 
alles  die  Eruirung  des  darin  enthaltenen  mythischen  Sinnes 
mitunter  nicht  wenig  erschwert. 

Eine  andere  Abtheilung  von  Märchen  bilden  jene,  die 
von   drei   Brüdern   (seltener  von   drei   Schwestern)    zu    er- 


1)  Nach  (iiner  serbischen  Variante  (cf.  Vük  Stef.  Kae.  Srpske 
narodue  pripovijetke"  pg.  125—130,  Nr.  32)  kaut  sie  dem  Töchterchen 
den  Flachs,  und  lässt  sich  den  fertigen  Faden  aus  dem  Ohre  ziehen. 
Ähnlich  gibt  dies  ein  litauisches  Märchen  bei  A.  Leskien  und  K.  Beug- 
MAN  Litiiuische  Volkslieder  und  Märchen,  Strassburg  1882,  S.  233 — 235, 
Nr.  34  und  S.  447—450,  Nr.  25.  Man  beachte  auch  W.  Wollxek's 
vergi.  Anmerkungen  zu  Märchen  Nr.  25  auf  S.  572  des  angezogenen 
Werkes. 

2)  Dabei  spricht  der  Umstand  für  eine  besondere  Altertümlichkeit, 
dass  in  den  Märchen  dasselbe  bald  vom  Mädchen,  bald  vom  Jüng- 
linge erzählt  wird.  Nach  A.  Afanasbev  u.  aa.  weist  dies  auf  jene 
älteste  mythische  Zeit  zurück,  in  der  die  Geschlechtsbezeichnung  der 
Götter  sich  noch  nicht  endgiltig  festgesetzt  hatte. 

3)  Oeest  Miller  analysirt  ein  solches,  aus  vier  Märchen  com- 
ponirtes  Gebilde.  Siehe  Opyt  istoric.  obozr.  russkoj  slovesnosti,  I.-  1. 
150;  der  Text  ist  abgedruckt  in  0.  Millee's  Christomatija  k  Opytu 
istor.  obozr.  russk.  slov.,  pg.  33  —  39. 
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zählen  wissen,  von  denen  die  beiden  älteren  verständigt)  und 
der  jüngste  ein  Narr  ist,  der  sich  jedoch  bei  Ausführung  von 
Thaten  als  ganz  vernünftig  erweist.  Diese  Märchen  weisen 
schon  vielfacli  einen  psychologischen  Charakter  auf,  obgleich 
es  darunter  auch  an  solchen  keineswegs  gebricht,  die  uns 
veranlassen  müssen,  sie  als  letztes  Glied  den  vorhin  Er- 
wähnten anzureihen. 

Die  Anzahl  solcher  Märchen  ist  im  Vergleiche  zum  Sujet 
keine  geringe,^)  und  überbrücken  dieselben  den  Zugang  von 
den  rein  mythischen  zu  jenen  Märchen,  in  denen  uns  die 
ursprüngliche  Naturanschauuug  nicht  so  sehr  in  physischen 
als  vielmehr  ethischen  Zügen  charakterisirt  erscheint,  ja 
manchmal  gar  nicht  dem  Mythos,  sondern  lediglich  dem 
Ethos  angehört,  —  was  wieder  der  Erforschung  des  Zu- 
standes  der  Sitte  und  besonders  des  ältesten  Gewohnheits- 
rechtes bei  den  Slaven  zu  Gute  kommt.  ^)  Dass  jedoch  auch 
in  manchen  dieser  Märchen  mit  ethisch -mythischem  In- 
halte der  Mythos  nicht  schwer  zu  erkennen  ist,  bedarf  nur 
einer  vorübergehenden  Erwähnung.  Gehören  ja  doch  hieher 
die  slavischen  *Rozdenic§  und  *S^zdenic§,  die  griechischen 
Moireu  (Moeren),  die  römischen  Parcen,  die  altskandinavischen 
Nornen  und  anderes,  das  ursprünglich  zweifelsohne  einen 
durchwegs  physischen  Charakter  hatte,  in  den  uns  vorliegen- 
den Formen  dagegen  vielfach  mit  ethischen  und  ratio- 
nalistischen Zusätzen  durchflochten  ist,  was  den  dem 
durchwegs   mythischen   Märchen   eigenen   Reiz   abstreift  und 


1)  Verständig  in  dem  Sinne,  der  diesem  Worte  auf  dem  Markte 
des  Alltagslebens  eigen  ist,  wo  Jedermann  nur  seine  Interessen  ver- 
ficht und  mit  prahlerischer  Ostentation  seine  Vorzüge  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen  trachtet,  und  jener  ein  Narr,  weil  ihm  diese  sociale 
Tugend,  diese  praktische  Weisheit  abgeht.  Das  Märchen  stellt  sich 
dabei  immer  an  die  Seite  des  moralischen  Rechts,  das  schliesslich  im 
jüngsten  Bruder  immer  zum  Siege  gelangt.  Näher  ist  diese  Sentenz 
ausgeführt  bei  A.  Afanasbev  Narodn.  russkyja  skazki,  I.^  pg.  XVI,  XVll. 

2)  Über  diese  Märchen  handelt  Orest  Millee  ausführlicher  ira  Opyt 
istor.  obozrgnija  russkoj  slovesnosti,  I.^  1.  153 — 167. 

3)  Man  vgl.  darüber  Okest  Millek  a.  a.  0.  I."  1.  167  ff.  Einiges 
Einschlägige  findet  sich  auch  in  P.  Dobsinsky's  Schrift  Uvahy  o  slo- 
venskjch  povestiach,  Türe.  sv.  Martin  1872  passim. 
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das  Wunderbare  und  Übernatürliche  mit  Alltäglichem  und 
Natürlichem  (welches  Wort  hier  einen  üblen  Klang  hatj 
übertüncht.  Derart  sind  auch  die  Märchen,  welche  vom 
Schicksal^)  in  dessen  durchwegs  abstracter  Form,  also  auch 
abseits  der  Anthropomorphose,  zu  erzählen  wissen  und  wie- 
der rücksichtlich  der  Details  und  des  Sujets  eine  Distinction 
zulassen.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  jenen,  die  vom 
Recht  und  Unrecht,  vom  Reichtum  und  von  der  Armut, 
von  der  Schuld  und  Unschuld  berichten;^)  dabei  nimmt 
die  Handlung  durchaus  einen  von  der  Volks moral  geforderten 
Ausgang,  wie  denn  auch  die  Idee  der  Vergeltung  zum 
Durchbruche  gelangt.  Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  es  lassen, 
dass  wir  hier  auf  Märchen  stossen,  die  wir  ohne  weiteres 
als  einen  Beitrag  zur  Charakteristik  der  altertümlichen  Sitte, 
Lebensweise,  Moral,  Philosophie  u.  s.  w.  des  Volkes  ansehen 
müssten,  wenn  uns  nicht  hiezu  wieder  in  den  Märchen  Pa- 
rallelen geboten  würden,  denen  augenscheinlich  ein  mythisches 
Motiv  zu  Grunde  liegt. 

Es  ist  eben  an  dem  Sinne  der  Märchen  gerüttelt  und 
derselbe  derart  modificirt  worden,  dass  man  in  denselben 
irgend  einen  Zug  des  socialen  oder  öffentlichen  Lebens  brachte 
und  darnach  den  Grundcharakter  des  Ganzen  verschob.  Solchen 
Änderungen  und  Umgestaltungen  haben  wir  es  auch  zu  danken, 
dass  beispielsweise  in  einem  bestimmten  Märchen  bei  einem 
Volke  noch  Drachen  auftreten,  bei  einem  anderen  dagegen  in 
der  correspondirenden  Conception  dieselben  durch  Räuber  er- 
setzt werden.  Die  verschiedensten  Märchencyklen  sind  reich 
an  derartigen  Erscheinungen,  und  eine  genaue  Comparation 
zunächst  des  slavischeu  Märchenschatzes,  und  in  zweiter 
Linie  dieses  mit  jenem  urverwandter  Völker,  dürfte  zu  über- 
raschenden Schlussfolgerungen  führen. 


1)  Man  beachte  die  treffliche  Abhandlung  von  A.  A.  Potebnja  ü 
Dole  i  srodnych  s  neju  suscestvach,  in  den  Drevnosti.  Trndy  moskov- 
skago  archeol.  obscestva,  I.  153—196,  Moskva  1865  —  1867.  A.  Boro- 
viKOvsKLj's  anregend  geschriebenes  Schriftchen  Zenskaja  dolja  po 
malorossijskim  pgsnjam,  S.  Peterburg  1879,  gehört  strenge  genommen 
nicht  hieher. 
,       2)  Das  Detail  siehe  bei  Ürest  Miller  op.  cit.  1.-  1.  170—184. 
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Bei  diesem  Inhaltswechsel  wird  man  es  auch  nicht  auf- 
fällig finden,  dass  den  Märchen  der  Charakter  der  Legende 
aufgedrückt  ward,  und  man  dasjenige,  was  zunächst  mythisch 
zu  fassen  war,  auf  christliche  Beziehungen  auszudehnen 
verstand.  Dabei  ist  wieder  das  eine  sehr  belehrend,  dass 
nämlich  bei  einem  Volke  ein  solches  bestimmtes  Märchen 
schon  in  christlicher  Gewandung  erscheint,  wogegen  es  in 
der  Variante  eines  urverwandten  Volkes  noch  ganz  mythischen 
Sinnes  auftritt.^)  Das  in  einzelnen  Perioden  besonders  scharf 
hervortretende  Geistesleben  eines  Volkes  war  stets  für  dessen 
ureigene  Geistesschätze  und  so  auch  für  die  Märchen  von 
Bedeutung,  daher  konnte  denn  auch  der  grossartige  Kampf 
christlicher  mit  heidnischen  Ideen  an  denselben  nicht  spur- 
los vorüber  gegangen  sein. 

An  diese  schliessen  sich  wieder  Märchen  an,  die  eine 
Veränderung  durch  den  Einfluss  erfuhren,  den  literarische 
Erzeugnisse  auf  dieselben  ausübten,  indem  Elemente  dar- 
aus mit  Märchen  verwoben  wurden.  Ja  es  kommt  nicht 
selten  vor,  dass  ganze  Stücke  aus  fremden  Literaturen 
Aufnahme  fanden  und  die  entsprechende  Umgestaltung  er- 
fuhren, —  alles  Fälle,  wobei  auch  wir  eine  Entlehnung  ohne 
Umschweife  zugeben.  Diese  und  derartige  Entlehnungen 
haben  übrigens  die  natürlichste  Erklärung  für  sich  und  sind 
grundverschieden  von  der  Annahme,  die  nicht  nur  ganze 
Märchenkreise,  sondern  die  Märchen  überhaupt  als  asiatisches 
Culturproduct  decretirt  wissen  will.  Beispiele  hier  anzu- 
führen wäre  nicht  am  Orte;  in  der  Literaturgeschichte  im 
engeren  Sinne  werden  wir  bei  Besprechung  der  grossen 
Sagenkreise  des  Mittelalters  diesen  Gegenstand  speciell  aus- 
führlich behandeln,  und  damit  unseren  in  der  Märchenforschung 
eingenommenen  Standpunct  auch  in  dieser  Richtung  prä- 
cisiren.^) 


1)  Man  vgl.  einen  schlagenden  Fall  bei  A.  Gai.achov  Istorija 
russkoj  slovesnosti,  drevnej  i  novoj,  I.*  20,  Sanktpeterburg  1863. 

2)  Welche  literarischen  Producte  wir  zunächst  hier  im  Auge 
haben,  wird  oftenbar,  wenn  man  u.  a.  A.  N.  Pyi-in's  Werk  Ocerk  lite- 
raturuoj  istorii  starinnych  povöstej  i  skazok  russkich  [Ucenyja  zapisk,i 
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Aber  auch  der  Einfluss  heimischer  Literatur  ist  mit- 
unter Ursache  dieser  Erscheinung  uud  bedeutsam  genug, 
sich  einen  solchen  Weg  in  die  traditionelle  Literatur  zu 
bahnen,  welchermassen  %.  B.  das  Märchen  von  Cari.  Namaj ') 
aus  der  Zadonscina  entstanden  ist,  sowie  zuweilen  Märchen 
aus  dem  historischen  Epos  ohne  mythische  Anklänge  sich 
entwickelten  .  .  ,  .-) 

Zu  erwähnen  sind  schliesslich  noch  die  Thiermärchen, 
auf  deren  Bedeutung  Jacob  Grimm  zuerst  hingewiesen^)  (und 
auf  w^as  Alles  in  der  Mythen-  und  Sagenforschung  hat  nicht 
dieser  grosse  Gelehrte  zuerst  hingewiesen!),  das  geschicht- 
liche Verhältniss,  den  Ursprung,  das  Wesen  und  die  Fort- 
bildung dieser  Art  traditioneller  Dichtung  aufgehellt  und 
hiedurch  ein  ganz  neues  Feld  der  Betrachtung  derselben  ge- 
öffnet hat.  Seiner  Meinimg  nach  gibt  es  kaum  etwas  in 
der  ganzen  Geschichte  der  Poesie  und  Literatur, 
das  ergiebiger  und  geeigneter  wäre,  den  Zusammen- 
hang urverwandter  Völker  darzulegen,  als  die  Thier- 
märchen,*) —  somit  der  directe  Gegensatz  zur  Anschauung 
Theod.  Benfey's,  der  in  der  Einleitung  zum  Pancatantram 
mit  ungewöhnlicher  Belesenheit  und  Combinationsgabe  den 
indischen    Ursprung    derselben    nachzuweisen    bemüht    ist.'') 


vtorago  otdelenija  imperat.  akademii  nauk,  kn.  IV.  2.  1 — 360],  Sankt- 
peterburg  1858  einer  flüchtigen  Durchsicht  unterzieht. 

1)  A.  Afanasbev  Narodn.  russk.  skazki,  VI.  308 — 319,  Nr.  63;  dazu 
VIII.  539,  540. 

2)  Ausführlicheres  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  zu 
bieten,  hiesse  die  Gränzen,  die  wir  uns  gesteckt,  überschreiten;  daher 
sei  an  dieser  Stelle  auf  die  Deductionen  0.  Millj:r's  selbst  verwiesen 
uud  vgl.  man  a.  a.  0.  I.^  1.  137—186. 

3)  Reinhart  Fuchs,  Berlin  1834. 

4)  Siehe  J.  Gbimm's  letzte  Abhandlung  (eine  Kritik  von  W.  J.  A. 
Jonckbloet's  Etüde  sur  le  roman  de  Renart,  Groningue  1863)  in  den 
GGA.  1863,  S.  1361;  Kleinere  Schritteu,  V.  455. 

5)  Die  gleiche  Anschauung  theilen  auch  mehrere  andere  Gelehrte. 
Man  vgl.  z.  B.  G.  G.  Geevtnds  Geschichte  der  deutschen  Dichtung, 
I.^  204  fl'.,  Leipzig  1871;  A.  Webek  Über  den  Zusammenhang  indischer 
Fabeln  mit  griechischen  (S.-A.  aus  den  Indischen  Studien  III.  2.  3), 
Berlin  1855.  Weber  erklärt  (S.  36,  37)  ausdrücklich,  er  könne  sich 
mit  J.  Geimm's  Ansicht,  dass  die  Thierfabel   bereits  ein  Gut  der  iudo- 
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Auch  hier  aber  mnss  mit  J.  Grimm ^)  bemerkt  werden,  dass 
von  Benfey  allerdings  die  Berührung  vieler  indischer  Märchen 
mit  den  europäischen  nachgewiesen  wird,  dass  jedoch  aus 
dieser  Übereinstimmung  noch  keine  Ableitung  folge, 
ebensowenig  als  man  nach  den  Berührungen  und  Erläute- 
rungen, die  in  vielen  Puncten  vom  Sanskrit  urverwandten 
Völkern  zu  Theil  werden,  auf  eine  Entlehnung  verfallen  wird. 
^Wie  schwer  halten  würde  es,'  meint  er,  'die  Pfade  und 
Gänge  zu  entdecken,  auf  welchen  unseren  Vorfahren,  seit- 
dem sie  schon  auf  diesem  Welttheil  wohnen,  der  asiatische 
Mythus  zugelangt  sein  sollte;  so  lange  sie  in  Asien  selbst, 
woher  sie  stammen,  hausten,  hätte  es  zahllose  Wege  gegeben, 
die  uns  jetzt  verborgen  sind,  wie  viel  eingeprägte  Erinne- 
rungen und  Vorstellungen  müssen  sie  undenkliche  Zeiten 
hindurch  mit  sich  getragen  haben  ^)  ....  Aus  Indien  mag 
über  Persien  und  Kleinasien  den  Griechen,  über  Skythien 
und  Thrakien  den  Germanen  und  Slaven  manches  zugeführt 
sein,  aber  unter  ihnen  allen  hafteten  längst  schon 
die  Hauptzüge  der  Sage.'^) 

Man  thut  nicht  Unrecht,  wenn  man  in  den  Thiermärchen 
auch  den  Niederschlag  ursprünglicher  gesellschaftlicher  Zu- 
stände der  Menschen  sucht,  allein  im  Hinblicke  auf  die  That- 


germanischen  (arioeuropäischen)  Urzeit  gewesen  sei,  nicht  befreunden. 
Doch  will  er  damit  die  Frage  nicht  verwechselt  wissen,  ob  nicht  ein- 
zelne Fabeln  auf  uralte  mythologische  Vorstellungen  zurück- 
gehen und  stellt  er  denn  diesen  Satz  an  ein  Paar  Fällen  evident. 
Völlig  im  Sinne  der  These  Benfey's  gehalten  und  wo  möglich  dieselbe 
im  Einzelnen  noch  überbietend  sind  die  Ausführungen  L.  Kolmacevskij's 
über  das  slavische  Thiermärchen,  niedergelegt  in  der  Monographie 
Zivotnyj  epos  na  zapade  i  u  Slavjan,  Kazani.  1882.  Natürlich  trennt 
uns  von  dem  Verfasser  eine  unüberbrückbare  Kluft.  Einwendungen 
gegen  einen  dogmatischen  Standpunct  zu  machen  bleibt  wol  stets, 
und  träte  man  noch  so  gerüstet  auf  den  Kampfplatz,  ohne  Nutzen  und 
Erfolg.  Wir  erwähnen  nur,  dass  alle  angeblichen  eclatanten  Ent- 
lehnungen nichts  enthalten,  was  nicht  ebenso  slavisch  sein  könnte. 

1)  GGA.  1863,  S.  1362;  Kleinere  Schriften,  V.  455,  456. 

2)  GGA.  1863,  S.   13G3;  Kleinere  Schriften,  V.  456. 

3)  GGA.  1863,  S.  1372;  Kleinere  Schriften,  V.  462.  Das  Corollarium 
vorausgehender  Deductionen,  und  übersehe  man  nicht  GGA.  1863, 
S.  1365-1372;  Kleinere  Schriften,  V.  457-462. 
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Sache,  dass  man  die  Thiere  als  Sinnbilder  oder  Abbilder  der 
Götter  ansah  und  ihnen  Verehrung  zollte,  ist  es  ebenso  not- 
wendig anzunehmen,  dass  darin,  wie  in  anderen  Zweigen  der 
traditionellen  Literatur,  die  poetische  Naturanscliauung  sich 
ausspricht,  und  etwa  auf  die  Hirten-  und  Jägerepoche  ^)  des 
arioeuropäischen  sprachlichen  und  territorialen  Gesammt- 
verbandes  hinweist,  wo  der  Mensch  in  trautem  Umgänge  mit 
den  Thieren  lebte,  in  deren  Natur  er  manches  Erkannte,  was 
ihm  selbst  eigen  gewesen  und  anderes,  was  ihm  dieselben 
als  rätselhafte  Wesen  musste  erscheinen  lassen.  Ersteres 
veranlasste  ihn  den  Thieren  menschliche  Gefühle,  Gedanken, 
Handlungen  und  selbst  die  Sprache  zuzuschreiben,  daher  der 
häufige  Passus  in  den  Märchen  'als  die  Thiere  noch  redeten', 
Letzteres  sie  als  höhere  Wesen  zu  betrachten,  weswegen  sie 
im  Mythos  als  Sinnbilder  der  Götter,  der  Naturbilder  oder 
als  Apotypomena  der  Naturphänomene  vorkommen,  auf  die 
alles  dasjenige  ist  übertragen  worden,  was  man  vordem  vom 
Naturbilde  glaubte,  das  man  jetzt  seiner  Naturbedeutung  ent- 
kleidete. Es  ist  dies  wieder  jene  Stufe  der  Mythenbildung, 
die  man  Theriomorphismus,  Zoomorphismus  nennt, 
und  die  gewissermassen  eine  Mittelstufe  abgibt  zwischen 
der  rein  physischen  und  der  anthropomorphischen 
Naturanschauung,  wobei  beim  Sichheranbilden  der  Letzteren 
die  theriomorphische  fast  gänzlich  weichen  musate,  indem 
nunmehr  die  Thiergestalt  nur  insoweit  sich  erhielt,  als  man 
an  eine  zeitweilige  Verwandlung  der  in  Menschengestalt 
vorgestellten  Götter  in  Thiere  dachte,  oder  nur  einzelne 
Glieder  der  Götter  die  thierische  Bildung  annehmen 
liess^)  .... 


1)  Wie  hiebei  die  Naturerscheinungen  der  Hirte  anders  und  der 
Jäger  wieder  anders  auffasst,  siehe  bei  M.  Carriere  Die  Kunst  im  Zu- 
sammenhang der  Culturent Wickelung  und  die  Ideale  der  Menschheit.  I. 
(Die  Anfänge  der  Cultur  und  das  orientalische  Alterthum)  55  fF., 
Leipzig  1863. 

2)  Über  diesen  letzteren  Umstand  und  die  Apotypomena  vgl.  man 
W,  Mannhardt  Die  Götter  der  deutschen  und  nordischen  Völker,  Berlin 
1860,  S.  23,  26,  27;  A.  Galachov  Istorija  russkoj  slovesnosti,  drevnej  i 
novoj,  I.  22,  S.  Peterburg  1863. 

KiiEK,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgescb.     2.  Aufl.  41 
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Zur  Zeit  als  Jacob  Grimm  seinen  Reinhart  Fuchs  ge- 
schrieben, waren  nur  kümmerliche  Fragmente  des  slavischen 
Thiermärchenschatzes  bekannt.  Auch  für  die  urverwandten 
Völker  war  die  Volkstradition  in  dieser  Sphäre  so  gut  wie 
gar  nicht  ausgebeutet,  welcher  Umstand  Grimm  zur  Ver- 
mutung führte,  diese  Märchengattung  sei  ein  ausschliessliches 
Eisxentum  des  deutschen  Volkes  und  sei  vorzüglich  in  den 
Niederlanden,  im  nördlichen  Frankreich  und  westlichen 
Deutschland  erblüht.  Wie  gewisse  Pflanzen  und  Bäume  nur 
unter  bestimmtem  Himmelsstrich  gedeihen  und  zu  ihrer  vollen 
Macht  kommen,  über  ihn  hinaus  verkümmern  und  zu  Grunde 
gehen,  so  habe  auch  die  Thierfabel  die  Gränze  der  genannten 
Länder  nicht  überschritten  und  weder  Südfrankreich,  Italien 
und  S]3anien,  noch  auf  der  anderen  Seite  das  keltische 
Sprachgebiet,  England,  Skandinavien  und  die  slavischen 
Völkerschaften  erreicht.^)  Schon  im  Verlaufe  seiner  Aus- 
einandersetzungen aber  corrigirt  er  diesen  Ausspruch ,  wenn 
er  bemerkt,  die  zufällig  aufgegriffenen  Thiermärchen  der 
Ehsten^)  lassen  auf  einen  viel  reicheren  Vorrat  schliessen, 
der  unter  Finnen,  Letten,  Litauern,  wahrscheinlich  auch 
hin  und  wieder  den  Slaven,  heute  fortlebt,^)  Nachgefolgte 
Publicationen  brachten  Jacob  Grimm,  wie  wir  hörten,  schliess- 
lich zu  der  Erkenntniss,  dass  es  gerade  die  Thiermärchen 
sind,    die    den   Zusammenhang   urverwandter   Völker 


1)  Reinhart  Fuchs,  S.  XVI. 

2)  A.  a.  0.  S.  CCLXXXIII— CCXC  (Cap.  XIV.  Ehstaische  Thier- 
fabeln). 

3)  A.  a.  0.  S.  CCXCV.  Von  slavischen  Thiermärchen  wird  (anf 
S.  CCXCI,  CCXCII)  nur  ein  serbisches,  von  Vuk  Stef.  Karadzic 
(cf.  Srpske  narodne  pripovijetke,  u  Becu  1821,  pg.  28 — 30;  ^ibid.  1870, 
pg.  175,  176)  aufgeschriebenes  mitgetheilt.  Dabei  macht  Gkimm  die 
Bemerkung:  'Wer  könnte  uns  leichter  eine  Sammlung  serbischer  Thier- 
märchen schenken,  als  der  treffliche  Herausgeber  der  Lieder?'  Dazu 
kam  dieser  nicht,  wohl  aber  ein  anderer  nicht  minder  eifriger  Sammler, 
VüK  Vkcevic,  dessen  Sammlung  'Narodne  basne,  skupio  ih  po  Boki, 
Crnojgori,  Dalmaciji  a  najvise  po  Hercegovini  Vck  vitez  Vrcevic,  u 
Dubrovniku  1883'  über  anderthalb  hundert  Thiermärchen  enthält. 
Vieles  von  dieser  Märchen gattung  findet  sich  auch  in  P.  S.  Krauss' 
Sagen  und  Märchen  der  Südslaven,  I.  II.,  Leipzig  1883,  1884. 
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am  prägnantesten  bekunden.  'Nachdem  man  den  Märchen 
der  nordöstlichen  Völker  die  verdiente  Aufmerksamkeit  zu- 
gewandt hat,  sind  auch  ganz  unerwartete  Fabeln  an  den 
Tag  gekommen  und  werden  sich  einmal,  sobald  das  Geschäft 
überall  abgeschlossen  ist,  für  eine  besondere,  zusammen- 
stellende Sammlung  eignen.  Die  ungemeine  Fülle  dieser 
noch  heutzutage  aufgethanen  Sageuernte  in  Skandinavien, 
Lappland,  Finnland,  Ehstland,  Livland,  Litauen  und  fast  in 
dem  gesammten  slavischen  Gebiet  unter  Russen, 
Serben,  Kroaten,  Mähren  und  Böhmen  wird  uns  plötz- 
lich die  Lücken  und  Dunkelheiten  unserer  deutscheu  Über- 
lieferung ergänzen  und  aufhellen  helfen.'*) 

Diese  prophetischen  Worte  des  grossen  Germanisten 
sind,  soweit  sie  wenigstens  uns  Slaven  berühren,  in  Erfüllung 
gegangen.  Eine  genauere  Durchsicht  der  APANAStEv'schen 
Märchensammlung  genügt,  um  die  Überzeugung  zu  gewinnen, 
wie  viel  des  Trefflichen  von  Thiermärchen  bei  den  sla- 
vischen Völkern  noch  heute  in  der  Volkstradition  circulirt. 
Namentlich  ist  die  russische  Tradition  diejenige,  die  die  ur- 
sprüngliche Fassung  noch  am  deutlichsten  und  unverfälsch- 
testen erhalten  hat.^)     Man  würde  jedoch  irren,  wollte  man 


1)  GGA.  1863,  S.  1364;  Kleinere  Schriften,  V.  467. 

2)  Damit  stimmt  im  Wesentlichen  überein,  was  A.  de  Gdbernatis 
darüber  zn  bemerken  findet.  Er  sagt:  'In  mehreren  slavischen  Volks- 
märchen —  besonders  russischen  —  ist  nicht  sobald  der  Held  von  den 
Thieren,  welche  die  Raubthiere  jagen,  von  seiner  Meute  (ochota)  ge- 
trennt, als  der  Zauber  gebrochen  ist  und  er  dem  Ungeheuer  leicht 
zum  Opfer  fiiUt.  Das  Thier  wird  mit  dem  Helden  in  solcher  Weise 
identiücirt,  dass  man  oft  sagen  kann,  es  sei  der  Held  selbst;  und  die 
Volksmärchen  der  Slaven,  welche  mehr  als  andere  den 
Charakter  primitiver  Einfachheit  bewahrt  haben,  dürften 
in  Ermangelung  eines  Heldengedichtes  auf  diese  Weise  die 
Materialien  für  ein  ganzes  Thierepos  suppliren.  Kein  Wun- 
der also,  dass  ich  nächst  den  indischen  den  slavischen  Sagen  den 
Hauptplatz  zuwies:  die  Sprache,  die  Phantasie,  der  Glaube, 
die  ganze  Lebensweise  des  slavischen  Bauern  sind  noch 
ursprünglich  und  patriarchalisch;  man  möchte  fast  schwö- 
ren, sie  hätten  die  dreitausend  Jahre  hindurch  keine  Ver- 
änderung erlitten.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  immer  so  bleiben  wird, 
angesichts  und  trotz  der  Invasion   der  westlichen  Civilisation  auf  sla- 
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hier  an  eine  Entlehnung  denken,  vielmehr  hat  A.  A.  Potebnja 
in  ebenso  ausführlicher  wie  gründlicher  Weise  am  Mythos 
über  Jaga-baba  die  Urwttchsigkeit  dieser  Märchenformen 
bei   den   Slaven    ganz    schlagend   nachgewiesen/)   gerade  so 


vischem  Boden;  doch  die  Nation  ist  jedenfalls  eine  der 
zähesten  unter  den  bestehenden,  welche  bis  zu  dieser 
Stunde  ihre  ganze  ursprüngliche  Herbheit  und  frühe  poe- 
tische Natur  bewahrt,  und  zwar  sogar,  während  sie  im  Be- 
griff steht,  sich  fremde  Elemente  anzueignen.  Die  Ver- 
bindung, in  welche  die  Slaven,  nur  notgedrungen,  mit 
tatarischen  Stämmen  traten,  störte  in  keiner  Weise  die 
Einförmigkeit  ihrer  ursprünglichen  Sitten,  noch  alterirte 
sie  ihre  alten  abergläubischen  Vorstellungen.  Höchstens 
nannte  der  slavische  Bauer  die  schwärzen  Ungeheuer,  deren  Kämpfe 
mit  den  Helden  in  den  bei  den  Slaven  besonders  beliebten  Märchen 
ein  Hauptelement  bilden,  Tataren  oder  Türken,  wie  ja  auch  in  den 
epischen  Gedichten  der  Perser  die  Türken  die  Personificationen  der 
bösen  Geister  sind,  und  die  Saracenen  oder  Türken  (die  oft  mit  ein- 
ander verwechselt  werden)  in  französischen  Gedichten  des  Mittelalters 
und  den  Volksmärchen  Gi'iechenlands,  Neapels  und  Spaniens  die  Rolle 
der  schwarzen  Dämonen  spielen  .  .  .  .  Es  kann  als  eine  unum- 
stössliche  und  unbestreitbare  Thatsache  hingestellt  wer- 
den, dass  die  Einfälle  der  Tataren  in  Mitteleuropa  gegen 
Ende  des  Mittelalters  die  slavische  Sage  nicht  nur  nicht 
alterirten,  sondern  sie  vielmehr  wieder  frisch  belebten; 
und  der  Tatar,  welcher  selbst  ein  grosser  Märchenerzähler  war,  ver- 
mehrte noch  den  Geschmack  des  sl  avischen  Bauern  am  Märchen, 
brachte  auch  keine  Veränderung  in  den  Märchen  desselben, 
geschweige  denn  in  dem  Charakter  des  Volkes,  dem  diese 
angehörten,  hervor.  Ausserdem  unterscheiden  sich  die  Volks- 
märchen der  Tataren  nicht  so  tiefgreifend  von  denen  der  Indogermanen, 
dass  sie  denselben  Etwas  wie  neues  Blut  einflössen  oder  in  irgend  einer 
Weise  ihre  Wesenheit,  ihre  eigentlichste  Natur  afficiren  konnten;  im 
Gegentheil,  die  tatarischen  Märchen  sind  ja  selbst  arisch, 
oder  doch  wenigstens  indisch,  ausgenommen  geringe  Modificationen  in 
unbedeutenden  Einzelheiten,  wie  dieselben  durch  den  tatai'ischen  Cha- 
rakter bedingt  sind.'  Die  Thiere  in  der  indogermanischen  Mythologie 
von  Angelo  de  Gübernatis.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  M. 
Hartmann.     Leipzig  1874,  S.  Xll— X[V. 

1)  0  mificeskom  znacenii  nökotorych  obrjadov  i  povörij ,  Moskva 
1865,  pg.  85  SS.  Die  Herleitung  von  Jaga-baba,  Jgdza-baba  .  .  .  an- 
langend, bemerken  wir  zur  S.  409j  nachträglich,  dass  jetzt  Potebnja 
den  ersten  Bestandtheil  dieses  Namens  ansprechend  mit  aslov.  *f},zb 
(nslov.   vöz;    russ.    uzt,    vuzt;    böhm.  üzovka;    poln.  v^z;    osorb.  huz; 
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wie  eö  Jacou  CiiiiMM  ausser  Zweifel  gestellt  luit,  tlass  das 
germanische  Tliierepos  keineswegs,  wie  man  zu  behaupten 
sich  veranlasst  gesehen,  seine  Quellen  in  der  Aesopischen 
P'abel,  im  llitopadesu  oder  Paiicatantra  haben  könne.  Die 
Übereinstimmung  in  der  Tradition  ist  auch  hier, 
was  wir  kaum  mehr  zu  wiederholen  brauchen,  in  der 
Stammesgleichheit  und  somit  Urverwandtschaft  der 
arioeuropäischen  Völkerschaften  begründet.  Doch 
besteht  zwischen  der  germanischen  und  der  sla- 
vischen  Überlieferung  speciell  ein  Unterschied,  der 
zu  Gunsten  der  Letzteren  Zeugniss  ablegt.  Während 
nämlich  das  germanische  Thiermärchen  unter  dem  Einflüsse 
der  Literatur,  iusoferne  diese  Motive  frühzeitig  schriftlieh 
aufgezeichnet  und  schriftstellerisch  vielfach  verarbeitet  wur- 
den, in  erheblichem  Masse  gelitten  hat,  ist  das  slavische,  da 
es  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  nur  durch  den  Volksmund 
und  von  allen  reformireudeu  Einflüssen  unverfälscht  fort- 
gepflanzt ward,  seiner  ursprünglichen  Conception  wie  nur 
möglich  treu  geblieben,  und  zeigt  somit,  zum  germanischen 
gehalten,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  das  Gepräge  grösserer 
Altertümlichkeit.  Jede  kunstmässige  Behandlung  eines  natio- 
nalen Stoßes  verwischt  eben  mehr  oder  weniger  die  Frische 
des  ursprünglichen  poetischen  Colorits,  —  ein  Umstand,  den 
man  im  germanischeu  Thiermärchen  in  dessen  Entgegen- 
stellung zum  slavischen  ganz  wohl  beobachten  kaun.^) 

Nicht  nur  aber  ist  die  slavische  Tradition  in  dieser 
Sphäre  sehr  frisch,  sie  ist  auch  sehr  reich  und  wir 
dürfen  behaupten,  dass  sie  selbst  in  letzterer  Beziehung  die 
Traditionen  urverwandter  Völker,  die  deutsche  etwa  aus- 
genommen, überragt.  —  Auch  die  wissenschaftliche  Ver- 
wertung dieses  Abschnittes   der  traditionellen  Literatur  ist 


nisorb.  vuz,  huz)  imtl  lit.  augis  (vgl.  auch  preuss.  angis;  lett.  ödze; 
ahtl.  unc,  uncb;  lat.  aiigiiis;  gi'iech.  exic;  aiud.  aliis;  avest.  azis;  arm. 
iz,  gen.  izi)  'Schlange'  in  Zusammenhaug  bringt.  K  istorii  zvukov 
rnsskago  jazyka.  IL  Etiniologiceskija  i  drugija  zametki  {{■/,  Russkago 
filolog.  vestnika  1879),  Varsava  1880,  pg.  6  =  Archiv  1'.  slav.  Philologie, 
III.  3612,  Berlin  1879. 

1)  Vgl.  darüber  Ou.  Millek  a.  a.  0.   I.'^  1.   189. 
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scliou  von  melireren  Gelehrten  unternommen  worden,  von 
Niemandem  jedoch  mit  so  viel  Umsicht  uud  Kenntniss,  als 
eben  von  Potebnja.  Wenn  sich  selbst  A.  Afanaslev 
in  diesem  Theile  der  Forschung  vielfach  mehr  tastend  ver- 
hält und  eine  gewisse  Unsicherheit  an  mehreren  Stellen  deut- 
lich hervortreten  lässt,  so  muss  man  an  den  Deductionen 
Potebnja's  die  Exactheit  der  Forschung  nicht  minder,  wie 
dessen  allseitige  wissenschaftliche  Vertrautheit  mit  dem  Gegen- 
stande rühmend  anerkennen. 

Diese  Ausführungen  nun  lieferten  das  kaum  anfechtbare 
Resultat,  einerseits,  dass  dem  ureigenen  geistigen  Volks- 
schatze der  Slaven  auch  die  Thiermärchen  einzuverleiben 
sind,  andererseits,  dass  wir  darin  zumeist  Reminiscenzen  alter 
mythischer  Anschauungen  unserer  Altvordereu  zu  erblicken 
haben.  Der  Hauptrepräsentant  der  Handlung  im  slavischeu 
Thiermärchen  und  im  germanischen  Thierepos  —  der  Fuchs 
entspricht,  mythologisch  gefasst,  der  Persönlichkeit  der  Jaga- 
baba,  beziehungsweise  Perahta,  ^)  in  welch'  letzteren  Erschei- 
nungen wir  wieder  die  Anthropomorphose  des  Wintergewölkes 
und  des  Winters  überhaupt,  des  Todes  der  Natur  zu  er- 
blicken haben.  ^)  Um  diesen  Hauptrepräsentauten,  den  Pro- 
tagonisten, gruppiren  sich  organisch  die  Nebenfiguren  in  ihrer 
verschiedenen  symbolischen  Bedeutung,  und  ist  es  hervor- 
hebenswert,  dass  auch   hier  die  deutsche  mit  der   slavischen 


1)  Potebnja  geht  immer  davon  aus,  dass  er  wo  möglich  die  Therio- 
morphose  mit  analogen  Erscheinungen  der  Anthropomorphose  in  Pa- 
rallele stellt,  und  erst  darnach  die  Schlussfolgerungen  zieht.  Er  findet 
eine  Reihe  von  Märchen,  die  den  gleichen  Grundtypus  aufweisen  und 
den  Übergang  von  der  reinen  Zoomorphose  zur  reinen  Anthropo- 
morphose darstellen.  Demnach  theilt  er  diese  Gebilde  in  drei  ab- 
geschlossene Gruppen  ein,  —  in  die  Märchen  zoomorphischen, 
halbzoomorphischen  (poluzivotnyj)  und  anthropomorphischen 
Inhaltes.     Vgl.  a.  a.  0.  S.  112. 

2)  Angeld  de  Gubernatis  sieht  in  dem  Fuchs  des  arischen  Märchens 
den  Abenddämmerungshimmel,  den  rötlichen  Vermittler  zwischen  dem 
glänzenden  Tage  und  der  finsteren  Nacht;  weiters  ist  ihm  aber  der 
Fuchs,  beziehungsweise  dessen  mythisches  Äquivalent,  der  Schakal, 
auch  die  Zoomorphose  der  Morgendämmerung.  Die  Thiere  in  der 
indogermanischen  Mythologie,  Leipzig  1874,  S.  433,  434. 
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Tradition  im  Einklänge  steht,  und  dies  ungleich  mehr,  als 
mit  der  Tradition  irgend  eines  zweiten  urverwandten  Volkes. 
Welche  Natursymbolik  in  dem  einzelnen  Tliiertypus  und 
weiters  in  der  Vereinigung  verschiedener  solcher  Typen 
zu  einer  abgeschlosseneu  Sceuerie  ausgesprochen  liegt,  — 
das  und  damit  Verwandtes  zu  bestimmen  bleibt  die  Aufgabe 
der  Specialforschung,  die  wieder  nur  dann  zu  allgemein  gil- 
tigen Schlussfolgerungen  gelangen  kann,  wenn  sie  auf  der 
comparativen  Methode  fusst.  ^) 

Die  Conception  des  slavischen  Thiermärchens  zeigt  sich 
ursprünglicher,  sagten  wir,  als  jene  des  germanischen.  Dies 
ist  schon  aus  dem  Umstände  ersichtlich,  dass  das  weibliche 
Genus  für  die  Bezeichnung  Fuchs  in  den  slavischen  Sprachen 
(aslov.  *lisa,  ♦listka,  lisica;  nslov.,  bulg.,  serb.-kroat.  lisica; 
grruss.  lisa,  liska,  lisica;  wruss.  liska,  lisica;  klruss.  lisa, 
liska,  lisicja;  slovak.  liska;  böhm.,  osorb.,  nsorb.  liska;  poln. 
liszka,  lisica;  polab.  laisaica)  älter  ist,^)  als  das  männliche 
des  deutschen  Tuchs',  dessen  ebenfalls  ursprünglich  weib- 


1)  Neben  der  Schrift  Potebnja's  wird  man  das  eben  citirte  Werk 
des  italienischen  Gelehrten  an  dieser  Stelle  mit  vielem  Nutzen  herbei 
ziehen  können. 

2)  In  dieser  Bezeichnung  stimmen,  wie  man  sieht,  alle  slavischen 
Sprachen  überein.  Dass  daneben  die  meisten  auch  das  männliche 
Genus  davon  (vgl.  aslov.  lisx)  kennen,  ist  für  unseren  Fall  ohne  Be- 
deutung, denn  Hauptsache  bleibt  einzig  und  allein,  dass 
dieses  in  den  Märchen  auch  nicht  partiell  zur  Geltung  ge- 
langte. Damit  erledigen  sich  zugleich  die  iu  gereiztem  Tone  ge- 
haltenen Bemerkungen  L.  Kolmacevskij's  (Zivotnyj  epos  na  zapadS  i 
u  Slavjan,  Kazani.  1882,  pg.  lOGj),  die  überdies,  insoweit  sie  uns  an- 
gehen, auf  einem  Missverständnisse  beruhen.  Ob  die  einschlägigen 
Termini  urverwandter  Sprachen  mit  den  slavischen  dem  Etymon 
nach  stimmen  oder  nicht,  ist  für-  unseren  Zweck  hier,  wo  lediglich 
das  Genus  derselben  massgebend  sein  kann,  völlig  irrelevant.  Da- 
gegen ist  der  Umstand,  dass  trotz  der  Doppelgeschlechtigkeit 
der  in  Frage  stehenden  Ausdrücke  iui  Slavischen,  deren  männliches 
Genus  in  den  Märchen  keinen  Reflex  findet,  von  nicht  zu 
unterschätzender  Wichtigkeit  imd  umso  wertvoller,  als  diese  Erschei- 
nung in  urverwandten  Sprachen  trefiliche  Analoga  selbst  in  Fällen 
aufweist,  wo  die  etymologische  Zusammengehörigkeit  solche  gar  nicht 
erheischt,  aber  der  psychische  Process  selbst  allerdings  in  beiden 
Fällen  völlig  gleichartige  Grundanschauungen  zur  Voraussetzung  hat. 
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liehe  Bezeichnung  (vgl.  got.  faühö,  ahd.  fohä,  vohä,  mhd. 
vohe,  auord.  loa;  auch  aind.  löpäsikä,^)  agriech.  aXuOirriH,  ngr. 
dXeiTOÖ,  lat.  vulpes,-)  ital.  volpe,  golpe,  span.  vulpeja,  port. 
volpelha  d.  i.  vulpecula,  preuss.  lape,  lit.  läpe,  lett.  lapsa  sind 
weibliche  Substantiva)  nur  dadurch  mit  der  Zeit  in  die 
männliche  überging,  dass  der  ursprünglich  im  Thiermärcheu 
hervortretende  Charakter  dieses  Thieres  alterirt  oder  mit 
anderen  Worten,  dass  das  germanische  Thiermärcheu  seiner 
ursprünglichen  Conception  zum  Theil  entfremdet  ward.  — 
Ein  ebenfalls  späterer  Zug  des  Thiermärchens  ist  die  Satire, 
Parodie  und  Didaktik,  wie  schon  Jacob  Grimm  nach- 
gewiesen und  A.  A.  PoTEBNJA  mit  neuen  Gründen  erhärtet 
hat.  Die  Satire  wie  die  Didaktik  ist  auch  dem  slavischen 
Thiermärcheu  noch  heute  fremd,  dagegen  kann  das  ger- 
manische diese  Färbung  nicht  verleugnen,  und  zeigt  sich 
somit  hierin   wieder  minder   altertümlich    als    das   slavische. 


1)  Löpäsikä  f.  a)  das  Weibchen  eines  Schakals;  b)  Fuchs.  P.  SW. 
VI.  590  s.  V.  löpäsaka.  Daneben  löpäsä  m.  Schakal,  Fuchs  (dAuüirriE) 
oder  ein  ähnliches  Thier;  löpäka  m.  eine  Art  Schakal;  löpäpaka  m. 
desgl.,  löpäpikä  f.  das  Weibchen  davon.  P.  SW.  VI.  590  s.  vv.  Mit 
ä\uJTrr]E  ist  löpäsä  nicht  zu  verbinden.  Siehe  G.  Cuktius  Grundzüge", 
S.  357,  358,  Nr.  525;  A.  F.  Pott  Etymol.  Forschungen  II.''  2.  1284. 
Überhaupt  sind  die  indischen  von  den  europäischen  Ausdrücken,  die 
in  diesem  Puncte  etymologisch  auch  unter  einander  auffallend  difle- 
riren,  ferne  zu  halten.  —  A.  Webek  ist  der  Ansicht,  dass  der  Name 
löpäka  im  Indischen  erst  dem  Einflüsse  griechischer  Fabeln  sein  Ent- 
stehen verdankt,  über  den  Zusammenhang  indischer  Fabeln  mit 
griechischen,  Berlin  1855,  S.  10.  Bemerkenswert  bleibt  es,  dass  in 
der  indischen  Überlieferung  der  Fuchs  regelmässig  durch  den  Schakal 
ersetzt  wird.  Siehe  A.  de  Gubernatis  a.  a.  0.  S.  433  ff.  Das  bestätigen 
evident  auch  die  heute  im  Volksmunde  coursirenden  Märchen  und 
Sagen.  Mau  vgl.  u.  a.  1.  P.  Minaev  Ind&jskija  skazki  i  legendy 
sobrannyja  v  Kamaone  v  1875.  g.,  S.  Peterburg  1875,  passim. 

2)  Vulpes  etymologisch  mit  lu^ius  zusammen  zu  stellen  (siehe  J. 
Gkimm  Reinhart  Fuchs,  S.  XXIV;  Geschichte  der  deutschen  Sprache^, 
S.  243,  Leipzig  1868),  ist  unhaltbar.  Damit  entfallen  aber  auch  die 
von  J.  Geimm  auf  Grund  dieser  Zusammenstellung  gemachten  Schluss- 
folgerungen bezüglich  des  Thiermärchens,  welche  Schlussfolgerungen 
nicht  minder  von  slavischen  Gelehrten  (A.  Potebnja,  A.  Afanasbev, 
A.  PypiN,  OuiJST  Millek)  getheilt  werden,  ohue  dass  jedoch  principiell 
Wichtiges  damit  in  Verbindung  stünde. 
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—  Das  germanische  Thierepos  kennt  weiters  z.  B.  auch  einen 
König  der  Thiere  und  allerlei  andere  Würdenträger  im  Thier- 
reiche;  dem  slavischen  Thiermärchen  ist  dies  ganz  unbekannt. 
Da  aber  diese  Würdenlocation  nachweisbar  ein  der  verhält- 
nissmässig  spät  auftretenden  volkstümlichen  Staatsverfassung 
entnommener  Zug  ist,  welcher  von  dem  bezüglichen  pa- 
triarchalen  Grundzuge  der  slavischen  Überlieferung  scharf 
sich  abscheidet,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  auch  in 
diesem  Puncte  dem  slavischen  Thiermärchen  einen  höheren 
Grad  von  Altertümliehkeit  zu  vindiciren.  Kurz  gesagt,  das 
slavische  Thiermärchen  hat  sich  von  localen,  zeitlichen  und 
literarischen  Beeinflussungen  möglichst  rein  zu  erhalten  ge- 
wusst,  und  ist  dadurch  der  ursprünglichen  Conception  viel 
näher  geblieben  als  das  germanische,  welches  den  genannten 
Einwirkungen  nicht  in  dem  Masse  Widerstand  zu  leisten 
vermochte. 

Die  Frage  nach  der  technischen  Vollendung  dieser 
Volksdichtungsart  berührt  uns  hier  nicht,  dennoch  sei  uns 
die  Bemerkung  erlaubt,  dass  in  dieser  Hinsicht  die  ger- 
manische Conception  jene  der  urverwandten  Völker  in  jeder 
Hinsicht  überragt.  Überhaupt  hat  sich  das  eigentliche  Thier- 
epos   nur    bei    diesem   Volke    eigenartig    entwickelt,^)   aber 


1)  Principielle  Meinungsdifferenzen  machen  sich  auch  hier  geltend. 
So  bestreitet  es  K.  Mullenhoff  (Zeitschrift  f.  deutsches  Alterthum, 
XVIll.  [N.  F.  VI.]  1—9,  Berlin  1875),  dass  das  Thierepos  aus  alter 
Überlieferung  hervorgegangen  sei  und  hält  er  dafür,  dasselbe  gehöre 
erst  dem  Mittelalter  und  zunächst  der  lateinischen  Dichtung  der  Geist- 
lichen an.  W.  ScHEKER  (Jacob  Gkimm,  Berlin  1865,  S.  152)  führt  aus, 
dass  die  ältesten  Gedichte  von  Wolf  und  Fuchs  nicht  älter  sind,  als 
das  zehnte  Jahrhundert.  Sie  seien  von  Klostergeistlichen  verfasst  und 
stammen  aus  Flandern  und  Lothrijigen.  Die  Sagen  von  Wolf  und 
Fuchs  sind  nach  ihm  nicht  ursprünglich  germanisches  Gut,  sondern 
zunächst  aus  dem  griechischen  und  römischen  Altertum  in  das  Mittel- 
alter verpflanzt  und  von  Geistlichen  in  jenen  mittelalterlichen  Ge- 
dichten mit  grossem  Behagen  weiter  ausgebildet  worden.  ''Zu  dem 
aus  äsopischen  Stoffen  mit  einem  Zusätze  von  allegorischer  Satire 
componirten  Grundstocke  flössen  indische  Thierfabeln,  mit  anderen 
novellistischen  Producten  in  die  abendländische  Literatur  eiuströmend, 
hinzu.'  Wie  man  sieht,  verläuft  die  Ausführung  im  Sinne  Benfey's, 
dessen  bekannte  Hypothese  an  anderer  Stelle  der  Schrift  (siehe  S.  60) 
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natürlich  iu  dem  Sinne,  dass  die  einzelnen  Märchen  durch 
einen  Diaskeuasten  zu  einem  einheitlichen  epischen  Ganzen 
verkiiüi)f"t  wurden,  gerade  wie  die  verschiedenen  bezüglichen 
Rhapsodien  erst  durch  einen  solchen  zum  Nibelungenliede, 
zur  Ilias  und  Odyssee  sich  formten. 

Diese  Bemerkungen,  denen  viele  feinere  Unterscheidungen, 
die  jedoch  hier  ausgeschlossen  sein  müssen,  sich  einschalten 
Hessen,^)  mögen  hinreichen,  den  Wert  des  slavischen  Märchens 
als  Quelle  archaistischer,  zunächst  mythischer  Anschauungen 
kurz  gekennzeichnet  zu  haben,  und  es  soll  nur  noch  an  ein 
paar  speciellen  Fällen  jener  Wert  verdeutlicht  werden. 

A.  Ein  slovenisch -kroatisches  Märchen^)  erzählt, 
dass  bei  der  Geburt  eines  vornehmen  Mädchens  alle  Vilen 
zu  Gaste  geladen  worden  seien.  Jede  Vila  hatte  bis  an  den 
Boden  reichende  goldene  Haare,   ein  goldenes  Gewand  mit 


gegenüber  jener  von  Gkimm  rückhaltlose  Zustimmung  findet.  —  In- 
dessen wird  auch  heute  fast  allgemein  au  dem  hohen  über  die  be- 
kannte Geschichte  hinausreichenden  Alter  der  Thiersage  festgehalten 
und  zumal  dem  Gedanken,  dass  es  vor  dem  zehnten  Jahrhunderte  iu 
Europa  keine  oder  nur  wenige  Märchen  gegeben  habe,  mit  Recht 
keine  Bedeutung  gezollt.  Zur  näheren  Orientirung  über  den  litera- 
rischen Entwickelungsgang  dieser  Frage  in  Deutschland  kann  u.  a. 
nachgesehen  werden:  K.  Goedeke  Grundrisz  zur  Geschichte  der 
deutschen  Dichtung  aus  den  Quellen,  I.^  §§  12,  21,  33,  100,  Dresden 
MDCCCLXXXIV;  auch  A.  Kobeustein  Grimdriss  der  deutschen  National- 
literatur, I.^  §§  7,  36,  91,  148,  Leipzig  1872.  Überdies  beachte  man 
W.  J.  A.  Jonckbloet's  Etüde  sur  le  roman  de  Renart,  Groningue  1863 
und  desselben  Geschichte  der  niederländischen  Literatur,  I.  131  ff., 
Leipzig  1870. 

1)  Rücksichtlich  näherer  diesbezüglicher  Ausführungen  vgl.  man 
vor  allem  die  beiden  wiederholt  angezogenen  Schriften  Okest  Miller's, 
vorzüglich  dessen  Opyt  istoric.  obozr.  russkoj  slovesnosti,  L^  1.  137 — 
196;  sodann  A.  Potebnja  op.  cit.;  A.  Afanasbev's  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  in  seiner  grossen  Märchensammluug ;  das  bei  A. 
Galachov  Istorija  russkoj  slovesnosti,  1.  19 — 25  [I.^  142 — 148],  II.  299  ff. 
und  bei  I.  Fokfikbev  Istor.  russkoj  slovesnosti,  I.^  141 — 158  (Kazani. 
1876)  über  das  Märchen  Vorgebrachte;  auch  A.  Pypin  0  russkich 
narodnych  skazkach,  abgedr.  in  den  Otecestv.  zapiski  t.  CV.  —  Otd. 
II.  pg.  41—68;  t.  GVL  —  Otd.  IL  pg.  1—26,  S.  Peterburg  1856. 

2)  Bei  M.  Valjavec  Narodne  pripovjedke,  u  Varazdinu  1858, 
pg.  56,  57. 


—     651     — 

silbernen  Spitzen  (selbstverständlich  eine  spätere  Verände- 
rung) und  einen  silbernen  Gürtel.  Unter  diesen  befand  sich 
eine  Böse  (zlocesta),  und  da  jede  irgend  ein  schönes  und 
gutes  Geschenk  brachte,  überreichte  nur  diese  ein  zwar 
schönes,  aber  Verderben  bringendes,  und  zwar  ein  Schäch- 
telchen, in  welchem  geschrieben  stand,  das  Mädchen  werde 
sich  vielen  'Glückes  und  grosser  Schönheit  erfreuen,  aber 
schliesslich  vom  Verderben  ereilt  werden.  Nachdem  dasselbe 
erwachsen  war  und  zu  vollster  Schönheit  sich  entfaltet  hatte 
und  sich  zu  verheiraten  im  Begriffe  stand,  ereignete  es  sich, 
dass  die  Vila  erschien  und  es  zu  Stein  verwandelte,  indem 
sie  es  mit  einer  Rute  geschlagen.  —  Ein  Kaiser  kam  auf 
die  Jagd,  verirrte  sich  aber  und  trachtete  bei  Jemandem 
sich  nach  dem  Wege  zu  erkundigen,  wobei  er  zu  dem  Schlosse 
gelaugte,  in  welchem  das  Mädchen  versteinert  stand.  Er 
bittet  einen .  Diener  um  Auskunft,  auf  welchem  Wege  er 
wieder  heim  gelangen  könnte.  Der  Diener  gibt  ihm  die  ge- 
wünschte Auskunft  nicht,  weil  auch  er  zu  Stein  erstarrt  war. 
Er  ergeht-  sich  nun  weiter  im  Schlosse  und  trifft  auch  das 
schöne  Mädchen  an,  das  sich  zur  Hochzeit  vorbereitete,  — 
küsst  es  aus  Freude,  was  ihr  wieder  Leben  verleiht.  Jedem 
der  Diener  aber  gibt  er  einen  Schlag,  in  Folge  dessen  sie 
auch  der  Reihe  nach  erwachen;  schliesslich  heiratet  er  das 
Mädchen. 

Mit  diesem  Märchen  stimmt  das  deutsche  vom  Dorn- 
röschen^) überein,  das  wir  au  dieser  Stelle  neben  der 
französischen  und  italienischen  Version  zur  Vergleich ung 
heran  ziehen. 

Einem  Könige  ward  ein  Mädchen  geboren,  welches  so 
schön  war,  dass  er  sich  uicht  zu  fassen  wusste  und  ein 
grosses  Fest  veranstaltete,  wozu  er  nicht  nur  Verwandte, 
Freunde  und  Bekannte,  sondern  auch  die  weisen  Frauen  ein- 
lad, damit  dieselben  dem  Kinde  hold  und  gewogen  würden. 
Ihrer   waren   dreizehn   im   Reiche,    da    er   jedoch  nur  zwölf 


1)  Brüder  Gkimm  Kinder-  und  Ilausmärclien ,  I.^  Nr.  50,  Göttingen 
1843;  imter  dieser  Nummer  auch  in  allen  folgenden  Auflagen,  z.  B. 
i«*  S.  195—199,  Berlin  1879. 
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goldeue  Teller  hatte,  von  welchen  sie  essen  sollten,  lud  er 
die  eine  nicht  ein.  Die  Geladenen  erschienen  und  beschenkten 
das  Kiud  mit  ihren  Wuudergaben:  die  eine  mit  Tugend,  die 
andere  mit  Schönheit,  die  dritte  mit  Reichtum,  und  so  mit 
allem,  was  auf  der  Welt  zu  wünschen  ist.  Als  eilte  ihre 
Sprüche  eben  gethan  hatten,  trat  die  dreizehnte  herein  und 
rief  mit  lauter  Stimme:  'Die  Königstochter  soll  sich  in  ihrem 
fünfzehnten  Jahre  an  einer  Spindel  stechen  und  todt  hin- 
fallen', womit  sie  sich  dafür  rächte,  dass  man  sie  nicht  auch 
einlud.  Sonach  verliess  sie  unter  Bestürzung  aller  Anwesen- 
den den  Saal  und  es  trat  die  zwölfte  hervor,  die  ihren  Wunsch 
noch  nicht  gesprochen.  Da  sie  den  bösen  Ausspruch  nicht 
aufheben,  wohl  aber  mildern  konnte,  sprach  sie:  *Es  soll 
aber  kein  Tod  sein,  sondern  ein  hundertjähriger  tiefer  Schlaf, 
in  welchen  die  Königstochter  fällt.'  Sonach  befahl  der  König 
die  Abschaffung  aller  Spindeln  im  ganzen  Königreiche,  um 
sein  liebes  Kind  vor  dem  Unglücke  zu  bewahren.  Dasselbe 
wuchs  heran  und  gingen  an  ihm  alle  Gaben  der  weisen 
Frauen  in  Erfüllung  und  Jedermann,  der  es  sah,  musste  es 
lieb  haben.  An  dem  Tage  aber,  an  dem  die  Jungfrau  ge- 
rade fünfzehn  Jahre  alt  geworden,  ereignete  es  sich,  dass 
sie  allein  zu  Hause  war,  bei  welcher  Gelegenheit  sie  bei  Be- 
sichtigung vieler  Stuben  und  Kammern  des  Schlosses  auch 
an  einen  alten  Thurm  kam,  die  Treppe  hinaufstieg  und  zu 
einer  kleinen  Thüre  gelangte.  Als  sie  die  Thüre  öffnete, 
da  sass  eine  alte  Frau^)  und  spann  emsig  Flachs.  'Guten 
Tag,  du  altes  Mütterchen',  sprach  die  Königstochter,  'was 
machst  du  da?'  'Ich  spinne',  sagte  die  Alte  und  nickte  mit 
dem  Kopfe.  'Was  ist  das  für  ein  Ding,  das  so  lustig  herum- 
springt?', sprach  das  Mädchen,  nahm  die  Spindel  und  wollte 
auch  spinnen.  Aber  kaum  hatte  sie  die  Spindel  angerührt, 
als  sie  sich  schon  damit  stach,  und  der  Zauberspruch  in  Er- 
füllung ging.  Augenblicklich  verfiel  sie  in  einen  tiefen  Schlaf, 


1)  Es  ist  mit  W.  Mannhardt  (Germanische  Mythen,  Berlin  1858, 
S.  (Jl5)  anzunehmen,  dass  diese  alte  spinnende  Frau  keine  andere  ist, 
als  jene  unter  den  weisen  Frauen,  die  Dornröschen  bei  der  Geburt 
Unglück  vorhersagte. 
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der  sich  über  das  ganze  Sehloss  verbreitete  und  auch  über 
den  König  und  die  Königin,  die  eben  heimgekommen  waren, 
und  über  deren  ganzen  Hofstaat.  Um  das  Sehloss  aber  be- 
gann eine  Dornenhecke  zu  wachsen,  die  nach  und  nach  so 
gross  ward,  dass  mau  nicht  einmal  die  Fahne  auf  dem  Dache 
mehr  sah.  In  dem  Lande  aber  ging  die  Sage  vom  schönen 
schlafenden  Dornröschen,  und  es  kamen  Ivönigssöhne,  die 
vergeblich  durch  die  Hecke  in  das  Sehloss  zu  dringen  trach- 
teten, denn  die  Äste  hielten  sich  fest  beisammen,  und  die 
Jünglinge  blieben  in  den  Dornen  hängen  und  gingen  jämmer- 
lich dabei  zu  Grunde.  Nach  langen  Jahren  kam  wieder  ein 
Königssohn,  und  da  gerade  an  diesem  Tage  die  hundert 
Jahre  verflossen  waren,  glückte  ihm  sein  Vorhaben,  denn 
als  er  sich  der  Dornenhecke  näherte,  waren  es  lauter  grosse, 
schöne  Blumen,  durch  die  er  unbeschädigt  in's  Sehloss  ge- 
langte, alles  in  Schlaf  versunken  vorfand  und  auch  Dorn- 
röschen, welches  so  schön  war,  dass  er  die  Augen  nicht 
abwenden  konnte,  sich  bückte  und  ihm  einen  Kuss  gab, 
wobei  Dornröschen  sogleich  die  Augen  aufschlug  und  ihn 
freundlich  anblickte.  Zu  gleicher  Zeit  erwachte  alles  im 
Schlosse  und  ward  schliesslich  die  Hochzeit  des  Königs- 
sohnes mit  dem  Dornröschen  in  aller  Pracht  gefeiert. 

Dem  entsprechend  ist  die  französische  Version  bei 
Perrault/)  die  Ähnliches  unter  dem  Titel:  La  belle  au  bois 
dormant  erzählt.  Auch  hier  werden  zur  Taufe  der  Königs- 
tochter die  Feen  des  Landes,  sieben  an  der  Zahl,  als  Ge- 
vatterinneu gebeten,  nicht  aber  auch  eine  alte,  die  seit  fünfzig 
Jahren  ihren  Thurm  nicht  verlassen  hatte  und  die  man  ge- 
storben glaubte.  Man  legt  jeder  ein  goldenes  Geschirr  vor; 
während  des  Gastmahles  erscheint  auch  die  achte,  und  er- 
zürnt, dass  man  ihr  nicht  dasselbe  thun  konnte,  spricht  sie, 
nachdem  bereits  sechs  dem  Kinde  gute  Gaben  darbrachten, 
die  Königstochter  werde  sich  mit  einer  Spindel  in  die  Hand 
stechen  und  daran  sterben.  Es  tritt  die  eine  vor,  die  den 
Spruch  noch  nicht  gefällt,  und  erklärt,  nicht  sterben  werde 


1)  Siehe  W.  Mannhardt    a.  a.   0.    S.  611;   vgl.  auch  Brüder  Grimm 
Kinder-  und  Hausmärchen,  III.^  85,  300,  Göttingen  1856. 
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sie,  sondern  in  tiefen  Schlaf  versinken.  —  Der  Spruch  geht 
in  Erfülhuig.  Die  Königstochter  überfällt  ein  Schlaf  und 
um  das  Schloss  wächst  ein  dichter  Wald,  daher  die  Jung- 
frau den  Namen  la  belle  au  bois  dormant  erhält.  Nachdem 
hundert  Jahre  verflossen,  dringt  ein  König  durch  den  Hag 
und  erlöst  die  Prinzessin,  mit  der  er  sich  vermählt  und  die 
ihn  nachher  mit  zwei  Kindern,  Aurore  und  Jour,  beschenkt. 
Nicht  viel  abseits  liegt  das  neapolitanische  Märchen.^) 
Hier  werden  Weise  und  Wahrsager  gerufen,  die  bei  der  Ge- 
burt der  Talia  (so  heisst  das  Mädchen)  verkünden,  das  Neu- 
geborene werde  sich  einst  an  einem  Flachsagen  zu  Tode 
stechen.  Zur  Verhütung  des  Unglückes  durfte  weder  Flachs 
noch  Hanf,  noch  irgend  etwas  Ahnliche_s  jemals  in  das  Schloss 
gebracht  werden.  Nachdem  Talia  schon  herangewachsen  war, 
sieht  sie  eines  Tages  eine  spinnende  Alte  vorüber  gehen  und 
da  sie  niemals  weder  Kunkel  noch  Spindel  zu  Gesichte  be- 
kommen hatte,  sie  auch  an  dem  Hin-  und  Herdrehen  der- 
selben grosses  Gefallen  fand,  Hess  sie  die  Alte  in  das  Schloss 
kommen.  Sofort  beim  Anfassen  des  Rockens  jedoch  stösst 
sich  das  Mädchen  einen  Agen  unter  den  Fingernagel  und 
sinkt  todt  zu  Boden.  Man  setzt  es  unter  einen  Thronhimmel 
auf  einen  Sessel  nieder  und  verschliesst  die  Thore  des 
Schlosses.  Einst  ging  ein  König  in  jener  Gegend  auf  die 
Jagd,  und  dabei  ereignete  es  sich,  dass  ein  Falke  durch  das 
Fenster  in  die  Kammer,  wo  sich  Talia  befand,  flog  und  der 
König  ihn  suchend  ebenfalls  dorthin  gelangte,  und  die  Liebe 
der  Schlafenden  genoss.^)  Die  Kinder,  die  sie  ihm  gab, 
hiessen  Luna  und  Sole,  und  Feen  waren  es,  welche  ihr  die- 
selben an  die  Brust  legten.    Da  sie  (die  Kinder)  aber  einst- 


1)  Der  Pentamerone  oder:  Das  Märcheu  aller  Märchen  von  Giam- 
KATTiSTA  Basile.  Aus  clcm  Neapolitanischcn  übertragen  von  Fel.  Lieb- 
recht, II.  195—203  (V.  Tag,  5.  M.),  Breslau  1846.  Siehe  auch  W. 
Mannharüt  a.  a.  0.  S.  612;  A.  Afanasbev  Narodnyja  russkija  skazki, 
VIII.  439;  idem  Poet,  vozzr.  Slavjau  na  prirodu,  II.  426,  427. 

2)  Dieser  Zug  ist  mythologisch  von  Bedeutung.  Relljstverstilnd- 
lich  darf  der  Massstab  der  Moral  an  denselben  nicht  gelegt  werden, 
ein  Umstand,  der  bei  Beui-theilung  von  Märchen  nie  aus  den  Augen 
zu  verlieren  ist. 


-     G55     -  • 

raals  dieselbe  nicht  finden  konnten,  erfasst  eines  den  Finger 
und  saugt  und  zieht  den  Flachsageu  heraus,  wobei  Talia 
wieder  erwachte.^) 

Jacob  und  Wilhelm  Grimm  wiesen  darauf  hin,^)  dass 
Dornröschen  an  die  Sage  von  Brynhild  erinnere  und  wesent- 
lich damit  ilberein  stimme.  Nach  der  Erzählung  der  älteren 
Edda  ward  die  Valkyre  Sigrdrifa  d.  i.  Brynhild  von  Ödhinn 
zur  Strafe  dafür,  dass  sie  Agnar  den  Sieg  verlieh,  der  von 
Odhinn  dorn  Hjalmgunnar  zugedacht  war,  mit  einem  Schlaf- 
dorn (svefnthoru)  in's  Haupt  gestochen,  und  er  umschloss 
sie  und  ihre  Burg  mit  dem  Feuer,  durch  das  Sigurd  reiten 
musste,  ehe  er  zu  ihr  dringen  und  ihr  die  Brünne  abziehen 
konnte,  was  sie  aus  dem  Schlafe  erweckte.^) 


1)  Etwas  entfernter  liegend,  aber  dennoch  unbedingt  auch  hieher 
zu  beziehen  ist  das  walachische  d.  i.  rumunische  Märchen:  Der  Teufel 
im  Fasshahuen  (siehe  Akth.  und  Alb.  Schott  Walachische  Märchen, 
Stuttgart  und  Tübingen  1845,  S.  115 — 121,  Nr.  7),  woselbst  als  Ursache 
der  Verzanberuug  die  Tanzwut  angegeben  wird.  —  Eine  Kaiserstochter 
will  nämlich  nur  jenen  heiraten,  der  sie  im  Tanzen  übertreffe.  Nie- 
mand war  im  Stande  die  Prinzessin  zu  ermüden,  bis  endlich  ein  Fremd- 
ling erschien,  der  der  Teufel  selbst  war,  sie  im  Tanzen  besiegte,  aber 
sie  auch  verschmähete,  und  sie  und  den  Kaiser,  den  ganzen  Hof,  den 
Palast  und  die  ganze  Stadt  mit  allem,  was  darin  lebte,  zu  Stein  er- 
starren Hess,  welcher  Zauber  so  lange  über  allen  liegen  sollte,  bis 
Jemand  käme,  der  den  Teufel  überwindet.  Letzteres  gelang  einem 
lustigen  Gesellen  durch  Überlistung  des  Teufels,  worauf  sich  Alles 
sofort  belebte  und  der  Befreier  des  Königs  Eidam  ward.  —  Eigentüm- 
lich ist  hier  die  Ursache  der  Verzauberung  und  Entzauberung,  sowie 
dass  der  Teufel  die  in  den  Märchen  urverwandter  Völker  den  Vilen, 
weisen  Frauen,  Feen  u.  s.  w.  zugetheilte  Rolle  spielt,  was  uns  übrigens 
auch  nicht  Wunder  nehmen  darf,  wenn  wir  in  Anschlag  bringen,  dass 
christliche  Anschauungen  auf  die  spätere  Gestaltung  des  Märchens 
ihren  Einfluss  ausübten. 

2)  Kinder-  und  Hausmäx'chen,  III.''  85  zu  Nr.  50. 

3)  K.  SiMKOCK  Die  Edda  die  ältere  und  jüngere  nebst  den  mythischen 
Erzählungen  der  Skalda,  ^S.  203,  204,  Stuttgart  1874;  ders.  Handbuch 
der  deutschen  Mythologie  mit  Einschluss  der  nordischen,  ^S.  384, 
Bonn  1864.  Daran  erinnert  auch  ein  böhmisches  Koledalied  aus 
Mähreu,  wonach  sich  der  Bursche  die  geschenkte  Braut  erst  erringen, 
über  Berg  und  Thal  fahren  muss,  bis  er  in  einer  Kammer,  auf  weissem 
Bette  die  Braut  mit  verbundenem  Haupte  liegend  findet,  die  erst  sein 


—     656     — 

Überall  tritt  uns  hier  der  eine  Grundgedanke  entgegen 
und  zwar  der  winterliche  Schlaf  (Traum)  der  Natur  und  ihr 
VViedererwachen  im  Frühlinge,  wenn  die  Erdgöttin  mit  dem 
hellen  Himmelsgotte  (slav.  Svarogi.,  beziehungsweise  Peruni) 
sich  verbindet^)  und  er  dieselbe  mit  himmlischem  Nass  be- 
fruchtet, oder  aber,  zufolge  Auffassung  anderer  Märchen, 
derselbe  eine  himmlische  Göttin  (des  Frühlingsgewitters?), 
die  in  der  Tradition  als  die  Mutter  von  Morsenröte  und 
Tag,  von  Sonne  und  Mond  angesehen  wird,  von  dem  Tode 
oder  (Winter-)Schlafe  erlöst,  in  den  sie  von  einem  Dämon 
des  Winters  versenkt  wird.  ^)  —  Nichts  war  für  die  ursprüng- 


eigen ist,  wenu  er  ihr  den  Ring  vom  Finger  ziehen  kann.     Es 
beisst  da  wörtlich: 

Kam  pojedem  pro  nevestu? 
Pres  ty  hory,  pfes  ty  doly 
Az  k  tem  Rimküm  do  komory; 
V  tej  komofe  hi\6  loze, 
Na  tom  lozi  panna  lezi, 
Zaväzanou  hlavu  drzi; 
Na  prstö  mä  zlaty  prsten. 
Kdo  ten  prsten  simat  bude, 
Ten  zajistg  jejf  bude. 

Fr.  Süsil  Moravske  närodni  pisne  h  näpevy  do  textu  vfadenymi, 
*pg.  749,  V  Brne  1860.  Dazu  vgl.  man  F.  Tn.  Bratranek  'Das  mährische 
Volkslied',  abgedr.  in  der  Österreichischen  Revue,  III.  1.  28 — 67  [ein- 
schlägig S.  37] ,  Wien  1865.  Nach  einem  sicilianischen  Märchen  (bei 
LaijEa  Gonzenbach  Sicilianische  Märchen,  I.  4 — 7,  Nr.  2,  Leipzig  1870) 
steckt  ein  Mädchen  über  Veranlassung  seiner  Stiefmutter  einen  Ring 
—  der  ein  Zauberring  war  —  auf  den  Finger  und  fällt  sofort  todt  zu 
Boden;  dasselbe  wird  aber  wieder  lebendig,  nachdem  ihm  der  Ring 
vom  Finger  ist  abgestreift  worden. 

1)  Man  dachte  auch  an  den  Sonnengott.  Siehe  A.  Afanasbev 
Narodn.  russk.  skazki,  VIII.  440;  Chr.  Petersen  'Religion  oder  Mytho- 
logie, Theologie  und  Gottesverehruug  der  Griechen'  in  Ersch'  und 
Grurer's  Allg.  Encyklopädie  der  WW.  und  Künste,  1.  Sect ,  82.  Theil, 
S.  86,  Leipzig  1864;  Fr.  Llnnig  Deutsche  Mythen-Märchen,  Paderborn 
1883,  S.  16  ff.;  in  diesem  Sinne  erklärt  auch  F.  Tu.  Bratranek  (op.  et 
1.  cit.)  das  in  der  vorausgehenden  Note  auszugsweise  angeführte  böh- 
mische Volkslied  aus  Mähren. 

2)  A.  ApANAStEv  Poet,  vozzr.  Slavjan  na  prirodu,  IL  429;  W.  Man\- 
HARDT  Germanische  Mythen,  S.  612. 
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liehe  Naturauschauung  näher  liegend,  als  sich  die  Wieder- 
kehr der  schönen  Jahreszeit,  in  der  alle  rauhen  Naturkrilfte 
ihre  Macht  verloren,  als  den  Sieg  einer  lichten,  Gutes  spen- 
denden Gottheit  wider  wilde,  Verderben  bringende  Dämonen 
vorzustellen  und  das  Hervordringen  und  Blühen  der  Gewächse 
als  Folge  der  Verbindung  anzusehen,  in  die  jene  Gottheit 
mit  der  Erdgöttin  getreten  war,  die  man  sich  mitunter  (man 
denke  an  den  griechischen  Persephonemythos)  in  der  rauhen 
Jahreszeit  in  der  Unterwelt  befindlich  dachte.^) 

Die  stets  sich  gleich  bleibende  Folge  der  Jahreszeiten 
ist  ein  unabänderliches  Gesetz,  ein  Gecqpaiov,  eine  unvermeid- 
liche Folge  des  gethanen  Ausspruches  der  Gottheit,  die  schon 
bei  der  Geburt  der  mythischen  Schönen  (d.  i.  beim  Erwachen 
des  Frühlings)  bestimmte,  selbe  werde  in  ihrer  Jugendblüte 
dem  Tode,  beziehungsweise  einem  lange  andauernden  Schlafe 
verfallen,  aus  dem  sie  erst  nach  langer  Zeit  mit  ihrer  ganzen, 
ebenfalls  entschlummerten  Umgebung  wieder  entzaubert  wird, 
d.  h.  bis  ein  neuer  Frühling  durch  die  Lande  zieht.  —  Dieses 
Entschlummern  der  Natur  in  der  rauhen  Jahreszeit  wird  als 
ein  Versteinern  angesehen,  da  die  Natur  durch  Winterstürme 
und  Frost  derart  erstarrt,  dass  jegliches  Leben  aus  ihr  ent- 
schwunden zu  sein  scheint/)  und  auch  die  Gewitterwolken, 
durch  die  Kälte  gefesselt,  dieselbe  nicht  benetzen  und  gleicher- 
massen  dem  Naturmenschen  so  zu  sagen  versteinert  erschienen. 
—  Dieselbe  Anschauung  ist  nicht  auf  unser  Märchen  allein 
beschränkt,  sondern  ist  auch  sonst  nicht  selten  vertreten  und 
ihr  auch  in  diesen  Fällen  die  eben  gegebejie  Auslegung  zu 
Grunde  zu  legen,  wie  man  aus  den  Märchen:  Die  Vila  im 
Molin-Schlosse  (Vila  u  Molin-gradu),^)  der  Lange,  der  Breite 


1)  WiLH.  MüLLEE  System  der  altdeutschen  Religion,  Göttingen  1844, 
S.  304,  305. 

2)  Dass  diese  Anschauung  auch  in  den  slavischen  Monatsnamen 
zum  Ausdrucke  gelangt,  ist  bereits  an  anderer  Stelle  dieser  Schrift 
ausgeführt  und  braucht  nur  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden.  Auch 
hier  steht,  wie  der  Kenner  sofort  finden  wird,  die  slavische  Auffassung 
mit  jener  einiger  urverwandter  Völker  vollkommen  in  Überein 
Stimmung. 

3)  M.  Vämavec  Narodne  pripovjedke,  pg.  17—21. 

Krek,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.    2.  Aufl.  42 
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und  der  Scharfäugige  (o  Sirokem,  Dlouhem  a  Zarookem)/) 
das  versteinerte  Königreich  (Okameneloe  carstvo),^)  der  gute 
Peter  und  seine  falschen  Brüder^)  ....  leicht  entnehmen 
dürfte.  Ja  die  slavische  traditionelle  Literatur  weist  Über- 
reste auf,  welche  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  direct 
bestätigen.  Bei  den  Serben  heisst  die  Zeit  zu  Ende  März 
oder  zu  Anfang  April,  wenn  der  Schnee  neuerdings  fällt, 
babini  jarci,  kozlici,  pozajmenici  oder  auch,  was  bezeichnen- 
der ist,  babini  ukovi.  Man  erzählt  sich  nämlich,  dass  ein 
Weib,  das  zu  dieser  Zeit  seine  Ziegen  auf  die  Weide  trieb, 
infolge  seines  Übermutes  sammt  diesen  erfror  und  sodann 
sammt  den  Ziegen  zu  Stein  ward  und  man  dieselben  noch 
heute  sehen  könne,  das  Weib  in  der  Mitte,  die  Ziegen  um 
dasselbe  und  alle  noch  versteinert.'*)  Dasselbe  erzählen  auch 
die  Bulgaren,^)  und  derart  mit  der  serbischen  Überlieferung 
übereinstimmend,  dass  wir  der  Pflicnt,  darauf  weiter  einzu- 
gehen, überhoben  sind,  und  nur  noch  erwähnen,  dass  der 
Ort,  wo  die  versteinerte  Alte  sich  befindet,  und  der  in  der 
serbischen  Tradition  nicht  weiter  bestimmt  erscheint,  hier 
auf  die  Sar-planina  oder  Sara-planina  (türk.  Sar-dag,  alt 
Scardus)  versetzt  wird. 

Als  mit  der  Zeit  die  Sage  ganz  in  das  Gebiet  der 
Menschheit  herabgezogen  ward,  und  mau  den  Sinn  der  ur- 
sprünglichen  Anschauung  nicht  mehr  fühlte,  suchte  man  sich 
den  Tod  oder  Zauberschlaf  so  zu  erklären,  dass  man  sagte, 
eine  übelwollende  Vila  habe  denselben  durch  das  Berühren 
des  Mädchens  mit  einer  Zaubergerte,  Zauberrute  veranlasst, 


1)  BozENA  Nemcova  Slovcuske  pohädky  a  povesti,  pg.  605 — 618; 
J.  Wknzig  Westslawischer  Märclienschatz,  S.  130 — 140. 

2)  A.  Afanasbev  Nar.  russk.  skazki,  V.  196,  197,  Nr.  40;  eine 
Variante  dazu  ebenda  VIII.  429—432. 

3)  J.  Haltrich  Deutsclie  Volksmärchen  aus  dem  Sachsenlande  in 
Siebenbürgen,  Berlin  1856,  Nr.  25;  ^Wien  1882,  Nr.  26  oder 
S.   108—118. 

4)  VcK  Stepanovic  Kauadzic  Si-pski  rjecnik,^  u  Becu  1852,  pg.  lOs.v. 
babini  jarci. 

5)  DiMiTR.  i  KoNST.  Miladinovci  Bq;lgarski  narodni  pSsni,  v  Zagreb 
1861,  pg.  523,  524. 
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oder  ein  böses  Zauberweib  habe  die  Jungfrau  mit  einer 
Spindel,  einem  Dom  oder  einem  spitzen  Nagel,  einem  Flachs- 
agen (worunter  man  sich  etwa  einen  Speer  oder  eine  andere 
spitze  Waffe  dachte,  womit  die  Schicksalsgöttin  den  Menschen 
tödtete)  gestochen,  worauf  dieselbe  in  einen  langen  Schlaf 
verfiel.')  Es  sind  sonach  Schicksalsgöttinnen,  denen  diese 
Aufgabe  zukömmt,  und  auch  nach  slavischem  Mythos  sollte 
man  die  Rojenice,  dialekt.  Rodjeuice  (asl.  ♦Rozdenic^)  Söje- 
nice,  dialekt.  Sodjenice,  Sujenice  (asl.  *  Sq;zdenic§),  Sudick}',^) 
Naracnici^)  au  der  Stelle  erwarten,  weil  sie  die  ausschliess- 
lichen Bestimmerinnen  des  Schicksals  sind,  wie  dies  aus  dem 
in  der  Tradition  reichlich  vertretenen  Volksglauben  darüber 
zur  Genüge  ersichtlich  ist.  Wie  aber  im  nordischen  Mythos 
an  Stelle  der  Nornen  mitunter  die  Valkyren  treten,  so  wer- 
den auch  hier  die  *Rozdenic§  in  gewissen  Fällen  durch 
Vilen  ersetzt. 

Unser  Märchen  spricht  weiters  auch  von  mehreren  Vilen, 
wogegen  die  Überlieferung  nur  die  Dreizahl  der  Schicksals- 
göttinnen kennt,  worunter  nie  eine>  allein  als  Schicksals- 
bestimmeriu  erscheint,  und  die  auch  darin  mit  den  Nornen 
stimmen,  dass  die  Nachfolgende  zum  Theile  vereitelt,  was 
die  Vorausgehende  Glückliches  verhiess.  —  Gleichermassen 
ist  der  Ausspruch  derselben  unmittelbar  wirkend  und  ist  die 
Anwendung    eines    Zauberstabes    hiebei    nicht    notwendig.^) 


1)  W.  Männhardt  Germanische  Mythen,  auf  S.  612,  615. 

2)  tjber  den  —  übrigens  nicht  bedeutenden  —  Unterschied  der 
böhmischen  Sudicky  von  den  *Rozdenicg  und  *S^zdenicg  handelt 
I.  J.  Hanus  in  der  Schrift:  0  methodickem  vykladu  povesti  slovan- 
skych  vübec,  a  o  vykladu  povesti:  „Tri  zlate  vlasy  d§da  vseveda" 
zvlast'  (Z  pojednäni  kräl.  Ceske  ucene  spolecnosti.  V.  cäst',  svaz.  XII.), 
v  Praze  1862,  pg.  7  ss. 

3)  MiLADiNOvci  op.  cit.,  pg.  17. 

4)  Genaueres  über  die  slavischen  Schicksalsgöttinnen  vgl.  oben 
auf  S.  4O83.  An  dieser  Stelle  führen  wir  nur  noch  an,  dass  eine  Ab- 
handlung V.  F.  Klun's  über  diese  myth.  Wesen  (siehe  Österreichische 
Blätter  für  Literatur  und  Kunst,  Jahrg.  1857,  Nr.  47  und  48)  an 
mannigfachen  Gebrechen  leidet  und  mit  aller  Vorsicht  benutzt  werden 
muss.  —  Die  Deutung  der  diesen  Gottheiten  ursprünglich  zu  Grunde 
gelegenen  Naturerscheinung  anlangend,  sei  auf  W.  MAjfNHARDx's  Werk 

42* 
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Dass  indessen  das  Anführen  der  Vilen  keine  gleichgiltige 
Verwechselung  etwa  des  Erzählers  war,  ist  auch  aus  der 
Beschreibung  derselben  zu  ersehen,  die  uns  in  Märchen  mit 
weissem  Gewände^)  angethan  vorgeführt  werden,  sowie  es 
auch  die  Eigenheit  erzürnter  Vilen  ist,  tödtlich  verwundende 
Pfeile  abzuschiessen,  welcher  letztere  Umstand  sie  den  lichten 
Gottheiten  näher  bringt. 

Das  Versteinern  wird  der  Wirkung  einer  Gerte  zu- 
geschrieben, womit  die  Vila  das  Mädchen  berührt,  —  eine 
Anschauung,  wodurch  auch  sonst  in  den  Märchen  diese  Ver- 
wandlung erklärt  wird.  Man  vergleiche  diesbezüglich  M. 
Valjavec  Narodne  pripovjedke  auf  S.  33,  36,  55;  VüK  Step. 
Karadzic  Srpske  narodne  pripovijetke,^  Nr.  29;  A.  Afanaslev 
Narodnyja  russkija  skazki,  VII.,  Nr.  22;  Brüder  Grimm  Kinder- 
und  Hausmärchen,  Nr.  60;  J.  G.  von  Hahn  Griechische  und 
albanesische  Märchen,  Nr.  22.  Hier  sehen  wir,  die  russische 
Variante  ausgenommen,  eine  alte  Zauberin  (Hexe),  deren  Er- 
scheinen auch  mit  einer  besonderen  Kälte  verbunden  ist,  wie 
dies  aus  der  slovenisch-kroatischen ^)  und  deutschen^)  Fassung 


'Die  Götter  der  deutschen  und  nordischen  Völker,  Berlin  1860'  ver- 
wiesen, indem  das  daselbst  auf  S.  323  Gesagte  unter  einiger  Be- 
schränkung, was  hier  nicht  näher  ausgeführt  werden  kann,  auch  für 
den  slavischen  Mythos  seine  Richtigkeit  hat.  Ausserdem  sei  auf 
F.  L.  W.  ScHWARTz's  'Die  poetischen  Naturanschauungen  der  Griechen, 
Römer  und  Deutschen  in  ihrer  Beziehung  zur  Mythologie.  I.  Sonne, 
Mond  und  Sterne,  Berlin  1864,  S.  237'  aufmerksam  gemacht. 

1)  Nach  germanischem  Volksglauben  sind  nur  zwei  Schwestern 
weiss,  die  dritte  dagegen  ist  halb  weiss  und  halb  schwarz  und  wird 
selbe  als  böse  gedacht.  Vgl.  u.  a.  K.  Simrock  Handbuch  der  deutschen 
Mythologie  mit  Einschluss  der  nordischen,  -S.  365,  Bonn  1864.  Im 
Übrigen  wird  dieser  Unterschied  im  slavischen  und  im  germanischen 
Mythos  wieder  insoferne  abgeschwächt,  als  auch  hier  die  dritte 
Schwester  zwar  in  ihrem  Äusseren  von  den  beiden  anderen  nicht 
unterschieden  ist,  gleichwohl  aber  in  ihren  Schicksalsbestimmungen 
(die  in  der  Regel  keine  Änderung  erfahren)  stets  übelwollender  sich 
zeigt,  womit  jedoch  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  neben  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle,  in  denen  dieses  Letztere  geschieht,  es 
auch  wieder  andere  gibt,  wo  der  Schicksalspruch  zum  Glücke  des- 
jenigen gesprochen  wird,  dem  er  gilt. 

2)  M.  Valjavec  Narodne  pripovjedke,  pg.  125. 

3)  Brüder  Gktmm  Kinder-  und  Hausmärchen,  I.^  384,  386. 
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genau  ersichtlich  ist  uud  wieder  beweist,  dass  wir  es  mit 
einem  Winterdämon  zu  thun  haben,  dessen  Zauberschhig'  die 
winterliche  Erstarrung  der  Natur  verursacht,  aber  hinterher 
selbst  einer  ähnlichen  Wirkung  unterliegt,  während  dessen 
die  wiedererwachte  Natur  ihren  üppigsten  Blütenzauber  ent- 
faltet. —  Diese  Rute  oder  Gerte  erinnert  uns  (olme  mit  ihr 
identisch  zu  sein,  denn  in  unserem  Märchen  ist  sie  wol  kaum 
etwas  anderes  denn  blosses  Symbol  des  Winters)  an  die 
Wünschelrute,  von  der  uns  gleichermassen  die  Traditionen 
verschiedener  arioeuropäischer  Völker  Kunde  geben,  und  die 
nach  einigen  in  der  Regel  von  der  Esche  oder  einer  Hasel- 
staude ist  genommen  worden,  sowie  dieselbe  mitunter  mit 
Pflanzen  vertauscht  wird,  die  (oder  deren  Frucht)  in  der 
That  von  Natur  aus  auf  Menschen  einen  betäubenden  Ein- 
druck ausüben  (Hyoscyamus  niger  L.,  Schwarzbilse;  Atropa 
Belladonna  L.,  Schlafalraun-,  Viscaria  vulgaris  L.,  Pecli- 
kleberich;  Anemone  Pulsatilla  L.,  Schlotterblume,  Küchen- 
schelle), und  man  von  ihnen  auch  die  Gabe,  im  Traume 
Künftiges  vorherzusagen,  zu  erlangen  hofft,  wenn  dieselben 
unter  das  Kopfkissen  gelegt  werden.  —  Ein  slovenisch- 
kroatisches  Märchen^)  erzählt  uns  von  einem  Grase  und  ein 
anderes^)  von  einer  Wurzel,  deren  Belecken  eine  der  eben 
erwähnten  gleiche  Wirkung  zur  Folge  hat.  Noch  ein  anderes 
erwähnt  einer  Pflanze  (wörtlich  Gras  und  nach  einer  Variante 
Wurzel),  welche  die  Macht  besitzt,  jeden  Verschluss  zu 
öfiiien.^)  Auch  diese  ist  nicht  genauer  specialisirt,  allein 
aus  dem  Ganzen  der  Überlieferung  wird  mau  ohne  Zögern 
schliessen  können,  dass  es  die  Springwurzel  ist,  die  auch 
nach  slavischem  Volksglauben  gewonnen  wird,  wenn  man 
das  Nest  eines  Schwarzspechtes,  zur  Zeit  wo  er  Junge  hat, 
mit  einem  Keil  (Variante:  mit  eisernen  Nägeln)  zuspundet, 
damit  er  nicht  zu  ihnen  gelangen  könne.  Sobald  der  Vogel 
dies  gewahr  wird,  entfliegt  er  wieder  und  bringt  diese  Pflanze, 
die  er  vor  den  Keil  hält  und  ihn  zum  Herausspringen  bringt. 


1)  M.  Valjavec  op.  cit.,  pg.  254,  255. 

2)  M.  Valjavec  op.  cit.,  pg.  255. 

3)  M.  Valjavec  op.  cit,  pg.  252,  253. 
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Will  mau  nun  die  Pflanze  haben,  so  halte  mau  ein  rotes 
Tuch  unter  das  Nest.  Der  Vogel  missgönnt  nämlich  Jeder- 
mann diese  Pflanze,  weswegen  er  sie  stets  iu's  Feuer  wirft, 
damit  sie  verbrenne,  und  da  er  das  rote  Tuch  für  Feuer 
ansieht,  lässt  er  die  Pflanze  auf  dasselbe  fallen.^)  —  Dieser 
Glaube  ist  schon  bei  den  Römern  anzutreffen  (cf.  Plin.  Nat. 
hist.  X.  18.  1),  und  soll  unter  der  Spring wurzel  die  kreuz- 
blätterige Wolfsmilch  (Euphorbia  Lathyris  L.)  zu  denken 
sein,  die  in  Italien  sferra-cavallo  heisst,  weil  man  ihr  die 
wunderbare  Wirkung  zuschreibt,  dass  ein  Pferd  allsogleich 
seine  Hufeisen  verliert,  sobald  es  auf  diese  Pflanze  tritt. ^) 
Eine  wunderthätige  Pflanze  bei  den  Slaven  ist  auch  das 
Farnkraut  (urslav.  +paporti;  aslov.  papratL;  nslov.  paprat, 
praprot,  praprat;  bulg.,  serb.-kroat.  paprat;  grruss.  paporott, 
paporotniki;  klruss.  paporotL;  böhm.  kapradi,  papradi;  slovak. 
paproc,  papruti;  osorb.  papros,  paprus;  poln.  paproc;  lit.  pa- 
pärtis,  papärciai;  lett.  paparde,  papardi),  sowie  bei  den  Slo- 
venen^)   der  Weissdorn   glog,   bei   den   Serben   die  hundert- 


1)  M.  Valjavec  a.  a.  0.,  S.  252 — 254;  Novice  gospodarske,  obrtniske 
in  närodne,  XV.  (1857)  227,  XVI.  (1858)  149;  B.  Eeek  Slovenske  narodne 
pravljice  in  pripovedke,  v  Mariboru  1885,  pg.  44 — 46.  Noch  eine 
zweite  Art  der  Gewinnung  dieser  Pflanze  gibt  es,  worüber  man  das 
citirte  Bucla  von  Valjavec  und  zwar  S.  253  vergleichen  wolle.  Die 
Erklärung  und  Deutung  dessen  dagegen  anlangend,  sind  zunächst  Ad. 
Kuhn  (Die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks,  Berlin  1859, 
S.  214)  und  F.  L.  W.  Schwautz  (Die  poetischen  Naturanschauungen  der 
Griechen,  Römer  und  Deutschen,  I.  77,  78;  Der  Ursprung  der  Stamm- 
und  Gründungs- Sage  Roms  unter  dem  Reflex  indogermanischer  Mythen, 
Jena  1878,  S.  12  ff.)  nachzusehen. 

2)  A.  VON  Pekgek  Deutsche  Pflanzensagen,  Stuttgart  und  Oehringen 
1864,  S.  9;  J.  V.  Gkohmann  Aberglauben  und  Gebräuche  aus  Böhmen 
und  Mähren,  I.  88,  Prag  1864. 

3)  Besonders  einschlägig  ist  eine  Abhandlung  J.  Tusek's  Über 
Zauberkräuter  (0  carovnih  zeliscih)  in  A.  Janezic's  Slovenski  glasnik, 
IX.  51—55,  78—84,  117—125,  170—172,  v  Celovcu  1863.  Rücksicht 
genommen  ist  nur  auf  den  slovenischen  Volksglauben,  und  trug  der 
Verfasser  ein  sehr  ansehnliches  Material  zusammen,  welches  uns, 
wenigstens  in  einigen  Abschnitten,  für  die  Mythenforschung  von  keiner 
geringen  Bedeutung  dünkt.  Den  slavischen  Volksglauben  dagegen  im 
Allgemeinen  anlangend,  wird  man  stets  und  vor  allem  P.  Sobotka's 
tüchtiges    Werk    'Rostlinstvo    a  jeho    vyznam    v    närodnich    pisuich, 
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blätterige  Rose  ruza  stoperica,  die  Schwertlilie  perunika  u.  a., 
worauf  jedoch  näher  einzugehen  uns  zu  abseits  führen 
würde.  ^) 


povöstech,  bäjich,  obfadech  a  povSrach  slovanskych,  v  Praze  1879' 
mit  Nutzen  herbei  ziehen  küuneu.  Über  das  Farnkraut  z.  B.  siehe 
S.  326—330. 

1)  Vorübergeheud  sei  an  der  Stelle  des  Viscum  album  L.,  der 
Mistel  (aslov.  imela,  imelbnikL;  nslov.  imela,  omela,  omelje,  omelovje; 
bnlg.  imela,  omela;  kroat.  imela,  omela,  omelj;  serb.  imela,  mela; 
grruss.  omela;  klruss.  imela,  omela;  böhm.  jmel,  jmeli,  jemela,  jemelo; 
slovak.  omeli,  omela;  osorb.  jemjelina,  jemjelnja;  nsorb.  jemjelina, 
hemjelina,  jemjelica;  poln.  jemiel,  jemiola,  jemiolo;  —  lit.  ämalas, 
ämalis,  amalai;  lett.  ämals,  ämuls)  Erwähnung  gethau,  die  im  ger- 
manischen (cf.  A.  Kühn  Die  Herabkunft  des  Feuers  imd  des  Götter- 
tranks, S.  231  S.),  insbesondere  im  nordischen  (cf.  K.  Simeock  Die 
Edda,  °S.  317  ff.)  und  im  slavischen  (cf.  A.  Afanaslev  Poet,  vozzren. 
Slavjan  na  prirodu,  II.  432  ss.;  P.  Sobotka  Rostlinstvo,  pg.  323 — 325) 
Mythos  unter  den  Pflanzen  keine  unbedeutende  Rolle  spielt.  Die 
jüngere  Edda  (vgl.  K.  Simkock  a.  a.  0.)  erzählt,  dass  Frigg  Eide  von 
Feuer  und  Wasser,  Eisen  und  allen  Erzen,  Steinen  und  Erden,  von 
Bäumen,  Krankheiten  und  Giften,  dazu  von  allen  vierfüssigen  Thieren, 
Vögeln  und  Würmern  abnahm,  dass  sie  Baldurn,  der  schwere  Träume 
träumte,  die  seinem  Leben  Gefahr  drohten,  schonen  wollten.  Als  dies 
geschah,  kurzweilten  sich  die  Äsen  mit  Baidur  so,  dass  sieh  dieser  in 
einen  Kreis  stellte  und  einige  nach  ihm  schössen,  andere  nach  ihm 
hieben  und  andere  mit  Steinen  warfen,  ohne  dass  ihn  Jemand  ver- 
letzen konnte.  Dies  verdross  Loki  und  in  Gestalt  eines  Weibes  begab 
er  sich  zu  Frigg  und  erfuhr,  dass  von  allen  Dingen  Eide  abgenommen 
wurden,  nur  von  einer  Staude,  Misteltein  genannt,  nicht,  da  sie  zu 
jung  schien,  sie  in  Eid  zu  nehmen.  Diesen  Misteltein,  der  östlich  von 
Walhall  wuchs,  riss  Loki  aus,  kam  wieder  in  die  Versammlung  und 
gab  ihn  dem  blinden  Hödur,  dass  er  damit  nach  Baidur  schiesse. 
Hödur  nahm  den  Misteltein  und  schoss  auf  Baidur  und  durchbohrte 
ihn,  dass  er  todt  zu  Boden  sank.  —  In  Baidur  sieht  man  (vgl.  K. 
Simkock  Handbuch  der  deutschen  Mythologie  mit  Einschluss  der  nor- 
dischen, ^S.  84)  das  Licht  in  seiner  Herrschaft,  die  im  Sommer  ihre 
Höhe  erreicht,  und  Baldur's  Tod  ist  die  Neige  des  Lichtes  zur  Sommer- 
sonnenwende. Folgerichtig  muss  man  im  blinden  Hödur  das  Dunkel 
des  Winters  sehen,  dessen  Herrschaft  sich  nun  vorbereitet  und  mit 
der  Julzeit,  wo  die  Sonne  wieder  geboren  wird,  ihr  Ende  nimmt. 
Baldiu-'s  Unverletzlichkeit  soU  nach  L.  Uhland  (siehe  Simkock  a.  a.  0. 
S.  86)  aus  der  unkörperlicheu  Natur  des  Lichtes  sich  erklären,  und 
die   einzige  Waffe,  die  an  ihm  haftet,  ist  ein  Symbol  des  düsteren 
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Nicht  zu  übersehen  ist  es,  dass  besonders  die  Blüte  es 
ist,  die  dabei  von  Bedeutung  wird,  wenn  uns,  um  nur  dies 
Eine  aus  dem  Vielen  anzuführen,  gesagt  wird,  am  Abende 
vor  dem  Johannistage  in  der  Zeit  zwischen  eilf  und  zwölf 
Uhr  blühe  das  Farrenkraut,  und  will  man  die  Sprache  der 
Thiere  verstehen,  müsse  man  sich  in  den  Besitz  jenes  Samens 
setzen,  der  sich  aus  dieser  Blüte  entwickelt.^)  Dabei  ist  es 
höchst  bezeichnend,  dass  man  bei  den  ungrischen  Slovenen, 
bei  denen  man  sich  solches  ebenfalls  mittheilt,  die  Blüte 
Perunov  cvet  d.  i.  Perun's  Blüte  benennt  und  bemerkt,  diese 
erlangt  zu  haben  bringe  Reichtum,  weil  man  nur  im  Besitze 
derselben  einen  Schatz  heben  könne,  ^)  —  Da  die  Begriffe 
für  leuchten  und  blühen  im  Slavischen,  ohne  geradezu 
homonym  zu  sein  (wir  stellen  aslov.  svbteti,  svLnf^ti,  svetiti 
leuchten,  svetli.  licht  zu  vorslav.  kvit,  aind.  svit  leuchten, 
licht,  hell  sein,  sveta  licht,  hell,  glänzend,  weiss;  cvtteti, 
cvisti  blühen,  cvLtt,  gesteigert  cveti.  Blüte,  Blume  dagegen 
zu    vorslav.  kvit),    einander    dem    Etymon    nach    sehr   nahe 


Winters,  die  Mistel,  die  im  Winter  wächst  und  reift  und  darum  des 
Lichtes  zu  ihrem  Gedeihen  nicht  zu  benötigen  scheint.  —  Sowie  hier 
Baidur  durch  die  Mistel,  wird  im  persischen  Epos  Isfendiär,  den  keine 
Waffe  verletzen  konnte,  durch  den  Zweig  eines  Dornenstrauches 
getödtet,  was  wieder  an  den  Schlafdorn  erinnert,  womit  Ödhinn  die 
Brynhildr  gestochen.  Vgl.  auch  A.  Afanaslev's  Poet,  vozzr.  Slavjan 
na  prirodu,  II.  434,  woselbst  die  motivirte  Vermutung  aufgestellt  wird, 
dass  der  Mythos  von  Baldur's  Tode  ein  allen  arioeuropäi scheu 
Völkern  eigener  gewesen  sei.  Dass  Sophus  Bugge  den  Baldrmythos 
aus  fremden  Elementen  sich  zusammen  gesetzt  denkt  (vgl.  Studien 
über  die  Entstehung  der  nordischen  Götter-  und  Heldensagen  von 
S.  BuGGE.  Vom  Verf.  autorisirte  und  durchgesehene  Übersetzung  von 
0.  Brenner,  München  1881,  S.  34£f.),  ist  uns  bekannt,  aber  nicht 
minder,  dass  K.  Müllenhoff  (Deutsche  Altertumskunde,  V.  1.  41  ff., 
Berlin  1883)  diese  These  als  bodenlos  zurück  gewiesen  hat. 

1)  Novice  XVI.  (1858)  149;  A.  Benigak  in  Janezic's  Slovenski 
glasnik  XI.  (1865)  151,  152;  B.  Krek  Slovenske  nar.  pravljice  in  pri- 
povedke,  pg.  10,  11;  F.  S.  Kkauss  Sagen  und  Märchen  der  Südslaven, 
II.  424 — 426,  Leipzig  1884;  W.  von  Schulenbukg  Wendisches  Volks- 
thum  in  Sage,  Brauch  und  Sitte,  Berlin  1882,  S.  164. 

2)  Mündliche  Mittheilung  eines  einstigen  Hörers;  seitdem  von 
zweien  seiner  Con  nationalen  bestätigt. 
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stehen,  ist  es  schon  halbwegs  erklärlich,  wenn  unsere  Vor- 
fahren in  vielen  wunderbaren,  hellen  Himmelserscheinungeu 
herrliche  Blüten  zu  sehen  glaubten,  und  die  Forschung  hat 
dargethan,  dass  man  nach  dem  arioeuropäischen  Glauben 
unter  diesen  Blumen  den  lichten  Blitz  zu  verstehen  habe, 
sowie  man  unter  der  Springwurzel  und  Wünschelrute  wieder 
nur  die  Blitzrute  will  verstanden  haben.  ^) 

Das  Wiedererwachen  wird  im  slovenisch-kroatischen  und 
im  deutschen  Märchen  durch  einen  Kuss  veranlasst,  den,  um 
mit  dem  Dichter  zu  sprechen,  der  Himmel  gibt  der  Erde, 
dass  sie  jetzo  eine  Braut,  künftig  eine  Mutter  werde,  wo- 
durch die  alte  metaphorische  Ausdrucksweise  ganz  sinnig  in 
moderner  poetischer  Sprache  wieder  gegeben  wird.  Nach 
der  Variante  dagegen  erwacht  das  Mädchen  nicht  eher,  bis 
ihr  nicht  der  Agen,  den  es  sich  beim  Anfassen  des  Rockens 
unter  den  Fingernagel  gestossen,  von  einem  seiner  Kinder 
herausgezogen  wird,  d.  h.  bis  nicht  die  Herrschaft  des  Winters, 
die  der  Natur  Eisesfesseln  anlegt,  vernichtet  wird,  indem 
durch  die  Strahlen  der  Sonne  der  das  Naturlebeu  gefähr- 
dende Frost  gleichfalls  ausgesogen  wird,  wodurch  die  Natur 
dem  Leben  wieder  gegeben  erscheint  und  bald  in  vollstem 
Brautschmucke  prangt.  Beachtenswert  erscheint  es,  dass 
beide  Arten  der  Wiederbelebung  im  Polnischen  im  Grunde 
das  Gleiche  besagen  würden,  weil  in  dieser  Sprache  das 
Verbum  smoktac  ebensowohl  in  der  Bedeutung  küssen  als 
saugen  in  Verwendung  steht. ^) 

B.  Uns  allen  ist  die  Polyphemsage  in  Erinnerung, 
wie  wir  sie  in  unnachahmlich  plastischer  Darstellung  und  in 


1)  A.  Afanasbev  Poet,  vozzr.  Slavjan  na  prirodu,  II.  370,  375; 
W.  Maknhakdt  Die  Götter  der  deutscheu  und  nordischeu  Völker 
S.  205;  A.  Kuhn  Herabkunft  des  Feuers  und  Göttertranks,  S.  211  ff.; 
F.  L.  W.  ScHwAKTz  Die  poetischen  Naturanschauungen  der  Griechen, 
Kömer  und  Deutschen,  I.  77,  78,  II.  24,  40;  ders.  Der  Ursprung  der 
Stamm-  und  Gründungs-Sage  Roms,  S.  12  ff.;  ders.  Indogermanischer 
Volksglaube.  Ein  Beitrag  zur  Religionsgeschichte  der  Urzeit.  Berlin 
1885,  S.  80—84,  102  ff. 

2)  A.  Afanasbev  Poet,  vozzr.  Slavjan  na  prir. ,  II.  434,  435;  S.  B. 
Linde   Slownik  j§z.  polsk.  V.^  352. 
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echt  epischem  Tone  iu  der  Odyssee  (im  IX.,  KuKXojTreia  be- 
iianuteu  Gesänge,  V.  180 — 556)  kennen  gelernt,  und  die 
sicherlich  iu  Jedem  von  uns  einen  bleibenden  Eindruck  zu- 
rück gelassen.  Lassen  wir  die  Hauptmomente  der  Erzählung 
au  uus  vorüber  ziehen. 

Auf  seinen  Irrfahrten  gelangt  Mer  göttliche  Dulder' 
Odysseus  auch  zum  wilden  Riesenvolke  der  Kyklopeu,  von 
denen  es  heisst  (cf.  Od.  IX.  106  ss,),  dass  sie  weder  pflanzen 
noch  ackern  und  säen,  aber  ihnen  dennoch  der  Boden  Weizen, 
Gerste  und  Wein  reichlich  erzeugt.  Auch  Gesetze  und  Ver- 
sammlungen zur  Beratung  haben  sie  keine,  sondern  be- 
wohnen die  Gipfel  hoher  Berge  in  gehöhlten  Felsengrotten 
(ev  CTTecci  Y^ctqpupoici)  und  Jeder  ist  (gesetzgebender)  Richter 
über  Weib  und  Kinder  und  kümmern  sie  sich  um  einander 
nicht.  Um  sie  kennen  zu  lernen,  fährt  Odysseus  mit  einigen 
seiner  Gefährten  von  einer  benachbarten  Insel  (der  Ziegen- 
iusel)  zu  ihnen,  die  eilf  übrigen  Schiffe  zurück  lassend.  Als 
sie  landen,  erblicken  sie  am  äussersten  Rande  des  Landes 
eine  Felsenhöhle,  mit  Lorbeerbäumen  überschattet  und  ringsum 
mit  Steinblöcken,  mächtigen  Fichten  und  grossästigen  Eichen 
eingehegt.  Es  ist  die  Behausung  Polyphem's,  eines  nicht 
Menschen  sondern  einem  Felsengebirge  ähnlichen  Ungeheuers, 
der  mit  Anderen  nicht  verkehrte,  vielmehr  fernab  von  ihnen 
lebend  eine  gesetzlose  Sinnesart  besass.  Odysseus  wählt  unter 
seinen  Gefährten  die  zwölf  tapfersten  aus  und  heisst  die 
IJbrigen  bei  dem  Schiffe  bleiben  und  es  bewachen.  Nichts 
Gutes  ahnend  versieht  er  sich  mit  Lebensmitteln  und  nimmt 
auch  einen  grossen  Schlauch  des  dunklen,  honigsüssen  Weines 
mit,  den  ihm  einst  Maron,  des  Euanthes  Sohn,  ein  Priester 
des  Apollon  in  Ismaros,  aus  Dank  für  seine  und  seiner  Fa- 
milie Schonung  geschenkt  hatte.  Sie  betreten  die  Höhle, 
finden  aber  den  Kyklopen  nicht  daheim;  er  ist  mit  der 
Herde  auf  die  Weide  gezogen.  In  der  Höhle  standen 
Darren  und  Kübel  mit  Käse  und  Milch,  auch  Molken 
in  grossen  Gefässen  und  Eimer  sowie  Näpfe  zum  Melken. 
Die  Hürden  waren  voll  von  Lämmern  und  Zicklein.  Die 
Gefährten  reden  Odysseus  zu,  von  den  Käsen  zu  nehmen 
und    eine    Anzahl    Lämmer    und   Zicklein  nach    dem   Schiffe 
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zu  treiben  und  dann  zu  eutflieheu,  allein  er  hörte  nicht 
darauf,  denn  er  wollte  den  Kyklopeu  sehen  und  hoffte 
auch,  ein  Gastgeschenk  von  ihm  zu  empfangen.  Sie  zünden 
nun  ein  Feuer  an  zum  Opfer,  essen  von  dem  Käse  und  er- 
warten die  Ankunft  des  Kyklopen.  Dieser  kommt  jetzt,  die 
Herde  heim  treibend  und  eine  gewaltige  Ladung  dürres 
Holzes  tragend,  die  er  im  Innern  der  Höhle  mit  furcht- 
barem Gekrache  zur  Erde  wirft,  so  dass  die  Fremdlinge  ent- 
setzt in  einen  Winkel  stürzen.  Nun  treibt  er  alle  Ziegen 
und  Schafe  zur  Melke  herein,  die  Widder  aber  und  Böcke 
lässt  er  in  dem  Gehege  des  Vorhofes  zurück.  Sodann  setzt 
er  einen  grossen  Thürblock  (Gupeöv  |neYCiv),  nachdem  er  ihn 
hoch  empor  gehoben,  an  den  Eingang,  einen  so  schweren, 
dass  ihn  zweiuudzwanzig  Wagen  nicht  von  der  Stelle  ge- 
bracht hätten.  Nachdem  der  Kyklop  Ziegen  und  Schafe  ge- 
molken und  andere  Geschäfte  verrichtet,  zündet  er  Feuer  au 
und  erblickt  die  Fremdlinge.  ^Wer  seid  ihr',  fragt  er,  ^md 
weshalb  durchschifft  ihr  das  Meer?'  Sie  erbeben  vor  der 
gewaltigen  Stimme  und  dem  Ungeheuer  selbst,  doch  Odysseus 
erwidert,  sie  seien  von  Troja  rückkehrende  Achaier,  bittet, 
er  möge  irgend  ein  Gastgeschenk  ihnen  gewähren  oder  auch 
sonst  eine  Gabe  darreichen,  wie  solches  schutzüehenden  Fremd- 
lingen gebührt,  und  ermahnt  ihn  Scheu  zu  haben  vor  den 
Göttern  und  vor  Zeus,  der  ja  der  Rächer  der  Schutzflehen- 
den und  Fremden  sei.  ^Ein  Thor  bist  du,  o  Fremdling!', 
erwidert  Folyphem,  "^oder  du  kommst  von  fernher,  wenn  du 
mich  die  Götter  scheuen  heissest;  die  Kyklopen  kümmern 
sich  nicht  um  den  aigishaltenden  Zeus  noch  um  die  seligen 
Götter,  da  wir  wahrlich  viel  trefflicher  sind,  als  jene.  Auch 
ich  dürfte  wol  nicht  aus  Furcht  vor  Zeus'  Feindschaft  weder 
deiner  noch  deiner  Gefährten  schonen,  so  es  mir  mein  Herz 
nicht  gebietet.'  Sodann  fragt  er  den  Odysseus,  wo  er  mit 
dem  Schiffe  gelandet,  worauf  ihm  dieser  schlau  entgegnet, 
dasselbe  sei  nicht  ferne  von  diesem  Gestade  an  den  Klij)pen 
zerschellt  und  nur  er  mit  diesen  Gefährten  wäre  dem  jähen 
Verderben  entronnen.  Statt  aller  Antwort  packt  der  Kyklop 
zwei  von  den  Fremdlingen,  schmettert  sie  wie  junge  Hunde 
gegen  den  Boden,  zerstückt  sie  gliederweise  und  verzehrt  sie 
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als  Abendkost.  Nachdem  er  lautere  Milch  ^)  dazu  getrunken, 
streckt  er  sieh  zwischen  die  Schafe  zum  Schlafe.  Odysseus 
kann  ihm  das  Schwert  durch  die  Brust  stossen,  aber  davon 
hält  ihn  der  Gedanke  zurück,  dass  er  mit  den  Gefährten, 
unvermögend  den  ungeheueren  Steinblock  von  dem  Eingange 
weg  zu  stossen,  eines  entsetzlichen  Todes  sterben  müsste. 
Am  Morgen  zündet  der  Kyklop  wieder  Feuer  an  und  ergreift 
nach  Verrichtung  seiner  Geschäfte  neuerdings  zwei  der  Fremd- 
linge und  bereitet  sich  das  Mahl.  Sobald  er  gegessen,  nimmt 
er  den  Thürblock  weg  und  setzt  ihn,  nachdem  er  die  Herde 
aus  der  Höhle  getrieben,  wieder  vor,  wie  wenn  Jemand  den 
Deckel  auf  den  Köcher  auflegte  (ihc  ei  le  cpapeipr]  ttu))li*  em- 
6eiri).     Die  Fremdlinge  bleiben  in  der  Höhle  eingeschlossen. 

Odysseus  sinnt  nach,  wie  er  an  Polyphem  sich  rächen 
könnte,  als  er  neben  der  Hürde  einer  Keule  von  grünem 
Olivenholze  ansichtig  wird,  lang  und  dick  wie  der  Mastbaum 
eines  zwanzigruderigen  Schiffes.  Der  Kyklop  hatte  sie  ab- 
gehauen, um  sie,  wenn  sie  dürr  geworden  wäre,  zu  tragen. 
Odysseus  haut  ungefähr  eine  Klafter  davon  ab  und  übergibt 
sie  den  Genossen,  damit  sie  sie  glätten.  Diese  machen  die 
Keule  glatt,  er  aber  spitzt  sie  am  vorderen  Ende  zu,  härtet 
sie  im  Feuer  und  verbirgt  sie  unter  dem  Miste,  wovon  es 
in  der  Höhle  in  grosser  Menge  gab.  Darauf  lässt  er  die 
Gefährten  losen,  wer  mit  ihm  dem  Riesen,  wenn  er  einschläft, 
den  Pfahl  in's  Auge  stossen  sollte;  das  Los  trifft  vier  von 
ihnen,  die  er  selber  am  liebsten  würde  gewählt  haben. 

Am  Abende  kommt  der  Riese  mit  seiner  Herde  wieder 
heim;  diesmal  lässt  er  keine  Thiere  im  Vorhofe  zurück,  son- 
dern treibt  sie  sämmtlich  in  die  Höhle  und  setzt  den  Stein- 
block vor.  Jetzt  nähert  sich  Odysseus  mit  einem  hölzernen 
Napf  (Kiccußiov)  voll  dunklen  Weines,  den  der  Kyklop  an- 
nimmt und  mit  Behagen  austrinkt,  sofort  einen  zweiten 
Trunk  begehrend   und   ein   Gastgeschenk   dafür   verheissend. 


1)  Das  Epitheton  aKpr^Tov  bei  YciXa  ist  bezeichnend,  indem  die 
massigen  Griechen  nicht  nur  den  Wein,  sondern  auch  die  fette  Milch 
meist  mit  Wasser  gemischt  tranken.  Vgl.  K.  F.  Ameis  Homers  Odyssee, 
zu  IX,  297,  Leipzig  1862. 
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Dreimal  füllt  ihm  Odysseus  das  Gefäss  mit  fuukehidem  Weine 
und  dreimal  trinkt  er  es  aus  im  Unverstand.  Als  der  Wein 
dem  Kyklopen  die  Sinne  ganz  eingenommen,  sagt  ihm  über 
Befragen  Odysseus  einschmeichelnd,  er  heisse  Niemand  (Ou- 
Tic)^)  und  verlangt  das  versprochene  Gastgeschenk.  'Den 
Niemand  verzehre  ich  zuletzt  nach  seinen  Gefährten  und  dies 
soll  sein  Gastgeschenk  sein'  erwidert  der  Kyklop  und  fällt 
rücklings  nieder,  von  Schlaf  überwältigt.  Jetzt  wird  der 
Olivenpfahl  hervorgezogen,  im  Feuer  angebrannt  und  die 
glühende  Spitze  dem  Riesen  in's  Auge  getrieben,  während 
Odysseus  oben  darauf  gestemmt  den  Pfahl  herumdreht. 
Wimpern  und  Augenbrauen  werden  ringsum  ganz  versengt 
und  dem  zerstörten  Auge  entströmt  heisses  Blut.  Mit  ent- 
setzlichem Geschrei  fährt  Polyphem  empor,  reisst  den  mit 
vielem  Blut  besudelten  Pfahl  aus  dem  Auge  heraus,  schleudert 
ihn  wutentbrannt  von  sich  und  ruft  brüllend  die  rings  umher 
wohnenden  Kyklopen  herbei.  Diese  kommen  und  fragen  ihn 
vor  der  Höhle  stehend,  warum  er  sie  alle  durch  sein  Ge- 
schrei vom  Schlummer  geweckt;  ob  ihm  doch  ein  Sterblicher 
die  Schafe  geraubt  oder  ihn  mordet  durch  List  oder  Gewalt. 
'Niemand,  o  Freunde!',  antwortet  Polyphem,  'mordet  mich 
mit  Arglist  und  nicht  mit  Gewalt.'^)     'Nun,  wenn  Niemand 


1)  OÖTic  ejuoi  y'  övo|ua-  Oijxiv  6e  |ue  KiKXricKouciv 
juriTiip  f\he  iraxi^p  rib'  äXXoi  irdvTGC  ^raipoi.     366,  367. 

Als  Personenname  kommt  OOtic  (vgl.  ndd.  Niemann)  sonst  nicht  vor; 
von  Interesse  ist  der  Acc.  Oötiv  gegenüber  dem  pronominalen  Tivd. 

2)  Zufolge  einer  allen  slavischen  Sprachen  eigenen  syntaktischen 
Erscheinung  macht  die  genaue  Wiedergabe  des  Passus  "'Outic  |ue  Kreivei 
böXw  ovhe  ßiriqjiv'  (408)  keine  geringe  Schwierigkeit.  Da  die  Kyklopen 
OOtic  als  oij  Tic  auffassen,  ist  im  Slavischen  die  Negationspartikel 
nicht  zu  entbehren.  Setzt  man  sie,  so  gibt  man  Polyphem's  Worte 
nicht  sinngerecht  wieder,  —  lässt  man  sie  aus,  so  wird  ein  Nihce, 
Nikdo,  Niko,  Nitko,  Nikto,  Nikt  (aslov.  niktto)  u.  s.  w.  sofort  als 
Personenname  fühlbar.  Nikdo  me  ne  ubija  z.  B.  heisst  'Niemand, 
Keiner,  kein  Mensch  mordet  mich',  dagegen  Nikdo  me  ubija  'der 
Niemand,  d.  i.  ein  Mann  mit  Namen  Niemand,  mordet  mich'.  In  beiden 
Fällen  erhält  man  einen  verkehrten  Sinn.  Nur  wer  die  Worte  '|Lie 
KTeivei',  die  sich  aus  der  unmittelbar  vorausgehenden  Frage  'tic  c' 
aÜTÖv  KTcivei;'  (406)  ohnedies  von  selbst  verstehen,  unübersetzt  lässt, 
wird  das  Richtige  treffen. 
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dir  Gewalt  authut,  indem  du  allein  bist  [seil,  so  sind  wir 
dir  unnütz],  eine  Krankheit  von  Zeus  zu  vermeiden  ist  ja 
doch  nicht  möglich,  aber  flehe  du  zu  deinem  Vater,  dem 
Herrscher  Foseidaon'  entgegnen  die  Kyklopen  und  ziehen 
von  dannen.  Odysseus  aber  war  hoch  erfreut,  dass  ihm 
dieser  listige  Anschlag  so  gut  gelungen. 

Der  Kyklop,  stöhnend  vor  Schmerz,  tappt  mit  Händen 
umher,  nimmt  den  Felsblock  vom  Eingange  weg  und  setzt 
sich  im  Eingange  nieder,  die  Arme  ausbreitend,  ob  er  nicht 
etwa  einen,  der  zwischen  den  Schafen  zum  Thor  hinaus- 
schleiche, ergreifen  könnte.  Aber  Odysseus  ersinnt  eine  neue 
List.  Er  bindet  mit  Weidenruten  je  drei  und  drei  Widder 
zusammen,  so  dass  der  mittlere  unter  seinem  Leibe  einen 
Mann  trägt.  Für  sich  wählt  er  den  tüchtigsten  Widder  aus, 
schmiegt  sich  unter  dessen  wolligen  Bauch  und  hält  sich 
fest  eingewickelt  mit  den  Händen  an  sein  flockiges  Vliess. 
Als  der  Tag  anbricht,  stürzen  die  Widder  auf  die  Weide; 
Polyphem  betastet  den  Rücken  der  Thiere,  nicht  ahnend, 
dass  unter  ihrer  Brust  die  Fremdlinge  angebunden  sind  und 
hinaus  getragen  werden.  Zuletzt  schreitet  der  Widder,  der 
den  Odysseus  trägt,  der  Felsenpforte  zu.  Polyphem  betastet 
auch  diesen  und  fragt  warum  er,  der  doch  sonst  beim  Aus- 
und  Eintrieb  der  vorderste  gewesen,  heute  der  letzte  aus 
der  Höhle  komme.  'Wahrlich,  dich  jammert  das  Auge  deines 
Herrn,  den  der  Bösewicht  geblendet  mit  den  elenden  Ge- 
nossen, nachdem  er  mit  Wein  meine  Sinne  bewältigt,  —  der 
Niemand,  welcher  dem  Verderben  entronnen  ist.  Ja,  wenn 
du  nur  so  dächtest,  wie  ich,  und  anzureden  fähig  wärest  (ei 
hx]  ö|uo(ppov€Oic,  TTOTiqpuivrieic  xe  ytvoio),  um  zu  sagen,  wohin 
jener  meiner  Stärke  ausweicht,  dann  sollte  ihm  wol,  gegen 
den  Boden  geschmettert,  das  Gehirn  hiehin  und  dorthin 
durch  die  Höhle  spritzen  und  mein  Herz  sich  von  den  Übeln 
erholen,  die  mir  der  nichtsnutzige  Niemand  (ouribavoc  Outic 
Wortspiel)  bereitet  hat.'  Damit  entlässt  er  den  Widder  zur 
Thüre  hinaus.  Als  Odysseus  von  der  Höhle  und  dem  Vor- 
hofe ein  wenig  entfernt  ist,  löst  er  sich  zuerst  von  dem 
Widder  und  macht  auch  die  Gefährten  los.  Schnell  treiben 
sie  die  Thiere  zum  Schiffe  und  werden  hier  von  den  Zurück- 
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gebliebenen  mit  herzlicher  Freude  empfangen.  Nachdem  die 
Thiere  auf  das  Schiff  gebracht  sind,  segeln  sie  ab.  In  der 
Entfernung  eines  lauten  Rufes  sendet  Odysseus  dem  Kyklo])en 
kränkende  Worte  zu.  Dieser  schleudert  ihm  wütend  einen 
Felsblock  nach,  der  zwar  das  Schiff  nicht  trifft,  aber  es 
durch  die  Bewegung  des  Wassers  landwärts  treibt,  so  dass 
es  grosser  Anstrengung  bedurfte,  wieder  abzustossen  und 
dem  Unheil  zu  entrinnen.  Als  sie  die  doppelte  Weite  ge- 
wannen, Hess  sich  Odysseus  von  den  Gefährten  nicht  ab- 
halten, dem  Kyklopen  zuzurufen,  ihn  habe  Odysseus,  der 
Städteverwüster,  des  Laertes  Sohn,  der  in  Ithaka  seine 
Wohnung  hat,  geblendet.  Wehklagend  erwidert  Polyphem: 
'Wehe,  es  trifft  mich  nun  ein  altverkündetes  Schicksal;  mau 
weissagte  mir,  ich  sollte  durch  Odysseus'  Hände  des  Gesichtes 
verlustig  werden.  Aber  immer  erwartete  ich  einen  grossen 
und  stattlichen  Mann,  der  mit  grosser  Stärke  ausgerüstet 
wäre;  nun  aber  hat  mich,  deu  vom  Weine  Bewältigten,  ein 
so  winzig  kleiner  Mensch,  ein  erbärmlicher  Wicht  und 
Schwächling  geblendet.'  Hierauf  lädt  er  Odysseus  ein,  zu 
ihm  zu  kommen,  damit  er  ihm  Festgeschenke  vorsetze  und 
ihm  von  Poseidaon  ein  sicheres  Geleite  erflehe,  dessen  Sohn 
er  sei  und  der  ihn,  wenn  es  ihm  gefalle,  auch  heilen  werde. 
Odysseus  entgegnet,  auch  Poseidaon  werde  ihm  das  Auge 
nicht  heilen,  worauf  der  Kyklop  die  Hände  gegen  Himmel 
streckt  und  zu  Poseidaon  fleht,  dass  Odysseus  nach  Hause 
nicht  komme  und  sollte  es  ihm  doch  beschieden  sein,  seine 
Heimat  zu  erreichen  und  seine  Lieben  wieder  zu  sehen ^  so 
möge  er  ihn  wenigstens  erst  spät,  elend,  ohne  Gefährten, 
auf  fremdem  Schiffe  und  Unheil  im  Hause  findend  dahin 
gelangen  lassen.  Wieder  wirft  er  ein  noch  grösseres  Fels- 
stück dem  Odysseus  nach,  welches,  wie  das  erste,  hart  neben 
dem  Schiffe  nieder  fallend  dasselbe  vorwärts  zu  der  Insel 
treibt,  wo  die  Gefährten  mit  den  Schiffen  zurück  gelassen 
wurden.  Hier  angelangt,  vertheilen  sie  die  mitgebrachte 
Beute  und  bringen  Zeus  ein  Opfer  dar,  welches  er  jedoch 
verschmäht. 

Die    Spuren    der    Polyphemsage    hat   Wilhelm    Grimm 
nicht  nur  in  Märchen  und  Liedern  der  Deutschen,  Romanen, 
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Slaven  (genauer  der  Serben),  sondern  auch  bei  Finnen,  Ta- 
taren und  Arabern  nachgewiesen,^)  und  hat  die  seitherige 
Forschung  jeuer  musterhaften  Ausführung  schon  manchen 
nicht  unwichtigen  Zusatz  anschliessen  können.^)  Diese  enorme 
Verbreitung  desselben  Sagenstoffes  in  so  vielen  Varianten, 
worunter  manche  charakteristische  Züge  enthalten,  die  in 
anderen  Varianten  gar  nicht  vorkommen,  schliesst  die  Mög- 
lichkeit aus,  dabei  ausschliesslich  an  eine  Invention  helle- 
nischer Phantasie  denken  zu  dürfen. 

1.  Die  slavische  Version  des  Märchens  von  dem  ge- 
blendeten Riesen  und  der  Flucht  aus  seiner  Höhle  hat  sich 
—  insoweit  wir  dem  Gegenstande  nachspüren  konnten  —  bei 
den  Serben,  Gross-  und  Kleinrussen,  Böhmen  und  Polen,  und 
zwar  bei  den  Ersteren  in  einer  der  griechischen  Polyphem- 
sage  möglichst  nahe  stehenden  Fassung,  erhalten,  weshalb  wir 

a.  das  serbische  Märchen  zunächst  hier  anführen.  — 
Ein  Priester  und  sein  Schüler  gehen  durch  ein  Waldgebirge 
und  die  Nacht  ereilt  sie.  In  der  Ferne  erblicken  sie  ein 
Feuer  in  einer  Höhle,  gehen  darauf  zu  und  gewahren  einen 
Riesen  mit  einem  Auge  auf  der  Stirne,  den  sie  befragen, 
ob  er  sie  hinein  lassen  wolle,  was  er  bejaht.  Die  Öffnung 
der  Höhle  ist  aber  mit  einer  grossen  Steinplatte 
verschlossen,  die  hundert  Menschen  nicht  hätten 
wegrücken  können.  Der  Riese  steht  auf,  hebt  die  Stein- 
platte weg,  lässt  die  Beiden  ein  und  wälzt  den  Stein 
wieder  vor  den  Eingang;  hierauf  schürt  er  ihnen  ein 
grosses  Feuer  an,  an  dem  sie  sich  wärmen.  Der  Riese 
fängt  an  sie   am   Nacken    zu  befühlen,   um    zu    sehen, 


1)  Die  Sage  von  Polyphem;  abgedr.  in  den  Abhandlungen  der 
königl.  Akad.  der  WW.  zu  Berlin,  Jabrg.  1857,  S.  1—30  und  im  S.-A., 
Berlin  1857. 

2)  Man  vgl.  Kb.  Nyrop's  Schrift  Sagnet  om  Odysseus  og  Polyphem 
(Saertryk  af  „Nordisk  tidskrift  for  filologi".  Ny  raekke.  V.),  Kjöben- 
havn  1881  und  des  Verf.'s  Abhandlung  Polyfem  v  närodnej  tradiciji 
slovanskej,  abgedr.  im  Eres  II.  42—53,  103—115,  156—174  und  im 
S.-A.;  ein  Nachtrag  dazu  ebenda  III.  52—54,  v  Celovci  1882,  1883. 
In  Nachfolgendem  wird  Einiges  kürzer  gegeben,  Anderes  vervoll- 
ständigt. 
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welcher  von  Beiden  feister  sei/)  damit  er  ihn  schlach- 
ten und  braten  könne;  da  er  den  Geistlichen  fleischiger 
findet,  fällt  er  über  ihn  her  und  thut  ihn  ab,  steckt  ihn 
an  den  Spiess  und  lässt  ihn  am  Feuer  braten.  Der 
Schüler  sieht  das  voll  Kummer  an,  aber  es  ist  ihm  unmög- 
lich zu  entfliehen. 

Nachdem  der  Geistliche  fertig  gebraten  ist, 
setzt  sich  der  Riese  nieder,  ihn  zu  verzehren  und 
lädt  den  Schüler  ein,  au  dem  Mahle  Theil  zu  nehmen. 
Dieser  gibt  vor,  keinen  Hunger  zu  haben,  aber  der  Riese 
zwingt  ihn  zu  essen  mit  den  Worten:  '^Iss,  denn  auch  dich 
werde  ich  morgen  ebenso  speisen.'  Nachdem  der  Riese  ge- 
sättigt ist,  legt  er  sich  neben  dem  Feuer  nieder,  während 
der  Knabe  anfängt  ein  Stück  Holz  zuzuspitzen.  'Wozu 
spitzest  du  das  Holz?'  befragt  ihn  der  Riese,  worauf  jener 
ihm  zur  Antwort  gibt,  er  habe  sich  so  gewöhnt  zu  schnitzen, 
wenn  er  bei  den  Schafen  müssig  sitze.  Der  Riese  schliesst 
sein  Auge  zu  und  schläft  ein;  da  blendet  ihn  der 
Knabe,  das  zugespitzte  Holz  dem  Riesen  ins  Auge 
bohrend.  Wütend  springt  der  erblindete  Riese  auf  und 
schreit  dem  Schüler  zu:  '^Du  hast  mir  das  eine  Auge  ge- 
nommen, da  ich  nicht  so  klug  war,  dir  beide  zu  nehmen, 
aber  immerhin!     Du  sollst  mir  nicht  entrinnen.' 

Als  der  Morgen  graut,  betastet  der  Riese  die  Öffnung 
der  Höhle  und  da  er  sie  verschlossen  findet,  fängt  er  an  in 
der  Höhle  hin  und  her  zu  tappen,  um  den  Knaben  zu  fangen, 
aber  er  kann  ihn  durchaus  nicht  finden,  weil   in   der  Höhle 


1)  'Koji  je  pretlji.'  Pretlji  ist  der  Compar.  von  pretio  fett,  feist 
d.  i.  pre-tio  und  vgl.  aslov.  tyti  tyjq,  fett  werden,  von  der  W.  tu, 
urspr.  und  aind.  tu  wachsen,  schwellen,  stark  sein  iu  tauti  oder  täviti 
Geltung,  Macht  haben,  gedeihen,  tavä  adj.  stark,  kräftig,  s.  m.  Kraft, 
tümra  strotzend,  feist;  tlv  fett  werden.  Hieher  gehört  auch  griech. 
TuXoc,  TÖXi"!  Wulst,  Schwiele,  Buckel,  lat.  tümere  schwellen,  strotzen, 
tümülus  Erdhügel,  lit.  tükti  tunkü  fett  werden,  tükinti  tukinu  fett 
machen,  mästen,  taukai  Fett,  lett.  tükt  schwellen,  fett  werden,  tukls, 
tauks  fett,  feist,  tauki  Fett.  Es  bleibt  beachtenswert,  dass  noch 
Belostenec  (Gazoph.  I.  920)  für  pinguis  neben  tust,  debel  auch  pretil 
und  vtil  hat,  dagegen  ihm  das  Verbum  titi  (serb.-kroat.)  nicht  be- 
kannt ist. 

Kkek,  Kinleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Aufl.  43 
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viele  Schafe')  sind  imd  der  Schüler  darauf  verfallen  war, 
einem  Widder  die  Haut  ab  und  über  seineu  Leib  zu 
ziehen  und  sich  unter  die  Schafe  zu  mischen.  Mittlerweile 
wird  es  Tag  und  der  Riese  rückt  die  Platte  ein  wenig 
von  der  Öffnung  weg  und  fängt  au  die  Schafe  zu 
locken,  damit  er  eines  nach  dem  anderen  hinaus 
lasse.  Der  Knabe  in  der  Widderhaut  nähert  sich  ihm 
mit  den  Schafen,  deren  eines  nach  dem  anderen  durch  das 
Loch  springt,  und  so  gelangt  er  endlich  bis  zum  Riesen, 
der  ihn  packt  und  unter  die  übrigen  Schafe  hinaus 
wirft.  Nun  ruft  dieser  ihm  zu:  "Suche  mich  nicht  weiter, 
ich  bin  schon  draussen."  Als  der  Riese  bemerkt,  dass  er 
ihm  entronnen  war,  öffnet  er  den  Eingang  der  Höhle  vollends 
und  reicht  ihm  einen  Stab  mit  den  Worten:  '^Wenn  du 
mir  schon  entkommen  bist,  so  nimm  den  Stock,  um  die  Herde 
damit  zu  treiben,  denn  ohne  ihn  wirst  du  kein  Schaf  von 
der  Stelle  bringen.'  Der  Knabe  erfasst  den  Stab,  aber  wie 
er  ihn  berührt,  bleibt  ein  Finger  daran  haften.  Da  er 
seinen  Untergang  vor  Augen  sieht,  fängt  er  an  im  Kreise 
um  den  Riesen  hin  und  her  zu  springen,  damit  dieser  ihn 
nicht  packen  könne.  Plötzlich  fällt  ihm  sein  Taschen- 
messer (Schnappmesser  =  britvica;  auch  Rasirmesser)  ein, 
das  er  bei  sich  hat;  damit  schneidet  er  sich  den  am 
Stabe  haftenden  Finger  ab  und  entkommt  glücklich  dem 
Riesen,  den  er  verspottet  und  verlacht,  die  Herde  vor 
sich  hertreibend.  Obgleich  blind  läuft  der  Riese  hinter 
ihm  her  und  sie  kommen  an  ein  grosses  Wasser,  und  als 
der  Riese  am  Rande  des  Wassers  steht,  rennt  der  Knabe 
von  rückwärts  auf  ihn  los  und  stösst  ihn  in  die  Flut,  so 
dass  der  Riese  ertrinkt.  Sodann  treibt  der  Knabe  seine 
Herde  ruhig  nach  Hause.  ^) 

1)  Dem  Sinne  nach  für  ^mnogo  stoke';  vielleicht  genauer  'viel 
Kleinvieh'.  Nach  Vük  Stefan.  Kar.  (Srpski  rjecnik-,  pg.  TIC'*)  ist 
stoka  1)  der  Hei'denreichtum,  copia  armentonim  et  jjecorum;  2)  Waren- 
reichtum, merces.  Im  Bulgarischen  (cf.  I.  L.  Bogorov  B7.1garsko-frenski 
recnik,  pg.  405^)  bedeutet  stoka  die  Ware,  das  Gut.  Sonach  im  ge- 
wissen Sinne  ein  Analogon  zu  skoti,  dobytikt,  zivoti,  worüber  oben 
(auf  S.  190  ff.)  Genaueres  beigebracht  ist. 

2)  Vi  K  Stkf.  Kar.    Srpske    narodne    pripovijetke'-,    u    Becu    1870, 
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Während  die  altgriechisclio  und  serbische  sowie  die 
Überlieferung  urverwandter  und  allophyler  Völker  in  diesem 
Märchensujet  nur  Riesen  kennt,  stossen  wir  bei  den  Klein- 
russen und  partiell  auch  bei  den  Grossrussen  auf  ein  weib- 
liches gigantisches  Wesen,  ohne  dass  indes  dadurch  die 
Erzählung  ein  anderes  Colorit  erhielte. 

b.  Beginnen  wir  mit  der  gross  russischen  Tradition. 

a.  Einst  lebte  ein  Schmied.  ^Hm',  spricht  er,  ^ich  sah 
noch  kein  Elend  (göre).  Man  sagt,  es  gebe  Böses  licho^) 
in  der  Welt;  ich  will  mich  aufmachen  und  es  aufsuchen.' 
Gesagt,  gethan.  Auf  dem  Wege  begegnet  ihm  ein  Schneider. 
*Sei  gegrüsst!  Wohin  des  Weges?'  ^Siehe  Bruder!  Alles 
behauptet,  es  gebe  das  Böse  in  der  W^elt;  ich  sah  es  noch 
nie   und   stehe  darum  im  Begriffe,  es  aufzusuchen.'     'Gehen 


Nr.  38,  S.  147 — 150;  Volksmärchen  der  Serben.  Gesammelt  und  her- 
ausgegeben von  WuK  Stephänowitsch  Karadschitsch.  Ins  Deutsche 
übersetzt  von  dessen  Tochter  Wilhelmine,  Berlin  1857,  Nr.  38,  S.  222  — 
225;  Fr.  S.  Kkaüss  Sagen  und  Märchen  der  Südslaven,  I.  170 — 173, 
Nr.  35,  Leipzig  1883. 

1)  Im  Grossrussischen  ist  licho  s.  n.  das  Böse,  Üble;  adv.  wacker, 
geschickt,  gewandt,  flink;  seltener  boshaft,  listig;  lichoj  adj.  wacker, 
mutig,  geschickt,  flink,  verwegen,  prächtig;  böse,  boshaft,  rachsüchtig, 
listig,  hinterlistig,  verschlagen;  lichodej  s.  m.  Übelgesinnter,  Feind; 
lichodejka  s.  f.  Übelgesinnte,  Feindin;  lichodej stvo  s.  n.  Feindseligkeit, 
Übelwollen.  Über  diese  ausserordentlich  verzweigte  Wortsippe  vgl. 
V.  Dalb  Tolk.  slovarB,  11.^  261  ss. ,  s.  v.  lichoj.  Zum  Theile  davon 
abweichend  dagegen  bedeutet  im  Kleinrussischen  lichij  adj.  böse,  arg, 
tückisch;  schlecht,  elend,  leidig;  licho  (dem.  lisentko)  s.  n.  Übel,  Un- 
glück, Ungemach;  lichodij  s.  m.  Missethäter,  Bösewicht;  lichodfjka, 
lichodiLbnicja  s.  f.  Missethäterin;  böses,  tückisches  Weib.  E.  Zelechovskij 
Malorusko-nimeckij  slov.,  pg.  406.  Im  Kleinrussischen  kommt  licho  in 
Sprichwörtern  überaus  häufig  vor.  Siehe  M.  Nomis  Ukrainstki  pri- 
kazki,  prislivbja  i  take  inse,  S.  Peterburg  1864,  Pokazcik  pg.  VI.  s.  v. 
licho.  Im  Polnischen  ist  licho  s.  n.  Unglück,  Unheil,  Böses,  Übel; 
der  Henker,  der  Böse,  der  Teufel;  do  licha  tarn  tego  verhenkert  viel, 
mehr  als  zu  viel;  lichocko  adv.  elendiglich;  lichota,  lichosc  s.  f.  Not, 
Jammer  und  Elend;  lichotny  adj.  elend,  schlecht,  jämmerlich.  S.  B. 
Linde  Slown.  jgz.  polsk.,  IL-  633,  634  s.  v.  licho.  Die  Correspondenten 
in  anderen  slavischen  Sprachen  siehe  bei  F.  Miklosich  Lex.",  pg.  338 — 
340;  Etymol.  Wörterbuch  der  slavischen  Sprachen,  Wien  1886,  S.  168, 
169  unter  lichü. 
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wir  selbander.  Auch  ich  lebe  vergnügt  und  sah  das  Böse 
noch  nicht;  so  lass  uns  denn  gehen  und  es  aufsuchen.'  Sie 
wandern,  wandern  und  gelangen  in  einen  dichten,  dunklen 
Wald,  worin  sie  eines  schmalen  Pfades  gewahr  werden, 
darauf  weiter  schreiten  und  zu  einem  grossen  Bauernhause 
(izha)  gelangen.  Es  wird  Nacht  und  sie  wissen  nicht  weiter. 
'Wohlan!',  sagen  sie  zu  einander,  'treten  wir  in  das  Haus 
ein.'  Sie  treten  ein,  aber  es  ist  Niemand  da;  Alles  verlassen 
und  unsauber.  Sie  setzen  sich  nieder  und  machen  sich's  be- 
quem. Siehe  da!  plötzlich  erscheint  ein  Weib,  von  hohem 
Wüchse,  hager,  gebeugt,  einäugig.  'Ha!',  spricht  sie, 
'ich  habe  also  Gäste.  Seid  mir  gegrüsst!'  'Sei  gegrüsst, 
Mütterchen!  Wir  kommen  zu  dir  übernachten.'  'Schon  gut; 
wenigstens  werde  ich  etwas  zu  Abend  zu  essen  haben.'  Die 
Fremdlinge  erschrecken.  Sie  entfernt  sich,  aber  erscheint 
bald  wieder  mit  einer  gewaltigen  Ladung  Holzes,  das 
sie  in  den  Backofen  wirft  und  anzündet.  Sodann  tritt 
sie  vor  die  Fremdlinge,  erfasst  den  Schneider,  schlachtet 
ihn  ab,  schiebt  ihn  in  den  Ofen  und  bereitet  ihn 
zum  Abendessen  zu.  Der  Schmied  sitzt  da  und  denkt 
nach,  was  in  seiner  Lage  zu  thun  wäre.  Inzwischen  nimmt 
die  Alte  ihr  Nachtmahl  aus  dem  Ofen  und  verzehrt  es. 

Der  Schmied  blickt  in  den  Ofen  und  spricht :  '  Mütterchen, 
ich  bin  ein  Schmied.'  'Was  kannst  du?  Schmieden?'  'Ja 
wohl,  alles  kann  ich.'  'Schmiede  mir  also  ein  Auge 
fertig.'  'Gut',  erwidert  er,  'aber  besitzest  du  auch  einen 
Strick?  Ich  muss  dich  binden,  indes  du  wirst  dich  nicht 
lassen;  ich  möchte  dir  das  Auge  einschmieden  (vko- 
vali)).'  Sie  entfernt  sich  und  bringt  zwei  Stricke,  einen 
dünneren  und  einen  dickeren.  Er  bindet  sie  mit  dem 
dünneren  und  heisst  sie  sich  umkehren.  Sie  dreht  sich  um 
und  zerreisst  den  Strick.  'Nun  Mütterchen!',  spricht  er,  'der 
taugt  nicht.'  Er  bindet  sie  mit  dem  dickeren  Strick  und 
dieser  erfüllt  seinen  Zweck.  Sodann  nimmt  der  Schmied 
eine  Ahle  zur  Hand,  macht  sie  glühend,  setzt  sie 
an  das  Auge,  an  das  gesunde,  an,  erfasst  ein  Beil 
und  schlägt  mit  dessen  Kücken  auf  die  Ahle  los. 
Das   Weib    zerreisst    den   Strick    und    setzt    sich    auf 
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die  Thürschwelle.  *Ha  Bösewicht!  nun  entgehst  du  mir 
nicht.'  Er  sieht  ein,  dass  es  ihm  wieder  böse  ergeht  und 
denkt  neuerdings  nach,  was  zu  thuu  wäre.  Mittlerweile  kamen 
die  Schafe  von  der  Weide.  Das  Weib  treibt  sie  über 
Nacht  in  die  Stube.  Morgens  beginnt  sie  selbe  wie- 
der hinaus  zu  lassen.  Der  Schmied  erfasst  einen 
(Schaf s-)Pelz,  wendet  ihn,  damit  das  Vliess  aus- 
wärts komme,  um,  hüllt  sich  in  ihn  ein  und  nähert 
sich  dem  Weibe  auf  allen  Vieren/)  Sie  betastet  den 
Kücken  jedes  Schafes  und  wirft  es  einzeln  hinaus. 
Nun  kriecht  auch  der  Schmied  heran;  auch  ihn  be- 
tastet sie  am  Rücken  und  wirft  ihn  in's  Freie.  Er 
erhebt  sich  und  spricht:  '^Lebe  wohl,  Licho!  Viel  Böses  er- 
duldete ich  von  dir;  nun  kannst  du  mir  nichts  mehr  an- 
thuu.'  Sie  darauf:  'Warte,  du  wirst  noch  zu  leiden  haben, 
denn  noch  bist  du  mir  nicht  enti'onnen.' 

Und  wieder  schreitet  der  Schmied  auf  dem  schmaleu 
Pfade  dem  Walde  zu.  Dabei  schaut  er  auf  und  bemerkt  an 
einem  Baume  ein  kleines  Beil  mit  goldenem  Stiel.  Da 
der  Wunsch  in  ihm  sich  regt,  das  Beil  zu  besitzen,  so  greift 
er  darnach,  aber  sofort  bleibt  ihm  die  Hand  am  Stiel 
haften.  Was  thun?  Die  Hand  los  zu  machen,  —  eitel 
Bemühen.  Überdies  nähert  sich  ihm  Licho  mit  dem  Rufe: 
'Da  hast  du  es,  Bösewicht,  du  bist  mir  doch  nicht  entronnen!' 
In  diesem  Ungemach  zieht  der  Schmied  das  Messerchen, 
welches  er  in  der  Tasche  mit  sich  zu  tragen  pflegte,  hervor, 
schneidet  sich  damit  die  Hand  ab  und  entflieht.  In 
das  heimatliche  Dorf  zurückgekehrt,  zeigte  er  den  Leuten 
die  Hand  mit  dem  Bemerken,  er  hätte  jetzt  Licho  gesehen. 
'Sehet',  sprach  er,  'wie  Licho  beschaffen  ist;  ich  bin  um  meine 
Hand  gekommen  und  meinen  Gefährten  hat  es  gar  verzehrt.'^) 


1)  Eigentlich  nach  Art  eines  Schäfleins:  kakt  ovecka. 

2)  A.  N.  Afanasbev  Narodu.  russkija  skazki,  III.^  59—61,  Nr.  14: 
'Skazka  o  Liehe  odnoglazom-b',  Moskva  1860.  Okest  Miller  Christo- 
matija  k  Opytu  istoric.  obozrenija  rusakoj  slovesnosti,  I.-  1.  42,  43, 
Nr.  5:  'Licho  odnogiazoe',  S.  Peterburg  1866.  W.  ß.  S.  Ralston 
Russian  Folk- Tales,  London  1873,  pg.  178—181  'Oue-Eyed  Likho'. 
Coutes  populaires   de  la  Russie  recueillis  par  M.  Ralston  ...  et  tra- 
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Indessen  auch  hier  ist  die  Erinnerung  an  einen  dem 
Polyphem  vergleichbaren  Kiesen,  in  Gegensatz  zu  dessen 
weiblichem  Typus  im  vorausgehenden  Märchen,  erhalten 
geblieben.  Zwar  ist  von  ihm  nur  episodenmässig  in  Sagen- 
motiven die  Rede,  die  mit  dem  unseren  sonst  nichts  gemein 
haben,  allein  an  der  Thatsache,  dass  die  bezüglichen  Episo- 
den Versionen  des  Märchens  von  dem  geblendeten  Riesen, 
beziehungsweise  der  Polyphemsage  enthalten,  wird  nicht  zu 
rütteln  sein.  Die  Handlung  der  in  Frage  stehenden  Märchen 
hebt  mit  der  bekannten  Sage  vom  babylonischen  Reiche  an, 
verläuft  aber  in  anderer  Weise. 

ß.  Der  Car  Ivant  VasilLevicb  lässt  allerwärts  verkün- 
den: 'Wer  verschafft  mir  aus  dem  babylonischen  Reiche  die 
Krone,  das  Scepter,  den  Reichsapfel  und  das  dabei  befind- 
liche Buch?'  Es  meldet  sich  Borma  Jaryzka  und  verspricht 
gegen  Ausrüstung  eines  Schiffes  und  Überlassung  von  dreissig 
Matrosen  diese  That  zu  vollführen.  Nach  langer  Fahrt  landet 
Borma  im  Reiche  Babylon  und  steigt  mit  zwei  Matrosen  an's 
Ufer,  Hier  finden  sie  in  einer  Kapelle  die  Krone,  das  Scepter, 
den  Reichsapfel  und  dabei  liegend  das  Buch.  Die  Matrosen 
raten  Borma  abzusegeln,  aber  dieser  weigert  sich  dessen 
mit  dem  Bemerken,  man  müsse  sich  die  Stadt  doch  besehen, 
um  erforderlichen  Falles  darüber  Auskünfte  geben  zu  können. 
Die  Stadt  war  von  Schlangen  verwüstet,  was  daher  kam, 
dass  ein  babylonischer  König  die  Verordnung  erlassen  hatte, 
auf  allen  Geräten  und  Münzen  Schlangen  abzubilden,  aber 
dafür  damit  bestraft  ward,  dass  jene  Schlangen  lebendig 
wurden  und  Alles  auffrassen,  während  ein  grossmächtiger 
Drache  um  die  Stadt,  statt  einer  Mauer,  sich  herumwand. 
Zur  Zeit  als  Borma  mit  den  Gefährten  die  Stadt  betrat, 
ruheten  die  Schlangen  und  konnte  er  denn  auf  einer  Leiter 
über  den  Drachen  in  die  Stadt  gelangen.  Da  er  hier  nichts 
Lebendes   antrifft,   begibt  er   sich  sofort  in   den  königlichen 


duits  avec  son  autorisation  par  Loys  Bkueyke,  Paris  1874,  pg.  177 — 
181:  'Likho  la  borgne'.  Licho  wird  in  diesem  und  in  inhalts- 
verwandten Märchen  ebenso  personificirt  gedacht,  wie  z.  B.  die  Licho- 
radka  =  febris  als  eine  von  den  zwölf  Töchtern  des  Herodes  in 
russischen  Apokryphen. 
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Palast.  Auch  diesen  findet  er  leer  bis  auf  den  letzten  Saal, 
worin  er  eine  Jungfrau,  die  Can>-Devka,  halb  Schlange  halb 
Mensch^  die  Gebieterin  über  das  Schlangenreich,  antriflt.  Als 
sie  Borma's  ansichtig  wird  und  erfährt,  dass  er  die  Reichs- 
kleinodien entwendet,  will  sie  ihn  zerreissen  und  auffressen. 
Er  entgegnet,  an  ihm  sei  nicht  viel  zu  essen  und  verspricht, 
ihr  seine  Matrosen  zuzuführen;  inzwischen  wolle  sie  mit 
seinen  beiden  Gefährten  sich  genügen  lassen.  Die  Jungfrau 
entlässt  ihn,  ihm  einschärfend,  sie  ja  nicht  zu  hintergehen. 
Noch  war  er  nicht  über  die  Schwelle  getreten,  als  die  Cari.- 
Devka  einen  von  den  beiden  Matrosen  zerreisst.  Borma  ge- 
langt glücklich  auf  das  Schiff  und  lässt  eilends  absegeln, 
während  ihm  die  Jungfrau  zuruft,  er  werde  ihr  trotz  seiner 
List  und  Klugheit  nicht  entrinnen.  Sie  sendet  das  ganze 
beflügelte  Schlangeuheer  nach  ihm  und  zuletzt  noch  den 
grossen  Drachen,  den  Zmej  GorynycL,  dass  er  das  Schiff  ein- 
hole und  es  versenke.  Durch  Pulverexplosionen  verscheucht 
oder  tödtet  er  zwar  die  Schlangen,  aber  dem  grossen  Drachen 
gelingt  es  doch,  das  Schiff  in  den  Grund  zu  bohren.  Borma 
allein  rettet  sich  und  setzt  seine  Wanderung  zu  Fusse  fort. 
Zunächst  gelangt  er  zu  einem  prächtigen  Hause;  es  ist 
mit  einer  Mauer  umgeben  und  das  Thor  verschlossen.  Er 
pocht  an,  aber  keine  Stimme  meldet  sich.  Abends  kommt, 
einem  Walde  vergleichbar,  ein  einäugiger  Riese,  der 
Bruder  der  Schlangenjungfrau,  daher.  Als  er  in  Erfahrung 
bringt,  dass  Borma  die  Reichskleinodien  entwendet  und  seine 
Schwester  hintergangen,  will  er  ihn  zerreissen  und  auffressen. 
^Nun',  spricht  Borma,  'was  gibt  es  denn  an  mir  zu  essen? 
Glaubst  du  von  mir  satt  zu  werden?  Machen  wir  es  brüder- 
lich. Siehe,  du  hast  nur  ein  Auge,  ich  will  dir  ein  zweites 
dazu  machen.  Du  siehst  nur  ein  Reich,  dann  sollst  du  zwei 
sehen.'  Der  Riese  ist  damit  einverstanden  und  bringt  auf 
Borma's  Geheiss  ein  Gestell  (stanoki>)  herbei,  worauf  er  den 
Riesen  sich  legen  heisst  und  ihn  mit  Stricken  darauf  bindet. 
Zweimal  zerreisst  er  die  Stricke  und  erst  als  ihn  Borma  mit 
Ochsensehnen  festbindet,  ist  er  nicht  mehr  im  Staude,  sich 
los  zu  machen.  Nun  nimmt  Borma  Blei,  zerschmilzt  es  und 
befiehlt  dem  Riesen,  das  Auge  möglichst  weit  aufzumachen. 
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Dieser  kommt  dem  Gebote  nach  und  Borma  giesst  ihm 
das  zerschmolzene  Blei  in's  Auge.  Der  Riese  zerreisst 
die  Ochsensehneu  unter  dem  Rufe:  ^Du  hast  mich  hinter- 
ffaueren!    Aber  warte  nur,  ich  werde  dich  zu  finden  wissen.' 

OD  ' 

Er  verschliesst  das  Thor  und  wälzt  einen  Steinblock 
davor.  Borma  weiss  nicht,  wo  aus  wo  ein.  Der  Riese 
hatte  einen  grossmächtigen  Ziegenbock  als  lieben  Genossen. 
Borma  bindet  sich  an  den  Bauch  des  Thieres  fest 
und  kitzelt  es  in  die  Seite.  Der  Bock,  sonst  gewohnt 
mit  dem  Riesen  sich  zu  kurzweileu,  wird  nun  auf  einmal 
wie  toll  und  beginnt  auch  zu  stossen.  Das  macht  den  Ein- 
äugigen ärgerlich;  er  erfasst  den  Bock  b^i  den  Hörnern  und 
will  ihn  au  der  Mauer  zerschmettern,  allein  er  wirft  ihn 
mitsammt  Borma  über  die  Mauer  hinaus. 

Borma  bindet  sich  vom  Bocke  los  und  ruft:  'Hier 
bin  ich!'  '^Listig  bist  du  und  weise,  Borma  Jaryzka!',  ent- 
gegnet der  Riese.  'Nun  nimm  aber  zum  Andenken  von  mir 
dieses  goldene  Beilchen.'  Borma  tritt  näher,  aber  kaum 
berührt  er  mit  dem  kleinen  Finger  das  Beil,  als  es  zu 
schreien  beginnt:  'Herr!  Hier  bin  ich;  ich  halte  fest!'  Borma 
ergreift  sein  Messer  und  schneidet  sich  damit  den  Finger 
ab.  Während  der  Riese  mit  dem  Wegwälzen  des  Stein- 
blockes beschäftigt  ist,  rettet  sich  Borma  durch  die  Flucht. 
—  Alles  Weitere  der  Erzählung  ist  hier  ohne  Belang.^) 

Y«  Viel  Ähnlichkeit  mit  dem  soeben  vorgeführten  hat 
das  Märchen,  das  von  Ivant  Turtygin's  Thaten  erzählt.  — 
Einem  Könige  ist  dessen  einzige  Tochter  von  einem  Drachen 
entführt  worden.  Ivaui  Turtygini  erklärt  sich  bereit  die 
Königstochter  dem  Drachen  zu  entreissen,  und  wird  für  ihn 
zu  dem  Zwecke  auf  des  Königs  Befehl  ein  Schiff  ausgerüstet 
und  ihm  eine  entsprechende  Anzahl  von  Matrosen  zugewiesen. 
Er  segelt  ab  und  landet  im  Reiche  des  Drachen,  des  Zmej 
GorynycB.  Das  Schiff  verlassend  begibt  er  sich  in  den  Pa- 
last des  Drachen,  woselbst  er  die  Königstochter  antrifft,  da- 


1)  Zapiski  imperat.  russkago  geograf.  obscestva  po  otdeleniju 
etnografii.  Tom  XII.  Skazki  i  predanija  Sauiarskago  kraja,  sobrauy 
a  zapisany  D.  N.  Sadovnikovym,  S.  Peterburg  1884,  pg.  22—27,  Nr.  3. 
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gegen  der  Drache  abwesend  ist.  Er  nimmt  sie  bei  der  Hand, 
führt  sie  auf  das  Schiff  und  lässt  absegeln.  Der  Drache 
setzt  ihnen  nach,  versengt  aber  seine  Flügel  bei  der  Pulver- 
explosion und  fliegt  davon,  nachdem  er  Ivan^  noch  ein- 
geschärft, bei  seiner  (des  Drachen)  Schwester,  der  Schlangen 
juugfrau,  der  Devica  Ljutaja  ZmT'ica  vorzusprechen.  Er  thut 
dies  und  die  Juugfrau  fordert  ihn  auf,  mit  ihr  Schach  zu 
spielen.  Als  sie  immer  gewinnt,  gibt  er  vor  am  Schiffe  ein 
besseres  Schachspiel  zu  haben  und  erbietet  sich,  es  zu  holen. 
Die  Jungfrau  glaubt  jedoch  an  sein  Wiederkehren  nicht  eher, 
bis  er  nicht  einen  der  Gefährten  als  Geisel  zurück  gelassen. 
Statt  wieder  zu  kommen,  macht  er  sich  auf  und  davon.  Als 
die  Schlangen  Jungfrau  dessen  gewahr  wird,  sendet  sie  wieder- 
holt ein  Schlangenheer  nach  ihm  aus  mit  dem  Auftrage,  das 
Schiff  zu  versenken.  Der  Anschlag  missglückt  und  die  Jung- 
frau ruft  Ivani)  nur  noch  nach:  'Nun,  du  hast  den  Zmej 
GorynycL  und  hast  mich,  die  Devica  Ljutaja  Zmeica  über- 
listet; segelst  du  just  vorbei,  so  kehre  beim  Grossvater  Krivoj 
BogatyrL  ein  und  entbiete  ihm  meinen  Gruss.'  Er  verspricht 
ihr  dies  und  als  er  zu  diesem  gelangt,  findet  er  ihn 
beim  Mittagsmahle,  einen  gebratenen  Ochsen  und  einen 
Kübel  Wasser  vor  sich.  Er  nimmt  den  Fremdling  freund- 
lich auf  und  spricht  ihm  zu,  am  Mahle  Theil  zu  nehmen. 
Nachdem  dieses  beendet  war,  fragt  Ivani.  den  Riesen,  ob  er 
nicht  gerne  mit  beiden  Augen  sähe.  Er  bejaht  dies,  worauf 
jener  verspricht,  ihm  die  Augen  zu  heilen  und  sich  zu  dem 
Zwecke  Blei  bringen  lässt.  Hierauf  bindet  er  den  Krivoj 
BogatyrL  an  einen  Pfeiler  fest  und  heisst  ihn  sich  umdrehen. 
Er  dreht  sich  um  und  zerreisst  die  Stricke.  Nun  bindet  er 
ihn  mit  Wallrossriemen,  und  diese  vermag  der  Riese  nicht 
zu  zerreissen.  Ivant  nimmt  das  Blei,  zerschmilzt  es 
und  giesst  es  ihm  in's  Auge.  'Du  hast  mich  hinter- 
gangen. Thor  halte!  Pförtchen  haltet!  Zäune  (zabory) 
haltet!' 

Der  Fremdling  vermag  nicht  zu  entweichen.  Der  Alte 
besass  Schafe.  Ivani.  mischt  sich  unter  dieselben  und 
bindet  sich  einem  Widder  an  den  Bauch  fest.  Der 
Alte  tappt  hin  und  her  und  sucht  den  Fremdling,  ohne  ihn 
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zu  orluischen.  Krivoj  ruft  deu  Widder;  als  dieser  an  ihn 
herankommt  und  er  ihn  streichelt,  sticht  Ivani.  ihn  in  die 
Seite,  so  dass  er  mit  den  Hörnern  dem  Riesen  einen 
Stoss  versetzt.  Krivoj  Bogatyrb  vom  Zorne  ergriffen,  er- 
i'asst  den  Widder  bei  den  Hörnern  und  wirft  ihn  über  den 
Zaun  auf  die  Strasse.  Ivani  bindet  sich  vom  Widder 
los  und  gibt  dem  Alten  seine  Rettung  durch  einen  Zuruf  zu 
erkennen.  'Du  überlistetest  den  Zmej  GorynycL,  überlistetest 
die  Devica  Ljutaja  Zmeica,  überlistetest  auch  mich,  den 
Krivoj  Bogatyrb!  Wenn  du  durch  den  Wald  gehst,  wirst 
du  einen  Säbel  linden;  nimm  ihn,  er  wird  dir  taugen.'  Ivant 
schlägt  seinen  Weg  dem  Walde  zu  ein  und  sieht  an  einem 
Baume  den  Säbel  hängen.  Er  greift  darnach,  aber  kaum 
berührt  er  ihn  mit  dem  kleinen  Finger,  als  er  den  Ruf  des 
Alten  'Halte  fest!'  vernimmt  und  ihm  der  Finger  am  Säbel 
haften  bleibt.  Ivan^  Turtygini.  nimmt  sein  Taschenmesser 
und  schneidet  sich  den  Finger  ab.  —  Auch  hier  ist, 
was  noch  folgt,  für  uns  irrelevant  und  somit  eine  weitere 
Ausführung  nicht  vounöten.^) 

c.  Mit  dem  oben  (unter  a)  beigebrachten  grossrussisehen 
Märchen  stimmt  das  folgende  kleinrussische  in  allen Haupt- 
puncten  besonders  überein. 

Es  war  einmal  ein  Schmied,  der  die  Not")  nicht  kannte. 
Er  macht  sich  darum  auf,  sie  zu  suchen.  Er  wandert  weit 
und  kommt  in  ein  Land,  woselbst  es  weder  Städte  noch 
Dörfer  gab  und  wo  mau  auch  nicht  heizte.  Doch  ihn  hält 
es  nirgends  lange  und  er  zieht  immer  weiter  und  weiter,  bis 
er  zu  einer  Hütte  gelangt.  Ich  will  eintreten,  denkt  er  sich, 
und  ein  wenig  ausruhen.  Er  findet  die  Hütte  leer.  Sofort 
legt  er  sich  auf  eine  Bank  nieder  und  schläft  ein.  Es  be- 
wohnte aber  diese  Hütte  eine  einäugige,  menschen- 
fressende Alte  (baba-ljudoidka).  Sie  tritt  herein  und 
staunt,  den  Manu  da  liegen  zu  finden.    'Willkommen  Mensch! 


1)  D.  N.  Sadovnikov  Skazki  i  predanija  Samarskago  kraja,  pg.  18 — 
22,  Nr.  2. 

2)  Becia;    eigentlich    wol    bida    im   Eiuklauge    mit  aslov.,    uslov., 
bulg.,  grruss.  beda,  scrb.  bijeda,  böhm.  blda,  polu.  bieda. 
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Mensch eu fleisch  iiss  ich  bishiug  uoch  keiues.'  *)  Doch  er 
schläft  fort.  Sich  ihm  iiüherud  betastet  sie  ihn  an  den 
Hippen,  aber  findet  ihn  mager,  sehr  mager.  Sie  fasst  den 
Entschluss,  sobakl  der  Sohn  die  Herde  wird  heim  getrieben 
haben,  einen  Widder  zu  schlachten  und  den  Fremdling  zu 
bewirten.  Gesagt,  gethan.  AVährend  des  Mahles  stellt  sie 
an  ihn  die  Frage:  'Wozu  brauchst  du  zwei  Augen V  "Viel- 
leicht", erwidert  er,  "möchtest  du  auch  zwei  haben?" 
'Gerne.'  "Ich  bio  Schmied  und  kann  dir  ein  zweites  Auge 
einsetzen."  'Wohlan!  Thue,  wie  du  sagtest.'  "Lege  dich 
auf  die  Bank;  ich  will  den  Meissel  warm  machen."  Sie  legt 
sich  auf  die  Bank,  er  aber  erwärmt  [nagrivi>;  in  der  grruss. 
Variante  razzog^]  den  Meissel  [doloto;  in  der  grruss.  Var. 
silo],  erfasst  die  Axt  und  mit  einem  Hiebe  springt 
noch  das  Auge  heraus,  das  die  Menschenfresserin 
besessen.  Sie  springt  von  der  Bank  auf  und  ihm  nach, 
allein  er  mischt  sich  unter  die  Widder  und  versteckt  sich. 
Sie  eilt  zur  Thüre,  verschliesst  sie  und  erwartet  den  Schmied, 
allein  er  kommt  nicht. 

'Nun',  spricht  sie  zum  Sohne,  'es  ist  Zeit  die  Widder 
auf  die  Weide  gehen  zu  lassen.'  Dieser  treibt  die  Widder 
hinaus,  sie  aber  stellt  sich  auf  und  betastet  jeden,  damit  der 
Schmied  nicht  zwischen  ihnen  durchschlüpfe.  Er  zieht 
einen     Pelz     mit     dem    Rauhen    nach     oben    an    und 


1)  Ja  sce  colovicogo  intjasa  ne  ila!  Sonderbares  Bekenntniss  einer 
Menschenfresserin  oder  eigentlich  der  Volkstradition,  die  ja  dadurch 
just  dasjenige  negirt,  was  diese  halbmythischen  Wesen  zunächst 
charakterisirt.  Vermutlich  wollte  man  sagen,  die  Alte  hätte  schon 
lange  kein  Menschenfleisch  mehr  zu  kosten  bekommen.  Überhaupt 
aber  fehlt  es  diesem  Märchen  an  einer  organischen  Durchführung  und 
gewinnt  man  den  Eindruck,  als  ob  mau  es  lediglich  auf  eine  flüchtige 
Wiedergabe  der  Hauptmomente  der  Handlung  abgesehen  und  auf  alles 
andere  von  vorneherein  verzichtet  hätte.  Dazu  gesellt  sich  noch  ein 
weiterer  Übelstand.  Die  dem  Hirten  zugewiesene,  völlig  passive  Rolle 
ist  eine  unnatürliche  und  begreift  man  nicht,  wieso  der  Sohn  in  den 
entscheidenden  Momenten  der  Mutter  nicht  hilfreich  zur  Seite  steht 
und  ebenso  diese  auf  seine  Mithilfe,  des  Fremden  habhaft  zu  werden, 
stillschweigend  verzichtet.  Kurz,  die  Anwesenheit  des  Hirten  wirkt 
störend  und  würde  man  ihn  darum  gerne  missen. 
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nähert  sich  der  Meiischenfresseriu  auf  allen  Vieren. 
Sie  betastet  ihn  am  Kücken,  —  'ein  Widder',  spricht  sie  und 
lässt  ihn  hinaus.  Er  springt  in's  Freie  und  ruft  ihr  zu: 
"Taste  nicht  weiter,  ich  bin  schon  draussen." 

Als  sie  seine  Stimme  vernimmt,  erfasst  sie  eine  silberne 
Axt  und  wirft  sie  mit  solcher  Gewalt  nach  ihm,  dass  sie 
bei  ihm  vorbeisauseud  in  einen  Baum  sich  einrammt.  Er 
eilt  hinzu  und  will  die  Axt  sich  aneignen,  aber  kaum  be- 
rührt er  sie,  als  ihm  schon  die  Hand  daran  haften  bleibt. 
Zähiit4vuirscheud  nähert  sich  ihm  die  Alte,  er  aber  nun  ein- 
sehend was  Not  ist,  schneidet  sich  die  Hand  ab  und 
entflieht.^) 

d.  Wir  reihen  daran  ein  böhmisches  Märchen. 

Drei  ungeratene  Fürstensöhne  machen  sich  auf,  das 
Elend  (bida)  zu  suchen.  In  einem  grossen  Walde  werden 
sie  von  der  Nacht  überrascht  und  überlegen,  wo  sie  näch- 
tigen könuten.  Nach  vielen  Versuchen  lagern  sie  sich  end- 
lich unter  einen  hohlen  Baum  auf  weiches  Moos.  Kaum 
eingeschlummert,  werden  sie  durch  das  Gebrüll  wilder  Thiere 
aus  dem  Schlafe  geweckt.  Erschreckt  erheben  sie  sich  und 
steigen  auf  Bäume,  woselbst  sie  die  ganze  Nacht  zubringen 
müssen.  Sehnsüchtig  erwarten  sie  den  Morgen  und  als  er 
anbricht,  verlassen  sie  ihr  Nachtlager  und  irren  den  ganzen 
Tag  hungrifj  und  durstig  im  Walde  umher.  Abends  besteigen 
sie  wieder  die  Bäume,  auf  denen  sie  sich  jedoch  schon  schwer 
halten  können,  denn  der  Schlaf  will  sie  übermannen.  Den 
zweiten  und  dritten  Tag  vermochten  sie  noch  nicht  aus  dem 
Walde  zu  kommen  und  als  sie  endlich  an  dessen  Ende  ge- 
langen, werden  sie  von  einem  neuen  Ungemach  betrofien. 
In  dieser  Gegend  jagte  ein  furchtbarer  Riese  auf  Wild, 
welches  die  Leute  ihm  zutrieben,  und  soeben  nähert  er  sieh 
jenem  Theile  des  Waldes,  wo  die  Fürsteusöhue  sich  auf- 
halten.    Sie  verstecken  sich  hinter  einen  mächtigen  Eichen- 


1)  Trudy  etnograficesko-statisticeskoj  ekspedicii  v  zapadno-russkij 
kraj  snarjazennoj  imperat.  russkim  geograf.  obscestvom.  Jugo-zapadnyj 
otdel.  Materialy  i  izsl§dovanija  sobrannyja  P.  P.  Cuhinskim.  Tom  II. 
izd.  pod  nabljudeniem  P.  A.  Gilltebkändta:  Malorusskija  skazki,  pg.  85— 
87,  Nr.  21  (Pro  kovalja  i  babu  Ijudoidku),  S.  Peterburg  1878. 
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stamm,  aber  der  Riese  bemerkt,  sie  trotzdem  und  heisst  sie 
vortreten.  Sie  gehorchen,  er  aber  mit  Behagen  sie  musternd 
schnalzt  mit  der  Zunge  und  spricht:  ^Was  suchet  ihr  hier?' 
Sie  antworten,  dass  sie  in  der  Welt  umherwandern,  um  das 
Elend  (bida)  kennen  zu  lernen.  'Nun,  da  kann  ich  euch 
recht  behilflich  sein,  —  kommet  nur  mit',  schreit  der  Riese 
hohnlachend,  so  dass  es  ringsum  im  Walde  wiederhallt.  Be- 
stürzt folgen  sie  ihm  zu  einer  sehr  tiefen  Felsenhöhle. 
Da  sie  sich  nicht  hinein  trauen,  erfasst  sie  der  Riese  der 
Reihe  nach  mit  zwei  Fingern,  wirft  sie  hinein  und  folgt 
ihnen  zuletzt  selbst  nach.  Er  befiehlt  ihnen  Feuer  anzu- 
zünden und  nachdem  dies  geschehen,  brüllt  er  auf:  'Wer 
ist  der  älteste  unter  euch?'  'Ich',  erwidert  der  älteste  von 
den  Brüdern.  ^Schlaget  ihr  zwei  ihn  todt',  gebietet  der 
Riese.  Da  sie  sich  dessen  weigern,  erfasst  er  selbst  den 
Ältesten,  erwürgt  ihn,  steckt  ihn  an  den  Bratspiess 
und  brät  ihn.  Als  er  einigermassen  gebraten  war, 
nimmt  er  ihn  vom  Spiess  und  verzehrt  ihn  mit  grösstem 
Behagen.  Ebenso  macht  er  es,  da  sein  Hunger  noch 
nicht  gestillt  war,  mit  dem  mittleren  von  den  Brüdern. 
Sodann  wirft  er  sich  auf's  Bett,  schläft  ein  und  beginnt  zu 
schnarchen,  dass  die  Höhle  davon  erbebt. 

Inzwischen  überlegt  der  Jüngste,  auf  welche  Art  er  dem 
Riesen  entkommen  könnte.  Die  Öffnung  der  Höhle  war  so 
hoch,  dass  er  unmöglich  hinaus  konnte,  und  einen  anderen 
Ausgang  aus  der  Höhle  gab  es  nicht.  Er  schaut  hiehin  und 
dorthin,  da  ihm  jedoch  Alles  vergeblich  dünkt,  zieht  er 
das  Schwert  und  sticht  dem  Riesen  beide  Augen  (obe 
oci)  aus.  Dieser  springt  brüllend  auf  mit  den  Worten: 
'Warte  du  Schlange,  ich  will  dir  das  abscheulich  abzahlen.' 
Damit  streckt  er  seine  Arme  aus,  um  den  Prinzen  zu  packen, 
allein  dieser  springt  zwischen  die  Widder  und  weicht  ihm 
stets  glücklich  aus,  obgleich  ihm  der  Riese  zuweilen  ganz 
nahe  kommt.  'So  könnten  wir  den  ganzen  Tag  mit  ein- 
ander spielen',  sagt  der  Riese  und  fängt  an  die  Widder  aus 
der  Höhle  hinaus  zu  werfen.  Der  Prinz  erschrickt  darüber, 
fasst  sich  aber  sogleich  wieder.  Er  hängt  sich  an  einen 
Widder    und    der   Riese    wirft   auch    diesen   und    mit 
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ihm  den  Prinzen  iu's  Freie  hinaus.  "^Tch  habe  dich 
doch  überlistet',  sagt  der  Jüngling.  'Nim,  da  du  dermasseu 
klug  bist',  erwidert  der  Riese  in  ernstem  Tone,  'so  hast  du 
hier  ein  Andenken.'  Mit  diesen  Worten  wirft  er  ihm  ein 
prächtiges  Ringlein  zu.  Kaum  hat  es  der  Prinz  an  den 
Finger  gesteckt,  als  schon  der  Riese  'Ringlein  wo  bist  du?' 
zu  rufen  beginnt  und  dieses  ihm  mit  lauter  Stimme  'hier 
bin  ich'  erwidert.  Nun  springt  der  Riese  aus  der  Höhle  und 
verfolgt  nach  der  Stimme  des  Ringes  den  Prinzen.  Er  flieht 
so  viel  er  nur  kann,  aber  schon  ist  ihm  der  Riese  sehr  nahe 
und  der  Ring  schreit  unaufhörlich  sein  'hier  bin  ich!'.  In 
dieser  Bedrängniss  will  der  Prinz  den  Ring  vom  Finger 
ziehen,  bringt  dies  aber  nicht  zu  Stande.  Er  b  eis  st  nun 
den  Finger  ab  und  wirft  ihn  mitsammt  dem  Ringe 
weit  von  sich.  Als  der  Riese  nach  des  Ringes  Stimme  den 
Finger  findet,  ruft  er  aus:  'So  hat  er  sich  denn  lieber  den 
Finger  abgebissen!  Auch  gut;  wenigstens  wirst  du  daheim 
zu  erzählen  wissen,  was  das  Elend  (bida)  ist.'  ^) 

e.  Es  folgt  ein  polnisches  Märchen. 

Ein  Vater  hatte  drei  Söhne,  drei  Müssiggänger.  Über 
diese  Taugenichtse  (na  tych  nygusöw)  erzürnt,  pflegte  er  zu 
sagen:  'Gehet  zum  Unheil.'^)  Da  die  Söhne  immer  fort  die 
gleiche  Aufforderung  'zum  Unheil,  do  licha'  vom  Vater  zu 
hören  bekommen,  werden  sie  ungehalten  und  fassen  den  Eut- 
schluss:  'Wenn  wir  zum  Unheil  zu  gehen  haben,  nun  so 
gehen  wir.'  Sie  entfernen  sich  heimlich  vom  Hause  und 
gelangen  ermüdet  und  von  Hunger  geplagt  in  einen  Wald. 
Hier  erblicken  sie  einen  Palast,  der  offen  stand,  aber  als  sie 
eintraten,  fiel  die  Thüre  hinter  ihnen  zu  in's  Schloss  und 
der  Rückzug  war  versperrt.  In  dem  öden  Palaste  fanden  sie 
weder  Speise  noch  Trank,  aber  ihre  Aufmerksamkeit  fesselte 
ein  ungeheurer  Backofen  voll  glühender  Kohle.  Sie  sinnen 
nach,  was  man  darin  wol  kochen  werde,  da  nirgends  eine 
Speise  zu   sehen  ist.     Während   sie   so   überlegen,  tritt  aus 


1)  J.  K.  z  Rädostova  Närodni  pohädky^,  v  Praze  1883,  pg.  53G— 
540:  0  bide. 

2)  '  Idzcie  do  liclia'  kann  auch  heissen:    Gehet,  packet  euch  zum 
Henker,  zum  Teufel. 
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einem  Winkel  ein  bislang  von  ihnen  nicht  bemerkter  vor- 
nehmer Herr  hervor,  kk-in,  bäuchig,  grossnasig,  in  rotem 
Beinkleide,  himmelblauem  Leibrocke,  mit  eckigem  Hute  am 
Kopfe.  "^Ich  bin  der  Herr  dieses  Ortes',  spricht  er,  *und 
heisse  Licho;  ihr  sehet  also,  dass  ihr  euch  in  der  Gewalt 
des  Herrn  Lichocki  befindet,  welcher  euch  nicht  freilassen 
wird.'  Damit  packte  er  den  ältesten  von  den  Brüdern  und 
schleuderte  ihn  in  den  Ofen  und  als  der  Arme  gebraten  war, 
ass  er  ihn  auf.    Das  gleiche  Los  traf  auch  den  Mittleren, 

Der  Jüngste  fällt  auf  die  Knie  und  fleht  den  Herrn 
Jesum  an,  er  möge  sich  seiner  erbarmen  und  ihn  entfliehen 
lassen.  In  der  That  erscheint  ein  Engel  des  Herrn  und 
öffnet  ihm  eine  kleine  Thüre,^)  durch  die  er  entschlüpfen 
konnte.  Schon  hatte  er  den  Palast  im  Rücken  als  Licho 
zum  Fenster  hinausblickend  ihm  zuruft:  *Ich  will  dir  ein 
goldenes  Stöckchen  geben.'  Er  blickt  um,  denn  noch  war 
die  Versuchung  in  ihm,  aber  sobald  er  das  Stöcklein  berührt, 
merkt  er,  dass  ihm  die  Hand  daran  festgewachsen  ist. 
Die  Furcht  erfasst  ihn,  denn  schon  hebt  ihn  Licho  beim 
Fensler  empor.  Zum  Glücke  hatte  er  eine  Axt  bei  sich; 
mit  dieser  haut  er  sich  die  Hand  ab  und  entflieht.  Licho 
musste  sich  sonach  mit  der  Hand  allein  zufrieden  geben. 
Zum  Vater  ohne  Hand  rückgekehrt,  spricht  der  Sohn:  "^ Vater, 
du  hast  uns  immer  "^zum  Unheil'  gewünscht;  nun,  meine  bei- 
den Brüder  hat  Licho  aufgefressen  und  ich  habe  bei  ihm 
meine  Hand  eingebüsst.'^) 

Wie  man  sieht,  ist  unter  allen  angeführten  Versionen 
des  Märchens  von  dem  geblendeten  Riesen  und  der  Flucht 
aus  seiner  Höhle  die  polnische  von  der  ursprünglichen  Con- 
ception  am  meisten  abgewichen.  Manches  Wesentliche,  wie 
z.  B.  das  Gigautische  des  Hauptträgers  der  Handlung,  dessen 
Blendung  u.  a.,  fehlt  gänzlich  und   erfährt  anderes,  so  z.  B. 


1)  Drzwiczki  pl.  f.,  dem.  von  drzwi  pl..  f. ,  bedeutet  auch  'Ofen- 
thüre',  woran  hier  sicherlich  nicht  zu  denken  ist. 

2)  OsK.  KoLBEKG  Lud.  Jego  zwyczaje,  sposob  zycia,  mowa,  podania, 
przyslowia,  obrzedy,  gusla,  zabawy,  piesni,  muzyka  i  taiice.  Serya  VIII. 
Krakowskie.  Czesc  czwarta:  Powiesci,  przyslowia  i  jezyk,  Krakow  1875, 
pg.   US,   149,  Nr.  60:  0  lichu. 
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die  bei  der  Rettung  angewendete  List,  eine  Änderung  in 
christlichem  Sinne.  Dass  neben  dem  Engel  hier  auch  der 
Teufel  in  Action  tritt,  erscheint  nach  dem  Ganzen  kaum 
zweifelhaft.  Das  Märchen  ist  weniger  an  und  für  sich  als 
darum  von  Interesse,  weil  der  Umgestaltungsprocess, 
den  das  einheitliche  Märchenmotiv  erfahren,  daran 
leicht  sich  verfolgen  lässt. 

Die  mitgetheilten  slavischen  Märchen  zeigen  —  das  pol- 
nische etwa  ausgenommen  —  eine  unverkennbare  Ähnlich- 
keit mit  der  Polyphemsage,  aber  sie  sind  unseres  Wissens 
auch  die  einzigen,  die  einen  Vergleich  damit  vertragen.  Aller- 
dings besitzen  wir  noch  einiges  andere  Traditionelle,  das 
wenigstens  entfernt  daran  mahnt,  allein  dieses  gehört  doch 
weniger  hieher  als  in  die  Reihe  jener  Märchen  und  Sagen, 
die  von  den  Kynokephaleu  (KuvoKeqpaXoi,  Cynocephali,  aslov. 
♦  PLsoglavBci)  und  damit  verwandten  Wesen,  worüber  im  Ver- 
laufe Einiges  zu  erwähnen  sein  wird,  Auskunft  geben.  Im 
Auge  haben  wir  Märchenmotive,  wie  das  nachfolgende  klein- 
russische. 

Über  Anraten  seiner  Frau  jagt  ein  Vater  seiift  elf 
Söhne,  weil  er  arm  war  und  sie  nicht  ernähren  konnte,  da- 
von. Weinend  verlassen  sie  das  Vaterhaus  und  begeben  sich 
in  die  Fremde.  Sie  wandern,  wandern  und  gelangen  in  einen 
Wald,  woselbst  eine  Hütte  stand.  Sie  treten  ein  und  bitten 
um  Nachtherberge.  In  der  Hütte  befand  sich  eine  Alte  mit 
ihren  elf  Töchtern;  auf  die  Bitte  der  Jünglinge  erwidert  sie: 
^Übernachtet  nur  hier,  Kinder,  aber  mein  Mann  ist  ein 
Menschenfresser  und  könnte  auch  euch  auffressen.'  "Das 
hat  nichts  auf  sich,  Mütterchen",  sagt  der  jüngste  von  den 
Brüdern,  der  Däumling  (palLcik^),  "lasse  uns  nur  hier." 
Nächtlicherweile  nimmt  der  Däumling  den  Mädchen  ihre 
Hauben  vom  Kopfe  und  setzt  sie  den  Brüdern  auf.  Der 
Menschenfresser  kommt  heim  und  schlachtet  seine  Töchter, 
denn  sie  hatten  Mützen  auf  dem  Kopfe.  Als  er  am  Morgen 
bemerkt,  dass  er  die  Töchter  verzehrte,  zieht  er  seine  Sieben- 
meilenstiefel  (cöboti-skorochödi;   grruss.  sapogi-skorochödi) ') 


1)  Die  russische  Tradition   kennt  auch   einen  Helden   Skorochodt 
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an  und  setzt  den  Jünglingen  nach.  Unterwegs  schläft  er  ein. 
Der  Däumling  zieht  ihm  die  Stiefel  aus,  und  nachdem  er  sie 
selbst  angezogen,  kehrt  er  zur  Alten  zurück  und  spricht  zu 
ihr:  "Euer  Mann  trug  mir  auf,  von  Euch  Geld  zu  bringen 
und  gab  mir  die  Siebeumeilenstiefel,  damit  ich  desto  eher 
wiederkehre."  Der  Menschenfresser  kommt  heim  und  als  er 
in  Erfahrung  bringt,  was  vorgegangen,  erschlägt  er  das  Weib 
und  erhängt  sich.  ^) 

Wäre  in  diesem  Märchen  nicht  von  der  Anthropophagie 
die  Rede,  dann  gäbe  es  nicht  einen  einzigen  charakteristischen 
Zug  mehr,  der  uns  an  die  Polyphemsage  zu  denken  nötigte. 
Dazu  gehalten  ist  das  Märchen  im  besten  Pralle  eine  matte 
Episode  davon.  In  dieser  Hinsicht  stimmt  mit  diesem  ein 
anderes  kleinrussisches  Märchen,  dessen  Inhalt  wir  im 
Anschlüsse  an  jenes  wieder  geben  wollen. 

Einstmals  lebte  ein  Mann,  der  das  Unglück  licho  nicht 
kannte  und  den  Entschluss  fasste,  es  aufzusuchen.  Auf  seiner 
Wanderung  gelangt  er  zu  einem  eisernen  Schlosse,  welches 
ein  Zaun  aus  Menschenskeletten  umgab.  Er  tritt  näher. 
'Was  ist  dein  Begehr?'  "Das  Licho  suche  ich."  ^Hier  ist 
es.'  Der  Mann  tritt  in  ein  Zimmer  ein  und  da  liegt  ein 
grossmächtiger  und  beleibter  Riese,  den  Kopf  an  einem 
Ende  des  Zimmers,  die  Füsse  am  Ofen  und  sein  Bett  — 
Menschengebeine.  Es  ist  Licho  und  daneben  sitzen  Zlidni 
(=  Ungemach)  und  Zurbä  (==  Kummer,  Sorge).  Licho  reicht 
dem  Fremdling  einen  menschlichen  Schädel  und  horcht  auf, 
denn  Licho  war  blind.  Der  Gast  nimmt  den  Schädel  und 
wirft  ihn  unter  die  Bank.  '^Hast  du  davon  gegessen?'  fragt 
Licho.  Er  bejaht  dies.  'Verzehre  ihn  nur,  Täubchen,  aber 
schmackhafter  wirst  du  für  mich  sein.'    Der  Gast  wartet  die 


beziehungsweise  Skorochid'B  (=  Schnellläufer),  der  nur  auf  einem 
Fusse  einher  schreitet,  während  ihm  der  andere  an's  Ohr  angebunden 
ist.  Wollte  er  beider  Füsse  sich  bedienen,  dann  brauchte  er  nur 
einen  Schritt  zu  machen,  um  die  ganze  Welt  zu  durchmessen.  Siehe 
A.  Afanaslev  Narodnyja  russkija  skazki,  VI.  137 — 143,  Nr.  27:  Letucij 
korablb,  Moskva  1861. 

1)  P.  P.  CcBiNSKiJ  Malorusskija  skazki,  pg.  87,  Nr.  22:   Chlopecb 
st  paltciki  i  Ijudoidt. 

Krek,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.    2.  Aufl.  44 
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passende  Gelegenheit  ab  und  wendet  sich  zur  Flucht.  Am 
Knarren  der  eisernen  Thüre  merkt  Licho  die  Flucht  des 
Fremdlings  und  schreit  auf:  '^Thüre,  halte,  er  entrinnt.' 
Doch  er  war  schon  draussen  und  nur  die  Rechte  riss  die 
Thüre  ihm  weg,  weshalb  er  ausrief:  "Das  ist  das  Unglück 
hcho/'O 

Auch  diesem  Märchen  inhärirt  äusserst  wenig  Polyphem- 
artiges  und  gehört  es,  wie  das  vorige,  zu  jenen  volkstüm- 
lichen beziehungsweise  volkstümlich  gewordenen  Producten, 
die  von  den  Kynokephalen  und  damit  Verwandtem  handeln. 
Das  erste  der  beiden  zuletzt  angeführten  Märchen  erwähnt 
nichts  von  einer  Blendung  des  Menschenfressers  durch  den 
Däumling  und  kann  seiner  ganzen  Anlage  nach  nichts  davon 
erwähnen,  beim  anderen  aber  fällt  dies  von  selbst  weg,  weil 
der  Riese  ohnehin  blind  ist.  Neben  anderem  ist  aber  just 
dieser  Umstand  für  das  Märchen  von  Nachtheil  und  macht 
eine  Zusammenstellung  desselben  mit  jenen  slavischen  Märchen, 
die  wir  oben  als  Parallelen  zur  Polyphemsage  anzuführen  uns 
veranlasst  fanden,  so  gut  wie  unmöglich.  Indessen  erwähnens- 
wert ist  diese  letztere  kleinrussische  Überlieferung  immerhin, 
weil  daraus  zur  Genüge  erhellt,  dass  auch  die  Kleinrussen 
ihr  Licho  nicht  nur  als  weibliches,  sondern  auch  als 
männliches  Wesen  sich  vorstellen. 

Der  Eingang  des  vorletzten  kleinrussischen  Märchens 
erinnert  an  jenes  ausserordentlich  verbreitete  volkstümliche 
Motiv,  wonach  Eltern  ihrer  Kinder  sich  zu  entledigen 
trachten,  weil  sie  selbe  nicht  zu  ernähren  vermögen,  oder 
die  Stiefmutter  ihre  Stiefkinder  in  die  Welt  hinausstösst, 
damit  sie  verderben.  In  ersterem  Falle  sind  es  in  der  Regel 
sieben  (in  unserem  Märchen  elf)  Brüder,  die  dieses  Los  trifft 
und  ist  unter  ihnen  der  Däumling  der  jüngste  und  klügste, 
im  anderen  dagegen  der  Bruder  und  die  Schwester,  wobei 
jenen  die  Bestimmung  trifft,  von  einem  menschenfressenden 
Ungetüm  gebraten  und  aufgefressen  zu  werden,  nachdem  er 
genügend    feist  ist.     Dass   er  diesem   Ungemach   auf  irgend 


1)  BoRoviKovsKij  in  den  Otecestv.  zapiski  1840,  Nr.  2,  pg.  49  und 
AFANASbKV  Narodn.  lusskija  skazki,  III.   137,  138. 
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eine    Art    entgeht,    ist    aus    den    bezüglichen    Märchen    all- 
bekannt. 

Ohne  auf  eine  detaillirtere  Auseinandersetzung  dieser 
Motive  einzugehen,  sei  hier  lediglich  bemerkt,  dass  das  ein- 
schlägige serbische  Märchen  dadurch  eine  moderne  Färbung 
erhielt,  dass  darin  Juden  an  Stelle  von  ursprünglichen 
anthropophagen  Wesen  traten,  ein  Umstand,  der  in  in- 
haltsverwandten Märchen  keine  Analogie  findet.^)  Dass  das 
Ungetüm  nur  ein  Auge  hat,  ist  nicht  gesagt  und  just  darum 
ein  Beweis,  dass   ihm  diese  Eigenheit  abgeht.^)     Allerdings 


1)  Siehe  Vuk  Stefanovic  Karadzic  Srpske  narodne  pripovijetke*, 
pg.  137 — 141,  Nr.  35  und  vgl.  damit  Brüder  Gkimm  Kinder-  und  Haus- 
märchen Nr.  15  (in  welcher  Ausgabe  immer)  und  namentlich  die  An- 
merkungen dazu,  ebenda  III.^  25,  26.  Zwar  erscheint  dieser  Zug  auch 
in  einem  slovenischen  Märchen  (in  der  Zeitschrift  Novice  XV.  210,  211, 
215,  v  Ljubljani  1857;  wieder  abgedruckt  bei  K.  J.  Ekben  Sto  prosto- 
närodnlch  pohädek  a  povesti  slovanskych  v  näfecich  püvodnich,  v  Praze 
1865,  pg.  293 — 296),  allein  genauer  verglichen  ist  dieses  nur  eine  fast 
wortgetreue  Wiedergabe  des  angezogenen  serbischen  Märchens  und 
kommt  darum  nicht  weiter  in  Betracht.  —  In  der  albanischen  oder 
skipetarischen  Überlieferung  heisst  jenes  menschenfressende  Wesen 
CuKJeveZ^a,  ein  Ausdruck,  den  J.  G.  von  Hahn  (Griechische  und  albane- 
sische  Märchen,  U.  110)  durch  'Augenhündin'  wiedergibt. 

2)  Zwar  wird  auch  in  der  Odyssee  nirgends  die  Einäugigkeit 
Polyphem's  ausdrücklich  hervorgehoben,  allein  sie  ergibt  sich  aus  dem 
Gange  der  Handlung  in  einzelnen  ihrer  Situationen  von  selbst.  Trotz- 
dem stritten  schon  die  Alten  ganz  unnötigerweise  darüber,  wieviel 
Augen  der  Kyklop  besessen,  und  erwähnt  Servius  zur  bezüglichen 
Stelle  von  VergiUs  Aeneis:  'Polyphemum  dicunt  unum  habuisse 
oculum,  alii  duos  alii  tres.'  Sodann  setzt  er  aus  Eigenem  dazu: 
■"sed  totum  fabulosum  est'  und  deutet  das  Mythologem  in  ethischem 
Sinne,  wenn  er  folgendermassen  fortfährt:  'Nam  hie  vir  (seil.  Poly- 
phemus)  prudentissimus  fuit,  et  ob  hoc  ocnlum  in  capite 
habuisse  dicitur,  id  est  iuxta  cerebrum,  quia  prudentia  plus 
videbat.  verum  Ulixes  eum  prudentia  superavit,  et  ob  hoc 
eum  caecasse  fingitur.'  Servil  Comment.  in  Verg.  Aen.  III.  636; 
Thilo  Servil  gramm.  qvi  fervntvr  in  Vergilii  Aeneidos  libros  I — III 
commentarii,  Lipsiae  1878,  pg.  447.  Aus  Servius  schöpfte  der  Mytho- 
graphus  Vatic.  IL  cap.  174  und  oberflächlich  auch  der  Mythogr.  Vat. 
III.,  tract.  XI.  c.  9,  während  der  Mythogr.  Vat.  I.,  lib.  I.  c.  5,  darüber 
stillschweigend  hinweggeht.  Diese  Mythographen  edirte  zuerst  Ang. 
Mai  in  dem  Werke:  Classicorum   auctorum   e  vaticanis   codicibus   edi- 

44* 
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aber  bat  z,  B.  nacb  albaniscber  Überlieferung  die  CuKJeveZia 
vier  Augen,  zwei  vorne  und  zwei  hinten/)  und  wird  in 
einem  magyarischen  Märchen  ein  Riesenweib  von  Thurm- 
höhe,  das  ein  Auge  wie  ein  Teller  mitten  auf  der 
Stirne  besitzt,  erwähnt.'-^)  Unwillkürlich  wird  man  dabei 
an  das  grossrussische  Märchen  von  der  Odnoglazka,  Dvu- 
glazka  und  Triglazka'^)  erinnert,  so  genannt,  weil  die 
älteste  von  den  Schwestern  nur  ein  Auge,  die  mittlere  zwei 
und  die  jüngste  drei  Augen  hatte.  Alle  waren  unordentlich 
und  faul,  und  marterten  mit  ihrer  Mutter  um  die  Wette  die 
fremde  Waise,  welche  die  schwersten  Arbeiten  zu  verrichten 
hatte.    Zunächst  damit  verwandt  ist  ein  deutsches  Märchen,^) 


torum  torn.  III.  1—277,  Romae  MDCCCXXXI;  danach  G.  H.  Bode 
Scriptores  rerum  mythicarum  latini  tres  Eomae  nuper  reperti,  Cellis 
1834.  Ethisch-allegorisch  gedeutet  wird  die  Polyphemsage  ebenso 
beim  Anonymus  De  Ulixis  erroribus,  cap.  II.  Cf.  A.  Westekmann 
MYGOrPAOOl.  Scriptores  poeticae  historiae  graeci ,  Brunsvigae 
MDCCCXLIII,  pg.  332.  —  Nach  loealen  Mythen  war  auch  Zeus  drei- 
äugig  (ZeOc  Tpiö(peaX.|uoc)  und  behauptet  beispielsweise  Pausanias  IL 
24.  3,  im  Tempel  der  Athene  auf  der  Larisa  in  Argos  ein  Schnitzbild 
des  Zeus,  mit  zwei  gewöhulicheu  Augen  und  einem  dritten  auf  der 
Stirne  (öüo  |uev  f\  -rreqpÜKaiuev  ^x^v  öqpGaXiuouc,  xpiTOV  bi  im  toö  lueTiü- 
TTOu)  gesehen  zu  haben.  Den  Grund,  dass  Zeus  vom  Künstler  drei- 
äugig  ist  dargestellt  worden,  glaubt  Pausanias  II.  24.  4  darin  zu  finden, 
dass  der  oberste  Gott  als  Beherrscher  des  Himmels,  der  Unterwelt  und 
des  Meeres  anzusehen  ist.  Dem  analog  wird  Polyphemos  und  werden 
die  Kyklopen  überhaupt  mit  einem  grossen  offenen  Auge  auf  der 
Stirne  und  mit  den  gewöhnlichen  Augen,  die  zuweilen  nur  durch 
Augenlider  flüchtig  angedeutet  sind,  bildlich  dargestellt.  Auf  Bild- 
werken aus  späterer  Zeit  sind  alle  drei  Augen  auch  rücksichtlich  der 
Grösse  einander  gleich.  Siehe  u.  a.  A.  L.  Millin's  Mythologische 
Gallerie,  11.^  Taf.  CLXXII^,  CLXXIV,  Berlin  1848.  Die  Mythenexegese 
und  die  bildende  Kunst  ergänzen  einander  in  der  irrigen  Erklärung 
eines  Gegenstandes,  der  nach  der  Odyssee  in  dieser  Richtung  gar 
nicht  fraglich  sein  kann. 

1)  J.  G.  VON  Hahn  Griechische  und  albanesische  Märchen,  II.  110, 
111,  Nr.  95:  Augenhündin. 

2)  Ungarische  Märchen  und  Sagen.    Aus  der  EEDKLTischen  Samm- 
lung übersetzt  von  G.   Stier,  Berlin  1850,  S.  34—45,  Nr.  5. 

3)  A.  Afanasbev  Nar.  rus.sk.  skazki  VI.  270  —  273,  Nr.  54;  ebenda 
Nr.  55  oder  S.  273-276  erscheinen  nur  Dvnglazka  und  Triglazka. 

4)  Brüder  Grimm   Kinder-   und  Hausuiärchen,  Nr.  130.     Da   dieses 
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worin  nahezu  das  Gleiche  erzählt  wird  und  die  Schwestern, 
ganz  wie  im  russischen,  die  Namen  Einäugleiu,  Zwei- 
äuglein, Dreiäuglein  führen.  Die  erste  hatte  nur  ein 
Auge  mitten  auf  der  Stirne,  die  andere  zwei  wie  andere 
Menschen,  die  dritte  drei  und  stand  bei  ihr  das  dritte  Auge 
gleichfalls  mitten  auf  der  Stirne.  Doch  unterscheidet  sich 
das  russische  Märchen  von  dem  deutschen  wesentlich  da- 
durch, dass  in  diesem  das  Zweiäuglein  von  der  Mutter  und 
den  Schwestern  selbst  missachtet  und  verfolgt  wird,  weil  es 
mit  seinen  zwei  Augen  nicht  anders  aussieht,  als  andere 
Menschenkinder.^)  —  Im  Übrigen  aber  ist  der  Inhalt  dieser 
Märchen  von  dem  der  obigen  völlig  verschieden  und  gehört 
als  Variante  zu  der  Märcheuformel  vom  Aschenbrödel,  welche 
wir  in  der  Überlieferung  aller  europäischer  und  anderer  Völker 
reichlich  vertreten  finden.^) 

Dass  wir  das  letztere  kleinrussische  Märchen  anführten, 
obgleich  es  nur  äusserst  schwach  au  die  Polyphemsage  an- 
klingt, hat  seinen  Grund  zum  Theile  auch  darin,  dass  es  in 
der  Personification  von  Licho  mit  jenem  grossrussischen 
Märchen  stimmt,  das  wir  als  Reflex  der  Polyphemsage  an- 
zusehen keinen  Anstand  nahmen.  Dabei  können  wir  uns 
indessen  dem  Gedanken  nicht  verschliessen,  dass  man  dieses 
kleinrussische  Märchen  überdies  jenen  Erzählungsmotiven  wird 
zuzuzählen  haben,  worin  verschiedene  dunkle  Seiten  des 
menschlichen    Lebens,  physische    und    psychische    Übel    an- 


Märchen in  der  Oberlausitz  ist  aufgeschrieben  worden  (cf.  Gkimm 
op.  cit.  ni.^  213),  so  ist  dessen  sorbische  Provenienz  wenigstens  nicht 
ausgeschlossen. 

1)  Wie  die  albanische  CuKJeve^a  hat  in  einem  deutschen  Märchen 
aus  Siebenbürgen  die  älteste  von  drei  Schwestern  ausser  den  gewöhn- 
lichen noch  zwei  geheime  Augen  im  Nacken.  Sie  bleiben  immer 
offen  und  wenn  jene  zwei  auf  der  Stirne  schlafen,  sieht  sie  mit  diesen 
Alles,  was  um  sie  vorgeht.  J,  Haltkich  Deutsche  Volksmärchen  aus 
dem  Sachsenlande  in  Siebenbürgen^,  Wien  1882,  Nr.  18  auf  S.  66. 

2)  Der  Inhalt  möge  in  den  Märchen  selbst  nachgesehen  werden 
und  vgl.  man  u.  a.  A.  Afanäsbev  op.  cit.  VI.  Nr.  54,  55  und  ins- 
besondere VIII.  515—525.  In  M.  Valjavec's  Narodne  pripovjedke  (u 
Varazdinu  1858)  gehören  hieher  die  Nummern  36,  37  und  38  oder 
S.  221—231. 


-     694     — 

thropomorphüsirt  erscheinen,  und  welche  Motive  zunächst 
mit  den  vulgären  Anschauungen  vom  menschlichen  Schick- 
sal^) im  Zusammenhange  stehen.  Wieviel  in  alledem  ur- 
sprünglich Volkstümliches  und  wieviel  Entlehntes  und  zumal 
nach  Apokryphen  und  verschiedenen  anderen  Denkmälern 
mittelalterlicher  Erzählungsliteratur  Verarbeitetes  liegt,  wird 
zwar  genauer  erst  festzustellen  sein,  indessen  so  viel  scheint 
uns  sicher,  dass  das  alteinheimische  volkstümliche  Element 
sich  auch  hier  in  keinem  geringen  Grade  bemerkbar  macht. 

Aus  dem  bisher  Dargestellten  erhellt,  dass  in  serbischen, 
gross-  und  kleinrussischen,  böhmischen  und  entfernter  in 
polnischen  Märchen  die  Erinnerung  an  einen  anthropophagen 
Riesen,  den  die  altgriechische  Tradition  in  der  Odyssee  Poly- 
phemos  nennt,  erhalten  geblieben  ist.  Das  Nachfolgende  wird 
ergeben,  dass  die  gleiche  Märchenformel  auch  bei  mehreren 
anderen  Völkern  und  zwar  nicht  lediglich  bei  solchen  vom 
arioeuropäischen  Stamme  sich  findet.  Dass  dieselbe  auch 
allophylen  Völkerschaften  bekannt  ist,  wird  uns  nicht  Wun- 
der nehmen  können,  so  wir  im  Auge  behalten,  dass  die  in- 
haltliche Übereinstimmung  gewisser  Producte  der  traditio- 
nellen Literatur  in  Folge  gleicher  Naturerscheinungen  uml 
Natur  verlaufe  und  gleicher  oder  ähnlicher  psychischer  Dis- 
positionen bei  Auslegung  derselben  weiter  reicht,  als  die  Ein- 
heit der  Racen  und  Sprachen.  Damit  sind  natürlich  Ent- 
lehnungen nicht  von  vorne  herein  ausgeschlossen, 
vielmehr  lassen  solche  in  bestimmten  Fällen  auch  wir  gelten, 
und  wird  einiges  Derartige  im  Verlaufe  seine  Erledigung 
finden. 

Der  ethnischen  Verwandtschaft  Rechnung  tragend  hätten 
wir  nun  zunächst  baltische  Parallelen  des  in  Frage  stehen- 
den Märchen  Sujets  anzuführen,  allein  weder  bei  Litauern  noch 


1)  Wir  können  nicht  umhin,  den  Lesei-  auf  A.  Potebnja's  Abhand- 
lung '0  Dole  i  sorodnych  s  neju  suscestvach'  [abgedr.  in  den  Drevnosti. 
Trudy  moskovskago  archeologiceskago  obscestva.  T.  I.  153 — 196,  Moskva 
1865 — 1867]  aufmerksam  zu  machen,  worin  ebenso  ausführlich  wie 
gründlich  der  Gegenstand  erörtert  ist,  den  wir  soeben  gestreift.  Ein- 
schlägiges enthält  auch  A.  Afanaslev's  Werk  Poet,  vozzr.  Slavjan  na 
prirodu  im  Cap.  XXV:  Dgvy  sudbby  oder  III.  318—421,  Moskva  1869. 
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bei  Letten  —  die  Preussen  können  hier  überhaupt  nicht  in 
Betracht  kommen  —  ist  bislang  Derartiges  aufgedeckt  wur- 
den. Dass  es  im  Volksmuude  auch  nicht  vorhaudeu  ist,  kanu 
umso  weniger  behauptet  werden,  als  es  bei  beiden  Völkern 
noch  kein  Eingeborener  zur  Publication  einer  Märchensauim- 
lung  gebracht,  und  das  von  A.  .Schleiciieii')  und  K.  BiiUG- 
MAN")  auf  litauischem  Gebiete  Gesammelte  den  Gegenstand 
selbstverständlich  nicht  erschöpft. 

2.  Von  den  Balten  führt  uns  der  Weg  zu  den  Ger- 
manen. 

a.  Einen  nicht  unwichtigen  Platz  unter  den  Varianten 
des  in  Frage  stehenden  Märchenstotfes  nimmt  ein  das  ein- 
schlägige Märchen  in  dem  Erzählungswerke  *Doloj)athos  sive 
de  rege  et  Septem  sapientibus',  das  einen  Mönch,  Johannes 
de  Alta  Silva  (Haute-Selve)  mit  Namen,  zum  Verfasser  hat. 
Die  Abfassungszeit  der  Schrift  reicht  nach  Herm.  Oesterley, 
der  sie  edirte,^)  in  das  Jahr  1184  oder  1185,  Das  Märchen 
selbst  ist  keine  Invention  des  genannten  Mönches  und  ebenso- 
wenig eine  absichtliche  Umbildung  der  altgriechischen  Poly- 
phemsage,  vielmehr  beruht  es,  wie  mit  Recht  angenommen 
wird,  auf  der  Volksüberlieferung  und  darf  genauer  vermutet 
werden,  dass  es  einer  deutscheu  Volkssage  ist  nacherzählt 
worden.  Der  Umstand,  dass  Johannes  de  Alta  Silva  die 
Homerische  Erzählung  ganz  wohl  kannte  und  dennoch  das 
Märchen  danach  nicht  entsprechend  umgestaltete,  verdient 
besonders  beachtet  zu  werden.  —  Es  folgt  der  Inhalt  der 
Erzählung. 

Der  Häuptling  einer  Räuberbande,  der  mit  Hilfe  seiner 


1)  Litauisch  im  Handbuch  der  litauischen  Sprache,  IL  Lesebuch, 
Prag  1856;  deutsch  in  dem  Werke:  Litauische  Märchen,  Sprichworte, 
Rätsel  und  Lieder.  Gesammelt  und  übersetzt  von  Aug.  Schleicheu, 
Weimar  1857. 

2)  Litauische  Volkslieder  und  Märchen  aus  dem  preussischen  und 
dem  russischen  Litauen,  gesammelt  von  A.  Leskien  und  K.  Brugman, 
Strassburg  1882. 

3)  Johannis  de  Alta  Silva  Dolopathos  sive  de  rege  et  Septem 
sapientibus,  Strassburg  1873.  In  Bezug  auf  Textkritik  lässt  die  Aus- 
gabe Manches  zu  wünschen  übrig. 
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zalilreiclieu  Gesellen   eine   ungeheuere  Menge   von  Gold   und 
Silber    sich    angeeignet    hatte,    brachte    einst    in  Erfahrung, 
dass  in  einer  Einöde,  zwanzig  Meilen  von  Menschen  entfernt, 
ein  Riese   wohne,   der   einen   grossen  Schatz  von  Gold  und 
Silber  besitze.     Er  wählt  hundert  seiner  Gesellen   aus   und 
gelangt  mit  ihnen  unter  grossen  Beschwerden  zur  Behausung 
des  Riesen.   Da  sie  ihn  nicht  daheim  finden,  raffen  sie  alles 
Gold  und  Silber,  das  ihnen  unterkam,  zusammen  und  machen 
sich  auf  den  Heimweg.     Schon  wähnen  sie   sich   sicher,  als 
unversehens    der    Riese    mit    neun    anderen    seines    Gleichen 
daher    kommt    und    sie    alle    gefangen    nimmt.     Die    Riesen 
theilen  die  Fremden  in  der  Weise  unter  sich  aus,  dass  jeder 
zehn  von  ihnen  erhält,  wobei  der  Häuptling  mit  neun  seiner 
Gesellen  dem  Riesen  zufällt,  dem  sie  den  Schatz  entwendeten. 
Er  bindet  ihnen  die  Hände   auf  den  Rücken   und   treibt   sie 
wie  Schafe  in  seine  Felsenhöhle.    Sie  bieten  ihm  reich- 
liches   Lösegeld     an,     allein     er    erwidert    spöttisch,    er 
brauche  von  ihnen  sonst  nichts  als  ihr  Fleisch.    So- 
fort erfasste  er  jenen  von  ihnen,  der  ihm  der  fetteste 
schien,  schlachtet  ihn  ab,  zertheilt  ihn  gliederweise 
und   wirft   ihn,    um   ihn    zu   kochen,    in   den  Kessel.^) 
Wie    diesen    schlachtet,    kocht    und    verzehrt   er    auch   die 
anderen,  bis  auf  den  Anführer,  den  er  zwingt  mitzuesseu. 
Als  der  Riese  nun  aber  auch  diesen   abschlachten  will,  gibt 
er  vor  Arzt  zu  sein  und  verspricht,  wenn  er  ihn  am  Leben 
lasse,  ihm  seine  kranken  Augen   zu  heilen.     Der  Riese 
ist  damit  zufrieden   und   fordert  ihn    auf,   sein  Versprechen 
rasch  einzulösen.    Um  eine  Augensalbe^)  zu  bereiten,  stellt 
der    Räuber    einen   Sester   Ol    auf's   Feuer,    mengt    reichlich 
Kalk,  Salz,  Schwefel,  Auripigment  und  anderes  für  die  Augen 
Schädliche  hinein  und  giesst  diese  Masse,   nachdem  sie 
siedend    geworden,    dem    Riesen    über    den    Kopf,    so 
dass  er  auch  noch  um  das  schwache  Augenlicht,  das  er  bis- 


1)  Cacabrum;  richtiger  cacabum  oder  caccabum,  da  das  Griechische 
KOKKÜßri,  KoiKKaßoc  bat,  woraus  lat.  cacabus  oder  caccabus  entstanden  ist. 

2)  Collirium;    besser    collyrium ,    weil    es    dem    griech.   KoXAüpiov, 
KoWoOpiov  nachgebildet  ist. 
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lang  besessen,  gebracht  wird.  Furchtbar  war  er  anzuschauen, 
als  er  sich  wütend  vor  Schmerz  auf  dem  Estrich  hin  und 
her  wälzte  und  bald  wie  ein  Löwe,  bald  wie  ein  Stier  brüllte. 
Nachdem  er  sich  lange  herumgewiilzt,  ohne  die  Schmerzen 
stillen  zu  können,  ergreift  er  wutschnaubend  seine  Keule 
und  schlügt  damit  wie  mit  einem  Sturmbock  bald  auf  den 
Boden  bald  auf  die  Wand  los,  den  Fremdling  suchend.  Dieser 
konnte  nicht  entfliehen,  denn  die  Behausung  war  ringsum 
von  einer  sehr  starken  Mauer  umgeben  und  hatte  ausser  der 
Thüre,  die  übrigens  mit  eisernen  Riegeln  verschlossen  war, 
keinen  Ausgang.  Der  Riese  sjn'ingt  aus  einem  Winkel  der 
Behausung  in  den  anderen  und  trachtet  den  Fremden  zu  er- 
haschen. Diesem  bleibt  nichts  übrig,  als  sich  auf  der  Treppe 
(Leiter)  unter  das  Dach  zu  flüchten,  woselbst  er  sich  eine 
Nacht  und  einen  Tag  hindurch  am  Hahnenbalken  festhält. 
Als  er  solches  nicht  länger  auszuhalten  im  Stande  ist,  steigt 
er  wieder  hinunter  und  versteckt  sich  bald  zwischen  die 
Schenkel  des  Riesen,  bald  zwischen  die  Schafe.  Es  hatte 
aber  der  Riese  an  tausend  Schafe,  die  er  jeden  Tag,  wenn 
er  sie  auf  die  Weide  hinausliess,  abzuzählen  pflegte  und  das 
fetteste  von  ihnen  für  sich  zurück  behielt.  Der  Räuber 
hüllt  sich  in  das  zottige  Fell  eines  Widders  derart 
ein,  dass  die  Hörner  gerade  auf  seinen  Kopf  zu 
stehen  kommen,  und  mischt  sich  unter  die  Schafe,  Als 
er  zum  Riesen  gelangt,  streichelt  ihn  dieser  und  be- 
hält ihn,  da  er  ihn  feist  findet,  zurück  mit  den  Worten: 
'Mit  dir  will  ich  heute  meinen  leeren  Bauch  mästen.'  So 
gelangt  er  siebenmal  in  die  Hände  des  Riesen,  aber 
entrinnt  ihm  jedesmal  wieder.  Als  er  nun  noch  einmal 
dem  Riesen  unterkommt,  wirft  ihn  dieser  zur  Thüre 
hinaus  und  spricht:  'Fahre  hin;  die  Wölfe  sollen  dich 
fressen,  da  du  deinen  Herrn  so  oft  genarrt  hast.' 

Als  der  Räuber  draussen  und  vom  Riesen  um  eine  Stein- 
wurfsweite entfernt  ist,  beginnt  er  ihn  zu  höhnen,  weil  er 
ihn  so  oft  getäuscht  und  ihm  endlich  auch  entronnen  ist. 
Der  Riese  zieht  einen  goldenen  Ring  vom  Finger  mit  den 
Worten:  'Behalte  diesen  Ring  als  Geschenk,  denn  nicht  ziemt 
es  sich,  dass  ein  solcher  Mann  unbeschenkt  dich  von  dannen 
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ziehen  lasse.'  Der  Räuber  uimmt  den  dargereichten 
Ring,  aber  kaum  steckt  er  ihn  an  den  Finger,  als 
er  schon  Miier  bin  ich!  hier  bin  ich!'  zu  rufen  ge- 
zwungen ist.  Obgleich  blind  verfolgt  der  Riese  doch  nach 
der  Stimme  den  Fliehenden  und  sucht  ihn  zu  ergreifen.  Da 
er  ihm  schon  sehr  nahe  ist  und  er  vom  Rufen  nicht  ab- 
lassen, aber  ebensowenig  den  Ring  vom  Finger  abstreifen 
kann,  schneidet  er  sich  den  Finger  ab  und  wirft  ihn 
sammt  dem  Ringe  dem  Riesen  zu.  So  verlor  der  Räuber 
zwar  seinen  Finger,  rettete  aber  dafür  sein  Leben.  ^) 

Das  Erzählungswerk  des  Lothringer  Mönches  Johannes 
de  Alta  Silva  übersetzte  zwischen  den  Jahren  1223  und  1226 
ein  Trouvere,  Herbers  mit  Namen,  in  gebundener  Rede  in's 
Französische  und  widmete  seine  Li  romaus  de  Dolopathos  be- 
titelte Arbeit  Ludwig  VIII.,  Könige  von  Frankreich.^)  Von 
zwei  umfangreicheren  Stellen  abgerechnet,  kann  von  einer 
principiellen  Verschiedenheit  beider  Texte  oder  von  durch- 
greifender Umgestaltung  des  lateinischen  Originals  in  der 
französischen  Bearbeitung  nicht  die  Rede  sein,  wohl  aber  ge- 
hören, wie  dies  ja  kaum  anders  möglich,  kleinere  Änderungen, 
Erweiterungen  und  poetischrhetorische  Arabesken  darin  nicht 
zu  den  Seltenheiten.  Das  gilt  im  Wesentlichen  auch  von 
der  Behandlung  des  in  Rede  stehenden  Märchenmotivs  (cf, 
V.  8229 — 8571),  das  wir  darum  nicht  weiter  in  Betracht 
ziehen.  Erwähnen  wollen  wir  nur,  dass  hier,  wie  in  dem 
augeführten  böhmischen  Märchen  und  anderwärts,  der  Zauber- 
ring selbst  'hier  bin  ich'  ruft,  während  nach  dem  lateinischen 
Originale  dieses  Rufen  dem  Träger  des  Ringes  zufällt. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  einem  deutschen 
Märchen,  das  noch  in  der  sechsten  Auflage  der  grossen  Aus- 
gabe der  Kinder-  und  Hausmärcheu  der  Brüder  Grimm 
(Göttingen   1850)    unter    Nr.  191  (IL  480—489)    vorkommt 


1)  H.  Oestkkley  Johannis  de  Alta  Silva  Dolopathos  sive  de  rege 
et  Septem  sapientibus,  pg.  66—68. 

2)  Das  Werk  ist  edirt  worden  u.  d.  T.:  Li  romans  de  Dolopathos, 
pour  le  premiere  fois  en  entier  d'apres  les  deux  manuscrits  de  la 
bibliotheque  imperiale  par  MM.  Charles  Beunet  et  Anatole  de  Mon- 
TAiGLON,  Paris  1856. 
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und  "^Der  Räuber  uud  seine  Söhne'  betitelt  ist.  In  den 
weiteren  Auflagen  ist  dieses  Märchen  durch  ein  anderes,  in- 
haltlich davon  verschiedenes  ersetzt,  oÖenbar,  weil  es  die 
beiden  Sammler  nicht  direct  dem  Yolksmunde  ablauschten, 
sondern  einer  schriftlichen  Quelle  entnahmen.  Es  ist  dies 
eiue  Handschrift  des  fünfzehnten  Jahrhundertes,  die,  wie  wir 
heute  wissen,^)  bis  auf  zwei  Erzählungen  die  Übertragung 
des  lateinischen  Dolopathos  enthält  uud  von  M.  Haupt  in 
seinen  und  H.  Hoffmann's  Altdeutschen  Blättern  (1.  117 — 
163,  Leipzig  1836)  ist  veröffentlicht  worden.  Auch  hier  zeigen 
sich  keine  tiefgehenden  Abweichungen  von  der  lateinischen 
Vorlage,  vielmehr  schmiegt  sich  die  Übertragung  an  das 
Original  möglichst  au.  Das  in  Frage  stehende  Märchen  selbst 
anlangend,  wäre  etwa  hervorzuheben,  dass  es  dem  Sinne  und 
der  ganzen  Situation  besser  entspricht,  wenn  nach  der  Über- 
setzung der  Riese  den  Räuber  darum  beschenkt,  weil  sich 
dieser  als  flink  und  schlau  gezeigt,  als  wenn  nach  der  latei- 
nischen Vorlage  der  Riese  in  dem  unpassendsten  Momente 
in  eine  Prahlerei  ausbricht.^)  Dass  ferner  nach  dem  Original 
der  Räuber  den  Finger  sich  abschneidet, ■')  nach  der  Über- 
setzung dagegen  ihn  abbeisst,'^)  dürfte  in  dem  Umstände  die 


1)  Siehe  H.  Oesterley  op.  cit.   pg.  XVII. 

2)  Tene,  ait  [seil,  gigas],  pro  munere,  non  eniiu  decet  te  a  tanto 
viru  immunem  dimitti.  Oesterley  op.  cit.  pg.  68.  21,  22.  —  Nym  den 
gülden  lyug  czu  eyner  gäbe;  den  hast  du  wol  vordynt.  Es  czemet 
sich  anders  nicht,  das  eyn  sülch  behende  man  sülde  umbegabet 
blyben.     Altd.  Blätter  I.  124.  4—6. 

3)  Coactus  sum  ipsum  digitum  cum  anulo  absei deie.  Oesterley 
op.  cit.  pg.  68.  29. 

4)  Do  muste  ich  von  not  wegen  den  vynger  met  den  czennen 
abe  byfsen  met  deme  rynge.  Altd.  Blätter  I.  124.  18—20.  —  Der 
Ausdruck  steer  in  dem  Passus  'under  den  geschichten  vant  ich  yn 
dem  hufse  by  den  schaffen  eyn  vel  von  eyme  steer'  (Altd.  Blätter 
I.  123.  22 — 24)  ist  nicht,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte, 
ahd.  stior,  mhd.,  nhd.  stier  =  Toöpoc,  taurus,  wonach  der  Eäuber  in 
eine  Stierhaut  sich  einhüllte  und  somit  dieses  Mäi'chen  von  seiner 
Vorlage  sowohl  wie  von  allen  anderen  correspondirenden  Varianten 
sich  unterschiede,  vielinehr  ahd.  stero,  mhd.  stere,  ster  (vgl.  0.  Schaue 
AW.2  S.  870;  E.  G.  Graff  Althochd.  Sprachschatz  VI.  701),  nhd.  dial. 
ster,  sterch,  sterchen  (J.  A.  Schsieller  Bayerisches  Wörterbuch,  *bearb. 
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Erkläruny;  fiudeu,  dass  der  Übersetzer  diesen  —  übrigens 
iiiclit  isolirt  stehenden  —  Zug  der  lebendigen  Tradition  ent- 
nahm. 

b.  Unter  den  in  neuerer  Zeit  nach  dem  Volksmunde  auf- 
gezeichneten deutschen  Märchen  gehört  zunächst  ein  s i eben- 
bürgisch- sächsisches  hieher,  obgleich  auch  darin  das 
ursprüngliche  Märchenmotiv  schon  verändert  sich  wieder- 
spiegelt und  die  Handlung  eigenartig  anhebt  und  verläuft. 
Immerhin  aber  ist  dieses  Märchen  in  seinem  mittleren  Theile 
danach  geartet,  um  eine  erwünschte  Variante  zum  Märchen 
vom  einäugigen  Riesen  und  der  Flucht  aus  seiner  Höhle  ab- 
zugeben. 

Danach  sind  es  drei  Brüder,  Schäfer  von  Beruf,  die  mit 
einem  nach  ihrem  Fleische  lüsternen  Riesen  in  unangenehme 
Berührung  kommen.  Weil  in  ihrer  Heimat  Dürre  eintrat 
und  ihre  grosse  Herde  Schafe  nicht  hinlänglich  Weide  fand, 
machen  sie  sich  auf,  günstige  Weideplätze  zu  suchen.  Sie 
ziehen  mit  der  ganzen  Herde  sieben  Wochen  lang  durch 
einen  Wald  und  kommen  endlich  an  dessen  Ende,  von  dem 
aus  eine  schöne  Wiese  sich  ausdehnte.  In  weiter  Ferne  er- 
blicken sie  ein  Schloss;  hier  wohnte  ein  mächtiger  Hüne,  der 
Herr  der  ganzen  Gegend,  so  weit  man  sie  übersehen  konnte. 
Einige  Tage  bleiben  sie  ungestört  und  freuen  sich  über  die 
fette  Nahrung.  Immer  zieht  einer  der  Brüder  mit  den  Schafen, 
melkt  sie  und  macht  Käse  und  den  folgenden  Tag  verrichtet 
dieses  Geschäft  einer  der  beiden  anderen.  Als  eines  Tages 
wieder  der  Älteste  die  Schafe  hütet,  sieht  er  zu  seinem 
Schrecken  aus  der  Gegend  des  Schlosses  eine  grosse  Gestalt 
sich  bewegen.  Es  schien,  als  ob  ein  Berg  herbei  käme, 
es  war  aber  nichts  anderes  denn  der  mächtige  Hüne,  der 
nur  ein  paar  Schritte  machte  und  schon  vor  dem 
Schäfer  stand.  *Du  also  bist  der  Verwüster  meiner  Fel- 
der?' donnert  der  Hüne  mit  einer  Stimme  ^ihn  an,  wie  wenn 
der    Sturmwind    einhersauste,    so    dass    der    Schäfer 


von  G.  K.  Fkommann,  II.  776,  781,  München  1877;,  stör  (M.  Höpek 
Etymologisches  Wörterbuch  der  in  Oberdeutschland,  vorzüglich  aber 
in  Österreich  üblichen  Mundart,  III.  186,  187,  Linz  1815)  d.  i.  Widder. 
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davon  zu  Boden  fällt.  Der  Riese  heisst  ihn  ein  Frühstück 
bereiten  und  dieser  schlachtet  sieben  Schafe,  die  der 
Hüne,  als  ihnen  die  Haut  abgezogen  war,  sogleich  ver- 
schlingt, als  seien  es  sieben  Bissen.  Dann  trinkt  er 
alle  Milch  aus,  die  in  sieben  Schäffern  da  stand,  und 
isst  zuletzt  zum  Niederdrücken  noch  sieben  Käse.  Beim 
Fortgehen  trägt  er  dem  Schäfer  auf,  am  kommenden  Tage 
zu  ihm  in's  Schloss  zu  kommen,  mit  dem  Bedeuten,  es  werde 
ihn  reuen,  so  er  diesem  Begehren  nicht  nachkomme.  Damit 
wendet  sich  der  Riese  um  und  mit  ein  paar  Schritten  war 
er  in  seinem  Schlosse  verschwunden. 

Als  der  Schäfer  vom  Schrecken  sich  erholt,  treibt  er 
die  Herde  zur  Lagerstätte  und  erzählt  den  Brüdern  das  Ge- 
schehene. Diese  entsetzen  sich  zwar  auch  nicht  wenig  dar- 
über, sprechen  ihm  aber  dennoch  Mut  ein  und  raten  ihm 
zum  Hünen  zu  gehen,  da  an  ein  Entrinnen  nicht  zu  denken 
sei  und  im  Übrigen  ja  auch  solche  Menschen  bisweilen  ein 
menschliches  Herz  hätten.  Er  macht  sich  nun  am  anderen 
Morgen  auf  und  gelangt  in's  Schloss,  woselbst  ihm  der  Riese 
Feuer  unter  den  grossen  Kessel  zu  machen  und  wenn  das 
Wasser  siedet  ihm  dies  zu  melden  befiehlt.  Nachdem  er  aus- 
geführt, wie  ihm  befohlen,  kommt  der  Riese,  hebt  den  Kessel 
vom  Feuer  und  heisst  den  Hirten  fühlen,  ob  das  Wasser 
heiss  geuuo-  sei.  Als  sich  dieser  bückt,  schlägt  ihm  der 
Hüne  den  Kopf  ab  und  wirft  ihn  auf  den  Heuboden, 
den  Rumpf  aber  gibt  er  in  den  Kessel.  Sodann  kleidet 
er  sich  an  und  verspeist  den  Hirten.  Ebenso  macht  er 
es  Jen  zweiten  Tag  mit  dem  mittleren  von  den  Brüdern. 

Der  Jüngste  war  klüger  als  seine  Brüder  und  dachte 
sich  bald  einen  Plan  aus,  wie  er  den  Riesen  hintergehen 
könnte.  Er  nimmt  sieben  Schafsfelle,  befreit  sie  von 
der  Wolle  und  nähet  sie  eines  auf  das  andere  und 
bildet  einen  Trichter  mit  zwei  Löchern.  Als  er  dies 
fertig  gebracht,  begibt  er  sich  noch  ganz  früh  in's  Schloss. 
Der  Hüne  schlief  noch  und  schnarchte  so  gewaltig,  dass 
zwei  Pappeln,  die  vor  dem  Fenster  standen,  davon  wie 
von  einem  Sturmwinde  hin  und  her  bewegt  wurden. 
Als   der  Hirt  die   Thüre   öffnet,   schöpft  der   Hüne   eben 


—     702     — 

Atem  und  zieht  damit  den  Jungen  wie  eine  Flaum- 
feder an;  er  stösst  wieder  den  Atem  aus  und  schleu- 
dert ihn  bis  zur  Thüre  zurück,  so  dass  er  sich,  um 
sicher  zu  sein,  an  der  ThüriDfoste  fassen  muss.^)  Als 
der  Riese  aufwacht,  befiehlt  er  dem  Hirten  unter  den  Kessel 
Feuer  zu  machen  und  wenn  das  Wasser  siedet,  ihn  zu  rufen. 
Er  macht  schnell  das  Wasser  kochen.  Hierauf  nimmt  er 
seinen  Felltrichter  und  einen  grossen  Topf  mit  siedendem 
Wasser  und  schleicht  leise  und  ganz  gebückt,  damit  ihn 
der  Hüne  nicht  zurückschnaufen  könne,  allmälig  bis  zum 
Bett.  Nun  hält  er  rasch  den  Trichter  über  die  bei- 
den Augensterne  des  Hünen,  und  giesst  das  siedende 
Wasser  aus  dem  Topf  auf  einmal  hinein.  Sogleich 
springt  der  Hüne  auf  und  rast  entsetzlich;  beide  Augen 
waren  ihm  zerstört.  Er  trachtet  den  Hirten  zu  ergreifen, 
allein  dieser  war  schon  hinaus  und  die  Treppe  hinab.  Der 
Riese  eilt  ihm  nach,  fällt  aber  an  der  Treppe  hinunter,  dass 
es  krachte  wie  bei  einem  Bergsturz.  Unten  im  Schlosse 
war  ein  grosses  Zimmer,  darin  waren  viele  Nüsse  aufgehäuft. 
Der  Junge  geht  hinein,  wühlt  in  den  Nüssen  und  wirft  sie 
fort  und  fort  hieher  und  dorthin  an  die  Wand.  Der  Hüne 
greift  auf  jedes  Gepolter  mit  seinen  langen  Armen  hin  und 
denkt  den  Hirten  zu  fangen;  allein  der  weiss  sich  zu  hüten 
und  lacht  nur  über  den  Hünen,  wie  der  umsonst  sich  ab- 
müht. Endlich  geht  er  hinaus  in's  Freie  und  lockt 
den  Hünen  nach.  Hier  springt  er  von  einer  Stelle 
zur  anderen  und  schreit:  '^Hier  bin  ich!  hier  bin  ich!' 
und  der  Hüne  hascht  jedesmal  nach  der  Stimme,  bis 
ihm  eine  List  einfällt.  ^Siehe',  spricht  er,  'ich  habe  hier 
einen  kleinen,  goldenen  Ring,  der  ist  mir  ohnehin  nichts 
mehr  nütze,  den   schenke  ich   dir!'   und   wirft  ihn  damit 


1)  Nach  nengriechischen  Märchen  und  Sagen  vermag  der  Drache 
(6  ApÜKOc  oder  ApdKovxac)  den  Menschen,  ohne  ihn  nur  zu  packen,  in 
seinen  Rachen  zu  ziehen.  Vgl.  J.  G.  von  Hahn  Griechische  und  alba- 
nesische  Märchen,  I.  75—79,  Nr.  3;  II.  40—49,  Nr.  69;  Bernh.  Schmidt 
Griechische  Märchen,  Sagen  und  Volkslieder,  S.  142,  143,  Sagen  Nr.  11; 
ders.  Das  Volksleben  der  Neugriechen  und  das  hellenische  Alterthum, 
I.  191. 


—     703     — 

von  sich.  Der  Junge  sieht  den  Ring  im  Grase  liegen,  und 
weil  er  gerade  so  schön  ist,  nimmt  er  ihn  gleich  und 
steckt  ihn  an  den  Finger.  Sofort  kann  er  sich  nicht 
von  der  Stelle  rühren  und  ruft  nur  *ach!'.  Der  Kiese 
hört  das  und  tastet  nun  schnell  im  Kreise  herum,  um  den 
Kleinen  zu  fangen.  In  dieser  Not  will  der  Junge  den  Ring 
vom  Finger  streifen,  allein  er  vermag  es  nicht.  Da  nimmt 
er  schnell  sein  Messer  und  schneidet  den  Finger 
sammt  dem  Ring  ab  und  wirft  ihn  in  einen  grossen 
See,  der  in  der  Nähe  ist.  Dann  läuft  er  weithin  um 
den  Teich  herum  und  ruft:  'Hier  bin  ich!  hier  bin 
ich!'  Der  Hüne  hört  die  Stimme  in  der  Ferne  und  will 
geradeaus  darauf  los-,  da  schreitet  er  geradezu  in  den  See 
und  geht  immer  mehr  hinein,  bis  er  stecken  bleibt  und  nicht 
weiter  kann. 

Wie  der  Hirte  den  Riesen  neuerdings  überlistet,  die 
Brüder  wieder  lebendig  macht,  von  dem  Schlosse  Besitz 
nimmt  und  nur  zu  dem  darin  befindlichen  Schatze  nicht  ge- 
langen kann,  weil  ihm  der  Riese  jede  Auskunft  darüber  ver- 
weigert, —  dieses  Alles  wird  im  Märchen  ausführlicher  er- 
zählt,^) benötigt  aber,  weil  nicht  wesentlich  hieher  gehörig, 
keiner  weiteren  Ausführung.  Auch  manches  andere  erfährt 
in  diesem  Märchen  eine  eigenartige  Interpretation,  nichts- 
destoweniger aber  ist,  wie  gesagt,  dessen  Hauptmotiv  im 
Grossen  und  Ganzen  augenscheinlich  eine  Variante  des 
Märchens  vom  einäugigen  Riesen. 

In  diesen  deutschen  Märchen  hat  —  wie  im  böhmischen 
und  auch  anderwärts  —  der  Riese  zwei  gewöhnliche  Augen, 
und  dürfte  dies  auch  für  andere  deutsche  Parallelen,  wenn 
solche  sich  noch  werden  finden  lassen,  zutreffen.  Nur  ein 
einziges  von  den  bislang  bekannt  gewordeneu  einschlägigen 
deutschen  Märchen,  das  sich  an  die  griechische  Polyphem- 
sage  auch  sonst  viel  inniger  anschliesst  als  die  anderen, 
kennt  einen  einäugigen  Riesen,^)  allein  schon  Wilh.  Grimm 


1)  Jos.  Halteich  Deutsche    Volksmärchen    aus  dem   Sachsenlande 
in  Siebenbürgen^  Wien  1882,  Nr.  37,  S.  156—162. 

2)  H.   Pröhle    Kinder-  und  Volksmärchen,    Leipzig    1853,   S.   137; 
W.  Grimm  Die  Sage  von  Polyphem,  Berlin  1857,  S.  18. 
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hob  hervor/),  dass  vermutlich  Erinuerungen  ans  der  Odyssee 
darauf  Einfluss  gehabt  haben.  Mau  wird  diese  Vermutung 
bestätigt  fiuden,  so  mau  dieses  Märchen  mit  deutschen  und 
mit  Variauten  bei  verwandten  und  allophylen  Völkern  ge- 
uauer  vergleicht.  Es  unterscheidet  sich  von  diesen  ge- 
rade in  Einzelheiten,  die  es  mit  der  Erzählung  in 
der  Odyssee  gemeinsam  hat,  und  die  ursprünglich 
wol  dieser  allein  eigen  waren.  Etwas  dem  Almliches 
haben  wir  in  der  slavischen  Tradition  und  zwar  in  einigen 
Gegenden  des  slavischen  Südens.  Zu  Dubrava  im  Oguliner 
Kreise,  ferner  in  Slunj  und  zumal  iu  Warasdiu  (Varazdin) 
erzählen  Märchen^)  von  einem  Pasjoglav  d.  i.  Kynokephalos, 
der  sofort  deutlich  an  Polyphem  erinnert.  Wenn  in  Waras- 
din's  Umgebung  von  einem  Hirten  erzählt  wird,  wie  er  sich 
aus  der  Höhle  eines  Pasjoglav  gerade  so  rettete,  wie  Odysseus 
aus  Polyphem's  Höhle,  dass  er  sich  nämlich  dem  grössten 
Widder  an  den  Bauch  anklammerte,  so  wird  man  M.  Val- 
JAVEc's  Meinung  nicht  unwahrscheinlich  finden,  dass  diese 
Erzählung  durch  Studirende  unter  das  Volk  gelangt  ist.  Ob 
just  in  ihrem  ganzen  Umfange,  getrauen  wir  uns  nicht  zu 
entscheiden,  sicherlich  aber  der  hervorgehobene  Zug,  der  uns 
auch  in  dem  böhmischen  und  den  beiden  grossrussischen 
Märchen  (unter  ß  und  x)  nicht  ursprünglich  dünkt. 

Auch  nordgermanischen  Völkern  (Dänen,  Norwegern, 
Schweden  und  Isländern)  ist  das  in  Rede  stehende  Erzähluugs- 
motiv  bekannt,  jedoch  hat  die  Tradition  hier  an  Frische  und 
Ursprünglichkeit  wie  an  harmonischer  Gestaltung  des  In- 
haltes bereits  Manches  eingebüsst.  Zu  solchen  Märchen,  mehr 
oder  minder  episodischen  Charakters,  gehört  ein  norwegi- 
sches,^) in  dem  von  einem  armen  Ehepaare  die  Rede  ist, 
das  zwei  halberwachsene  Knaben  hatte,  die  auf  den  Bauer- 
höfen umherlaufen  und  betteln  mussten.  Einmal  geraten  sie 
in  einen  Wald,  der  so  dunkel  ist,  dass  sie  nicht  wissen,  wo 


1)  W.  GiuMM  dissert.  cit.  pg.  18. 

2)  Privatmittbeiluug  von  M.  Valjavec. 

3)  Nach    P.  Chr.  Asüjöknsen    mitgetheilt    vou   W.  Gkimm    a.  a.  0. 
auf  S.  24—26. 
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sie  sich  befinden.  Als  sie  anf  einem  Lager  von  Gras  nnd 
Moos  eine  Stunde  etwa  gelegen  haben,  vernehmen  sie  ein 
starkes  Schnauben,  dass  die  Erde  zittert.  Es  sind 
Trolde,  die  in  dem  Augenblicke  vor  ihnen  erscheinen.  Sie 
sind  so  gross,  dass  ihre  Häupter  mit  den  Baum- 
spitzen gleich  stehen.  Die  Unholde  haben  bloss  ein 
Auge  gemeinschaftlich  und  theilen  sich  in  den  Ge- 
brauch. Jeder  hat  nämlich  in  der  Stirne  eine  Höh- 
lung, in  w^elche  derjenige,  an  dem  die  Reihe  ist,  das 
Auge  legt.  Dieser  sieht  dann  allein,  und  die  beiden 
anderen  folgen  ihm,  indem  sie  sich  an  einander  halten.  — 
Der  jüngere  Knabe  läuft  fort  und  die  Trolde  ziehen  ihm 
nach.  Indessen  macht  sich  der  Altere  hinter  sie  und  haut 
den,  der  zuletzt  geht,  in  die  Knöchel,  so  dass  er  anhebt 
fürchterlich  zu  schreien.  Darüber  erschrickt  der  Vorderste 
so  sehr,  dass  er  in  die  Höhe  fährt  und  das  Auge  aus  der 
Höhlung  springt.  Der  Knabe  ist  sogleich  zur  Hand  und 
nimmt  es.  Das  Auge  ist  so  gross,  dass  man  es  nicht 
in  einen  Kesseltopf  legen  könnte  und  so  klar,  dass, 
als  der  Knabe  hindurch  sieht,  ein  heller  Tag  leuchtet^ 
obgleich  es  dunkle  Nacht  ist. 

Was  weiter  erzäLli  wird,  ist  hier  von  geringerem  Be- 
lang und  sei  nur  kurz  erwähnt,  dass  das  Märchen  auch  von 
einer  einäugigen  Riesin  —  der  gemeinsamen  Frau  der  drei 
Trolde  —  spricht  und  die  Trolde  dem  Knaben  Gold  und 
Silber  und  noch  anderes  für  das  Auge  anbieten  und  auch 
durch  die  Riesin  ausfolgen  lassen,  ohne  indessen  das  Auge 
von  ihm  zurück  zu  erhalten.^) 


1)  Zu  dem  Märchen  macht  W.  Gkimm  (dissert.  cit.  pg.  26)  folgende, 
wie  uns  f,cheinen  will,  einigermassen  überschwängliche  Bemerkung: 
'Es  ist  nicht  nötig  im  Einzelnen  nachzuweisen,  dass  wir  den  Grund 
der  Polyphemsage  vor  uns  haben,  wie  abweichend  auch  die  äussern 
Verhältnisse,  selbst  die  Begebenheiten  erscheinen.  Sie  ist  hier  im 
Geist  uralter  Dichtung  aufgefasst  und  zeigt  eine  seltene  Reinheit  der 
Überlieferung,  die  nur  in  dem  abgeschlossenen  Land  ungestört  sich 
hat  erhalten  können.  Die  Erzählung  ist  einfach  aber  bedeutungsvoll. 
Harmlose  Knaben  geraten  auf  der  in  kindischer  Lust  unternommenen 
Fahrt  in  einen  dunklen  Wald,  aus  dem  sie  nicht  heraus  können  und 
werden  von  feindlichen  Trolden  überfallen:  aber  die  Klugheit  und  Be- 

Krek,  Einleituug  iu  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Aufl.  45 
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Noch  manclierlei  anderes  Einschlägige  Hesse  sich  nach 
der  nordgeruianisehen  traditionellen  Literatur  beibringen,  da 
jedoch  alles  dieses  bereits  anderwärts^)  mit  möglichster 
Akribie  ist  dargestellt  worden,  genügt  es,  darauf  einfach  zu 
verweisen,  zumal  für  slavische  Parallelen  kein  grosser  Ge- 
winn dabei  abfällt.  Indes,  auf  eines  wollen  wir  den  Leser 
doch  noch  aufmerksam  machen,  bevor  wir  die  germanischen 
Gränzen  überschreiten.  Nach  der  Erzählung  in  der  Odyssee 
fragt  Polyphem  den  Odysseus  nach  seinem  Namen  und  dieser 
erwidert,  er  heisse  Niemand  Oijtic.  Dieser  Zug  ist  der 
slavischen  Tradition  unbekannt,  dafür  ist  die  Utisepisode 
umso  volkstümlicher  bei  den  Germanen  und  einigen  anderen 
Völkern,  aber  in  der  Weise,  dass  an  Outic  Stelle  irgend  ein 
Selbst  (AuTOc,  Ipse)  getreten  ist:  Jes  bei  den  Lappen,  Issi 
bei  den  Ehsteu,  Moimeme  bei  den  Franzosen,  Sjöl  bei  den 
Norwegern,  Själv  bei  den  Schweden,  oder  noch  zutreffender 
irgend  ein  Selberjedän,  Sülfstgedän  oder  Saltthon  (salt  = 
selbst,  tlion  =  gethan).  Letzterer  in  einem  deutschen  Märchen 
aus  Tirol,  worin  von  einer  Fangga  (=  wildes  Weib)  die 
Rede  ist,  aus  deren  Gewalt  ein  pfiffiger  Bauer  dadurch  sich 
rettet,  dass  er  Saltthon  zu  heissen  vorgibt  und  die  Fangga 
in  die  Spalte  eines  Baumstammes  mit  beiden  Händen  hinein- 
greifen heisst,  aus  welcher  er  stracks  den  hineingeschlagenen 
Keil  herauszieht,  so  dass  die  Fangga  eingeklemmt  bleibt.-) 
Als  sie  sich  überlistet  und  gefangen  sieht,  fängt  sie  au  zu 
schreien  und  um  Hilfe  zu  rufen.  Da  kommt  der  Waldmann 
mit  Getöse  herbei  uud  ruft:    'Wer  hat  dir   ein  Leides  ge- 


hendigkeit  der  Kleinen  bewältigt  die  Ungeheuer,  nötigt  «ie  ilire  Schätze 
heraus  zu  geben  und  zwingt  sie  in  die  Finsterniss  zurück  zu  kehren.' 

1)  Bei  Kr.  Nyeop  Sagnet  om  Odysseus  og  Polyphem,  Kjöbenhavn 
1881,  pg.  15  SS. 

2)  Dieser  Zug  findet  sich  genau  so  in  einem  polnischen,  vom  Un- 
heil Licho  handelnden  Märchen  wieder  (siehe  K.  J.  Erben  Vybrane 
baje  a  povösti  närodni  jinych  vgtvi  slovanskych,  v  Praze  1869,  Nr.  34, 
pg.  77 — 79),  dem  jedoch  alles  Polyphemartige  ganz  und  gar  abgeht. 
Wir  vermuten,  dass  derselbe  aus  dem  Thiermärchen  (man  erinnere 
sich  an  den  geprellten  Bären  oder  Wolf)  einfach  ist  herüber  genommen 
worden.  Mit  den  oben  berührten  Märchen  von  Licho,  Bida  u.  s.  w.  hat 
dieses  bis  auf  den  Namen  sonst  auch  nicht  das  Geringste  gemein. 
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than?'  Die  Fangga  antwortet:  "Ja  Saltthon."  Als  der 
Waldmauu  dies  hört,  ist  er  unwillig  und  ruft:  'Saltthon, 
saltglitten'  [selbstgethan,  selbstgelittenj.  Dann  läuft  er  da- 
von und  Uisst  die  Fangga  im  Stiche.  ^) 

Daran  mahnend  aber  in  der  slavisehen  Tradition  völlig 
isolirt  stehend  ist  folgendes  liier  im  Auszuge  gegebene  slo- 
venischc  Märchen  aus  dem  Tolmeiner  Gebirge:  In  einer 
Herbstnacht  zündet  ein  Mann  in  einem  dunklen  Walde  Feuer 
an,  um  die  Buche,  die  er  eingefangen,  zu  braten.  Es  er- 
scheint ein  Teufel,  der  ihn  nach  dem  Namen  fragt  und  ihn 
ersucht,  an  seinem  Feuer  einige  Kröten  braten  zu  dürfen, 
da  es  ihn  sehr  hungere.  Der  Mann  antwortet,  er  heisse 
Sam  d.  i.  Selbst,  gibt  aber  dem  Teufel  zu  verstehen,  dass, 
wenn  er  sich  ein  Nachtmahl  bereiten  wolle,  er  für  das  Feuer 
selbst  Sorge  tragen  müsse.  Darob  geraten  sie  in  Streit, 
wobei  der  Manu  mit  einem  brennenden  Holzscheit  auf  den 
Teufel  losschlägt,  so  dass  dieser  ganz  versengt  sich  flüchten 
muss  und  unter  furchtbarem  Gebrülle  seine  Genossen  zu 
Hilfe  ruft.  Bald  sammelt  sich  eine  grosse  Schar  von  Teufeln 
um  ihn  her,  ihn  ausforschend,  wer  ihn  so  zugerichtet.  'Sam, 
Sam'  [d.  i.  Selbst,  Selbst]  erwidert  der  TeufeL  'Wenn  du 
dich  selbst  angebrannt  hast,  so  leide  auch  selbst;  warum 
also  brüllen  und  uns  um  Hilfe  anrufen?'  Nach  diesen  Worten 
entfernen  sie  sich.^) 

Wir  zweifeln  keinen  Augenblick,  dass  wir  es  hier  mit 
Importware  zu  thun  haben  und  genügt  es,  wiederholt  zu  be- 
tonen, dass  alles  Derartige  der  slavisehen  traditionellen  Lite- 
ratur von  Haus  aus  durchaus  fremd  ist  und  davon  auch  die 
slovenische  sicherlich  keine  Ausnahme  macht.  In  einem 
rumunischen  Märchen  aus  der  Bukovina  findet  sich  der 
Passus,   dass   ein  Bursche,   der    sich    absichtlich    Ich  selbst 


1)  Ign.  Vixc.  Zingerle  in  J.  W.  Wolf's  Zeitschrift  für  deutsche 
Mythologie  und  Sittenkunde,  II.  58,  59,  Göttingen  1855.  Mehreres 
Derartige  führt  Kr.  Ntrop  iu  der  angezogenen  Abhandlung  auf  S.  35  ff. 
und  44  an  und  fiele  es  nicht  schwer,  noch  anderes  Gleichartige  bei- 
zubringen. Häufig  ist  auch  hier  der  Teufel  an  Stelle  des  Riesen 
getreten. 

2)  A.  K.  im  Ljubljanski  Zvon  VI.  (1886)  226. 

45* 
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nennt,  Fleisch  von  den  Kohlen  nimmt  und  es  dem  Teufel 
auf  die  Augen  wirft.  In  seinem  Schmerz  schreit  der  Teufel 
gar  gewaltig  und  es  kommt  ein  zweiter  herhei  und  fragt, 
wer  ihm  was  zu  Leide  gethan.  "^ Ichselbst!  Ichselbst!'  er- 
widert der  Gefragte.  Da  verwundert  sich  der  zweite  Teufel 
und  sagt  bald  darauf:  'Was  kann  ich  dir  denn  helfen,  wenn 
du  dir  selbst  wehe  thatest?'  und  lässt  den  Burschen  in 
Ruhe.^)  —  Mit  diesem  rumunischen  stimmt  ein  slo  venisch  es 
Märchen^)  inhaltlich  vollkommen  überein,  allein  —  und  dar- 
auf legen  wir  Gewicht  —  der  angeführte  Passus  fehlt  darin 
gänzlich. 

Überhaupt  aber  muss  daran  festgehalten  werden,  dass 
die  in  Frage  stehende  Episode  keinen  integrirenden 
Bestandtheil  des  Märchens  vom  einäugigen  Riesen  bildete, 
vielmehr  einer  späteren  partiellen  Umbildung,  be- 
ziehungsweise Erweiterung  des  Märchensujets  ihre 
Entstehung  verdankt. 

3.  Wenden  wir  uns  zu  den  Kelten.  Bei  den  Galen 
oder  Gadhelen  d.  i.  den  keltischen  Bewohnern  in  den  west- 
lichen Grafschaften  Irlands,  auf  der  Insel  Man  und  in  Schott- 
land coursirt  ein  Märchen,  das  mit  jenem  im  Dolopathos  des 
Johannes  de  Alta  Silva  ganz  besonders  übereinstimmt  und 
darum  nur  in  den  Hauptzügen  vorgeführt  zu  werden  braucht."^) 
—  Danach  gerät  ein  Conall  Cra  Bhuidhe  in  die  Felsenhöhle 
eines  einäugigen  Riesen,  welcher  ihn  fressen  will.  Um  dem 
zu  entgehen,  gibt  Conall  vor,  dem  Riesen  die  Sehkraft  des 
zweiten  Auges  wieder  zu  verschaffen,  begiesst  ihn  aber 
mit  siedendem  Wasser  und  bringt  ihn  damit  auch  noch 
um  das  gesunde  Auge.  Der  Riese  brüllt  und  wütet  in  der 
Höhle   umher  und   sucht  Conall  zu  erhaschen,  um   sich  an 


1)  L.  A.  Staufe  in  J.  W.  Wolf's  Zeitschrift  für  deutsche  Mytho- 
logie und  Sittenkunde,  II.  206—212;  einschlägig  ist  S.  210. 

2)  Bog.  Keek  Slovenske  narodne  pravljice  in  pripovedke,  v  Mari- 
boru  1885,  Nr.  28,  pg.  65 — 69.  Aufgeschrieben  von  Jos.  Juecic  zu 
Visnja  gora  (Weichselburg)  in  Unterkrain. 

3)  J.  F.  Campbell  Populär  Tales  of  the  West  Highlands,  I.  Nr.  5, 
Edinburgh  1860;  Reinh.  Köhlee  in  Benfey's  Orient  und  Occident,  II. 
120,  121,  Göttingen  1864. 
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ihm  für  die  gethane  Unbill  zu  rächen.  Dieser  hüllt  sich 
in  das  Fell  eines  Widders  ein  und  entrinnt  glücklich 
aus  der  Höhle,  den  Riesen  ob  der  gelungenen  List  verhöhnend. 
Der  Riese  wirft  ihm  als  Anerkennung  für  die  bewiesene 
Klugheit  einen  goldenen  Ring  zu,  den  er  arglos  annimmt 
und  an  den  Finger  steckt.  Kaum  ist  dies  geschehen,  als 
schon  auf  die  Frage  des  Riesen  'wo  bist  du?'  der  Ring 
'hier  bin  ich'  erwidert.  Nach  der  Stimme  des  Ringes 
verfolgt  der  Riese  den  Fliehenden,  der  in  seiner  Bedrängnis« 
sich  den  Finger  abschneidet  und  ihn  mitsammt  dem 
Ringe  in's  Meer  wirft.  Auch  hier  ruft  der  Ring  fort- 
während 'hier  bin  ich'  und  lockt  damit  den  Riesen  in's  Meer, 
worin  er  ersäuft. 

Von  dem  Märchen  bei  Johannes  de  Alta  Silva  unter- 
scheidet sich  dieses  u.  a.  dadurch,  dass  hier,  wie  in  dem  cor- 
respondirenden  böhmischen  Märchen  und  in  jenem  des  fran- 
zösicheu  Dolopathos,  nicht  der  Träger  des  Ringes,  sondern 
der  Ring  selbst  'hier  bin  ich'  ruft.  ^) 

4.  Wir  kommen  zu  den  Romanen.  Dass  unter  den 
Helden  des  trojanischen  Sagenkreises  Odysseus  als  Ulysses 
oder  Ulyxes  in  Altitalien  besonders  bekannt  war  und  grosse  Ver- 
ehrung genoss,  ist  ebenso  bekannt,  wie  dass  einer  der  besten 
römischen  Dichter  die  Kyklopen  mehr  minder  in  Homerischem 
Sinne  besang.^)  Aber  nicht  darum  kann  es  sich  hier  han- 
deln, was  in  den  Erzeugnissen  der  römischen  Literatur  über 
Kyklopen  und  insbesondere  über  Polyphem  niedergelegt  ist, 
vielmehr  was  die  lebendige  Volkstradition  bei  den  roma- 
nischen Völkern  darüber  zu  berichten  weiss. 

a.  Betreten  wir  zunächst  den  sonnigen  Boden  Italiens. 

a.  In  Roms  Umgebung  erzählt  man  sich  von  einem 
vornehmen  Herrn,  der  eine  weite  Reise  machen  musste.  Er 
kommt  mit  seinem  Diener  in  einen  Wald,  den  noch  Niemand 
betreten.  Der  Diener  wird  von  Furcht  erfasst  und  weigert 
sich   weiter   zu   gehen,   aber  der  Herr,   welcher  sehr   mutig 


1)  Diesfalls  beachte  man  auch  den  analogen  Zug  in  einem  gross- 
russischen Märchen  (oben  auf  S.  680).  Etwas  Gleichartiges  wird  im 
Verlaufe  unserer  Auseinandersetzungen  zum  Vorschein  kommen. 

2)  Verg,  Aen.  III.  G13  ss. 
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war,  lässt  sich  nicht  aufhalten  uud  Beide  gelangen  in  die 
Mitte  des  Waldes,  wo  die  Nacht  sie  ereilt.  Glücklicherweise 
erblicken  sie  eine  grosse  Höhle  und  treten  ein.  Die  Höhle 
war  die  Behausung  eines  Occhiaro,^)  der  ein  glänzendes 
grosses  Auge  auf  der  Stirne  hatte.  Er  nährte  sich 
von  Schafen,  deren  es  in  der  Höhle  in  Menge  gab.  Als  er 
der  beiden  Männer  ansichtig  wird,  verschliesst  er  die 
Höhle  mit  einem  mächtigen  Felsblock,  den  er  allein 
wieder  wegzuwälzen  im  Stande  war.  Sofort  packt  er  den 
Diener,  viertheilt  ihn  (lo  squarta)  wie  ein  Lamm  uud  isst 
ihn  auf,  das  gleiche  Schicksal  dem  Herrn  für  den  folgenden 
Tag  in  Aussicht  stellend.  Sodann  legt  er  sich  nieder  und 
schläft  ein.  Der  Herr  zieht  das  Schwert,  stösst  es  dem 
Riesen  in's  Auge  und  blendet  ihn.  Der  Occhiaro  er- 
hebt ein  Geheul,  dass  die  Höhle  zittert  und  er  spricht: 
'Du  hast  mich  geblendet,  indes  entrinnen  wirst  du  mir  nicht.' 
Am  Morgen  schiebt  der  Riese  den  Steinblock  ein  wenig  ('na 
zica)  zurück  und  lässt  die  Schafe  hinaus,  indem  er  Jedes  be- 
tastet. Der  Fremdling  beobachtet  dies  und  als  des  Nachts 
der  Occhiaro  im  Schlafe  da  lag,  schlachtet  jener  ein 
Schaf  und  hüllt  sich  in  dessen  Fell  ein.  Des  Morgens 
verrichtet  der  Riese  sein  alltägliches  Geschäft  und  indem  er 
die  Schafe  eines  nach  dem  anderen  hinauslässt,  spricht  er: 
'Ein  Schaf  und  wieder  'ein  Widder'.  Als  der  Fremde  heran- 
kommt, betastet  er  ihn  an  der  Schulter  und  sagt:  'Wieder 
ein  Schaf.'  —  Auf  diese  Weise  entweicht  der  Fremdling 
glücklich  aus  der  Höhle  und  beginnt  den  Riesen  zu  höhnen. 
Dieser  wirft  ihm  einen  Ring  zu  mit  dem  Bedeuten,  er  könne 
sich  damit  unsichtbar  machen.  Der  Fremde  nimmt  ihn, 
aber  kaum  hat  er  ihn  an  den  Finger  gesteckt,  als  der 
Occhiaro  zu  schreien  beginnt:  'Halte  fest,  mein  Ring,  bis  ich 
komme!'  Da  sich  der  arme  Herr  nicht  von  der  Stelle  rühren 
kann,  haut  er  sich  mit  dem  Schwerte  den  Finger  ab 
und  entflieht.^) 

1)  Glotzauge    etwa    und    occhiaro    somit    gleichbedeutend    mit 
occhione. 

2)  Stanisl.  Pbato  bei  Ku.  Nyrop  Sagnet  om  Üdysseus  og  Polyphem, 
pg.  28,  29. 
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ß.  Nach  einem  sicilitini scheu  Märchen  verirren  sich 
zwei  Mönche,  Almosen  sammehid,  auf"  dem  Wege  und  ge- 
langen 7,u  einer  grossen  Höhle,  in  die  sie  eintreten,  um 
auszuruhen.  Durin  treffen  sie  einen  Teufel  an,  der  Schafe 
am  Feuer  briet  und  sie  einlud,  mitzuesseu.  Da  sie  vorgeben 
keinen  Hunger  zu  haben,  verzehrt  er  die  Schafe,  etliche 
zwanzig  an  der  Zahl,  allein.  Nachdem  sich  die  Mönche 
niedergelegt,  steht  der  Teufel  auf,  nimmt  einen  grossmäch- 
tigen Steinblock  und  verschliesst  damit  die  Höhle. 
Sodann  ergreift  er  ein  grosses  spitzes  Eisen,  stösst  es 
dem  grösseren  der  beiden  Mönche  in  den  Leib  und  brät  ihn 
am  Feuer.  Nachdem  er  gebraten  war,  befiehlt  er  dem  kleineren 
Mönche  aufzustehen  und  mitzuessen.  Notgedrung-en  setzt 
sich  dieser  an  den  Tisch  und  macht,  als  ob  er  esse,  während 
er  die  Stücke,  die  er  nimmt,  zu  Boden  fallen  lässt.  Des 
Nachts  ergreift  der  Mönch  das  Eisen,  macht  es 
glühend  und  treibt  es  dem  Teufel  in  die  Augen,  so 
dass  diese  heraus quillen.  Schreiend  springt  er  auf  mit 
den  Worten:  "^Ah,  er  bringt  mich  um!'  Der  Mönch  ver- 
kriecht sich  aus  Angst  in  die  Schafwolle,  der  Teufel  aber 
hebt  hin  und  her  tastend  den  Steinblock  von  der  Höhle  und 
lässt  die  Schafe  einzeln  hinaus.  Nun  kommt  auch  das  Schaf, 
an  das  sich  der  Mönch  geklammert,  heran  und  mit 
diesem  aus  der  Höhle  hinaus  und  er  war  gerettet.^) 

Der  Zug,  dass  der  Teufel  den  Mönch  zwingt  vom  Fleische 
seines  Genossen  zu  essen,  hat  unter  den  slavischen  Märchen 
in  dem  serbischen  (siehe  oben  auf  S.  673)  die  correspon- 
dirende  Stelle. 

Y.  Ein  Pisaner  Märchen  erzählt  von  einem  Florentiner, 
welcher,  als  er  von  den  Leuten  viel  Schönes  von  ihren  Reisen 


1)  Biblioteca  delle  tradizioni  popolari  Siciliane.  Vol.  IV.,  V.: 
Fiabe,  novelle  e  racconti  popolari  Siciliani  raccolti  ed  illustrati  da 
Giuseppe  Pitre.  Vol.  1  e  2;  2.  i^g.  1—3  (Nr.  LI.):  Lu  munacheddii, 
Palermo  1875.  M.  Monnier  Les  contes  pojjulaires  en  Italie,  Paris  1880, 
pg.  42—44  (Das  Bucli  enthält  Übersetzungen  aus  Pitbe's  Fiabe  und 
Imbriäni's  La  novellaja  Fiorentina).  Kr.  NyROP  dissert.  cit.,  pg.  26. 
Wald.  Kaden  Unter  den  Olivenbäumen.  Süditalische  Volksmärchen, 
Leipzig  1880,  S.  XVIII,  XIX. 
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o-ehört,  von  der  Reiselust  erfasst  wird  und  eines  Tages  von 
Florenz  abreist,  um  die  Welt  zu  sehen.  Unterwegs  schliessen 
sich  ihm,  als  sie  den  Zweck  der  Reise  erfahren,  ein  Pfarrer 
und  der  Verwalter  eines  Gutes  an.  Sie  wandern  durch  einen 
dichten  Wald  und  gelangen  vor  ein  wunderbares  Schloss. 
Sie  klopfen  an  und  ein  Riese,  der  Bewohner  des  Schlosses, 
öffnet  ihnen.  Sie  bitten  ihn  um  Nachtherberge,  die  er  ihnen 
gewährt,  jedem  eine  besondere  Kammer  anweisend.  Den  andern 
Morgen  nimmt  der  Riese  den  Pfarrer  und  führt  ihn  mit 
sich  in  ein  Zimmer.  Der  Florentiner  schleicht  aus  Neu- 
gierde nach,  legt  das  Auge  an's  Schlüsselloch  und  sieht,  wie 
der  Riese  dem  Pfarrer  gewisse  Papiere  zeigt  und  als  sie 
dieser  betrachtet,  einen  Säbel  zieht  und  ihm  den  Kopf  ab- 
schlägt. Ebenso  macht  er  es  nach  dem  Mittagessen  mit 
dem  Verwalter.  Der  Florentiner  grübelt  nach  einem  Mittel 
zur  Flucht  und  findet  endlich  ein  solches.  Der  Riese  hatte 
ein  Auge,  das  schlecht  sah,  und  der  Florentiner  gibt  vor, 
es  heilen  zu  können.  Als  Arzenei  bezeichnet  er  ein  gewisses 
Kraut,  das  er  draussen  auf  der  Wiese  habe  stehen  sehen, 
und  macht  er  denn  dem  Riesen  den  Vorschlag,  es  suchen 
zu  gehen.  Auf  der  Wiese  pflückt  er  das  erste  beste  Kraut 
und  setzt  es,  nach  Hause  rückgekehrt,  in  einem  Topfe  mit 
Ol  zum  Feuer.  Nun  macht  er  dem  Riesen  begreiflich,  dass, 
soll  die  Operation  keinen  üblen  Verlauf  nehmen,  es  das 
Klügste  vy^äre,  ihn  auf  einen  Marmortisch  festzubinden.  Der 
Riese,  dem  viel  daran  lag,  sein  Auge  zu  heilen,  willigt  darein 
und  so  bindet  ihn  der  Florentiner  fest,  nimmt  das  sie- 
dende Ol  und  giesst  es  ihm  in  die  Augen.  'Du  hast 
mich  geblendet'  schreit  der  Riese  auf,  und  der  Florentiner 
macht  sich  ganz  leise  zur  Thüre  hinaus,  die  Treppe  hinunter, 
das  Thor  auf  und  fort. 

Der  Riese,  der  nun  beide  Augen  verloren  hatte,  springt 
auf  und  stürmt  mit  dem  Marmortisch  auf  dem  Rücken  dem 
Fremden  nach.  'Komm  her',  ruft  er,  'komm  her.  Habe  keine 
Furcht;  nimm  wenigstens  ein  Andenken  mit.'  Und  damit 
wirft  er  ihm  einen  Ring  zu.  Der  Florentiner  hebt  ihn  auf 
und  steckt  ihn  an  den  Finger.  Der  Finger  wird  augen- 
blicklich   zu  Marmor   und    er   kann   sich  nicht  mehr 
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vom  Platze  bewegen.  Vergebens  bemüht  er  sich  den 
Ring  abzuziehen,  während  sich  ihm  der  Riese  mehr  und 
mehr  nähert.  In  der  Verzweiflung  zieht  er  sein  Messer  aus 
der  Tasche,  schneidet  den  Finger  ab  und  entflieht.^) 

b.  In  Vergleich  zu  den  bisher  angeführten  italienischen 
Varianten  des  Märchens  vom  geblendeten  Riesen  und  der 
Flucht  aus  seiner  Höhle  hat  das  nachfolgende,  als  Episode 
in  ein  anderes  verflochtene  Märchen  au  Ursprünglichkeit  am 
meisten  eingebüsst. 

Ein  Kaufmannssohn  wird  auf  der  Reise  gefangen  ge- 
nommen und  in  den  Käfig  eines  Riesen,  Avorin  sich  schon 
andere  Gefangene  befanden,  eingesperrt.  Jeden  Morgen  nahm 
der  Riese  einen  von  ihnen  und  verzehrte  ihn  zum  Frühstück. 
Eines  Tages  war  er  guter  Laune,  nahm  seine  Guitarre  von 
der  Wand  und  fing  an  zu  klimpern.  Aber  seine  Finger  waren 
plump  und  die  Saiten  sprangen.  Er  will  jenem  von  den  Ge- 
fangenen die  Freiheit  schenken,  der  ihm  die  Guitarre  aus- 
bessert. Der  Kaufmannssohn  erbietet  sich  dazu  und  macht 
die  Arbeit  zur  Zufriedenheit  des  Riesen,  der  ihm  zur  Be- 
lohnung die  Freiheit  schenkt  und  einen  Ring  an  den 
Finger  steckt.  Er  springt  aus  dem  Zimmer,  läuft  und 
läuft  und  steht  alsbald  wieder  vor  dem  Eingange,  den  er 
verlassen.  Er  beginnt  auf's  neue  zu  laufen,  wieder  dieselbe 
Geschichte.  Da  flüstert  ihm  aus  einem  Fenster  ein  Mädchen 
zu:  ^Schneidet  Euch  den  Ringfinger  ab.'  Da  er  erklärt,  kein 
Messer  bei  sich  zu  haben,  wirft  ihm  das  Mädchen  eines  zu 
und  er  legt  den  Finger  an  eine  Säule,  die  am  Eingange 
stand,  und  schneidet  los.  Kaum  ist  der  Finger  mit  dem 
Ringe  ab,  kann  er  auch  vorwärts  kommen  und  erreicht  das 
Haus  seines  Vaters.^) 

1)  Canti  e  racconti  del  popolo  italiano  pubblicati  per  cura  di 
Dom.  Comparetti  ed  Aless.  D'  Ancona.  Vol.  VI.  Novelline  popolari 
italiane  pubblicate  ed  ülustrate  da  D.  Comi'Aeetti,  1. 192 — 195,  Nr.  XLIV, 
Torino  1875.     W.  Kaden  a.  a.  0.  S.  XXU— XXIV. 

2)  Wald.  Kaden  a.  a.  0.  S.  195—200.  Ob  rücksichtlich  des  in 
Frage  stehenden  Märchensujets  bei  Ariosto  in  der  That  volkstümlich 
überliefertes  darf  angenommen  werden,  ist  wol  selbst  nach  den  gründ- 
lichen Untersuchungen  Pio  Rajna's  (Le  fonti  dell'  Orlando  furiose, 
ricerche  e  studii,  in  Firenze  1876)  noch  nicht  ausgetragen. 
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b.  Auch  im  romanischen  Osten ^)  —  bei  den  Rumunen 
—  ist  die  Erinnerung  an  ein  mit  Polyphem  vergleichbares 
mythisches  Wesen  erhalten  geblieben.  Eines  von  ihren  Mär- 
chen zeigt  manche  Berührungspuncte  mit  einem  sieben- 
bürgisch-sächsischeu  Märchen,  das  wir  bereits  im  Voraus- 
gehenden (vgl.  S.  700  ff.)  als  einschlägige  Variante  anführten. 
Auch  das  rumunische  Märchen  erzählt  von  drei  Brüdern, 
wovon  die  beiden  älteren  der  Riese  ebenso  schlachtet,  in  den 
Kessel  wirft  und  verzehrt,  wie  deren  Genossen  in  dem  sieben- 
bürgisch-sächsischen  Märchen.  Auch  hier  ist  der  jüngste  von 
den  Brüdern  der  verständigste,  der  den  Riesen  blendet 
und  dadurch  der  Gefahr,  von  ihm  aufgefressen  zu  werden, 
momentan  entgeht.  Allein  dieses  Märchen  führt  entgegen 
dem  siebenbürgisch- sächsischen  die  Handlung  ähnlich  weiter 
aus,  wie  wir  sie  in  den  slavischen  und  in  allen  jenen 
Fassungen  antreffen,  wo  sie  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach 
mehr  minder  intact  geblieben  ist. 

Der  Riese  führt  nämlich  die  Brüder  in  seine  Behausung, 
wo  sie  die  Schafe  in  dem  von  einer  Mauer  umgebenen  Hofe 
zurücklassen  müssen.  Als  der  jüngste  von  den  Brüdern  den 
Riesen  blendet,  rettet  er  sich  vor  dessen  Nachstellung  auf 
den  Hof,  schlachtet  dort  einen  Widder  und  kriecht 
in  dessen  Fell.  Der  Riese,  die  List  nicht  ahnend,  öffnet 
das  Thor  in  der  Mauer  und  lässt  die  Schafe  einzeln  hinaus 
in  der  Hoffnung,  des  Schäfers  habhaft  zu  werden.  Dieser 
aber  schlüpft  als  Widder  mit  hinaus  und  ruft,  als  er 
sich  gerettet  fühlt,  dem  Riesen  höhnende  Worte  zu.  Der 
Riese  stellt  sich,  als  wäre  er  versöhnt  und  ruft  ihm  nach: 
^Stehe  und  nimm  diesen  Ring  von  meinem  kleinen  Finger 
als  Andenken.'  Der  Jüngling  lässt  sich  bethören,  nimmt 
den  Ring  und  steckt  ihn  an.  Da  hebt  der  Ring  an 
zu  rufen:  'Hieher,  Blinder,  hieher.'  Der  Jüngling  springt 
fort,  der  Riese  läuft  ihm  nach,  kommt  immer  näher  und 
streckt  schon  den  Arm  nach   seinem  Nacken   aus,   als  jener 


1)  Für  den  Westen  fehlt  es  uns  dermalen  noch  an  passenden 
Parallelen.  Die  Ausführungen  lassen  sonach  hier  eine  grosse  Lücke 
zurück;  wer  sie  ausfüllen  wird,  nehme  in  vorhinein  imsereu  Dank 
entgegen. 
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das  Gewässer  erreicht.  Öcliuell  haut  er  den  Finger  ab 
und  wirft  ihn  in  die  Wellen.  Der  Ring  ruft  auch  hier 
immerfort  'hieher,  Blinder,  hieher'.  Da  springt  der  Kiese 
in's  Wasser  und  ertrinkt.') 

5.  Bei  den  in  Sicilien  sesshaften  Skipetaren  oder  Al- 
baniern  erzählt  man  von  zwei  Männern,  die  sich  auf  der 
Reise  verirrten  und  vor  eine  Höhle  gelangten,  aus  der  ein 
Licht  schien.  In  der  Hoönuug  eine  Nachtherberge  zu  finden, 
treten  sie  ein  und  erblicken  viele  Schafe  und  Widder  und 
zwei  Kyklopen  (due  Ciclopi),  die  zwei  Augen  vorne 
und  zwei  rückwärts  hatten.-)  Als  die  Kyklopen  sie  er- 
blicken, sagen  sie  zu  einander:  ^Da  kommt  uns  ja  etwas 
Rechtes  zu  essen.'  Sie  waren  zwei  Tage  da,  dann  betasteten 
ihnen  die  Kyklopen  den  Nacken  und  sagten:  ^Nun  sind  sie 
gut,  morgen  essen  wir  den  einen.'  Sie  hatten  ihnen  tüchtig 
zu  essen  gegeben,  um  sie  zu  mästen,  und  zwar  nahmen  sie 
ein  Schaf  oder  einen  Widder,  spiessten  das  Thier  auf,  brieten 
es  mitsammt  den  Eiuge weiden  und  zwangen  die  Männer  zu 
dem  greulichen  Mahle,  welches  sie  fett  machen  sollte.  In 
der  Nacht  des  zweiten  Tages  kam  den  Kyklopen  der  Schlaf; 
sie  schliefen  aber  mit  offenen  Augen.  Dennoch  fassen 
die  zwei  sich  ein  Herz  und  nehmen,  als  sie  die  Riesen  fest 
eingeschlafen  glauben,  die  Bratspiesse,  an  denen  die  Schafe 
gebraten  wurden,  und  legen  sie  rasch  in's  Feuer.  Dann 
kleiden  sie  sich  in  Widderfelle,  dass  sie  wie  Schafe 
schienen  und  gehen  auf  allen  Vieren  ohne  Geräusch  zu- 
machen. Als  die  Bratspiesse  heiss  geworden  waren,  packen 
sie  jeder  zwei  derselben,  nähern  sich  dem  Lager  der  Kyklopen, 
und  stossen  ihnen  gleichzeitig  mit  einem  Ruck  die 
glühenden  Eisen   in  die  Augen,  worauf  sie  sofort   auf 


1)  W.  Grimm  Die  Sage  von  Polyphem  S.  15,  16  nach  einem  von 
Fk.  Obekt  in  Siebenbürgen  anfgezeiclineten  und  im  Ausland  XXIX.  717 
veröffentlichten  Märchen.  Ein  rumunisches  Märchen  aus  der  Bukovina, 
welches  indes  nur  die  Utisepisode  enthält,  veröffentlichte  L.  A.  Staufe 
in  J.  W.  WoLp's  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  und  Sittenkunde, 
II.  206—212,  Göttingen  1855. 

2)  Auch  die  CuKJeve2a  hat  im  albanischen  Volksglauben  vier  Augen. 
Siehe  oben  auf  S.  692, 
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allen  Viereu  wieder  zu  den  Schafen  zurück  kriechen.  Die 
geblendeten  Kyklopen  setzen  sich,  mit  den  Eisen  noch  in 
den  Augeu,  in  der  Nähe  des  Einganges  nieder  und  lassen 
die  Schafe,  jedes  betastend,  heraus.  Als  die  Männer,  mit 
dem  Widderfell  auf  dem  Rücken,  auf  allen  Viereu 
heran  kommen,  betasten  sie  die  Kyklopen  und  lassen 
sie  —  in  der  Meinung  es  seien  Schafe  —  in's  Freie.^) 

6.  Auf  Umwegen  gelangen  wir  wieder  nach  dem  meer- 
umschlungenen Griechenland. 

a.  Nach  einem  Schiffermärchen  der  Ipsarioten  ver- 
dingen sich  drei  Brüder  einem  Schiffsherrn,  dessen  Fregatte 
soeben  bestimmt  war,  ferne  Länder  aufzusuchen.  Anfänglich 
geht  die  Fahrt  glücklich  von  statten,  aber  kaum  sind  sie 
einige  Tage  im  Ocean,  als  sie  von  heftigen  Winden  befallen 
werden,  welche  das  Schiff  gänzlich  von  seinem  Laufe  ver- 
schlagen und  es  Monate  lang  auf  den  wilden  Wellen  umher- 
peitschen. Selbst  der  Schiffsherr  weiss  nicht  mehr,  in  welcher 
Gegend  sie  seien,  und  zu  noch  grösserem  Unglücke  sind  ihre 
sämmtlichen  Vorräte  an  Lebensmitteln  aufgezehrt.  Fünf, 
sechs  Tage  erträgt  die  Mannschaft  die  Qualen  des  Hungers. 
Als  nach  Verlauf  derselben  einer  aus  ihrer  Mitte  stirbt,  be- 
schliessen  sie,  seinen  Leichnam  zu  essen,  zerlegen  denselben 
in  Stücke  uud  kochen  das  Fleisch.  Nachdem  der  erste  Wider- 
wille gegen  diese  unnatürliche  Kost  überwunden  ist,  machen 
sie  unter  sich  aus,  täglich  einen  aus  ihrer  Mitte  durch's  Los 
zu  bestimmen,  der  getödtet  und  gegessen  werden  solle.  Nach- 
dem sie  ungefähr  zehn  Tage  auf  diese  Weise  ihr  Leben  ge- 
fristet, trifft  eines  Morgens  das  Los  den  jüngsten  von  den 
Brüdern,  der  soeben  von  einem  sauften  Schlummer  erwacht 
war.  Er  bittet  die  Gefährten,  ihm  wenigstens  noch  bis  zum 
Abend  Frist  zu  geben,  denn  soeben  habe  er  im  Traume  Land 
zu  sehen  geglaubt;  fänden  sie  bis  dahin  kein  Land,  dann 
wolle  er  sich  selbst  tödten.  Wirklich  erblicken  sie  um  die 
Mittagszeit  am  Horizont  einen   dunklen  Streifen  und   einige 


1)  Dom.  Compaeetti  Novelline  popolari  italiane,  I.  308  — 310,  Nr.  LXX. 
W.  Kaden  a.  a.  0.   S.  XXIX,  XX. 
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Stunden  später  werfen  sie  an  einer  blühenden,  mit  Wäldern 
bedeckten  Küste  Anker. 

Die  Geretteten  lassen  eiligst  die  Barken  in's  Meer  und 
rudern  an's  Ufer.  Unsere  drei  Brüder  sind  unter  den  ersten. 
Kaum  gelandet  trennen  sie  sich  von  den  Übrigen  und  eilen 
dem  Walde  zu,  in  der  Hoffnung,  hinter  demselben  mensch- 
liche Wohnungen  zu  entdecken.  Aber  schon  bricht  die  Nacht 
heran  und  noch  sehen  sie  keine  Spur  von  menschlichen 
Wesen,  wissen  auch  in  dem  dichtverschlungenen  Gebüsch 
den  Rückweg  nach  dem  Schiffe  nicht  zu  finden.  Sie  über- 
nachten daher  auf  den  Asten  eines  hohen  Baumes 
und  setzen  den  folgenden  Tag  ihre  Wanderung  auf  dieselbe 
Weise  fort.  Erst  am  Morgen  des  dritten  Tages  erreichen 
sie  das  Ende  des  Waldes  und  sehen  nun  in  einer  blühenden 
Ebene  ein  prächtiges  Schloss  vor  sich  liegen. 

Sie  richten  ihre  Schritte  auf  dasselbe  zu  und  treten 
durch  eine  enge  Pforte  in  den  weiten  Vorhof  ein, 
in  welchem  sie  eine  grosse  Schafherde  finden.  Schüch- 
tern und  vorsichtig  um  sich  blickend  nähern  sie  sich  dem 
Schlosse  selbst,  steigen  langsam  die  Stufen  hinan,  durch- 
wandern eine  Reihe  mit  blendender  Pracht  geschmückter 
Zimmer  und  kommen  endlich  in  einen  geräumigen  Saal,  wo 
sie  eine  mit  den  verschiedensten  Speisen  reich  besetzte  Tafel 
finden.  Vergebens  erheben  sie  ihre  Stimmen  und  machen 
Geräusch,  um  die  Bewohner  herbei  zu  rufen.  Schliesslich 
lassen  sie  sich  an  der  Tafel  nieder  und  beginnen  ihren  Hunger 
zu  stillen.  Aber  kaum  leeren  sie  einige  Schüsseln,  als  ein 
ungeheuerer,  ungestalter  blinder  Drache^)  sich  durch 
die  Thüre  drängt  und  wiederholt  ausruft:  ^Ich  wittere  Menschen- 
fleisch!' Bleich  vor  Schrecken  springen  sie  von  ihren  Sitzen 
auf;  aber  der  Drache,  dem  Geräusche  folgend,  streckt  seine 
scheusslichen,  langen  Krallen  nach  ihnen  aus,  packt 
zuerst  den  Altesten  beim  Nacken  und  zerschmettert 
ihn  am  Boden,  dann  den  Mittleren.    Der  Jüngste  ent- 


1)  Im  Volksglauben  der  Neugrieclien  haben  die  Drachen  das  Meiste 
mit  den  Riesen  gemein.  Siehe  Bernh.  Schmidt  Das  Volksleben  der 
Neugriechen  und  das  hellenische  Alterthum,  I.  191,  Leipzig  1871. 
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kommt  mittels  seiner  Behendigkeit  und  eilt  in  den 
Vorliof  hinunter.  Allein  er  findet  das  Pförtchen  fest  ver- 
schlossen und  die  Mauern  zu  hoch,  um  sie  zu  überspringen. 
In  der  Todesangst  zieht  er  das  scharfe  Messer,  welches 
er  als  Seemann  bei  sich  zu  tragen  gewohnt  war,  erhascht 
den  grössten  Widder  in  der  Herde,  tödtet  ihn,  streift 
ihm  das  Fell  ab,  wirft  das  Fleiscli  in  einen  Brunnen, 
umwickelt  sich  selbst  mit  der  Haut  und  sucht  auf 
allen  Vieren  zu  kriechen,  wie  ein  Widder.  Inzwischen 
hat  der  Drache  oben  seine  Mahlzeit  von  Menscheufleisch  ge- 
endigt und  kommt  jetzt  die  Marmortreppe  herunter  ge- 
watschelt mit  dem  Ausrufe:  *Du  wirst  mir  nicht  entkommen, 
du  sollst  mir  gut  zum  Abendessen  schmecken.'  Er  schleppt 
seinen  unförmlichen  Körper  durch  den  ganzen  Vorhof  bis 
an  die  kleine  Pforte,  öffnet  dieselbe  und  setzt  sich 
dergestalt  davor,  dass  er  nur  einen  kleinen  Theil 
freilässt,  gross  genug,  um  ein  Schaf  durchzulassen. 
Dann  ruft  er  nach  einander  alle  Mutterschafe  seiner 
Herde  bei  ihren  Namen.  Jedes  kommt,  wie  es  ge- 
rufen wird;  der  Drache  melkt  es  und  lässt  es  dann 
durch  die  Öffnung  in's  Freie.  Zuletzt  kommen  die 
Widder,  unter  die  der  Jüngling  sieh  gemischt  hat. 
Mit  Furcht  und  Zittern  nähert  er  sich  der  verhängnissvollen 
Öffnung.  Aber  der  Drache  streichelt  ihm  bloss  den 
Rücken,  wie  den  übrigen,  lobt  den  vermeinten  Widder 
wegen  seiner  Grösse  und  Stärke,  und  glücklich  ent- 
schlüpft auch  er  in's  Freie. 

Was  noch  folgt,  hat  für  uns  hier  kein  Interesse.^) 
b.  Ein  athenisches  Märchen  erzählt  von  einem  Drachen 
—  der  vielberüchtigte  Drache  (6  TTo\ucpou|LUC|uevoc  ApctKOc) 
mit  Namen  — ,  der  ein  Auge  auf  der  Stirne  hatte,  das 
immer  offen  stand,  ob  er  nun  schlief  oder  wachte,  so 
dass  Niemand  sich  ihm  nähern  konnte,  ohne  von  ihm  auf- 
gefressen zu   werden.     Er    wohnte    in    einer  Höhle   und 


1)  Erinnerungen  und  Mittheilungen  aus  Griechenland  von  Ludw. 
Ross.  Mit  einem  Vorwort  von  Otto  Jahn-,  Berlin  1863,  S.  281—298. 
Nachdruck  aus  der  Zeitschrift:  Blätter  für  literarische  Unterhaltung, 
Jahrg.  183.5,  Nr.   10-12. 
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hielt  darin  seine  Schafe.  Vor  die  Höhle  wälzte  er 
stets  einen  grossen  Stein,  den  Niemand  abrücken 
konnte.  An  seinem  Barte  liatte  er  ein  goldenes  Schlüsselchen 
festgebunden,  welches  einen  Zauberpahist  öffnete,  worin  eine 
Zaubergerte  sich  befand,  die  man  nur  in  die  Thüren  steckt 
und  sie  thun  sich  auf.  Um  die  Gerte  zu  erlangen,  machte 
sich  ein  Königssohn  auf  und  gelangte  zur  Höhle  des  Drachen. 
Es  war  Niemand  darin,  aber  da  stand  ein  gewaltiger 
Zuber  voll  Milch  und  ein  Kuchen,  just  wie  eine 
Tenne  gross.  Nachdem  er  sich  daran  gesättigt  hatte, 
spähete  er  umher  und  gewahrte  ein  Loch  oben  im  Felsen 
und  ging  und  verkroch  sich  darein.  Ein  wenig  später  kam 
der  Drache  mit  den  Schafen  heim.  Als  er  in  die  Höhle 
trat,  rollte  er  sogleich  den  Fels  davor,  schloss  den  Eingang 
der  Höhle  und  verzehrte  sein  Nachtmahl.  Alsdann  schürte 
er  das  Feuer  und  schlief  ein.  Als  der  Prinz  dessen  brüllen- 
des Geschnarche  vernahm,  stieg  er  leise  herunter,  schnitt 
das  Schlüsselchen  zugleich  mit  dem  Barte  ab  und  stieg  wie- 
der hinauf  in  sein  Versteck.  Aber  hinterdrein  fiel  ihm  ein, 
dass  der  Drache,  wenn  er  aufwacht  und  das  Schlüsselchen 
vermisst,  Alles  durchsuchen  wird,  um  es  zu  finden.  Er  stieg 
also  wieder  hinab,  nahm  einen  langen  Pfahl,  glättete 
ihn  und  hielt  ihn  in's  Feuer-,  und  als  derselbe  ge- 
hörig durchgeglüht  war,  stiess  er  ihn  dem  Drachen 
in's  Auge  und  blendete  ihn.  Dieser  begann  ein  Wut- 
geheul, so  dass  die  anderen  Drachen  herangelaufen 
kamen,  um  zu  sehen,  was  ihr  Häuptling  hat.  Sie  konnten 
aber  nicht  hinein,  denn  der  Stein  lag  davor  und  den 
vermochten  sie  nicht  abzurücken.  Nachdem  sie  sein 
grosses  Geschrei  mit  angehört,  vermeinten  sie,  er  wäre  be- 
rauscht, und  Hessen  ihn  und  gingen  davon.  Da  rollte 
der  Drache  den  Fels  ab,  öffnete  die  Höhle,  setzte 
sich  in  den  Eingang  und  begann  die  Schafe  zu  be- 
tasten und  sie  einzeln  hinauszulassen.  Es  war  aber 
ein  Widder  dabei,  gross  und  schwer  beladen  mit 
Wolle;  unter  dessen  wollichtem  Bauche  hielt  der 
Königssohn  sich  fest  und  gelangte  mit  ihm  aus  der 
Höhle,  während  der  Drache  den  Widder  streichelte. 
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Wie  der  Königssolin  mittels  des  Schlüsselclieus  die 
Zaubergerte  gewann,  ist  gleichwie  alles  andere  noch  Fol- 
gende für  unseren  Zweck  ohne  Belang.^) 

7.  Nicht  minder  ist  bei  »den  Semiten  das  in  Rede 
stehende  Märchenmotiv  in  Erinnerung  geblieben. 

a.  Die  grosse  Sammlung  arabischer  Erzählungen, 
Tausend  und  eine  Nacht  genannt,  weist  auch  eine  Erzählung 
auf,  die  mit  dem  Gegenstande,  den  wir  behandeln,  in  naher 
Beziehung  steht.  Es  ist  die  erste  unter  den  Erzählungen 
von  Sindbad's,  des  Seefahrers,  dritter  Reise  und  hat  den 
nachfolgenden  Inhalt. 

Sindbad  und  andere  Kaufleute  wurden  eines  Tages  auf 
offenem  Meere  von  einem  schrecklichen  Sturme  erfasst  und 
verloren  den  Weg.  Der  Sturm  hielt  mehrere  Tage  an  und 
trieb  sie  vor  den  Hafen  einer  Insel,  in  welchem  der  Schiffs- 
hauptmann sehr  gerne  nicht  gelandet  wäre,  weil  er  Unglück 
voraussah;  aber  sie  waren  gezwungen,  dort  vor  Anker  zu 
gehen.  Bald  sahen  sie  eine  zahllose  Menge  scheusslicher, 
nur  zwei  Fuss  hoher  Wilden  erscheinen,  die  sich  des 
Schiffes  bemächtigten  und  die  Ankömmlinge  nötigten,  an's 
Land  zu  steigen.  Das  Schiff  brachten  die  Wilden  nun  nach 
einer  anderen  Insel,  von  welcher  sie  hergekommen  waren. 
Sindbad  und  seine  Gefährten  entfernten  sich  vom  Ufer  der 
Insel  und  gingen  landeinwärts.  Sie  erblickten  in  der  Ferne 
ein  grosses  Gebäude,  nach  welchem  sie  ihre  Schritte  rich- 
teten. Es  war  ein  wohlgebauter  Palast,  der  ein  Thor 
von  Ebenholz  mit  zwei  Flügeln  hatte,  welches  sie  öffneten, 
indem  sie  es  aufstiessen.  Sie  traten  in  den  Hof  und 
sahen  ein  weitläufiges  Wohngebäude  mit  einer  Vor- 
halle, in  welcher  auf  der  einen  Seite  ein  Haufen 
Menschenknochen  und  auf  der  anderen  eine  Menge 
Bratspiesse  lag. 


1)  Land  und  Leute  in  Nord-Euböa.  Ländliche  Briefe  von  Georgios 
Dkosinis.  Mit  einem  Anhange:  Die  Polyphem-Sage  in  modern  helle- 
nischer Gestalt  aus  den  „athenischen  Märchen"  von  Frl.  Mar.  Kam- 
PUEOGLD.  Deutsche  autorisirte  Übersetzung  von  Aug.  Boltz,  Leipzig 
1884,  S.  170—180. 
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Als  die  Sonne  untergegangen  war,  erbebte  plötzlich 
die  Erde,  die  Thüre  des  Wohngebäudes  öffnete  sich  mit 
grossem  Geräusch  und  es  trat  die  schreckliche  Gestalt 
eines  schwarzen  Mannes  von  der  Grösse  eines  Palm- 
baumes heraus.  Er  hatte  mitten  auf  der  Stirne  ein 
einziges  rotes  Auge;  sehr  lange  und  spitze  Vorder- 
zähne ragten  aus  seinem  Munde  hervor,  der  nicht 
weniger  gespalten  war,  als  der  eines  Kamels,  und 
die  Unterlippe  hing  ihm  bis  auf  die  Brust.  Seine 
Ohren  glichen  denen  eines  Elephanten  und  bedeck- 
ten seine  Schultern.  Er  hatte  Nägel,  so  krumm  und 
lang,  wie  die  Klauen  der  schrecklichsten  wilden 
Thiere.  Bei  dem  Anblicke  des  fürchterlichen  Riesen  fallen 
die  Seefahrer  besinnungslos  zur  Erde  und  bleiben  wie  todt 
liegen.  Wieder  zur  Besinnung  gekommen  sahen  sie  den 
Riesen  unter  der  Vorhalle  sitzen  und  sie  mit  seinem  einem 
Auge  aufmerksam  betrachten.  Als  er  sie  wohl  beschaut 
hatte,  trat  er  auf  sie  zu,  packte  den  Sindbad  und  drehte 
ihn  nach  allen  Seiten  um,  wie  der  Schlächter  einen 
Hammel.  Da  er  ihn  aber  zu  mager  fand,  Hess  er  ihn 
wieder  los  und  untersuchte  die  andereji  der  Reihe 
nach,  bis  ihm  endlich  der  Schiffshauptmann  unterkam. 
Dieser  schien  ihm  der  fetteste  von  allen;  darum 
packte  er  ihn,  wie  einen  Sperling,  stiess  ihm  einen 
eisernen  Spiess  durch  den  Leib  und  nachdem  er  hier- 
auf ein  grosses  Feuer  angezündet  hatte,  briet  er  ihn  und 
ass  ihn  in  seinem  Wohngebäude,  in  welches  er  zurückging, 
zum  Abendbrot.  Nach  beendigter  Mahlzeit  kam  er  wieder 
in  die  Vorhalle,  in  welcher  er  sich  niederlegte,  einschlief  und 
mit  einem  Geräusch,  welches  stärker  war  als  das  des 
Donners,  zu  schnarchen  begann.  Als  der  Morgen  an- 
gebrochen war,  erwachte  der  Riese,  stand  auf,  ging  hin- 
aus und  Hess  die  Fremdlinge  im  Palaste.  Als  sie  ihn 
fort  glaubten,  durchsuchten  sie,  ihr  Schicksal  voraussehend, 
die  Insel,  um  irgend  einen  Aufenthalt  zu  entdecken,  der  sie 
vor  dem  Ungeheuer  schützte,  fanden  aber  keinen  und  waren 
genötigt,  wider  Willen  in  den  Palast  zurück  zu  kehren. 
Wieder  verzehrte  der  Riese,  als  er  heim  kam,  einen 

Krek,  Kinleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.    2.  Aull.  46 
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von  ihnen,  den  er  sich  ausgesucht,  worauf  er  einschlief 
und  bis  Tagesanbruch  schnarchte. 

Am  nächsten  Morgen  als  der  Riese  wieder  fort  war, 
machte  Sindbad  seinen  Gefährten  einen  Vorschlag  zu  ihrer 
Rettung.  'Lasset  uns',  sprach  er,  'mehrere  Flösse  bauen, 
die  uns  tragen  können,  und  wenn  sie  fertig  sind,  wollen  wir 
sie  an  der  Küste  lassen,  bis  wir  es  für  die  rechte  Zeit  halten, 
uns  ihrer  zu  bedienen.  Inzwischen  werden  wir  trachten  uns 
vom  Riesen  los  zu  machen,  indem  wir  ihn  tödten; 
o'elin^t  unser  Vorhaben,  so  können  wir  hier  geduldig  ab- 
warten,  bis  irgend  ein  Schiff  vorüberfährt,  das  uns  von  dieser 
bösen  Insel  fortschafft;  verfehlen  wir  unseren  Streich,  so 
machen  wir  uns  schnell  auf  unsere  Flösse  und  fahren  ab.' 
Sindbad's  Rat  fand  allgemeinen  Beifall  und  sie  bauten  Flösse, 
wovon  jedes  drei  Mann  tragen  konnte. 

Abends  kehrten  sie  in  den  Palast  zurück  und  bald  nach 
ihnen  kam  auch  der  Riese  heim,  der  wieder  einen  von 
ihnen  zum  Nachtmahl  verzehrte.  Als  er  sich  nieder- 
gelegt Iiatte  und  nach  seiner  Gewohnheit  zu  schnarchen  be- 
gann, nahmen  Sindbad  und  neun  der  kühnsten  von 
seinen  Gefährten  jeder  einen  Spiess,  hielten  die 
Spitze  in's  Feuer,  um  sie  glühend  zu  machen  und 
stiessen  ihm  dann  zu  gleicher  Zeit  die  Spiesse  in's 
Auge,  welches  sie  ihm  ausstachen.  Der  Schmerz,  den 
der  Riese  empfand,  Hess  ihn  ein  schreckliches  Geschrei 
ausstossen.  Ungestüm  erhob  er  sich  und  streckte  die  Hände 
nach  allen  Seiten  aus,  um  einen  der  Fremdlinge  zu  erfassen 
und  seiner  Wut  zu  opfern,  allein  sie  hatten  Zeit  genug,  sich 
von  ihm  zu  entfernen  und  sich  an  Stellen  auf  die  Erde  zu 
werfen,  wo  er  sie  nicht  unter  seinen  Füssen  finden  konnte. 
Nachdem  er  sie  vergebens  gesucht,  fand  er  tappend  die  Thüre 
und  ging  mit  furchtbarem  Geheul  hinaus. 

Auch.-  sie  verliessen  den  Palast  und  begaben  sich  an's 
Meeresufer  zu  ihren  Flössen,  welche  sie  sogleich  in's  Wasser 
brachten  und  warteten  bis  es  Tag  war,  um  sich  darauf  zu 
werfen,  falls  sie  den  Riesen  kommen  sähen.  Kaum  war  es 
Tag,  so  erblickten  sie  ihren  grausamen  Feind,  von 
zwei  ihn  führenden  gleich  grossen  Riesen   begleitet 
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und  von  sehr  vielen  anderen,  die  mit  schnellen  Scliritten 
vor  ihm  her  gingen.  Bei  diesem  Anblicke  zögerten  die 
Fremdlinge  nicht,  die  Flösse  zu  besteigen  und  durch  starkes 
Rudern  sich  vom  Ufer  zu  entfernen.  Die  Riesen,  welche 
das  bemerkten,  versahen  sich  mit  grossen  Steinen, 
liefen  an's  Ufer,  gingen  seilest  bis  an  den  Leib  in's  Wasser 
und  warfen  so  geschickt  nach  ihnen,  dass  mit  Aus- 
nahme des  Flosses,  auf  welchem  Sindbad  sich  be- 
fand, alle  anderen  davon  zertrümmert  wurden.  Die 
darauf  befindlichen  Männer  ertranken;  Sindbad  und  seine 
beiden  Gefährten  aber,  da  sie  aus  Leibeskräften  ruderten, 
waren  am  fernsten  uud  ausserhalb  der  Wurfweite.  Als  sie 
auf  das  offene  Meer  kamen,  wurden  sie  diesen  Tag  und  die 
folgende  Nacht  von  den  windgepeitschten  Wellen  hin  und 
her  getrieben;  aber  am  folgenden  Tage  werden  sie  an  eine 
Insel  verschlagen,  auf  welche  sie  sich  retteten.^) 

b.  Ausser  den  Arabern  haben  auch  die  Aramäer  eine 
mehr  minder  hieher  abzielende  Erzählung  bewahrt. 

Ein  Fürstensohn  kommt  auf  seiner  Wanderung  in  ein 
Gebirge,  woselbst  ihn  die  Nacht  ereilt.  Er  legt  sich  nieder 
und  schläft  ein.  Um  Mitternacht  hört  er  Jemand  schreien. 
Er  macht  sich  auf  und  findet  eine  Höhle,  in  welcher  ein 
Feuer  loderte.  Er  tritt  ein  und  sieht  einen  blinden  Riesen 
beim  Feuer  schlafen.  Der  Junge  setzt  sich  hin  und  pickt 
den  Riesen  mit  einer  Nadel.  Dieser  erhebt  sich  und  sucht 
nach  ihm,  kann  ihn  aber  nicht  finden.  Nach  einer  Weile 
sticht  er  den  Riesen  zum  anderenmal.  Der  Riese  erhebt 
sich  vom  Lager.  Nach  und  nach  wird  es  Tag  und  die 
Ziegen  fangen  an  aus  der  Höhle  hinaus  zu  gehen.  Der 
Riese  stellt  sich  mit  gespreizten  Beinen  in  die 
Öffnung  uud    lässt  Ziege   um  Ziege   hinaus  passiren. 


1)  Tausend  und  eine  Nacht.  Arabische  Erzählungen.  Deutsch  von 
M.  Habicht,  Fr.  H.  von  der  Hagen  und  C.  Schall,  ü.^  180 — 187  oder 
79.  uud  80.  Nacht,  Breslau  1840.  Tausend  und  eine  Nacht.  Arabische 
Erzählungen.  Zum  erstenmal  aus  dem  arabischen  Urtext  treu  über- 
setzt von  GusT.  Weil,  IL  68—75  oder  262.  und  263.  Nacht,  Pforzheim 
1839;  eine  verwandte  Erzählung  siehe  ebenda  IL  228—232  oder 
320.  Nacht. 
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Der  Junge  legt  sich  unter  den  Bauch  des  Bockes 
und  kommt  auf  diese  Weise  hinaus.  Die  Ziegen  ziehen 
zur  Weide  iu's  Gebirge  und  der  Junge  begleitet  sie.  Der 
Riese  sucht  inzwischen  in  der  Höhle  herum,  findet  aber  Nie- 
mand. Als  des  Abends  der  Junge  die  Ziegen  nach  Hause 
führt  und  mit  ihnen  in  die  Höhle  eintritt,  schreit  der  Riese 
auf:  'Geruch  von  Menschenfleisch  dringt  zu  mir.'  Der  Fürsten- 
sohn meldet  sich  und  behauptet  des  Riesen  Sohn  zu  sein. 
Das  stellt  eine  eigentümliche  Probe  als  richtig  heraus  und 
der  Riese  nimmt  den  Jungen  als  Sohn  auf,  mit  der  Weisung, 
seihe  Ziegen  zu  weiden.  Auf  der  Weide  trifi't  der  Junge 
eine  Bärin  an,  von  der  er  die  Augen  seines  Vaters 
erzwingt.  Abends  mit  der  Herde  heim  gekehrt,  h  eis  st 
er  den  Riesen  sich  niederlegen  und  setzt  ihm  die 
Augen  ein. 

Der  andere  Theil  des  Märchens  behandelt  ein  Motiv, 
das  in  der  volkstümlichen  Erzählungsliteratur  zwar  weit  und 
breit  bekannt  ist,  aber  mit  dem  ersten  in  keinem  Causal- 
nexus  steht,  daher  hier  unbeachtet  bleiben  darf.^) 

In  Vergleich  zum  arabischen  wie  nicht  minder  zu  fast 
jedem  vorausgehenden  Märchen  ist  dieses  aramäische  sicher- 
lich das  ärmste  an  ursprünglichem  Detail,  und  der 
Haupthandlung  nach  so  beschaffen,  dass  uns  alles  Polyphem- 
artige  darin  in  hohem  Grade  gezwungen  und  theil  weise 
selbst  unlogisch  erscheinen  muss.  Während  nach  anderen 
Fassungen  der  Riese  geblendet  wird  oder  doch  blind  bleibt, 
verschafft  ihm  hier  der  in  der  Rolle  des  Odysseus  auftretende 
Jüngling  die  Augen  wieder  und  ist  ihm  überdies  von  allem 
Anfange  an  freundlich  gesinnt,  während  wir  aller  sonstigen 
Überlieferung  nach  just  das  Gegentheil  davon  zu  erwarten 
allen  Grund  hätten.  Um  aus  der  Höhle  zu  kommen,  klammert 
er  sich  an  den  Bauch  eines  Ziegenbockes,  kehrt  aber  des 
Abends  freiwillig  mit  der  Herde  dorthin  zurück.  Indes  der 
Zug,  dass  der  Jüngling  unter  dem  Bauche  des  Bockes  hinaus- 
kommt,   erinnert    sofort    an   die   Homerische    Erzähluno- 


1)  E.  Peym  und  A.    Socin    Der    neu-aramäische    Dialekt    des    Tür 
'Abdin,  II.  115—117,  Nr.  XXXE,  Göttingen  1881. 
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und  ruft  den  Gedanken  wacli,  dass  in  diesem  Puncte  die 
aramäisclie  Tradition  von  der  altgriechischen  ist 
beeinflusst  worden.  Ob  diese  Vermutung  einen  realen 
Boden  unter  sich  hat,  mögen  kundige  Orientalisten  ent- 
scheiden, hier  genügt  es  anzuführen,  dass  die  Syrer  mit  den 
Homerischen  Gesäugen  frühzeitig,  und  dies  im  Wege  der  von 
Theophilos  von  Edessa  (gest.  im  J,  785)  besorgten  Über- 
tragung derselben  in's  Syrische,  Bekanntschaft  gemacht  hatten. 
Ingleichen  gab  es  Übersetzungen  des  Homer  in  das  Arme- 
nische und  Persische/)  und  da  der  arabische  Sindbad  ver- 
mutlich auf  eine  persische  Quelle  zurückgeht,  wäre  es  nicht 
unmöglich,  dass  auch  auf  das  vorher  angeführte  arabische 
Märchen  die  altgriechische  Tradition  von  Eiufluss  gewesen 
ist,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  der  persische  Siudbad  jünger 
ist,  als  die  Übertragung  der  in  Rede  stehenden  Gesänge  in's 
Persische. 

8.  Das  Märchensujet  vom  geblendeten  Riesen  und  der 
Flucht  aus  seiner  Höhle  ist  indessen  auf  Arioeuropäer  und 
Semiten  nicht  beschränkt,  sondern  findet  sich  auch  bei  an- 
deren Völkern  und  zunächst  bei  solchen  von  ugro- finni- 
schem Stamme. 

a.  Die  ringsum  von  Arioeuropäern  eingeschlossenen  Ma- 
gyaren erzählen  von  drei  jungen  Flüchtlingen,  welche  auf 
ihren  Wanderungen  manches  Abenteuer  erlebten.  Einstmals 
kamen  sie  in  einen  Wald  und  in  dem  Walde  auf  eine  Schaf- 
trift, auf  der  sie  weiter  gingen,  bis  sie  zu  einem  Stalle  ge- 
langten. In  den  traten  sie  ein  und  trafen  da  einen  gewal- 
tigen Riesen,  der  nur  ein  Auge  auf  der  Stirne  hatte. 
Er  bewirtete  sie  und  trieb,  da  es  Abend  geworden  war,  die 
Schafe  in  den  Stall.  Diesen  verschluss  er  mit  einem 
grossen  Stein,  den  sechzehn  gewöhnliche  Menschen 
nicht  von  der  Stelle  gebracht  hätten.  Sodann  setzte 
er  sich  an's  Feuer  und  plauderte  mit  den  Ankömmlingen. 
Dabei  befühlte  er  jeden  am  Halse  und  packte  jenen 
von    ihnen,    der  ihm    der    fetteste    schien,   nahm   ein 


1)  Siehe  Jul.  Fr.  Lauek  Geschichte  der  homerischen  Poesie,  Berlin 
1851,  S.  324. 
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Messer,  schnitt  ihm  den  Hals  ab  und  gab  ihn  seinen 
Schafen  zu  fressen.  Schrecken  erfasste  die  beiden  Freunde 
und  sie  berieten  sich  heimlich ,  wie  sie  dem  Tode  entgehen 
könnten.  Als  sie  sahen,  dass  der  Riese  neben  dem  Feuer 
am  Rücken  lag  und  schlief,  erfasste  der  Jüngere  einen 
Feuerbrand  und  stiess  ihm  den  in's  Auge,  so  dass 
er  erblindete. 

Als  der  Morgen  anbrach,  nahm  der  Riese  die  Steinthüre 
vor  dem  Stalle  weg  und  Hess  seine  Schafe  derart  her- 
aus, dass  er  seine  Beine  voneinander  spreizte  und 
jedes  zwischen  denen  durchgehen  Hess.  Nun  hatte 
der  jüngere  Flüchtling,  da  er  von  Haus  aus  Schuster  war, 
auch  Kneif  und  Ahle  bei  sich;  er  unterrichtete  also  seinen 
Genossen,  wie  er  es  machen  müsste  und  gab  ihm  zugleich 
eine  Ahle  in  die  Hand.  Er  sollte  sich  einem  Schafe  an 
den  Schwanz  hängen  und  wenn  er  gerade  unter  der 
Thüre  wäre,  es  rasch  mit  der  Ahle  in  den  Bauch 
stechen-,  dann  würde  es  wie  der  Blitz  mit  ihm  durch- 
rennen. Ebenso  machte  er  es  selber  und  beide  kamen 
glücklich  durch. 

Als  die  Schafe  alle  heraus  waren,  machte  der  Riese  die 
Thüre  wieder  zu  und  tastete  nun  überall  nach  den  Fremd- 
lingen herum.  Wie  er  Keinen  fand,  schrie  er  so  furchtbar, 
dass  die  Beiden  draussen  am  Strande  der  Länge  nach  hin- 
fielen. Auf  sein  Gebrüll  kamen  zwölf  andere,  eben 
so  gestaltete  Riesen  herbeigelaufen,  und  als  sie  ihn 
so  elend  sahen,  packten  und  zerrissen  sie  ihn.  Dann 
liefen  alle  an's  Meer,  allein  die  beiden  Flüchtlinge  waren 
schon  weit  vom  Ufer  weg,  so  dass  sie  ihre  Rachelust  an 
ihnen  nicht  kühlen  konnten.  Doch  fingen  sie  an  so  fürchter- 
lich zu  schreien  und  zu  brüllen,  dass  das  Meer  sich  hoch 
auftürmte  und  die  beiden  Unglücklichen  beinahe  in  seinen 
Wellen  begrub.  Indes,  sie  retteten  sich  und  segelten  weiter.^) 

Wieviel   die   magyarischen  Märchen  Ursprüngliches   be- 


1)  Ungarische  Volksmärchen.  Nach  der  aus  Geoeg  Gaals  Nach- 
lasB  herausgegebenen  Urschrift  übersetzt  von  G.  Stier,  Pest  1857, 
Nr.  14,  pg.  146—153. 
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wahrt  haben,  ist  aus  nahe  liegenden  Gründen  häufig  schwer 
zu    bestimmen.     Auch   dieses   Märchen   enthält  Einiges,   das 
man    auf  den   ersten  Blick   als  Lehngut   anzusehen   sich    ge- 
neigt  fühlen    könnte,    zumal    es   einer   Sammlung    angehört, 
worin    an    Derartigem   kein   Mangel   ist.     Allein  genauer   in 
Betracht    gezogen    zeigt   dieses   Märchen    genug   individuelle 
Züge,  um  den  Gedanken  an  Entlehnung  illusorisch  zu  machen, 
b.  Nach  einem  finnischen  Märchen  machte  sich  einst 
ein   Stallknecht    auf,    um    drei    durch   Zaubergewalt  in    eine 
unterirdische  Höhle  gebannte  Königstöchter   zu  befreien. 
Er    gelangte    in    ein    eisernes   Gemach    und   erblickte    die 
jüngste  von  den  Königstöchtern  mit  einer  eisernen  Krone 
am  Kopfe  und   einem   eisernen  Ringe   am   Finger.     Sie 
ward  von  dem  Berggeist  bewacht,  der  ein  grosses  Hörn 
auf   dem    Hauj)te    und    nur    ein   Auge    mitten    an    der 
Stirne   hatte.     'Es   riecht  nach  Menschenblut'    sprach    der 
Berggeist  und  stand    auf     Die  Jungfrau   beschwichtigte   ihn 
mit  den  Worten:    'Es  ist  Niemand  hier;  nur   ein  Rabe  mit 
einem  Stücke  Fleisch  flog  über  uns  hinweg.'    Der  Berggeist, 
welcher  alt   und   sehr  kurzsichtig   war  und  darum    den    bei 
der  Thüre  stehenden  Jüngling  nicht  bemerkte,  schenkte  dem 
Ausspruche  der  Königstochter  Glauben  und  setzte  sich  wie- 
der nieder.     Inzwischen  ist  der  Ofen  heiss  geworden,  neben 
dem  eine   lange  eiserne  Stange  stand,  womit  der  Geist   das 
Feuer  zu  schüren  pflegte.    Der  Jüngling  ergriff  in  aller 
Stille    die    Stange,    machte    die   Spitze   glühend    und 
stach   damit  dem  Geist  das  Auge   aus.     Der  Berggeist 
sprang  erschrocken  auf,  schlug  nach  allen  Seiten  herum  und 
brüllte,   dass    der    ganze   Berg    bebte;   da   er  nun   aber 
blind  war,  konnte  er  den  Jüngling  nicht  ergreifen,  vielmehr 
schlug  ihm   dieser  mit   dem   Schwerte    den   Kopf   ab 
und  befreite  die  Königstochter.^) 


1)  I.  A.  Chudjakov  Materialy  dlja  izncenija  narodnoj  slovesnosti, 
Sanktpeterbuig  1863,  pg.  109—118;  einschlägig  ist  S.  112.  Alle  in 
diesem  Buche  von  Seite  51  bis  127  abgedruckten  finnischen  Märchen 
stammen  aus  dem  ersten  Bande  der  Sammlung  finnischer  Märchen  von 
Ekik  Rudbek   (finn.  Eoro  Salmelainen)  und  wurden   dieselben  für  F.  I. 
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c.  Mit  dem  soeben  angeführten  stimmt  ein  anderes 
finnisches  Märchen  überein,  und  dies  in  einem  Grade,  dass 
man  versucht  wird,  die  Identität  beider  anzunehmen.  Als 
Unterschied  könnte  man  allenfalls  den  Umstand  geltend 
machen,  dass,  während  im  vorausgehenden  Märchen  der  Stall- 
knecht und  der  Berggeist  ohne  Individualnameu  vorkommen, 
hier  dieser  Kammo  heisst,  jener  Gylpho.^) 

d.  Wie  in  den  beiden  unmittelbar  vorausgehenden  Mär- 
chen die  Königstochter  in  einer  unterirdischen  Höhle  von 
dem  Berggeist,  wird  nach  einer  aus  dem  russischen  Kardien 
stammenden  Überlieferung  ein  Heldenjüngling  in  einer  Burg 
von  einem  Riesen  bewacht,  der  an  einem  Auge  er- 
blindet ist.  Um  aus  seinem  Gefängnisse  zu  entkommen, 
sticht  der  Jüngling  dem  Riesen  des  Nachts  das  ge- 
sunde Auge  aus.  Als  der  Riese  am  folgenden  Morgen 
die  Schafe  auf  die  Weide  hinauslässt,  verbirgt  sich  der 
Jüngling  unter  einem  derselben  und  gelangt  glücklich 
durch  das  Burgthor.  ^) 

e.  Noch  sei  einer  ehstnischen  Sage  und  dies  aus  dem 
Grunde  Erwähnung  gethan,  weil  darin  analog  der  slavischen 
Überlieferung  vom  Augeneinsetzen  die  Rede  ist. 

Die  Ehsten  nennen  den  Knecht,  welcher  über  Scheune 
und  Getreide  die  Aufsicht  hat,  Riegenkerl.  Ein  solcher  sass 
einmal  und  goss  Knöpfe,  da  kam  der  Teufel  gegangen, 
grüsste  und  fragte:  ^Was  machst  du  da?'  'Ich  giesse  Augen.' 
'Augen?  Kannst  du  mir  auch  neue  giesseu?'  '0  ja,  doch 
jetzt  sind  mir  keine  weiter  zur  Hand.'  'Aber  auf  ein  ander- 
mal willst  du  es  wol  thun?'  'Das  kann  ich'  sprach  der 
Riegenkerh  'Wann  soll  ich  wieder  kommen?'  'Wann  du 
willst.'  Den  anderen  Tag  kam  der  Teufel,  um  sich  die 
Augen  giessen  zu  lassen.  Der  Riegenkerl  sagte:  'Willst  du 
grosse  oder  kleine?'  'Recht  grosse.'  Der  Mann  setzte  nun 
eine  Menge   Blei  zum   Schmelzen   auf  und   sagte:     'So 


BüSLAEv    von   einigen   Studirenden    der  Helsingforser  Universität   in's 
Russische  übertragen. 

1)  W.  Geimm  Die  Sage  von  PolyiDhem,  S.  17. 

2)  W.  Geimm  a.  a.  0.  S.  17,  nach  M.  A.  Castken  s  Reseminnen  frän 
ären  1838—1844,  Helsingfors  1852,  pg.  87. 


—     729     — 

kann  ich  dir  nicht  giessen,  cki  musst  dich  erst  fest  binden 
lassen.  Darauf  hiess  er  ihn  sich  rücklings  auf  eine 
Bank  legen,  nahm  dicke  starke  Stricke  und  band 
ihn  ganz  fest.  Als  der  Teufel  fest  gebunden  war,  fragte 
er:  'Welchen  Namen  hast  duV  'Issi  (d.  i.  Selbst)  ist  mein 
Name.'  'Das  ist  ein  guter  Name,  keinen  besseren  kenne  ich.' 
Das  Blei  war  nun  geschmolzen,  der  Teufel  s^jerrte  seine 
Augen  weit  auf  und  gedachte  neue  zu  bekommen,  des  Gusses 
wartend.  'Jetzt  giesse  ich'  sprach  der  Riegeukerl  und  goss 
dem  Teufel  das  heisse  Blei  in  die  Augen.  Auf  sprang 
der  Teufel  mit  der  Bank  am  Rücken  und  lief  davon.  Im 
Feld  pflügten  Leute,  bei  denen  er  vorüber  lief.  Sie  fragten: 
'Wer  that  dir  das?'  Der  Teufel  antwortete:  'Issi  teggi  (d.  i. 
Selbst  that's).'  Da  lachten  die  Leute  und  sprachen:  'Selbst 
gethan,  selbst  habe.'  Der  Teufel  starb  an  seinen  neuen 
Augen,  und  seitdem  sah  man  keinen  Teufel  mehr.^) 

9.  Die  dem  türkischen  Volkstum  angehörenden 
Oghuzen  (Ovloi  bei  den  Byzantinern;  siehe  oben  auf  S.  4335,) 
erzählen  von  den  Gewaltthaten  eines  Depe  Ghöz  d.  i.  Scheitel- 
auge geheissenen  Riesen.  Er  kam  unter  seltsamen  und  wider- 
natürlichen Umständen  in's  Leben,  und  hatte  eine  mensch- 
liche Gestalt,  aber  nur  ein  Auge  auf  der  Stirne.  Der 
Chan  Aruz  nahm  ihn  in  sein  Haus,  um  ihn  mit  dem  eigenen 
Sohne  Bissat  aufzuziehen.  Als  eine  Amme  ihm  die  Brust 
reichte,  hatte  er  ihr  mit  einem  Zuge  alle  Milch  genommen, 
beim  zweiten  Zuge  nahm  er  ihr  das  Blut,  beim  dritten  das 
Leben.  Man  holte  andere  Ammen,  er  brachte  sie  alle  um 
und  musste  auf  andere  Art  ernährt  werden.  Inzwischen  lernte 
er  gehen  und  spielte  mit  den  Knaben;  aber  er  fing  an,  dem 
einen  die  Nase  abzufressen,  dem  anderen  die  Ohren  und  da 
Schläge  hiegegen  nichts  fruchteten,  so  jagte  ihn  Aruz  end- 
lich davon.  Darauf  kam  seine  halbgöttliche  Mutter  und 
steckte  ihm  einen  Rino;   an  den  Finger   mit   den  Wor- 


1)  J.  Gkimm  Deutsche  Mythologie*,  S.  979,  980,  aus  Rosenpläntnek's 
Beiträgen  zur  genaueren  Kenntniss  der  ehstnischen  Sprache,  Bd.  II, 
Heft  6,  S.  61—63;  W.  Grimm  a.  a.  0.  S.  16,  17.  Man  beachte  noch 
ein  lappisches  Märchen  bei  Kr.  Nyrop  Sagnet  om  Odysseus  og 
Polyphem  auf  S.  10,  11. 
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ten:  'Kein  Pfeil  soll  an  dir  haften  und  kein  Schwert 
deinen  Leib  verletzen.' 

Demnächst  wohnte  Depe  Ghöz  auf  einem  Berge  in 
einer  Felsenhöhle  und  ward  ein  grosser  Strassenräuber.  Er 
fing  Menschen  und  verzehrte  sie.  Man  schickte  Leute 
gegen  ihn  aus,  aber  vergeblich,  er  ist  unverwundbar.  Bald 
begann  er  auch  die  Oghuzen,  obgleich  er  durch  seinen  Vater 
von  ihnen  abstammte,  wegzuholen  und  zu  verzehren.  Sie  zogen 
gegen  ihn  aus,  aber  er  schleuderte  einen  aus  der  Erde 
gerissenen  Baum  auf  sie  und  tödtete  fünfzig  oder 
sechzig.  Keiner  konnte  vor  ihm  bestehen  und  siebenmal 
wurden  sie  von  ihm  in  die  Flucht'  gejagt.  Da  sandten  sie 
einen  aus  ihrer  Mitte  zu  ihm,  um  einen  Vertrag  abzuschliessen. 
Er  forderte  täglich  zwölf  Menschen  zu  seiner  Nah- 
rung. 'Auf  diese  Weise',  erwiderten  sie  ihm,  Vürdest  du 
bald  unser  Volk  aufreiben:  Wir  wollen  dir  täglich  zwei 
Menschen  und  fünfhundert  Schafe  geben.'  Der  Riese 
verlangte  noch  zwei  Diener,  welche  ihm  seine  Speise  braten 
sollen.  Unter  diesen  Bedingungen  ist  der  Vertrag  ab- 
geschlossen worden.  Wer  vier,  drei  oder  zwei  Söhne  hatte, 
gab  einen  her. 

So  blieb  es  eine  Zeit  lang,  bis  Bissat,  des  Chans  Aruz 
Sohn,  der  in  seiner  Jugend  von  Löwen  ist  genährt  worden, 
von  einem  Streifzuge  siegreich  zurückgekehrt,  den  Entschluss 
fasste,  seine  Stammgenossen  von  dem  Ungeheuer  zu  befreien. 
Trotz  des  eindringlichsten  Abrateus  von  Seite  seiner  Eltern 
und  aller  Fürsten  von  Oghuz  Hess  er  von  seinem  Vorhaben 
nicht  ab.  Er  nahm  eine  Handvoll  zweischneidiger  Pfeile 
und  steckte  sie  in  seinen  Gürtel;  er  band  das  Schwertgehenk 
um,  warf  den  Bogen  über  die  Schulter  und  schürzte  sein 
Kleid  auf.  Bissat  kam  an  dem  Felsen  an,  wo  Depe  Ghöz 
wohnte,  fand  ihn  vor  der  Thüre  sich  sonuen  und  schoss  einen 
Pfeil  auf  ihn  ab.  Aber  der  Pfeil  dringt  nicht  ein  und  bricht 
in  Stücke;  ebenso  geht  es  bei  dem  zweiten.  Der  Riese  spricht 
zu  seinen  Dienern:  'Eine  Fliege  hat  mich  gequält.'  Bissat 
sendet  den  dritten  Pfeil,  auch  dieser  zerbricht  und  ein  Stück 
davon  fällt  vor  dem  Riesen  nieder.  Jetzt  springt  er  auf  und 
den  Bissat  erblickend  packt  er  ihn   an   der  Kehle,   schüttelt 
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ihn,  trägt  ihn  zu  seiner  Lagerstätte,  steckt  ihn  in  seinen 
Stiefel  und  spricht  zu  den  Dienern:  'Diesen  will  ich  zur 
Abendmahlzeit  am  S])iess  braten.'  Darauf  schlief  Depe 
Ghöz  eiu, 

Bissat  schlitzte  mit  seinem  Messer  den  Stiefel  auf  und 
fragte  die  Diener,  wie  er  den  Unhold  tödten  könnte.  'Wir 
wissen  es  nicht',  antworteten  sie,  'er  hat  an  keiner  Stelle 
seines  Leibes  Fleisch  an  sich,  ausser  an  dem  Auge.'  Bissat 
trat  zum  Riesen,  hob  das  Augenlid  auf  und  sah,  dass  das 
Auge  von  Fleisch  war.  Er  hiess  die  Diener  das  Schlacht- 
messer in  das  Feuer  legen.  Nachdem  es  glühend 
geworden,  stiess  er  es  in  das  Auge  des  Ungetüms, 
so  dass  es  ganz  und  gar  vernichtet  ward.  Der  Ge- 
blendete erhob  ein  Gebrüll,  dass  Berge  und  Felsen  da- 
von wieder  hallten.  Bissat  entsprang  und  mischte  sich 
in  der  Höhle  unter  die  Schafe.  Depe  Ghöz  ward  das 
gewahr,  setzte  den  einen  Fuss  auf  die  eine  Seite  des  Ein- 
ganges, den  andern  auf  die  andere  und  Hess  so  die  Schafe 
einzeln  durch  seine  Füsse  gehen,  wobei  er  jedes, 
das  kam,  am  Kopfe  fasste.  Lizwischen  hatte  Bissat  einen 
Widder  geschlachtet  und  sich  in  das  Fell  gesteckt. 
So  kam  er  vor  Depe  Ghöz,  welcher  alsbald  merkte,  dass 
sein  Feind  in  dem  Felle  war.  Er  sprach:  '0  kleiner 
Widder,  du  hast  gewusst,  dass  ich  durch  mein  Gesicht  um- 
kommen soll.  Dafür  will  ich  dich  nun  auch  so  sehr  an  die 
Wand  der  Höhle  schlagen,  dass  dein  Schwanz  sie  umstürzen 
soll.'  Und  damit  fasste  er  des  Widders  Kopf  bei  den  Hörnern, 
um  seine  Drohung  wahr  zu  machen.  Aber  das  Fell  blieb 
in  seiner  Hand,  Bissat  hingegen  sprang  zwischen  den 
Hüften  des  Riesen  durch  und  entkam.  Als  Depe  Ghöz 
merkte,  dass  Bissat  gerettet  ist,  sprach  er  zu  ihm:  'Nimm 
den  Ring,  welchen  ich  am  Finger  trage,  so  kann  Pfeil  und 
Schwert  dich  nicht  mehr  verletzen.'  Als  Bissat  den  Ring 
genommen  dringt  Depe  Ghöz  mit  einem  Messer  auf  ihn,  um 
ihn  zu  tödten.  Doch  gelingt  es  ihm  damit  ebensowenig,  als 
mit  anderen  Versuchen,  vielmehr  schlägt  ihm  Bissat  schliess- 
lich den  Kopf  ab,  durchbohrt  diesen  und  hängt  ihn  an  eine 
Bogensehne.     Sodaim  schickte   er  die  beiden  Diener  ab,  um 
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seinem  Vater  und  den  Oghuzen  von  der  Besiegung  des  Riesen 
Nachricht,  zu  bringen.^) 

10.  Bei  dem  seiner  Abstammung  nach  rätselhaften  Volke 
der  Basken^)  ist  der  an  Polyphem  erinnernde  Riese  unter 
dem  Namen  Tartaro  bekannt,  und  beschäftigt  sich  mit  ihm 
eine  grössere  Anzahl  von  Märchen,^)  deren  Handlung  unter 
einander  v^ie  mit  dem  in  Rede  stehenden  Märchensujet  über- 
haupt in  allen  wesentlichen  Puncten  übereinstimmt.  Auch 
hier  hat  der  Riese  nur  ein  Auge  mitten  auf  der  Stirne. 
Er  haust  mit  seiner  Schafherde  in  einer  Felsenhöhle, 
welche  er  mit  einem  mächtigen  Steinblock,  den  Nie- 
mand als  er  allein  wegzuwälzen  im  Stande  ist,  ver  seh  lies  st. 
Der  mit  der  Rolle  des  Odysseus  betraute  Held  blendet  den 
Tartaro,  indem  er  ihm  einen  glühenden  Pfahl  in's  Auge 
stösst.  Tartaro's  Anstrengungen,  des  lYemden  habhaft  zu 
werden  und  sich  für  die  Blendung  an  ihm  zu  rächen,  miss- 
lingen.  Dieser  hüllt  sich  in  Widder  feil  und  entkommt, 
lässt  sich  aber  von  Tartaro  verleiten,  einen  ihm  zugeworfenen 
Ring  anzunehmen.     Der  verräterische  Zauberring  macht  es 

1)  W.  Grimm  dissert.  cit.  j^g.  7 — 12;  J.  F.  Lauee  op.  cit.  pg.  321 — 
323.  Beiden  zu  Grunde  liegt  H.  Fb.  von  Diez's  Schrift:  Der  neuent- 
deckte oghnzische  Cyklop  vergliclien  mit  dem  Homerischen,  Halle  und 
Berlin  1815.  Die  Sage  ist  einem  in  oghuzischer  Sprache  geschrie- 
benen, einem  Dede  Korkud  oder  Korkud  Ata  beigelegten  und  an- 
genommenermassen  lange  vor  dem  J.  1280  abgefassten  Werke  ent- 
nommen, welches  in  zwölf  Erzählungen  die  Geschichte  der  Oghuzen 
behandelt.  Unsere  Sage  ist  die  achte  von  diesen  Erzählungen  und 
führt  den  Titel:  Es  wird  beschrieben,  wie  Bissat  den  Depe  Ghöz  ge- 
tödtet  hat. 

2)  Über  die  Frage  nach  der  Nationalität  der  Basken  vgl. 
man  die  lichtvolle  Darstellung  bei  Abel  Hovelacqüe  La  linguistique, 
Paris  1876,  pg.  87—106.  Dass  das  Baskische  mit  dem  Keltischen  zu- 
nächst verwandt  sei,  wie  immer  noch  ab  und  zu  behauptet  wird,  ist 
ein  Irrtum.  So  viel  scheint  sicher  zu  stehen,  dass  diese  Sprache  weder 
der  arioeuropäischeu  noch  der  semitischen  Sprachgruppe  einzugliedern 
ist,  im  Übrigen  aber  bleibt  die  Frage  selbst  nach  den  Untersuchungen 
von  W.  VAN  Ets  und  Jul.  Vinson  vorderhand  eine  offene. 

3)  Ceequand  Legendes  et  recits  populaires  du  pays  basque,  HL 
Nr.  52—55,  60,  Pau  1878;  Ke.  Nykop  dissert.  cit.  pg.  32.  W.  Webstee 
Basque   legends,    collected,    chiefly   in   the   Labourd,    London    1879, 

pg.    2  88. 
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dem  Tartaro  möglicli  seinen  Feind  zu  verfolgen,  der  in  die 
äusserste  Gefahr  gebracht  den  Finger,  an  den  er  den  King 
gesteckt,  abhaut  und  durch  diese  That  den  Tartaro  selbst 
in's  Verderben  stürzt. 

Die  voranstehenden  Ausführungen  ergeben,  dass  die  Er- 
innerung an  einen  geblendeten  Riesen  und  die  Flucht  aus 
seiner  Höhle  im  Märchenschatze  mehrerer  arioeuropäischer 
wie  nicht  minder  allophyler  Völkerschaften  ist  erhalten  ge- 
blieben. Dabei  hatten  wir  naturgemäss  in  erster  Linie  die 
slavische  Tradition  im  Auge  und  waren  bestrebt,  sie  wie 
nur  immer  möglich  erschöpfend  zu  geben.  Ja,  wir  zogen 
auch  Etliches  heran,  was  nur  entfernter  an  das  behandelte 
Märchensujet  erinnert,  und  schliessen  nun  zunächst  einige 
Ergäuzuno-en,  beziehungsweise  Erläuterungen  daran. 

Dass  den  Serben  das  in  Rede  stehende  Märchenmotiv 
lebhaft  in  Erinnerung  geblieben,  ist  uns  bereits  bekannt. 
Nun  hat  zumal  die  epische  Tradition  dieses  Volkes  just  mit 
jener  der  Bulgaren  vielfältige  Berührungspuncte,  und  sollten 
wir  darnach  auch  für  unseren  specielleu  Fall  eine  derartige 
Wechselseitigkeit  erwarten.  Dieselbe  lässt  sich  momentan 
noch  nicht  nachweisen,  indessen  hat  dies  wenig  auf  sich, 
wenn  man  in  Anschlag  bringt,  dass  der  bulgarische  Märchen- 
schatz erst  zu  heben  sein  wird,  indem  es  an  grösseren  Märchen- 
sammlungen bis  auf  die  von  K.  A.  Sapkarev  (B'blgarski 
uarodni  prikaski  i  verovanija,  Plovdiv  1885)  noch  fehlt  und 
diese  auf  Makedonien  sich  beschränkt.  —  Schon  in  Voraus- 
gehendem machten  wir  auf  zwei  kleinrussische  Märchen 
aufmerksam  und  stellten  die  Behauptung  auf,  dieselben  be- 
rührten sich  zwar  zunächst  mit  den  Erzählungen  von  den 
*PBsoglavBci  und  damit  verwandten  halbmythischen  Wesen, 
erinnerten  aber  doch  auch  wenigstens  entfernt  an 
die  Polyphemformel.  Ein  damit  verwandtes  Märchen 
haben  nun  auch  die  Bulgaren  und  wir  geben  es  hier  voll- 
ständig wieder,  zumal  es  bislang  im  Original  noch  nicht 
edirt  ist  ^)  und  überdies  in  mehr  als  einer  Richtung  das  Inter- 
esse der  Märchenforschung  beanspruchen  darf. 


1)  Wir  verdanken  das  Märchen  der  Güte   M.  Valjavec's,   der  es 
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Es  lebten  einst  zwei  Brüder,  die  von  ihrem  Vater  nichts 
sonst  geerbt  hatten,  als  eine  Geige  und  einen  Bogen.  Der 
Ältere  nimmt  die  Geige,  der  Jüngere  den  Bogen  und  sie 
ziehen  nach  verschiedener  Richtung  aus,  ihr  Glück  zu  suchen. 
Musicirend  gelangte  der  ältere  von  den  Brüdern  in  ein  breites 
Thal.  Es  begegnete  ihm  ein  Pesoglävec  und  wollte  ihn  auf- 
fressen; als  er  jedoch  sein  schönes  Spiel  vernahm,  fasste  er 
ihn  bei  der  Hand  und  führte  ihn  mit  sich.  Sie  wanderten 
weiter  und  immer  weiter,  gelangten  an's  Meer,  stiegen  in 
eine  Nussschale  ein  (vlezli  v  idnä  orehova  curüpka)  und 
setzten  darüber.  Bald  gelangten  sie  zu  einer  tiefen  Höhle, 
worin  die  Pesoglävci  sich  aufhielten.  Der  Ankömmling  sprach 
zu  seinen  Genossen:  ^Diesen  da  dürfen  wir  nicht  auffressen, 
er  wird  uns  vorspielen.'  Sie  traten  in  die  Höhle  ein  und 
als  der  Jüngling  bemerkte,  dass  man  am  Feuer  Menschen- 
leiber briet,  erschrak  er  in  der  Besorgniss,  es  könnte  ihm 
das  gleiche  Schicksal  beschieden  sein.  Er  wollte  entfliehen, 
allein  sie  hielten  ihn  zurück  mit  den  Worten:  *Sei  unbesorgt, 
es  soll  dir  kein  Leid  geschehen,  so  du  hier  bleibst  und  uns 
vorspielst.'  Sie  redeten  ihm  nun  zu,  sein  Spiel  hören  zu 
lassen.  Er  spielte  ihnen  sodann  so  lieb  und  schön  auf,  dass 
ihn  alle  aufmerksam  anhörten  und  anstaunten,  und  als  er 
geendet  neuerdings  zum  Bleiben  aufforderten,  welchem 
Wunsche  er  schliesslich  entsprach. 

Mittlerweile  gelangte  der  andere  Bruder  in  einen  dichten 
Wald  (v  idnä  g'tsta  gorä),  aus  dessen  Mitte  ihm  plötzlich 
ein  goldenes  Haus  luit  Fenstern  aus  Edelgestein  (z 
elmäzeni  prozörci)  entgegen  leuchtete.  Am  Hofe  lustwandelte 
zwischen  bunten  Blumen  ein  schwarzäugiges  Mädchen.  Als 
sie  seiner  ansichtig  ward,  ging  sie  ihm  entgegen  und  fragte 
ihn,  woher  er  komme  und  wohin  er  gehe.  Nachdem  er  ihr 
Auskunft  gegeben,  führte  sie  ihn  in  das  Haus.  Sie  betraten 
ein  Gemach,  worin  es  an  Gold  und  Edelgestein  (besceni 
käm'&ni)  in  Menge  gab.  Sie  heisst  ihn  sich  niederlassen  und 
bereitet    ihm    königliches    Mahl    zu.     Während    sie    ihn    mit 


wieder  von  einem   seiner  Schüler,  Conjev   mit  Namen,  aus  Lovcc  im 
Tirnover  Gouvernement  gebürtig,  erhalten  hat. 
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Speise  und  Trank  bewirtet,  erzählt  sie  ihm,  wie  traurig  und 
vereinsamt  (bez  hora)  sie  leben  müsse.  'Mein  Mann',  spricht 
sie,  Mst  nicht  wie  andere  Männer,  sondern  ein  Drache.  Des 
Morgens  macht  er  sich  auf  und  davon,  und  des  Abends 
kommt  er  wieder,  ohne  sich  zu  Hause  aufzuhalten  (nikoga 
sa  V  kisti  ne  svfta).  Lange  schon  sah  ich  keinen  lebenden 
Menschen  (ziv  covek);  der  Herr  hat  dich  mir  zugeführt  und 
lieb  ist  es  mir.  Jemand  zu  haben,  mit  dem  ich  mich  aus- 
sprechen kann  (s  kogö  da  sa  porazgovör'b) '.  Während  sie 
mit  einander  sprachen  ward  es  Abend  und  draussen  ent- 
stand ein  mächtiger  Sturm.  Das  Weib  sprach:  "^Der 
Drache  kommt,  verstecke  dich,  dass  er  dich  nicht  erblickt 
und  umbringt',  und  wies  ihm  ein  Versteck  an.  Kurz  darauf 
erglänzte  das  ganze  Haus  und  der  Drache  kam  mit 
goldener  Krone  am  Haupte  auf  einem  beflügelten 
Wagen  herangeflogen  und  sprach:  'Weib!  es  riecht  nach 
Menscheufleisch;  wer  war  da?'  Sie  leugnete  dies  ab.^)  So- 
daun  legte  sich  der  Drache  nieder  und  schlief  ein.  Des 
Morgens  aber  verwandelte  er  sich  in  einen  grau- 
köpfigen Adler  und  flog  hoch  über's  Meer  dahin. 

Als  der  Jüngling  merkte,  dass  der  Drache  sich  entfernt 
hat,  knüpfte  er  mit  dem  iMädcheu  neuerdings  ein  Gespräch 
au,  —  und  so  ging  es  nun  mehrere  Tage  hindurch  fort. 
Sie  gewöhnte  sich  an  ihn  und  lehrte  ihn,  auf  welche  Weise 
er  ähnlich  wie  der  Drache  seine  Gestalt  verändern  kann. 
Eines  Morgens  verwandelte  sich  der  Drache  in  einen  Schwan 
und  flog  hoch  zum  blauen  Himmel  empor.  Der  Jüngling 
wollte  erfahren,  wohin  der  Drache  flöge  und  nahm  wie  dieser 
die  Schwaneugestalt  an.  Sie  flogen,  flogen;  sie  überflogen 
das  breite  Meer  und  kamen  in  das  Reich  der  Pesoglävci 
geflogen.  Der  Drache  Hess  sich  an  einen  Felsen  neben  einer 
Höhle  nieder.  Der  Jüngling  erblickte  neben  der  Höhle  einen 
Menschen   mit   einer   Geige,   erkannte   sofort   in    ihm   seinen 


1)  Über  diesen  Zug,  der  in  Märchen  häufig  sich  findet,  vgl.  man 
u.  a.  SoPHis  BüGGE  Studien  über  die  Entstehung  der  nordischen  Götter- 
und  Heldensagen.  Vom  Verf.  autorisirte  uud  durchgesehene  Über- 
setzung von  0.  BuENNEE,  I.  26,  München  1881. 
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Bruder  und  sann  nach,  wie  er  ihn  erretten  könnte.  Er  ver- 
wandelte sich  in  einen  Pesoglävec  und  trat  in  die 
Höhle  ein.  Nachdem  er  darin  Alles  besichtigt  hatte,  kehrte  er 
zum  Bruder  zurück  und  fragte  ihn:  ^Kennst  du  mich?'  "Nein." 
*Du  wirst  mich  bald  erkennen.'  Als  des  Nachts  alle  Pesjäni 
einschliefen,  verwandelte  er  sich  wieder  in  einen 
Menschen  und  der  Bruder  erkannte  ihn  und  staunte  seine 
Zauberkunst  an.  Sie  verabredeten  sich  die  Ungeheuer  zu 
tödten  und  sodaun  zu  entfliehen.  Sie  begeben  sich  in  die 
Mitte  der  Höhle  und  finden  den  Häuptling  im  Schlafe;  er 
schnarcht,  dass  die  Höhle  darob  zittert.  Der  jüngere 
der  Brüder  zielt  und  schiesst  den  Pfeil  nach  dessen 
Auge;  ebenso  macht  er  es  mit  allen  übrigen  Pesoglavci  der 
Reihe  nach.  Darauf  verlässt  er  mit  dem  Bruder  die  Höhle 
und  trägt  ihn,  indem  er  sich  in  den  Wind  verwandelt,  nach 
der  Behausung  des  Drachen.  Unterwegs  theilten  sie  ein- 
ander ihre  Abenteuer  mit  und  erzählte  der  Altere  von  den 
Pesoglavci,  wie  sie  Menschenfieisch  brieten  und  assen 
und  auch  ihn  zwangen  mitzuessen,  er  jedoch  dazu  nicht 
zu  bewegen  und  darum  hoch  erfreut  war,  dass  der  Bruder 
gekommen,  ihn  aus  der  Gewalt  der  Unholde  zu  erretten. 

Wie  in  Bulgarien  sind  auch  anderwärts  im  slavischen 
Süden  die  *PLsoglavi>ci  bekannt.  Serbien  scheint  eine  Aus- 
nahme davon  zu  machen,  wenigstens  findet  sich  bei  dem  sehr 
verlässlichen  VuK  Stefanovic  Karadzic  unseres  Wissens 
nichts  darüber.  Dafür  ist  die  kroatische  uud  slovenische 
lebendige  Volksüberlieferung  umso  reicher  an  einschlägigen 
Berichten. 

Zu  Dubrava  im  Oguliner  Kreise  erzählt  man  alles  das- 
jenige vom  Tasoglav',  was  das  oben  (auf  S.  672  ff.)  angeführte 
serbische  Märchen  vom  Divljan  berichtet.^)  Nach  einem  zu 
Slunj  aufgeschriebenen  Märchen  verirrt  sich  ein  Hirte  in  die 
Höhle  eines  ^Pasjoglav',  der  ihn  schlachten  und  auffressen 
will.  Er  rettet  sich,  indem  er  das  einäugige  Ungeheuer 
blendet.^)    In  Novigrad  bei  Koprivnica  gilt  der  Tesoglavec' 


1)  Handschriftlich  in  M.  Valjavec's  Sammlung. 

2)  Aus  M.  Valjavec's  handschriftlicher  Sammlung. 
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als  ein  Mensch,  welchen  Gott  seiner  vielen  Sünden  und  Ver- 
brechen willen  in  ein  menschenähnliches  Thier  verwandelte. 
Derselbe  hat  nur  ein  Auge,  ist  am  ganzen  Körper  behaart, 
ausserordentlich  stark  und  blutgierig;  er  bewohnt  eine  tiefe, 
unzugängliche  Höhle  im  Walde.  Wenn  er  eines  Menschen 
habhaft  wird,  beisst  er  ihm  den  Bauch  auf  und  saugt  ihm 
das  Blut  aus.^)  An  mehreren  Orten  von  Medmurje  (Mur- 
insel) ist  der  *Pesjanek'  ein  Wesen  mit  einem  Auge  auf  der 
Stirne,  behaart  und  von  ausserordentlicher  Körperstärke.  Er 
nährt  sich  von  Menschenfleisch  und  gilt  ihm  der  Busen  der 
Weiber  als  besonderer  Leckerbissen.'^)  Zu  Jaska  haben  die 
'Pesoglavci'  nur  ein  Auge,  womit  sie  immer  nur  geradeaus 
und  niemals  auch  seitwärts  sehen.  ^)  Insbesondere  in  ganz 
Zagorien  sind  die  "^Pesoglavci'  sehr  populär,  Sie  sind  äusserst 
wild  und  am  ganzen  Körper  schwarz  und  behaart.  Sie  nähren 
sich  am  liebsten  von  Menschenfleisch.  Wenn  sie  einen 
Menschen  fangen,  sperren  sie  ihn  ein,  füttern  ihn  mit  Eicheln, 
Nüssen  und  dergleichen,  und  sobald  sie  ihn  für  genügend 
gemästet  halten,  schlachten  und  braten  sie  ihn  und  fressen 
ihn  auf."*)  In  einem  Gebirge  in  der  Nähe  von  Rohitsch 
(d.  i.  Rogatec,  im  slo venischen  Theile  der  Steiermark)  lebte 
ein  Tesjoglavec'.  Mitten  im  Waldesdunkel  hatte  er  seine 
Höhle.  Er  war  von  der  Brust  abwärts  völlig  behaart,  im 
Übrigen  aber  wie  ein  gewöhnlicher  Mensch  beschaffen.^)  Er 
raubte  Menschen,  schlachtete,  briet  und  ass  sie,  die  Knochen 
aber  warf  er  zur  Höhle  hinaus.  Einst  machten  sich  sieben 
Brüder  auf,  um  ihn  zu  tödten.  Als  sie  in  seine  Höhle  ge- 
kommen waren,  bemerkten  sie  daselbst  einen  Trog  und  darein 
festgeklemmt  ein  Schlachtmesser  mit  aufwärts  gekehrter  Spitze. 
Er  packt  sofort  drei  von  den  Brüdern,  schlachtet  sie  ab,  lässt 
ihr  Blut  in  den  Trog  abrinnen  und  fängt  an  es  zu  schlürfen. 
Die  Übrigen  sehen  bald  ein,  dass  ihrer  das  gleiche  Schicksal 


1  —  4)  Siehe  die  vorangehende  Note. 

5)  Diese  Charakteristik  stimmt  nicht,  denn  aus  dem  Schluss- 
theile  der  Erzählung  geht  deutlich  hervor,  dass  der  Pesjoglavec  nur 
ein  Auge  hatte.  Dass  fernerhin  sein  Name  kein  [zutreffender  wäre, 
so  sich  sein  Kopf  von  dem  eines  gewöhnlichen  Menschen  gar  nicht 
untei'schiede,  versteht  sich  ganz  von  selbst. 

Kkek  ,  Einleituug  in  d.  alav.  Literaturgescli.     2.  Aufl.  47 
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harrt.  Um  sich  zu  retten,  stossen  sie  den  Pesjoglavee  von 
rückwärts  auf  das  aufgerichtete  Messer,  so  dass  er  sich  das 
Auge  aussticht  und  erblindet.^) 

Auch  im  Liede  hat  sich  eine  blasse  Erinnerung  an  diese 
Wesen  erhalten.  In  einem  slovenischen  mythologische  Motive 
enthaltenden  Volksliede  lesen  wir  Folgendes: 

'Jez  pridem  iz  druge  dezele, 

Kjer  Polkonji  so  domä, 

Za  vojske  navajeni; 

Kot  blisk  so  urni  in  strasni; 

Pesoglave  uganjajo, 

Ki  nie  cloveskega  ne  vedo.' 


Svetli  gospodar  tako  govori: 
"L  zenskim'   se  ne  bojujemo, 
Mime  pri  miru  pustimo; 
Pesoglavcev  ne  potrebujemo, 
In  tako  pri  mir'   ostanemo.'  ^) 

In  etwas  freier  Verdeutschung  lautet  dies: 

'Ich  komme  her  vom  zweiten  Land, 

Ein  Volk,  halb  Mensch,  halb  Pferd  ich  fand, 

Gerüstet  stets  in  Kriegesgrimm 

Und  wie  der  Blitz  so  schnell  und  schlimm; 

Die  Hundeköpfe  drängt  es  schwer, 

Die  kennen  nichts,  das  menschlich  war'.' 

Der  edle  Schlossherr  aber  spricht: 
'Wir  kämpfen  mit  den  Weibern  nicht, 
Die  Ruh'gen  lassen  wir  in  Ruh, 
Die  Huudeköpfe  noch  dazu, 
So  bleiben  selber  wir  in  Ruh.'  ^) 


1)  Aus  M.  Valjavec's  handschriftlicher  Sammlung.  Noch  beachte 
man  Vezic  in  der  Zeitschrift  Vienac  I.  179,  180,  u  Zagrebu  1869; 
P.  MoDRiNAc  ebenda  I.  335,  336;  I.  Radetic  Pregled  hrvatske  tradi- 
cionalne  knjizevnosti,  u  Senja  1879,  pg.  69,  70;  J.  Pajek  Crtice  iz 
duäevnega  zitka  stajerskih  Slovencev,  v  Ljubljani  1884,  pg.  160,  161. 

2)  Aus  Stanko  Vraz's  Nachlasse  slovenischer  Volkslieder  veröfiFent- 
licht  von  F.  Kocevae  in  A.  Janezic's  Slovenski  glasnik,  XI.  201,  202, 
V  Celovci  1868.  Wieder  abgedruckt  in  unserer  Abhandlung:  Über  die 
Wichtigkeit  der  slavischen  traditionellen  Literatur  als  Quelle  der 
Mythologie,  Wien  1869,  S.  89—91. 

3)  AxASTAsius  Grün  Volkslieder  aus  Krain,  Leipzig  1850,  S.  58,  62. 
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Nur  kurz  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Erinnerung  an 
diese  Unholde  unter  dem  Namen  Pesigolovcy  auch  in  Klein- 
russland erhalten  geblieben  ist,  woselbst  man  sie  gleicher- 
massen  als  Wesen  mit  Hundeköpfen  und  einem  Auge  mitten 
auf  der  Stirn e  sich  vorstellt.  Sie  schleppen  Menschen  in 
ihre  Höhlen,  mästen  sie  mit  allerlei  Süssigkeiten^)  und  nach- 
dem sie  dieselben  hinreichend  fett  finden,  schlachten  sie  sie 
ab,  zerstücken  sie  und  fressen  sie  auf.  Es  waren  aber  die 
Pesigolovcy  anfänglich  statt  des  Todes  auf  der  Welt,  und 
erst  auf  die  Bitten  der  Menschen  schickte  Gott  den  Tod  an 
deren  Stelle,  welcher  auch  die  Pesigolovcy  nicht  schonte, 
daher  es  davon  heute  nur  wenige  mehr  auf  der  Welt  gibt.^) 


Wir  machen  bei  dieser  Gelegenheit  auf  einen  Übersetzungsfehler  auf- 
merksam, der  in  dem  Liede  umso  störender  wirkt,  als  er  sich  neunmal 
wiederholt.  Die  Stelle  'Rozic  zvit  prime  v  roke.  In  piska,  —  tresejo 
se  göre'  lautet  verdeutscht:  'Er  nimmt  ein  Blumenblatt  zur  Hand 
Und  pfeift,  dass  bebt  der  Berge  Wand.'  Ein  Blumenblatt  und  diese 
Wirkung!  Der  Ausdruck  rozic  hat  mit  roza  oder  rozica  d.  i.  Rose 
oder  Röslein  nichts  zu  schaffen,  vielmehr  besteht  er  aus  rog,  aslov. 
rogt  cornu  und  dem  Suff,  -ic,  aslov.  -istt  bei  entsprechender  con- 
sonantischer  Transformation,  wie  in  bozic,  asl.  ^bozistB  •  gegenüber 
von  bog,  aslov.  bogi  deus.  Darum  heisst  auch  zaroziti  (d.  i.  za-roziti 
perf.)  nicht  ""auf  einem  Blumenblatt  pfeifen',  sondern  'in's  Hörn  stossen'. 
Das  Verbum  vermögen  wir  zwar  in  dieser  Form  nicht  zu  belegen,  dass 
ihm  aber  nur  diese  Bedeutung  kann  eigen  sein,  darüber  besteht  unseres 
Erachtens  kein  Zweifel. 

1)  Nach  der  arabischen  1001  Nacht  sind  die  Samsaren  furchtbare 
Menschenfresser  von  zwar  menschlicher  Gestalt  aber  mit  Hundeköpfen. 
Sie  füttern  die  Menschen  mehrere  Wochen  lang  lediglich  mit  Mandeln 
und  Rosinen.  Sobald  sie  genügend  gemästet  sind,  schlachten  und  zer- 
stücken sie  dieselben  und  fressen  sie  auf.  G.  Weil  a.  a.  0.  I.  91  ff. 
oder  16.  Nacht. 

2)  M.  DRAGojLiNOv  MaloruBskija  narodnyja  predanija  i  razskazy, 
Kiev  1876,  pg.  2.  Siehe  auch  das  Märchen  von  den  Pesigolovcy  ebenda 
auf  S.  384  und  385.  Indes  auch  die  ältere  russische  Literatur  kennt 
diese  Wesen  und  wurden  dieselben  nicht  minder  bildlich  mit  Hunde- 
köpfen, aber  sonst  menschlichem  Körper  dargestellt.  Auf  einer  Miniatur 
einer  handschriftlichen  Apokalypse  aus  dem  XVI.  Jahrhunderte  haben 
Gog  und  Magog  und  deren  Rotte  Hundeköpfe  und  werden  in  einem 
anderen  Denkmale  ebenso  die  'Pesbi  Golovy'  oder  'Pesigolovcy',  die 
man  für  Ismaeliten   ausgab,   abgebildet.     Vgl.  F.  Buslaev  Istoriceskie 

47* 
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Wer  erinnerte  sich  dabei  nicht  sofort  an  die  verschie- 
denen menschlichen  Missgestalten,  die  in  der  einer  ungeheueren 
Verbreitung  sich  erfreuenden  Alexandersage^)  ihr  Unwesen 
treiben?  Die  üppige  und  krankhaft  überreizte  Phantasie 
alter  Erzähler  dichtete  Alexander  dem  Grossen  alles  Land 
von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  an  und  konnte  es 
kein  Unternehmen  geben,  vsrelches  zu  vollführen  er  kraft 
seines  übermenschlichen  Wesens  nicht  wäre  im  Stande  ge- 
wesen. Bald  genügte  der  Erdkreis  seinem  mächtigen  Thaten- 
drange  nicht  mehr  und  den  Göttern  gleich  zog  er  durch  die 
Lüfte  dahin  oder  Hess  sich  mit  gleicher  Leichtigkeit  auf  den 
Meeresgrund  nieder.  .  Da  er  mit  seinem  gewaltigen  Heere 
eine  grosse  Zahl  bishin  völlig  unbekannter  Länder  siegreich 
durchzog,  sah  er  auch  wundergestaltete  Wesen  aller  Art,  wie 
Niemand  zuvor.  Er  selbst  sendet  angeblich  Berichte  dar- 
über an  seine  Mutter  Olympias  und  an  seinen  grossen  Lehrer 
Aristoteles,  natürlich,  um  das  Erzählte  für  den  Leser  oder 
Hörer  glaubwürdiger  zu  gestalten. 

Und  was  Alles  sah  er  da  nicht!  Hier  stösst  er  auf 
wilde,  drei  Ellen  lange  und  am  ganzen  Körper  dicht  behaarte 
Weiber  mit  sternfunkelnden  Augen,  dort  auf  kaum  ellenlange 
Männer;  hier  begegnet  er  anthropophagen  Riesen,  dort  sechs- 
händigen und  sechsfüssigen  und  anderwärts  einfüssigen  und 
schafsschwänzigen  Menschen  und  wieder  anderwärts  einem 
tausend  Ellen  hohen  und  zweihundert  Ellen  breiten,  mit 
eisernen  Ketten  an  einen  Berg  gefesselten  Mann  und  einem 
eben  solchen  Weibe.  Wie  absonderlich  die  Menschen  ebenso 
wunderbar  die  Thiere.    In  einem  steinigen  Lande  beobachtete 


ocerki  russkoj   narodnoj  slovesnosti  i  iskusstva,  Sanktpeterburg  1861, 
II.  134,  147  und  das  Bild  zu  dieser  Seite. 

1)  Die  Literatur  darüber  siehe  u.  a.  bei  A.  N.  Pypin  Ocerk  lite- 
raturnoj  istorii  starinnych  povSstej  i  skazok  russkicli,  Sanktpeterburg 
1858,  pg.  27  SS.,  und  insbesondere  bei  V.  Jägic  in  den  Starine  III. 
203—213,  u  Zagrebu  1871.  Beiläufig  sei  auf  J.  Dakmestetek's  inter- 
essante Abhandlung  'La  legende  d'Alexandre  chez  les  Parses'  auf- 
mf'rksam  gemacht.  Sie  erschien  in  der  Bibliotheque  de  Fecole  des 
hautes  etudes.  Sciences  philol.  et  historiques,  35.  fasc. ,  pg.  83  —  101, 
Paris  1878;  wieder  abgedruckt  in  dieses  Gelehrten  Essais  orientaux, 
Paris  1883,  pg.  227—245. 
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Alexander  Ameisen,  wie  sie  Pferde  in  ihre  Löcher  zogen  und 
anderswo  staunte  er  Meerkrebse  an,  denen  es  ein  Leichtes 
gewesen,  Ross  und  Reiter  in's  Meer  zu  schleppen.  Staunen- 
erregend sind  die  beiden  Vögel  mit  Menschenantlitz  (ptista 
clovekoobrazna),  die  Alexander  zur  Rückkehr  mahnen,  wie 
nicht  minder  Geschöpfe,  bis  zur  Brust  von  menschlicher  von 
da  ab  von  Rossgestalt. ^)  Dass  die  Letzteren  die  Polkonji 
unseres  Liedes  und  die  griechischen  MiTTroKeviaupoi  sind,  braucht 
kaum  besonders  betont  zu  werden. 

Danach  nimmt  es  uns  nicht  mehr  Wunder,  dass  auch 
die  Pesoglavci  in  dieser  Gesellschaft  anzutreffen  sind.  Das 
Denkmal  besagt,  ihr  ganzer  Körper  sei  nicht  anders  be- 
schaffen als  der  gewöhnlicher  Menschen  und  nur  der  Kopf 
sei  der  eines  Hundes.  Einige  unter  ihnen  haben  mensch- 
liche Stimme,  während  andere  wie  Hunde  bellen.^)  Das  sind 
selbstverständlich  die  griechischen  KuvoKeqpaXoi  und  lat.  Cyno- 
cephali,  neben  denen  im  Denkmal  sogar  die  Kopflosen, 
'ÄKeqpaXoi,  homines  absque  capitibus,  d.  i.  Menschen  mit 
Augen  auf  der  Brust,  vorkommen.^) 

Weder  die  Pesoglavci  noch  auch  die  Polkonji  haben  in 
der  slavischen  Tradition  irgend  wirklich  Volkstümliches  an 
sich,  vielmehr  verraten  beide  ebenso  ihren  fremden  und  zwar 


1)  Die  Texte  selbst  siehe  bei  Stojan  Novakovic  Pripovetka  o 
Aleksandru  Velikom  u  staroj  srpskoj  knjizevnosti  [Glasnik  srpskog 
ucenog  clrustva,  drugo  odeljenje,  knjiga  IX.],  u  Beogradu  1878,  II. 
c.  17—32  oder  S.  76—93  und  bei  V.  Jagic  in  den  Starine  III.  276— 
287.  Auch  vgl.  man  Jül.  Zacher  Pseudocallisthenes.  Forschungen 
zur  Kritik  und  Geschichte  der  ältesten  Aufzeichnung  der  Alexander- 
sage, Halle  1867,  S.  135  S. 

2)  St.  Novakovic  a.  a.  0.,  S.  80;  V.  Jagic  a.  a.  0.,  S.  279. 

3)  Vgl.  J.  Zacher  a.  a.  0.,  S.  139,  168.  Akephalen  kennt  auch 
die  arabische  1001  Nacht.  Sie  haben  einen  breiten  Mund  auf  der 
Brust  und  auf  jeder  Achsel  ein  Auge.  G.  Weil  op.  cit.  I.  105  ss.  Im 
Mittelalter  war  die  Welt  voll  von  solchen  und  ähnlichen  Wunder- 
gebilden und  enthält  vieles  Derartige  die  Schrift  'Liber  de  monstris', 
welche  zuletzt  M.  Haupt  im  Ind.  schol.  Berolin.  aest.  1863  edirte. 
Manches  findet  sich  schon  bei  Pomponius  Mela,  Plinius  und  anderen 
alten  Schriftstellern,  denen  u.  a.  auch  die  Kynokephalen  nicht  un- 
bekannt waren.  —  Man  beachte  noch  die  Ausführungen  Ed.  B.  Ttlor's 
iu  dem  Werke:  Die  Anfänge  der  Cultur,  I.  384—386,  Leipzig  1873. 
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literarischen  Ursprung,  wie  beispielsweise  das  ochsenköpfige 
(vologlavi  =  griech.  ßouKecpaXoc)  Ross  Alexanders  d.  Gr,  in 
einem  bulgarischen  aus  Makedonien  stammenden  Liede.^) 
Aus  der  Literatur  drangen  die  Pesoglavci  wie  die 
Polkonji  oder  +Polukonji  unter  das  Volk,  —  ob  un- 
mittelbar oder  mittelbar  ist  hier  vollkommen  gleichgiltig. 
Auf  diese  Weise  ist  manches  Derartige  in  der  lebendigen 
Volksüberlieferung  erhalten  geblieben  und  amalgamirte  sich 
damit,  so  dass  es  als  Lehngut  nicht  mehr  gefühlt 
wird,  wie  wir  dies  gerade  an  dem  oberwähuten  wertvollen 
slovenischen  Volksliede,  in  das  nach  diesem  Vorgange  unter 
das  einheimische  mythologische  Gold  die  fremde  Schlacke 
sich  mengte,  deutlich  beobachten  können.  Zwar  kennt  auch 
die  russische  epische  Tradition  einen  Helden  Polkant  — 
zuweilen  heisst  er  auch  Polkant  PolkanovicL  oder  Cudisce 
Polkauisce  — ,^)  allein  er  ist  ebensowenig  national,  wie  etwa 
ein  Samsoni  bogatyrL  oder  ein  Starcisce  Piligrimisce  oder 
ein  Idolisce  Poganoje.  Auch  Polkani.  ist  den  Russen 
durch  die  Literatur  bekannt  geworden  und  werden 
wir  kaum  irren,  wenn  wir  ihm  einen  romanischen  oder 
genauer  italienischen  Ursprung  vindiciren.  Er  gelangte 
unter  das  Volk  mittels  der  Erzählung  vom  Königssohne 
Bova^)  (Bovo  d'Antona),  die  frühzeitig  in  das  Russische  ist 
übertragen  worden  und  worin  Polkan'B  an  Stelle  des 
italienischen  Pulicane  getreten  ist.  Dieser  ist  halb 
Mensch,  halb  Hund  und  zwar  hat  dessen  Oberkörper  die 
Gestalt  eines  Menschen,  der  Unterkörper  jene  eines  Hundes.^) 


1)  A.  DozoN  Btlgarski  narodni  pSsni.  Chansons  populaires  bul- 
gares  in^dites,  Paris  1875,  pg.  126. 

2)  Auch  Märchen  wissen  von  ihm  Manches  zu  erzählen.  Siehe 
A.  Afanasbev  Narodnyja  russkija  skazki,  VIE.  599  ff. 

3)  Über  die  Erzählung  selbst  und  deren  Inhalt  vgl.  man  A.  N. 
Pypin  op.  cit.,  pg.  244 — 249;  A.  N.  Veselovskij  in  A.  Galachov's  Istorija 
msskoj  slovesnosti  drevnej  i  novoj,  I.^  1.  451 — 460,  Sanktpeterburg 
1880;  D.  RoviNSKij  Russkija  narodnyja  kartinki,  im  Sbomik  otdöl. 
russkago  jazyka  i  slovesnosti  imperat.  akad.  nauk,  XXIII.  76 — 115; 
XXVI.  142—151;  XXVII.  109—112,  Sanktpeterburg  1881. 

4)  Era  costui  [seil.  Pulicane]  mezo  huomo  et  mezo  cane;  caiie 
era  dal  mezo  in  giü,  et  huomo  era  dal  mezo  in  su.     Questo  Pulicane 
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Ahnlich  wie  hier  fabeln  über  den  gleichen  Gegenstand  auch 
mittelalterliche  Chronisten.  Nach  Adam  von  Bremen  sind 
die  Cyuocephalen  Wesen,  die  ihren  Kopf  auf  der  Brust  haben 
und  ihre  Stimme  bellend  äussern.  In  liudsland  werden  sie 
als  Gefangene  angetroffen. 'j  Nach  Paulus  Diaconus  benahmeu 
einst  die  Langobarden  den  gewaltigen  Scharen  ihrer  Gegner 
damit  den  Mut,  dass  sie  vorgaben  Kynokephalen  d.  i.  Menschen 
mit  Hundeköpfen  in  ihrem  Lager  zu  haben,  die,  wie  sie 
sagten,  mit  grosser  Hartnäckigkeit  kämpfen,  Menschenblut 
trinken  und  wenn  sie  den  Feind  nicht  in  ihre  Gewalt  be- 
kommen, ihr  eigenes.^) 

Aber  der  Polkant  in  den  russischen  Märchen  ist  nicht 
halb  Hund  und  halb  Mensch,  vielmehr  halb  Pferd  und  halb 
Mensch,^)  sonach  ein  den  griechischen  Kentauren*)  ver- 
gleichbares Wesen;  sollte  er  dadurch  vom  italienischen  Puli- 
cane  nicht  genau  unterschieden  sein?  Nur  zum  Schein,  denn 
das  russische  Ohr  vernahm  unseres  Erachtens  ital.  Pulicane 
als  +Polkonj  (♦PolkonL  d,  i.  Polkon;  vgL  aslov.  poli  dimi- 
dium  und  konb  equus),  d.  h.  die  Volksetymologie  machte 
dem  blossen  Klange  nach  aus  dem  fremden  Worte  ein  ein- 
heiuiisches  und  ist  es  darum  auch  leicht  erklärlich,  wieso 
Polkani.  halb  Mensch  und  halb  Pferd  und  nicht  halb  Hund 
ist,  wie  dieses  der  Fall  sein  müsste,  so  die  Deutung  der 
italienischen  Auffassung  treu  geblieben  wäre. 


correua  tanto  forte,  che  nessnno  altro  animale  non  lo  poteua  gion- 
gere,  e  parlaua  molto  bene  ....  Era  Pulicane  figliuolo  di  vn 
cane  e  di  vna  donna  Christiana,  laquale  fü  signora  di  vua  cittä 
di  Armenia  chiamata  Capadocia.  A.  N.  Pypix  op.  cit.  pg.  247.  An 
den  Gestaden  des  baltischen  Meeres  -wohnte  nach  mittelalterlicher  Auf- 
fassung das  Weibergeschlecht  der  Amazonen.  Ihre  Kinder  männlichen 
Geschlechtes  waren  Hundsköpfe,  jene  weiblichen  Geschlechtes  dagegen 
die  schönsten  Mädchen.  Cf.  Adami  Bremens.  Gesta  Hammaburg.  eccl. 
pontif.,  lib.  IV.  c.  19. 

1)  Adami  Bremens.  Gesta  Hammaburg.  eccl.  pontif.,  IV.  19. 

2)  Pauli  Diac.  De  gestis  Langob.,  1.  I.  c.  11.    Von  den  Amazonen 
ebenda  I.  15. 

3)  Siehe    die    bildliche   Darstellung   bei  A.  Afanasbev    Narodnyja 
russk.  skazki,  Vm.  605. 

4)  Man  beachte  Elakd  Hugo  Meyer  Indogermanische  Mythen.     I. 
Gandharven-Kentauren,  Berlin  1883. 
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Mit  einäugigen,  dem  griechischen  Polyphem  ähnlichen 
Riesen  können  sonach  weder  die  Pesoglavci  noch  auch  die 
Polkonji  in  Parallele  gestellt  werden.  Dass  indes  auf  sie 
immerhin  die  eine  und  die  andere  Eigenheit  oder  irgend  ein 
charakteristischer  Märchenzug  jener  konnte  übertragen 
worden  sein,  wird  denjenigen  nicht  Wunder  nehmen,  der 
da  beispielsweise  den  Umgestaltungsprocess  sich  gegenwärtig 
hält,  welchen  verschiedene  Götterindividualitäten  und  Mythen- 
motive durch  das  Christentum  erfuhren. 

Nach  dieser  Digression  kehren  wir  zum  Hauptthema 
dieser  Auseinandersetzungen  wieder  zurück.  Dass  die  Poly- 
phemformel  einer  ausserordentlichen  Verbreitung  sich  erfreut, 
wird  nach  den  vorausgegangenen  Nachweisen  nicht  zu  be- 
zweifeln sein.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  erzählt  man  von 
einem  einäugigen  Riesen,  welchen  ein  Mann  oder  ein  Jüng- 
ling blendet,  der  an  physischer  Kraft  einen  Vergleich  mit 
ihm  nicht  aushalten  kann,  ihn  aber  dafür  an  Klugheit  und 
Verstand  weit  überholt  oder  eigentlich  darin  den  directen 
Gegensatz  zu  ihm  bildet.  Der  Riese  kann  seiner,  obgleich 
er  in  der  Höhle  eingeschlossen  ist,  nicht  habhaft  werden, 
vielmehr  entrinnt  er  ihm,  indem  er  entweder  in  die  Haut 
eines  Widders  schlüpft  oder  unter  den  Bauch  eines  Widders 
kriecht  und  sich  an  sein  flockiges  Vliess  anklammert.  Nach 
einigen  Varianten  hat  der  Riese  zwei  gewöhnliche  Augen, 
allein  das  eine  davon  ist  entweder  krank  oder  blind,  und 
dürfen  wir  daraus  wol  schliessen,  dass  die  ganze  Handlung 
die  Einäugigkeit  des  Riesen  erheischt  und  jene  Ab- 
weichungen davon  ebenso  als  spätere  Umgestaltung  anzu- 
sehen sind,  wie  andere,  wonach  der  Riese  überhaupt  blind 
ist  oder  zwei  gesunde  Augen  besitzt,  in  welchem  letzteren 
Falle  er  auch  auf  andere  W^eise  geblendet  wird. 

Überhaupt  aber  müssen  alle  einschlägigen  Märchen 
inhaltlich  in  zwei  Gruppen  geschieden  werden,  wovon  der 
einen  Gruppe  jene  einzugliedern  sind,  welche  die  Handlung 
der  Homerischen  conform  wieder  geben,  und  zur  anderen  so 
gut  wie  alle  übrigen  von  uns  angeführten  Märchen  gehören. 
Insoweit  ein  Urtheil  nach  den  uns  bekannt  gewordenen  ein- 
schlägigen Resten   der    traditionellen  Literatur    zulässig   ist, 
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behauptet  die  altgriechische  Tradition  —  von  Entlehnungen 
derselben  naturgemäss  abgesehen  —  eine  völlig  isolirte 
Stellung.  Odysseus  verlangt  vom  Polyphem  ein  Gastgeschenk, 
allein  dieser  erwidert  echt  kylclopeniuässig,  er  werde  ihn  zu- 
letzt nach  seinen  Gefährten  verzehren  und  dies  solle  sein 
Gastgeschenk  sein.  Auf  die  bezügliche  Frage  Polyphem's 
sagt  Odysseus,  er  heisse  Niemand  Outic,  denn  in  der  Vor- 
aussicht der  Dinge,  die  da  kommen  sollten,  musste  er  be- 
sorgen, dass  auf  Polyphem's  Gebrüll  dessen  Genossen  seine 
und  seiner  Gefährten  Rettung  leicht  vereiteln  könnten. 
Odysseus  hilft  den  Geführten  aus  Polyphem's  Höhle  hinaus, 
indem  er  mit  Weidenruten  je  drei  und  drei  Widder  zu- 
sammen bindet,  so  dass  der  mittlere  unter  seinem  Leibe 
einen  Mann  trägt.  Er  selbst  kann  sich  zwischen  drei  Widder 
nicht  festbinden,  darum  wählt  er  für  sich  den  tüchtigsten 
Widder,  schmiegt  sich  unter  dessen  Bauch  und  hält  sich  mit 
beiden  Händen  an  sein  flockiges  Vliess.  —  In  den  Märchen 
der  anderen  Gruppe  dagegen  hat  der  Riese  keine  Hilfe  zu 
erwarten  oder  er  reflectirt  auf  sie  wenigstens  nicht,  und  da- 
durch wird  die  ganze  Ouxic-Episode  völlig  überflüssig.  Auch 
verzehrt  der  Riese  nach  und  nach  alle  Fremdlinge  bis  auf 
einen,  welchen  er  zu  mager  findet  und  den  er  erst  verzehren 
will,  nachdem  er  entsprechend  feist  wird  geworden  sein. 
Diese  Absicht  erreicht  der  Riese  nicht,  sondern  der  Fremd- 
ling überlistet  ihn,  indem  er  sich  in  das  Fell  eines  Widders 
hüllt.  In  Vergleich  zu  dem  verwandten  Zuge  in  Homer's 
Erzählung  ist  jener  der  natürlichere  und  wol  auch  altertüm- 
lichere. Charakteristisch  ist  es  ferner,  dass  hier  der  Riese 
dem  in  Odysseus'  Rolle  auftretenden  Helden  —  freilich  in 
der  Absicht,  ihn  zu  verderben  —  ein  Gastgeschenk  (einen 
Ring,  einen  Stab,  ein  Beil)  unaufgefordert  anbietet.  Das 
goldene  oder  silberne  Beil,  der  Stab  und  der  Ring  sind 
zauberkräftig,  denn  es  bleibt  der  Finger  oder  die  Hand  daran 
haften  und  ist  der  Held  gezwungen  kundzuthun,  wo  er  sich 
befindet,  oder  es  verrät  seinen  Aufenthalt  der  Ring  selbst, 
indem  er  unaufhaltsam  ^hier  bin  ich'  oder  ähnlich  ruft.  Der 
Verfolgte  rettet  sich,  indem  er  sich  den  Finger  oder  die 
Hand   abschneidet   oder   abhaut.     Polyphem   wird   geblendet. 
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bleibt  aber  am  Leben,  wogegen  hier  nach  partieller  Auf- 
fassung der  Riese  geblendet  wird  und  ertrinkt  oder  ihn  der 
Gegner  tödtet.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  Polyphem 
die  Gefährten  des  Odysseus  selbst  verzehrt,  während  nach 
einigen  Märchen  dieser  Gruppe  der  Riese  den  Genossen  des 
Geschlachteten  zwingt,  an  dem  scheusslichen  Mahle  theil- 
zunehmen.  Nicht  minder  bezeichnend  endlich  ist  es,  dass 
Odysseus  den  Polyphem  trunken  macht,  um  ihn  leichter 
blenden  zu  können.  Dieser  Zug  ist  den  Märchen  der  zweiten 
Gru^ipe  ganz  und  gar  unbekannt,  denn  den  Umstand  etwa, 
dass  man  den  Riesen  über  sein  Begehr  reichlich  mit  Fleisch 
und  Milch  bewirtet,  wird  man  damit  doch  nicht  vergleichen 
wollen. 

Obgleich  alle  oben  zur  Sprache  gebrachten  Märchen  in 
ihrem  Grundmotiv  mit  einander  coincidiren,  zeigen  sich,  wie 
wir  sahen,  im  Einzelnen  darin  dennoch  so  wesentliche  DifFe- 
renzpuncte,  dass  man  eine  Scheidung  dieser  Märchen  in  zwei 
Gruppen  sicherlich  gerechtfertigt  finden  wird.  Dabei  verdient 
zumal  der  Umstand  eine  besondere  Beachtung,  dass  das  oben 
(auf  S.  716  ff.)  angeführte  neugriechische  Schiffermärchen  mit 
der  Erzählung  der  Odyssee  im  Ganzen  weniger  Verwandt- 
schaftspuncte  zeigt,  als  mit  den  Märchen  unserer  zweiten 
Gruppe.  Wenn  neben  einer  so  reizenden  Sage,  wie  die  bei 
Homer  es  ist,  eine  andere  in  manchen  wesentlichen  Einzel- 
heiten davon  grundverschiedene  sich  behaupten  konnte,  dann 
musste  diese  im  Volke  tief  Wurzel  gefasst  haben.  Dabei  ist 
der  Umstand  nicht  zu  übersehen,  dass  dieses  Märchen  seine 
individuellen  Züge  behielt,  obgleich  Odysseus  darin  ausdrück- 
lich genannt  wird^)  und  somit  die  Version  der  Odyssee  ver- 
mutlich bis  auf  unsere  Zeit  herab  in  der  lebendigen  Über- 
lieferung sich  erhalten  hat.  Wie  hier  des  Odysseus  geschieht 
in  des  Johannes  de  Alta  Silva  Dolopathos  Polyphem's  Er- 
wähnung,^) ohne  dass  es  der  mit  der  althellenischen  Polyphem- 


1)  Siehe  Erinnerungen  und  Mittheüungen  aus  Griechenland  von 
Lddw.  Ross.     Mit  einem  Vorwort  von  Otto  Jahn,  Berlin  1863,  S.  289. 

2)  Vide  ergo,  o  rex,  quomodo  in  prima  fronte  malitie  illi  tres 
decepti  sint  fratres,  vide  quotiens  ipsorum  pater  Poliphemum  illum 
gigantem  fefellerit,  quomodo  ipse  idem  per  anulum  sit  deceptus,^quo- 
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sage  wohl  vertraute  Autor  sich  hätte  beifallen  lassen,  sein 
sicherlich  dem  Volksmunde  nachgeschriebenes  Märchen  der 
Homerischen  Erzählung,  von  der  es  wie  das  neugriechische 
in  charakteristischen  Zügen  abweicht,  irgend  zu  accommo- 
diren. 

Wir  führen  dies  hauptsächlich  darum  an,  um  der  Be- 
hauptung entgegen  zu  treten,  dass  das  Märchen  von  dem 
geblendeten  Riesen  uutl  der  Flucht  aus  seiner  Höhle  ur- 
sprüngliches Eigentum  nur  eines  Volkes  ist,  von  dem  es 
allmälig  —  auf  welchem  Wege  immer  —  zu  anderen  über- 
gegangen ist.  Schon  H.  Fr.  von  Diez  hatte  die  Behauptung 
aufgestellt,  Homer  habe  die  Fabel  vom  Depe  Ghöz  wahr- 
scheinlich auf  seinen  Reisen  in  Asien  gehört,  vielleicht  von 
einem  Stamme  der  Oghuzen,  der  —  wer  weiss  unter  welchem 
Namen  —  unter  den  Bundesgenossen  des  Priamos  gewesen 
sei.  Diese  Fabel  habe  Homer  in  seiner  Poljphemsage  un- 
vollständig erzählt  und  nach  seinen  Bedürfnissen  umgebildet,') 
Gäbe  es  sonst  auch  keine  Gründe /^j  die  dieser  sonderbaren 
Auffassung  im  Wege  stünden,  so  legen  schon  die  vielen  in- 
dividuellen Züge,  welche  die  altgriechische  und  oghuzisclie 
Erzählung  deutlich  von  einander  scheiden,  ihr  entschiedenes 
Veto  dagegen  ein,  den  Polyphem  aus  dem  Depe  Ghöz  oder 
auch  umgekehrt  diesen  aus  jenem  abzuleiten.  Das  Gleiche 
gilt  speciell  von  unseren  slavischen  einschlägigen  Märchen, 
welche  wir,  Einzelheiten  abgerechnet,  für  einheimisches 
Gut    halten.^)     Damit    werden    selbstverständlich    alle    Jene 


modo    ipse    et    quotiens    nocturnas    deluserat    striges.      H.    Oestekuey 
Johannis  de  Alta  Silva  Doloimthos,  jig.  71. 

1)  H.  Fk.  von  Diez  Der  neuentdeckte  oghuzische  Cyklop,  S.  21  ff.; 
W.  Gkimm  Die  Sage  von  Polyphem,  S.  23;  J.  Fk.  Lauek  Geschichte  der 
homerischen  Poesie,  S.  323. 

2)  Solcher  und  zwar  gewichtiger  Gründe  gibt  es  mehrere  und 
machte  auf  selbe  W.  Gkimm  (a.  a.  0.,  S.  23,  24)  in  überzeugender 
Weise  aufmerksam.     Man  vgl.  auch  J.  F.  Lauer  a.  a.  0.,  S.  324. 

3)  Diesbezüglich  äussert  sich  W.  Geimm  (a.  a.  0.,  S.  23)  zutreffend : 
'Wie  weit  die  Darstellungen  der  Polyphemsage  durch  ihre  Heimat 
und  die  Zeit  ihrer  Auffassung  von  einander  getrennt  sind,  ihr  gemein- 
samer Grund  ist  ebenso  sichtbar  als  ihre  Verschiedenheit  und  Selb- 
ständigkeit.    Jede   steht  auf  eigenem  Grund  und  Boden,  ist  auf  ihre 
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nicht  einverstanden  sein,  welche  die  Märchen,  beziehungs- 
weise Sagen  und  Fabehi  nur  einem  Volke  vindieiren  und 
werden  sie  consequentermassen  auch  in  Bezug  auf  die  Her- 
kunft des  Märchens  vom  geblendeten  Riesen  und  der  Flucht 
aus  seiner  Höhle  Indien  das  Prärogativsrecht  zuerkennen. 
Wir  haben  zu  dieser  Principienfrage  bereits  oben  Stellung 
genommen  und  bemerken  hier  nur,  dass  wir  uns  der  An- 
nahme von  Entlehnungen  nicht  grundsätzlich  verschliessen, 
wohl  aber  daran  festhalten,  dass  für  die  überwiegendste  Mehr- 
zahl europäischer  Märchen  indische  Prototype  —  oder  nach 
unserer  Auffassung  Parallelen  —  nicht  beigebracht  sind  und 
sich  solche  wol  auch  niemals  werden  beibringen  lassen. 
Indes  solche  Parallelen  auch  angenommen,  wird  denn  doch 
vorerst  zu  entscheiden  sein,  ob  wir  es  in  der  That  mit  Ent- 
lehnungen und  nicht  vielmehr  mit  ursprünglichem  Gemeingut 
zu  thun  haben. 

In  letzterem  Sinne  beurtheilen  wir  auch  die  Polyphem- 
sage,  die  in  ganz  Europa  und  darüber  hinaus  bekannt  ist, 
dagegen  in  der  indischen  Literatur  bislang  eine  Analogie 
noch  nicht  gefunden  hat.^)  Dass  sie  nur  bei  einem  Volke 
sich  ausbilden  konnte,  bei  dem  der  Kannibalismus  in 
Übung  oder  doch  in  aller  Form  bekannt  war,  wird  derjenige 
nicht  zugeben,  der  sich  die  Mythenbildung  auf  der  Ent- 
wickelungsstufe  der  Therio-  und  Anthropomorphose  mit  ihrer 


Weise  begrenzt  oder  erweitert:  bei  keiner  findet  man  Anzeigen  einer 
Nachahmung  noch  weniger  Übertragung:  alle  zusammen  lassen  uns 
erst  den  vollen  Inhalt  oder  die  Tiefe  der  ursprünglichen,  uns  unzu- 
gänglichen Quelle  ahnen.  Will  man  in  der  Umänderung  der  Ereig- 
nisse, in  der  Versetzung  in  andere  Verhältnisse  Absicht  erblicken,  man 
müsste  mit  grossem  Verstand  und  seltenem  Scharfsinn  zu  Werk  ge- 
gangen sein.  Die  jedem  Volke  inne  wohnende  dichterische  Kraft 
bewahrt  zwar  die  Grundlage  der  Überlieferung,  aber  sie  drückt  ihr 
unbewusst  den  Stempel  des  eigenen  Lebens  auf.' 

1)  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dass  den  Indern  einäugige 
Wesen  und  andere  derartige  Missgestaiten  unbekannt  wären.  Von 
griechischen  Schriftstellern  weiss  darüber  am  meisten  und  dies  nach 
mündlicher  indischer  Überlieferung  Megasthenes  zu  berichten.  Cf.  Mega- 
sthenis  Indica.  Fragmenta  collegit,  commentationem  et  indices  addidit 
E.  A.  Schwanbeck,  Bonnae  MDCCCXLVI,  pg.  69,  70  et  passim. 
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zuweilen  geradezu  grandiosen  Symbolik  gegenwärtig  hält. 
Im  Übrigen  ist  allerdings  nicht  zu  übersehen,  dass  der  Kanni- 
balismus, wie  dies  theils  aus  den  Nachrichten  alter  Schrift- 
steller theils  aus  antiken  Funden  hervorgeht,  im  Jugendalter 
vieler  Völker  seine  blutigen  Orgien  feiert.  Ob  das  Stadium 
der  Anthropophagie  auch  Culturnationen  notwendig  durch- 
zumachen hatten,  wie  manche  Gelehrte  behaupten,  scheint 
uns  noch  keineswegs  erwiesen,  wohl  aber  ist  darau  kaum  zu 
zweifeln,  dass  diese  barbarische  Sitte,  der  man  im  centralen 
und  südlichen  Afrika,  in  Polynesien,  Australien  und  ander- 
wärts auch  heute  noch  huldigt,  einigen  arioeuropäischen 
Völkern  nicht  unbekannt  gewesen  ist.^)  Sei  dem  nun  aber 
wie  immer,  so  viel  steht  fest,  dass  unser  Märchen  bei  jenem 
Volke,  bei  dem  es  Gestalt  gewonnen,  nicht  notwendig  die 
Anthropophagie  voraussetzt.  Einäugige  Menschen  z.  B.  bekamen 
arioeuropäische  Völker  sicherlich  niemals  und  nirgends  zu 
Gesichte,  und  dennoch  spielen  solche  Wesen  in  ihren  mythischen 
Traditionen  keine  unwichtige  Rolle.  Damit  ist  zugleich  aus- 
gesprochen, dass  auch  wir  im  Märchen  vom  geblendeten 
Riesen  und  der  Flucht  aus  seiner  Höhle  einen  mytholo- 
gischen Kern  suchen,  d.  h.  dass  es  zu  jenen  uralten  Er- 
zählungsstoffen gehört,  worin  die  ursprüngliche  Auffassung 
von  Naturerscheinungen  —  wobei  die  Phänomene  des  Himmels 
zunächst  in  Betracht  kommen  —  zum  Ausdrucke  gelaugt  ist 
und  eine  dauernde  Zufluchtsstätte  gefunden  hat.  Welcher 
mythologische  Inhalt  nun  unserem  Märchen  eigen  ist, 
soll  wenigstens  in  aller  Kürze  noch  gestreift  werden. 

In  den  Märchen  der  zweiten  Gruppe  ist  von  einem 
Riesen  oder  einer  Riesin,  in  der  Homerischen  Sage  dagegen 
von  einem  Kyklopen  die  Rede.    Damit  greift  die  Erzählung 


1)  Über  den  Kannibalismus,  dessen  Geschichte  und  Verbreitung 
vgl.  man  L.  Voevodskij  Kannibalizm  v  greceskich  mifach.  Opyt  po 
istorii  razvitija  nrastvennosti,  Sanktpeterburg  1874,  pg.  150—255;  id. 
Etologiceskija  zametki.  I.  Casi  iz  celovectich  cerepov  i  tomu  podobnye 
primery  utilizacii  trupa,  Odessa  1877.  N.  Joly  Der  Mensch  vor  der 
Zeit  der  Metalle,  Leipzig  1880,  S.  411  S.  Rice.  Andkee  Ethnographische 
Parallelen  und  Vergleiche,  Stuttgart  1878,  S.  133—147;  ders.  Die 
Anthropophagie,  Leipzig  1887. 
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über  rein  menschliche  Verhältnisse  und  Ereignisse  hinaus, 
denn  die  Kyklopen  sind  wie  die  mit  ihnen  verwandten  Phaiaken 
und  Giganten  übermenschliche,  göttliche  Wesen  und  Poly- 
phemos  unter  ihnen  Poseidaon's  Sohn/)  welcher  seineu 
Vater,  den  Meerbeherrscher,  um  die  Bestrafung  des  Odysseus 
für  die  ihm  angethane  Übelthat  anfleht  mit  den  Worten : 

'K\ö6i,  TTocGiöaov,  Y«ii1oxe  KuavoxaiTO. 

ei  ^xeöv  ye  cöc  eini,  irarrip  5'  ^)nöc  euxeai  eTvai, 

böc  ni\  '06uccf|a  TrxoXmöpBiov  oiKob'  iK^c6ai 

[möv  Aaepxeuj,  '16dKr|  evi  oIkC  exovra].'-) 

Schon  das  allein  weist  auf  eine  mythologische  Grundlage  der 
altgriechischen  Sage  und  indirect  auch  aller  jener  Märchen, 
die  wir  als  Parallelen  dazu  anführen  konnten.  Dass  die 
Kyklopen  übermenschliche  Wesen  sind,  bestätigt  Hesiod,  der 
Brontes,  Steropes  und  Arges  (Donner,  Blitz  und  Wetterstrahl) 
für  Söhne  des  Uranos  und  der  Gaia  (des  Himmelsgottes  und 
der  Erdgöttin)  erklärt;  sie  sind  den  Göttern  ähnlich,  nur 
haben  sie  mitten  auf  der  Stirne  ein  einziges  Auge.^) 
Für  Poseidaon's  Söhne  hält  die  Kyklopen  Euripides,*)  der 
diese  Anschauung  vermutlich  dem  Volksglauben  entnommen 
hat.  Darum  erwies  man  ihnen  göttliche  Ehren,  errichtete 
ihnen  Altäre  und  brachte  ihnen  Opfer  dar,^)  wie  Göttern. 
Sie  leben  bis  heute  in  der  Erinnerung  des  Volkes  fort  und 
gelten  als  Wesen  von  übermenschlicher  Grösse  und  Stärke; 
sie  haben  sehr  lange  Barte  und  nur  ein  Auge,  das  wie 
Feuer  sprüht,  auf  der  Stirne.  Ihr  Stammvater  ist  ein 
Teufel,  welcher  dieses  Geschlecht  einst  mit  einer  Lamnissa 
oder  einer  Zauberin  erzeugte.  Sie  wohnen  im  Inneren  der 
Erde,  woselbst  sie  besonders  damit  beschäftigt  sind,  gewaltige 
Steinblöcke  aus  dem  Boden  zu  heben  und  daraus  Thürme 
und  andere  Bauten  auszuführen.'')    Ihre  Weiber  (sie  erinnern 


1)  Cf.  Odyss.  I.  70—73. 

2)  Odyss.  IX.  528—531. 

3)  Hes.    Theog.    139  ss.;    cf.    etiam    Apollodori    Biblioth.    I.  1,  2; 
I.  2,  1,  A.  Westekmann  MY0OrPA(J)OI  pg.  1,  2. 

4)  Eurip.  Cycl.  20  ss. 

5)  Pausauias  11.  2,  2. 

6)  Das  sind  die  kyklopischen  Bauten,  worüber  zunächst  verglichen 
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an  die  einäugigen  Riesinneu  russischer  MUrchen),^ihnen  selbst 
gleich  an  Wuchs,  spinnen  am  Rocken  und  sind  ihre  Spindeln 
von  gewaltiger  Grösse  und  Schwere.  Als  einst  die  Riesen 
tjegen  einen  König  Krieg  führten,  schleuderten  deren  Frauen 
ihre  Spindeln  auf  die  Feinde  und  erschlugen  so  Tausende 
von  ihnen.  Man  glaubt  auch,  dass  diese  nach  ihrem  Stirn- 
auge Movö|a|uaToi  d,  i.  Einäugige  (man  denke  an  den  italie- 
nischen Occhiaro)  genannten  Riesen^)  Erdbeben  erzeugen  und 
im  Ganzen  ein  Geschlecht  völlig  roher,  gottloser  und  frevel- 
mütiger  Menschen  sind.^)  Nach  dem  Auge  auf  der  Stirne 
erhielten  die  Kyklopen  ihren  Namen,  denn  KukXujvj;  ist  seinem 
Etymon  nach  so  viel  als  Kreisauge,  Rundauge  oder  wenn 
man  will  Radauge. ^)  Man  wird  dabei  an  die  Arimaspen 
erinnert,  von  denen  Herodot  (IV.  27)  berichtet,  sie  hätten 
diesen  Namen  nach  ihrer  Einäugigkeit  erhalten  (övojudZiojLiev 
auTouc  [|Liouvoq)9dX|Liouc  dv0puu7rouc]  ckuGicti  'ApijaacTrouc*  dpi|na 
Ycip  ev  KaXeouci  CKuGai,  cttoO  be  öcpöaXinöv.)  und  in  der  That 
werden  sie  von  alten  Autoren  nicht  minder  wie  von  heutigen 
Mythenforschern  mit  den  Kyklopen  verglichen,  ja  es  stellt 
beispielsweise  Strabo  —  Bezug  nehmend  auf  des  Prokon- 
nesiers  Aristeas  Gedicht  Arimaspeia  —  sogar  die  Behauptung 
auf,  Homer  könnte  die  einäugigen  Kyklopen  aus  der  skythischen 


■werden  kann  Pausanias  11.  16,  5;  11.  20,  7;  IL  25,  8;  VII.  25,  6.    Man 
beachte  auch  Strabo  VIII.  6,  2,  pg.  369;  VIII.  6,  11,  pg.  372,  373. 

1)  Die  Movö|Li|LiaTOi  oder  Mouvöq)9a\|uoi  sind  nach  indischer  münd- 
licher Überlieferung  auch  Megasthenes  bekannt.  Megasthenis  Indica, 
ed.  cit.  pg.  69.  70.  Das  Geschlecht  einäugiger  Menschen  kennt  man 
noch  heutezutage  in  Südrussland  und  hat  sich  die  Erinnerung  daran 
mit  jener  an  die  Tataren  und  ihre  Brutalität  verquickt.  Als  die  Tataren 
in  diesen  Landstrichen  sengten  und  raubten,  pflegten  sie  angeblich 
Mädchen  und  Knaben  wegzuschleppen  und  die  gesündesten  und 
schönsten  darunter  einäugigen  Menschenfressern  zu  verkaufen. 
Diese  trieben  sie  wie  Schafe  nach  ihrer  Heimat,  irgendwohin  weit 
über's  Meer,  mästeten  sie  wie  Schweine  und  nachdem  sie  feist  wurden, 
schlachteten  und  frassen  sie  dieselben.  Ant.  Nowo-sielski  Lud  Ukrainski, 
I.  352,  Wilno  1857. 

2)  Bernh.  ScronDT  Das  Volksleben  der  Neugriechen  und  das  helle- 
nische Alterthum,  L  201,  203,  Leipzig  1871. 

3)  Griech.  kükXoc  ist  aind.  cakräs,  cakräm,  aslov.  kolo  Rad,  Kreis 
und  griech.  ujvjj  entspricht   aiud.  aksäm,    lat    oculus,  aslov.  oko  Auge. 
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Geschichte  entlehnt  haben.  ^)  Aber  diese  Zusammenstellung 
ist  hinfällig  geworden,  seitdem  wir  wissen,^)  dass  die  Er- 
klärung von  'Api|uac7T0i  als  ^Einäugige'  nichts  ist,  als  eine 
etymologische  Fiction.  Nahe  dagegen  liegen  die  in  später  epi- 
scher Überlieferung  vorkommenden  indischen  Raksasen,  in- 
soferne  sie  wie  die  Kyklopen  als  einäugige,  nach  Menschen- 
blut gierige  Wesen  angesehen  wurden.^)  Im  Übrigen  möchten 
wir  Beide  nicht  identificiren,  vielmehr  stehen  die  Raksasen 
wie  nicht  minder  die  russischen  Waldgeister  Lesije  und  die 
deutschen  Wildleute  ihrem  Grund wesen  nach  mit  den  Ky- 
klopen nur  in  entfernterer  Verwandtschaft. 

Die    Frage    nun,    wie    die    Kyklopen    mythologisch    zu 
deuten*)  sind,  wird  sehr  verschiedenartig   beantwortet.     Es 


1)  Strabo  I.  2,  10,  pg.  21;  vgl.  auch  Pausanias  I.  24,  6;  I.  31,  2. 

2)  Siehe  oben  auf  S.  560. 

3)  A.  Kuhn  Die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks, 
Berlin  1859,  S.  69.  W.  Mannhakdt  Die  Götter  der  deutschen  und 
nordischen  Völker,  Berlin  1860,  S.  56,  57.  A.  Ludwig  Die  Mantra- 
litteratur  und  das  alte  Indien,  Prag  1878,  S.  338,  339.  Über  den 
Namen  selbst  vgl.  P.  SW.  VI.  219,  220  unter  räksas  und  raksäs. 

4)  Die  Mythendeutung  im  Allgemeinen  anlangend,  muss  be- 
merkt werden,  dass  dieselbe,  insoweit  sie  wenigstens  die  Göttersage 
berührt,  schon  den  Geist  der  Hellenen  beschäftigte.  Ihre  Deutungs- 
theorien waren:  die  ethische  (Athene  =  Klugheit  cppöviicic;  Ares  = 
Unklugheit  dqppocüvri),  die  physische,  beziehungsweise  symbolische 
oder  allegorische  und  die  historische  oder  euhemeristische. 
(Nach  der  Letzteren  sind  die  Götter  Könige,  Philosophen  und  Helden, 
denen  man  nach  dem  Tode  göttliche  Ehren  erwies.  Zeus  beispiels- 
weise war  danach  ein  König,  dessen  Grab  Euhemeros  ['lepä  dva- 
Ypaqpfi]  in  Knossos  entdeckt  haben  will;  Aiolos  ein  in  Wetterprophe- 
zeiungen erfahrener  Seemann,  Atlas  ein  grosser  Astronom).  Unter 
diesen  kommt  den  heute  gaug  und  gäben  Theorien  der  Mythendeutung 
die  allegorische  am  nächsten,  vor  allem  in  der  Form,  wie  sie  von 
Metrodoros  aus  Lampsakos  (im  sechsten  Jahrh.  vor  unserer  Zeitrech- 
nung) ist  aufgestellt  worden,  der  nicht  nur  in  den  Göttern,  sondern 
auch  in  den  Heroen  Allegorien  von  Naturerscheinungen  erblickte. 
Wenn  wir  somit  heute  mit  Recht  behaupten  dürfen,  dass  wir  nicht 
nur  im  Peruni,  Svarogt,  Döva  .  .  .,  sondern  unter  Umständen  auch 
im  Ilija  MuroniecB,  im  Tugarini  bogatyrB,  im  Pfemysl,  Krok  .  .  . 
Personificationeu  von  Himmels-  oder  Naturerscheinungen  anzunehmen 
haben,  so  ziemt  es  beizufügen,  dass  der  Urheber  dieser  Art  Mythen- 
exegese  vor   mehr  denn   zwei  Jahrtausenden   ein  griechischer  Denker 
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gab  Gelehrte  und  gibt  es  deren  noch  heute,  welche  die  An- 
nahme,   es   repräsentirteu    die   Kyklopeu    die    Personification 


gewesen  ist.  Vgl.  z.  B.  'Ayaiu^iavova  töv  alGdpa  MriTpö6ujpoc  elirev 
dWriYopiKUJC.  Hesychios  s.  v.  Dabei  wird  es  uns  nicht  stören,  dass 
Metrodoros  diese  Deutung  mehr  divinando  erraten,  als  aus  sicheren 
Prämissen  erschlossen  hat. 

Das  spätere  Hellenentum  sowie  das  ganze  Mittelalter  und  die 
neuere  Zeit  zeigen  sich  in  der  Mythendeutung  ziemlich  unfruchtbar. 
Meist  wird  eine  der  bereits  bestehenden  Theorien  erneuert  (so  der 
Euhemerismus  durch  Jkan  Lkclerc  [Johannes  Clekicus]  in  dem  Buche 
De  arte  critica,  a.  1695),  unter  Umständen  weiter  geführt  und  auf 
grössere  Mythenkreise  und  urverwandte  Mythen  angewendet.  Auch 
erfahren  die  früheren  Theorien  eine  andere  Auslegung  (vgl.  den 
biblischen  Euhemerismus  eines  Vossius,  Bochaed,  Huet,  neuestens 
W.  E.  Gladstone's)  oder  führen  zu  selbständigen  aber  verkehrten 
Deutungen,  indem  man  in  den  Mythologeuien  Schiffahrt,  Alchemie, 
Physik  (Thörr  =  Elektricität ,  sein  Kraftgürtel  der  elektrische  Con- 
ductor,  seine  Handschuhe  der  Leiter),  Philosophie,  Geographie  und 
noch  anderes  nachweisen  wollte. 

Genaueres  sowie  hier  nicht  Erwähntes  vgl.  man  in  nachfolgenden 
Schriften.  K.  0.  Müller  Prolegomena  zu  einer  wissenschaftlichen 
Mythologie,  Göttingen  1825.  Chr.  Petersen  'Religion  oder  Mythologie, 
Theologie  oder  Gottesverehrung  der  Griechen'  in  J.  S.  Ersch  und  J.  G. 
Grubek's  Allg.  Encyklopädie  der  WW.  und  Künste.  I.  Sect.,  82.  Theil, 
S.  1—72,  Leipzig  1864.  M.  Müller  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft 
der  Sprache,  IL  362  ff.,  Leipzig  1866.  E.  Gerhard  Griechische  Mytho- 
logie, L  1 — 76,  Berlin  1854.  M.  Breal  Hercule  et  Cacus.  Etüde  de 
mythologie  comparde,  Paris  1863,  pg.  22 — 32;  Melanges  de  mytho- 
logie  et  de  linguistique ,  Paris  1877,  pg.  20—31.  Dmitr.  Scepkin  Ob 
istocnikach  i  formach  russkago  basnoslovija,  Moskva  1859,  pg.  1 — 54. 
Ausführlicher  handelt  darüber  auch  unser  Aufsatz  'Vaznost  ustnega 
slovstva  kot  izvirnik  basnoslovju'  in  der  Zeitschrift  Zora,  L  171  ff.,  v 
Mariboru  1872. 

Heute  sind  es  im  grossen  Ganzen  zwei  Theorien,  nach  denen  die 
Mythen  ihre  Deutung  erfahren,  und  dies  die  auf  Max  Müller  zurück- 
gehende solare  und  die  mit  den  Namen  Adalb.  Kühn  und  F.  L.  W. 
ScHWARTz  innig  verknüpfte  atmosphärische.  Das  Wesen  beider 
schildert  M.  Müller  (a.  a.  0.  H.  477)  folgendermassen :  'Die  solare 
Theorie  sieht  sich  uach  den  regelmässigen  täglichen  Revolutionen  im 
Himmel  und  auf  Erden  wie  nach  dem  Material  um,  aus  welchem  das 
bunte  Gewebe  der  religiösen  Mythologie  der  Arier  gewoben  wurde, 
indem  sie  nur  hie  und  da  einen  Einschlag  der  gewaltsameren  Bilder 
des   Sturmes,    Blitzes    und    Donners    gestatten    will;    die    andere,    die 

Krek,  Einleitung  in  d.   slav.  Literaturgesch.     2.  Aufl.  48 
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irgend   einer  Naturerscheinung,   geradezu  für  unzulässig  er- 
klären und  die  Kyklopen  für  ein  historisches  Volk  halten, 


meteorische  Theorie,  sieht  die  Wolken  und  Stürme  und  andere  so 
zu  sagen  krampfhafte  Naturerscheinungen  als  diejenigen  an,  welche 
die  tiefsten  und  dauerndsten  Eindrücke  in  den  Gemütern  jener  alten 
Beobachter  hervorbringen,  die  sich  nicht  mehr  über  die  regelmässigen 
Bewegungen  der  Himmelskörper  wundern  sollen ,  und  nur  in  dem 
grossen  Orkan,  dem  Erdbeben  und  Feuer  die  Gegenwart  der  Gottheit 
wahrnehmen  können.'  Die  Mythenforscher  erklären  sich  in  ihren 
Untersuchungen  in  der  Regel  für  die  eine  oder  die  andere  dieser 
Theorien  und  nur  selten  stösst  man  auf  Resultate,  die  in  diesen 
Rahmen  nicht  ganz  passen  würden.  Man  erinnere  sich  an  Dom.  Com- 
pARETTi,  der  in  den  Mythen  eine  ethische  Grundlage  erblickt.  Beide 
können  sich  eines  nicht  geringen  und  in  der  Wissenschaft  erprobten 
Anhanges  rühmen,  und  würde  es  schwer  halten  zu  bestimmen,  welcher 
heute  der  Vorrang  gebührt.  Die  ganze  Angelegenheit  ist  indessen  so 
erst  recht  heute  discutirbar  geworden  und  bleibt  es  der  fortgesetzten 
Forschung  anheim  gestellt,  dieselbe  endgiltig  zu  erledigen.  Schon 
jetzt  aber  sind  innerhalb  dieser  Theorien  Symptome  zu  Differenzen 
wahrnehmbar,  die  eine  Umgestaltung  derselben  notwendig  erscheinen 
lassen.  So  stellt  sich  z.  B.  J.  G.  von  Hahn  (Sagenwissenschaftliche 
Studien,  S.  92)  nurmehr  partiell  auf  die  Seite  der  solaren,  Fr. 
Spiegel  wieder  an  jene  der  atmosphärischen  Theorie  (Ausland 
1869,  S.  318^),  erklärt  aber,  zunächst  mit  Rücksicht  auf  den  urarischen 
Mythos,  dass  er  eigentlich  auch  diese  nicht  theilen  könne,  weil  ihm 
die  Zeit  noch  nicht  gekommen  zu  sein  scheint,  sich  endgiltig  für  die 
eine  oder  die  andere  Theorie  zu  erklären.  Bevor  man  über  dergleichen 
Ansichten  werde  schlüssig  werden  können,  sei  es  notwendig  erst  das 
Material  zu  sammeln.  A.  a.  0.  S.  322*.  —  Sehen  wir  recht,  so  bricht 
sich  unter  den  slavischen  Gelehrten  eine  Richtung  Bahn,  die  auf  eine 
Planirung  des  Gegensatzes  zwischen  diesen  beiden  Theorien  abzielt, 
und  zwar,  wie  wir  glauben,  nicht  zum  Nachtheil  der  Forschung.  Uns 
scheint  diese  combinirte  Theorie  der  Mythenexegese,  welche  sich 
zumal  bei  A.  Afanaslev  mehrseitig  bewährt  findet,  der  erste  Schritt 
zu  einem  einheitlichen  Vorgehen  in  dieser  schwierigen  Frage  zu  sein, 
und  haben  wir  uns  demgemäss  derselben  auch  in  dieser  Schrift  nicht 
verschliessen  wollen.  Dabei  betonen  wir  ausdrücklich,  dass  uns  durch 
die  neuestens  von  Wilh.  Mannhakdt  aufgestellten  und  in  seineu  letzten 
grossen  Arbeiten  (Wald-  und  Feldkulte.  1.  Der  Baumkultus  der  Ger- 
manen und  ihrer  Nachbarstämme.  II.  Antike  Wald-  und  Feldkulte 
aus  nordeuropäischer  Überlieferung  erläutert,  Berlin  1875,  1877;  Mytho- 
logische Forschungen  aus  dem  Nachlasse  von  W.  Mannhakdt,  Strass- 
burg  1884)  zur  systematischen  Durchführung  gelangten  Principien  der 
Mythendeutung  nicht  viel  gewonnen   zu  sein  scheint.     I.  Mandelbstam 
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wie  jedes  andere,^)  Ihnen  zunächst  stehen  Jene,  welche  die 
Kykloijen  in  ethisch-allegorischem  Sinne  auffassen  und 
sich  näher  dahin  erklären,  dass  z.  B.  im  Polyphem  und 
Odysseus  zwei  von  einander  grundverschiedene  Civilisations- 
schichten  verkörpert  sind,  wobei  Polyphem  die  Roheit  und 
die  riesige  körperliche  Kraft,  Odysseus  dagegen  die  ver- 
feinerte Sitte  und  geistige  Überlegenheit  repräsentirt.  Aber 
weder  die  euhemeristische  noch  auch  die  ethische 
Mythenexegese  haben  eine  wissenschaftliche  Berechtigung 
und  sind  darum  ebenso  abzuweisen,  wie  der  Erklärungs- 
modus, wonach  Polyphems  Kreisauge  auf  eine  Augendecke 
gegen  den  blendenden  Schnee  mit  einer  Öffnung  oder  auf 
die  Lampe  der  Bergleute^)  oder  auf  die  Beobachtung  des 
Mondkreises   gedeutet'')   oder   dieses   Auge   für   ein   gemaltes 


beeilte  sicli  (in  dem  Werke  Üpyt  ob'bjasnenija  obycaev  [indo-evropej- 
skicli  narodov]  sozdannych  pod  vlijaniem  mifa,  castt  I.  S.  Peterburg 
1882)  mittels  dieser  Principieu  slavische  Mythologeme  zu  deuten.  Aus 
chthouischen  Erscheinungen  und  Zuständen  allein  wird  man  Mythen 
niemals  befriedigend  deuten  können;  mindestens  müssen  die  höhere 
und  die  niedere  Mythologie  einander  ergänzen. 

1)  Unseres  Wissens  hat  diesen  Gedanken  zuletzt  A.  Boltz  in  der 
Abhandlung  'Die  Kyklopen,  ein  historisches  Volk'  (Berlin  1885)  ver- 
theidigt  und  ist  nach  ihm  KÜKXujip  (oder  wie  er  schreibt:  KükXoijj), 
Cyclops  nichts  anderes  als  CikXoc,  Siclus,  Siculus.  Von  Interesse  ist 
folgende  einem  Briefe  R.  von  Virchow's  entnommene  Stelle  auf  S.  36: 
''Der  rund-  und  einäugige  Mensch  ist  keine  willkürliche  Erfindung, 
sondern  ein  thatsächlich  vorkommendes  Wesen;  freilich  eine  Miss- 
geburt, aber  doch  eine  nicht  seltene  und  gesetzmässig  zu  Stande 
kommende  Erscheinung.  Der  Kyklops  ist  gerade  so  eine  Monstrosität 
von  factischer  Art  wie  die  Sirene.  Die  Menschen  haben  sich  das 
nicht  ausgesonnen,  sondern  es. nur  der  Natur  übertragen.'  Auf  die 
nähere  Begründung  dieser  befremdenden  Behauptung  darf  man  ge- 
spannt sein. 

2)  Auch  Otto  Keller  (siehe  AAZ.  1876,  Nr.  155  Beil.,  S.  2370,  in 
dem  Vortrag  'Über  den  Entwicklungsgang  der  antiken  Symbolik') 
glaubt  noch  daran,  dass  das  feurige  Auge  auf  des  Kyklopen  Stirne 
einfach  das  Grubenlicht  sei,  welches  die  Bergleute  vorne  auf  der 
Stirne  tragen. 

3)  Vgl.  darüber  G.  W.  Nitzsch  Erklärende  Anmerkungen  zu  Homer's 
Odyssee,  IE.  pg.  XXVII,  Hannover  1840. 

48* 
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ausgegeben  wird  und  dergleichen.^)  Verständiger  urtheilt, 
wer  die  Kyklopen  ebenso  wie  die  Giganten  als  Symbol  der 
ungebllndigten  physischen^)  oder  vulkanischen^)  Kräfte  an- 
sieht oder  wer  dabei  an  meteorische,  mit  elektrischen  Ent- 
laduno-en  verbundene  Phänomene,  an  Gewitterstürme  und 
Wirbelwinde  denkt. '^)  Bei  Annahme  dieser  ihrer  Naturgrund- 
lage bleibt  jedoch  die  Einäugigkeit  der  Kyklopen  un- 
aufgeklärt, denn  was  man  dafür  vorbringt,  befriedigt  auch 
nicht  annähernd.  Indes  Jedermann,  der  mit  derartigen  Pro- 
blemen jemals  sich  abgegeben,  ist  es  hinlänglich  bekannt, 
welche  ausserordentliche  Schwierigkeiten  es  macht,  dem  ur- 
sprünglichen Sinne  eines  Mythologems  vollends  beizukommen. 
Der  Momente,  welche  diese  Arbeit  erschweren,  gibt  es  mehrere 
und  ist  eines  darunter  auch  jenes,  dass  an  der  Tradition, 
nachdem  ihre  Naturgrundlage  als  solche  dem  Verständnisse 
des  Volkes  entrückt  war,  mehrfach  Umgestaltungen  vor- 
genommen wurden.  Daher  geschieht  es  nicht  selten,  dass 
wir  da  und  dort  den  Mythos  aus  der  Erzählung  zwar  durch- 
schimmern sehen,  uns  aber  dennoch  manches  Einzelne  davon 
unklar  bleibt.  Das  trijfft  auch  für  unseren  Fall  zu,  zumal 
wenn  wir  neben  der  einäugigen  Riesen  eigenen  mythischen 
Grundbedeutung  noch  in  Besonderem  die  Sage  vom  Kyklopen 
Polyphem  im  Auge  behalten. 

Wer  den  einäugigen  Riesen  oder  genauer  den  Polyphem 
als  Anthropomorphose  der  Wetterwolke  deutet,  der  wird  den 
in  des  Riesen  Gewalt  kommenden  Helden,  specieller  den 
Odysseus  für  den  Blitz  erklären  und  uns  leicht  begreiflich 
machen,  wieso  der  Letztere  den  Ersteren  durch  Schlauheit 
d.  i.  durch  Schnelligkeit  schädigt.  W^enn  der  Riese  durch 
die  List  seines  Gegners   ertrinkt,  so   will   dies  nach  diesem 


1)  Mehreres  Derartige  führt  L.  F.  Voevodskij  an  in  dem  Werke 
Vvedenie  v  mifologiju  Odissei,  I.  220—223,  Odessa  1881. 

2)  G.  F.  ScHOEMANN    Scliediasma    de   Cyclopibus.     Opuscula   acad, 
IV.  325  SS.,  Berolini  1871. 

3)  L.  Pkellee  Griechische  Mythologie,  I.^  511,  Berlin  1872. 

4)  W.  Mannhaedt    Antike    Wald-    und    Feldkulte    aus    nordeuro^j. 
Überlieferung  erläutert,  Berlin  1877,  S.  110. 
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Auslegungsmodus  uichts  anderes  heissen,  als  dass  die  Wolke, 
vom  Blitz  getroffen,  sich  ergiesst  und  vergeht.^)  Dieser  all- 
gemeinen Naturgrundlage  des  Wesens  der  Kyklopen  un- 
geachtet, kann  einem  Einzelnen  von  ihnen  dennoch  eine 
andere  Grundbedeutung  eigen  sein.  So  geartet  ist  z.  B. 
Alkyoneus,  der  Räuber  der  Sonnenstiere,  unter  den  Giganten''^) 
und  nicht  anders  wol  auch  Polyphem  unter  den  Kyklopen. 
Wenn  wir  uns  gegenwärtig  halten,  wie  ungemein  häufig  in 
den  ältesten  Überlieferungen  das  Auge  als  Symbol  der 
Sonne  anzutreffen  ist  und  weiters  in  Anschlag  bringen,  dass 
in  unserer  Märchenformel  die  Blendung  des  Riesen  einen 
der  charakteristischesten  Züge  bildet,  so  wird  sich 
uns  der  Gedanke  von  selbst  aufdrängen,  dass  darin  ein 
Sonnenmythos  sich  birgt.^)  Danach  ist  das  Auge  des 
Riesen  das  Sonnenauge  und  er  selbst  der  Himmelsriese,  und 
entspricht  es  dieser  Anschauung,  wenn  der  Dichter  Poly- 
phem's  grossmächtiges  Auge  als  'Argolici  clipei  aut  Phoebeae 
lampadis  instar'  schildert.^)  Auf  diese  Art  wäre  Polyphem 
an  Zeus'  Stelle  getreten,  was  umso  glaubwürdiger  erscheint, 
als  dieser  nach  localer  Auffassung  ausser  den  gewöhnlichen 
Augen  auch  noch  ein  Auge  auf  der  Stirne  hat,^j  wie  die 
Kyklopen.  Dass  dem  gemäss  auch  der  einäugige  Riese  unserer 
Märchen  zu  deuten  ist,  versteht  sich  von   selbst  und   haben 


1)  In  diesem  Sinne  äussert  sich  A.  Afanaslev  in  seinen  Poet,  vozzr. 
Slavjan  na  prirodu,  II.  701. 

2)  Vgl.  L.  Pkeller  a.  a.  0.  I.^  510,  611. 

3)  In  der  That  hat  auch  diese  Auffassung  die  meisten  Vertheidiger. 
Man  vgl.  u.  a.  W.  Grimm  a.  a.  0.  S.  27.  Leo  Meyer  Bemerkungen  zur 
ältesten  Geschichte  der  griechischen  Mythologie,  Göttingen  1857, 
S.  70,  71.  F.  L.  W.  ScHWARTz  Der  Ursprung  der  Mythologie  dargelegt 
an  griechischer  und  deutscher  Sage,  Berlin  1860,  S.  17;  Die  poetischen 
Naturanschauungen  der  Griechen,  Römer  und  Deutschen,  I.  25,  46, 
131  u.  ö.;  II.  10,  156,  Berlin  1864,  1879;  Prähistorisch- anthropologische 
Studien,  S.  63,  124,  Berlin  1884;  doch  vgl.  man  auch:  Indogermanischer 
Volksglaube.  Ein  Beitrag  zur  Religionsgeschichte  der  Urzeit,  Berlin 
1885,  S.  212^.  L.  F.  VoEVODSKij  Vvedenie  v  mifologiju  Odissei,  I.  153  ss., 
Odessa  1881. 

4)  Verg.  Aen.  lU.  637. 

5)  Pausanias  11.  24.  3. 
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wir  nur  bezüglich  der  partiellen  russischen  Tradition  zu  be- 
merken, dass  an  dessen  Stelle  ein  gleichartiges  weibliches 
Wesen  erst  treten  konnte,  nachdem  das  Mythenmotiv  als 
solches  der  Erinnerung  des  Volkes  längst  schon  entschwun- 
den war. 

Der  Riese  lässt  des  Morgens  die  Schafe  —  d.  i.  die 
lichten  Wolken  —  auf  die  Weide  und  treibt  sie  des  Abends  in 
seine  dunkle  Höhle  —  d.  i.  in  den  dunklen  Nachthimmel  — 
wieder  heim.  Seine  Blendung  durch  seinen  flinken  Gegner 
—  d.  i.  den  Blitz  —  geht  im  Gewitter  vor  sich  und  ist  sein 
Brüllen  das  Rollen  des  Donners. 

Auf  eine  weitere  Distinction  dieses  Mythologems  in  dem 
Sinne  einzugehen,  dass  man  dasselbe  in  allen  seinen  Einzel- 
heiten und  Phasen  biossiegte,  wäre  unseres  Erachtens  ver- 
früht, ')  ja  wir  besorgen  sogar  in  dem  zuletzt  Skizzirten  der 
bisherigen  Forschung  mehr  concedirt  zu  haben,  als  es  der 
Skepticismus  für  zulässig  finden  wird.  Natürlich  haben  wir 
aber  hier  einen  Skepticismus  im  Auge,  der  nicht  in  blosse 
Negation  ausartet,  d.  h.  der  mythologischen  Deutung  nicht 
schon  principiell  jedwede  Berechtigung  abspricht,  wie  solches 
von  Mythophoben  und  eutlehnungssüchtigen  Märchenstati- 
stikern zu  geschehen  pflegt.  Diesen  Letzteren  kommt  der 
Widerstreit  der  Meinungen,  welcher  in  dieser  Sphäre  der 
Forschung  nicht  nur  in  vielen  Einzelheiten,  sondern  selbst 
rücksichtlich  des  Deutungs modus  annoch  herrscht,  trefflich 
zu  statten  und  lassen  sie  es  denn  an  Eifer  nicht  fehlen,  um 
auf  diese  Mängel  hin  die  ganze  Richtung  zu  discreditiren 
und  über  sie  den  Stab  zu  brechen.  Man  übersieht,  dass  un- 
sichere, sich  widersprechende  oder  selbst  irrige  Ergebnisse 
in  keinem  Falle  das  beweisen,  was  mau  ihnen  von  dieser 
Seite  her  imputirt.  Die  mythologischen  Deutungen  können 
sammt  und  sonders  falsche  sein,  aber  daraus  die  Folgerung 


1)  Mehr  oder  minder  das  Detail  erschöpfende  Deutungsversuche 
sind  bereits  vorhanden.  Man  vgl.  u.  a.  Cerquand  Legendes  et  recits 
populaires  du  pays  basque,  UI.  20,  Pau  1878;  auch  bei  Nykop 
dissi^rt.  cit.  pg.  42.  Voevodskij  op,  cit.  I.  153  ss.  N.  Nodilo  im 
Rad  jugoslavenske  akad.  znanosti  i  umjetnosti,  LXXXI.  165  ss.,  u 
Zagrebu  1886. 
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zu  ziehen,  dass  den  in  Rede  stehenden  Producten  der  tradi- 
tionellen Literatur  ein  mythischer  Inhalt  überhaupt  ab- 
zusprechen ist,  das  finden  wir  —  und  mag  man  sich  dabei 
noch  so  selbstbewusst  geberden  und  das  eigene  herostratische 
Verfahren  als  das  einzig  zulässige  und  streng  kritische  hin- 
stellen —  zum  Mindesten  recht  absonderlich. 

C.  Ein  böhmisches  Märchen  erzählt  von  einer  jungen 
Königstochter,  die  wegen  ihrer  Schönheit  weit  und  breit  be- 
rühmt war.  Viele  Freier  warben  um  ihre  Hand,  darunter 
auch  zwei  Köuigssöhne,  denen  sie  am  meisten  gewogen  war. 
Da  sie  jedoch  nicht  beide  heiraten  konnte,  entschied  sie  sich 
schliesslich  für  den  einen  und  wies  den  anderen  ab.  Der 
Abgewiesene  dachte  sich:  'Wäre  dieser  zweite  nicht  gewesen, 
so  hätte  die  Wahl  mich  getroffen;  ich  will  ihn  tödten  und 
sie  wird  mir  gehören.'  Gesagt,  gethan;  als  einst  der  Ge- 
liebte der  Königstochter  sich  im  Walde  auf  der  Jagd  befand, 
tödtete  ihn  der  andere  Königssohn  daselbst  hinterlistig. 

Die  Königstochter  verfiel  darob  in  grosse  Trauer;  sie 
Hess  indessen  nichts  merken,  fasste  aber  den  Entschluss,  den 
Tod  des  Geliebten  zu  rächen.  Zur  Erinnerung  Hess  sie  sich 
aus  dem  Schädel  des  Getödteten  einen  mit  Gold  und 
Edelgestein  zierlich  eingefassten  Trinkbecher  fertigen, 
aus  seinen  Handknochen,  um  ihn  immerfort  vor  Augen  zu 
haben,  vier  schöne  Leuchter  schneiden,  seine  Füsse  zu  Füssen 
des  Stuhles  formen,  aus  seinem  prächtigen  laugen  Haar  aber 
machte  sie  sich  einen  mit  Gold,  Perlen  und  Edelgestein 
durchwirkten  Gürtel.  Bald  darauf  bewarb  sich  der  zweite 
Königssohn  wieder  um  ihre  Liebe  und  ihre  Hand,  bat  sie 
aber,  mit  der  Antwort  nicht  zu  zögern.  'Wohlan',  ant- 
wortete die  Königstochter,  'komme  morgen  zum  Abendessen, 
ich  werde  dir  ein  Rätsel  zum  Lösen  geben;  so  dir  die  Lösung 
glückt,  will  ich  dein  Weib  werden,  im  Gegenfalle  verlierst 
du  deinen  Kopf.' 

"Was  für  ein  Rätsel  sollte  es  sein,  das  ich  nicht  lösen 
könnte?",  dachte  sich  der  Königssohn  und  erschien  am 
Abende  des  zweiten  Tages.  In  einem  Gemache  stand  das 
Abendessen  bereit.  Man  setzte  sich  zu  Tische,  ass,  trank 
und  war  fröhlich.     Die  Prinzessin   sass   mit  dem  Haargürtel 
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umgürtet  auf  ihrem  Stuhle,  trank  aus  ihrem  Becher  uud  auf 
dem  Tische  brannten  in  vier  beinernen  Leuchtern  die  Kerzen. 
Nach  dem  Abendmahle  wünschte  der  Königssohn  das  Rätsel 
zu  hören.  Die  Prinzessin  erwiderte:  '^So  höre  denn  und  rate': 

'Auf  der  Liebe  sitze  ich, 

In  die  Liebe  blicke  ich. 

Mit  der  Liebe  umgürte  ich  mich, 

Aus  der  Liebe  trinke  ich  dir  zu.'  ^) 

"Ei,  ein  gutes  Rätsel",  spricht  der  Königssohn,  "besser 
könnte  es  nicht,  sein.  Setze  dich  auf  meinen  Schoss  und  ich 
umfasse  dich  mit  meinen  Händen,  blicke  mir  freundlich  in's 
Auge,  gib  mir  einen  Kuss  und  das  Rätsel  wird  zur  That: 
Diese  deine  Liebe  bin  ich."  —  ^Du  hast  gefehlt',  sprach  die 
Prinzessin  erzürnt,  stand  auf  und  wies  auf  ihren  Stuhl  hin. 
'Hier  sitze  ich  auf  den  Füssen  meiner  Liebe,  die  du  hinter- 
listig gemordet';  und  auf  die  Leuchter  deutend:  'Hier  blicke 
ich  auf  die  Hände  meiner  Liebe;  —  das  ist  der  Gürtel  aus 
ihren^)  schönen  Haaren,  —  und  aus  ihrer^)  Hirnschale  trinke 
ich  dir  zu,  —  Rache:  Kopf  um  Kopf.'  —  Und  sogleich  rief 
sie  nach  den  Dienern,  welche  diesen  Königssohn  ergriffen 
und  ihn  köpften.  Die  Prinzessin  aber  wollte  sich  hinfort  mit 
Niemandem  vermählen  und  blieb  bis  zu  ihrem  Tode  frei.^) 

In  einem  offenbar  unvollständig  überlieferten  russischen 
Volksliede  werden  einer  Unbekannten  folgende  Worte  in  den 
Mund  gelegt:  Aus  [seinen]  Händen  und  Füssen  will  ich  ein 
Bettgestell  machen,  aus  dem  mächtigen  Kopfe  eine  Kanne 
schmieden  (skuju),  aus  seinen  Augen  einen  Trinkbecher 
giessen,  aus  seinem  Blute  ein  berauschendes  Getränk  (Bier) 


1)  'Na  läsce  sedim, 
Na  läsku  hledim, 
Läskou  se  ovijim, 

Z  läsky  ti  pfipijim.' 

2)  Man  entschuldige  diese  grammatische  Härte  im  Deutschen 
durch  die  Notwendigkeit  der  wörtlichen  Wiedergabe. 

3)  Das  Märchen  fand  sich  im  Nachlasse  K.  J.  Ekben's  vor  und  ist 
abgedruckt  in  der  Sammlung:  Närodni  pohädky,  pisnö,  hry  a  obyceje. 
Vydäva  peci  komise  pro  sbiräni  närodnich  pohädek,  pisni,  her  a  oby- 
cejü  literärni  fecnicky  spolek  ,,Slavia"  v  Praze,  L  16 — 18,  v  Praze 
1873. 
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brauen  [Var.  aus  seinem  Fleiscli  Pirogen  backen]  und  aus 
seinem  Fett  Kerzen  giesseu.  Meine  Freundinnen  und  sein 
Scbwesterchen  will  ich  auf  eine  Unterhaltung  mir  einladen 
und  ihnen  dieses  nicht  zu  lösende  Rätsel  aufgeben: 

'Ei,  was  ist  wol  das? 

Auf  dem  Lieben  sitze  icb, 

Auf  den  Lieben  scbaue  ich, 

Den  Lieben  reiche  ich  herum, 

Mit  dem  Lieben  bewirte  ich  euch 

Und  der  Liebe  brennt  als  Kerze  vor  mir.'  ') 

Nur  eine  von  den  Freundinnen,  seine  Schwester,  löste  dieses 
Rätsel  auf  mit  dem  Bemerken,  sie  hätte  doch  stets  den 
Bruder  vor  nächtlichen  Ausgängen  gewarnt.^) 

Auch  hier  nimmt  die  slavische  Überlieferung  keine 
isolirte  Stellung  ein. 

Nach  einem  neugriechischen  Märchen  von  der  Insel 
Milo  verliebt  sich  eine  Königin  in  einen  schwarzen  Diener, 
und  als  der  König  dies  erfährt,  tödtet  er  ihn  heimlich  und 
wirft  ihn  in  eine  trockene  Cisterne.  Die  Königin,  welche 
dies  durch  ein  Fernrohr  gesehen  hat,  holt  sich  nach  einiger 
Zeit  heimlich  den  Kopf  des  Mohren.  Ein  Goldschmied  muss 
ihr  die  Augen  des  Mohren  in  zwei  Ringe  fassen,  die  Zähne 
in  ein  Paar  goldene  Pantoffeln  einsetzen  und  aus  dem  Schä- 
del einen  Becher  machen.  Hierauf  gibt  sie  dem  König 
folgendes  Rätsel  auf: 


1)  *0j,  i  cto  takovo: 
Na  milömi  ja  sizu, 
Na  milöva  gljazu, 

Ja  milymi.  podnosu,  \ 

Milymi  podcivaju. 
A  i  rniVh  predo  mnoj 
Cto  sveceju  goritt?' 

Statt  '  auf  dem  Lieben  la.  s.  w. '  passte  wol  besser  '  auf  einem  Lieben ' 
oder  ''auf  etwas  Liebem',  indes  steht  es  uns  nicht  zu,  an  das  Original 
die  bessernde  Hand  anzulegen. 

2)  Polnoe  sobranie  socineuij  A.  St.  Chomjakova,  I.  (Sobranie  ot- 
delnych  statej  i  zametok  raznorodnago  soderzanija)  492,  Moskva  1861. 
L.  F.  VoEvoDSKij  Kannibalizem  v  greceskich  mifach,  pg.  62,  63;  id. 
Etologiceskija  i  mifologiceskija  zametki,  L  52. 
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"^ Womit  du  siehst,  das  trage  ich, 
Womit  du  kaust,  das  trete  ich, 
Den  Verstand  halte  ich  und  trinke. 
Rate,  was  ist  das?'') 

Wenn  der  König  binnen  vierzig  Tagen  das  Rätsel  löst,  soll 
er  die  Königin  tödten,  löst  er  es  aber  nicht,  so  soll  er  sein 
Leben  verlieren.  —  Mit  Hilfe  einer  klugen  Bauerntochter 
löst  der  König  das  Rätsel  und  lässt  die  Königin  aufhängen. 
Sodann  heiratet  er  das  Mädchen.^) 

In  einem  venezianischen  Märchen  verliebt  sich  eine 
Königin  in  einen  Fürsten  und  besticht  darum  einen  ihrer 
Diener,  dass  er  ihren  Gemahl  auf  der  Jagd  erschiesse.  Aber 
der  Diener  erschiesst  aus  Versehen  den  Fürsten.  Die  Königin 
verschafft  sich  insgeheim  den  Schädel,  ein  Auge  und  zwei 
Zähne  des  Getödteten,  und  lässt  sich  aus  dem  Schädel 
ei'nen  Becher  machen,  das  Auge  lässt  sie  in  einen  Ring 
fassen  und  die  Zähne  in  die  Absätze  von  Stiefeln  setzen. 
Aus  dem  Becher  trinkt  sie,  den  Ring  steckt  sie  au  ihren 
Finger  und  die  Stiefel  zieht  sie  an.  Darauf  erklärt  sie  ihrem 
Gemahl,  sie  könne  nicht  länger  mit  ihm  leben,  und  gibt  ihm 
folgendes  Rätsel  auf: 

Ton  quel  che  penso,  bevo; 
Con  quel  che  vedo,  porto; 
Con  quel  che  magno,  sapo.' 

Wenn  der  König  das  Rätsel  in  acht  Tagen  nicht  lösen  kann, 
so  soll  er  weggehen  und  sie  bleiben;  kann  er  es  lösen,  so 
will  sie  gehen.  —  Auch  hier  ist  es  eine  Bauerntochter, 
welche  das  Rätsel  löst  und  die  der  König  heiratet,  nachdem 
er  seine  Gemahlin  in  einem  Fasse  voll  Pech  hat  verbrennen 
lassen.^) 


1)  ''Tci  0ujpeic  cpopil), 
Tä  fiacceic  iraTiI), 
Noö  Kpaxuj  Kai  iriviu. 
'AvTuOßpric  t'  eive  'kcTvo;' 

2)  NeoeXAr|viKd  'AvdXeKxa,  1.  29 — 34,  ev  'AOrjvaic  1870;  bei  Reinhold 
Köhler  'Das  Raethselmaerchen  von  dem  ermordeten  Geliebten',  S.-A. 
o.  0.  u.  J.,  S.  2—4  [214—216]. 

3)  Reinh.  Köhler  a.  a.  0.,  S.  1,  2  [213,  214];  nach  Gius.  Beenoni 
Tradiz.  popol.  venez.,  pg.  54—58, 
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Ein  Märchen  aus  Beneveut  erzühlt  von  einem  Königs- 
sohne,  welcher  einen  Sklaven,  den  Geliebten  seiner  Mutter, 
tödtet.  Diese  macht  sich  heimlich  aus  dem  Scliädel  des 
Geliebten  ein  Gefäss,  aus  den  Füssen  Leuchter  und  aus 
der  Brust  eine  Schüssel,  die  übrigen  Gebeine  aber  thut  sie 
in  ein  Kissen.  Sodann  gibt  sie  ihrem  Sohne  folgendes 
Rätsel  auf: 

'Co  ammore  maugio, 

Co  ammore  dormo, 

Co  ammore  vevo, 

Me  voto  attuorno, 

E  pm-e  u  veco.' 

Wenn  er  es  binnen  fünfzehn  Tagen  errät,  soll  er  sie 
tödten;  wenn  er  es  nicht  errät,  will  sie  ihn  tödten.  —  Wieder 
ist  es  ein  Bauernmädchen,  mit  dessen  Hilfe  der  Königssohn 
das  Rätsel  löst.  Die  Königin  wird  in  die  Einsamkeit  ge- 
schickt, das  Mädchen  aber  und  ihre  Eltern  nimmt  der  Königs- 
sohn zu  sich.  ^) 

Die  drei  zuletzt  erwähnten  Märchen  haben  neben  der 
sonstigen  Übereinstimmung  auch  noch  den  Zug  gemein,  dass 
das  Mädchen,  bevor  es  das  Rätsel  löst,  durch  Zerlegung  und 
Verth eilung  eines  Huhns   seine  Klugheit   an  den  Tag  legt.^) 

Dieser  Zug  fehlt  in  einem  weiteren,  gleichermassen  hie- 
her  gehörigen  italienischen  Märchen,  worin  von  einer  ver- 
wittweten  Königin  die  Rede  ist,  die  den  Sohn  eines  Stall- 
knechtes liebte,  welchen  ihr  Stiefsohn  auf  der  Jagd  tödtet. 
Sie  lässt  sich  aus  seinem  Schädel  eine  Trinkschale,  aus 
den  Beinen,  den  Armen  und  den  anderen  grösseren  Knoohen 


1)  Reinh.  Köhler  a.  a.  0.,  S.  4,  5  [216,  217];  nach  F.  Cokazzini 
I  componimenti  minori  della  lett.  popol.  italiana  nei  principali  dialetti, 
pg.  432—435. 

2)  Zahlreiche  Parallelen  dazu  bringt  Reinh.  Köhler  bei  in  Benfey's 
Orient  und  Occident,  I.  444 — 448  und  in  seinen  vergleichenden  An- 
merkungen zu  den  Sicilianischen  Märchen  von  Laura  Gonzenbach  (II. 
205,  206  ad  Nr.  1)',  wozu  er  noch  a.  a.  0,,  S.  4^  [216i]  einige  Er- 
gänzungen gibt.  Auch  in  slavischen  Märchen  ist  dieses  Motiv  ver- 
treten und  vgl.  man  u.  a.  A.  N.  Afanaslev  Narodn,  russk.  skazki,  VI. 
7,  8,  Nr.  1.  b.;  VIII.  482  und  A.  N.  Pypin  Ocerk  literaturnoj  istorii 
starinnych  povöstej  i  skazok  russkich,  pg.  267. 
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einen  Sessel,  aus  den  kleineren  Knochen  einen  Spiegelrahmen 
macheu,  und  verlangt  von  dem  Stiefsohne  bei  Todesstrafe, 
dass  er  errate,  woraus  Trinkschale,  Sessel  und  Spiegelrahmen 
iTemacht  sind.  Der  Königssohu  entflieht  und  erfährt  erst 
nach  verschiedeneu  Erlebnissen  durch  einen  Wahrsager  die 
Lösung.^) 

Mit  Ausnahme  der  russischen  wird  in  allen  diesen  Ver- 
sionen des  Rätselmärchens  von  dem  ermordeten  Geliebten 
von  der  Verwendung  des  Schädels  als  Trinkgefäss  gesprochen, 
und  ist  es  die  Geliebte  des  Ermordeten  selbst,  welche  diese 
eigentümliche  Verwendung  veranlasst.  Wesentlich  anders  ge- 
halten, obgleich  nach  ihrem  Grundmotiv  sicherlich  auch  hie- 
her  gehörig,  ist  eine  Erzählung  in  den  Gestis  Romanorum. 
Danach  (cf.  cap.  56)  kehrt  ein  Kaufmann  in  einem  von  Pracht 
und  Überfluss  strotzenden  Fürstenschlosse  ein.  Beim  Abend- 
essen weist  der  Fürst  dem  Kaufmann  neben  seiner  Gemahlin 
den  Platz  ein,  und  dieser  gerät  alsbald  über  ihre  ungewöhn- 
liche Schönheit  und  Liebenswürdigkeit  in  Staunen  und  Be- 
wunderung. Doch  als  das  Nachtmahl  beginnt,  bemerkt  er, 
wie  die  Fürstin  die  ausgesuchtesten  Speisen  in  einem 
Todtenschädel  vorgesetzt  erhält.  Am  folgenden  Tage 
erfährt  er  vom  Fürsten,  dieser  Schädel  sei  derjenige  eines 
vornehmen  Herzogs,  welcher  ihm  die  Gemahlin  verführte  und 
dem  er  darob  das  Haupt  abhieb.  Er  lasse  den  Schädel  jeden 
Tag  vor  seine  Gemahlin  als  Zeichen  ihrer  Beschämung  hin- 
setzen, um  ihr  die  begangene  Sünde  wieder  in  das  Gedächtniss 
zu  führen.^) 


1)  Reinh.  Köhlee  a.a.O.,  S.  6  [218];  nach  T.  Gbadi  in  La  Vigilia 
di  Pasqua  di  Ceppo,  pg.  8 — 20.  Köhler  vermutet  wol  mit  Recht,  dass 
ursprünglich  in  diesem  Märchen  die  Königin  nicht  die  einfache  Frage 
gestellt,  woraus  Schale,  Sessel  und  Spiegelrahmen  gemacht  seien, 
sondern  ein  wirkliches  Rätsel  gegeben  hat.  Siehe  noch  ebenda  auf 
S.  6  und  7  [218,  219]  ein  einschlägiges  sicilianisches  Märchen,  welches 
Gros.  PiTEE  veröffentlichte  (Nuovo  saggio  di  habe  e  novelline  popol. 
sicil.  [Estr.  dalla  Riv.  di  filol.  rom.,  vol.  I.],  Imola  1873,  Nr.  IX.  *Lu 
re  turcu')  und  welches  auch  im  Volksliede,  wie  die  dazu  gehörige 
erklärende  Tradition  es  ausser  Zweifel  stellt  (Pitke  Canti  popolari 
siciliani,  I.  Nr.  407,  580),  einen  deutlichen  Reflex  hat. 

2)  Gesta  Romanorum  von  H.  Oesterley,  Berlin  1872,  pg.  365,  356. 
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Wie  man  sieht,  hat  der  Schädel  hier  eine  ganz  andere 
Verwendung  als  in  den  vorausgehenden  Märchen  und  ist 
auch  von'  irgend  einer  Rätselwette  keine  Rede,  womit  in- 
des nicht  gesagt  ist,  dass  Rätselmärchen  in  diesem  Denk- 
mal  nicht  vorkämen.  Beiläufig  sei  daran  erinnert,  was  das 
153.  die  Sage  von  Apollonius  von  Tyrus  behandelnde  Capitel 
im  Eingange  erzählt.  Danach  hegte  Antiochus,  König  von 
Syrien,  zu  seiner  reizenden  und  vielumworbeuen  Tochter  zärt- 
lichere Gefühle,  als  lediglich  väterliche  Zuneigung.  Um  sie 
bei  sich  zu  behalten,  gab  er  den  Bewerbern  ein  Rätsel  auf, 
dessen  Lösung  durch  ihre  Hand  belohnt,  im  entgegengesetzten 
Falle  aber  mit  dem  Kopfe  bezahlt  werden  sollte.  Das  Rätsel 
lautete:  "^Scelere  vehor,  materna  carne  vescor,  quero  fratrem 
meum  matris  mee  virum,  nee  invenio.'  Apollonius,  König 
von  Tyrus,  löst  das  Rätsel,  ohne  in  den  Besitz  der  Königs- 
tochter zu  gelangen.^) 

Au  diese  occidentalen  Märchen  klingen  einige  Orientale 
an,  doch  fehlt  in  allen  der  Todtenkopf  und  dessen  Verwen- 
dung als  Trinkgefäss,  sowie  natürlich  die  Episode  von  der 
Zerlegung  und  Vertheilung  des  Huhns  oder  eines  anderen 
Vogels  in  die  Erzählung  nicht  eingerahmt  ist.  Kurz,  es  fehlt 
just  das  Wesentlichste,  d.  i.  alles  dasjenige,  was  diesen  abend- 
ländischen Märchen  die  Unabhängigkeit  von  den  morgen- 
ländischen  sichert.^) 

Wir  haben  hier,  den  beiden  bisher  (unter  A  und  B) 
besprochenen  Beispielen  entgegen,  ein  Sittenmärchen^)  vor 
uns,  dessen  Hauptpointe  darin  besteht,  sich  aus  der  Hirn- 
schale eines  Verstorbenen  einen  Pokal  zu  machen. 
In  allen  angeführten  Fassungen  dieses  Märchens  ist  es  ein 
werter  Angehöriger,  an  dem  diese  Procedur  geübt  wird, 
und  scheint  dieser  Umstand  zumal  für  eine  einstige  feste 
Einbürgerung  dieser  Sitte  bei  den  Völkern  zu  sprechen,  für 


1)  Gesta  Romanorum,  ed.  cit.  pg.  510  ss. 

2)  Über  diese  morgenländisclieu  Märchen  und  ihre  Fassungen  vgl. 
man  Theod.  Benfey  Pantsch atantra,  I.  §  186,  S.  436  ff. 

3)  Die  Meinung  A.  Step.  Chomjakov's  (cf.  op.  cit.  I.  493,  494),  dass 
in  dem  einschlägigen  russischen  Volksliede  kosmogonische  Anschau- 
ungen sich  manifestiren,  muss  als  bodenlos  bezeichnet  werden. 
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die  sie  in  der  Tradition  eine  Stütze  findet.  In  dieser  Form 
ist  der  in  Rede  stehenden  Sitte  keine  Grausamkeit 
eigen,  vielmehr  erhält  dieselbe  dadurch  eine  besondere 
Weihe,  dass  es  sich  dabei  lediglich  um  ein  theueres  An- 
denken an  eine  Person  handelt,  mit  der  man  durch  die 
innigen  Bande  der  Liebe  verknüpft  war.  Aus  einem  solchen 
Becher  zu  trinken  galt  denn  auch  für  ehrenvoll  und  heilsam, 
und  ist  gemeiniglich  nur  bei  hohen  Festen  gestattet  ge- 
wesen. ^) 

Als  raffinirte  Grausamkeit  dagegen  wird  man  es 
erklären  müssen,  wenn  diese  Verstümmelung  am  Feinde  ist 
ausgeführt  worden,  weil  ein  solcher  Act  von  der  Rache  dictirt 
ist  und  man  damit  nicht  selten  den  Zweck  verband,  den 
Hinterbliebenen  des  Todten  die  Geringschätzung  zu  zeigen 
oder  sie  zu  demütigen.  —  Durch  historische  Thatsachen  ist 
fast   nur  diese  zweite  Form   belegbar, ^)   aber  dies   in  einer 


1)  Siehe  J.  Grimm  Geschichte  der  deutschen  Sprache^,  S.  103.  Auch 
das  Christeutum  bemächtigte  sich  dieser  Sitte,  wie  J.  Gkimm  ebenda 
bemerkt,  und  galt  zu  Zeiten  aus  den  Schädeln  von  Heiligen  zu  trinken 
für  besonders  heilkräftig.  So  wird  uns  z.  B.  berichtet,  dass  die  Mönche 
in  Trier  Fieberkranke  dadurch  heilten,  dass  sie  ihnen  aus  der  Hirn- 
schale des  heil.  Theodulf  zu  trinken  gaben. 

2)  Indes,  wenigstens  vereinzelt  lässt  sich  auch  die  erstere  Form 
historisch  nachweisen.  Über  die  Issedonen  lässt  sich  Herodot  fol- 
gendermassen  vernehmeu :  '  'Erreav  dvöpi  diroGdvr)  -rraTrip ,  oi  Trpocr|Kov- 
T€c  trävTec  irpocdYouci  irpößaxa,  Kai  eireiTa  Taura  Gücavxec  Koi  Kaxa- 
Taiiövrec  xä  Kpea  Kaxaxd|uvouci  Kai  xöv  xoO  5eKO|uevou  xeOveOüxa  Yovea, 
dvaiuitavxec  b^  irdvxa  xd  Kpea  öaixa  irpoxOexai.  xi'iv  bä  KecpaK-f]v 
auxoO  nJiXuücavxec  Kai  eKKa9ripavxec  Kaxaxpucoöci  Kai  eireixa 
dre  dYd\|uaxi  xpeuuvxai,  Buciac  juejaXac  eTrexeiouc  ^irixGX^ov- 
xec.  iraic  öe  -rraxpi  xoOxo  iroieei,  Kaxd  irep  "GWrivec  xd  Ycvecia.' 
Herod.  IV.  26.  Danach  darf  man  mindestens  vermuten,  dass  dem 
Issedonen  die  präparirte  Hirnschale  seines  Vaters  nicht  nur  als  ein  vas 
sacrum  (d'faXiua)  galt,  sondern  dass  er  sie  auch  als  Trinkbecher  ver- 
wendete. Ganz  deutlich  tritt  dies  bei  Pomponius  Mela  hervor,  wenn 
er  schreibt:  'Essedones  funera  parentium  laeti  et  victimis  ac 
festo  coitu  familiarum  celebrant.  corpora  ipsa  laniata  et  caesis 
pecorum  visceribus  immixta  epulando  consumunt.  capita  ubi  fahre 
expolivere,  auro  vincta  pro  poculis  gerunt.  haec  sunt  apud 
eos  ipsos  pietatis  ultima  officia.'  De  chorogr.  II.  1,  9.  Vgl. 
auch    ebenda  IL  1,  13.     An    einer   anderen  Stelle  (III.  7,  64)    erwähnt 
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Weise,  die  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen  lässt,  dass 
diese  Sitte  eine  in  dem  Jugendalter  mehrerer  arioeuropäischer 
und  turanischer  Völker  Europa's  gang  und  gäbe  gewesen  war. 
Herodot  berichtet  von  den  Skythen  nicht  nur,  dass  sie  die 
Schädel  ihrer  ärgsten  Feinde  sowie  jene  ilirer  im  Streite 
überwältigten  Anverwandten  als  Trinkgefässe  gebrauchen, 
sondern  gibt  auch  an,  wie  sie  diese  herstellen.^)  Auf  die 
Skythen  bezieht  sich  unseres  Erachtens  auch  folgende  Stelle 
bei  Pomp.  Mela:  'Interius  habitantium  ritus  asperior  et  in- 
cultior  regio  est.  bella  caedesque  amant,  mosque  est  bellan- 
tibus,  cruorem  eins  quem  primum  interemerunt  ipsis  ex 
vulneribus  ebibere.^)  ut  quisque  plures  interemerit  ita  apud 
eos  habetur  eximius;  ceterum  expertem  esse  caedis  inter 
opprobria  vel  maximum.  ne  foedera  quidem  incruenta  sunt-, 
sauciant  se  qui  paciscuntur,  exemptumque  sanguinem  ubi  per- 


Pomp. Mela  von  einigen  Stämmen  Indiens,  dass  sie  ihre  Eltern,  be- 
vor sie  mit  den  Jahren  oder  krankheitshalber  mager  werden,  als  Opfer 
schlachten.  Damit  vgl.  man  Herodot  III.  38,  97,  99.  Bei  Strabo  (IV. 
5.  4,  pg.  201)  lesen  wir  von  den  Hiberniern,  dass  sie  Menschen- 
fresser sind  und  es  für  rühmlich  halten,  ihre  verstorbenen  Eltern  zu 
verzehren.  Von  den  Derbikern,  einem  Volke  in  Margiana,  heisst  es 
(ebenda  XI.  11.  8,  pg.  520),  dass  sie  die  über  siebenzig  Jahre  alten 
Männer  schlachten  und  die  nächsten  Verwandten  ihr  Fleisch  verzehren. 
Dieselbe  Sitte  wird  (ebenda  XV.  1.  56,  pg.  710)  nach  Megasthenes  den 
Bewohnern  des  Kaukasus  zugeschrieben  und  berichtet  Ähnliches 
schon  Herodot  (I.  216)  von  den  Massageten.  Dagegen  geschieht 
an  den  zuletzt  erwähnten  Stellen  einer  Verwendung  der  Hirnschalen 
von  Vätern  oder  Anverwandten  als  Trinkgefässe  keine  Erwähnung. 

1)  TauTtt  ,uev  br]  oötuj  cqpi  vevöjuicxax,  aüxüc  bk  töc  KecpaKäc,  ouxi 
TrdvTUUv  dX.Xd  tujv  exOicTuuv,  TTOieöci  räbe.  diroirpicac  CKacxoc  irdv 
xö  evepOe  xujv  öcppOuJV  CKKaGaiper  Kai  f\v  ixev  f{  -rrevric,  6  bä 
eHiuOev  ujjaoßoeriv  |uov)vriv  iiepixeivac  ouxuj  xP^toi,  f\v  bä  rj 
ttXoücioc,  xi'jv  luev  uj|uoßo6JTv  frepixeivei,  ecujOev  be  Kaxaxpu- 
ciücac  oiixuj  xpöxai  itoxripiqj.  iroieOci  be  xoOxo  Kai  Ik  xiliv 
olKr]iuJv  i\v  cqpi  bidcpopoi  Y^vujvxai  Kai  v|v  eiriKpoxiicr)  aOxoö 
Trapd  xuj  ßaciXei.  Heivujv  bi  oi  eXOövxojv  xOüv  äv  Xö^fov  Troieixai,  xdc 
KeqpaXdc  xaüxac  -rrapaqpepei  Kai  eiriXefei  oic  ot  dövxec  oiKriioi  TTÖXe|uov 
irpoceOiiKavxo  Kai  ccpeuuv  aüxöc  eireKpdxiice,  xaOxr|v  ävöpaYa0ir|v  XeTovxec. 
Her.  IV.  65;  man  beachte  auch  ebenda  IV.  64. 

2)  '€TTeäv  xöv  upiijxov  dvbpa  KaxaßdXr]  dviip  CKu6r|c,  xoO  ai|naxoc 
eiaiTivei.     Her.  IV.  64. 
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miscuere  degustant.^)  id  putant  mansurae  fidei  pignus  cer- 
tissimum.  iuter  epulas  quot  quisque  interfecerit  referre 
laetissima  et  frequentatissima  mentio,  binisque  poculis  qui 
plnrimos  rettulere  perpotant.^)  is  iuter  iocantes  lionos  prae- 
cipuus  est.  pocula  ut  Essedones  parentium,  ita  ini- 
micissimorum^)  capitibus  expoliunt.'^)  Plinius  erwähnt 
nach  Isigonus  von  Nicaea,  einem  sonst  unbekannten  Schrift- 
steller, dass  die  Anthropophagen  (im  Sinne  von  Herodot's 
'AvbpoqpdYOi  genommen)  aus  Schädeln  von  Menschenköpfen 
trinken  und  die  Haut  mitsammt  den  Haaren  als  Ab  Wisch- 
tücher vor  die  Brust  binden.^)  Nach  Livius'  Berichterstattung 
legten  die  Bojer  den  Schädel  des  im  J.  216  vor  unserer 
Zeitrechnung  im  Kampfe  im  Litanawalde  in  Gallien  gefallenen 
römischen  Feldherrn  Lucius  Postumius  nach  ihrer  Sitte  mit 
Gold  aus.  Dieser  Schädel  diente  ihnen  als  heiliges  Gefäss 
bei  Feierlichkeiten  zur  Opferschale  und  der  Priester  und  die 
Tempelvorsteher  tranken  daraus.^)  Diodoros  Sikeliotes  (V. 
29.  5)  und  Strabo  (IV.  4.  5,  pg.  198)  erzählen  nach  Posei- 
donios  Rhodios  von  den  Galliern,  dass  sie,  aus  der  Schlacht 
zurückkehrend,  die   Köpfe    der    getödteten   Feinde   über   den 


1)  Man  vgl.  die  damit  übereinstimmende,  aber  genauer  geschil- 
derte skythische  Sitte  bei  Herodot,  IV.  70. 

2)  "Ocoi  6e  äv  auxüüv  [seil.  tiIiv  CKUÖeujv]  Kai  Kctpra  ttoWoüc  av- 
6pac  äpaipriKÖrec  euuci,  ouxoi  be  cüvbuo  küXiköc  e'xovxec  ttivouo  öjuoO. 
Her.  IV.  66.  Angesichts  solcher  und  gleichartiger  Übereinstimmungen 
wird  man  sich  kaum  zur  Ansicht  bekennen  dürfen,  dass  Pomponius 
Mela  bei  der  Schilderung  der  Skythen  dem  Ephoros  Kymaios  und 
nicht  dem  Herodot  als  seiner  Hauptquelle  gefolgt  sei. 

3)  TOüv  exeicTUUv.     Her.  IV.  65. 

4)  Pomp.  Melae  De  chorogr.  II.  1,  12 — 14. 

5)  Priores  Anthropophagos ,  quos  ad  septentrionem  esse  diximus 
[cf.  IV.  26,  10],  decem  dierum  itinere  supra  Borysthenen  amnem 
ossibus  humanorum  capitum  bibere  cutibusque  cum  capillo  pro 
mantelibus  ante  pectora  uti  Isigonus  Nicaeensis.  Plin.  N.  H.  VII.  2,  12. 

6)  Ibi  Postumius  omni  vi  ne  caperetur  dimicans  occubuit.  spolia 
corporis  caputque  praecisum  ducis  Boii  ovantes  templo,  quod  sanctis- 
simum  est  apud  eos,  intulere.  purgato  inde  capite,  ut  mos  iis 
est,  calvam  auro  caelavere  idque  sacrum  vas  iis  erat,  quo 
sollemnibus  libarent  poculumque  idem  sacordoti  esset  ac 
templi  antistitibus.     Liv.  XXIH.  24. 
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Hals  der  Pferde  hängen,  mit  sich  nehmen  und  vor  der  Haus- 
thüre  annageln.  Die  Köpfe  der  Vornehmen  bestreichen  sie 
mit  Cedernöl  und  zeigen  sie  den  Fremden,  und  gäben  sie 
selbe  nicht  her,  auch  wenn  man  sie  mit  Gold  aufwöge. 
Gleichermassen  versichert  Silius  Italiens  (Pun.  XIII.  482j  von 
den  Kelten,  dass  sie  Menschenschädel  mit  Gold  auszulegen 
und  als  Pokale  zu  verwenden  pflegen.  Ammianus  Marcellinus 
behauptet  von  den  Skordiskern,  sie  /ären  vor  Zeiten  ein 
grausames  und  wildes  Volk  gewesen,  welches  Kriegsgefangene 
der  Bellona  und  dem  Mars  geopfert  und  menschliches  Blut 
mit  Gier  aus  Schädeln  getrunken  hätte.  ^)  Der  gewaltige  und 
kriegstüchtige  Bulgarenfürst  Krum  liess  aus  dem  Schädel 
des  im  Jahre  811  erschlagenen  griechischen  Kaisers  Nike- 
phoros  einen  mit  Silber  ausgelegten  Pokal  machen,  woraus 
er  seine  slavischen  Bojaren  bei  den  Gastereien  den  Ehren- 
trunk  nehmen  liess.^)  Ingleichen  liess  der  Pecenegenfürst 
Kur  ja  dem  russischen  Fürsten  Svjatoslav  (gest.  im  J.  972) 
den  Kopf  abschneiden  und  aus  dessen  Hirnschale  einen  Trink- 
becher anfertigen.^)  —  Von  Bedeutung  scheint  es  uns  zu 
sein,  dass  diese  Sitte  auch  für  die  Germanen  beglaubigt 
ist,  da,  wie   wir  wissen,  diese   zu   den  Slaven   in  einem  viel 


1)  Partem  earum  [seil.  Thraciarum]  habitanere  Scordisci,  longe 
nunc  ab  isdem  prouiuciis  disparati,  saeui  quondam  et  truces,  ut  anti- 
quitas  docet,  hostiis  captiuorum  Bellonae  litantes  et  Marti,  huma- 
numque  sanguinem  in  ossibus  capitum  cauis  bibentes  aui- 
dius,  quorum  asperitate  post  multiplices  pugnarum  aerumnas  saepe 
res  Romana  uexata  postremo  omnem  araisit  exercitiim  cum  rectore. 
Amm.  Marceil.  XXVII.  4,  4. 

2)  Ti"-]v  6e  NiKviqpöpou  KeqpaXiiv  eKKÖijjac  ö  KpoO|U|noc,  cKpejuacev  eiri 
EüXou  >T|uepac  kavcic,  €ic  eiribeiEiv  tiIjv  epxojuevujv  eic  auTÖv  eOvOuv  Kai 
aicxüvr|v.  luexd  b^  TctOxa  Xaßdiv  auTi^v,  Kai  Y^Mvuücac  t6  öctoöv, 
dpYwpöv  T€  evbücac  eSiuOev,  Ttiveiv  eic  aÖTÖ  xoüc  tu)v  CKXa- 
ßivujv  apxovxac  erroiricev  eyKauxuJiuGvoc.  Theophan.  Chronogr., 
ed.  ßonnens.  I.  764. 

3)  Die  Tbatsaehe  stützt  sieb  auf  den  Bericht  in  Nestor's  Chronik 
zum  Jahre  6480  =  972.  Poide  Svjatoslavi  vh  porogy,  i  napade  na 
Üb  Kurja,  knjazt  peceuSzbskyj ,  i  ubisa  Svjatoslava,  i  vi.zjasa  glavu 
jego,  i  vt  l'bhe  jego  sidelasa  casju,  okovavi>8e  libt  jego,  i 
pijachu  iz7j  nego.  Chron.  Nestoris,  ed.  F.  Miklosich,  cap.  XXXVl, 
pg.  43. 

Krek,  Einleitung  in  d.  slav.  Litcraturgesch.   2.  Aufl.  49 
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innigeren  Verwandtschaftsverhältnisse  stehen,  als  irgend  eines 
von  den  anderen  arioeuropäischen  Völkern  Europa's,  die  Balten 
oder  Litauer  im  weiteren  Sinne  ausgenommen.  Das  wich- 
tigste Zeuguiss  für  die  Germanen  ist  hier  wol  jenes,  das 
sich  an  den  Langobardenkönig  Alboin  knüpft,  von  dem  ein 
Gewährsmann  erzählt,  er  habe  den  Schädel  seines  Schwieger- 
vaters, des  Gepideuköniges  Kunimund,  als  Trinkbecher  ver- 
wendet und  habe  einstens  aus  demselben  seiner  Gemahlin 
Rosamunde,  einer  Tochter  des  Erschlagenen,  zugetrunken,^) 
welchen  Übermut  er  jedoch  theuer  bezahlen  musste,  indem 
er  darob  auf  Anstiften  Rosamuudeus  (im  J.  572)  ist  ermordet 
worden.^) 

In  Zusammenfassung  aller  historischen  Zeugnisse  ergibt 
es  sich  mit  Evidenz,  dass  diese  Sitte  ebenso  bei  den  Germanen 
wie  bei  den  Slaven  in  Übung  war.  Natürlich  ist  eine  solche 
Sitte  nur  bei  einem  Volke  möglich  gewesen,  das  seine  Todten 
begrub  und  nicht  verbrannte.    Da  nun  bei  den  Slaven  sowohl 


1)  Nach  Malaxos  hatten  die  Slaven  für  das  Zutrinken  die  noch 
heute,  allgemein  übliche  Bezeichnung  chpä^nZa  (=  *si.dravica). 
P.  J.  Säfakik  Slovanske  starozitnosti,  'pg.  582gi,  11.^  ISSgj.  Es  heisst: 
Kai  eiirev  elc  rrp  viKrjouf-ta  ttivijü  toüto  tö  Kaux'  Kpaci  jenäjo  cöpdi- 
ßiT^a'  Kai  oÖTUUc  eirivav  ol  äpxovxec  Y^MäTO,  Kai  e'Kaf^av  xoipaic  |LieY<i- 
Xaic  6ia  tvjv  [viKriv] ,  öttou  eKa|uav.  Kai  dqpovxöxe  uJvo|udc6ri  eic  xoijc 
BoupYÜpouc  xö  Y^ILiäxo  KauKi  c6päßix2a.  Ducange  Glossarium  ad 
scriptores  mediae  et  infimae  graecitatis,  Parisiis  1688  s.  v. ;  F.  Miklo- 
sicH  Die  slavischen  Elemente  im  Neugriechischen,  S.-A.  S.  30,  "Wien 
1870.  Vgl.  auch  dessen  Etymol.  Wörterbuch  der  slavischen  Sprachen, 
Wien  1886,  S.  49  und  420  unter  dorvü. 

2)  In  60  proelio  Alboin  Cunimundum  occidit  caputque  illius 
sublatum  ad  bibendum  ex  eo  poculum  fecit,  quod  genus  po- 
culi  apud  eos  [seil.  Langobardos]  scala  dicitur,  lingua  vero  latina 
patera  vocitatur  ....  Cum  in  convivio,  ultra  quam  oportuerat,  apud 
Veronam  laetus  resideret  [seil.  Alboin],  cum  poculo,  quod  de  capite 
Cunimundi  regis  sui  soceri  fecerat,  reginae  [sc.  Rosamundae]  ad 
bibendum  vinum  dari  praecepit  atque  eam  ut  cum  patre 
suo  laetanter  biberet  invitavit.  Unmittelbar  daran  anknüpfend 
macht  der  Gewährsmann  folgende  wichtige  Bemerkung:  Hoc  ne  cui 
videatur  impossibile,  veritatem  in  Christo  loquor,  ego  hoc  poculum 
vidi  in  quodam  die  festo  Ratchis  principem,  ut  illud  con- 
vivis  suis  ostentaret,  manu  tenentem.  Pauli  Diac.  De  gestis 
Langobardorum,  I.  27;  II.  28. 
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das  Verbrenueii  wie  das  Begraben  der  Leichen  gang  und 
gäbe  war  und  gleichzeitig  neben  einander  bestand/)  entfällt 
auch  von  dieser  Seite  her  jedweder  Grund,  an  der  eben  aus- 
gesprochenen Ansicht  Zweifel  zu  hegen.  Die  weitere  Frage 
jedoch,  ob  diese  eigentümliche  Verwendung  der  Hirnschalen 
von  Feinden  schon  für  eine  Zeit  anzunehmen  sei,  in  der  die 
Germauen  mit  den  Balten  und  Slaven  den  Gesammtverband 
noch  nicht  gelöst,  oder  aber  ob  sich  dieser  Braucli  erst 
späterhin  bei  beiden  selbständig  und  unabhängig  von  ein- 
ander festsetzte,  wird  sich  natürlich  nicht  beantworten  lassen. 
Es  kann  ebenso  eine  Entlehnung  vorliegen,  und  für  die 
Slaven  speciell  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
sie  mit  dieser  Sitte  durch  die  südlichen  Nachbaren,  die  Sky- 
then,^) Bekanntschaft  machten. 

D,  Im  Munde  der  Slovenen  coursirt  das  nachstehende 
Märchen:  Ein  armer  Bauer  bat  einen  Juden,  ihm  dreissig 
Säcke  Geld  zu  leihen.  Der  Bauer  verbraucht  die  ihm  ge- 
liehene Summe;  der  Jude  aber  fordert  das  Geld  zurück,  und 
tritt  schliesslich  klagbar  auf.  Da  der  Jude  für  den  Fall  der 
Zahlungsunfähigkeit  die  Hälfte  der  Zunge  des  Bauers  sich 
ausbedungen,  verfällt  die  Frau  des  Letzteren  auf  eine  List. 
Sie  wendet  sich  nämlich  an  den  Richter  mit,  der  Bitte,  ihr 
zu  gestatten,  dass  sie  in  der  fraglichen  Angelegenheit  an 
seiner  Statt  das  Urtheil  spreche.  Der  Richter  gewährt  ihr 
dies,  sowie  er  ihr  seine  Kleidung  für  diesen  Fall  bereitwillig 
überlässt.  Am  festgesetzten  Tage  treten  der  Jude  und  der 
Bauer  vor  den  Richter.  Der  Jude  verlangt  der  Verabredung 
gemäss  von  dem  Bauer  die  Hälfte  der  Zunge.     Der  Richter 


1)  Siehe  oben  auf  S.  425,  426. 

2)  Vgl.  Herodot  IV.  64,  65;  Pomp.  Mala  II.  1,  12—14.  Über  diese 
Sitte,  die  angenommenermassen  auch  in  Funden  aus  prähistorischer 
Zeit  ihre  Stütze  findet,  wie  nicht  minder  bei  einigen  uncivilisirten 
Völkern  auch  heute  noch  in  Übung  sein  soll,  vgl.  man  zunächst: 
J.  Grimm  Geschichte  der  deutschen  Sprache^,  S.  100 — 106.  E.  L.  Roch- 
holz Deutscher  Glaube  und  Brauch  im  Spiegel  der  heidnischen  Vor- 
zeit, I.  227 — 236,  Berlin  1867.  R.  Anduee  Ethnographische  Parallelen 
und  Vergleiche,  Stuttgart  1878,  S.  133  fF.;  ders.  Die  Anthropophagie, 
Leipzig  1887,  passim.  L.  F.  Vuevodskij  Etologiceskija  i  mifologiceskija 
zamötki,  I.  37  ss.,  Odessa  1877. 

4y* 
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(lue  Frau)  forciert  ihn  auf,  sie  ihm  abzuschneiden,  jedoch 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  die  Hälfte,  weil  er  sonst 
den  Fehler  mit  der  eigenen  Zunge  gutmachen  müsste.  Der 
Jude  erschrickt  darüber  und  gibt  dem  Bauer  noch  dreissig 
Säcke  Geld,  um  ihm  nur  die  Zunge  nicht  schneiden  zu 
müssen.^) 

Was  die  slovenische  Version  nur  in  wenigen  Zeilen, 
abrupt  und  so  oberflächlich  wie  möglich  gibt,  erzählt  die 
kroatische^)  sehr  detaillirt,  mit  dramatischer  Lebendigkeit 
und  in  vollendeter  novellistischer  Form,  wie  eine  solche  in 
derartigen  Producten  nur  selten  angetroffen  wird.  Aber 
schon  die  slovenische  Conception  lässt  es  durch  die  Haupt- 
situationen auf  den  ersten  Blick  erkennen,  dass  wir  es  mit 
einem  Märchen  zu  thun  haben,  welches  in  anderer  Gestalt 
dem  Shakespeare'schen  *  Kaufmann  von  Venedig'  als  Sujet 
gedient  hat,^)  und  sich  einer  sehr  weiten  Verbreitung  rühmen 
kann.^)    Die  vorliegenden  Parallelen,  darunter  die  kroatische 


1)  Aufgeschrieben  von  G.  Keiznik  zu  Motnik  iu  Krain;  siehe 
unseren  Aufsatz  'Nekoliko  opazek  o  iztlaji  slovenskih  närodnih  pesni', 
abgedi-.  in  den  Listki,  IV.  96  — 140,  v  Ljubljani  1873;  einschlägig  ist 
S.  127,  128. 

2)  Mitgetheilt  von  Fr.  V.  Jokic  im  Kolo.  Clanci  za  literaturu, 
umetnost  i  närodui  zivot.  Urednik:  Stanko  Vkaz,  VI.  11  —  20:  Dram 
jezika  (Eine  Drachme  Zunge),  u  Zagrebu  1847.  Eine  andere  Fassung 
siehe  bei  M.  Stojanovic  Pucke  pripoviedke  i  pjesme ,  u  Zagrebu  1867, 
pg.  176—178. 

3)  Siehe  K.  Simrock  Die  Quellen  des  Shakespeare  in  Novellen, 
Märchen  und  Sagen  mit  sagengeschichtlichen  Nachweisen,  I.-  213  ff., 
Bonn  1870;  G.  G.  Gervinus  Shakespeare,  I.^  291,  Leipzig  1862;  R. 
Genee  Shakespeare.  Sein  Leben  und  seine  Werke,  Hildburghausen 
1872,  S.  273  ff.  —  Es  zeigte  sich,  dass  Shakespeare  den  Stoff  zu  dem 
genannten  Drama  aus  Giovanni  Fiorentino'a  Novellencyklus  II  Peco- 
rone,  einem  im  J.  1554  in  Mailand  aufgelegten  Buche,  geschöpft  hat. 
Das  Sujet  der  Novelle  (es  ist  die  erste  des  vierten  Tage«,  —  abgedruckt 
bei  K.  SiMEocK  a.  a.  0.  I.-  183—204)  ist  indes  auch  keine  Invention 
Fioreutino's,  sondern  er  entlehnte  dasselbe,  wie  allgemein  und  mit 
Recht  angenommen  wird,  den  Gestis  Romanorum.  Man  beachte  K. 
SiMuocK  a.  a.  0.  I.-  214;  R.  Genee  a.  a.  0.,  S.  273.  Zur  Vergleichung 
ziehe  man  heran  K.  Simrock  a.  a.  0.  I.*  205—213;  Herm.  Oesterley 
Gesta  Romanorum,  pg.  603—607,  Berlin  1872. 

4)  llücksichtlich  der  Verbreitung  dieses  Märchens  vgl.  man  neben 


-     773     - 

zumal,  erlauben  den  Schluss,  dass  auch  die  Slovenen  ehe- 
dem dieses  Märchen  in  vollendeterer  Gestalt  in  dem  tradi- 
tionellen Literaturschatze  bewahrten,  als  dies  zur  Stunde  der 
Fall  ist. 

Die  Erzählung  selbst  haben  wir  in  die  Kategorie  jener 
Märchen  zu  stellen,  die  irgend  eine  Seite  des  uralten  Rech- 
tes berühren.  Es  würde  nicht  schwer  fallen,  auch  aus  den 
slavischen  Märchen  solche  vorzuführen,  die  theils  in  ab- 
geschlossenen Glänzen  theils  in  einzelnen  Episoden  der  Er- 
zählung verschiedene  Phasen  des  frühesten  slavischen 
Rechtslebens  zum  Gegenstande  haben.  Die  rechtliche 
Stellung  des  Familien-  beziehungsweise  Sippenoberhauptes 
zu  den  Gliedern,  die  Modalitäten  der  Nachfolge,  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Mann  und  Frau,  zwischen  Eltern  und  Kin- 
dern, die  juridische  Bedeutung  der  Gastfreundschaft,  der 
Bundesbruderschaft,  die  Grundauschauungen  über  Recht  und 
Unrecht,  die  eigentümliche  Entwickelung  der  patriarchalen 
Verfassung  bei  den  Slaven  — ,  dieses  und  vieles  andere^) 
erfahrt  von  dieser  Seite  her  eine  willkommene  Beleuchtung 
und  ergänzt  oder  bekräftigt  dasjenige,  was  die  Wissenschaft 
in  anderer  Weise  festgestellt  zu  haben  glaubt. 

Ein  solches  Rechtsmärchen  ist  denn  auch  das  uns 
hier  vorliegende.  Ausgedrückt  ist  in  demselben  der  Sieg  des 
milderen,  die  angeborenen  Menschenrechte  wahrenden  Rechts- 
principes,  des  sittlichen  Rechtes  über  das  alte  formelle 
Schuldrecht,     demzufolge     dem    Gläubiger    selbst    die    Ver- 


K.  SiMKocK  a.  a.  0.  I.^  213 — 254  besonders  Th.  Benfey  Pantsch atantra, 
I.  388 — 407  und  Dunlop's  Geschichte  der  Prosadichtungen;  aus  dem 
Englischen  von  Felix  Liebkecht,  Berlin  1851,  auf  S.  262.  Sehr  sorg- 
fältig ist  die  Zusammenstellung  bei  H.  Oesterley  a.  a.  0.,  S.  743  zur 
Nr.  195.  Von  slavischen  Versionen  sind  uns  bislang  nur  die  oben 
beigebrachte  slov§nische  und  die  beiden  angezogenen  kroatischen  be- 
kannt. Eine  böhmische  und  eine  russische,  diese  in  zwei  Varianten, 
gehören  nur  sehr  entfernt  hieher,  daher  wir  sie  gar  nicht  berück- 
sichtigen. 

1)  Manches  hieher  Einschlägige  bespricht  Obest  Milleu  in  seinem 
Opj't  istor.  obozr.  russkoj  slovesnosti,  I.-  1.  170  ff.,  worauf  wir  den 
Leser  verweisen,  obgleicb  wir  in  mehreren  Puncten  dem  Verfasser 
nicht  zu  folgen  vermögen. 
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stümmelmig  des  Schuldners  erlaubt  war/)  An  die  Ein- 
wirkung eines  speciellen  Rechtes,  etwa  an  das  römische  der 
zwölf  Tafeln,  zu  denken,  ist  nicht  vonnöten,  ja  im  Hinblicke 
auf  die  Orientalen  Versionen  geradezu  unzulässig.  Vielmehr 
stehen  wir  vor  einem  Motiv,  das  auf  der  niedrigen  Cultur- 
stufe,  wo  der  Gläubiger  über  das  Leben  des  Schuldners  frei 
verfügen  durfte  und  welche  Culturstufe  wol  alle  ario- 
europäischen  Völker  zu  überschreiten  hatten,  überall  ent- 
stehen konnte.^)  Dass  dasselbe  ein  verschiedenen  ario- 
europäischen  Völkern  ganz  wohl  bekanntes  war  und  es 
demnach  auf  eine  allen  gemeinsame  Urquelle  weiset,  braucht 
nach  den  zahlreichen  Parallelen,  die  man  beigebracht,  nicht 
in  Frage  gestellt  zu  werden.  Dabei  ist  es  erwähnenswert, 
dass  unter  diesen  Parallelen  auch  eine  solche  in  der  jüngeren 
Edda  sich  findet,^)  die  unsere  Annahme  wesentlich  stützt, 
dagegen  der  Entlehnungstheorie  rundweg  Aviderstreitet. 

E.  Ursprünglich  fremd  jedem  Märchen,  zumal 
dem  Thiermärchen  ist  die  Tendenz.  Weder  die  Di- 
daktik noch  die  Satire  und  Parodie  sind  ihm  eigen  und 
findet  auch  der  Satz  'mutato  nomine  loquitur  fabula  de  te' 
auf  dasselbe  keine  Anwendung.  Wenn  das  Mittelalter  in 
dem  Märchen  sogar  die  christliche  Symbolik'')  und  Moral 


1)  Anders  erklären  die  Brüder  Grimm  dieses  Märchen  und  vgl.  man 
diesbezüglich  K.  Simeock  a.  a.  0.  I."^  219 — 222.  Th.  Benfev  (Pantscha- 
tantra  I.  391,  392)  sieht  darin  religiöse,  sacrale  Motive;  ihm  folgt 
unter  den  slavischen  Gelehrten  V.  Jagic  Historija  knjizevnosti  näroda 
hrvatskoga  i  srbskoga,  I.  111,  u  Zagrebu  1867.  Andere  (Ulkici, 
Rötscher)  dachten  auf  Grundlage  des  Shakespeare'schen  Stückes  an 
den  Satz:  summum  ius,  summa  iniuria.  S.  G.  G.  Gervinüs  a.  a.  0.  I.^ 
293.  Eine  didaktische  Tendenz  nimmt  an,  wer  bei  diesem  Märchen 
sich  des  Sprichwortes  erinnert:  Wer  anderen  eine  Grube  gräbt,  fällt 
selbst  hinein.     So  R.  Genee  a.  a.  0.,  S.  276. 

2)  K.  SiMRocK  a.  a.  0.  I.^  226. 

3)  K.  SiMROCK  a.  a.  0.  I.^  238;  ders.  Die  Eada^  S.  338—340,  Stutt- 
gart 1874. 

4)  Eine  Symbolik  liegt  allerdings  auch  dem  Thiermärchen  zu 
Grunde,  allein  diese  wird  vom  Volke  schon  lange  nicht  mehr  als 
solche  gefühlt  und  ist  dieselbe  auch  keine  christliche,  sondern  wenn 
man  will,  die  im  heidnischen  Volksglauben  wurzelnde  Natur- 
symbolik. 
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gesucht  und  dieselben,  wie  beispielsweise  in  den  Gestis  Ro- 
manorum, darin  auch  in  der  That  gefunden  hat,  sowie  schon 
die  Kirchenväter  mit  dem  altgriechischen  Physiologos  nicht 
anders  verfuhren  (Epiphanios  €ic  töv  cpucioXÖYOv),  so  kann 
die  Wissenschaft  heute  dies  nur  als  eine  Verirrung  ansehen, 
au  der  das  Wesen  des  Märchens  in  keiner  Weise  eine  Schuld 
trägt.  Auch  kann  es  unsere  Anschauung  nicht  behelligen, 
wenn  man  in  den  Orientalen  und  den  sogenannten  äsopischen 
Fabeln  die  Lehre  als  das  Ursprüngliche  annimmt.^)  Sowie 
mau  an  der  Batrachomyomachie  die  parodisirende  Tendenz 
nicht  ableugnen  kauu,  ebenso  wird  man  auch  bei  der  äso- 
pischen Fabel  die  didaktische  nicht  in  Abrede  stellen,  wohl 
aber  bemerken  müssen,  dass  darin  das  Ursprüngliche  des 
Märchens  und  zwar  gerade  durch  die  Tendenz  bereits  ver- 
wischt ist.  Mau  hat  daher  mit  Recht  bemerkt,  dass  die 
äsopische  Fabel  zwar  noch  manche  kostbare  Überreste  der 
ursprünglichen  Thierfabel  erhalten  hat,  dieselben  sich  aber 
zumeist  als  blosse  Auszüge  aus  der  Letzteren  declariren  und 
auf  die  Epimythien  zugeschnitten  sind.^)  Die  Erzählung 
bewegt  sich  nicht  in  jener  epischen  Breite,  wie  in  dem  natio- 
nalen Thiermävchen,  sondern  wird  uur  insoweit  ausgeführt, 
dass  sie  die  Unterlage  der  darauf  aufgebauten  Lehre  bilden 
kann.^)  —  Wo  sodann  nach  dem  Mittelalter  die  äsopische 
Fabel  zur  Geltung  gelangte,  half  sie  die  einheimischen  Thier- 
märchen  verdrängen,  indem  die  Schriftsteller,  völlig  im  Ein- 
klänge mit  dem  ihnen  vorgelegenen  classischen  Muster,  bei 
ihren  Producten  wieder  nur  auf  die  Affabulation,  auf  die 
Didaktik  oder  Allegorie  lossteuerten.^)  Das  gilt  für  Romaneu 
und  Germanen  nicht  minder  wie  für  Slaven,  was  ausführ- 
lich zu  besprechen  der  Literaturgeschichte  Kai'  eHoxr|V  [vgl. 
oben  auf  S.  479  ff.]  vorbehalten  bleibt.^) 

1)  So   z.  B.    Gr.  G.  Gkrvinus    Geschichte    der    deutschen    Dichtung, 
I.s  208,  Leipzig  1871. 

2)  J.  Grimm  Reinhart  Fuchs,  S.  XV;  dem  entgegen  halte  mau  G.  G. 
Gervinüs  a.  a.  0.  I.^  209. 

3)  W.  J.  A.  JoxcKBLOET  Geschichtc  der  niederländischen  Literatur, 
L  131,  Leipzig  1870. 

4)  Vgl.  J.  Grimm  a.  a.  0.,  S.  XVII. 

5)  Schon  hier  aber  verweisen  wir  bezüglich  der  Slaven  auf  A.  N. 
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Dass  einzelne  von  diesen  Thierfabeln  aus  der  Literatur 
in  den  Volksmuud  übergegangen  sind,  ist  auch  für  die 
Slaven  nachweisbar;  in  erster  Linie  möchten  wir  für  die 
Russen  und  Serben  dies  behauptet  haben.  Der  Zufluss, 
den  die  traditionelle  Literatur  von  dieser  Seite  her  erhalten 
hat,  ist  jedoch  nur  ein  geringer,  was  wir  durch  den  Umstand 
erklären,  dass  diese  Producte  mit  der  Denkrichtung 
des  Volkes  nicht  in  Einklang  zu  bringen  waren  und 
namentlich  gegen  den  nationalen  Märchenschatz 
arrell  abstachen.  Zudem  war  der  Zufluss  kein  unmittel- 
barer,  etwa  durch  den  Wissensdrang  des  Volkes  bedingter, 
sondern  diente  in  der  Regel  nur  als  Mittel  zum  Zweck,  und 
verloren  diese  Gebilde  naturgemäss  allen  Halt,  sobald  sie 
aus  dem  Zusammenhange,  welcher  die  Communication  mit 
dem  Volke  vermittelte,  gerissen  wurden,  d.  h.  sobald  sie 
—  analog  dem  einheimischen  Thiermärchen  —  als  solche 
und  uicht  als  Schale  des  moralischen  Kernes  hätten  fesseln 
sollen.  Die  christliche  Lehre,  welche  sich  ihrer  bemächtigte, 
war  (beim  sla  vi  sehen  Volke  wenigstens)  nicht  mächtig  ge- 
nüg, sie  im  Gedächtnisse  des  Volkes  zu  erhalten,  und  dass 
der  Eifer  der  Kirche  in  diesem  Puncte  nicht  vom  Erfolge 
gekrönt  war,  dürfen  wir  nicht  bedauern,  denn  sicherlich  wäre 
jede  grössere  Errungenschaft  auf  Kosten  nationaler  Über- 
lieferung zu  verzeichnen  gewesen. 


PrpiN  Ocerk  literaturnoj  istorii  starinnych  povestej  i  skazok  russkich 
[Ucenyja  zapiski  vtorago  otdelenija  imperat.  akademii  nauk,  ku.  IV.], 
S.  Peterburg  1858,  360  pgg.,  und  auf  die  kleine  aber  gehaltvolle  Schrift 
J.  Gebauek's  Üvahy  o  Nova  RadS  pana  Smila  Flasky  z  Pardubic  a  o 
Rade  Zvifat  skladatele  neznämebo  [Sbornik  vSdecky  musea  krälovstvi 
ceskeho.  Odbor  historicky,  filologicky  a  filosoficky.  V.  Spisu  musejnich 
c.  126.],  v  Praze  1873;  dazu  Pamätky  starö  literatury  coske.  Vydavane 
Matici  ceskou.  Cislo  I.  Nova  Rada.  Basen  pana  Smila  Flasky  z  Pardubic. 
K  tisku  pfipravil  a  vyklady  opatfil  J.  Gebauer,  v  Praze  1876,  pg.  1 — 22. 
Auch  vgl.  man  A.  N.  Pypin  '0  russkich  narodnych  skazkach'  in  den 
Otecestv.  zapiski,  tom  GVL,  otdgl.  IL  1—26,  S.  Peterburg  1856.  D.  0. 
Sepping  'Obozrenie  zvSrinago  eposa  zapadnoj  Evropy'  in  den  Filolo- 
giceskija  zapiski;  god  VIL,  vyp.  I.  1 — 14,  Voronez  1868.  0.  Millee 
Opyt  istor.  obozrenija  russkoj  slovesnosti,  I.'^  1.  186 — 196.  A.  Gälachov 
Istorija  russkoj  slovesnosti,  drevnej  i  novoj,  IL'  299  ss.,  IL*  303  ss., 
S.  Peterburg  1868,  1880. 
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Der  obeü  berührte  Coutrast  zwischen  dem  nationalen 
Thiermärcheu  und  der  Bücherfabel  besteht  nun  darin,  dass 
Ersteres  au  und  für  sich,  also  durch  die  Entwickelung  der 
Handlung  und  ohne  den  Nebenzweck  der  Belehrung  den  Leser 
oder  Hörer  interessirt,  Letztere  dagegen  nur  in  Erwartung 
der  an  dieselbe  zu  knüpfenden  Moral. ^)  Die  tendenziöse 
Zuspitzung  ist  es  sonach,  welche  die  Bücherfabel  am  besten 
charakterisirt,  eine  Eigenheit,  die  ebenso  der  modernen 
Fabel  niemals  fehlen  darf.  Ohne  das  stereotype  'fabula  do- 
cet'  kann  wx'der  die  eine  noch  die  andere  existiren  oder  er- 
reicht ohne  dieses  wenigstens  den  Endzweck  nicht. 

Für  das  volkstümliche  Thiermärcheu  einen  besonderen 
Fall  vorzuführen,  erachten  wir  nach  den  vorausgehenden  Er- 
klärungen für  überflüssig,^)  und  auch  für  die  Fabel  wird  es 
genügen,  wenn  wir  aus  einer  derselben,  und  zwar  einer 
modernen,  die  Nutzanwendung  herausheben.  —  Nachdem  L  A. 
Krylov  die  bekannte  Fabel  von  dem  Frosch,  der  sich  zu 
einem  Ochsen  aufblähen  will,  aber  dabei  zerplatzt,  zum  Besten 
gegeben,  fährt  er  fort: 

Man  sieht  dergleichen  oft  im  Menschenleben. 

Es  ist  auch  gar  kein  Wunder, 

Da  alles  will  jetzunder 

Sich  über  seinen  Stand  erheben. 
Der  Handwerksmann  war'  feiner  Kaufmann  gern, 
Der  Kaufmann  überbietet  noch  den  Adel. 

Der  Pächter  spielt  den  grossen  Herrn. 
Wer  aber  jähen  Sturz  will  meiden, 

Der  lebe  still  bescheiden 
In  seinen  Schranken  ohne  Tadel. ^) 

1)  J.  Grimm  a.  a.  0.,  S.  XVIII;  W.  J.  A.  Jonckbloet  a.  a.  0.   I.  131. 

2)  Die  AFANASBEv'sche  Märchensammluug  bietet  ein  sehr  reiches 
Material;  Vieles  ist  auch  von  Okest  Miller  mitgetheilt  in  der  Christo- 
matija  k  Opytu  istoric.  obozr.  russkoj  slovesnosti,  pg.  129—142,  und 
anderwärts.  Serbische  Thiermärcheu  anlangend  vgl.  man  zunächst  die 
reichhaltige  Sammlung:  Narodne  basne,  skupio  ih  po  Boki,  Crnojgori, 
Dalmaciji  a  najvise  po  Hercegovini  Vuk  vitez  Vkcevic,  u  Dubrovuiku 
1883.  In  meritorischer  Beziehung  übersehe  man  nicht  Ang.  de  Gueer- 
KÄTis'  Werk  Die  Thiere  in  der  indogermanischen  Mythologie.  Aus  dem 
Englischen  übersetzt  von  M.  Hartmann,  Leipzig  1874. 

3)  Kkylöf's  sämmtliche  Fabeln.  Aus  dem  Russischen  übersetzt 
und  mit  einer  Einleitung  begleitet  von  Ferd.  Löwe,  Leipzig  1874,  S.  7. 
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Nur  beiläufig^)  sei  es  erwähnt,  dass  schon  im  Thier- 
märchen  zuweilen  das  komische  Element  in  den  Vorder- 
grund tritt.  Als  Acteur  für  diese  Rolle  ist  zumeist  der 
Fuchs  ausersehen,  welchen  speciell  die  russische  Tradition 
als  Geburtshelfer,  Beichtvater,  Arzt,  Heiratsvermittler  u.  s.  w.^) 
kennt.  Wir  halten  diesen  Zug  für  eine  Entartung  des 
Märchens,  hervorgerufen  durch  Schwanke  und  Anekdoten, 
die  sich  gegen  das  Gold  der  Tradition  als  Schlacke  abheben 
und  durchaus  eine  junge  Färbung  an  siel;  tragen.  Wir 
sprechen  dem  slavischeu  Volke  damit  den  Humor  nicht  ab, 
wohl  aber  haben  wir  aus  den  Resten  der  traditionellen  Lite- 
ratur die  Überzeugung  geschöpft,  dass  man  Unrecht  thut, 
die  Äusserungen  des  Humors  in  derartigen  Schöpfungen  als 
etwas  Ursprüngliches  anzusehen.  Die  lyrische  Poesie  hat 
zwar  mehrere  humoristische  Anklänge  bewährt,  dieselben  do- 
cumentiren  sich  jedoch  unzweifelhaft  wieder  nur  als  Remi- 
niscenzen  an  eine  halb  vergangene  Zeit.  Dagegen  ist  die 
slavische  Volksepik  so  gut  wie  ausschliesslich  seriösen  Cha- 
rakters, und  dürfte  es  sehr  schwer  fallen,  Froducte  vorzuführen, 
in  denen  ein  ernstlicher  Anlauf  zu  humoristischer  Schilde- 
rung ist  genommen  worden.^)  Und  würde  ein  solcher  Nach- 
weis auch  zu  erbringen  sein,  so  glauben  wir,  insoweit  wir 
den  Grundcharakter  und  die  Sujets  der  volkstümlichen  sla- 
vischen  Dichtung  kennen,  schon  von  vorneherein  die  Ver- 
sicherung abgeben  zu  können,  man  werde  es  mit  Erzeug- 
nissen zu  thun  haben,  die  der  modernen  Volksmuse  zu 
vindiciren  sind. 

Das  Gleiche  gilt  von  den  in  Rede  stehenden  Schwän- 
ken, Anekdoten  und  was  damit  zunächst  zusammen- 
hängt. Der  Wert  dieser  Gebilde  wird  schon  dadurch 
wesentlich    beeinträchtigt,    dass    sie    als   erborgte  Ware   auf 


1)  Man  beachte  das  oben  auf  S.  4832  und  628i  Gesagte. 

2)  Man  vgl.  Angeld  de  Gubeenatis  a.  a.  0.,  S.  442;  L.  Kulmacevsku 
Zivotnyj  epos  na  zapadS  i  u  Slavjan,  Kazant  1882,  i>g.  93  ss.,  135  ss. 

3)  Einiges  Abrupte  kennt  z.  B.  die  serbische  Volksepik.  Siehe 
F.  MiKLOsicH  'Die  serbische  Volksepik' :  Österreichische  Revue,  II.  4,  5, 
Wien  1863.  —  Die  starre  Localisirung  der  Handlung  steht  einer  all- 
gemeineren Verbreitung  solcher  Lieder  zunächst  im  Wege. 
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dem  Markte  der  Volkstradition  coursiren.  Gemeint  sind  hu- 
moristische Erzählungen,  wie  die  nachfolgende  serbische:  In 
einem  Kloster  hatten  die  Mönche  ausser  einem  Fisch  nichts 
zu  essen.  Der  Mönche  waren  drei  und  als  man  den  Fisch 
auf  den  Tisch  gebracht,  einigten  sie  sich  dahin,  derjenige 
solle  den  Fisch  allein  aufessen,  der  daran  den  passendsten 
biblischen  Spruch  knüpfen  werde.  Der  älteste  Mönch  tritt 
zum  Topfe,  umfasst  den  Fisch  mit  zwei  Löffeln  und  hebt 
ihn  in  die  Höhe  mit  den  Worten:  'Lazarus!  stehe  auf.'  — 
Der  zweite  nimmt  ein  Messer,  schneidet  den  Fisch  mitten 
durch,  behält  die  eine  Hälfte  für  sich  und  gibt  die  andere 
dem  Ersten  mit  dem  Spruche:  ^Sie  zertheilten  meine  Klei- 
der u.  s.  w.'  —  Aber  der  Dritte  springt  auf,  packt  den  ganzen 
Fisch ^)  und  beginnt  davon  zu  essen.  'Was  thust  du  da, 
Unglücklicher?  Wo  ist  denn  dein  Spruch  geblieben?'  fragen 
die  beiden  Anderen.  'Wartet,  bis  ich  gegessen  habe  und  ihr 
sollt  den  Spruch  hören,'  erwidert  er  ihnen.  Als  er  mit  dem 
Essen  fertig  geworden,  ruft  er,  seinen  Bauch  streichelnd,  mit 
lauter  Stimme:  'Heute  noch  wirst  du  mit  mir  im  Paradiese 
sein.'  ^) 

Auch  verwandte  Literaturen  sind  an  derartigen,  hier 
höchstens  aus  dem  späten  Mittelalter  stammenden  Eulen- 
spiegeliaden  zweifelhaften  Wertes  nicht  arm,  und  führen  wir 
auch  dafür  einen  speciellen  Fall  an,  ohne  irgendwie  weitere 
Reflexionen  daran  zu  knüpfen.  In  dem  französischen  Fabliau 
'Les  deux  bourgeois  et  le  villain'  ist  von  zweien  Bourgeois 
die  Rede,  welche  in  Gemeinschaft  mit  einem  Bauer  eine 
Reise  machen.     Unterwegs   geht  ihnen   das   Brot    fast   ganz 


1)  Der  Widerspruch  kommt  auf  Rechming  des  Originals. 

2)  VcK  Vrcevic  Srpske  narodne  pripovijetke  ponajvise  kratke  i 
aaljive,  u  Biogradu  1868,  pg.  112,  113.  Vecevic  selbst  führt  diese 
Anekdote  unter  jenen  an,  die  erst  aus  den  Büchern  unter  das  Volk 
gedrungen  sind.  Es  würde  jedoch  nicht  schwer  fallen,  auch  für  eine 
grosse  Anzahl  jener,  die  er  für  national  hält,  eine  gleiche  Quelle  zu 
erweisen.  Auf  einiges  Derartige  hat  schon  J.  Jukkovic  ('0  naroduom 
komusu'  im  Rad  jugoslav.  akad.  znanosti  i  umj.,  IX.  164, 165,  u  Zagrebu 
1869)  hingewiesen,  der  gleichermassen  die  in  Rede  stehenden  Motive 
als  Entlehnungen  ansieht. 
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aus,  und  um  des  noch  übrig  gebliebenen  Stückchens  wegen 
nicht  in  Streit  zu  geraten,  einigen  sie  sich  dahin,  dasselbe 
jenem  unter  ihnen  zu  überlassen,  der  einen  wunderbaren 
Traum  träumen  werde.  —  Sie  legen  sich  nieder  und  während 
die  beiden  Bourgeois  schlafen  oder  sich  ihre  Träume  aus- 
sinnen, isst  ihr  Genosse  das  Brot  in  der  Stille  auf.  Als 
sodann  einer  von  den  Bourgeois  beim  Erwachen  mit  leben- 
digen Farben  die  Hölle  ausmalt,  von  der  er  geträumt,  und 
der  andere  sich  über  das  Paradies  entzückt  zeigt,  in  das  ihn 
der  Traum  versetzt  habe,  erklärt  der  Bauer:  'Da  ich  euch, 
den  einen  in  der  Hölle,  den  anderen  im  Paradiese  wusste, 
dachte  ich,  ihr  werdet  nimmer  wiederkehren,  und  ass  darum 
das  Brot  auf.'^) 

Im  Vorausgehenden  nahmen  wir  eine  Einwirkung  der 
Literatur  auf  die  Volkstradition  in  dem  Sinne  an,  dass  ur- 
sprünglich nicht  volkstümliche  Motive  sich  dem 
Volksgedächtuisse  einprägen.  Auch  das  umgekehrte 
Verhältniss  waltet  ob,  d.  h.  Einzelnes  der  traditionellen 
Literatur  Gehörige  bahnt  sich  den  Weg  zu  den  Denk- 
mälern der  Schrift.  Nirgends  ist  dieser  Vorgang  leichter 
zu  verfolgen,  als  in  den  Erzeugnissen  der  mittelalterlichen 
slavischen  apokryphen  Literatur.  Die  Motive  werden  zwar 
zumeist  der  Bibel  entlehnt,  allein   die   einzelnen  Situationen 


1)  A.  N.  Pypin  0  russkich  narodnych  skazkach:  Otecestv.  zapiski, 
tom  CV. ,  otdel.  IL,  pg.  61.  Das  Gleiche,  nur  umständlicher  erzählen 
die  Giesta  Romanorum  im  Capitel  106.  Siehe  H.  Oesterlev  Gesta 
Romauorum,  S.  436,  437  und  beachte  auch  die  Literatur  dazu  auf 
S.  728,  729.  Die  correspondirende  Erzählung  in  den  russischen  To- 
vesti  izt  Rimskicht  Dejanij'  kann  bei  A.  N.  Pypin  (Ocerk  literaturnoj 
istorii  star.  pov.  i  skazok  russkich,  pg.  190)  nachgelesen  werden.  Sie 
weicht  in  keinem  wesentlichen  Puncte  von  der  Vorlage  ab.  In  den 
volkstümlich  gewordenen  Versionen  davon  ist  die  Anzahl  der  Per- 
sonen auf  zwei  reducirt  und  sind  diese  in  der  Regel  den  nationalen 
Verhältnissen  angepasst,  so  dass  dadurch,  wenn  wir  recht  sehen,  zu- 
weilen eine  Art  ethnischen  Gegensatzes  zum  Ausdrucke  gelangt. 
Man  vgl.  A.  Afanasbev  Narodn.  russkija  skazki,  IL  208—210,  Nr.  14; 
V.  7—9,  Nr.  Ib;  VI.  37,  38,  Nr.  Ikk;  dazu  VIII.  280.  V.  Veckvic 
Narodne  humoristicne  gatalice  i  varalice,  u  Dubrovniku  1884,  59,  60: 
Hodza  i  Ciganin. 
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uud  Erzählungen  sind  einerseits  sehr  phantastisch  aufgeputzt, 
andererseits,  um  sie  dem  Verstände  des  dem  Heidentume 
kaum  entwachsenen  Volkes  zugänglicher  zu  machen,  mit 
volkstümlichen  Reminiscenzen,  meist  mythischen  und  ethischen 
Inhaltes,  durchflochten.  Wo  Derartiges  angebracht  werden 
konnte,  ist  es  mit  dem  fremden  Grundtexte  so  künstlich  ver- 
woben, dass  diese  Einschiebsel  nirgends  als  Abnormität  oder 
Anachronismus  erscheinen.  Auf  diese  Weise  ist  das  in  der 
Erinnerung  des  Volkes  lebende  Alte  mit  unabweisbarem 
Neuen  verknüpft  und  damit  die  neue  (d.  i.  christliche)  Lehre 
selbst  dem  noch  vielfach  am  Heidentume  hängenden  Volke 
näher  gerückt  worden.  Meisterhaft  verstanden  diesen  Um- 
stand die  Häretiker  auszubeuten  und  darunter  obenan  die 
Bogomilen,  die  sich  als  die  nationale  Opposition  gegen 
die  byzantinischen  Anschauungen  und  das  orthodoxe  christ- 
liche Leben,  Moral  und  Cultur  betrachteten,  und  über  die 
schon  der  Presbyter  Cosmas  (zu  Anfang  des  elften  Jahr- 
hundertes)  bemerkt,  sie  hätten  ihre  Lehre  mit  allerlei  Volks- 
erzählungen ausgeschmückt  und  es  bewirkt,  dass  das  Volk 
an  heidnischen  Erinnerungen  mehr  hänge,  denn  an  der  Lehre 
der  Kirche.^)  —  Richten  wir  unser  Augenmerk  von  ihnen 
und  anderen  Secten  weg  und  der  Jetztzeit  zu,  so  werden  wir 
die  aufgestellte  Behauptung  nicht  minder  bestätigt  finden. 
Das  contemporäre  Russland  birgt  in  seinem  Schosse  religiöse 


1)  Vgl.  V.  Jagic  Historija  knjizevnosti  naroda  hrvatskoga  i  srbskoga, 
I.  79,  80,  u  Zagrebu  1867.  Cosmas'  Bericht  siehe  in  Iv.  Kukuljkvic- 
Sakcinski's  Arkiv  za  povjestnicu  jugoslavensku,  IV.  71 — 97,  u  Zagrebu 
1857.  Über  die  Bogomirsche  Lehre  selbst  vgl.  man  V.  Jagic  a.  a.  0. 
1.  80 — 93;  B.  Petranovic  Bogomili,  crkva  bosanska  i  krstjani,  u  Zadru 
1867;  E.  GoLUBiNSKij  Kratkij  ocerk  istorii  pravoslavnych  cerkvej  bol- 
garskoj,  serbskoj  i  rumynskoj  ili  moldo-valasskoj,  Moskval871,  pg.l54ss. ; 
ganz  besonders  aber  Fu  Racki  'Bogomili  i  Patareni'  im  Rad  jugosl. 
akad.  znanosti  i  umjetnosti,  VII.  84—179;  VIII.  121-187;  X.  161—263, 
u  Zagrebu  1869,  1870.  —  An  dieser  Stelle  sei  noch  auf  zwei  wichtige 
in  anderer  Hinsicht  hieher  gehörige  Äusserungen  hingewiesen.  Die 
eine  ist  in  Nestor's  Chronik  (ed.  F.  Miklosich  cap.  LXIII.,  pg.  105. 
35  —  38),  die  andere  siehe  bei  A.  Chr.  Vostokov  Opis.  rüsskich  i  slo- 
v^nskich  rükopisej  Rnmjancovskago  muzeuma,  Sanktpeterburg  1842, 
pg.  228'^  229^^. 
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Secten,  deren  Lehren  schon  bei  flüchtigem  Besehen  gar 
Manches  enthalten,  das  seinem  Ursprünge  nach  auf  die 
frülicsten  Anschauungen  des  slavischen  Volkes  hinzudeuten 
scheint,  und  näher  in  Betracht  gezogen  in  der  That  nach 
den  Resten  der  slavischen  traditionellen  Literatur  seine  Er- 
klärung findet. 

So  haben,  um  nur  dieses  eine  anzuführen,  die  russischen 
Altgläubigen  folgende  Ansicht  von  der  Weltentstehung:  ^Die 
Erde  war  im  Anfang  ganz  mit  Wasser  überschwemmt.  Als 
nun  Gott  das  feste  Land  schaffen  wollte,  schickte  er  den 
Teufel  in's  Wasser,  eine  Handvoll  Erde  vom  Grunde  des 
Meeres  zu  holen,  wobei  er  sagen  sollte:  ^Im  Namen  Gottes 
des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.'  Der  Teufel 
tauchte  unter,  holte  eine  Handvoll,  sagte  aber  nichts  'dabei; 
als  er  nun  an  die  Oberfläche  kam,  war  seine  Hand  leer. 
Daher  musste  er  zum  zweiten  male  untertauchen,  sagte  die 
vorgeschriebeneu  Worte  her,  wollte  aber  von  der  Erde  etwas 
für  sich  behalten,  brach  darum  ein  kleines  Stück  ab  und 
steckte  es  in  den  Mund,  Das  übrige  übergab  er  Gott,  welcher 
es  ausstreute  und  sprach:  "^Es  vermehre  sich  das  Land  und 
wachse.'  Da  wuchsen  denn  drei  Erdtheile  daraus,  aber 
auch  das  Stück  in  des  Teufels  Munde  fing  an  zu  wachsen, 
so  dass  ihm  die  Backe  dick  aufschwoll,  und  er  vergeblich 
sich  bemühte,  es  auszuspeien.  Endlich  befreite  ihn  Gott  von 
seiner  Plage,  er  spie  nun  das  Stück  aus  über  alle  Lande, 
und  es  wurden  daraus  Moräste,  Wüsten  und  unfrucht- 
bare Stellen.'^) 


1)  C.  RüsswuKM  in  Wolf's  und  Mannhardt's  Zeitschrift  für  deutsche 
Mythologie  und  Sittenkunde,  IV.  157,  158,  Göttiugen  1859;  K.J.Erben 
Vybran^  baje  a  povesti  närodni  jinych  vötvi  slovauskych,  v  Praze 
1869,  pg.  1,  2;  ders.  'Bäje  slovanskä  o  stvofeni  svSta'  im  COM.  XL. 
(1866)  37.  —  Vieles  dem  Bereiche  der  Lehre  russischer  Sectirer  An- 
gehörige siehe  in  den  Zapiski  imperat.  russkago  geograficeskago 
obscestva.  Po  otdeleniju  etnografii.  L  485—529,  S.  Peterburg  1867; 
man  beachte'  auch  A.  Pfizmaier  ''Die  neuere  Lehre  der  russischen 
Gottesmenschen'  in  den  S.-BB.  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akad. 
der  WW. ,  CIV.  89—168,  Wien  1883;  ders.  'Die  Gottesmenschen  und 
Skopzen  in  Russland';   'Die  Gefühlsdichtungen  der  Chlysten. '     S.-A. 
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Die  gleiche  ko.smogonische  Vorstellung  ist  in  slavischen 
Apokryphen^)  und,  was  mehr  besagen  will,  im  Gedächtnisse 
des  slavischen  Volkes  erhalten  geblieben.^)  Daraus  lieben 
wir  die  slovenische  Version  hervor,  die  Folgendes  mittheilt: 
^Ini  Anfang  war  nichts  ausser  Gott;  dieser  schlief  und 
träumte  und  der  Traum  währte  eine  Ewigkeit.  Und  es  war 
bestimmt,  dass  er  aufwache.  Dies  geschah  und  Gott  be- 
gann umher  zu  blicken  und  wohin  er  sein  Auge  wendete, 
überall  entstand  ein  Stern.  Und  Gott  machte  sich  auf,  zu 
bewundern,  was  er  mit  seinem  Auge  geschafPen.  Er  ging 
immer  weiter  und  weiter,  aber  nirgends  war  ein  Anfang  oder 
Ende  und  unter  sich  sah  er  lediglich  das  Meer.  Und  er  be- 
trat das  Meer  und  tauchte  bis  auf  den  Grund  unter.  Als  er 
wieder  empor  kam,  haftete  unter  einem  seiner  Fingernägel 
ein  Sandkörnlein.  Das  Sandkörn  lein  fiel  heraus  und  blieb 
auf  der  Meeresfläche  liegen.  Und  dieses  Körnchen  ist,  so 
schliesst  die  Erzählung,  unsere  Erde  und  der  Meeresgrund 
ihre  Heimat.'^) 

So  die  slovenische  Version.  Hält  man  dieselbe  zu  jenen 
anderer  slavischer  Volkszweige,  so  ergibt  sich  auch  hier  eine 
seltene  Übereinstimmung,  indem  diese  Versionen  insgesammt 
in  der  Vorstellung  gipfeln,  dass  die  Erde  aus  dem  Sande 
entstanden  sei,  welchen  Gott  aus  der  Meerestiefe  hervorholte 
und  auf  der  Meeresoberfläche  ausstreute,  auf  welcher  seit- 
dem unsere  Erde  schwimmt."*) 

Anknüpfend  an  das  eben  Gesagte  verweisen  wir  wieder 
nur  nebenher  auf  die  volkstümliche  Anthropo-,  Zoo-  und 


aiis  dem  XXXIV.  und  XXXV.  Bande  der  DSchr.   d.   philos.-histor.   Gl. 
der  kais.  Akad.  der  WW.,  Wien  1883,  1885. 

1)  Die  Belege  siehe  bei  K.  J.  Erben  im  COM.  XL.  37,  38. 

2)  Alles  zusammen  gestellt  von  K.  .J.  Erben  im  COM.  XL.  36,  37, 
39—42. 

3)  J.  Trdina  in  V.  Pacel's  Neven  VI.  60,  61,  na  Rieci  1858;  K.  J. 
Erben  im  COM.  XL.  39;  ders.  Vybrane  bäje  a  povösti  närodnf  jinycli 
vetvi  slovanskycb,  pg.  1;  ders.  im  Slovnik  naucny,  VIII.  603'';  P. 
DoBSiiXSKY  Üvaliy  o  slovenskych  povestiach.  Vydala  Matica  slovenskä, 
Türe.  SV.  Martin  1872,  pg.  39. 

4)  K.  J.  Erbkn  im  CCM.  XL.  45. 
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Phytogonie')  und  damit  Verwandtes,  das  gleicherweise 
Manches  bietet,  was  die  früheste  Denkrichtung  und  Auf- 
fassuugsweise  unserer  Altvorderen  aufzuhellen  geeignet  ist. 
In  anderer  Hinsicht  von  Interesse  sind  ferner  die  Orts- 
sasren,  von  denen  viele  noch  heute  im  Gedächtnisse  des 
Volkes  leben/)  andere  von  mittelalterlichen  Schreibern  auf- 
gezeiclmet  sind.^)  Nicht  minder  wichtig  sind  die  Stamm - 
sagen,  und  läge  es  überhaupt  in  unserer  Absicht,  die  Volks- 
epik in  den  Kreis  der  Erörterung  zu  ziehen,  so  wäre  die 
Frage  nicht  zu  umgehen,  welche  Bedeutung  diese  Sagen, 
zunächst  in  der  Form  wie  dieselben  bei  den  Böhmen,  Polen, 
Serben  und  Russen  auftreten,  in  mythologischer  Hinsicht  be- 
anspruchen dürfen.  Doch  dieses  Ziel  haben  wir  uns  nicht 
gesteckt,  und  mag  es  vorderhand  genügen,  diesen  Gegenstand 
im  Vorbeigehen  lediglich  gestreift  zu  haben/) 


1)  Einige  Belege  zur  nationalen  Phytogonie  siehe  oben  auf  S.  523  ff. 

2)  Die  Materialien  Sammlung  iist  in  diesem  Puncte  noch  sehr  dürftig. 
Uns  ist  bisher  nur  eine  grössere  Collection  bekannt  geworden,  die  da- 
von eine  Ausnahme  macht.  Es  ist  Karl  Haupt's  Sagenbuch  der  Lau- 
sitz, Leij)zig  1862,  und  vgl.  man  I.  43 — 173.  Die  in  Pr.  Sobotka's 
Kratochvilna  historie  mest  a  mist  v  zemich  koruny  Svatoväcslavskä, 
V  Praze  1885  enthaltenen  Ortssagen  haben  insgesammt  einen  anderen 
Grundcharakter  und  können  darum  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

3)  Man  erinnere  sich  nur  an  die  Vineta-Sage,  die  jenem  grossen 
Sagencyklus  wird  einzureihen  sein,  der  von  versunkenen  Städten, 
Dörfern,  Weilern,  Burgen  u.  s.  w.  handelt,  deren  Trümmer  zu  Zeiten 
über  dem  Wasserspiegel  emportauchen.  Was  an  Geschichtlichem  in  der 
Vineta-Sage  vorhanden  ist,  hat  P.  J.  Safakik  mit  Umsicht  zu  eruiren 
getrachtet  in  der  Abhandlung:  0  jmenu  a  polozeni  mesta  Vinety, 
jinak  Jumina,  Julina,  Jomsburku  (Sebrane  spisy,  III.  45—71;  die  Ab- 
handlung erschien  zuerst  im  CCM.  Jahrg.  1845;  eine  deutsche  Über- 
setzung siehe  in  Jordan's  Jahrbüchern  für  slawische  Literatur,  Kunst 
und  Wissenschaft,  IV.  22—29;  189—193;  216—221). 

4)  Auf  einige  einschlägige  Erörterungen  kann  übrigens  auch  hier 
verwiesen  werden  und  beachte  man:  Orest  Miller  Utja  Muromec  i 
bogatyrstvo  kievskoe,  S.  Peterburg  1869  (an  mehreren  Stellen).  I.  J. 
Hants  'Das  Mythische  in  den  Sagen  von  Cech,  Libusa  und  Pfemysl' 
in  den  S.-BB.  der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  WW.  in  Prag, 
1866,  I.  21 — 32.  Pr.  Sübotka  'Perun  na  nebi  a  praotec  Pfemysl  na 
zemi'  im  Lumir  I.  16—19,  v  Praze  1873;  wieder  abgedruckt  in  der 
Schrift:    Vyklady   prostonarodnl   z   oboru  jazykozpytu,    bäjeslovi,    psy- 
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chologie  närodni  atd.  Sepsal  a  sebral  P.  Sohoika,  v  Praze  1882, 
pg.  31 — 43.  Kurz  aber  durchdacht  und  in  den  Resultaten  zutreffend. 
Mythyczna  historya  polska  i  mythologia  slowiaöska  wylozona  i  wy- 
jasniona  pr^ez  Kazmiiiza  Szulca,  Poznaü  1880,  pg.  24  ss.  Wir  brauchen 
kaum  zu  erwähnen,  dass  jeder,  der  die  dem  Inhalte  nach  ältere 
slavische  Volksepik  einer  wissenschaftlichen  Würdigung  unterzieht 
oder  den  slavischen  Mythos  in  dessen  Totalität  zum  Gegenstande  der 
Untersuchung  wählt,  genötigt  ist,  auch  den  slavischen  Staramsagen 
die  gebührende  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Wenn  die  Specialunter- 
suchung dennoch  bislang  dieser  Notwendigkeit  nicht  in  dem  Masse 
nachgekommen  ist,  als  man  es  billigerweise  erwarten  sollte,  so  ist 
dies  ein  nicht  geringes  Versehen,  welches  die  nachfolgende  Forschung 
wird  zu  begleichen  haben. 


Kkek,  Einleitung  in  d.  slav.  Literatnrgescli.     2.  Aufl.  50 


IL   Absclmitt. 

Sprichwörter,  Aberglaube,  Zaubersprüche  und  Rätsel. 

1.  Das  Charakteristische  des  Sprichwortes  (irapoiinia, 
proverbium)  ist  die  Concentriruug  des  Allgemeinen  und  Ab- 
stracten  in  einem  Particularen  und  Concreten,  —  eine  Be- 
stimmung, durch  die  sich  die  Sprichwörter  zunächst  von  den 
Sprüchen,  Gnomen  oder  Sentenzen  scharf  abscheiden.  Sowie 
die  Letzteren  zumeist  das  Product  calculireuden  Verstandes 
sind,  so  wurzeln  die  Ersteren  im  Gemüte,  sprechen  eine 
Jedermann  verständliche  Sprache  und  ist  ihre  Wirkung  eine 
unmittelbare.^)  Die  lapidare  Gestalt  hat  die  Sprichwörter 
von  wesentlichen  Umgestaltungen  frei  erhalten,  und  sie  uns 
meist  so  zukommen  lassen,  wie  dieselben  durch  viele  Jahr- 
hunderte als  geistiges  Erbe  im  Munde  fortgepflanzt  wurden. 
Es  gab  eine  Zeit,  wo  das  Sprichwort  eine  weitere  und  wich- 
tigere Bedeutung  hatte,  eine  Epoche,  wo  jeder  neue  bezeich- 
nende Gedanke  das  Indigenat  erhielt,  nicht  als  Neuheit, 
sondern  als  Erinnerung  an  die  im  Absterben  begriffene  Tra- 
dition oder  als  Erklärung  dessen,  was  theilweise  schon  längst 
Jedem  bekannt  war.  Id  diesen  kurzen,  scharf  pointirten  Sätzen 
ist  häufig  mit  einer  bewundernswerten  Prägnanz  der  Cha- 
rakter einer  Nation,  deren  Sitten  und  Gewohnheiten,  die  An- 
schauungen von  Gott,  dem  Menschen  und  der  Natur,  — 
kurz,  die  Welt  und  das  Leben  trefflich  gezeichnet.^) 


1)  W.  Wackeenagel  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik,  Halle  1873, 
S.  116;  dazu  halte  man  C.  Prantl  Die  Philosophie  in  den  Sprich- 
wörtern, München  1858,  S.  21. 

2)  Vgl.  F.  BusLAEv  Tstoriceskie  ocerki  russkoj  narodnoj  slovesnosti 
i  iskusstva,  I.  (Russkaja  narodnaja  poezija)  111,  S.  Peterburg  1861; 
A.  Galachov  Istorija  russkoj  slovesnosti,  drevnej  i  novoj,  I.'  25;  I.'^  1. 
148,  ibid.  1863,  1880. 
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Natürlich  haben  wir  dabei  nur  Sprichwörter  im  Auge, 
die  einen  notorisch  alten  Stammbaum  aufweisen  können,  ver- 
gleichbar jenem,  den  wir  anderen  Theilen  der  slavischen 
traditionellen  Literatur  zu  vindiciren  uns  veranlasst  sahen 
Viele  dieser  a  vi  tischen  Sprichwörter  bilden  einen  integri- 
renden  Bestandtheil  des  geistigen  Stammcapitals  des  noch 
ungetheilten  Slavenvolkes,  und  ist  somit  jeder  der  heutigen 
slavischen  Volkszweige  berechtigt,  Ansprüche  darauf  zu  er- 
heben. Freilich  ist  die  Anzahl  solcher  Sprichwörter  eine 
geringe  im  Vergleiche  zu  jenen,  die  sich  als  Product  nach- 
maliger Culturprocesse  erweisen,  und  zu  der  Unzahl  anderer, 
für  welche  die  Mittel  der  Forschung  nicht  ausreichen,  sie 
einem  bestimmten  grossen  Zeitabschnitte  zuzuweisen, 
sowie  zu  jenen,  die  wir  als  die  internationalen  oder 
kosmopolitischen  bezeichnen  dürfen,  insoferne  sie  sich  bei 
den  verschiedensten  Völkern  finden  und  bei  jedem  von  ihnen 
auf  einer  bestimmten  Culturstufe  entstehen  konnten  und  den 
Gedanken  an  eine  Entlehnung  nicht  aufkommen  lassen.  Zu- 
mal jedoch  sind  es  die  historischen,  die  zu  den  avitischen 
(zwar  nicht  formell,  desto  rnehr  aber  dem  Inhalte  nach)  einen 
scharfen  Gegensatz  bilden  und  die  slavischen  Völker  ebenso 
als  Individualitäten  kennzeichnen,  wie  die  avitischen  als  ein 
ungetheiltes  Ganze  oder  mindestens  als  grössere  Völker- 
gruppirungen. 

Sprechen  wir  von  Zeitabschnitten,  so  wird  der  mar- 
kanteste darunter  wieder  jener  sein,  der  die  Scheide  bildet 
zwischen  dem  Heidentum  und  Christentum.  Der  Process, 
den  das  Sprichwort  in  dem  unausbleiblichen  Kampfe  zwischen 
christlichen  und  heidnischen  Ideen  durchmachen  musste,  war 
kein  anderer  als  jener,  welchen  wir  bezüglich  der  Sitten  be- 
reits constatirt  haben.  Vieles  Heidnische  ward  unverändert 
in  die  neue  Lehre  genommen,  anderes  erhielt  eine  dieser 
Lehre  entsprechende  Umformung  und  Beziehung,  und  noch 
anderes  wucherte  trotz  der  Opposition  des  Christentums  gegen 
dasselbe  im  Gedächtnisse  des  Volkes  fort,  weil  es  durch  die 
unausrottbare  Anhänglichkeit  desselben  an  das  Alte  ist  ge- 
halten worden.  Die  einfachste  Umgestaltung  traf  das  mytho- 
logische Sprichwort  dadurch,  dass  an  Stelle  heidnischer 

50* 


—     788     — 

die  cliristliclie  Nomenclatur  gesetzt  ward.  Man  er- 
setzte die  lichten  slavischeu  Gottheiten  durch  den  christlichen 
Gott  und  die  Heiligen,  die  finsteren  durch  das  christliche 
böse  Princip,  den  Teufel/)  bewirkte  aber  damit  nicht,  dass 
das  Volk  der  alten  Glaubeusform  gänzlich  abtrünnig  ge- 
worden wäre,  —  ein  Umstand,  der  an  den  slavischen  Sprich- 
wörtern die  vollste  Bestätigung  findet. 

Aber  nicht  nur  nach  Zeit  und  Ort,  auch  nach  dem 
Inhalte  lassen  diese  Producte  Distinctionen  zu.  In  dieser 
Hinsicht  erhalten  wir  Sprichwörtercyklen,^)  die  ähnliche 


1)  Dieser  vertritt  nicht  selten  auch  lichte  Gottheiten  der  heid- 
nischen Vorzeit. 

2)  Von  grösseren  slavischen  Sprichwörtersammlungen  führen  wir 
an:  Fe.  Lad.  Celakovsky  Mudroslovi  närodu  slovanskeho  ve  pfi- 
slovich  (Novoceskä  bibliotheka  vydävanä  näkladem  ceskeho  museum; 
cislo  XIV.),  V  Praze  1852.  Eine  treffliche  (auf  644  SS.)  den  Sprich- 
wörterschatz aller  slavischen  Völker  comparativ  berücksichtigende 
Sammlung.  —  Vuk  Stef.  Kabadzic  Srpske  narodne  poslovice  i  druge 
razlicne  kao  one  u  obicaj  uzete  rijeci,  u  Becu  1849.  Volksmärchen  der 
Serben.  Gesammelt  und  herausgegeben  von  Wuk  Stephamowitsch 
Karadschitsch.  Ins  Deutsche  übersetzt  von  dessen  Tochter  Wilhel- 
mine, Berlin  1854,  S.  273 — 345.  —  A.  Gillfekding  Starinnyj  sbornik 
serbskich  poslovic,  in  den  Zapiski  imperat.  russkago  geograficeskago 
obscestva.     Po   otdeleniju  etnografii.     Tom  IL  115 — 224,  S.  Peterburg 

1869.  Man  übersehe  nicht  Danicic's  Beurtheilung  dieser  Sammlung  im 
Rad  jugoslav.   akademije   znan.   i  umjetn.,   XII.  201—209,  u   Zagrebu 

1870.  —  Gj.  Danicic  Poslovice,  u  Zagrebu  1871.  —  Muat  Stoja- 
Novic  Sbirka  hrvatskih  narodnih  poslovicah  i  riecih,  u  Zagi'ebu  1866. 
—  Ant.  Janezic  Cvetje  slovanskega  naroda.  Slovenske  narodne 
pesme,  prislovice  in  zastavice,  I.  85  ss. ,  v  Celovcu  1852.  —  Ljüb. 
Kaeavelov  Pamjatniki  narodnago  byta  Bolgar,  I.  1 — 157,  Moskva 
1861.  —  Vas.  Colakov  Btlgarskyj  naroden  sbornik,  I.  125—246, 
Bolgrad  1872.  —  I.  Snegirev  Russkie  v  svoich  poslovicach,  Moskva 
1834.  Rnsskija  narodnyja  poslovicy  i  pritci,  Moskva  1848.  Novyj 
sbornik  russkich  poslovic  i  pritcej,  Moskva  1857.  —  Jul.  Altmann 
'Die  provinziellen  Sprichwörter  der  Russen',  in  den  Jahrbüchern  für 
slavische  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft,  Jahrgang  1853,  S.  66 — 
135.  'Die  Sprichwörter  der  Russen,  die  einen  allgemeinen  Charakter 
haben',  ebenda  Jahrg.  1854,  S.  377 — 536.  Unbedeutend  sind  desselben 
Autors  'Bulgarische  Sprichwörter',  ebenda  Jahrg.  1853,  S.  1—10.  — 
V.  Dalb  Poslovicy  russkago  naroda.  Sbornik  poslovic,  pogovorok, 
recenij,  prislovij,  cistogovorok,    pribautok,    zagadok,   poverij   i  proc., 
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Gruppirungen  zulassen,  wie  die  vervvandteu  Theile  der  triidi- 
tiouellen  Literatur.     Haben  wir  die   avitischeu   im  Auge,  so 


Moskva  1862.  Ein  monumentales  Werk,  das  (auf  1095  SS.  in  Lex.  8".) 
weit  über  zwanzig  tausend  nach  Gruppen  geordnete  russische  Sprich- 
wörter enthält.  —  I.  I.  Nosovic  'Sbornik  belorusskich  poslovic',  in 
den  Zapiski  imperat.  russkago  geograficeskago  obscestva.  Po  otdel. 
etnografii.  1.251—482,  11.365-371,  S.  Peterburg  1867,  1869.  'Sbornik 
belorusskich  poslovic',  im  Sbornik  otdölenija  russkago  jazyka  i  slo- 
vesuosti  imperat.  akademii  nauk.  T.  XIL,  Nr.  2,  S.  Peterburg  1875.  — 
Wladysl.  Dv  dg  WS  Kl  'Przyslowia  bialoruskie  z  powiatu  Nowogrod- 
zkiego',  im  Zbior  wiadomosci  do  antropologii  krajowöj  wydawany 
staraniem  komisyi  antropologicznej  akad.  umiejgtnosci  w  Krakowie. 
Tom  V.,  3.  (Materyjaly  etnologiczne)  4—21,  Krakow  1881.  —  E,  Ro- 
MAnov  Bölorusskij  sbornik.  Tom  I.  Gubernija  Mogilevskaja.  Vyp. 
1.  i  2.  Pesni,  poslovicy,  zagadki,  Kiev  1886,  pg.  290—316.  —  Nik. 
Zakeevskij  Starosvetskij  bandurista,  Moskva  1860,  pg.  141 — 230.  — 
M.  NoMis  Ukrainstki  prikazki,  prislivija  i  take  inse.  Zbirniki  0.  V. 
Maekovica  i  drugich.  S.  Peterburg  1864,  pg.  1—289.  —  Poslovicy  i 
pogovorki  galickoj  i  ugorskoj  Rusi,  in  den  Zapiski  imp.  russkago 
geogr.  obscestva.  Po  otdel.  etnografii.  T.  11.  229—362.  —  Triidy  etno- 
graficesko-statisticeskoj  ekspedicii  v  zapadno-russkij  kraj,  snarjazennoj 
imperat.  russk.geograf.  obscestvom.  Jugo-zapadnyj  otdöl.  Materialy  i  izsle- 
dovanija,  sobrannyja  P.  P.  Cdbinskim,  I.  229 — 304,  S.  Peterburg  1872.  — 
E.  RuLiKowsKi  'Zapiski  etnograficzne  z  Ukrainy'  im  Zbior  wiado- 
mosci  do  antropologii  krajowej,  III.  3.  62 — 166  (einschlägig  S.  152 — 
164),  Krakow  1879.  —  C.  Wukzbach  Die  Sprichwörter  der  Polen 
historisch  erläutert-,  Wien  1852.  —  A.  Wekyha-Darowski  Przy- 
slowia  polskie  odnoszq,ce  sie  do  nazwisk  szlacheckich  i  miejscowosci, 
Poznan  1874.  —  Osk.  Kolberg  Lud.  Jego  zwyczaje,  sposob  zycia, 
mowa,  podania,  przyslowia,  obrzedy,  gusla,  zabawy,  piesni,  muzyka  i 
tance.  Ser.  III.  197—203;  VIII.  249—289;  XV.  165—175;  XVIL  166— 
179,  Warszawa,  Krakow  1867 — 1884.  —  Zbior  wiadomosci  do  antro- 
pologii krajowej,  II.  3.  (Materyjaly  etnologiczne)  174—178  (in  Al. 
Petkow's  Lud  ziemi  Dobrzyüskiej ,  jego  charakter,  mowa,  zwyczaje, 
obrzedy,  piesni,  przyslowia,  zagadki  i  t.  p.);  VI.  3.  159 — 200  (D. 
WiERZBicKi  Meteorologia  ludowa  czyli  zdania  i  przyslowia  ludu 
naszego,  sluz^ce  do  przepowiadania  stanu  pogody);  VII.  3.  99 — 105 
(in  Wlad.  KosI^SKI's  Materyjaly  do  etnografii  Gorali  Bieskidowych); 
VIII.  3.  320—322  (Stef.  Ulanowska  Niektore  materyjaly  etno- 
graficzne we  wsi  Lukowcu  mazowieckim),  w  Krakowie  1878 — 1884.  — 
P.  Dobsinsky',  P.  Krupa,  Fe.  V.  Sasi.xek  'Prislovia  a  porekadlä' 
im  Sbornik  slovenskych  närodnich  piesni,  povesti,  prislovi,  porekadiel, 
hädok,  hier,  obycajov  a  povier.  Vydäva  Matica  slovenskä,  I.  87 — 130, 
vo    Viedni    1870.   —    Ant.   Rybicka    Pravidla,    prislovi    a   poved§ni, 
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werden  sich  darunter  grosse  Sprichwörtersegmente  zeigen, 
wovon  die  einen  die  altertümliche  Sitte,  die  anderen  das 
Recht/)  wieder  andere  das  engere,  das  sociale  und  staatliche 
Leben,  die  Anschauungen  über  die  Gottheit  und  die  Welt  u. s.w. 
zum  Gegenstande  haben,  und  die  allesammt  die  Resultate 
wirksam  ergänzen,  welche  an  der  Hand  der  linguistischen 
Paläontologie  und  der  verwandten  Theile  der  Volksti*adition 
gewonnen  wurden.  —  Doch   dieses  Alles   näher  in  Betracht 


vztahujici  se  k  spräve  vefejne  a  obecni  i  k  prävu  obcanskemu  i  trestnimu, 
V  Praze  1872.  Einige  Nachträge  dazu  siehe  im  Svetozor,  XX.  615,  v  Praze 
1886.  —  L.  Haupt  und  J.  E.  Schmaler  (Smolek)  Volkslieder  der 
Wenden  in  der  Ober-  und  Nieder-Lausitz,  II.  189—206,  Grimma  1843. 

Wir  haben  im  Vorausgehenden  nur  Sammlungen  angeführt,  die 
uns  selbst  zur  Hand  sind  und  von  denen  wir  uns  das  Urtheil  gebildet 
haben,  dass  sie  eine  Erwähnung  an  diesem  Orte  verdienen.  Die 
sonstige,  zumal  ältere  Literatur  siehe  in  I.  J.  Hanus's  Literatura 
pfislovnictvi  slovanskeho  a  nemeckeho,  ci  pfedchüdcove  Fr.  Lad. 
Celakovskeho  V  „Mudroslovi  närodu  slovanskeho  v  pnslovich",  v  Praze 
1853.  —  Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  es  lassen,  dass  K.  F.  W.  Wandee's 
grossartig  angelegtes  ^Deutsches  Sprichwörter-Lexikon.  Ein  Haus- 
schatz für  das  deutsche  Volk,  I — V,  Leipzig  1867 — 1880 '  auch  auf  das 
slavische  Sprichwort  die  gebührende  Rücksicht  nimmt. 

1)  Die  Wichtigkeit  des  Sprichwortes  für  die  Rechtsgeschichte  hat 
die  Wissenschaft  schon  längst  erkannt,  und  existiren  auch  Samm- 
lungen, in  die  nur  Rechtsprichwörter  Aufnahme  gefunden  haben.  Von 
slavischen  derartigen  Sammlungen  ist  uns  nur  eine  bekannt  und  zwar 
die  in  der  vorausgehenden  Anmerkung  angeführte  Sammlung  Rybicka's, 
die  aller  Beachtung  wert  ist.  Sonst  übersehe  man  nicht  die  Zusammen- 
stellungen bei  F.  Lad.  Celakovsky  Mudroslovi  slovanskeho  närodu  v 
pfislovich  auf  S.  338 — 373  und  bei  V.  Dalb  Poslovicy  russk.  naroda  in 
den  bezüglichen  Gruppen.  —  Die  Bedeutung  der  slavischen  Rechts- 
sprichwörter wird  ersichtlich  aus  V.  Bogisic's  Pravni  obicaji  u  Slovena 
(u  Zagrebu  1867),  in  welchem  Werke  auch  eine  grössere  Anzahl  der- 
selben beigebracht  ist.  Vgl.  daselbst  S.  15-21,  47—50,  161,  165,  166, 
177 — 181  oder  desselben  Rechtsgelehrten  Werk  'Zbornik  sadasnjih 
pravnih  obicaja  u  juznih  Slovena.  I.  Gragja  u  odgovorima  iz  razlicnih 
krajeva  slovenskoga  juga,  u  Zagrebu  1874'  an  verschiedenen  Stellen. 
Einiges  Meritorische  über  das  Rechtssprichwort  siehe  bei  W.  Arnold 
Cultur  und  Rechtsleben,  Berlin  1865,  S.  305,  306.  Dass  auch  der  sla- 
vische Forscher,  wenn  er  comparativ  vorgeht,  die  Einleitung  in 
J.  Geimm's  Deutschen  Rechtsalterthümern  (Göttiugen  1828,  S.  1 — 225) 
mit  Nutzen  herbei  ziehen  wird,  braucht  kaum  besonders  betont  zu 
werden. 
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zu  ziehen  würde  zu  weit  führen,  und  begnügen  wir  uns  das 
Sprichwort  lediglicli  insoweit  ganz  kurz  einer  Betrachtung  zu 
unterziehen,  als  dasselbe  mythologische  Anklänge  in  sich 
bewahrte. 

Sowie  die  Märchen  in  ihrem  mythischen  Zauber  sich 
mit  geringen  Änderungen  im  Volke  unversehrt  erhielten  und 
Keligiousänderungen  darauf  nicht  auffallend  gewirkt  haben, 
weil  auch  der  ursprüngliche  Sinn,  den  man  in  dieselben  ge- 
legt, nicht  mehr  gefühlt  ward,  so  ist  es  für  diese  Sprich- 
wörter nicht  minder  leicht  gewesen,  sich  einer  solchen 
Umgestaltung  zu  entziehen,  und  dies  umso  mehr,  als  man 
häufig  eine  tropische  Bedeutung  in  dieselben  zu  legen  begann. 
Damit  ist  natürlich  nicht  behauptet,  dass  christliche  Fär- 
bungen in  dem  mythischen  Sprichworte  nicht  anzutreffen 
sind,  sondern  lediglich,  dass  dieselben  viel  seltener  vor- 
kommen, als  mau  gemeiniglich  annimmt. 

Einige  dieser  ältesten  unter  den  slavischen  Sprichwörtern 
weisen  deutlich  auf  eine  Periode  hin,  wo  das  Volk,  dem  sie 
angehören,  ein  Hirten-  und  Jägerleben  führte,^)  und  andere, 
denen  man  es  wieder  ablesen  kann,  dass  sie  nur  entstanden  sein 
konnten,  als  das  Volk  schon  feste  Wohnsitze  sich  geschaffen 
hatte.  Sie  enthalten  manches  Rätselhafte  für  uns,  und  nicht 
immer  ist  es  leicht,  ihnen  den  ursprünglichen  Sinn  abzu- 
gewinnen. Es  verhält  sich  damit,  wie  mit  der  Sprache.  Wie 
viele  Wörter  sprechen  wir  aus,  ohne  zu  wissen,  aber  auch 
ohne  uns  zu  kümmern,  welche  Bedeutung  ihnen  ursprünglich, 
in  vorhistorischer  Zeit,  eigen  gewesen,  und  wie  oft  wenden 
wir  ein  durch  christliche  Anschauungen  allerdings  einiger- 
massen  verändertes  Sprichwort  an,  ohne  dessen  ursprüng- 
lichen Sinn  auch  nur  zu  ahnen!  Auch  hier  ist  somit  der 
Forschung  ein  massiges  Material  geboten,  dessen  genaue 
Sichtung  und  die  Eruiruug   des   darin  enthaltenen  thatsäch- 


1)  Diesen  Gedanken  hat  sorgfältig  F.  Buslaev  ausgeführt  in  der 
Abhandlung  ßnsskij  byt  i  poslovicy  (Istoric.  ocerki,  I.  80—111,  und 
in  musterhaftem  Auszuge  bei  A.  Galachov  Istorija  russkoj  slovesnosti, 
drevnej  i  novoj,  I.^  25 — 30),  worauf  wir  verweisen,  da  wir  näher  darauf 
nicht  eingehen  können. 
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lieh  Mythischen  der  Wissenschaft  der  Mythologie  von  Nutzen 
sein  wird. 

Als  Reminisceuzen  aus  vorhistorischen  Perioden  sind 
Sprichwörter  anzusehen,  wie  z,  B.  Iz'b  pustago  dupla  libo 
syci,  libo  sova,  libo  samt  satana  (d.  h.  aus  der  öden  Baum- 
höhlung [blickt]  entweder  das  Käuzchen  oder  die  Eule  oder 
der  TeufeP)  selbst),  was  in  Verbindung  zu  bringen  ist  mit 
dem  Aberglauben  bei  den  Polen,  dass  der  in  eine  Eule  ver- 
wandelte Teufel  in  einer  ausgehöhlten  Weide  hause  (daher 
es  heisst:  zakochal  si§  jak  djabel  w  suchej  wierzbie  ==  er 
verliebte  sich  wie  der  Teufel  in  eine  alte  Weidej  und  den 
Leuten  den  Tod  verkünde.^)  —  Auf  die  Existenz  von  primi- 
tiven Götterbildern  scheint  hinzuweisen  das  russische  Sprich- 
wort: Zili  Vi. lese,  molilisB  pnjamt  (=  sie  lebten  im  Walde 
und  beteten  zu  den  Klötzen  =  Götzen).^)  —  Das  Auffressen 
der  himmlischen  Lichtkörper  durch  einen  Wolf  ist  aus- 
gesprochen in  dem  Satze:  Seryj  volki.  na  nebe  zvezdy  lovitt 
(=  der  graue  Wolf  fängt  am  Himmel  die  Sterne).*)  —  Dass 
man  in  dem  Koledafeste  in  der  That  die  Feier  der  Geburt 
der  Sonne  zu  suchen  habe,  beweist  wieder  ganz  deutlich  fol- 
gendes serbische  Sprichwort:  Pitali  kurjaka:  kad  je  najveca 
zima?  —  a  on  odgovorio:  kad  se  sunce  radja.^)  (Man  fragte 
den  Wolf,  wann  die  grösste  Kälte  sei,  und  er  erwiderte:  Zur 
Zeit,  wo  die  Sonne  geboren  wird).     Mythologisch  zu  fassen 


1)  Nach  slavisclier  Auffassung  waren  Baumböhlungen  und  Höhlen 
überhaupt  von  finsteren  Dämonen  bewohnt.  Dass  der  Teufel  an  Stelle 
dieser  getreten  ist,  braucht  nur  vorübergehend  in  Erinnerung  gebracht 
zu  werden. 

2)  Über  dieses  polnische  Sprichwort  vgl.  man  C.  Wukzbach  Die 
Sprichwörter  der  Polen^  Wien  1852,  S.  183,  184.  Damit  Verwandtes 
siehe  bei  A.  Afanaslev  Poet,  vozzrönija  Slavjan  na  prirodu,  11.  327. 

3)  Man  halte  dazu  S.  412,  413  unserer  Schrift. 

4)  A.  Gälachov  Istorija  russk.  slovesnosti,  I.^  26  und  mehreres  andere 
Einschlägige  bei  F.  Blslakv  Istoric.  ocerki,  I.  120  ss.  —  Man  erinnere 
sich  der  Anschauung,  derzufolge  bei  jeder  Verfinsterung  die  Sonne 
und  der  Mond  von  einer  Schlange  aufgefressen  werden.  Siehe  oben 
auf  S.  571. 

5)  VuK  Stefanovic  KakadXic  Srpske  narodue  poslovice,  u  Becu 
1849,  pg.  248  s.  V.  pitali. 
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ist  auch  das  Sprichwort:  Zili  vb  lese,  molilisb  kolesu  (==  sie 
lebten  im  Walde  und  beteten  zum  Rade),  indem  das  Anbeten 
eines  Rades  sicherlich  auf  die  Sonne  bezogen  werden  muss, 
deren  Emblem  das  Rad  gewesen  ist.  ^) 

Diese  und  ähnliche  Sprichwörter  sind  ohne  genauere 
Analyse  leicht  verstäudlich.  Das  Gleiche  gilt  von  jenen,  die 
an  irgend  eiue  panslavische  Gottheit,  wie  etwa  Peruüi>,  Mo- 
rana  u.  a.  anknüpfen,  und  werden  wir  z.  B.  keinen  Augen- 
blick zweifeln,  was  das  Böhmische  proti  smrti  neni  leku,  a 
proti  Mofene  neni  kofene")  (==  gegen  den  Tod  gibt  es  kein 
Heilmittel  und  gegen  die  Mofena  kein  Kraut)  zu  bedeuten 
hat,  weil  wir  wissen,  dass  den  Slaven  die  Morana  ein  ver- 
nichtendes, tödtendes  Wesen  gewesen  ist,^)  in  letzter  Linie 
die  Personification  des  Todes.*) 

Minder  einleuchtend  werden  uns  Parömien,  die  mythischer 
Wesen  erwähnen,  welche  eine  beschränktere  locale  Bedeutung 
haben.  Die  Serben  kennen  die  Wendung:  Nacinila  se  kao 
Dödola^)  (=  sie  putzte  sich  auf  wie  die  Dödola).  Der  Sinn 
wird  uns  erst  klar,  wenn  wir  erfahren,  was  unter  der  Dödola  zu 
verstehen  sei.  Und  da  wird  uns  mitgetheilt,  dass  in  Serbien 
bei  grosser  Dürre  mehrere  Mädchen  von  Haus  zu  Haus  ziehen, 
um  den  Regen  zu  ersingen.  Eines  derselben  ist  nackt  aus- 
gezogen, aber  mit  allerlei  Gras  und  Blumen  der- 
gestalt eingehüllt,  dass   keine   Blosse   zu    sehen    ist. 


1)  Vgl.  A.  Afanasbev  Poet,  vozzr.  Slavjan  na  jirirodu,  1.  213; 
dazu  I.  108.     Siehe  auch  oben  S.  öSS^. 

2)  Fe.  Lad.  Celakovsky  Mudroslovi  uärodu  slovanskeho  v  pfislo- 
vich,  pg.  311. 

3)  Siehe  oben  auf  S.  403^. 

4)  Wer  mit  Jül.  Feifalik  (Über  die  Königinhofer  Handschrift, 
Wien  MDCCCLX,  pg.  35)  die  Morana  ihrem  Wesen  nach  mit  der 
Vesna  (über  diese  siehe  oben  S.  402^)  für  identisch  hält,  und  somit  in 
der  Morana  die  Personification  des  Frühlings  erblickt,  wird  freilich 
durch  das  in  Rede  stehende  Sprichwort  in  einige  Verlegenheit  ver- 
setzt. Indessen  wird  die  Zusammenstellung  Feifalik's  heute  nurmehr 
derjenige  acceptiren,  der  dem  Grundsatze  huldigt:  Credo  quia  ab- 
surdum. 

5)  VuK  SxEF.  Karadzic  Srpski  rjecnik",  pg.  128  s.  v.  dodole;  id. 
Srpske  narodne  poslovice,  pg.  192  s.  v.  nacinio. 
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Dieses  Mädcheu  führt  den  Nameu  Dödola.^)  —  Schon  aus 
dem  Gesagten  und  aus  dem  Umstände,  dass  auch  das  Ge- 
sicht des  Mädchens  von  dem  Grün  und  den  Blüten  ganz 
eingehüllt  ist,  wird  es  ersichtlich,  dass  das  soeben  angeführte 
S2)richwort  auf  einen  bunten  und  überladenen  Kopfputz  der 
Frauen  seine  Anwendung  findet. 

Das  Weitere  der  in  Rede  stehenden  Sitte  berührt  uns 
an  diesem  Orte  zwar  weniger,  da  wir  jedoch  andeuteten,  dass 
dieselbe  mythologischen  Charakters  ist,  wollen  wir  es  beim 
Fragmente  nicht  bewenden  lassen.  —  Kommen  die  Mädchen 
vor  ein  Haus,  so  tanzt  die  Dödola,  während  der  Chor  der 
Mädchen  verschiedene  Lieder  singt,  bei  jeder  Zeile  den  Aus- 
ruf *oj  Dodo,  oj  Dodo  le'  einschaltend.")  Nun  tritt  die  Haus- 
frau oder  ein  anderer  Hausbewohner  vor  und  schüttet  eine 
Mulde  Wasser  über  die  unausgesetzt  tanzende  und  sich  um- 
drehende Dödola  aus.^) 

1)  VuK  Stef.  Karadzic    Srpski    rjecnik^,  pg.  128  s.  v.   dodole;    id. 
Zivot  i  obicaji  naroda  srpskoga,  u  Becu  1867,  pg.  61. 

2)  Z.  B.: 

Zu  Gott  flehet  nnsre  Doda, 

Oj  Dodo,  oj  Dodo  le! 
Dass  Thauregen  sich  ergiesse, 

Oj  Dodo,  oj  Dodo  le! 
Dass  nass  werden  alle  Ackrer, 

Oj  Dodo,  oj  Dodo  le! 
Alle  Ackrer,  alle  Graber, 
Oj  Dodo,  oj  Dodo  le! 
Selbst  im  Hause  all'  Arbeiter. 
Oj  Dodo,  oj  Dodo  le! 
J.  Gkimm  Deutsche  Mythologie^,  S.  561.    Barth.  Kopitak  in  den  Wiener 
Jahrbüchern    der  Literatur,    XXX.  170.     Das   Original   bei   Vuk   Stef. 
Kaeadzic   Srpske  narodne   pjesme,    I.  112,  Nr.  185,    u  Becu  1841;    id. 
Zivot  i    obicaji  naroda  srpskoga,   pg.  62,  63.     Das  gleiche  Lied,   nur 
weiter  ausgeführt,   kennen  die  Bulgaren;   auch  ist  hier  für  ^oj  Dodo, 
oj  Dodo  le!'  der  Refrain  'oj  Ljule,  oj '  eingetreten.     Man   vgl.  Dim.  i 
KoNST.  MiLADiNOvci  B^-lgarski   narodni  pösni,  v  Zagreb  1861,  pg.  511, 
Nr.  660.      Ein    correspondirendes    bulgarisches    Lied    aus    Makedonien 
siehe  bei  G.  Rosen  Bulgarische  Volksdichtungen,  Leipzig  1879,  S.  118, 
119.     Man    beachte    auch    I.    S.  Jasteebov    Obycai    i    pgsui    tureckich 
Serbov    (v    Prizrene,    Ipeke,    Moravö    i    Dibrg),    S.    Peterburg    1886, 
pg.  167,  168. 

3)  Anderwärts,  zumal  in  Dalmatien,  treten  an  Stelle  der  Mädchen 


—     795     — 

Wir  weiden  von  der  Wahrheit  nicht  abirren,  wenn  wir 
in  der  Dodola  die  Personification  der  Sonimernatur  erblicken, 
und  kann  das  Ganze  nur  den  einlachen  Sinn  haben,  es  möge 
das  Wolkenuass  iiiederströmen  und  die  Natur  erquicken.^) 

Das  beigebrachte  serbische  Sprichwort  ist  uns  erst  klar 
geworden,  nachdem  wir  uns  mit  der  Sitte  vertraut  machten, 
die  dessen  Entstehen  ermöglichte.  Sowie  dieses  in  der  Sitte, 
wurzeln  andere  Sprichwörter  im  Märchen,  beziehungsweise 
in  der  Fabel,  und  werden  wieder  nur  dann  verstanden,  wenn 
man  die  zugehörigen  Erzählungen  sich  gegenwärtig  hält.  In 
dieser  Beziehung  zeigt  sich  das  Sprichwort  als  verkürztes 
Märchen,    sowie    es    andererseits   Märchen    gibt,    die 


unverheiratete  Männer;  man  nennt  sie  Pfporuse  (Plur.  fem.  von  einem 
Sing.  Pfporusa)  und  ihren  Anführer  Pfpac.  Im  Übrigen  aber  bleibt 
der  Brauch  unalterirt.  Vgl.  Vuk  Stefanovic  Karadzic  Srpski  rjecuik-, 
pg.  616,  617  s.  V.  prporuse;  ders.  Zivot  i  obicaji  naroda  srpskoga, 
pg.  64,  65.  Dem  entsprechend  kennt  das  Bulgarische  ein  Peperuga, 
was  seinerseits  sowie  das  Serbische  Pfporusa  wieder  an  das  Neu- 
griechische TTupTTepoöva,  TTepTrepoOva,  TTepirepiva,  TTepirepiTca,  TTepTrepia 
erinnert  und  an  die  gleiche  Sitte  geknüpft  ist.  Darüber  vgl.  man 
J.  Grimm  Deutsche  Mythologie  ^  S.  561.  A.  Afanasbev  Poet,  vozzr. 
Slavjan  na  prirodu,  II.  177.  Bernhard  Schmidt  Das  Volksleben  der 
Neugriecheu  und  das  hellenische  Alterthum,  I.  30,  31,  Leipzig  1871. 
Ljub.  Karavelov  Parajatuiki  narodnago  byta  Bolgar,  I.  242,  243, 
Moskva  1861.  Vas.  Colakov  Btlgarskyj  naroden  sbornik,  I.  113,  Bel- 
grad 1872.  —  Die  Sitte  selbst  —  eine  Art  Regenzauber  —  kennen 
ausser  den  genannten  Völkern  auch  die  Deutschen  und  die  Rumunen. 
Siehe  J.  Grimm  a.  a.  0.^,  S.  560.  W.  Mannhardt  Wald-  und  Feld- 
kulte, I.  (Der  Baumkultus  der  Germanen  und  ihrer  Nachbarstämme) 
327—333,  Berlin  1875.  W.  Schmidt  Das  Jahr  und  seine  Tage  in  Mei- 
nung und  Brauch  der  Romanen  Siebenbürgens,  Hermannstadt  1866, 
S.  17. 

1)  J.  Grimm  a.  a.  0.^,  S.  561.  Andere  zunächst  aus  der  Etymologie 
Pfporusa  und  Dodola  resultirende  Deutungen  siehe  bei  A.  Afanaslev 
a.  a.  0.  IL  177,  III.  801,  802.  Afanaslev  selbst  sieht  in  der  Dodola 
die  Anthropomorphose  der  Regenwolke,  der  Allernährerin  und  Ur- 
heberin der  Fruchtbarkeit  der  Erde.  A.  a.  0.  III.  801,  802.  Die  an 
dieser  Stelle  beigebrachte  Etymologie  des  Wortes  Dodola  ist  unseres 
Erachtens  unhaltbar.  Die  Ausdrücke  Dodola,  Pfporusa  und  Peperuga 
sind  ihrem  Etymon  nach  zur  Zeit  noch  ebenso  dunkel  wie  neugriech. 
TTepirepoöva. 
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sich  lediglich  als  Erweiterungen  von  Sprichwörtern 
documeutiren.^) 

Belege  für  den  einen  wie  für  den  anderen  Fall  liegen  in 
Menge  vor,  und  treffen  ebenso  die  den  avitischen  wie  die 
den  geschichtlichen  Zeiten  zu  vindieirenden  volkstümlichen 
Literaturreste.  Wir  führen  nur  für  den  ersten  Fall  einen 
Beleg  zur  Erläuterung  an  und  zwar  einen  der  modernen 
Fabel  entnommeneu.  —  'Dobro  je  [kasto]  i  pametnu  zenu 
poslusati'  (=  einer  vernünftigen  Frau  [manchmal]  auch  zu 
folgen  ist  gut),  sagen  die  Serben  und  haben  dabei  Folgen- 
des in  Erinnerung:  Ein  Hercegoviner  fragte  einen  Kadi 
(=  Richter),  ob  man  einem  Weibe  folgen  solle,  worauf  der 
Kadi  antwortete,  man  brauche  es  nicht  zu  thun.  Als  aber 
der  Hercegoviner  fortfuhr:  '^ Meine  Frau  drang  heute  morgens 
in  mich,  einen  Topf  Rinderschmalz  für  dich  mitzunehmen, 
ich  that  somit  gut,  ihr  nicht  gefolgt  zu  haben',  sprach  der 
Kadi:  "Einer  vernünftigen  Frau  [manchmal]  auch  zu  folgen 
ist  gut."2) 

Unter  den  eigentlich  historischen  Sprichwörtern  sind 
mehrere  ziemlich  alt,^)  und  halten  wir  jene  für  besonders 
wichtig,  die  uns  durch  die  älteren  Literaturdenkmäler 
aufbewahrt  wurden.  Ein  passendes  Beispiel  hiefür  finden 
wir  in  Nestor's  Chronik,  in  dem  Abschnitte,  der  von  den 
Avaren  handelt.  Nachdem  der  Gewährsmann  die  Schand- 
thaten  geschildert,  welche  die  Avaren  an  den  Weibern  der 
Duleben  verübt  hatten,  fährt  er  fort:  Und  Gott  liess  sie  ver- 
derben, sie  starben  aus  und  nicht  ein  Avare  ist  übrig  ge- 
blieben.   Und  es  ist  ein  Sprichwort  in  dem  Russenlande  bis 


1)  Vgl.  darüber  Wilh.  Wackernagel  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik, 
Halle  1873,  S.  118. 

2)  VuK  Stef.  Karadzic  Srpske  narodne  poslovice,  pg.  61;  Volks- 
märclieu  der  Serben.  Gesammelt  und  herausgegeben  von  Wdk  Stkpha- 
NOWIT.SCH  Karadschitsch.  Ids  Deutsche  übersetzt  von  dessen  Tochter 
Wilhelmine,  Berlin  1854,  S.  313.  Weiter  angelegt  ist  die  gleiche  Er- 
zählung bei  VüK  Vrcevic  Srpske  narodne  i^ripovijetke  ponajvise  kratke 
i  saljive,  u  Biogradu  1868,  pg.  56,  57,  Nr.  128. 

3)  Siehe  einige  Belege  bei  C.  Wurzbach  Die  Sprichwörter  der 
Polen^  S.  3  ff. 
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auf  diesen  Tag:  SSie  sind  untert^egangen  wie  die 
Avaren.'^) 

Der  psychische  Process,  welcher  das  mythische  Sprich- 
wort, um  auf  dieses  nochmals  zu  kommen,  entstehen  Hess, 
ist  analog  jenem,  der  gewisse  mythische  Gebräuche  ver- 
anlasste, denen  wir  bereits  einige  Aufmerksamkeit  gewidmet 
haben.  Der  Mensch,  ganz  von  den  Erscheinungen  der  Natur 
abhängig,  suchte  sich  dieselben  nach  seinem  Ivindesverstande 
zu  erklären,  und  da  ihm  die  natürlichen  Gesetze  derselben 
verschlossen  blieben,  war  es  ihm  auch  rätselhaft,  wieso  ge- 
wisse Ursachen  stets  die  nämlichen  Wirkungen  zur  Folge 
haben.  Er  glaubte  lediglich  zu  bemerken,  dass  hiebei  zwischen 
den  einzelnen  Naturäusserungen  und  ihren  mutmasslichen 
Ursachen  eine  geheime  Wechselwirkung  bestehe,  und  die  Re- 
sultate seiner  Beobachtungen  legte  er  wieder  in  diesen 
prägnanten  Sätzchen  nieder,  die  sich  so  leicht  dem  Gedächt- 
nisse einprägen  lassen,  und  nicht  leicht  wieder  vergessen 
werden.  Ihre  Altertümlichkeit  aber  zeigt  sich  just  in  der 
Übereinstimmung  des  durch  sie  Ausgesprochenen  mit  anderen 
mythischen  Überresten  der  traditionellen  Literatur,  denen 
auch  der  grösste  Skepticismus  die  Bedeutung  als  Quelle  der 
slavischen  Mythologie  nicht  absprechen  wird.^) 

2.  Das  Nämliche  zu  sagen  ist  von  gewissen  altertüm- 
lichen Vergleichen,  in  deren  metaphorischer  Ausdrucks- 
weise gleichermassen  mythische  Anschauungen  noch  eine 
letzte  Zufluchtsstätte  gefunden,  wie  nicht  minder  in  Weis- 
sagungen und  Segnungsformeln,  die  mitunter  für  den 
Mythos  von  Bedeutung  sein  können.    Doch  aber  muss  daran 


1)  I  Bog!  potröbi  ja,  i  pomrosa  vLsi,  i  ne  osta  sja  ni  jedint 
Obrini.  i  jestb  prittca  vt  Rusi  i  do  sego  dtne:  pogybosa  aky  Obre. 
Chron.  Nestoris,  edid.  F.  Miklosich,  cap.  VIII.,  pg.  6. 

2)  Man  vgl.  A.  Afanasbev  Poet,  vozzrenija  Slavjan  na  prirodu, 
I.  26,  30.  Das  slavische  Spricbwort  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  an- 
langend übersehe  man  nicht  die  bereits  citirte  Abhandlung  F.  Buslaev's 
'Russkij  byt  i  poslovicy'  (in  den  Istoriceskie  ocerki  russkoj  narodnoj 
slovesnosti  i  iskusstva,  I.  78  —  136)  und  die  darauf  basirenden  Aus- 
führungen in  A.  Gälächoy's  Istorija  russkoj  slovesnosti,  drevnej  i 
novoj,  I.^  2.5—29. 
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erinnert  werden,  dass  die  Kritik  Letztere,  sowie  auch  den 
Aberglauben/)  trotz  ihres  altertümlich  scheinenden  Co- 
lorits,  zuweilen  als  spätere  Erzeugnisse  des  Volksgeistes  an- 
erkennen wird,  und  die  Slaven  speciell  anlangend,  wird 
sich  manches  hieher  Gezählte  aus  dem  Einflüsse 
der  apokryphen  Literatur  und  anderes  aus  der  Miss- 
deutung christlicher  Anschauungen  erklären  lassen. 
Nichtsdestoweniger  aber  wird  auch  nach  dieser  Ausscheidung 
noch  Manches  zurück  bleiben,  was  die  Wissenschaft  wird  ver- 
werten können.  Wenn  beispielsweise  das  slovenische  Mädchen 
in  der  Weihnachtsnacht  in  mitternächtiger  Stunde  zu  einem 
Flusse  zu  kommen  trachtet,  um  in  dem  Wasserspiegel  seinen 
künftigen  Gatten  zu  sehen, ^)  oder  in  dieser  Nacht  der  der 
Prophetie  lauschenden  russischen  Jungfrau  das  Wort  ^idi' 
als  Zeichen  der  Verheiratung,  'sjadL'  als  deren  Gegentheil 
und  'Ijazt'  als  das  des  Todes  gilt,^)  so  ist  es,  worauf  auch 
WiLH.  Müller  bezüglich  eines  ähnlichen  deutschen  Aber- 
glaubens hinwies,'^)  keineswegs  ein  blosser  Zufall,  dass  solches 
gerade  zu  dieser  Zeit  geschieht,  sondern  lässt  mit  Wahr- 
scheinlickeit  schliessen,  dass  zu  der  Zeit  eine  Gottheit,  die 
den  Ehen  vorstand,  besonders  ist  verehrt  worden.'^) 

Unter  allen  slavischen  Völkern  ist  auch  der  Glaube  ver- 
breitet, dass  Zauberinnen  oder  Hexen  es  den  Kühen  anthuu 
können,  dass  sie  die  Milch  versagen,  oder  dass  sie  selbst  die- 
selben melken.  In  dieser  Gestalt  ist  der  Glaube  eine  spätere 
christliche  Änderung,  wo  die  heidnischen  Gottheiten,  mögen 
sie  ehedem   selbst  als  Gutes   spendende  Wesen  verehrt  wor- 


1)  Worunter  nur  die  Festhaltung  an  einzelnen  heidnischen  Mei- 
nungen und  nicht  etwa  der  gesammte  Mythos  zu  verstehen  ist. 

2)  Eigene  Erinnerung.  Man  vgl.  auch  J.  Navkatil  Slovenske 
närodne  vraze  in  prazne  vere,  im  Letopis  Matice  slovenske  za  leto 
1885,  V  Ljubrjani  1885,  pg.  173. 

3)  A.  Afanasbev  a.  a.  0.  I.  39^. 

4)  Geschichte  und  System  der  altdeutschen  Religion,  Göttingen 
1844,  S.  20. 

5)  Man  beachte  ein  russisches  Koledalied  (abgedr.  in  den  Zapiski 
imperat.  russkago  geograf.  obscestva.  Po  otdel.  etnografii,  IV.  361,  362, 
S.  Peterburg  1871),  welches  diese  Anschauung  indirect  zu  bestätigen 
scheint. 
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den  sein,  als  böse  Dlimouen  aufgefasst  wurden.  Unter  diesem 
Einflüsse  entwickelten  sich  denn  nach  und  nach  die  Systeme 
von  Teufeln  und  Hexen,  die  vielfältig  an  die  Stelle  alter 
Götter  und  weiser  Frauen  und  Vilen^)  getreten  waren, ^) 
welche  wir  schon  als  Wolkenfrauen  auffassen  konnten.  An- 
dererseits dachte  man  sich  in  einer  anderen  Epoche  der  Mythen- 
bildung unter  den  Wolken,  wie  man  vermuten  darf,^)  rinder- 
■artige  Geschöpfe,  denen  die  Regenstrahlen  entströmen,  was 
man  sich  dadurch  erklärte,  dass  man  sagte,  die  Wolkenfrau 
melke  die  himmlischen  Kühe.  In  den  Veden  wird  die  Wolke 
ausdrücklich  als  ein  Stall  bezeichnet,  in  welchem  ein  feind- 
licher Dämon  die  geraubten  Kühe  verbirgt,  welche  Tndra 
dadurch  wieder  erlangt,  dass  er  mit  dem  Blitze  das  Thor 
des  Stalles  öffnet."*)  Die  epische  Poesie  der  Inder  dachte 
sich  den  Wolkensegen  als  eine  alle  Wünsche  gewährende 
Kuh,  Kämaduh,  die  von  Indra  mit  dem  Blitze  gemolken 
wird.")  Hieher  gehört  denn  auch  der  Glaube  in  Thessalien, 
dass  Zauberinneu  bei  Mondfinsternissen  den  Mond  zu  sich 
ziehen  und  sodann  denselben  zu  ihren  Zauberkünsten  melken,") 
—  was  nur  dann  einen  Sinn  haben  kann,  wenn  dem- 
selben eine  mythologische  Deutung  gegeben  wird. 

Endlich  noch  etwas  aus  dem  Vielen,  das  sich  noch  an- 
führen Hesse.  Wenn  man  in  Böhmen  glaubt,  dass  der  Blitz 
nur   den  bösen  Geist   erschlägt,   welcher  um    den   Menschen 


1)  Die  Vilen  sind  iu  Volksliedern  noch  deutlich  ihrer  Natur  nach 
als  Wasserjungfrauen,  die  in  den  Wolken  wohnen,  gekennzeichnet. 
Mau  vgl.  diesbezüglich  u.  a.  ein  serbisches  Lied  bei  Vük  Stei'.  Karadzic 
Srpske  narodne  pjesme,  I.  151,  152,  Nr.  226,  u  Becu  1841;  eine  Über- 
setzung bei  Talvj  Volkslieder  der  Serben,  II.  93,  Leipzig  1853.  Siehe 
auch  W.  Mannhardt  Germanische  Mythen,  Berlin  1858,  S.  570. 

2)  J.  Grimm  Kleinere  Schriften,  IL  23,  Berlin  1865. 

3)  Vgl.  u.  a.  F.  L.  W.  Schwartz  Die  poetischen  Naturanschau- 
ungeu  der  Griechen,  Römer  und  Deutschen  in  ihrer  Beziehung  zur 
Mythologie,  I.  38,  Berlin  1864. 

4)  A.  Kuhn  Die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks, 
Berlin  1859,  S.  213.  Mythologische  Studien  von  Adalb.  Kuhn.  Heraus- 
gegeben von  Ernst  Kuhn,  I.  187,  Gütersloh  1886. 

5)  A.  Kuhn  Die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks, 
S.  213;  Mythologische  Studien,  I.  188. 

6)  F.  L.  W.  Schwartz  a.  a.  ü.  I.  38. 
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tanzt,  und  wenn  der  Böse  zur  selben  Zeit  in  den  Menschen 
sich  verstecken  kann,  erschlägt  der  Blitz  Beide,  ^)  so  ist  dar- 
aus ersichtlich,  dass  man  das  Gewitter  in  der  That  als  einen 
Kampf  der  Lichtgottheiten  mit  bösen  Dämonen  auffasste.^) 
3.  Manches  von  mythologischem  Werte  haben  auch  die 
Zaubersprüche  erhalten,  die  zwar  gewiss  nicht  in  ihrer 
ursprünglichen  Durchsichtigkeit,  vielmehr  mit  Veränderungen 
auf  uns  gekommen,  die  aber  auch  in  dieser  Gestalt  als  Quelle 
der  Mythologie  nicht  zu  verschmähen  sind.  Nicht  leicht 
anderswo  so  wie  hier  stossen  wir  auf  Rätselhaftes  und  auf 
den  ersten  Blick  Unerklärliches,  das  uns  aber  bei  näherer 
Betrachtung  als  Wiederhall  einer  längst  verklungenen  Zeit 
und  als  Überrest  der  poetischen  Naturanschauung  einer  vor- 
historischen Generation  erscheint.  Eine  genauere  Vergleichung 
wird  sogar  nicht  selten  auf  Analogien  in  den  Vedahymnen 
stossen,  jedoch  mit  dem  merklichen  Unterschiede,  dass  in 
den  Hymnen  die  Durchsichtigkeit  und  der  Zusammenhang 
des  auf  diese  Weise  analog  Befundenen  jioch  fort  besteht, 
während  dies  in  den  bezüglichen  slavischen  Resten  nicht  der 
Fall  ist,  und  somit  der  ursprünglich  in  die  Sprüche  gelegte 
Sinn,  der  dem  Volke  bereits  unverständlich  geworden  ist, 
nur  durch  wissenschaftliche  Combination  vermittelt  werden 
kann,  —  vorausgesetzt,  dass  man  es  versteht,  sich  in  der 
Denkungsweise  dieses  frühen  Volkes  zurecht  zu  finden.  Ihrem 
Kerne  nach  aber  sind  sie  sich  gleich  geblieben  und  haben 
in  dieser  Beziehung  einen  Charakter  bewahrt,  dem  eine  ab- 
sichtliche Profanirung  nicht  viel  anthun  konnte.  Für  Unter- 
haltung und  Erheiterung  unpassend,  und  nur  geistige  Über- 


1)  J.  V.  Grohmann  Aberglauben  und  Gebräuche  aus  Böhmen  und 
Mähren,  I.  36,  Nr.  203,  Prag  1864. 

2)  J.  V.  Grohmaxn  a.  a.  0.  I.  36,  Nr.  203.  —  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  des  slavischen  Aberglaubens  sind  in  neuerer  Zeit  viele  ge- 
sammelt und  veröffentlicht  worden.  Die  Veröffentlichung  geschah  zu- 
meist in  Schriften,  welche  die  Beleuchtung  der  Sitten  und  Gewohn- 
heiten des  slavischen  Volkes  zum  Gegenstande  haben,  und  wird  man 
somit  mehrere  der  oben  (auf  S.  573,)  angeführten  Werke  auch  hier 
mit  Nutzen  herbei  ziehen  können.  Irgend  eine  grössere  ausschliess- 
lich den  Aberglauben  des  einen  oder  des  andei'en  slavischen  Volks- 
zweiges behandelnde  Schrift  ist  uns  nicht  bekannt. 
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reste  enthaltend,  von  denen  viele  lediglich  in  ausserordent- 
lichen Lebenslagen  des  Menschen,  etwa  um  bei  Wahrsagungen 
den  die  Zukunft  hüllenden  Schleier  zu  lüften  u.  s.  w.,  ver- 
wendet wurden,  flüchteten  sich  die  Zaubersprüche  allmälig 
aus  dem  Munde  des  Volkes,  um  ausschliessliches  Eigentum 
anfänglich  der  Priester  (in  heidnischem  Sinne  genommen) 
und  sodann  der  Wahrsager  und  Zauberer  zu  werden,  an  die 
sich  das  Volk  wendete,  wenn  es  bei  gewissen  Vorkommnissen 
einer  übernatürlichen  Hilfe  bedurfte.^) 

Insoferne  die  Zaubersprüche  heute  noch  in  der  Tradi- 
tion fortleben,  weist  man  ihnen  einerseits  einen  ganz  prak- 
tischen, andererseits  dagegen  einen  ausserordentlichen,  über- 
natürlichen Charakter  zu.  Mittels  dieser  Sprüche  glaubt  man 
diese  oder  jene  Naturkraft  sich  unterwürfig  zu  macheu,  aber 
auch  sich  von  einem  gegenwärtigen  Übel  zu  befreien  oder 
das  künftige  Glück  zu  erforschen  und  zu  sichern.  Mitunter 
sind  diese  Sprüche  von  grösserem  Umfange^)  und  haben  nicht 


1)  A.  Afanaslev  Poet,  vozzr.  Slavjan  na  prirodu,  I.  43,  44.  Man 
beachte  auch  P.  0.  Mobozov's  Ausführungen  bei  A.  Gälachov  Istorija 
russkoj  slovesnosti,  drevnej  i  novoj,  I."  1.  154 — 157. 

2)  Sehr  kurz  sind  die  serbischen  Schwur-  oder  Beschwöruugs- 
sprüche,  deren  sich  eine  geringe  Anzahl  in  sprichwörtlicher  Form  in 
VuK  Stef.  Kaeadzic's  Srpske  narodne  poslovice  s.  v.  kako  an- 
geführt findet;  böhmische  Zaubersprüche  mit  deutschen  untermengt 
siehe  bei  J.  V.  Geohmaxn  Aberglauben  und  Gebräuche  aus  Böhmen 
und  Mähren,  I.  149 — 186;  grossrussische  bei  I.  Sacharov  Skazanija 
russkago  naroda,  kniga  vtoraja,  pg.  18—35,  S.  Peterburg  1841,  bei 
Orest  Millek  Christomatija  k  Opytu  istoric.  obozrSnija  russkoj  slo- 
vesnosti, I.^  1.  13—16  (aus  I.  Sachakov),  bei  P.  N.  Rybxikov  Pesni, 
IV.  248—272,  S.  Peterburg  1869,  bei  M.  Zabylin  Russkij  narod,  ego 
obycai,  obrjady,  predauija,  sueverija  i  poezija,  Moskva  1880,  pg.  290 — 
392  und  ganz  besonders  bei  L.  N.  Majkov  'Velikorusskija  zaklinanija' 
in  den  Zapiski  imperat.  russkago  geograficeskago  obscestva.  Po  otdöl. 
etnografii.  Tom  11.  417—580,  S.  Peterburg  1869;  kleinrussische 
bei  P.  S.  Efimenko  Sbornik  malorossijskich  zatliuanij,  Moskva  1874, 
bei  P.  P.  CuBiNSKij  Trudy  etnograficesko-statisticeskoj  ekspedicii  v 
zapadno-russkij  kraj,  snarjazennoj  imperat.  russk.  geogr.  obscestvom. 
Jugo-zapadnyj  otdel.  Materialy  i  izsledovanija,  sobrannyja  P.  P.  Cdbin- 
SKiM,  I.  1 — 224  passim;  deutsche  u.  a.  bei  Adalb.  Kühn  Sagen, 
Gebräuche  und  Märchen  aus  Westfalen  und  einigen  andern,  besonders 
den   angränzenden  Gegenden  Norddeutschlands ,  II.  191—215,  Leipzig 

Kbek,  Einleitimg  in  d.  slav.  Literatiirgesch.    2.  Aufl.  Öl 
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selten  die  Form  von  Gebeten,  welche  sie  indes  nicht  erst  im 
Laufe  der  Zeit  angenommen  haben  mussten,  sondern  gewiss 
auch,  im  Hinblicke  auf  ihre  Verwendung,  schon  ursprünglich 
hatten,  daher  die  Änderungen  einer  christlichen  Substitution 
und  nicht  willkürlichen  Einschiebungen  und  der  damit  be- 
dingten ganzen  formellen  Umgestaltung  zuzuschreiben  sind. 
Aus  diesen  Sprüchen  ist  zu  ersehen,  welche  hohe  Bedeutung 
man  dem  Worte  zuschrieb,  das  oft  auch  mit  Gebräuchen 
verbunden  war,  die,  wie  erwähnt,  wieder  nichts  anderes  aus- 
drücken, als  was  man  in  den  Naturerscheinungen  und  Natur- 
verläufen einstens  zu  bemerken  glaubte.  Die  regelmässige 
Wiederkehr  gewisser  Naturerscheinungen  (müssen  wir  wie- 
der und  wieder  sagen),  die  für  den  Menschen  theils  wohlthätig 
theils  verderblich  wirkend  wurden,  musste  ihn  veranlassen, 
durch  gewisse  Mittel  Letztere  von  sich  ferne  zu  halten  und  das 
Wirken  der  Ersteren  wieder  zu  ermöglichen,  was  man  auch 
durch  gewisse  Sprüche  erreichen  zu  können  glaubte, 
die  in  späterer  Zeit,  als  sie  Eigentum  eines  besonderen  Stan- 
des oder  bestimmter  Personen  wurden,  noch  durch  ihr  ge- 
heimnissvolles Wesen  im  Ansehen  standen,  welches  ihre 
Existenz  in  der  Tradition  sicherte.  Die  Entstehung  dieser 
und  derartiger  Sprüche  geht  mithin  ebenfalls  in  jene  dunkle 
Epoche  zurück,  wo  sich  noch  der  Mensch  ganz  abhängig  von 
den  Äusserungen  der  Natur  wusste  und  die  Macht  des  freien, 
subjectiven  menschlichen  Willens  noch  nicht  zum  Durch- 
bruche gelangt  war,  woraus  man  weiters  folgern  kann,  dass 
die  Anzahl  solcher  Sprüche  ehedem  grösser  gewesen  ist  und 


1859.  Man  beachte  auch  dessen  Abhandlung  'Indische  und  ger- 
manische Segenssprüche'  in  seiner  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachforschung,  XIII.  49—74,  113—157,  Berlin  1864.  Über  alt- 
indische Zauber-  und  Beschwörungsformeln  vgl.  man  ausserdem 
Heink.  Zimmer  Altindisches  Leben.  Die  Cultur  der  vedischen  Arier 
nach  den  Sarähitä  dargestellt,  Berlin  1879,  S.  65  ff.,  344  ff.,  378  ff.  und 
Ad.  Kaegi  Der  Rigveda,  die  älteste  Literatur  der  Inder ^,  Leipzig  1881, 
S.  6,  115,  230,  231.  Das  eigentliche  Gebiet  der  Zauber-  und  Be- 
schwörungsformeln ist  hier  der  Atharvaveda.  Bei  Iraniern  scheint 
diese  Art  didaktischer  Poesie  zu  geringer  Ausbildung  gelangt  zu  sein. 
Siehe  Wilh.  Geiger  Ostiränische  Kultur  im  Altertum,  Erlangen 
1882,  S.  393. 
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der  Kreis  derselben  enger  werden  musste,  sobald  die  Ab- 
hängigkeit minder  gefühlt  zu  werden  begann.  —  Dass  einige 
vor  Jahrhunderten  schon  aufgezeichnet  wurden,  beweisen 
sporadisch  die  apokryphe  Literatur  und  ältere  geistliche 
Lieder  einiger  slavischer  Völkerschaften,  in  welchen  Denk- 
mälern solche  erhalten  geblieben  sind.  Doch  dürfen  wir 
derartigen  Sprüchen  keine  zu  grosse  Bedeutung  zuschreiben, 
und  bei  Verwertung  derselben  für  die  Mythologie  behutsam 
zu  Werke  gehen,  da  es  sich  zeigen  wird,  dass  dieselben 
häufig  entlehnt  sind  und  demnach  nicht  des  slavischen  Volkes 
Ureigentum  genannt  werden  können.^) 


1)  Dass  übrigens  auch  hier  manche  Perle  bewahrt  liegt,  erhellt 
zur  Genüge  aus  einer  Abhandlung  F.  Buslaev's  ('0  srodstve  odnogo 
russkago  zakljatija  s  nemeckim,  otnosjascimsja  k  epoche  jazyceskoj ', 
abgedr.  in  dieses  Gelehrten  Istoriceskie  ocerki  russkoj  narodnoj  slo- 
vesnosti  i  iskusstva,  I.  251 — 268),  worin  er  den  russischen  Spruch: 
'Pristani  Gospodi  kt  dobromu  semu  dölu,  svjatyj  Petri.  i  Pavelt, 
Michajlo  archangelt,  angely  Christovy,  rabu  boziju  [imjareki];  zibasa- 
lisja,  sc§palisja  dvö  vysoty  vmesto  .  .  .  .  Srostasja  telo  st  tölomt, 
kostB  st  kosttju,  zila  st  ziloju;  zapecatalt  samt  Christost  vo 
vsjakomt  celoveke  pecatt;  zapeki  tu  ranu  u  raba  bozija  [imjarekt]  vt 
tri  dni  i  vt  tri  casy,  ni  boli  ni  sverbi,  bezi  krovi,  bezt  rany,  vt  vöki 
amint'  mit  einem  germanischen  vergleicht,  den  Jac.  Geimm  kritisch 
gewürdigt  und  für  die  Mythologie  verwertet  hat  (vgl.  dessen  Kleinere 
Schriften  11.  12  S.  in  der  Abhandlung  'Über  zwei  entdeckte  Gedichte 
aus  der  Zeit  des  deutschen  Heidenthums ',  und  Deutsche  Mythologie^, 
S.  1181)  und  welcher  Spruch  folgendermassen  lautet: 

Phol  ende  Uuodan  vuorun  zi  holza. 

du  uuart  demo  Balderes  Volon  sin  vuoz  birenkit. 

thü  biguolen  Sinthgunt,  Sunna  erä  suister, 

thü  biguolen  Volla,  Frija  erä  suister: 

thü  biguolen  Uuodan,  s5  he  uuola  conda, 

söse  benrenki,  söse  bluotrenkl, 

söse  lidirenki: 
ben  zi  bena,  bluot  zi  bluoda, 
lid  zi  geliden,  söse  gellmida  sin. 

K.  MüLLENHOFF  uud  W.  ScHEREK  Dcukmälcr  deutscher  Poesie  und  Prosa 
aus  dem  VUI— Xu.  Jahrhundert^  S.  9;  276,  277,  Berlin  1873.  J.  Geimm 
Kleinere  Schriften,  11.  12,  woselbst  auch  der  Text  in's  Latein  trans- 
ferirt  vorkommt.  Die  Übersetzung  der  russischen  Rune  lautet:  'Adsta 
domine  ad  bonum  hoc  opus,  sancte  Petra  et  Paule,  Michael  archangele, 

51* 
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Da  sind  jene   von   grösserer   Wichtigkeit,   die   man   un- 
mittelbar dem  Volksmunde  entnommen  und  Leuten  abgelauscht 


angeli  Christi,  servo  dei  [N.  N.];  coutenderunt,  concatenatae  sunt  duae 
altitudines  in  unum  lociim  ....  concrevit  corpus  cum  corpore, 
OS  cum  osse,  vena  cum  vena;  sigillavit  ipse  Christus  in  unoquoque 
homine  sigillum;  coque  hoc  vulnus  apud  servum  dei  [N.  N.]  in  tres 
dies  et  in  tres  horas,  neque  dolor  nee  prurigo,  sine  sanguine,  sine 
vulnei^  in  saecula  amen.'     A.  Schiefnee  in  KZ.  XIII.  151,  152. 

Der  Unterschied  beider  Sprüche  besteht  darin,  dass  die  altdeutsche 
Fassung  eine  ursprünglich  mythische  geblieben  ist,  dagegen  die  russische 
in  christlicher  Umkleidung  erscheint,  aber  darum  nicht  minder  mythi- 
schen Charakters  ist,  und  dann,  dass  die  Letztere  lediglich  den  Spruch 
enthält,  während  die  Erstere  auch  noch  erzählt,  wie  so  und  bei 
welcher  Gelegenheit  er  angewendet  ward.  Daraus  dürfen  wir  schliessen, 
einmal,  dass  die  Entstehimg  solcher  Sprüche  der  mythischen  Periode 
angehört,  und  dann,  dass  dieselben  auch  einen  Bestandtheil  der 
ältesten  epischen  Poesie  abgaben,  woraus  sie  sich  späterhin  als  selb- 
ständige Episoden  loslösten.  Vgl.  F.  Buslaev  a.  a.  0.  I.  251.  Beweis 
dessen  sind  uns  die  Veden,  denen  solche  Sprüche  einverleibt  sind, 
worüber  Ad.  Kuhn  ausführlicher  gehandelt  hat  in  der  interessanten, 
bereits  angezogenen  Abhandlung  'Indische  und  germanische  Segens- 
sprüche' (KZ.  XIII.  49—74  und  113—157).  Hiebei  erinnere  man  sich 
an  den  böhmischen  hieher  gehörigen  Spruch:  'Maso  k  masu,  kost  k 
kosti,  krev  k  krvi,  voda  k  vodö'  =  'das  Fleisch  zum  Fleische,  das 
Bein  zum  Beine,  das  Blut  zum  Blute,  das  Wasser  zum  Wasser.'  K.  J. 
Ebben  Ceskä  zafikadla  v  nemocech,  im  COM.  XXXIV.  (1860)  57, 
Nr.  12;  J.  V.  Gbohmann  a.  a.  0.  I.  154,  Nr.  1115.  —  In  christlicher 
Zeit  schrieb  man  noch  heidnischen  Göttern,  die  jetzt  zu  finsteren 
Dämonen  wurden,  eine  böse  Macht  und  Einwirkung  auf  die  Menschen 
zu,  und  daher  wurden  auch  jene  Sprüche,  in  denen  solcher  heid- 
nischer Gottheiten  Erwähnung  geschieht  und  in  denen  eine  christliche 
Substitution  nicht  beliebt  ward,  als  ein  von  der  neuen  Lehre  gedul- 
detes Mittel  angesehen,  Krankheiten  zu  heilen,  die  man  sich  von  einer 
böse  gesinnten  Gottheit  beigebracht  dachte.  Siehe  J.  Grimm  Kleinere 
Schriften,  11.  23.  Daraus  mag  es  auch  erklärt  werden,  dass,  wie  be- 
reits erwähnt  (siebe  oben  auf  S.  I662),  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
von  Krankheiten  in  slaviscben  Sprachen  ihren  Namen  der  Gottheit 
(aslov.  bogt)  entnommen  haben,  für  deren  Bezeichnung  auch  hier  wie 
der  ein  Beweis  vorliegt,  dass  selbe  (bogt  nämlich)  in  vorchristlicher 
Zeit  entstanden  und  schon  Eigentum  des  noch  ungetheilten  Slaven- 
volkes  gewesen  ist.  Hiebei  ist  es  von  Interesse  zu  beobachten,  dass 
für  dieselbe  Krankheit  mitunter  bei  verschiedenen  slaviscben  Nationen 
eine  verschiedene,  aber  doch  bei  allen  uralte  Bezeichnung  besteht. 
So  heisst  die  Apoplexie  im  Russischen  po streik  und  im  Böhmischen 
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hat,  denen  noch  heute  in  einzelnen  Theilen  der  grossen  Slaven- 
heimat  die  übernatürliche  Gabe  des  Zauberns  zugeschrieben 
wird,  uud  welche  Sprüche  vorherrschend  bei  Krankheits- 
beschwörungen in  Anwendung  kommen  und  theils  religiösen 
theils  mythologischen  Inhaltes  sind.^)  Die  Wirkung  finsterer 
Dämonen  voraussetzend,  behandelte  man  zuweilen  die  Krank- 
heiten völlig  persönlich,  wie  im  Atharvaveda,  woselbst 
einer  Fieberkrankheit,  dem  Takmän,  gedroht,  demselben  ge- 
flucht wird  und  man  sich  sogar  mit  Bitten  au  ihn  wendet, 
sich  vor  ihm  wie  vor  Göttern  verneigt,  um  ihn  zu  vertreiben 
(Atharvaveda  I.  25,  1  ff.)  oder  ihn  in  einen  bösen  Menschen 
zu  bringen.^)  In  diesen  und  ebenso  in  Sprüchen,  die  man 
in  anderen  Fällen  recitirt,  wurden  auch  lichte  Naturkräfte 
apostrophirt,  worauf  die  erhaltenen  Überreste  ausdrücklich 
hinweisen,  in  denen  man   sich  in  einen   unmittelbaren  Ver- 


bozi  ruka,  und  wäre  noch  zu  bemerken,  dass  in  der  letzteren  Sprache 
eine  Krankheit  sowohl  stfelec  als  auch  bozec  genannt  wird,  welche 
Bezeichnungen  somit  als  synonym  anzusehen  sind.  Man  wird  auch 
dem  eine  Bedeutung  beimessen  können  und  behaupten,  dass  jenes, 
was  die  Griechen  durch  ein  mythisches  Wesen  ausdrückten,  im 
Slavischen  in  diesem  Falle  durch  ein  Wort  sjTnbolisirt  erscheint.  — 
Weiteres  noch  bei  F.  Buslaev  Istor.  ocerki,  I.  254 — 257;  J.  Geimm 
Kl.  Sehr.,  11.  24  ff'.,  wo  namentlich  ein  dänischer  Spruch  für  unseren 
Fall  sehr  belehrend  ist;  A.  Kühn  a.  a.  0.  XIII.  59  ff. 

1)  Mehrere  dieser  längeren  Sprüche  siehe  in  0.  Miller's  Christo- 
matija  k  Opytu  istoric.  obozr.  russkoj  slovesnosti,  I.^  1.  14  -16;  bei 
I.  Sachakov  Skazanija  russk.  naroda,  I.  2.  18  ff.;  bei  P.  N.  Rybnikov 
Pesni,  IV.  250  ff.;  bei  L.  N.  Majkov  'Velikorusskija  zaklinauija',  in 
den  Zapiski  imperat.  russk.  geogr.  obscestva.  Po  otdSl.  etnografii. 
T.  n.  417  ff".;  bei  J.  V.  Grohmann  Aberglauben  und  Gebräuche  aus 
Böhmen  und  Mähren,  I.  149  ff". 

2)  J.  V.  GEomLANN  a.  a.  0.  I.  147 ,  148  und  als  Analogie  zu  ver- 
gleichen ein  böhmischer  Glaube,  angeführt  auf  S.  163,  Nr.  1149  des- 
selben Werkes.  Das  Hauptheilkraut  gegen  den  Takmän  ist  der  Küstha, 
daher  er  auch  den  Beinamen  takmänäsana  'Vemichter  des  Takmän' 
führt.  Siehe  H.  Zimmer  Altindisches  Leben,  S.  64,  380  ff.  Bezüglich 
der  Herkunft  von  takmän  vgl.  man  P.  SW.  III.  192  (von  tak  'schiessen, 
stürzen'  oder  tanc  'zusammenziehen,  gerinnen  machen')  imd  W.  D. 
Whitxey  Die  Wurzeln,  Verbalformen  und  primären  Stämme  der  Sanskrit- 
Sprache,  Leipzig  1885,  S.  60  (W.  aind.  tanc,  tac  'zusammenziehen, 
gerinnen',  unter  Hinweis  auf  W.  tak  'stürzen'). 
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kehr  mit  diesen  Kräften  setzt.  Man  geht  da  in  Regionen 
des  Sonnenaufganges,  umhüllt  sich  mit  der  hellen  Morgen- 
röte, umgürtet  oder  besetzt  sich  (gleichsam  wie  mit  Nägeln) 
mit  Sternen,^)  wäscht  sich  mit  dem  Honigtau,  wischt  sich 
ab  mit  der  Sonne  oder  umgürtet  sich  (nach  anderen  Varianten) 
mit  derselben  oder  setzt  sie  auf  das  Haupt,  welches  Letztere 
auch  vom  hellen  Himmel  gesagt  wird,  dem  man  in  diesem 
Falle  das  Epitheton  'der  kupferne'  gibt  und  was  auf  die  An- 
schauung, sich  das  Feuer  metallen  zu  denken,  hinweist.^) 

Neben  diesen  Sprüchen  gibt  es  wieder  andere,  in  denen 
die  Naturkräfte  eine  untergeordnete  Rolle  spielen,  und  man 
die  ganze  "Wirkung  der  Macht  des  Wortes  vindicirt,  womit 
es  sich  erklärt,  wenn  in  den  Sprüchen  das  Wort  mit  dem 
Epitheton  aslov.  krepkyj  ==  das    mächtige,    kräftige    belegt 

1)  In  Schwaben  glaubt  die  Volkstradition,  die  Sterne  seien  Köpfe 
der  silbernen  Nägel,  die  das  Himmelsgewölbe  zusammen  halten.  Bie- 
LiNGER  und  BucK  Volkstllümliches  aus  Schwaben,  I.  189,  Freiburg  im 
Breisgau  1861;  bei  F.  L.  W.  Schwartz  Die  iDoetischen  Naturanschau- 
ungen  der  Griechen,  Römer  und  Deutschen  in  ihrer  Beziehung  zur 
Mythologie,  I.  65. 

2)  Orest  Miller  Opjt  istor.  obozr.  russkoj  slovesnosti,  I.-  1.  67, 
69,  72,  75,  84.  —  Die  finnische  Kalevala  berichtet  ausführlich,  wie  der 
Schmied  ükko  eine  neue  Sonne  und  einen  neuen  Mond  schmiedet.  Es 
heisst  da  (vgl.  F.  L.  W.  Schwartz  Der  Ursprung  der  Mythologie  dar- 
gelegt an  griechischer  und  deutscher  Sage,  Berlin  1860,  S.  325): 

Feuer  schlug  nun  an  der  Alte, 
Liess  die  Flammen  munter  sprühen 
Aus  des  Schwertes  Feuerschneide, 
Aus  der  flammenreichen  Klinge; 
Schlug  das  Feuer  in  die  Nägel, 
Liess  es  in  die  Glieder  rauschen 
In  des  Himmels  oberm  Räume, 
Auf  der  Sternenhürde  Ebne. 

Hat  das  Feuer  angeschlagen, 
Birgt  darauf  den  Feuerfnnken 
In  dem  goldgeschmückten  Beutel, 
In  der  silberreichen  Lade, 
Gibt  zum  Wiegen  es  der  Jungfrau, 
Gibt's  der  Jungfrau  in  den  Lüften, 
Dass  ein  neuer  Mond  entstehe. 
Eine  neue  Sonne  wachse. 
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wird.  Dasselbe  ist  mäclitiger  als  das  Wasser,  schwerer  als 
das  Gold,  höher  (reichend)  als  ein  Berg,  stärker  als  der 
feurige  Stein  AlatyrB.  Dieser  Stein  liegt  inmitten  des  Meeres 
(seil,  des  himmlischen)  an  einer  Insel,  welcher  der  Name 
BujanTb  gegeben  wird,  und  erkennen  wir  in  diesem  mythischen 
Bilde,  nach  allem  was  darüber  überliefert  ist,  die  Sonne,') 
die  auch  nach  den  Mythen  urverwandter  Völker  solcher- 
gestalt erscheint.  Im  Altnordischen  ist  eine  Bezeichnung  für 
die  Sonne  gimsteinn  himins  (gemma  coeli),  im  Angelsäch- 
sischen heofones  gim,  vuldres  gim;^)  den  Indern  heisst  sie 

1)  Der  Ansicht  Afanaslev's  (Poet,  vozzr.  Slavjan  na  prirodu,  I.  454), 
man  habe  darunter  die  Wolke  zu  verstehen,  wird  von  Orest  Miller 
(Opyt  istor.  obozr.  russkoj  slovesnosti,  I.^  1.  Dopolnenija,  pg.  11),  und 
wie  uns  scheint  mit  Recht,  widersprochen.  Andere  halten  die  ganze 
Tradition  von  dem  Steine  AlatyrB  oder  Latyrt  für  entlehnt  und  der 
christlich-mythologischen  Schicht  angehörig.  Siehe  V.  Jagic  in  seinem 
Archiv  für  slavische  Philologie  1.  90 — 101  und  insbesondere  A.  N.  Vese- 
LovsKij  Eazyskanija  v  oblasti  russkago  duchovnago  sticha.  III — V. 
Prilozenie  k  XL-'^'^  tomu  Zapisok  imperat.  akademii  nauk.  Nr.  4, 
pg.  1—46  =  Jagic's  Archiv  f.  slav.  Philologie  VI.  33—72.  Dass  hier 
alttestam entliche  Motive,  palästinische  Legenden  und  andere  litera- 
rische Importware  ihren  Einfluss  ausgeübt,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  vielmehr  stimmen  wir  den  einschlägigen  Ausführungen  ohne 
Rückhalt  bei.  Anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  den  daraus  ge- 
zogenen Schlussfolgerungen,  insoweit  sie  die  bezüglichen  Producte  der 
russischen  Volkspoesie  und  des  Volksglaubens  berühren,  und  die  in 
dem  Satze  gipfeln,  dass  das  Fremde  dem  Einheimischen  zur  Grund- 
lage gedient,  d.  h.  dieses  auf  jenes  sich  erst  angesetzt  hat.  Ohne 
näher  darauf  einzugehen,  bemerken  wir  an  dieser  Stelle  lediglich,  dass 
im  Gegentheile  auch  hier  die  einheimische  Tradition  durch  die  fremde 
ist  überschichtet  worden.  Auf  heidnische  Elemente  lagerten  sich  christ- 
liche, wie  in  so  vielen  anderen  Fällen.  Dabei  darf  zumal  der  Um- 
stand niemals  aus  den  Augen  gelassen  werden,  dass  diese  und  der- 
artige fremde  Erzählungsstoffe,  beziehungsweise  Mythen,  im  Allgemeinen 
nur  dann  in  die  Tradition  eines  Volkes  Aufnahme  fanden,  wenn  hier 
für  diese  hinreichend  Anknüpfungspuncte  vorhanden  waren,  d.  h.  wenn 
das  Fremde  auf  ein  gleiches  oder  ähnliches  Einheimische  sich  hat  an- 
setzen können. 

Den  Ausdruck  AlatyrB  oder  LatyrB  anlangend  ist  derselbe  bislang 
unerklärt  und  allem  Anscheine  nach  fremder  Provenienz.  Die  land- 
läufigen Herleitungen  dieses  Wortes  von  fjXeKTpov,  äXdßacrpov,  altare 
scheitern  insgesammt  an  lautlichen  Incongruenzen. 

2)  Jac.  Gkimm  Deutsche  Mythologie^  S.  665. 
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auch  dinamani  oder  aharmaui  =  Edelstein  des  Tages/)  und 
mit  Anlehnung  an  die  volkstümlichen  Anschauungen  nennen 
sie  Anaxagoras,  Demokritos  und  Metrodoros  einen  glühenden 
Stein  oder  Klumpen  (Xi9ov,  Tretpov,  ^ubpov  biomupov).^)  Nicht 
befremden  darf  es  uns,  wenn  auf  dem  Steine  AlatyrL  bald 
ein  Vogel,  bald  ein  schönes  Mädchen  und  wieder  ein  Stier 
sitzt,  denn  dies  Alles  sind  wieder  Symbole,  unter  denen  man 
sich  in  verschiedenen  Epochen  der  Mythenbildung  dieselbe 
Sonne  vorstellte,  die  uns  soeben  als  glühender  Stein  er- 
schienen ist.^) 

4.  Es  bleibt  uns  noch  übrig,  Einiges  über  den  mytho- 
logischen Wert  der  Rätsel  zu  bemerken.  In  dem  Rätsel 
liegt  noch  mancher  Rest  alter  metaphorischer  Sprache  ver- 
borgen, deren  Eigenheit  es  ist,  einen  Namen  von  dem  Gegen- 
stande, dem  er  eigentlich  zukommt,  auf  andere  Gegenstände 
zu  übertragen,  von  denen  es  uns  dünkt,  als  ob  sie  an  den 
Eigentümlichkeiten  des  Ersten  Theil  hätten.^)  Unter  den 
beiden  Metaphern  aber,  der  radicalen,  die  in  isolirenden  und 
in  agglutinativen  Sprachen  besonders  stark  vertreten  ist,  und 
der  poetischen,^)  haben  wir  hier  die  Letztere  im  Auge,  da  es 
auch  im  Wesen  des  Rätsels  gelegen  ist,  einen  Gegenstand 
mittels  eines  anderen,  irgendwie  mit  dem  Ersteren  analogen, 
vorzustellen.  In  gar  manchem  Rätsel  wird  uns  auf  den 
ersten  Blick  etwas  widersinnig  vorkommen,  weil  es  uns 
nicht  im  Nu  begreiflich  ist,  wie  das  Volk  zwischen  Gegen- 
ständen Analogien  finden  konnte,  die  unserem  raisonnirenden 
Verstände  platterdings  nicht  auffallen  könnten.     Diese  An- 


1)  Feed.  Justi  'Über  das  eddisclie  Lied  von  Fiölsvidr'  in  Theod. 
Benfey's  Orient  und  Occident,  II.  61. 

2)  Xenoph.  Memorab.  IV.  7,  7;  Plut.  plac.  pliil.  E.  20,  bei  F.  L.  W. 
ScHWARTz  Die  poet.  Naturanschauungen  der  Griechen,  Römer  und 
Deutschen,  I.  1,2.  Anderes  noch  bei  A.  Kuhn  Über  Entwicklungs- 
stufen der  Mythenbildung.  Aus  den  Abhandlungen  der  königl.  Aka- 
demie der  WW.  zu  Berlin  1873.     Berlin  1874,  S.  144,  145. 

3)  Oeest  Millee  Opyt  istoric.  obozr.  russkoj  slovesnosti,  I-  1. 
77—80. 

4)  Max  Müller  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache, 
n.  Serie  von  zwölf  Vorlesungen,  Leipzig  1866,  S.  331,  332. 

5)  Worüber  Max  Müller  a.  a.  0.  II.  334  ff.  zu  vergleichen  ist. 
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schaimng  muss  jedoch  schwinden,  sobald  theils  durch  analoge 
Erscheinungen  in  anderen  Zweigen  der  traditionellen  Lite- 
ratur, theils  durch  ein  Vertiefen  in  die  mögliche  Denkuugs- 
weise  dieses  frühesten  Volkes  unsere  Zweifel  behoben  werden. 
In  dem  Volke  selbst,  in  dessen  Munde  noch  heute  das  Rätsel 
klingt,  hat  sich  die  Wechselbeziehung  eines  Gegenstandes  mit 
einem  anderen,  auf  den  die  Merkmale  des  Ersteren  über- 
tragen werden,  noch  erhalten,  allein  der  eigentliche  Gedanke 
dieser  Beziehung  und  der  Grund  von  seinem  Entstandensein 
ist  im  Laufe  so  vieler  Jahrhunderte  im  Volksgeiste  verwischt 
worden,  wie  ihm  denn  überhaupt  die  eigentliche  Be- 
deutung des  Althergebrachten  nicht  mehr  geläufig 
ist.  Dass  auch  die  Rätsel  zu  diesem  Althergebrachten  zu 
zählen  seien,  beweist  deren  plastische  epische  Concep- 
tion,  die  ungewöhnliche  Kühnheit  der  Vergleiche 
und  die  Naivetät  der  Vorstellung,  —  Alles  Momente, 
die  für  deren  (der  Rätsel)  hohes  Alter  ein  Zeugniss  abgeben, 
und  sie  von  den  später  entstandenen  unterscheiden.  Da  aber 
das  ganze  Wesen  derselben  mit  der  poetischen  sprachlichen 
Metapher  in  Verbindung  steht,  wird  es  auch  leicht  begreif- 
lich, dass  sie  eine  wichtige  Quelle  der  Mythologie  bilden, 
und  darunter  nicht  am  wenigsten  jene,  die  zu  ihrem  Ver- 
ständnisse der  wissenschaftlichen  Analyse  bedürfen,  da  deren 
Sinn  unmittelbar  nicht  zugänglich  ist.^) 

In  eine  enge  Verbindung  mit  dem  Mythos  gebracht,  er- 
langte das  Rätsel  nach  und  nach  den  Charakter  eines  ge- 
heimen und  geheiligten  geistigen  Schatzes  und  ward  als  ein 
besonderes  Eigentum  göttlicher  Wesen  angesehen  und  darum 
als  nur  seltenen  Sterblichen  zugetheilt  gedacht,  daher  denn 
auch  die  Belohnung  für  die  glückliche  Lösung  nach  dem 
Zeugnisse  der  Märchen  stets  eine  bedeutende  ist,  in  der 
Regel  die  Hand  einer  Prinzessin.  Im  griechischen  Mythos 
gibt  die  Sphinx  (ein,  wie  man  meint,  aus  Ägypten  in  die 
griechische  Sage  übertragenes  Bild  der  Sonne)  die  Rätsel 
zum  Lösen  auf,  und  im  skandinavischen  Norden  streiten  nach 
der  Überlieferung  der  Edda  die  Götter  und  Riesen  im  Rätsel- 


1)  A.  Afaxasbev  Poet,  vozzr.  Slavjan  na  prirodu,  I.  22,  24,  25. 


1 
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Geben  und  Lösen  mit  einander,  wobei  das  Misslingen  mit 
dem  Kopfe  bezahlt  wird.  Ebenso  sind  es  nach  slaviscbem 
Glauben  die  Jaga-baba,  die  RusalLka  und  Vila,  denen  dieses 
zukommt  und  die  jenen  tödten,  der  das  Rätsel  nicht  zu  lösen 
vermag.  Mehr  oder  minder  wurden  auch  die  Orakelsprüche 
und  die  Sprüche,  welche  der  Druide  auswendig  lernen  musste, 
in  eine  solche  Sprache  gehüllt  und  insoferne  sie  als  geflügelte 
Worte  unter  das  Volk  drangen,  als  Äusserungen  einer  höheren 
Verstandesthätigkeit  angesehen.^) 

Das  war  es  auch,  was  die  Rätsel  vor  wesentlichen 
Änderungen  schützte  und  ihnen  ihre  stereotyp  gewordene 
Form  bewahrte.  Wir  bemerken  nun  unter  ihnen,  wie  unter 
den  Gebräucheliedern,  deutlich  mehrere  Stufen  ihrer 
Bildung,-)  und  vindiciren  den  einen  gegenüber  den  anderen 


1)  A.  Afänasbev  Poet,  vozzr.  Slavjan  na  prirodu,  I.  25;  Okest 
Miller  Opyt  istor.  obozr.  russkoj  slovesnosti,  I.^  1.  61. 

2)  Einige  CoUectionen  von  slavischen  Rätseln  seien  hier  angeführt. 
DiMiTK.  i  KoNST.  MiLADiNOVci  Bq,lgarski  narodui  pesni,  v  Zagreb 
1861,  pg.  530—532.  —  T.  Maeinov  Bilgarski  naiodni  gatanki.  Btl- 
garska  mq,drostB.  777  gatanki,  Sofija  1879.  —  A.  Janezic  Cvetje  slo- 
vanskega  naroda.  Slovenske  närodne  pesme,  prislovice  in  zastavice, 
I.  92  —  94,  V  Celovcu  1852.  —  Stojan  Novakovic  Srpske  uarodne 
zagonetke,  Beograd  i  Pancevo  1877.  Eine  kritisch  gesichtete,  durch 
.Inhalt  wie  Umfang  (283  SS.  in  8".)  gleich  hervorragende  Sammlung. 
Mau  übersehe  nicht  die  auf  S.  III  fF.  beigebrachte  Literatur  serbo- 
kroatischer Rätsel.  —  I.  Sachakov  Skazanija  russkago  naroda,  I.  2. 
pg.  91 — 103.  —  I.  A.  Chudjakov  Velikorusskija  zagadki,  Moskva 
1861.  —  D.  Sadovnikov  Zagadki  russkago  naroda,  S,  Peterburg  1875. 
—  I.  I.  Nosovic  'BSlorusskija  zagadki',  in  den  Zapiski  imperat. 
russkago  geogr.  obscestva.  Po  otdel.  etnografii.  T.  II.  375—379, 
S.  Peterburg  1869.  —  E.  Romanov  Belorusskij  sbornik.  T.  I.  Gubernija 
Mogilevskaja.  Vyp.  1.  i  2.  Päsni,  poslovicy,  zagadki,  Kiev  1886, 
pg.  317 — 337.  —  A.  M.  Sementovskij  Malorusskija  i  Galickija  zagadki, 
Kiev  1851.  Malorusskija  zagadki,  S.  Peterburg  1872.  —  Nik.  Zakkevskij 
Starosvetskij  bandurista,  Moskva  1860,  pg.  231—244.  —  M.  Nomis  ükra- 
iusBki  prikazki,  piislivbja  i  take  inse,  S.  Peterburg  1864,  pg.  290 — 304.  — 
Trudy  etnograficesko-statisticeskoj  ekspedicii  v  zapaduo-rnsskij  kraj, 
snarjazennoj  imp.  russk.  geogr.  obscestvom.  Jugo-zapadnyj  otdel.  Mate- 
rialy  i  izslSdovanija,  sobrannyja  P.  P.  Gubinskim,  I.  305 — 317.  — 
Zbior  wiadomosci  do  antropologii  krajowej,  III.  3.  164—167  (E.  Ru- 
i/iKowsKi  Zapiski  etnograficzne  z  ükrainy);  IX.  3.  161 — 172  (J. 
MoszYNSKA  Bajki  i  zagadki  ludu  Ukrainskiego) ,  Krakow  1879,  1885. 
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ein  höheres  Alter,  wie  ja  dies  bei  allen  Zweigen  der  tradi- 
tionellen Literatur  zutrifit.  Und  so  begegnen  uns  denn  unter 
den  archaistischen  Rätsel,  in  denen  die  Naturerscheinungen 
weder  auf  der  Stufe  der  Anthropomorphose,  noch  der  Therio- 
morphose  erscheinen,  sondern  noch  lediglich  als  leblose 
Materie  aufgefasst  werden,  was  bekanntlich  nach  den  Aus- 
führungen der  vergleichenden  Mythenforschung  als  eine  sehr 
frühe  Stufe  der  Mythenbildung  anzusehen  ist.  So  geartet 
ist  das  Rätsel:  *edna  casa  masla  (=  die  Sonne)  vsemu  svetu 
dosta',  oder:  Wisiti.  kotelt  (=  der  Mond)  devjanosto  vederi.', 
indem  die  Vorstellung  der  Sonne  als  Becher  oder  glänzende 
Urne  und  überhaupt  als  ein  Gefäss,  woraus  die  Strahlen  wie 
Flüssigkeit  gleichsam  herab  geschüttet  werden,  und  die  Vor- 
stellung des  Mondes  als  Kessel,  —  eine  uralte  ist.  Ersteres 
erinnert  unter  anderen  auch  an  die  griechische  Sage  von 
der  Sonnenschale  und  dem  Sonnenbecher,  worin  Helios  den 
Okeanos  durchschifft.-^)  —  Nicht  anders  ist  es  auch,  wenn  ein 
kroatisches  Rätsel  die  Sterne  als  Nüsse  in  einem  Siebe,  in 
dem  auch  eine  grössere  Nuss  (=  der  Mond)  sich  befindet,  an- 
sieht, oder  ein  litauisches  den  Vollmond  einen  Fladen  nennb, 
was  uns  auch  die  dänische  Sage  näher  bringt,  nach  welcher 
der  Mond  ein  Käse  ist,  der  aus  der  Milch   der  Milchstrasse 


—  P.  DoESiNSKY,  A.  Beäxatokis,  Fr.  V.  Sasinek  Trostonärodnie 
hädky'  im  Sbornik  slovenskych.  närodnich  piesni ,  povesti,  porekadiel, 
hädok,  hier,  obycajov  a  povier.  Vydäva  Matica  slovenskä,  I.  133 — 
140,  vo  Viedni  1870.  —  Zbior  wiadomosci  do  antropologii  krajowej, 
I.  3.  113 — 129  (J.  KopEExicKi  Zagadki  i  lamiglowki  Gorali  Bieski- 
dowych  spisane  w  okolicach  Rabki),  130 — 136  (Ks.  Wl.  Siakkowski 
Zagadki  zebrane  ze  wsi:  Dymin,  Kostomlot,  Masiowa,  Sukowa,  Zagorza); 
n.  3.  164—167  (Al.  Peteow  Lud  ziemi  Dobrzyiiskiej);  VI.  3.  3—29 
(Ks.  Wlad.  Siaekowski  Zagadky  ludowe  z  roznycli  miejscowosci 
gubernii  kieleckiej);  VII.  3.  80 — 98  (Wlad.  Kosikski  Materyjaly  do 
etnografii  Gorali  Bieskidowych),  135—149  (Z.  Glogee  Zagadki  ludowe 
z  nad  Narwi  i  Buga);  VIII.  3.  322,  323  (St.  Ula.nowska  Niektore 
materyjaly  etnograficzne  we  wsi  Lukowcu  mazowieckim) ;  IX.  3.  300 — 
302  (0.  KoLBEEG  Zagadki  z  Lubelskiego,  od  Krasnego-Stawu  i 
Gorzkowa),  Krakow  1877—1885. 

1)  F.L.W.  Schwaetz  a.  a.  0.    I.  23;  ders.  Indogermanischer  Volks- 
glaube, Berlin  1885,  S.  4. 
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zusammen  rann.^)  —  Gleicliermassen  bemerkenswert  ist  die 
Auffassung  der  Sonne  als  goldene  Spindel  (iz'b  okna  vl  okno 
zoloto  vereteno  =  aus  dem  Fenster  in  das  Fenster  eine  gol- 
dene Spindel),  was  uns  an  die  Kalevala  erinnert,  worin  die 
Sonne  als  des  Schöpfers  Spindel  bezeichnet  wird,  und  woraus 
sich  wieder  leicht  die  authropomorphische  Vorstellung  der 
Sonne  als  der  himmlischen  Spinnerin  entwickeln  konnte.^) 
—  Nicht  auffallend  ist  auch  die  Auffassung  der  Sonne  und 
des  Mondes  als  Edelsteine  (pole  polevanskoe  [==  das  Fir- 
mament] .  .  .  .  i  dva  jachonta).^) 

Von  diesen  theilweise  schon  der  Hirtenperiode  an- 
gehörigen  Anschauungen  ist  zur  Zoomorphose  nur  ein  Schritt 
und  die  Vorstellung  der  Sonne  als  Kuh  (buraja  korova  cerezi. 
prjaslo  gijaditi>;  jedna  boza  kravica  sicki-jati  STJati  napq,}- 
nila) ,  des  Mondes  als  Füllen  (sivjj  zerebecB  cerezi.  prjaslo 
gljaditi),  der  Sterne  als  Ziegen  (sli  kozy  mostomi,  uvidali 
zoiju,  popadali  vTb  vodu),  des  Himmels  [Firmamentes]  und 
der  Erde  als  zwei  Stiere  (dva  byka  bodutsja,  vmeste  ne 
sojdutsja)  u.  s.  w.,  eine  nicht  auffallende.*) 

Der  Übergang  von  dieser  Stufe  zur  Anthropomorphose 
wird  vermittelt  durch  Rätsel  wie:  bratceva  kouja  ne  pojmatL 
(=  der  Wind)  oder:  u  batjuski  zerebecb  vsemu  miru  ne 
sderzatB  (=  der  Wind),  in  denen  die  Theriomorphose  da- 
durch ein  matteres  Ansehen  gewinnt  und  endlich  sich  ganz 
verliert,  dass  dieselben  dieser  oder  jener  menschlichen  Persön- 
lichkeit angehörend,  als  deren  Attribute  vorkommen,  die 
späterhin,  nachdem  die  Anthropomorphose  durchgeführt  ward, 
die  nämliche  Naturerscheinung  vorstellten,  die  man  vordem 
in  Thiergestalt  sich  dachte.  Die  Anthropomorphose  selbst 
aber  bildet  auch  im  Rätsel  die  dritte  Stufe  der  Entwicke- 
lung.  In  slavischer,  speciell  russischer  Überlieferung  erscheint 
in  den  Rätseln  besonders  die  Sonne  anthrojiomorphosirt,  und 


1)  F.  L.  W.  ScHWARTZ  Die  poetischen  Naturanscliauungen  der 
Griechen,  Römer  und  Deutschen,  I.  9 ;  Okest  Miller  Opyt  istor.  obozr. 
russkoj  slovesnosti,  I.^  1.  62,  63. 

2)  F.  L.  W.  ScHWARTz  a.  a.  0.    I.  12;  Okest  Miller  Opyt  I.^  1.  63. 

3)  A.  Afanasbev  Poet,  vozzr.  Slavjan  na  prirodu,  I.  214^. 

4)  Orest  Miller  Opyt  istor.  obozr.  russkoj  slovesnosti,  L*  1.  63,  64. 
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zwar  als  "weibliches  Wesen,  was  gegenüber  der  in  anderen 
Quellen  der  traditionellen  Literatur  erhalten  gebliebenen  An- 
schauung dieses  Himmelskörpers  als  männliche  Persönlich- 
keit einen  Grad  höherer  Altertümlichkeit  involvirt  (vgl. 
krasnaja  devuska  po  nebu  chodit'B  =  das  schöne  Mädchen 
wandelt  am  Himmelszelt).  Als  Jungfrau  betrachtet  der  Volks- 
glaube auch  die  Morgenröte  (aslov,  zorja,  zarja  =  die  Glän- 
zende, Leuchtende  [zor-ja,  zar-ja]  von  einer  W.  vorslav.  ghar, 
aind.  ghar,  ghr  'leuchten,  glühen',  slav.  zLr  [nach  Miklosich 
zer]  'glänzen,  sehen':  vgl.  aind.  ghrnä,  ghfni  Hitze,  Sonnen- 
glut, griech.  xapoTTÖc  funkelnd,  asächs.  gllmo  Glanz,  lit.  zeriü, 
zereti  glänzen,  aslov.  zLrj^,  zLreti  glänzen,  sehen), ^)  die  auf 
dem  Felde  (=  Himmelsfelde)  spielend  ihre  Schlüssel  (=  den 
Tau)  verlor;  der  Mond  bemerkte  dieselben,  kümmerte  sich 
jedoch  nicht  darum  (d.  h.  der  Tau  vergeht  nicht  beim  kühlen 
Leuchten  des  Mondes),  während  die  Sonne  sie  nahm,  d.  h. 
die  Sonne  verzehrt  durch  ihre  brennenden  Strahlen  den  Tau. 
(Krasnaja  devica  po  polju  igrala,  kljuci  poterjala;  solnce  slo, 
kljuci  naslo;  mesjacB  videli.,  da  ne  skazeti»;  —  zarja  zarja- 
nica,  krasnaja  devica,  vrata  zapirala  [eine  Variante  zum 
Obigen  und  das  Thor  gemeint,  hinter  dem  der  Tag  hervor 
kommt,  anbricht],  po  polju  guljala,  kljuci  poterjala,  mesjaci. 
videli,  solnce  skralo).  Dies  mahnt  an  ein  deutsches,  auch 
in  Schweden  bekanntes  Rätsel,  in  welchem  die  Soune  die 
Jungfer  Mundelos  genannt  wird,  die  den  Schnee,  den  Vogel 
Federlos  verzehrt,")  und  andererseits  wieder  an  das  böhmische 
Rätsel,  in  dem  es  heisst:  Sletel  ptäcek  bezperäk  na  näs 
stromek  bezlistäk,  pfislo  na  nej  bezzubätko,  sezralo  to  bez- 
pefätko^)  =  Es  flog  der  Vogel  Federlos  auf  unseren  Baum 


1)  Über  die  Wortsippe  vgl.  man  u.  a.  A.  Fick  Vergl.  Wörterbuch 
der  indogerm.  Sprachen,  I.*  81  s.  rad.  3.  ghar  et  passim;  F.  Miklosich 
Lex.-  pg.  217,  233  s.  vv.  zarja,  zreti;  Etymologisches  Wörterbuch  der 
slavischen  Sprachen,  Wien  1886,  S.  401  unter  zer-. 

2)  F.  L.  W.  ScHWAKTz  a.  a.  0.  I.  201;  W.  Manshakdt  Die  Götter 
der  deutschen  und  nordischen  Völker,  S.  94;  A.  Afanaslev  Poet,  vozzr, 
Slavjan  na  prirodu,  I.  500,  woselbst  noch  andere  Analogien  bei- 
gebracht sind. 

3)  K.  J.  Erben  Prostonärodnf  cesk^  pisne  a  fikadla,  v  Praze  1864, 
pg.  13,  Nr.  11. 
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Blätterlos,  es  kam  auf  ihn  ein  Zahnlos  und  verzehrte  dieses 
Blätterlos.  —  Anthropomorphosirt  erscheinen  im  Rätsel,  und 
zwar  als  Bruder  und  Schwester,  auch  der  Tag  und  die  Nacht, 
als  Brüder  das  Feuer,  die  Erde  und  das  Wasser  u.  s.  w,^) 

So  muss  also,  wie  aus  diesen  wenigen  Ausführungen  zu 
entnehmen  sein  dürfte,  auch  das  Rätsel  als  Quelle  archai- 
stischer Anschauungen  in  Betracht  gezogen  werden,  und  be- 
wahrte dasselbe  speciell  die  frühesten  mythischen  Ansichten 
der  Slaven  über  Naturerscheinungen  und  Naturverläufe  sogar 
prägnanter  und  unverfälschter  als  so  mancher  andere  Zweig, 
dem  wir  gleichermassen  eine  Stelle  in  der  traditionellen  Lite- 
ratur anwiesen. 

5.  Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  drängt  es  uns  zu 
einigen  notwendigen  Bemerkungen,  die  überall  dort  schon 
hätten  gemacht  werden  können,  wo  vom  slavischeh  Mythos 
die  Rede  war.  Dieselben  berühren  die  Resultate  der  con- 
temporären  slavischen  Mythenforschung  und  indirect  auch 
jene  der  comparativen  Mythenkunde  überhaupt. 

Aus  unseren  bisherigen  Mittheilungen  wird  es  ersicht- 
lich geworden  sein,  dass  die  Gelehrten  rücksichtlich  der 
Theorie  der  Mythendeutung  heute  in  zwei  Lager  getheilt 
sind.  Man  mag  nun  den  principiellen  Gegensatz  zwischen 
den  beiden  Richtungen  anschlagen  so  hoch  man  will,  die 
Existenzberechtigung  der  comparativen  Mythenkunde  als 
Wissenschaft  wird  man  dadurch  nicht  in  Frage  stellen 
können.  Die  bisherige  Forschung  schon  hat  hier  Resultate 
zu  Tage  gefördert,  die  es  in  Zukunft  jedem  Mythologen  zur 
Pjäicht  machen,  seine  Untersuchungen,  wenn  dieselben  auf 
Beachtung  Anspruch  erheben  wollen,  in  jene  Bahnen  zu 
lenken,  welche  ihm  von  dieser  Wissenschaft  vorgezeichnet 
werden.  Auch  die  slavische  Wissenschaft  war  in  neuester 
Zeit  redlich  bemüht,  dieser  Forderung  nachzukommen,  und 
zumal  das  von  uns  häufig  angezogene  Werk  Afanasbev's 
bietet  hiefür  den  sprechendsten  Beweis. 


1)  Okest  Miller  Opyt  istor.  obozr.  russk.  slov.,  L*  1.  64 — 66; 
Dopolnenija  pg.  10;  Christomatija  k  Opytu  istor.  obozr.  r.  slov., 
pg.  12,  13. 
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Bei  aller  Anerkennung  jedoch,  die  man  der  in  Rede 
stehenden  Wissenschaft  zollt,  darf  mau  auch  der  Mängel 
nicht  vergessen,  welche  ihr  annoch  anhaften  und  in  An- 
betracht ihrer  Jugend  anhaften  müssen,  da  man  billigerweise 
nicht  verlangen  kann,  dass  sie  alle  die  dunklen  Gebiete  des 
weit  verzweigten  arioeuropäischeu  Mythos  mit  einem  Male 
aufhelle.  Einer  dieser  Mängel  ist  nun  auch  der,  dass  uns 
die  Forschung  über  die  zeitliche  und  räumliche  Ab- 
gränzung  des  Mythos  der  arioeuropäischeu  Völker  bisher 
noch  so  wenig  orientirt  hat.  Sehen  wir  recht,  so  ist  zwar 
der  arioeuropäische  Urmythos  unserem  Blicke  sehr  nahe  ge- 
rückt worden,  dagegen  wurden  nur  wenige  ernste  Anläufe 
gemacht,  die  Abzweigungen  desselben  innerhalb  der  ario- 
europäischeu Völkergruppen  und  Einzelvölker  zu  erforschen. 

Solange  wir  an  der  Stammbaumtheorie  fest  halten,  sind 
wir  bemüssigt,  den  arioeuropäischeu  oder  einfacher  den 
arischen  Mythos  ganz  analog  der  Sprache  zu  behandeln. 
Nehmen  wir  also  nach  der  arischen  Ursprache  zunächst  eine 
ostarische  und  eine  westarische  Grundsprache  an,  so  wird 
ihnen  ein  ostarischer  und  westarischer  Grundmythos  ebenso 
entsprechen  müssen,  wie  in  weiterem  Verlaufe  der  slavo- 
deutschen,  litoslavischen  und  slavischen  Grundsprache  ein 
slavodeutscher,  litoslavischer  und  slavischer  Grundmythos, 
und  sowie  der  Theilungsprocess  bei  der  slavischen  Grund- 
sprache nicht  stehen  blieb,  sondern  in  unaufhaltsamer  Wir- 
kung zuletzt  die  slavischen  Einzelsprachen  veranlasste,  so 
wird  es  die  Aufgabe  des  Mythologen  auch  sein  müssen,  diese 
Epochen  nicht  minder  an  dem  Mythos  zu  markiren, 
—  kurz,  die  oben  (auf  S.  70  ff.,  211  ff.)  angenommenen  Spal- 
tungen der  Sprache  müssen  gleichermassen  auf  den  Mythos 
angewendet  werden,  ^j 


1)  Chk.  Peteesen  hat  diesen  Gedanken  in  gewissem  Sinne  am 
griechischen  Mythos  bereits  auszuführen  gesucht,  wenn  er  in  seinen 
Deductionen  der  arischen  und  gräcoitalischen  Periode  des  Mythos 
eine  eingehende  Würdigung  zu  Theil  werden  lässt.  Siehe  die'ses  Ge- 
lehrten 'Religion  oder  Mythologie,  Theologie  und  Gottesverehrung  der 
Griechen'  in  J.  S.  Eesch's  und  J.  G.  Grubek's  AUgem.  Encyklopädie 
der  Wissenschaften  und   Künste.     I.  Section,  82.  Theil,  Leipzig  1864, 
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Ob  die  Resultate  dieser  Untersuchuugen  eine  oder  die 
andere  der  angenommenen  Spraehspaltungstheorien  erhärten 
werden  oder  nicht,  —  so  viel  steht  fest,  dass  dadurch  ein 
wichtiges  Kriterium  wird  geschaffen  werden,  das  für  die  be- 
züglichen linguistischen  Resultate  ein  sicheres  Regulativ  und 
Correctiv  abgeben  wird.^)  Trügt  nicht  Alles,  so  wird  sich, 
unseren  Beobachtungen  zu  Folge,  zunächst  für  die  nord- 
europäischen Mythen  ein  naher  Zusammenhang  ebenso  nach- 
weisen lassen,  wie  ein  solcher  für  die  ostarischen  bereits 
ausser  Frage  steht.  Bis  jedoch  die  nötigen  Consequenzen 
werden  gezogen  werden  können,  muss  zumal  der  slavische 
Mythos  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  eine  viel  sorgfältigere 
Durchforschung  erfahren,  als  dies  zur  Stunde  der  Fall  ist. 

Aus  dem  Gesagten  erhellet,  dass  ein  alle  Zeitepochen 
berücksichtigendes  System  der  slavischen  Mythologie  heute 
noch  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  Wenn  von  älteren 
und  neueren  Mythologen  solche  Systeme  allerdings  aufgestellt 
wurden,  so  haben  diese  eine  sehr  untergeordnete  wissenschaft- 
liche Bedeutung  oder  sind  geradezu  Curiositäten,  die  man 
lediglich  als  Beleg  für  die  Verirrungen  des  Menschengeistes 
verwenden  kann.  Und  selbst  das  AFANASLEv'sche  grosse 
Werk,  —  wie  ist  es  bei  allen  seinen  sonstigen  Vorzügen 
rücksichtlich  der  Perioden  des  slavischen  Mythos  unbestimmt! 


S.  74—90  ürreligion  des  arischen  Volkes;  S.  90 — 96  Religion  der  ge- 
meinsamen Vorfahren  der  Italer,  zunächst  der  Römer  und  Griechen. 
—  Zur  Orientirung  halte  man  dazu  die  Spraehspaltungstheorien  auf 
S.  70  ff.  unserer  Schrift. 

1)  Auch  Fe.  Spiegel  ist  der  Ansicht,  dass  zur  Lösung  der  Frage 
über  die  allmälige  Spaltung  des  arischen  Stammes  die  comparative 
Mythologie  vielleicht  seiner  Zeit  wichtige  Beiträge  liefern  werde. 
Siehe  Ausland  1869,  Nr.  14,  S.  321*  in  der  Abhandlung  ^Briefe  über 
vergleichende  Mythologie'.  —  Nicht  unerwähnt  wollen  wir  es  an  dieser 
Stelle  lassen,  dass  ebenso  in  der  Frage  nach  dem  Ursitze  der  Arier 
oder  Arioeuropäer  der  Mythos  von  Bedeutung  ist,  und  man  auf  Grund- 
lage desselben  bereits  den  Beweis  zu  erbringen  trachtete,  dfer  Ursitz 
dieses  Volksstammes  sei  in  Asien  und  nicht,  wie  man  in  neuester 
Zeit  anzunehmen  begann  (siehe  oben  auf  S.  7  ff.),  in  Europa  zu  suchen. 
Vgl.  den  Aufsatz  H.  von  Wolzogen's  'Der  ürsitz  der  ludogermaneu ' 
in  Lazarus'  imd  Steinthal's  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und 
Sprachwissenschaft,  VIII.  1—14,  Berlin  1875. 
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Wir  müssen  annehmeii,  dass  es  diesem  Mythenforscher  um 
die  Aufstellung  eines  Systems  gar  nicht  zu  thun  war,  son- 
dern nur  um  die  grösstmögliche  Beibringung  und  wissen- 
schaftliche Deutung  des  Materials.  Die  Berührung  der 
slavischen  und  urverwandten  Mythen  ist  auf  jeder  Seite  des 
Werkes  bemerkbar,  vergeblich  aber  suchen  wir  nach  Aus- 
einandersetzungen, die  uns  -die  Individualität  des  slavo- 
deutschen,  litoslavischen,  slavischen  ....  Mythos  vorführen 
würden,  und  nimmt  uns  dies  natürlich  gar  nicht  Wunder, 
weil  wir  wissen,  dass  der  LiJsung  dieser  Aufgabe  notwendiger- 
weise die  Eruirung  der  slavischen  Einzelmythologien  voraus- 
gehen müsste.  Berücksichtigt  man  aber  ausserdem,  dass 
selbst  das  Material  hiezu  noch  heute  nicht  nach  Gebühr 
excerpirt  und  kritisch  gesichtet  ist,  so  wird  man  ermessen 
können,  wie  weit  wir  in  dieser  Hinsicht  von  dem  von  der 
Wissenschaft  anzustrebenden  Ziele  noch  entfernt  sind. 

In  Erwägung  dieser  Umstände  hielten  auch  wir  es  für 
unsere  Pflicht,  im  ersten  Buche  die  Religion  der  Slaven 
lediglich  auf  Grundlage  schriftlicher  Zeugnisse,  deren  Be- 
weiskraft durch  Reste  der  traditionellen  Literatur  nicht 
alterirt  werden  kann,  einer  Erörterung  zu  unterziehen,  und 
sind  uns  diese  Erörterungen  der  Krystallisationspunct,  um 
den  sich  alle  panslavischen  Mythen  werden  anzusetzen  haben. 
—  Was  wir  sodann  im  zweiten  Buche  von  Mythologemen 
vorführen,  resultirt  aus  der  Absicht,  die  Bedeutung  der  sla- 
vischen traditionellen  Literatur  als  Quelle  der  Mythologie 
nachzuweisen.  Einer  speciellen  Epoche  des  slavischen  Mythos 
diese  einzelnen  Mythologeme  zu  vindiciren,  hiesse  aber  etwas 
bieten,  was  am  Ende  durch  Scharfsinn  zu  erraten,  dagegen 
aus  fest  stehenden  Prämissen  heute  noch  nicht  zu  erschliessen 
ist,  daher  es  sich  empfahl,  von  allen  derartigen  Hypothesen 
Umgang  zu  nehmen. 

Alles  in  Allem  genommen  steht  es  damit  schliesslich 
so,  dass  wir  die  Mythologeme  schon  mit  den  heutigen  Mitteln 
der  Forschung  zu  deuten  vermögen,  dass  wir  aber  nicht  im 
Stande  sind,  einzelne  Fälle  abgerechnet,  die  zeitliche  und 
räumliche  Ausdehnung  derselben  endgiltig  zu  bestimmen. 
Natürlich  verliert  die  Deutung  selbst,  vorausgesetzt,  dass  sie 

Krek,  Euüeituug  iu  d.  slav.  Literatuigesch.     2.  Aufl.  52 
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auf  eine  von  der  Wissenschaft  sanctionirte  Theorie  sich  stützt, 
dadurch  unmöglich  an  Wert,  dass  das  einzelne  Mythologem 
noch  nicht  einen  bestimmten  Platz  in  dem  in  seiner  Tota- 
lität ja  erst  zu  reconstruirenden  Systeme  zugewiesen  be- 
kommt. Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  wird  man  auch 
unseren  einschlägigen  Darlegungen  die  wissenschaftliche  Be- 
rechtigung hoffentlich  nicht  absprechen,  zumal  dieselben,  wie 
wir  glauben,  die  Gränzen  des  von  der  Wissenschaft  gehal- 
tenen Auslegungsmodus  nirgends  überschritten  haben. 


in.  Absclinitt. 

Lieder. 

Die  Lieder  sind  wol  jener  Theil  der  traditionellen  Lite- 
ratur, der  für  die  Naturgeschichte  des  slavischen  Volkes  die 
grösste  Ausbeute  gewährt.  Reflectiren  wir  (der  Aufgabe  ge- 
mäss, die  wir  uns  gestellt)  auf  Producte,  aus  denen  zunächst 
die  Wissenschaft  der  Mythologie  einen  Nutzen  ziehen  kann, 
so  dürfen  wir  mit  Recht  behaupten,  dass  die  Slaven  keine 
geringe  Anzahl  solcher  Lieder  in  ihrem  Volksliederschatze 
erhalten  haben,  die  hier  ihre  Verwendung  finden  müssen. 
Daneben  aber  existirt  eine  staunenswerte  Menge  anderer 
Lieder,^)  welche  alle  zusammen  die  Aussprüche  alter  Schrift- 


1)  Man  überzeuge  sicli  selbst  von  der  Richtigkeit  unseres  Aus- 
spruches und  vergleiche  die  nachstehenden  Sammlungen:  Drevnija 
rossijskija  stichotvorenija,  sobrannyja  Kiksejd  Danilovym,  ^Moskva 
1804,  -ibid.  1818,  ^ibid.  1878.  —  I.  Sachaeov  Pesni  russkago  naroda, 
S.  Peterburg  1838,  1839,  3  Theile;  ders.  Skazanija  russkago  naroda, 
kniga  3.  pg.  11—276,  kn.  4.  pg.  5  —  34.  —  I.  A.  Chddjakov  Sbornik 
velikorusskich  narodnych  pesen,  Moskva  1860.  —  P§sni  sobrannyja 
P.  N.  Rybnikovtm,  L,  II.  Moskva  1861,  1862,  III.  Petrozavpdsk  1864, 
IV.  S.  Peterburg  1867.  —  Pösni  sobrannyja  P.  V.  Kikeevskim.  Izdany 
obscestvom  ]jubitelej  rossijskoj  slovesnosti.  T.  I — X,  Moskva  1860 — 
1874.  —  Russkija  narodnyja  pösni,  sobrannyja  v  Saratovskoj  gubernii 
A.  N.  MoRDovcEVoj  i  N.  I.  Kostomaeovym,  abgedr.  in  Nik.  Tichon- 
KAvov's  Letopisi  russkoj  literatury  i  drevnosti.  T.  IV.,  11.  Materialy, 
pg.  3 — 111,  Moskva  1862.  —  Narodnyja  russkija  pösni  iz  sobranija 
P.  Jakuskina,  S.  Peterburg  1865.  —  P.  Bezsonov  Detskija  pösni, 
Moskva  1868.  —  Russkija  narodnyja  pesni,  sobrannyja  P.  V.  Sejnom. 
Izdanie  imperat.  obscestva  istorii  i  drevnostej  rossijskich  pri  Moskovskom 
universitetS,  castb  I.,  Moskva  1870.  —  Pricitanija  sevemago  .kraja 
sobrannyja   E.   V.  Barsovym.     I.    Placi   pochoronnye,    nadgrobnye   i 

52* 
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steller  (man  vgl.  u.  a.  Theophylaktos  Simokattes  Chron.  VI,  2, 


nadmogiltnye ,    IL  Placi    zavoennye,    rekrutskie    i    soldackie,    Moskva 
1872,  1882.  —  A.  Mozarovskij    Svatocuyja    pesni,    igry    i    gadanija 
Kazanbskoj    gubernii,    KazanB   1873.    —    Onezskija    byliny  zapisannyja 
Aleksandkom    Fedoeovicem    Gilbferdingom    lötom    1871     goda, 
Sanktpeterburg  1873.  —  M.  A.  Kolosov  Zametki  o  jazyke  i  narodnoj 
poezii  V    oblasti    säverno-velikorusskago    aarecija,    S.  Peterburg   1877, 
pg.  41— 59,  136—182,  237—272;  ders.  im  Russkij   filologiceskij   vgstnik, 
[.  92—102;  149  —  161,  Varsava  1879.  —  V.  Magnitskij  Pgsui  krestBJan 
sela  Belovolzskago,  Ceboksarskago  uSzda,  KazanBskoj  gubernii,  Kazaut 
1877.    —    A.  I.  Smienov    'Pösoi    i    predanija ,     zapisannyja     v    selS 
Judinö,   Aleksandrovskago  ugzda,   Vladimirskoj   gubernii'    im  Russkij 
filologiceskij  vestnik,  I.  (1879)  181 — 190.  —  M.  Chalanskij  'ßusskija 
narodnyja  pSsni,  zapisannyja  v  Scigrovskom  uezde,  Kurskoj  gubernii' 
im  Russkij  filol.  vöstnik,  II.  (1879)  65—84,  252—265;  III.  (1880)  129— 
140,   280—287;    IV.   (1880)    103—118,   241—248;    V.  (1881)   256—264; 
VI.   (1881)   283—291;    X.  (1883)    121—136,    167—176.  —  Vas.  Popov 
Narodnyja  pSsni,    sobrannyja  v  Cerdynskom  uezde  Permskoj   gubernii, 
Moskva  1880.  —  M.  Popov  'Narodnyja  pesni,   zapisannyja  v  s.  Pro- 
tocDom  Novo-oskoltskago  ugzda,    Kurskoj   gubernii'    im  Russkij   filo- 
logiceskij   vestnik,    XI.    (1884)    246—254.    —    Vl.    Kg  style  v    'Pesni 
krestBJan    sela  KrasnozaborBJa,    RoslavlBskago    uezda,   Smolenskoj   gu- 
bernii',   im  Russk.   filol.   vSstnik,    XII.  (1884)   55—61.  —  L.  Majkov 
'Esce  byliny  i  pgsni  iz  ZaonezBJa',  im  Russk.  filol.  vestnik,  XIII.  (1885) 
44 — 60.    —    P.  A.    Gilbtebeandt    Sbornik    pamjatnikov    narodnago 
tvorcestva   v    severozapadnom    kraö,    vyp.  I.,    VilBna    1866.  —   M.  A. 
Dmitkiev    Sobranie    skazok,    pesen,    obrjadov    i    obycaev    krestBJan 
sSverozapadnago    kraja,    VÜBna    1869.    —  P.  Bezsonov    Belorusskija 
pesni,  s  podrobnymi  obtjasnenijami  icLi  tvorcestva  i  jazyka,   s  ocer- 
kami  narodnago   obrjada,   obycaja  i  vsego   byta,    I.   Moskva  1871.  — 
I.  I.  Nosovic   Belorusskija  pesni,   S.  Peterburg    1874.  —  P.  V.  Sejn 
Belorusskija    narodnyja    pgsni,    s    otnosjascimisja    k    nim    obrjadami, 
obycajami   i    sueverijami,    s    prilozeniem    obijasnitelinago    slovarja    i 
grammaticeskich  primecanij,  S.  Peter  bürg  1874.  —  Zinaida  Radcenko 
Sbornik    malorusskich    i    belorusskich    narodnych   pösen    GomelBskago 
uözda,  vyp.  L,  S.  Peterburg  1881.  —  A.  S.  Dembovecku  Pesni  Belo- 
russov  Mogilevskoj  gubernii,  im  Opyt  opisanija  Mogilevskoj   gubernii, 
kn.  L,    Mogilev   1882.  —  E.  Kaeskij    'Belorusskija    pgsni    sela    Be- 
rezovea,   Novogrudskago    uezda,   Minskoj    gubernii',   im  Russkij   filol. 
vgstnik,  XII.  (1884)  124—135;  XIII.  (1885)  266—283.  —  E.  Romanov 
Bglorusskij    sbornik.     Tom  I.     Gubernija    Mogilevskaja.     Vyp.  1.   i  2. 
Pesni,    poslovicy,    zagadki,    Kiev  1886,    pg.  1—289,  338—468.  —  M. 
Maksimovic    Malorossijskija  pgeni,    Moskva   1827;    ders.  Dkrainskija 
narodnyja  pgsni,  castB  L,  ibid.  1834;   ders.  Sbornik  ukrainskich  pesen, 
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Kiev  1849.  —  Ruskoje  wesile,  opysannoje  czerez  J.  Lozinskoho,  w 
Peremyszly  1835.  —  2egota  Pauli  Piesni  ludu  ruskiego  w  Galicyi, 
T.  I.,  II.  Lwöw  1839,  1840.  —  A.  Metlin.sku  Naiodnyja  juzno- 
russkija  pgsni,  Kiev  1854.  —  P.  Kulis  Zapiski  o  juznoj  liusi,  S.  Peter- 
barg 1856,  1857,  2  Bde.  Das  Werk  enthält  nur  zum  Thcile  Volks- 
lieder. —  NiK.  Zakrevskij  StarosvStskij  bandurista,  Moskva  1860, 
pg.  11 — 122.  —  A.  Desko  'Narodnyja  pesni,  poslovicy  i  pogovorki 
ugorskoj  Rusi' ,  in  den  Zapiski  imperat.  russk.  geograf.  obscestva.  Po 
otdel.  etnografii,  T.  I.  671—706,  S.  Peterburg  1869.  —  M.  Lisenko 
Zbornik  ukraintskicli  piseuB,  vyp.  1,2,  Kiev  1872.  —  Trudy  etuo 
gi-aficesko-statisticeskoj  ek^pedicii  v  zapadno-msskij  kraj,  snarjazennoj 
imperat.  russkim  geograficeskim  obscestvom.  Jugo-zapadnyj  otdel 
Materialy  i  izslSdovanija,  sobrannyja  P.  P.  Cubinskim.  Tom  III 
Narodnyj  dnevnik,  S.  Peterburg  1872.  Tom  IV.  Obrjady:  Rodiny 
krestiny,  svadbba,  pochorony,  ib.  1877.  Tom  V.  Pesni  Ijnbovnyja 
semejnija,  bytovyja  i  sutocnyja,  ib.  1874.  —  I.  J.  Rudcenko  Cuma- 
ckija  narodnyja  pSsni,  Kiev  1874.  —  Istoriceskija  pesni  malorusskago 
naroda  s  obi>jasnenijami  Vl.  Axtonovica  i  M.  Dragomanova.  T.  L, 
IL  vyp.  1,  Kiev  1874,  1875.  —  G.  Küpcanko  Nekotoiyja  istoriko- 
geograficeskija  svedenija  o  Bukovine,  Kiev  1875,  pg.  87 — 314.  — 
Narodnyja  pesni  galickoj  i  ugorskoj  Rusi,  sobrannyja  J.  F.  Golo- 
VACKiji.  CastB  I.  Dumy  i  dumki.  Oasti.  II.  Obijadnyja  pesni.  CastB  IQ. 
Raznoctenija  i  dopolnenija.  Otdelenie  1.  Dumy  i  dumki.  Otdelenie  2. 
Obrjadnyja  pSsni.  Izdanie  imperat.  obscestva  istorii  i  drevnostej 
rossijskich  pri  Moskovskom  universitete ,  Moskva  1878.  —  G.  A.  De- 
V  OLL  AN  Ugro-russkija  narodnyja  pesni  [Zapiski  imperat.  russk,  geogr. 
obscestva  po  otdgleniju  etnografii.  Tom  XIII.,  vyp.  1.],  S.  Peterburg 
1885.  —  P.  Bezsonov  'Bolgarskija  pgsni  iz  sbomikov  J.  I.  Vene- 
lina, N.  D.  Kateanova  i  drugich  Bolgar'  im  Vremennik  imperat. 
Moskovskago  obscestva  istorii  i  drevnostej  rossijskich,  kniga  XXI., 
268  pgg.;  kniga  XXII.,  148  pgg.,  Moskva  1855.—  Stef.  I.  Verkovic 
Narodne  pesme  makedonskih  Bugara,  knj.  I.  Zenske  pesme,  u  Beo- 
gradu  1860.  —  B^lgarski  narodni  pesni  sobrani  od  brattja  Mi  lad  i- 
Novci  DiMiTRijA  i  Konstantina  i  izdani  od  Konstantina,  Zagreb 
1861.  Eine  vortreffliche  Sammlung,  welche  die  beiden  Brüder  mit 
dem  Leben  bezahlten.  Über  das  traurige  Geschick  der  beiden  Bul- 
garen vgl.  man  die  Zeitschrift  Wanderer,  Wien  1866,  Nr.  131,  Morgen- 
blatt und  K.  A.  Sapkakev  Materiali  za  zivotoopisanie-to  na  bratja 
Miladinovi  Dimiteija  i  Konstantina,  Plovdiv  1884,  pg.  26  S8.  —  Vas. 
Colakov  Btlgarski  naroden  sbornik,  I.  261 — 356,  Belgrad  1872.  — 
Bilgarski  narodni  pesni.  Chansons  populaires  bulgares  inedites.  Publiees 
et  traduites  par  Auguste  Dozon,  Paris  1875.  —  Bulgarische  Volks- 
dichtungen. Gesammelt  und  ins  Deutsche  übertragen  von  Georg  Rosen, 
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Leipzig  1879.  —  Sbornik  otdelenija  russkago  jazyka  i  slovesnosti 
imperat.  akademii  nauk.  Tom  XXX.,  Nr.  1.  Pamjatniki  bolgarskago 
narodnago  tvorcestva.  Vyp.  I.  Sbornik  zapadno-bolgarskich  pesen  s 
slovarera.  Sobral  Vladimie  Kacanovsku,  Sanktpeterburg  1882.  — 
Stanko  Veaz  Narodne  pesni  ilirske,  koje  se  p§vaju  po  Stajerskoj, 
Kranjskoj,  Koruskoj  i  zapadnoj  strani  Ugärske.  Razd.  L,  u  Zagrebu 
1839.  Die  beste  bis  nun  existirende  grössere  Sammlung  slovenischer 
Volkslieder.  Die  grosse  handschriftliche  Sammlung  slovenischer  Volks- 
lieder von  Stanko  Vkaz  ist  gegenwärtig  Eigentum  der  'Matica  slo- 
venska'  in  Laibach  und  wird  angeblich  zum  Drucke  vorbereitet.  — 
J.  Scheinigg's  viel  versprechende  Collection  slovenischer  Volkslieder 
aus  Kärnten  befindet  sich  unter  der  Presse.  —  E.  Kobytko  Slovenske 
pesmi  kranjskiga  naroda,  I — V.,  v  Ljubljani  1841 — 1844.  Enthält 
manches  kritiklos  Aufgenommene.  —  Volkslieder  aus  Erain.  Übersetzt 
von  Anastasius  Grün,  Leipzig  1850.  —  A.  Janezic  Cvetje  slovan- 
skega  naroda.  Slovenske  narodne  pesme,  prislovice  in  zastavice, 
L  1 — 84,  V  Celovcu  1852,  —  M.  Valjavec  *  Narodne  pesni  iz  Pred- 
vorske  fare',  im  Eres  IV.  (1884)  178—181,  235—238,  282—285,  339— 
341,  386—389,  440—443,  489—493.  —  Vük  Stefanovic  Karadzic 
Srpske  narodne  pjesme,  I — IV.,  1824 — 1833;  ders.  Srpske  narodne 
pjesme,  I — V. ,  u  Becu  1841 — 1865  (man  beachte  die  Übertragung 
vieler  in  Vdk's  Sammlungen  enthaltener  serbischer  Volkslieder  von 
Sieger.  Eapper  [Die  Gesänge  der  Serben,  Leipzig  1852,  2  Bde.]  und 
Talvj  [Volkslieder  der  Serben,  Leipzig  1853,  2  Bde.]);  ders.  Srpske 
narodne  pjesme  iz  Hercegovine  (zenske),  u  Becu  1866;  ders.  Zivot  i 
obicaji  naroda  srpskoga,  u  Becu  1867.  —  Narodne  piesme  bosanske  i 
hercegovacke  skupio  Iv.  Fk.  Jukic  Banjolucanin  i  Ljub.  Hercegovac 
(Fr.  Gr.  Martic)  izdao  0.  Fil.  Eunic  Euprjesanin.  I.  Piesme 
junacke,  u  Osieku  1858.  —  L.  Maejanovic  Hrvatske  narodne  pjesme, 
sto  se  pjevaju  u  gornjoj  hrvatskoj  Krajini  i  u  turskoj  Hrvatskoj.  I.,  u 
Zagrebu  1864.  —  Narodne  pjesme,  izdala  Matica  dalmatinska  o  svom 
trosku,  u  Zadru  1865.  —  Bog.  Petranovic  Srpske  narodne  pjesme 
iz  Bosne  (zenske),  u  Sarajevu  1867;  ders.  Srpske  narodne  pjesme  iz 
Bosne  i  Hercegovine.  Epske  pjesme  starijeg  vremena,  u  Biogradu 
1867;  ders.  Srpske  narodne  pjesme  iz  Bosne  i  Hercegovine.  Junacke 
pjesme  starijeg  vremena,  u  Biogradu  1870.  —  M.  S.  Milojevic  Pesme 
i  obicaji  ukupnog  naroda  srpskog,  u  Beogradu  1869,  1870,  2  Bde.  Die 
Sammlung  enthält  unseres  Bracht ens  vieles  Apokryphe.  —  M.  Milo- 
SAVLJEVic  Pesme  narodne,  L,  u  Beogradu  1869.  —  R.  Ferd.  Plohl- 
Heedvigov  Hrvatske  narodne  pjesme,  I — III.,  u  Varazdinu  1868,  1869, 
1874.  —  F.  MiKLosicH  'Die  Volksepik  der  Eroaten',  in  den  DSchr. 
der  philos.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie  der  WW.,  Bd.  XIX.,  Wien 
1870,  S.-A.  S.8— 58.  —  Fe.  Kürelac  Jackr  ili  narodne  pesme  prostoga 
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i  neprostoga  puka  hrvatskoga  po  zupah  Sopninskoj,  Mosonjskoj  i 
Zeleznoj  na  ügrih.  Zagreb  1871.  —  M.  Stanic  Srpske  narodne  pesme 
(junacke),  I.,  u  Beogradu  1870.  —  Kraljeviö  Marko  u  narodnim 
pesmama,  u  Beogradu  1871.  —  Dm.  V.  Aleksic  Srpske  narodne 
pesme  i  pripovetke,  n  Beogradu  1871.  —  Srpske  narodne  pjesme. 
Pokupljene  po  Bosni.  Zbirka  Koste  H.  Ristica,  u  Beogradu  1873. 
—  Srpske  narodne  pesme.  Skupio  po  Sremu  B,  M.,  Pancevo  1875.  — 
St.  Mazuranic  Hrvatske  narodne  pjesme  sakupljene  stranom  po  Pri- 
morju  a  stranom  po  Granici,  I.,  u  Senju  1876.  —  Fb.  Mikulicz c 
Narodne  pripovietke  i  pjesme  iz  hrvatskoga  Primorja,  u  Kraljevici 
1876,  pg.  138 — 167.  —  St.  Boskovic  Bacvanske  pesme^,  u  Novome 
Sadu  1879.  —  Glasnik  srpskog  ucenog  drustva;  drugo  odeljenje. 
Enjiga  X.:  Narodne  pjesme  iz  starijih,  najvise  primorskih  zapisa  sabrao 
i  na  svijet  izdao  V.  Bogisic.  Knjiga  L,  sa  raspravom  o  „bugarsti- 
cama"  i  s  rjecnikom.  Biograd  1878.  —  Juzno-slovjenske  narodne 
popievke  (Chansons  nationales  des  Slaves  du  sud).  Vecim  ih  dielom 
po  narodu  säm  sakupio,  ukajdio,  glasovirsku  pratnju  udesio  te  izvorni 
im  tekst  jmdodao  Fr.  S.  Kuhac,  I— IV.,  u  Zagrebu  1878—1881.  — 
Ivan  Filipovic  Kraljevic  Marko  u  narodnih  pjesmah,  u  Zagrebu 
1880.  —  Hrvatske  narodne  pjesme  sto  se  pjevaju  u  Istri  i  na  kvar- 
uerskih  otocih,  prestampaue  iz  „Nase  sloge"  podporom  „Matice 
hrvatske",  u  Trstu  1880.  —  Vlad.  Krasic  Srpske  narodne  pjesme 
starijeg  i  novijeg  vremena,  I.,  Pancevo  1880.  —  N.  Tordinac  Hrvatske 
narodne  pjesme  i  pripoviedke  iz  Bosne,  u  Vukovaru  1883,  pg.  7—48. 

—  Srpske  narodne  pjesme  iz  Bosne  (zenske)  po  kazivanju  svoje  zene 
pribiljezio  S.  N.  Davidovic,  Pancevo  1884.  —  Fr.  S.  Kraüss  Tri 
rijeci  Hercegovoa,  u  Mostaru  1885;  ders.  Pandzic  Huso  i  Pavecic  Luka 
pobra.  Pjesan  nasih  muhamedovaca,  u  Mostaru  1885;  ders.  Smailagic 
Meho.  Pjesan  nasih  muhamedovaca,  u  Dubrovniku  1886.  —  Nik. 
Begovic  Srpske  narodne  pjesme  iz  Like  i  Banije,  I.,  u  Zagrebu  1885. 

—  D.  Sb.  Karaman  Marjanska  Vila  ili  sbirka  narodnih  pjesama 
sakupljenih  u  Spljetu,  u  Spljetu  1885.  —  Kam.  Blagajic  Hrvatske 
narodne  pjesme  i  pripoviedke,  u  Zagrebu  1886,  pg.  3—46.  —  P.  Mir- 
ko vic  Srpske  narodne  pjesme  (gerzovske  i  djevojacke)  iz  Bosne, 
Pancevo  1886.  —  Obycai  i  pgsni  tureckich  Serbov  (v  PrizrSnS,  Ipeke, 
Moravö  i  Dibre).  Iz  putevych  zapisok  I.  S.  Jastrebova,  S.  Peter- 
burg 1886.  —  J.  Kollar  Närodnie  zpiewanky  cili  pjsn§  swetske  Slo- 
wäku  w  Uhräch^,  w  Budjne  1834,  1835,  2  Bde.  —  Fr.  Susil  Mo- 
ravske  närodni  pisne  s  näpgvy  do  textu  vfadenymi",  v  Brne  1860.  — 
K.  Jar.  Ebben  Prostonärodni  ceskä  pisne  a  fikadla.  S  pfilohou 
näpevü,  v  Praze  1864.  —  Sbornik  slovenskych  närodnich  piesni,  po- 
vesti,  prislovi,  porekadiel,  hädok,  hier,  obycajov  a  povier.  Vydäva 
Matica  slovenskä.     I.  7—48,  vo  Viedni  1870;  II.  1,  pg.  7—135,  Türe. 
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SV.  Martin  1874.  —  Närodni  pohädky,  pisne,  liry  a  obyceje.  Vydävä 
peci  komise  pro  sbiräni  närodnich  pohädek,  pisni,  her  a  obyceju  lite- 
rärni  fecnicky  spolek  „Slavia"  v  Praze.  Svaz.  I — IV.,  v  Praze  1873, 
1875.  Närodni  pisne,  pohädky,  povgsti,  fikadla,  obyceje  vseobecn^  a 
zejmena  prävni  pofädä  komise  pro  sbiräni  pisni,  pohädek  atd.  (odbor 
lit.  fecn.  spolku  „Slavia")  v  Praze.  Rady  druhe  oddeleni  I.:  Närodni 
pisne,  V  Praze  1877.  Rady  drnhe  oddel.  III. :  Koledy  vänocni,  ibid. 
1878.  Rady  druhe  oddel.  IV.:  Detsky  vek  a  ceske  i  moravske  pisne, 
ibid.  1879.  Rady  druhe  oddeleni  V.:  Pisn§  slovenskö,  ibid.  1880.  — 
Nove  närodni  pisnö  moravske  s  näpevy  do  textu  vfad§nymi.  Pfispenim 
pp.  Ant.  Novotneho,  P.  P.  Pavelky,  S.  Vasatka,  J.  Vyvlecky 
a.  j.    Za  doplnek  sbirky  Süsilovy  vydal  Fkant.  Bartos,  v  Brne  1882. 

—  Valasske  närodni  pisne  a  fikadla  s  näpevy  do  textu  vfadenymi. 
Za  doplnek  sbirky  Erbenovy,  Sü§ilovt  a  Baktosovy  vydal  Ed.  Peck, 
V  Brne  1884.  —  L.  Haupt  und  J.  E.  Schmaler  (Smoler)  Volks- 
lieder der  Wenden  in  der  Ober-  und  Nieder-Lausitz,  I.  (enthält  nur 
Lieder),  ü.  13—154,  Grimma  1841,  1848.  —  E,  Muka  Delnjoluziske 
pesnje,  Budysin  1877;  ders.  Dodawk  k  ludowym  pesnjam,  ibid.  1883. 

—  Delnjoserbske  ludowe  pesnje.  Z  rukopisneje  zberki  B.  Markusa 
wupisal  a  z  dotal  ciscanymi  pfirunal  MichaiI  Hornik,  Budysin  1882 

—  Waclaw  z  Oleska  Piesni  polskie  i  ruskie  ludu  galicyjskiego 
Z  muzykq,  instrumentowanq,  przez  Karola  Lipinskiego,  we  Lwowie 
1833.  —  K.  W.  WojciCKi  Piesni  ludu  Bialochrobatow,  Mazurow  : 
Rusi  z  nad  Bugu,  z  dolqjCzeniem  odpowiednych  piesni  ruskich,  serbskich 
czeskich  i  slowianskich ,  Warszawa  1836,  2  Bde.  —  Zegota  Pauli 
Piesni  ludu  polskiego  w  Galicyi,  Lwow  1838.  —  Jul.  Roger  Piesni 
ludu  polskiego  w  gornym  Szlq,sku  z  muzyk^,  Wroclaw  1863.  —  Korn 
KozCowsKi  Lud,  piesni,  podania,  basnie  i  przesq;dy  ludu  z  Mazowsza 
Czerskiego,  Warszava  1867 — 1873.  —  W.  Ketrzynski  0  Mazurach. 
Zbior  piesni  gminnych  ludu  mazurskiego  w  Prusach  wschodnich, 
Poznan  1872.  —  Oskar  Kolberg  Piesni  ludu  polskiego,  Poznaii 
1842;  ders.  Piesni  ludu  polskiego,  Warszawa  1857;  ders.  Lud.  Jego 
zwyczaje,  sposob  zycia,  mowa,  podania,  przislowia,  obrzgdy,  gusla, 
zabawy,  piesni,  muzyka  i  tance.  Serya  I — IV.,  Warszawa  1857 — 1867. 
Serya  V — XIX.,  Krakow  1871 — 1886.  —  Zbior  wiadomosci  do  antro- 
pologii  ki'ajowej  wydawany  staraniem  komisyi  antropologicznej  aka- 
demii  umiej§tnosci  w  Krakowie.  Tom  I — IX.,  Krakow  1877—1885. 
Einschlägiges  enthält  der  dritte,  'Materyjaly  etnologiczne '  betitelte 
Abschnitt  jedes  Bandes.  Die  beiden  zuletzt  genannten  grossen  Sammel- 
werke umfassen  auch  Klein-  und  Weissrussisches.  —  Die  älteren 
Sammlungen  —  bis  zum  J.  1838  reichend  —  zählt  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit P.  J.  Safarik  auf  in  der  Abhandlung:  'Bibliograficky  pfehled 
sbirek  slovanskych  närodnich  pisni',  zuerst  abgedruckt  im  COM.  1838; 
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und  Wald,  Garten  und  Weinberg,  Alles  erfüllen  sie  mit 
den  Tönen  ihrer  Lieder  ....  Wir  glauben  ohne 
Widerspruch  sagen  zu  können,  dass  natürliche 
Poesie  unter  keiner  anderen  europäischen  Nation 
in  solcher  Fülle,  Reinheit,  Herzlichkeit  und  Gefühls- 
wärme sich  findet.'^) 

Sprechen  wir  von  Volks-  oder  Nationalliedern,  so  meinen 
wir  darunter  diejenigen,  die  nicht  bloss  vom  Volke  recitirt 
werden,  sondern  auch  von  demselben  gedichtet  wurden,  wo 
also  gewissermassen  ein  ganzes  Volk  Dichter  ist  in  dem 
Sinne,  dass  das  Lied,  welches  allerdings  irgend  einmal  nur 
von  Einem,  in  dem  aber  die  Denkungsweise  des  ganzen 
Volkes  sich  abspiegelt  und  der  in  dem  Falle  für  das  ganze 
Volk  Dichter  ist,  geschaffen  ward,  eilends  Gemeingut  des 
ganzen  Volkes  wird,  weil  es  aus  dem  Volksgeiste  ist  ge- 
sungen worden.  Auf  diese  Weise  in  den  Mund  Aller  über- 
gegangen, wird  an  dem  Liede  Manches  umgestaltet,  wie  ja 
auch  an  der  Sprache,  der  Sage  und  den  Sitten  geändert 
wird,  welche  man  vielfach  Zeit  und  Umständen  anzubequemen 
trachtet.  Ja  mitunter  ist  selbst  dieses  Letztere  nicht  not- 
wendig, und  geschieht  die  Veränderung  völlig  absichtslos, 
woraus  sich  unter  anderem  die  zahlreichen  Varianten  ganz 
kurzer  serbischer,  russischer  und  polnischer  Lieder  und  der 
specielle  Fall  erklären  lässt,  dass  dieselbe  Sängerin  in  Italien, 
so  oft  sie  aufgefordert  ein  bestimmtes  Lied  sang,  dasselbe 
stets  wieder  anders  vortrug,  und  darauf  aufmerksam  gemacht 
antwortete:  Ich  kann  nicht  dafür,  'mi  viene  cosi'.^) 

1.  Es  wird  kaum  bezweifelt  werden  können,  dass  die 
ursprüngliche  Dichtung  in  Gebräuchen  wurzelt,  und  bei  der 


W.-A.  in  P.  J.  Säfariks  Sebrane  spisy,  III.  (Rozpravy  z  oboru  ved 
slovanskych)  396 — 411,  v  Praze  1865.  Eine  deutsche  Übertragung  da- 
von findet  sich  in  Joruän's  Jahrbüchern  für  slawische  Literatur,  Kunst 
und  Wissenschaft  (I.  320—325;  408—414,  Leipzig  1843)  unter  dem 
Titel:  ''Bibliographische  Übersicht  der  Sammlungen  slawischer  Volks- 
lieder'. 

1)  Geschichte   der   slawischen   Sprache  und   Literatur    nach    allen 
Mundarten,  Ofen  1826,  S.  52. 

2)  H.  Steinthal  'Das  Epos',  in  seiner  und  Lazarus'  Zeitschrift  für 
Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft,  V.  6,  7,  Berlin  1868. 
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Recitation  nicht  nur  des  Gesanges,  sondern  auch  der  Plastik 
bedurfte.  Zu  der  Zeit  gab  es  noch  keine  Sonderung  der 
Poesie  in  Lyrik,  Epik  und  Dramatik,  sie  hatte  aber,  ledig- 
lich mit  Naturkräften  sich  beschäftigend,  deren  Äusserungen, 
wie  wiederholt  angedeutet,  dem  Naturmenschen  ebenso  wunder- 
bar als  unerklärlich  vorkamen,  alle  Keime  dieser  später  ein- 
getretenen Sonderung  in  sich.  Eines  selbständigen  Charakters 
entbehrend,  diente  sie  vorzugsweise  praktischen  Zwecken,  und 
ist  in  derselben  wieder  die  Abhängigkeit  des  Menschen  von 
den  Naturkräften  und  Naturerscheinungen,  deren  Eintreten 
er  theils  wünschte,  theils  abzuwenden  trachtete,  ganz  deut- 
lich ausgedrückt,  ein  Umstand,  den  wir  schon  bei  der  Be- 
sprechung der  Gebräuche  hervor  zu  heben  Gelegenheit  fanden. 
Auf  dieser  Stufe  ist  das  Lied  wol  noch  älter  als  das  Gebet, 
das  schon  aus  dem  Opfer  entsprang,  welches  (das  Opfer) 
wieder  Priester  voraussetzte,  die  es  verstanden,  wie  Jacob 
Grimm  sich  ausdrückt,^)  den  Altar  zu  hegen,  das  Opfer  feier- 
lich zu  ordnen,  die  Weihe  darüber  zu  sprechen.  Unterscheidet 
man  nun  mit  demselben  Forscher^)  drei  Perioden,  —  die 
erste,  wo  man  nur  opferte,  die  andere,  wo  man  opferte  und 
betete,  und  die  dritte,  wo  man  nur  betete,  so  ist  das  mit 
Gebräuchen  in  Verbindung  stehende  Lied  zeitlich  noch  über 
allen  dreien  stehend,  mithin  dieselben  an  Altertümlichkeit 
übertreffend  und  auf  eine  Epoche  weisend,  wo  auch  noch 
nicht  geopfert  ward.  Aus  dem  in  diesem  Stadium  der 
Entwickelung  stehenden  Liede  bildete  sich  allmälig  Manches, 
was  wir  in  Folge  weiterer  Formation  als  einen  selbständigen 
Zweig  der  traditionellen  Literatur  anzusehen  bemüssigt  waren. 
So  entstand  aus  diesen  mythischen  Gebräucheliedern  der 
Zauberspruch  (aslov.  ♦zagovor'b),  wenn  sie  nicht  die  Be- 
stimmung hatten,  die  auf  einer  späteren  Stufe  der  Entwicke- 
lung des  Mythos  schon  anthropomorphisch  gedachten  Natur- 
erscheinungen wieder  zu  wecken  oder  deren  Erscheinen  hintan 
zu   halten,   sondern   dazu   dienten,   dem  Menschen  in  dessen 


1)  Kleinere  Schriften,  II.  460  in  der  Abhandlung  'Über  das  Gebet', 
Berlin  1865. 

2)  Kleinere  Schriften,  II.  460. 
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vielfältigen  Nöten  dadurch  eine  unmittelbare  Hilfe  zu  ge- 
währen, dass  man  durch  die  wunderbare  Kraft  des  Wortes 
sich  die  Wirkungen  gewisser  Naturkräfte  gleichsam  dienst- 
bar zu  machen  trachtete.  Dass  sich  ein  solcher  Ursprung 
auch  für  die  Rätsel  behaupten  lässt,  wird  von  selbst  ein- 
leuchtend, wenn  man  ihre  Natur  in's  Auge  fasst  und  sich 
ihre  Bestimmung  vergegenwärtigt.-') 

Doch  würde  man  irren,  wollte  man  Allem,  was  uns  als 
ein  bei  Gebräuchen  gesprochenes  oder  gesungenes  Lied  über- 
liefert ist,  einen  Wert  als  Quelle  der  Mythologie  zuschreiben. 
Mehrere  dieser  Lieder  wird  auch  ein  minder  scharfes  Kenner- 
auge als  ein  in  geschichtlicher,  meist  christlicher  Zeit  ent- 
standenes Product  der  Volksmuse  erkennen,  und  andere  haben 
wenigstens  eine  derartig  auffallende  christliche  Gewandung, 
dass  es  schwer,  ja  oft  unmöglich  wird,  mit  Sicherheit  in 
den  mythischen  Inhalt,  wenn  sie  doch  einen  solchen  hätten, 
zu  blicken,  weswegen  es  hiebei  geratener  erscheint,  sie  als 
mindestens  nicht  sichere  Quellen  bei  der  Forschung  nicht 
weiter  zu  berücksichtigen.  Man  hat  sich  an  dieses  Princip 
umso  mehr  zu  halten,  als  schon  manches  hieher  Gehörige, 
mit  Anwendung  eines  bewundernswerten  Scharfsinnes,  als 
mythologischer  Beitrag  ist-  erklärt  worden,  was  sich  hinter- 
her mit  Evidenz  als  ein  Erzeugniss  nichtmythischer  Zeiten 
declarirte.  Es  ist  der  sichere  Weg  in  dem  Falle  umso  mehr 
einzuhalten,  als  der  Forschung  eine  ganz  erkleckliche  Anzahl 
wirklich  mythischer  Lieder  zu  Gebote  steht,  die  das  Zweifel- 
hafte unter  allen  Umständen  entbehren  lassen. 

Die  Lieder,  welche  wir  hier  im  Auge  haben,  werden 
demnach  vorzugsweise  bei  verschiedenen  Gebräuchen  (Um- 
zügen, Spielen  u,  s.  w.)  gesungen  oder  gesprochen,  und  dies 
theils  vom  Einzelnen,  theils  wechselweise,  welches  Letztere 
eben  schon  einen  Keim  des  Dramas  in  sich  birgt.  ^)  Zu  diesen 


1)  Vgl.  Orest  Miller  Opyt  istor.  obozr  russkoj  slovesnosti,  L'  1. 
23,  25,  81;  ders.  Razbor  sbornika  russkich  skazok  A.  N.  Afänasbeva, 
S.-A.,  S.  20. 

2)  Über  die  Anfänge  der  slavischen  volkstümlicben  Dramatik 
spricht  aiisführlich  A.  Veselovskij  in  der  Schrift:  Starinnyj  teatr  v 
Evropö,    Moskva    1870,    pg.  195  ss.   —  Nur   beiläufig    sei    auch    hin- 
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sehören  nuu  nebst  vielen  anderen  auch  die  Koledalieder, 
worüber  bereits  einiges  Wenige  bei  Besprechung  der  sla- 
vischen  Gebräuche  vorgebracht  ward,  und  an  Jenes  an- 
knüpfend noch  hier  Etwas  bemerkt  werden  soll. 

Was  zunächst  die  Bezeichnung  Koleda  selbst  anlangt, 
so  hat  man  sich  damit  viel  zu  schaffen  gemacht.  Ign.  Rako- 
wiECKi,  N.  M.  Karamzin  und  andere  dachten  sich  darunter 
die  männliche  Gottheit  des  Vergnügens,  der  Gastmähler  und 
des  Friedens;  J.  Kollae  und  Dav.  Testen jak  verglichen 
unser  Koleda  mit  einer  indischen  Göttin  Kalandä;  P.  J. 
Safaei'k  meinte  wieder,  nach  bestehenden  Analogien  hätte 
der  polabische  Stamm  der  Koledici  von  dieser  Gottheit  den 
Namen  erhalten,  und  N.  KOSTOMAEOV  stellte  das  Wort  zu 
aslov.  kolo  =  Tpoxöc  rota,  weil  das  Rad  auch  eines  der 
Symbole  der  Sonne  gewesen  ist.  Es  hat  auch  einige  ge- 
geben, die  Koleda  vom  lateinischen  collecta,  und  andere,  die 
es  vom  Mittellateinischen  colenda  ableiteten,  und  selbst  solche 
fanden  sich,  die  hiebei  auf  das  Lateinische  coUaudemus  [seil, 
dominum]  verfielen,  was  ungefähr  von  demselben  Werte  ist, 
wie  die  Identificirung  des  Wortes  Koleda  mit  kolen-däni  oder 
kolem  däti.  ^)  Den  richtigen  Weg  geht  man,  wenn  man  Ko- 
leda als  aus  dem  lateinisch-griechischen  calendae,  KaXdvbai 
entlehnt  betrachtet,^)  und  darunter  die   ganze  Zeit  versteht, 


gewiesen  auf  J.  Feifalik's  Volksschauspiele  aus  Mätren,  Olmütz  1864, 
und  auf  I.  J.  Hanus's  Die  lateinisch-böhmischen  Oster-Spiele  des 
14.— 15.  Jahrh.'s,  Prag  1863. 

1)  Noch  anderes  Derartige  siehe  bei  I.  J.  Hanus  Die  Wissenschaft 
des  slawischen  Mythus  im  weitesten,  den  altpreussisch-lithauischen 
Mythus  mitumfassenden  Sinne,  Lemberg,  Stanislawow  und  Tarnow 
1842,  S.  192 — 194;  ders.  Bäjeslovny  kalendäf  slovansky  cili  pozüstatky 
pohansko-svätecnych  obfadüv  slovanskych,  v  Praze  1860,  pg.  49,  50. 

2)  ''Koleda  f.  asl.  kalantdi  m.  pl.  calendae,  nsl.  koleda  Weihuachts- 
lied;  koledo.  habd.,  koledovati  vb.;  kolednik,  bulg.  koladt  Weihnachten. 
cank.  kolende;  kolede:  deca  ta  hodet  na  kolede.  milad.  523,  serb. 
kolenda,  koleda  Weihnachtslied;  kolendati  vb.  Weihnachtslieder  singen, 
mik.;  koledjani,  russ.  koljada,  koleda;  koljadovatt  vb.,  klruss.  kol'ada; 
kol'adovaty  vb.,  wxuss.  koleda  Weihnachten,  pol.  koleda  Neujahrs- 
geschenk, lit.  kaledos,  kalda,  alb.  kolindri.  Weihnachten,  rum.  kolindi 
Weihnachtslied.  —  lat.  calendae.'     F.  Miklosich  Die  Fremdwörter  in 
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während  welcher  im  Mittelalter,  ähnlich  wie  vordem  bei  den 
Römern  die  Saturnalien,  die  calendae,  die  festa  calendarum 
gefeiert  wurden,  nach  Ducange:  'publicae  illae  ac  super- 
stitiosae  laetitiae,  quas  kalendis  ianuarii,  quibus  annus  ape- 
ritur,  exhibuere  primum  gentiles,  usurpavere  etiam  post- 
modum  christiani  et  quas  utrique  indecoris  choreis  mulierumque 
aut  ferarum  assumptis  formis  ac  vestibus  foedabant/^)  Die 
Zeit,  in  der  diese  Feste  gefeiert  wurden,  war  keineswegs  auf 
einen  Tag  beschränkt,  sondern  reichte  vom  24.  December 
(die  römischen  Saturnalieu  begannen  gar  schon  am  17.  d.  M.) 
bis  zum  6.  Januar,  umfasste  also  zwölf  Tage,  welche  Zeit 
man  in  Deutschland  die  zwölf  Nächte,  Anklöpferleinsnächte, 


den  slavischen  Sprachen  [S.-A.  aus  d.  XV.  Bde.  d.  DSchr.  d.  phil.- 
hist.  Classe  d.  kais.  Akad.  der  WW.],  Wien  1867,  pg.  27  s.  v.  kolgda; 
ders.  Die  christliche  Terminologie  der  slavischen  Sprachen  [S.-A.  aus 
dem  XXIV.  Bde.  der  DSchr.  der  phil.-hist.  Classe  d.  kais.  Akad.  der 
WW.],  Wien  1875,  S.  22,  23;  dera.  Etymologisches  Wörterbuch  der 
slavischen  Sprachen,  Wien  1886,  S.  123  unter  kolenda.  V,  Bkandl 
Glossarium  illustrans  bohemico-moravicae  historiae  fontes,  Brunn  1876, 
pg.  99  s.  V.  koleda.  A.  de  CmAc  Dictionuaire  d'etymologie  daco-romane  Cle- 
ments slaves,  magyars,  turcs,  grecs-moderne  et  albanais,  Francfort  s/M. 
1879,  pg.  69  s.  V.  colindä.  A.  N.  Veselovskij  Razyskanija  v  oblasti 
russkago  duchovnago  sticha.  VI. — X.  [Prilozenie  k  XLV™"  tomu  Zapisok 
imp.  akademii  nauk.  Nr.  1],  S.  Peterburg  1883,  pg.  103  ss.  A.  Poteun.ia 
im  ßusskij  filologicekij  vestnik,  XL  33  ss.,  Varsava  188-1.  Siehe  auch 
oben  auf  S.  278,  279.  Bemerkenswert  erscheint  in  altserbischen  Ur- 
kunden Kolenida  als  Mannsname.  So  in  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre 
1253  Kolenida  CrmesicL  und  Kolentda  LomtpinovicB  (bei  F.  Miklosicii 
Monumenta  serbica  spectantia  historiam  Serbiae  Bosnae  Ragusii, 
Viennae  1858,  pg.  39)  und  in  einer  anderen  Urkunde  (zwischen  1100 
und  1200)  derselbe  Name  ohne  weiteren  Zunamen.  Siehe  F.  Miklosich 
a.  a.  0.,  S.  7  und  Gj.  Danicic  Rjecnik  iz  knjizevnih  starina  srpskih, 
I.  463  s.  v.  kolentda,  u  Biogradu  1863. 

1)  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis,  III.  959  s.  v.  kalendae, 
Par.  1844,  Man  beachte  auch  ebenda  III.  959 — 963.  Ein  allgemeines 
Interesse  beansprucht  gleichermassen  die  Publication:  Eine  Augustin 
fälschlich  beigelegte  Homilia  de  sacrilegiis.  Aus  einer  Einsiedeier 
Handschrift  des  achten  Jahrhunderts  herausgegeben  und  mit  ki'itischen 
und  sachlichen  Anmerkungen,  sowie  mit  einer  Abhandlung  begleitet 
von  C.  P.  Caspaki,  Christiania  1886.  Vgl.  insbesondere  S.  10  ff. 
und  33  ff. 
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Rauclinächte  ....   nannte    und    in    einigen    Gegenden   noch 
heute  so  nennt. ^) 

Aus  dem  Gesagten  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Bezeich- 
nung Koleda  keinen  alten  Stammbaum  aufzuweisen  hat,  was 
uns  im  Übrigen  nicht  verleiten  kann,  die  Gebräuche 
selbst  und  die  Lieder,  welche  zu  der  Zeit  des  Koleda- 
festes  in  Ausübung  geblieben  sind,  damit  auf  eine 
gleiche  Altersstufe  zu  stellen.  Vielmehr  erblicken  wir 
in  vielen  von  ihnen  einen  Grad  höchster  Altertümlichkeit, 
und  sind  dieselben  als  eine  willkommene  Bereicherung  des 
Mythos  anzusehen,  obgleich  sie  sich  um  ein  Fest  krystallisirt 
haben,  für  das  uns  nurmehr  eine  historische  Bezeichnung 
geblieben  ist,  was  etwa  aus  dem  Grunde  eintrat,  weil  die 
ursprüngliche,  mit  dem  Mythos  entstandene  und  nach  der 
Gottheit,  zu  deren  Ehren  das  Fest  gefeiert  ward,  erfolgte 
Benennung  (wenn  man  überhaupt  die  Existenz  einer  solchen 
Benennung  unter  allen  Umständen  anzunehmen  berechtigt 
ist)  dem  Gedächtnisse  des  Volkes  entschwunden  war  und 
durch  eine  neue,  wenn  auch  entlehnte,  ersetzt  werden  musste. 
Berücksichtigt  man  das  weibliche  Genus  des  in  Liedern 
auch  als  Personification  vorkommenden  Koleda,  so  könnte 
man  wol  an  eine  weibliche  Gottheit,  der  ursprünglich  dieses 
Fest  galt,  umso  mehr  denken,  wenn  man  im  Auge  behält, 
dass  nach  slavischem  Mythos  dieses  auch  mit  der  Sonne  der 
Fall  war,  deren  Wiedererwachen  oder  Wiedergeburt  man  in 
dieser  Zeit  feierte,  —  vorausgesetzt,  dass  hiebei  das  Genus 
des  entlehnten  Wortes  nicht  irgendwie  auch  für  die  slavische 
Sprache  massgebend  war.  Die  ausgesprochene  Ansicht  wird 
neben  anderem  dadurch  bekräftigt,  dass  man  die  Koleda  nach 
russischem  Brauche  durch  ein  weissgekleidetes  Mädchen  dar- 
stellt, sowie  durch  den  Glauben,  dass  die  Sonne  zur  Zeit 
ihrer  Winterwende  in  Sarafan  und  Kokosnik  (eine  Art  Kopf- 
putz russischer  Bäuerinnen)  gehüllt  sich  zeige,  in  einen  Wagen 


1)  I.  J.  Hanus  Bäjeslovny  kalendäf  slovansky,  pg.  48—50.  In 
A.  N.  Veselovskij's  Werke  'Razyskanija  v  oblasti  russkago  duchovnago 
sticha,  VI— X.'  ist  der  ganze  siebente,  Rumynskija,  slavjanskija  i 
greceskija  koljady  betitelte  Abschnitt  oder  S.  97—291  der  Behandlung 
des  Koledafestes  gewidmet. 
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steige  und  sich  in  wärmere  Gegenden  begebe.  Dazu  kommt 
noch,  dass  auch  die  Koledalieder  solches  bestätigen/)  was 
übrigens  nur  genau  mit  dem  Mythos  anderer  arioeuropäischer 
Völker  stimmt,  bei  denen  die  Sonne  ebenfalls  weiblich  ge- 
fasst  erscheint,^)  was  wir  schon  einmal  als  die  ursj)rünglichere 
Anschauung  anzunehmen  uns  veranlasst  sahen.  Die  Anthro- 
pomorphose der  Sonne  und  anderer  Himmelskörper  ist  in- 
dessen in  diesen  Liedern  keine  Seltenheit,  und  werden  die- 
selben sogar  redend  angeführt  und  mit  Familienverhältnissen 
ausgestattet/)  wobei  es  wieder  zu  bemerken  bleibt,  dass  heid- 
nische Gottheiten  mitunter  durch  eine  christliche  Substitution 
verdrängt  werden,  ohne  dass  im  Übrigen  das  Wesen  des  im 
Liede  Ausgesprochenen  auch  geändert  und  eine  christliche 
Anschauung  in  dasselbe  gebracht  worden  ist,  wie  solches 
ausser  mehreren  anderen  Liedern  auch  in  einem  mährischen^) 
statthat,  worin  Gott  Vater  ganz  ausgesprochen  in  der  Thätig- 
keit  des  Donnergottes  Peruut  erscheint. 

Li  anderen  Liedern  wird  auch  von  Kindern  der  Sonne 
gesprochen,  und  werden  als  solche  ausdrücklich  die  Sterne 
bezeichnet.^)  In  einer  kleinrussischen  Variante  ist  es  nur 
ein  Sohn,  der  hier  anthropomorphisch  und  sogar  mit  Namen, 
als  junger  Ivani,  erscheint  und  den  Mond  seinen  Vater,  die 
Sonne  seine  Mutter,  die  (Abend-)Röte  seine  Schwester  und 
den  gTauen  Falken  seinen  Bruder  nennt.    Er  selbst  ist  hier. 


1)  Siehe  Orest  Millee  Christomatija  k  Opytu  istor.  obozr.  rasskoj 
slovesnosti,  I.*  1,  pg.  2.  Wir  machen  an  dieser  Stelle  mit  Nachdruck 
darauf  aufmerksam,  dass  A.  Potebnja  die  slavischen  Koledalieder  in 
einer  momentan  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gebrachten  vortrefflichen 
Arbeit  (^Obzor  poeticeskich  motivov  koljadok  i  scedrovok',  im  Russkij 
filologiceskij  vestnik,  XI.  [1884]  1—98,  168—232;  XHI.  [1885]  145— 
191,  315—349;  XIV.  1—112,  213—294;  XV.  [1886]  29—113,  261—343; 
XVI.  1—39  oder  mit  fortlaufender  Paginirung:  1—646)  einer  ebenso 
ausführlichen  wie  gründlichen  Untersuchung  und  Würdigung  unter- 
zogen hat. 

2)  Orest  Miller  Opyt  istor.  obozr.  russkoj  slovesnosti,  I.-  1.  28. 

3)  Siehe  Orest  Miller  Christomatija  k  Opytu,  I.-  1,  pg.  2. 

4)  Fr.  Sdsil  Moravskö  närodni  pisnö  s  näpevy  do  textu  vfadönymi^, 
pg.  747. 

5)  Obest  Miller  Christomatija  k  Opytu,  I.*  1,  pg.  3. 
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aller  Analogie  nach  zu  schliessen,  der  Abend  stern,  während 
der  Falke  ein  Symbol  des  Morgensternes  ist.^) 

Auf  die  Erde  herab  gezogen,  vorausgesetzt,  dass  die 
ganze  Überlieferung  aus  einem  Gusse  ist,  erscheint  der 
Mythos  in  einem  Koledaliede,  in  welchem  die  Sonne  wieder 
als  weibliches  Wesen  sich  zeigt,  und  sie  als  Hausfrau  be- 
zeichnet wird,  während  der  Mond  der-  Hausvater  und  die 
Sterne  die  Kinder  Beider  genannt  werden,^)  —  welches  Lied 
auch  eine  Variante  aufweist,  in  welcher  christlicher  Einfluss 
Veränderungen  eintreten  liess  und  die  insoferne  von  Inter- 
esse ist,  als  sich  daraus  mit  Evidenz  schliessen  lässt,  dass 
mythische  Reminiscenzen  mit  Fug  und  Recht  oft 
angenommen  werden  müssen,  wo  man  ein  späteres, 
jedes  mythischen  Kernes  bares  Erzeugniss  anzu- 
nehmen sich  veranlasst  sehen  könnte.  In  jener  Va- 
riante erscheint  übrigens  die  Sonne  als  männliches  Wesen 
und  der  Mond  als  dessen  Sohn,  was  nach  dem  Gesagten  eine 
spätere  Auffassung  involvirt,  die  in  den  Liedern  nicht  isolirt 
steht.  ^)  So  werden  uns  die  Sonne,  der  Mond  und  der  Regen 
als  Brüder  genannt,'*)  eine  Anschauung,  welche  wir  bezüglich 
der  beiden  Ersteren,  wie  die  vergleichende  Mythologie  be- 
zeugen kann,  auch  bei  anderen  arioeuropäischen  Völkern 
wieder  finden.^)  Die  Auffassung  der  Sonne  als  männliches 
Wesen  lässt  gleichermassen  ein  mährisches  Lied  zu,  ^)  dessen 
mythologischen  Kern  wir  dahin  zu  deuten  berechtigt  sind, 
dass  sich  der  Sonnengott   die  winterliche  Erdgöttin   erst  er- 


1)  Okest  Millek  Christomatija  k  Opytu,  I.^  1,  pg-  3;  idem  Opyt 
istor.  obozr.  russk.  slov.,  I."  1.  29. 

2)  Oeest  Miller  Christomatija  k  Opytu,  I.^  1,  pg.  3.  Die  gleiche 
A.nschauung  findet  sich  u.  a.  bei  den  Letten.  Siehe  W.  Mannhardt 
Die  lettischen  Sonnenmythen  [S.-A.  aus  der  Zeitschrift  für  Ethnologie], 
S.  303. 

3)  Oeest  Miller  Christomatija  k  Opytu,  L*  1,  pg.  3;  id.  Opyt 
istor.  obozr.  russkoj  slovesnosti,  I.*  1,  29. 

4)  Oeest  Miller  Christomatija  k  Opytu,  I.^  1,  pg.  2. 

5)  Orest  Miller  Opyt  istor.  obozr.  russkoj  slovesnosti,  I."  1,  29. 

6)  F.  SusiL  Moravske  närodni  pisne",  pg.  749. 
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ringen   muss/)  —  wie  wir    dies    schon    oben    (auf  S.  Göög) 
anzuführen  Gelegenheit  fanden. 

Wie  aus  diesem  Wenigen  bereits  entnommen  werden 
kann,  ist  in  diesen  Liedern  die  Geschlechtsbestimmubg 
der  Sonne  eine  schwankende.  Ebenso  schwankend  ist 
aber  auch  die  Familienbeziehung  derselben,  sowie  es 
hervorhebenswert  scheint,  dass  sie  bald  als  Weib,  bald  als 
schöne  Jungfrau,^)  in  welchem  Falle  der  Mythos  nicht  selten 
auf  Maria  übertragen  wird,  in  Koledaliedern  auftritt,  — 
lauter  Umstände,  die  wieder  in  den  Mythen  urverwandter 
Völker  ihre  Analogien  finden.  Es  weiset  dies  auf  eine  Zeit 
hin,  wo  die  Anschauung  unserer  Vorfahren  in  der  Geschlechts- 
bestimmung anthropomorphisch  gedachter  Himmelserschei- 
nungen noch  schwankte,  und  die  Verwandtschaftsstufen  unter 
den  Göttern  noch  nicht  fest  bestimmt  waren,  daher  es  denn 
kommt,  dass  die  Sonne  in  einem  Liede  slavischer  Über- 
lieferung die  Mutter  der  Morgenröte,  in  einem  anderen  die 
Tochter  derselben  und  in  einem  dritten  der  Bruder  des 
Mondes  ist,  was  uns  an  die  Bemerkung  von  Max  Müller 
erinnert,  dass  (in  den  Vedahymnen)  der  Vater  einer  Gott- 
heit zuweilen  als  deren  Sohn,  der  Bruder  als  Gatte,  eine 
weibliche  Gottheit  in  einem  Liede  als  Mutter,  im  anderen 
als  Gattin  erscheint,  indem  sich  die  Anschauungen  änderten 
und  damit  auch  die  Natur  der  Götter  eine  andere  ward.''') 
Diese  dem  patriarchalen  Zustande  der  Menschheit  angepassten 


1)  Vgl.  F.  Th.  Bratranek  'Das  mährische  Volkslied',  in  der  Oster- 
reichischen Revue,  III.  1,  pg.  37,  Wien  1865. 

2)  Nach  deutschem  Volksglauben  ist  in  die  Sonne  eine  Jungfrau 
versetzt,  welche  die  Gabe  besass,  so  oft  sie  gewaschen  hatte,  ihre 
Wäsche  auf  die  Sonnenlinie  zu  hängen  und  sie  so  zu  trocknen.  Da 
sie  jedoch  einst  von  einem  zum  Richtplatze  geführten  armen  Sünder, 
den  alle  bedauerten,  bemerkte,  derselbe  werde  die  Strafe  wol  verdient 
haben,  fiel  ihr  die  Wäsche  herunter,  und  die  Jungfrau  konnte  nie 
wieder  ihr  Zeug  an  den  Sonnenstrahlen  aufhängen  und  als  sie  starb, 
kam  sie  in  die  Sonne,  wo  sie  bis  zum  Ende  der  Welt  bleiben  muss. 
W.  Mannhabdt  Die  Götter  der  deutschen  und  nordischen  Völker,  Berlin 
1860,  S.  105,  106. 

3)  Essays  von  Max  Müller,  I.  (Beiträge  zur  vergleichenden  Re- 
ligionswissenschaft) 68,  Leipzig  1869. 

Kkek,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgesch.     2.  Aufl.  53 
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Auffassungen  waren  keineswegs  das  Product  einer  abstracten 
Reflexion,  sondern  einer  lebendigen  Naturanschauung,  und  in 
dem  Masse  wie  diese  Anschauung  sich  änderte,  änderte  sich 
auch  das  Geschlecht  und  die  gegenseitige  verwandtschaft- 
liche Beziehung  der  in  menschlicher  Gestalt  gedachten  Er- 
scheinungen in  der  Natur.  ^) 

Alter  aber  noch  als  die  Annahme  der  Sonne  als  weib- 
liches Wesen  ist  deren  theriomorphische  Erscheinung  und 
darunter  auch  jene  als  eines  Vogels,^)  die  im  arioeuropäischen 
Mythos  zahlreich  vertreten,  sich  ebenso  im  slavischen  wieder 
findet  und  sich  unter  anderem  auch  in  einem  hieher  zu  be- 
ziehenden Liede^)  erhalten  hat,  woran  vorübergehend  erinnert 
und  schliesslich  auch  bemerkt  werde,  dass,  da  in  den  Koleda- 
liedern  die  Sonne  stets  im  Vereine  mit  anderen,  sei  es  phy- 
sisch oder  theorio- und  anthropomorphisch  gedachten  Himmels- 
erscheinungen auftritt,  es  mit  Sicherheit  anzunehmen  ist, 
dass  das  Koledafest  nicht  nur  als  das  Fest  der  Wieder- 
kehr, der  Geburt  der  Sonne,  sondern  im  Allgemeinen 
als  das  Fest  der  harrenden  Wiederkehr  des  Sommers 
anzusehen    ist,    mithin     diese     Lieder    und     Bräuche    auch 


1)  Vgl.  A.  Afanasbev  Poet,  vozzr.  Slavjan  na  prirodu,  I.  89.  Man 
beachte  auch  Theod.  Benfey  Pantschatantra  I.  51,  mit  Bezugnahme 
auf  seine  Ausführungen  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgep- 
ländischeu  Gesellschaft,  VIII.  455,  456. 

2)  Auch  der  Blitz  wird  im  arioeuropäischen  Mythos  als  ein  Vogel 
vorgestellt,  und  ist  es  bei  den  Indern  der  Falke  (vgl.  A.  Kuhn  Die 
Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks,  S.  29  =  Mythologische 
Studien,  I.  29),  bei  den  Griechen  der  Adler,  bei  den  Römern  der  Specht 
(Herabkunft  S.  29,  30  =  Mytholog.  Studien,  I.  29,  30),  bei  den  Ger- 
manen der  Hahn  (Herabkunft  S.  3i  =  Mytholog.  Studien,  I.  31)  und 
der  Storch  (Herabkunft  S.  106  ==  Mytholog.  Studien,  I.  94,  95),  bei 
den  Kelten  der  Zaunkönig  (Herabkunft  S.  107  =  Mytholog.  Studien 
I.  96),  welcher  den  Blitz  symbolisirt.  Siehe  auch  Chk.  Petersen  'Re- 
ligion oder  Mythologie,  Theologie  und  Gottesverehrung  der  Griechen', 
in  Ebsch's  und  Gkuber's  Allg.  Encyklopädie  der  Wissenschaften  und 
Künste.  I.  Sect.,  82.  Theil,  S.  84.  Über  die  analogen  Vorstellungen 
bei  den  Slaven  vgl.  man  A.  Afanasbev  Poet,  vozzr.  Slavjan  na  pri- 
rodu, insbesondere  I.  489—502;  510—532. 

3)  Siehe  Ouest  Millek  Opyt  istor.  obozr.  russkoj  slovesnosti, 
I.«  1,  32. 
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wieder    als    ein    Vorspiel    zum    Sommerempfange    zu    gelten 
haben.  ■^) 

Es  ist  wert,  bei  der  oben  zu  Tage  getretenen  Fluctua- 
tion  der  Geschlechtsbestiramung  der  Sonnengottheit,  in  die 
Sprache  zu  blicken  und  nachzuspüren,  wie  es  diesfalls  mit 
der  sprachlichen  Bezeichnung  für  den  Begriff  Sonne  bestellt 
sei.  Das  Wort  hiefür  ist  aslov.  sI'ldj.cc  (nslov.  solnce,  sonce; 
bulg.  sli)nce,  since;  serb.-kroat.  sunce;  grruss.  solnce,  klruss. 
sonce,  wruss.  slonce;  böhm.  slunce;  osorb.  slonco,  nsorb. 
slyüco;  poln.  slonce,")  slonko)  und  ist  dasselbe  nach  Abfall 
des  Deminutivsuffixes  -ce  zu  stellen  zu  aind.  siu:a,  surja 
(aus  *svarja),  griech.  Ceip  bei  Suidas  (W.  cep  aus  cFep), 
Ceipioc  bei  Archilochos,  lat.,  anord.  sol,  got.  sauil,  lit.  säule, 
preuss.,  lett.  saule,  welcher  Wortsippe  die  W.  svar,  beziehungs- 
weise sver  (durch  Lautentziehung  sur),  aind.  svar  feuchten, 
glänzen,  strahlen'  zu  Grunde  liegt. ^)  Rücksichtlich  des  dem 
ursprünglichen  r  entsprechenden  1  im  Altslovenischen  und 
Slavischen  überhaupt  vergleiche  man  Wörter  wie  aslov.  sluti 
d.  i.  slu-ti  'clarere',  vorslav.  kru,  aind.,  avest.  sru,  griech. 
kXu,  lat.  clü,  got.  hlu*)  und  beachte,  dass  der  ursprünglich 
vor  r  oder  1  stehende  Vocal  im  Altslovenischen  (in  Folge  der 


1)  Okest  Miller  a.  a.  0.  I."  1,  30,  31,  32,  36;  F.  L.  W.  Schwartz 
Die  poetischen  Naturanschauungen  der  Griechen,  Römer  und  Deutschen, 
I.  111. 

2)  Altpoln.  slunce;  cf.  J.  Baudouin  de  Courtenay  0  drevne-polLskom 
jazyke  do  XlVeo  stolötija,  Lejpcig  1870,  pg.  73,  §  78,  1. 

3)  G.  CuRTius  Grundzüge'^,  S.  551,  Nr.  663.  Dagegen  ist  griech. 
ilXioc,  i'ieXioc  aus  *riFe\ioc  und  lat.  Auselius  nicht  hieher  zu  beziehen. 
Siehe  G.  Curtius  a.  a.  0.^  S.  399,  Nr.  612;  Leo  Meter  Vergleichende 
Granamatik  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache,  I.'''  664,  694, 
Berlin  1884.  —  Die  W.  aind.  svar  hat  auch  die  Bedeutung  ^  einen 
Laut  von  sich  geben,  erschallen,  tönen,  erschallen  lassen'.  P.  SW. 
Vn.  1440;  W.  D.  Whitney  Die  Wurzeln,  Verbalformen  und  primären 
Stämme  der  Sanskrit-Sprache,  Leipzig  1885,  S.  201,  202;  auch  beachte 
man  Fr.  Bechtel  über  die  Bezeichnungen  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen in  den  indogerm.  Sprachen,  Weimar  1879,  S.  135,  136. 

4)  Andere  Fälle  sehe  man  nach  z.  B.  in  A.  Schleicher's  Compeu- 
dium  der  vergl.  Grammatik  der  indogerm.  Sprachen-,  Weimar  1866, 
§  181.  Man  erinnere  sich  auch  an  griech.  cdXac  ^ Glanz'  von  der  W. 
ce\  für  cFeX  gegenüber  von  Ceip,  Ceiptoc  aus  cep  für  cFep. 

53* 
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ausgesprochenen  Neigung  dieser  Sprache  für  vocalischen 
Silbenschhiss)  nach  diesem  gesetzt  wird,  daher  slT.m.ce  für 
*si>lnLce  steht.  Das  slavische  Wort  ist  ungeschlechtig,  so- 
mit einem  Genus  angehörig,  dem  nach  Bopp')  und  Ewald  ^) 
die  Bestimmung  zufällt,  die  leblose  Natur  zu  vertreten.  Nach 
Abfall  des  Suffixes  -ce  erscheint  es  notwendig  mit  Miklo- 
SICH^)  eine  Grundform  *sli>no*)  anzunehmen,  und  zwar,  wie 
es  uns  scheint,  aus  dem  Grunde,  weil  genanntes  Suffix  nur 
ungeschlechtigen  Substantiven  angefügt  wird,  wie  dies  eine 
genauere  Betrachtung  des  Wortschatzes  ergeben  muss.  Dabei 
scheint  uns  aber  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen,  dass 
eine  ältere  Periode  der  Sprache,  gleichsam  dem  Mythos  ent- 
sprechend, auch  dieses  Wort  in  einem  anderen  Genus  fasste, 
in  welchem  Falle  man  der  Überlieferung  gemäss  (die  l  im 
Auslaute  aufweist)  dem  Worte  die  Form  *sli>nL,^)  d.  i.  sl^-nt 
(vgl.  dLUL  dies  aus  div-uL,  dLv-nL)  geben,  und  es  der  i-Decli- 
nation  anreihen  muss,  die  aber  sowohl  männliche  als  weib- 
liche Substantiva  unter  sich  zählt.  Darauf  scheint  (gar  nicht 
in  Betracht  gezogen,  dass  das  Genus  neutrum  den  beiden 
anderen  gegenüber  eine  secundäre  Genesis  in  der  Sprache 
ist)  auch  das  Suffix  ko  hinzudeuten,  das  im  Polnischen^)  an 


1)  Vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit,  Send,  Armenischen, 
Griechischen,  Lateinischen,  Litauischen,  Altslavischen,  Gotbischen  und 
Deutschen,  I^  247,  §  113,  Berlin  1868. 

2)  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft,  I.  49; 
vgl.  auch  L.  Geigek  Ursprung  und  Entwickelung  der  menschlichen 
Sprache  und  Vernunft,  I.  364,  365,  480,  Stuttgart  1868. 

3)  Lex.*,  pg.  861  s.  v.  sltnice;  Vergl.  Grammatik  der  slav.  Sprachen, 
II.  116;  Etym.  Wörterbuch  der  slav.  Sprachen,  S.  334  unter  sül-  2. 

4)  In  einem  serbischen  Liede  nennt  Gott  die  Sonne  sein  Kind 
(cedo).     J.  Gkoim  Deutsche  Mythologie^  S.  666. 

5)  Nach  F.  Buslaev's  Behauptung  (Archiv  istor.-jurid.  sved.,  I.  46, 
bei  A.  Afanasbev  Poet,  vozzr.  Slavjan  na  prirodu,  I.  71)  soll  sich  im 
Böhmischen  das  Wort  in  der  That  in  der  Form  (d.  i.  slun,  slüfi  fem., 
in  der  Phrase:  na  slüni  'an  der  Sonne')  finden  und  zieht  man  auch 
das  Russische  posolont  *mit  der  Sonne  gegen  Westen  gehend'  mit 
zur  Erhärtung  bei,  wogegen  kaum  etwas  Triftiges  einzuwenden  sein 
wird.  Abzuweisen  ist  die  Ansicht,  dass  slun,  sluü  als  ursprüngliches 
Neutrum  zu  fassen  sei. 

6)  Auch  im  Böhm,   slunko,  im  Slovak.  slnko.     Siehe  J.  JoNGMÄN>f 
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Stelle  des  ce  trat  und  liier  allerdings  als  ungeschleclitiges 
Suffix  fungirt,  es  sich  aber  auch  z.  B.  in  vielen  Eigennamen 
findet,  die  schlechterdings  mit  dem  Neutrum  nichts  zu  schaffen 
haben  (vgl.  die  nslov.  Familiennamen  Bracko,  Cvetko,  Jenko, 
Jesenko,  Mesko,  Murko,  Pecko,  Plesko  u.  aa,).  Die  übliche 
Annahme,  dass  hier  l  nicht  thematisch  ist,  sondern  zum 
Suffixe  gehört  (sonach  sl'B-n-tce  für  ♦sl'B-no-Bce  und  nicht 
sltuL-ce  d.  i.  slt-nL-ce)  halten  wir  im  Hinblicke  auf  Erschei- 
nungen wie  aslov,  sridLce  oder  richtiger  srbdjjce  (grundslav. 
♦  sBrdLce,  *sirdice)  und  lit.  sirdi-s,  aind.  hardi,  lat.  St.  cordi-  u.  ä. 
für  nicht  gerechtfertigt.  Ausgehend  von  der  Form  ^slinL 
bleibt  zu  beachten,  dass  ungeschlechtige  i- Stämme  im  Sla- 
vischen  in  keinem  Überreste  vorhanden  sind,  und  werden 
wir  kaum  fehl  gehen,  wenn  wir  solche  auch  der  slavischen 
Grundsprache  absprechen.  Im  vorhandenen  Zustande  der 
Sprache  gehört  die  überwiegendste  Mehrzahl  der  i- Stämme 
dem  weiblichen,  der  Rest  dem  männlichen  Genus  an.  Bei 
Annahme  des  Deminutivsuffixes  -ce  (zum  Theile  einschlägig 
ist  auch  -cb)  decliniren  die  hieher  gehörigen  Substantiva 
metaplastisch,  was  kaum  besonders  bemerkt  zu  werden 
braucht.  Dagegen  ist  es  auffallend,  dass  ursprünglich  nicht 
neutrale  Substantiva  mit  einem  neutralen  Suffixe  sich  ver- 
binden und  vermögen  wir  diese  Anomalie  nicht  zu  erklären. 
Sei  dem  aber  wie  ihm  sei,  so  viel  scheint  uns  wol  sicher 
zu  stehen,  dass  man  einer  Form  *sli.nB  ihre  Berechtigung 
nicht  wird  absprechen  und  vielleicht  ebensowenig  leugnen 
können,  dass  ihr  in  der  Epoche  der  slavischen  sprachlichen 
Continuität  das  neutrale  Genus  nicht  mehr  eigen  gewesen  ist. 
Die  obige  Annahme  darf  wol  gestattet  sein,  wenn  man 
fernerhin  in  Erwägung  zieht,  dass  in  mehreren  Sprachen, 
darunter  auch  im  Altgriechischen  im  Genus  Schwankungen 
wahrzunehmen  sind,  indem  in  einem  Dialekte  für  ein  Wort 
ein  anderes  Genus  sich  festsetzte,  als  in  einem  anderen,  und 
man  sogar  die  Bedeutung  nach  dem  Genus  schied,  welches 
Letztere   schon  für  ein   Walten  des   blossen   Zufalls    in    der 


Slovnik  cesko-n§m.,  IV.  166  s.v.;  Fr.  St.  Kott  Cesko-nemecky  slovnik, 
ni.  455  s.  V. 
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Sprache  spricht.^)  Überhaupt  aber  muss  mit  Schleicher^) 
bemerkt  werden,  dass  die  Genusbezeichnung  in  den  ario- 
europäischeu  Sprachen  eine  spätere  Erscheinung  ist,  und  dass 
in  einer  älteren  Periode  der  arioeuropäischen  Ursprache  das 
Genus  noch  nicht  lautlich  ausgedrückt  ward. 

Darum  ist  es  auch  nicht  unmöglich,  dass  mythische  An- 
schauungen auch  ein  Factor  gewesen  sind,  der  bei  Fest- 
stellung des  grammatischen  Genus  von  Einfluss  gewesen  ist, 
und  es  wird  nach  dem  oben  Gesagten  der  Schluss  wol  be- 
rechtigt sein,  dass  man  *sl'BnB  auch  weiblich  fasste,  sowie 
auch  das  männliche  Genus  dabei  nicht  ausgeschlossen  bleibt, 
wenn  man  erwägt,  wie  sich  das  Geschlecht  für  denselben 
Begriff  in  den  germanischen  Sprachen  herausstellt,  und  wo- 
bei der  Einfluss  des  Mythos  sogar  ganz  unabweislich  ist. 
Die  Sonne  ist  ursprünglich  in  allen  germanischen  Sprachen 
weiblich,  und  zwar  im  Einklänge  mit  der  Erzählung  der 
jüngeren  Edda,  welche  Mundilföri  (=  Scheibenschwinger) 
zwei  schöne  und  holde  Kinder  zutheilt,  einen  Sohn  Mäni 
(=  Mond)  und  eine  Tochter  Söl  (=  Sonne),  die  von  den 
Göttern  an  den  Himmel  gesetzt  wurden,  und  die  Sonne  die 
Bestimmung  erhielt,  die  Hengste  zu  führen,  welche  den  von 
den  Göttern  aus  Muspelheim's  Feuerfunken  geschaffenen 
Sonnenwagen  zogen. ^)  —  Aber  schon  die  ältesten  Sprach- 
quellen schwanken  in  dem  Geschlechte  der  Sonne,  und  Vul- 
fila  kennt  von  diesem  Worte  drei  Formen:  das  ungeschlech- 
tige  sauil  (marc.  1,  32;  13,  24),  das  männliche  sunna  (marc. 
4,  6;  16,  2)  und  das  weibliche  sunnö  (matth.  5,  45;  lue. 
4,  40;  eph.  4,  26;  neh.  7,  3).  Das  Altnordische  hat  söl 
(weibl.)  und  sunna  (weibl.),  deren  Unterschied  die  ältere 
Edda  (Alvismäl,  19)  mit  den  Worten  gibt:  Söl  heiter  medh 
mönnum,  en  sunna  medh  godhum  (Söl  heisst  es  bei  den 
Menschen,  aber  sunna  [Sonne]  bei  den  Göttern).  In  den 
anderen  deutschen  Sprachen,  in   denen   beide  Bezeichnungen 


1)  Laz.  Geiger  a.  a.  0.  I.  482. 

2)  Compendiuin^   §  244  und  Beiträge  zur  vergleichenden  Sprach- 
forschung, herausg.  von  A.  Kuhn  und  A.  Schleichek,  HI.  92. 

3)  K.  SiMBocK  Handbuch  der  deutschen  Mythologie  mit  Einschluss 
der  nordischen^,  S.  21,  22. 
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geblieben  sind,  ist  dieses  Wort  weiblich,  mit  Ausnahme  des 
Mittelhochdeutschen,  wo  es  auch  männlich  sein  kann.  Ver- 
gleiche ahd.  und  asächs.  sunna,  angls.  sunne,  schwed.^)  und 
dün.  sül,  mhd.  sunne,  nhd.  sonne. ^)  Noch  andere  urverwandte 
Sprachen  anlangend,  ist  das  aind.  siira,  surja,  avest.  hvare, 
griech.  fiXioc  (das  etymologisch  von  hier  ferne  zu  halten  ist), 
lat.  söl,  franz.  soleil  männlich,  dagegen  das  lit.  säule  weib- 
lich, und  es  erscheint  beispielsweise  bei  Homer  (Hymnos 
auf  den  Helios,  4  ff.)  und  Hesiod  (Theogonie,  371)  "HXioc 
als  Bruder  der  CeXr|vri,  was  die  der  Edda  entgegen  stehende 
Anschauung  repräsentirt. 

Indem  der  Mensch  unter  dem  Begriffe  Sonne  sich  eine 
fruchtbringende  Macht  dachte,  verband  er  damit  die  Idee  des 
Schaffens  entweder  in  dem  Sinne  des  Erzeugens,  in  welchem 
Falle  er  sich  die  Sonne  weiblich  vorstellte,  oder  es  erschien 
ihm  die  Sonne  als  eine  Gottheit,  die  mit  ihren  Strahlen  die 
Mutter  Erde  berührt  und  bewirkt,  dass  aus  ihrem  Schosse 
die  so  geschaffene  oder  neu  zum  Leben  geweckte  Natur  her- 
vor spriesse,  und  nach  dieser  Anschauung  ist  natürlich  die 
Sonne  männlich  gefasst  worden.^) 

Auch  im  Vorausgehenden  erscheint  die  Sonne  theils  auf 
der  rein  physischen,  theils  schon  auf  der  Stufe  der  Therio- 
und  Anthropomorphose,  dagegen  gelingt  es  uns  nicht 
kritisch  unanfechtbare  Belege  für  die  reine  Theomorphose 


1)  In  Schweden  wird  die  Sonne  Frü  Sole  genannt;  im  zweiten 
Merseburger  Zauberspruche  [siehe  Müllenhoff  und  Scherer  Denkmäler 
deutscher  Poesie  und  Prosa  aus  dem  VIII. — Xll.  Jahrh.-,  S.  9]  erscheint 
Sunna  als  eine  an  Macht  dem  Uuodan  und  der  Frija  gleiche  Göttin, 
und  noch  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  musste  verboten  werden,  die 
Sonne,  die  man  ''heilige  Frau'  nannte,  für  eine  Göttin  zu  halten.  Siehe 
W.  Mannhardt  Die  Götter  der  deutschen  und  nordischen  Völker, 
S.  313,  314. 

2)  Jag.  Grimm  Deutsche  Grammatik,  IIl.  349,  350,  Göttingen  1831. 
ülfilas  oder  die  uns  erhaltenen  Denkmäler  der  gothischen  Sprache; 
bearbeitet  und  herausgegeben  von  F.  L.  Stamm,  4.  Aufl.  besorgt  von 
M.  Heyxe,  Paderborn  1869,  Wörterbuch  s.  vv.  sauil,  sunna,  sunnö. 
J.  H.  Oswald  Das  grammatische  Geschlecht  und  seine  sprachliche  Be- 
deutung, Paderborn  1866,  S.  13. 

3)  Vgl.  A.  Afanaslev  Poet,  vozzr.  Slavjan  na  prirodu,  1.  71. 
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derselben  aus  den  Resten  der  Volkstradition  beizubringen, 
d.  h.  Lieder  nachzuweisen,  in  denen  etwa  von  DazLbogi), 
DazdLbog'B,  SvarozicL,  +SvarozistB  .  .  .  .  die  Rede  wäre.  Das 
überrascht  uns  nicht,  wenn  wir  erwägen,  dass  auch  in  der 
traditionellen  Literatur  urverwandter  Völker  sich  die  Er- 
innerung an  persönliche  Götter  fast  gar  nicht  erhalten 
hat.  Selbst  die  Litauer,  in  deren  Sprache  und  Mythos  ein 
hoher  Grad  von  Conservatismus  ausgesprochen  liegt,  —  wie 
gründlich  bestätigen  sie  den  eben  gethanen  Ausspruch!  Bis 
auf  Perkünas  ist  in  ihren  Liedern  von  persönlichen  Göttern 
nichts  zu  bemerken,^)  und  zwingt  uns  schon  dieser  Umstand 
allein,  analoge  Erscheinungen  im  Slavischen  mit  möglichst 
kritischem  Auge  anzusehen. 

Insoweit  nun  wir  das  grosse  Material  von  slavischen 
Volksliedern  zu  überblicken  vermochten,  fanden  wir,  dass 
unter  den  allslavischen  Göttern  ersten  Ranges  aller- 
dings dem  obersten  Gott  Peruni.  in  dem  Gedächtnisse  des 
Volkes  eine  Erinnerung  bewahrt  blieb,  dass  wir  uns  aber 
vergeblich  nach  Denkmälern  umsehen,  worin  eines  Svarogi, 
SvarozicB,  *SvarozistL,  DazLbogi,  Dazdi>bogi),  Sv^tovit-L  .  .  . . 
Erwähnung  geschähe.  Eine  Ausnahme  von  allen  bisherigen 
Sammlungen  (die  KoLLAR'sche  etwa  zum  Theile  mit  aus- 
genommen) macht  in  diesem  letzteren  Puncte  die  serbische 
von  M.  S.  MiLOJEVic,^)  über  die  Einiges  zu  bemerken  wir 
schon  oben  (auf  S.  681^)  versprachen,  und  was  denn  hiemit 
ganz  kurz  auch  geschehen  soll.     MiLOJEViC   überrascht  uns 


1)  Man  überzeuge  sich  und  vgl.  z.  B.  Littauische  Volkslieder,  ge- 
sammelt, kritisch  bearbeitet  und  metrisch  übersetzt  von  G.  H.  F.  Nessel- 
mann, Berlin  1853.  Litauische  Märchen,  Sprichworte,  Rätsel  und  Lieder. 
Gesammelt  und  übersetzt  von  Aug.  Schleichek,  Weimar  1857.  Litauische' 
Volkslieder  und  Märchen  aus  dem  preussischen  und  dem  russischen 
Litauen,  gesammelt  von  A.  Leskien  und  K.  Bkugman,  Strassburg  1882. 
Sbornik  otdel.  russk.  jazyka  i  slovesnosti  imp.  akad.  nauk.  Tom  XXXV.: 
Litovskija  svadebuyja  narodnyja  pesni  (Lietüviskos  svotbines  däjnos), 
zapisannyja  Axt.  Juskevicem  i  izdannyja  Ivan.  Juskevicem,  Sanktpeter- 
burg  1883. 

2)  Pesme  i  obicaji  ukupnog  naroda  srpskog.  I.  Obredne  pesme,  u 
Beogradu  1869.     II.  Svatovske,  ibid.  1870. 
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mit  Liedern,  in  denen  nicht  nur  ein  serbischer  Svarog,  Sva- 
rozid,  Dazbog,  sondern  auch  ein  Radgost,  Kupalo,  Veles, 
Davor,  Jarilo,  Ljelj,  Poljelj  u.  s.  w.,  sowie  eine  Göttin  Sva- 
roga,  selbst  die  Ziva  und  diverses  Andere  eine  Rolle  spielt. 
Und  nicht  nur  dies,  auch  eine  förmliche  Göttergenealogie 
wird  vor  unsere  Augen  hingezaubert,')  aber  freilich  in  einer 
Weise,  die  keinen  Zweifel  aufkommen  lässt  darüber,  dass  wir 
es  mit  einer  Fiction  zu  thun  haben,  welche  selbst  dadurch 
nicht  zur  Wahrheit  wird,  dass  man  uns  bei  den  betreffenden 
Liedern  den  Namen  des  Rhapsoden  und  den  Ort  der  Auf- 
zeichnung genau  angibt.  Die  Anführung  von  evident  localen, 
den  Serben  niemals  bekannt  gewesenen  Göttern  (z.  B.  des 
polabischen  ^Rad'bgostL)  sowie  von  Gottheiten,  welche  die 
Wissenschaft  schon  längst  aus  dem  slavischen  Pantheon  ge- 
wiesen hat  (Ziva,  Davor,  Ljelj  u.  aa.),  ist  schon  hinreichend, 
die  Illusionen  schwinden  zu  machen,  dass  man  es  hier  mit 
Producten  der  Volksmuse  zu  thun  habe,  denen  der  Stempel 
holien  Alters  aufgedrückt  ist.  Dazu  kommt  noch,  dass  die 
Varianten  zu  diesen  Liedern  in  den  Ausgaben  anderer 
Sammler  zwar  die  Handlung  genau  so  wieder  geben,  wie 
sie  in  der  in  Rede  stehenden  Edition  vorliegt,  dass  aber 
diese  Varianten  —  und  darauf  liegt  das  Gewicht  —  den 
mythologischen  Aufputz  durchaus  verschmähen.  —  In  Er- 
wägung dieser  Umstände  können  wir  der  MiLOJEVic'schen 
Sammlung  nicht  jene  Bedeutung  beimessen,  die  ihr  von 
einigen  Gelehrten  hauptsächlich  in  Anbetracht  der  darin 
figurirenden  wirklichen  und  vermeintlichen  slavischen  Gott- 
heiten gezollt  wird.  Niemandem  aber  wird  es  angenehmer 
sein  als  uns,  wenn  unser  Verdict  irgend  illusorisch  gemacht 
wird,  was  jedoch  unserer  Überzeugung  nach  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  ist,  weil  jeden  Unbefangenen  die  Mittel  der 
wissenschaftlichen  Forschung  geradezu  zwingen,  diesbezüglich 
eine  Impostur  anzunehmen. 

2.  Wir  erwähnten  oben  mit  einem  Worte  des  Wertes 
solcher  kurzer  Lieder  für  die  Erforschung  des  Mythos,  die 
bei  Gebräuchen  gesungen  oder  seltener  auch  nur  gesprochen 


1)  Das  typischeste  Lied  dieser  Gattung  siehe  I.  3 — 5,  Nr.  7. 
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wurden  und  theil weise  noch  werden.^)  Es  braucht  für  Jenen, 
der  die  vorhandenen  Sammlungen  slavischer  Nationallieder 
etwas  näher  kennt,  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  uns  auch 
eine  nicht  geringe  Anzahl  kurzgefasster  Lieder  erhalten  ge- 
blieben ist,  die  eine  isolirte  Existenz  besitzen,  und  also  mit 
Gewohnheiten  und  Gebräuchen  nichts  zu  schaffen  haben.  Es 
mag  eine  lange  Zeit  verflossen  sein,  bis  man  dazu  kam,  die 
Lieder  abseits  aller  praktischen  Bestimmung,  zu  jeder 
beliebigen  Zeit  und  an  jedem  beliebigen  Orte  vorzutragen, 
lediglich  die  Absicht  des  Singens  im  Auge  behaltend. 
Mit  dem  Gebräucheliede  konnte  dies  gar  nicht  leicht  geschehen, 
wie  uns  das  heutige  Beispiel  am  besten  belehrt,  wohl  aber 
mit  anderen  mythischen  Liedern,  und  sodann  mit  der  my- 
thischen epischen  Poesie,  wovon  man  Stücke  vortrug,  ohne 
den  in  dieselben  gelegten  Sinn  in  allen  Stücken  recht  zu 
verstehen,  welcher  Umstand  seinerseits  wieder  danach  an- 
gethan  war,  für  die  möglichste  Conservirung  des  mythischen 
Inhaltes  solcher  Lieder  Sorge  zu  tragen. 

Aus  der  grossen  Zahl  der  kurzen,  nicht  epischen  Lieder 
wählen  wir  auch  hier  nur  ein  Beispiel  und  dies  aus  einem 
serbischen  Liede,  dessen  Anfang  lautet,  wie  folgt: 

Aj  djevojko,  duso  moja! 

Sto  si  tako  jednolika 

I  u  pasu  tankovita? 

Kan'  da  s'  suncu  kose  plela, 

A  mjesecu  dvore  mela.*) 

Hier  erscheinen  Sonne  und  Mond  anthropomorphisch  ge- 
dacht und  in  dem  ehelichen  Verhältnisse  von  Frau  und  Mann, 
was  ein  Seitenstück  zu  dem  geschwisterlichen  Verhältnisse 
abgibt,  dessen  wir  kurz  gedachten,  und  eine  Analogie  schon 
im  Rgveda  und  Atharvaveda  findet,  nach  denen  Savitar  (dem 
Wesen  nach  dem  PeruM>  entsprechend)  seine  Tochter  Sürjä 

1)  Für  das  slavische,  zunächst  russische  Gebräuchelied  im  All- 
gemeinen wird  man  mit  vielem  Nutzen  herbei  ziehen  können  W.  ß.  S. 
Ralston's  The  songs  of  the  Russian  people^  London  1872.  Chapter  IH. 
Mythic  and  ritual  songs;  IV.  Marriage  songs;  V.  Funeral  songs. 

2)  VuK  Stef.  Kabadzic  Srpske  narodne  pjesme,  I.  161,  Nr.  235 
(Ausgabe  von  1841), 
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(=  Sonne)  dem  Söma  (=  Mond)  zur  Frau  gibt.')  Damit 
stimmt,  wenn  das  deutsche  Volk  bis  auf  die  späteren  Zeiten, 
von  Sonne  und  Mond  redend,  sich  der  Ausdrucksweise  Trau 
Sonne'  und  'Herr  Mond'  bediente,  und  wenn  es  von  ihnen 
folgende,  so  gut  wie  ganz  mit  der  russischen^)  überein- 
stimmende Anschauung  hatte:  Die  Sonne  ist  eine  göttliche 
Frau  und  der  Mond  ihr  Mann,  welcher  aber  ein  kühler  Lieb- 
haber war,  so  dass  es  die  Sonne  verdross.  Sie  schlug  ihm 
nun  eine  Wette  vor  des  Inhaltes,  derjenige  von  ihnen  Bei- 
den solle  bei  Tage  scheinen,  der  zuerst  aufwachen  würde, 
und  dem  anderen  gehöre  die  Nacht.  Früh  morgens  zündete 
die  Sonne  der  Welt  das  Licht  an  und  weckte  den  frostigen 
Gatten.  Seither  leuchten  Beide  getrennt,  aber  suchen  doch 
einander  sich  zu  nähern,  was  zur  Zeit  der  Sonnenfinsternisse 
geschieht,  wo  sie  sich  gegenseitig  Vorwürfe  machen,  aber 
keiner  Recht  behält,  daher  sie  sich  wieder  trennen.  Im 
Schmerze  nimmt  der  Mond  dann  ab  und  schwindet,  bis  ihn 
die  Hoffnung  wieder  belebt  und  voller  rundet.^)  Auch  nach 
litauischer  Tradition  ist  die  Sonne  (saule)  die  Gattin  des 
Mondes  (menü),  und  dieser  ward  ob  seiner  Liebe  zum  Morgen- 
stern (ausrine,  seil,  zvaigzde)  vom  erzürnten  Perkünas  mit  dem 
Schwerte  zerhauen,  wie   es   im  Liede  nach  der  Übertragung 

heisst: 

Der  Mond  führt'  heim  die  Sonne, 

Es  war  im  ersten  Frühling. 

Die  Sonne  stand  schon  früh  auf, 

Der  Mond  von  ihr  sich  trennte. 

1)  A.  PoTEBNJA  0  mificeskom  znacenii  nekotorych  obrjadov  i 
poverij,  Moskva  1865,  pg.  230.  A.  Kaegi  Der  Rigveda,  die  älteste 
Literatur  der  Inder^  Leipzig  1881,  S.  102  ff.  Daneben  ist  die  Sonne 
von  den  Indern  auch  als  männliche  Gottheit  (Sürja)  verehrt  und  viel 
besungen  worden.  Darüber  vgl.  Kaegi  a.  a.  0.,  S.  76,  77,  79,  82,  100, 
216 — 218.  In  einer  anderen  Hinsicht  beachte  man  W.  H.  Röscher 
Studien  zur  vergleichenden  Mythologie  der  Griechen  und  Römer.  IL 
Juno  und  Hera.     Leipzig  1875,  S.  70—72. 

2)  Siehe  dieselbe  bei  A.  Afanasbev  Poet,  vozzr.  Slavjan  na  pri- 
rodu,  I.  77,  78. 

3)  J.  Grimm  Deutsche  Mythologie ^  S.  666.  W.  Maknhardt  Die 
Götter  der  deutschen  und  nordischen  Völker,  S.  104,  105.  F.  L.  W. 
ScHwAUTz  Die  poet.  Naturanschauungen  der  Griechen,  Römer  und 
Deutschen,  L  162—164. 
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Er  ging  allein  spazieren, 
Verliebt'  sich  in  den  Frühstern, 
Da  ward  Perkunas  zornig. 
Zerhieb  ihn  mit  dem  Schwerte. 

Warum  hast  du  getrennt  dich? 
Bist  einsam  nachts  gewandelt? 
Verliebst  dich  in  den  Frühstern? 
Da  war  sein  Herz  voll  Trauer. ') 

Die  Auffassung  ist  hier  eine  so  klare  und  Jedermann  ver- 
ständliche, dass  sie  wahrlich  eines  Commentars  nicht  bedarf. 
Nach  einer  anderen  und  zwar  slavischen,  speciell  russischen 
Tradition  ist  der  Tag  der  Zusammenkunft  der  Sonne  und 
des  Mondes  der  Johannistag  (der  24.  Juni).^) 

Das  den  Göttern  Dienen,  welches  auch  in  dem  oben  an- 
gezogenen serbischen  Liede  angedeutet  wird,  ist  keine  isolirte 
Erscheinung,  sondern  findet  sich  auch  in  anderen  Liedern 
ausgedrückt,  wie  beispielsweise  wieder  in  einem  serbischen, 
in  welchem  es  heisst: 

Sluzio  sam  bozju  majku, 
Te  mi  dala  mlade  voke, 
Mlade  voke  vitoroge, 
I  jarmove  javorove, 
I  palice  simsirove, 
I  zavornje  bosiljkove, 
I  bic  kosu  devojacku, 
Ljutu  guju  ruckonosu.  ^) 


1)  G.  H.  F.  Nesselmann  Lktauische  Volkslieder,  S.  1.  A.  Schleicher 
Litauische  Märchen,  Sprichworte,  Rätsel  und  Lieder,  S.  215.  Damit 
Verwandtes  aus  litauischer  und  lettischer  Tradition  siehe  bei  W.  Mann- 
HARDT  Die  lettischen  Sonnenmythen ,  S.  82  ff.  Nach  Auffassung  der 
Letten  (siehe  ebenda  S.  316)  und  der  Kleinrussen  (A.  Metlinsku  Narodn. 
juznorusskija  pesni,  Kiev  1854,  pg.  342,  343.  A.  Apanasbev  a.  a.  0. 
I.  79)  sind  die  Sterne  Kinder  der  Sonne  und  des  Mondes. 

2)  A.  Afanasbev  Poet,  vozzr.  Slavjan  na  prirodu,  L  76. 

3)  VüK  Stef.  Karadzic  a.  a.  0.  L  161,  162,  Nr.  236;  oder  in  der 
Übertragung  von  Talvj,  IL  185: 

Dienete  der  Mutter  Gottes; 
Daher  mir  die  schönen  Stiere, 
Junge,  krummgehörnte  Thiere, 
Und  von  Mädchenhaar  die  Peitsche, 
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So  sind  auch  nach  der  Edda  Thiälfi  und  Röskwa  Dienst- 
leute des  Thörr,  die  ihn  überall  hin  begleiten/)  und  Mäni 
nahm  zwei  Kinder  Bil  und  Hiüki  von  der  Erde  weg,  als 
sie  von  dem  Brunnen  Byrgr  kamen  und  den  Eimer  Saegr 
an  der  Eimerstange  Simul  auf  ihren  Achseln  trugen.  Diese 
Kinder  gehen  vor  dem  Mäni  her,  wie  man  noch  von  der 
Erde  aus  sehen  kann.^)  Dass  diese  letztere  Auffassung  die 
Flecken  oder  die  schattigen  Vertiefungen  im  Lichte  des 
Vollmondes  veranlassten,  hat  mau  mit  Grund  vermutet.^)  — 
In  den  slavischen  Volksliedern  begegnet  uns  der  Mond  als 
männliches  Wesen,  entsprechend  dem  Sprachgebrauche,  in- 
dem auch  die  Bezeichnung  für  den  Begriff  Mond,  zugleich 
Bezeichnung  für  Monat,  in  den  slavischen  Sprachen  ein  männ- 
liches Substantiv  ist.'*)  Es  ist  ein  aslov.  mesgCL  (nslov. 
mesec,  mesenc;  balg.  mesecB;  serb.-kroat.  mjesec;  grruss. 
mesjacB,  klruss.  misjacL,  wruss.  mesik^j  poln.  miesiq-c  [Monat; 
ksi§zyc  Mond],  osorb.  mesac,  nsorb.  mjasec;  böhm.  mesic)  zu 
stellen  zu  Wörtern  wie  aind.  mäs  für  *mäns  'Mond,  Monat', 
mäsa  'Monat';  avest.  mäoiih  'Mond,  Monat',  mäorha  'Mond'; 
griech.  luj'iv  für  *)Lir|VC  'Monat',  jniivii  'Mond';  lat.  mensis 
'Monat';  got.  mena  'Mond',  menoths  'Monat';  ahd.  raäno, 
mhd.  mäne,  möne,  nhd.  mond;  ahd.  mäuöd,  mhd.  mänöt,  nhd. 
monat;  preuss.  menig  [nach  Nesselmann  Thes.  ling.  pruss., 
pg.  103  für  menius  verschrieben],  'Mond,  Monat';  lit.  menü 
'Moudf,  menesis  'Monat';  lett.  menes,  menesis  'Mond,  Monat' 
und  zurückzuführen  auf  die  Wurzel  mä,  me,  aind.  mä  'messen',^) 


Und  das  Joch,  das  Joch  von  Ahorn, 
Von  Basilicum  die  Deichsel, 
Und  von  Buchsbaumholz  die  Stange; 
Daher  mir  die  schlimme  Schlange, 
Die  mir  Essen  auf  das  Feld  bringt. 

1)  K.  SiMROCK  Handbuch  der  deutschen  Mythologie  mit  Eiuschluss 
der  nordischen^,  S.  259. 

2)  K.    SiMROCK    a.  a.  0.,    S.  2.3;    J.   Grimm   Deutsche    Mythologie^, 
S.  679. 

3)  K.  SiMROCK  a.  a.  0.,  S.  23;  J.  Grimm  a.  a.  0.,  S.  679. 

4)  Das    ebenfalls    gebräuchliche    luna   (vgl.  lat.  lüna  für  *lucna 
d.  i.  die  Glänzende)  lassen  wir  aus  gutem  Grunde  unberücksichtigt. 

5)  G.  CuKTiüs  Grundzüge",  S.  333,  Nr.  471.     Johannes  Schmdt  Zur 
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daher  man  aunahm,  dass  der  Mond  schon  von  dem  ario- 
europäischen  Gesammtvolke  als  Zeitmesser  ist  bezeichnet  und 
verwendet  worden.  Damit  stimmt  die  Ansicht  Max  Müller's 
überein,  der  dem  Monde,  diesem  goldenen  Weiser  auf  dem 
dunklen  Zifferblatte  des  Himmels,  wie  er  ihn  nennt,  die 
gleiche  Bedeutung  zuspricht,  nämlich  als  Zeitmesser  zu 
dienen,  indem  man  die  Zeit  schon  lange  nach  Nächten  und 
Monden  und  Wintern  gemessen,  bevor  man  anfing,  sie  nach 
Tagen,  Sonnen  und  Jahren  zu  berechnen.  Wenn  nun,  meint 
er  weiter,  der  Mond  von  den  Landbauern  ursprünglich  der 
Messer,  der  Ordner  der  Tage,  Wochen  und  Jahreszeiten,  der 
Regler  der  Ebbe  und  Flut,  der  Herr  ihrer  Feste  und  Herold 
ihrer  Volksversammlungen  genannt  ward,  so  folgt  ganz  natür- 
lich, dass  sie  sich  ihn  als  Mann  dachten  und  nicht  als  eine 
liebeskranke  Mondgöttin,  welche  unsere  modern  sentimentale 
Poesie  an  seine  Stelle  gesetzt  hat.^) 

3.  Den  Übergang  zu  dem  eigentlichen  epischen  Liede  my- 
thischen Inhaltes  macht  eine  Anzahl  erzählender  Dichtungen,  in 
denen  das  rein  mythische  Element,  mitunter  selbst  auf  der  phy- 
sischen Stufe  stehend,  mit  der  Heldensage  noch  nicht  ver- 
tauscht ist.  An  dieser  Stufe  berührt  das  epische  Lied  nicht 
unerheblich  das  in  ältester  Conception  im  Märchen  Erzählte 
und  steht  damit  auch  mindestens  auf  einer  gleichen  Stufe 
der  Altertümlichkeit,  ja  ist  insoweit  altertümlicher,  als  es 
die  poetische  Form  behielt,  die  in  den  Märchen  schon  ab- 
gestreift ist  und  der  prosaischen  Erzählungsweise  Platz 
machen  musste.  Solcher  Lieder  zählen  wir  keine  unbeträcht- 
liche Anzahl;  an  dieser  Stelle  führen  wir  ein  bulgarisches 
an,  weil  es  wieder  einen  Sonnenmythos  berührt,  den  wir  bei 


Geschichte  des  indogerm.  Vocalismus,  I.  85  (messet  aus  *  mensencB). 
F.  Kluge  Etymol.  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  S.  228,  229.  Leo 
Meyee  Vergl.  Grammatik  der  griech.  imd  lat.  Sprache,  I."^  625,  626. 
F.  MiKLosicH  Lex.^,  pg.  392  s.  v.  messet;  Vergl.  Grammatik  der  sla- 
vischen  Sprachen,  I.^  52,  58,  II.  293;  Etymol.  Wörterbuch  der  sla- 
vischen  Sprachen,  S.  195,  196,  429  unter  mesenci.  Über  die  W.  aind. 
mä  'messen'  vgl.  P.  SW.  V.  681  unter  3.  mä;  W.  D.  Whitney  a.  a.  0., 
S.  119  8.  rad.  1  mä. 

1)  M.  Mlxler    Vorlesungen   über    die  Wissenschaft    der   Sprache, 
1.-  6.    Indes  vgl.  man  auch  oben  S.  510  ff. 
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Besprechung  des  mythologischen  Wertes  der  Lieder  nun  ein- 
mal vorzüglich  im  Auge  haben.  Es  ist  dies  die  Heirat 
der  Sonne  mit  der  schönen  Grozdanka  (Sl^ncova 
zenitba  si>  hubavq,  Grozdankq,),  ein  Lied,  welches  zuerst 
G.  S.  Rakovski  mitgetheilt  hat')  und  das  in  deutscher  Über- 
tragung also  lautet: 


1)  In  seinem  wenigstens  in  einigen  Theilen  für  die  slavische  Mj'- 
thologie  nicht  unwichtigen  Werke:  Pokazalec  ili  rq,kovod8tvo,  kak  da 
s§  iziskvq,th  i  izdiijq,ti>  naj  stari  ci.rti  nasego  bytija,  jazyka,  narodo- 
pokolenija,  starago  ui  pravlenija,  slavnago  ni  prosestvija  i  proc.  I.  (ein 
weiterer  Band  ist  nicht  erschienen)  127—129,  Odessa  1859.  Von  bul- 
garischen Parallelen  dieses  Liedes  sind  uns  die  nachfolgend  verzeich- 
neten untergekommen  und  wird  damit  die  Zahl  derselben,  insoweit 
eben  Gedrucktes  in  Betracht  kommt,  wol  auch  auf  Vollständigkeit 
Anspruch  erheben  dürfen.  Dim.  i  Konst.  Miladinovci  Baigarski  narodni 
pesni,  Zagreb  1861,  pg.  15,  16,  Nr.  16:  'Jana  i  S{|nce-to'  (in'a  Deutsche 
übertragen  von  G.  Rosen  Bulgarische  Volksdichtungen,  Leipzig  1879, 
S.  97—99,  Nr.  17:  'Jana  und  die  Sonne').  (A).  —  A.  Dozon  B'tlgarski 
narodni  pesni.  Chansons  populaires  bulgares  inedites,  Paris  1875, 
pg.  17 — 20,  Nr.  13;  die  franz.  Übersetzung  davon  siehe  ebenda  auf 
S.  168—173:  'Le  mariage  du  soleil'.  (B).  —  Marin  Drinov  *Zenidba 
na  Stlnceto',  abgedr.  im  Periodicesko  spisanie  na  b'blgarskoto  knizovno 
druzestvo.  God.  I.  Knizka  XI.  i  XII.,  Braila  1876,  pg.  153—157.  (C). 
—  L.  Geitlek  Poeticke  tradice  Thräkü  i  Bulharü,  v  Praze  1878, 
pg.  51 — 55:  'Disterja-ta  na  Bagenskyj  kralt  preobarnata  na  lastovica'. 
(D).  Aus  St.  I.  Vekkovic's  handschriftlicher  Sammlung.  Bis  auf  ein 
Paar  kurze,  uns  eingeschoben  scheinende  und  wol  dem  Archaisirungs- 
eifer  entspringende  Stellen  präsentirt  sich  das  Lied  im  Übrigen  als 
volkstümliches,  aber  freilich  in  jener  regellosen  und  holperigen  me- 
trischen Gestalt,  welche  den  bulgarischen  Liedern  in  Vekkovic's  Samm- 
lungen (grossentheils  davon  ausgenommen  sind  seine  Narodne  pesme 
makedonskih  Bugara,  I.  Zenske  pesme,  u  Beogradu  1860)  eigen  ist 
und  gegen  alles  Herkommen  verstösst.  Entschieden  unecht  dagegen 
ist  das  hieher  gehörige  Lied  'Sonceva  zenitba  so  moma  Vq,lkana', 
abgedr.  in  dem  Werke:  Veda  Slovena.  B-blgarski  narodni  pesni  ot 
predistoricno  i  predhristijansko  doba.  Otkril  v  Trakija  i  Makedonija 
i  izdal  Step.  I.  Verkovic.  Kniga  L,  Beograd  1874,  pg.  56—126  mit 
gegenüber  stehender  französischer  Übertragung;  eine  deutsche  findet 
sich  bei  G.  Rosen  a.  a.  0.,  S.  61—93,  Nr.  16:  'Des  Sonnengottes  Ehe 
mit  dem  Mägdlein  Wylkana,  und  die  Eroberung  Transdanubiens  durch 
König  Sindze.'  Das  Lied  umfasst  1028  Verse,  wogegen  von  den  übrigen 
keines  die  Anzahl  von  200  erreicht  (Rakovski  114,  A  57,  B  110,  C  133, 
D  187),    Bei  dieser  formellen  Ausdehnung  ist  es  leicht  erklärlich,  dass 
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Slavka  hat  ein  Töchterlein  geboren, 

Ein  gar  schönes,  frisches,  duft'ges  Mägdlein. 

Slavka  jubelt  und  dann  überlegt  sie, 

Wie  sie  nur  das  Kindchen  nennen  möchte. 

Und  da  nennt  sie  es  die  Fürchterliche,^) 


die  Rahmenerzählung  auf  die  ungebundenste  Weise  paraphrasirt ,  mit 
allerlei  Nebenepisodeu  amplificirt  und  anderem  entweder  gar  nicht 
oder  nur  unwesentlich  zur  Sache  gehörigem  Beiwerk  ausgestattet  er- 
scheint. Dabei  bleibt  es  erwähnenswert,  dass  vom  Grundmotiv  jener 
Zug,  wonach  das  Mädchen  auf  eine  bestimmte  Zeit  das  Schweigen 
beobachtet  und  welcher  Zug  der  ganzen  Handlung  so  recht  eigentlich 
die  Signatur  aufdrückt,  hier  vollständig  fehlt.  Detaillirter  darauf 
einzugehen,  kann  der  Ort  hier  nicht  sein  und  mag  nur  noch  bemerkt 
werden,  dass  wir  nicht  nur  dieses  Product,  sondern  auch  alle  anderen 
im  Veda  Slovena  vorkommenden  Lieder  für  apokryph  ansehen. 

Die  übrigen  Versionen  dieses  Liedes  stimmen  mit  jener  bei  Ra- 
KovsKi  vorkommenden  und  oben  als  Gruudtext  angenommenen  in  allen 
wesentlichen  Puncten  überein.  Verschiedenheiten  beziehen  sich  nahezu 
nur  auf  Nebensächliches,  wie  wenn  das  Mädchen,  in  welches  der 
Sonnenprinz  sich  verschaut,  in  A  Jana,  in  B  Grozdanka,  in  C  Marija, 
in  D  Adilenka  heisst.  Damit  die  Sonne  sie  nicht  erschaue,  wird  Jana 
von  ihrer  Patin,  Adilenka  von  ihrer  Mutter  —  einer  Juda  Samovila  — 
vor  Ausgängen  am  Tage  gewarnt,  während  Grozdanka  (wie  ihrer 
Namensschwester  oben)  eine  solche  Mahnung  nicht  zu  Theil  wird  und 
bei  Marija  ihre  Stiefmutter  selbst  Veranlassung  gibt,  dass  jene  wider 
ihren  Willen  von  der  Sonne  erblickt  und  der  Erde  entrückt  wird.  In 
A  redet  das  Mädchen  drei,  in  B,  C,  D  neun  Jahre  nicht.  Die  zweite 
Braut  heisst  in  A  Dzvezdodenica,  in  C  Dena  Denica  d.  i.  Morgenstern, 
wogegen  sie  in  B  und  D  keinen  Individualnamen  führt.  Jana  be- 
ziehungsweise Grozdanka  vermählt  sich  mit  dem  Sonnenprinzen, 
währenddem  Marija  beziehungsweise  Adilenka  auf  ihre  eigene  Bitte 
von  Gott  in  eine  Schwalbe  verwandelt  wird.  Noch  geringfügigere 
Divergenzen  dürfen  wir  hier  wol  unbesprocheu  lassen.  Zum  Schlüsse 
erwähnen  wir  nur  noch,  dass  dieses  Erzählungsmotiv  auch  in  Märchen- 
form sich  erhalten  hat.  Das  diesbezügliche  Märchen  siehe  bei  K.  A. 
Sapkakev  Bilgarski  narodni  prikaski  i  verovanija,  Plovdiv  1885,  pg.  71, 
72,  Nr.  39:  'Cestnata  nevesta'.  Die  Stelle  des  Sonnenprinzen  vertritt 
hier  ein  gewöhnlicher  Sterblicher  und  ist  überhaupt  die  Handlung 
alles  und  jedes  überirdischen  Charakters  entkleidet,  stimmt  aber  im 
Übrigen  mit  jener  im  Liede  in  allen  ihren  wesentlichen  Einzelheiten 
genau  überein. 

1)  Dem  Etymon  nach  bezeichnet  der  Name  Grozdanka  (auch 
Grozdijanka,  Grozdana,  Grozda)  etwas  anderes.  Siehe  darüber  oben 
S.  534.     Dass  der  Übersetzer  darauf  keine  Rücksicht  genommen,  ge- 
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Dass  ihr  Ächtung  schon  der  Name  schaffe, 

Aufwuchs  nuu  die  liebe  Fürchterliche, 

Und  sie  ward  ein  stattlich  schmuckes  Mägdlein, 

Wie  sie  selbst  in  seinem  ganzen  Leben 

Nie  zuvor  der  Sonnengott  gesehen. 

Als  da  einst  die  liebe  Fürchterliche 

In  den  Garten  trat  am  frühen  Morgen, 

In  des  Vaters  grünen,  lust'gen  Garten, 

Nahe  an  des  Vaters  Hof  gelegen. 

Da  erschaute  sie  der  Prinz  der  Sonne ! ') 

Und  drei  Tag',  drei  Nächte  zittert,  bebt  er. 

Zittert,  bebt  und  leuchtet  immerwährend, 

Aber  untergehen  kann  er  nicht  mehr,*) 

Um  die  Sonnenrosse  auszuspannen.*) 

Seine  liebe  Mutter  kocht  indessen, 

Kocht  gar  schön  und  richtet  Trank  und  Speise, 

Ihn  zu  laben,  wenn  er  heimkehrt,  schaut  auch 

Viel  sich  um  nach  ihrem  Sonnenprinzen, 

Wo  er  weilet,  kann  sie  nicht  begreifen. 

Endlich  kam  der  Sonnenprinz  nach  Hause, 

Wo  die  Mutter  baug'  ihn  schon  erwartet, 

Und  ihn  kaum  zurückgekehrt  befragte: 

^Ei  du  Muttersöhnchen,  Sonnenprinzchen , 

Wo  hast  du  dich  denn  nur  unterhalten? 

Kalt  geworden  ist  darob  dein  Essen, 

Eine  gelte  Kuh  und  neun  Ofen  Brote.' 

Spricht  der  Sonnenprinz  darauf  zur  Mutter: 

'Wenn  du  wüsstest,  meine  liebe  Mutter, 

Was  für  holde  Maid  ich  wahrgenommen 

Unten  auf  der  grünen,  schönen  Erde! 


reicht  der  Übertragung  nicht   zum  Vortheile.     Auch  sonst  findet  man 
diesen  Personennamen  zumeist  falsch  gedeutet. 

1)  Der  Ausdruck  Sonnenprinz  für  sltnce  =  Sonne  des  Originals 
ist  passend  gewählt,  weil  dadurch  der  Zweideutigkeit,  die  im  Deutschen 
in  Folge  des  weiblichen  Genus  des  Wortes  Sonne  entstehen  müsste, 
vorgebeugt  ist.  Zugleich  wolle  aber  in  die  Bezeichnung  Sonnenprinz 
nicht  etwa  die  Bedeutung  'der  Sohn  der  Sonne'  gelegt  werden. 

2)  Ein  deutsches  Märchen  aus  Siebenbürgen  (siehe  Jos.  Haltkich 
Deutsche  Volksmärchen  aus  dem  Sachsenlande  in  Siebenbürgen^,  Wien 
1882,  S.  3)  erzählt  auch  von  zwei  Kindern,  die  so  lieblich  und  schön 
waren,  dass  die  Sonne,  als  sie  dieselben  erblickte,  auf  ihrem  Tages- 
gange stehen  blieb  und  sieben  Tage  lang  nicht  unterging. 

3)  Der  Passus  von  den  Sonnenrossen  wäre  mythologisch  be- 
deutsam, leider  ist  derselbe  im  Originale  nicht  vorhanden. 

Krek,  Eiiüeituug  in  d.  slav.  Literatvu-gesch.     2.  Aufl.  54 
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Wenn  ich  dieses  Mädchen  nicht  bekomme, 

Will  ich  nimmermehr  die  Welt  erleuchten; 

Geh'  dram,  Mutter,  geh'  und  spute  hübsch  dich, 

Geh'  du  selbst  zu  Gott,  wie  ich  dich  bitte, 

Dass  du  ihn  sogleich  darum  befragest, 

Ob  ich  dieses  Mädchen  nehmen  dürfte. 

Ob  ich's  lebend  darf  zu  mir  erheben, 

Ihm  mich  zu  verloben  dann  für  immer.' 

Und  die  Mutter  ging  auch  gleich  und  fragte: 

■■Lieber  Gott,  du  Herr  ob  alles  Lebens, 

Sieh',  der  Sonnenprinz,  der  klagt  und  jammert. 

Weil  ein  Mädchen  er  erblickt  auf  Erden; 

Ist  es  möglich  nun,  du  Herr  und  Höchster, 

Dass  er  lebend  sie  zu  sich  erhebe?' 

Da  erwiderte  der  Herr  in  Gnaden: 

'Alte  Mutter  uns'res  Sonnenprinzen, 

Möglich  ist's,  denn  möglich  ist  mir  Alles; 

Eine  gold'ne  Wiege  lass'  ich  nieder 

In  den  Hof  der  jungen  Fürchterlichen, 

Just  am  Tag'  des  lieben  heiligen  Georg, 

Dass  sie  selbsten  dann  hinein  sich  lege, 

Und  sich  in  ihr  wiege  sanft  und  zierlich. 

Kommt  sie  dann,  die  junge  Fürchterliche, 

Setzt  sie  dann  sich  nieder  auf  die  Wiege 

Und  beginnt  sie  sich  darauf  zu  schaukeln. 

Gleich  danu  ziehen  wir  die  Wiege  aufwärts, 

Und  mit  ihr  das  wunderschöne  Mägdlein.' 

Und  wie  er  es  angab,  so  geschah  es. 

Just  am  Tag'  des  lieben  heiligen  Georg 

Liessen  sie  hinab  die  gold'ne  Wiege, 

Auf  den  Hof  der  jungen  Fürchterlichen. 

Da  nun  kamen  gleich  wol  Gross  und  Klein, 

Dass  sie  lustig  sich  darinnen  wiegten, 

Endlich  kam  dann  auch  die  Fürchteiiiche, 

Und  die  Mutter  selber  wiegt  sie  drinnen. 

Aber  kaum,  dass  sie  hübsch  eingesessen. 

Senkten  dunkle  Nebel  sich  hernieder, 

Die  die  gold'ne  Wiege  aufwärts  trugen. 

Aber  wie  sie  aufstieg  nun  die  Wiege 

Ei,  wie  weinte  da  des  Mägdleins  Mutter, 

Ei,  wie  weinte  sie  und  rief  im  Schmerze: 

'Mutterkindchen,  liebe  Fürchterliche, 

Sieh',  neun  Jahr'  hab'  ich  dich  selbst  genähret; 

Also  mög'st  du  auch  neun  volle  Jahre*) 


1)  Im  Originale   heisst  es  allerdings  Monate  (mesecy),  aber  wie 
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Schweigen  und  kein  Sterbenswörtchen  reden, 

Nicht  zum  Schwager,  nicht  zur  Schwiegermutter 

Und  auch  nicht  zu  deinem  Bräutigame.' 

Aber  das  vernahm  die  Fürchterliche, 

Dass  neun  Jahre  lang  sie  solle  schweigen. 

Und  sie  schwieg  auch  wirklich,  sprach  kein  Würtchen 

Durch  neun  Jahre  weder  zu  dem  Schwager, 

Noch  auch  je  zu  ihrer  Schwiegermutter, 

Noch  zum  Liebsten,  ihrem  Sonnenprinzen. 

Dieser  wollte  fast  vor  Leid  vergehen, 

Dass  sie  stumm  sei  seine  Fürchterliche; 

Endlich  schaut  er  doch  nach  einer  Andern, 

Könnt'  er  ja  doch  nicht  die  Stumme  freien! 

Bittet  er  als  Brautjungfer  sich  die  Fürchterliche; 

Als  sie  dann  die  neue  Hochzeit  rüsten, 

Musste  sie  die  neue  Braut  umhüllen, 

Eine  hellbrennende  Kerze  halten, 

Und  sie  zündet  damit  an  den  Schleier. 

Da  erzürnt  die  Braut  und  sprach,  sie  tadelnd: 

'Ei,  du  Fürchterliche,  du  Gefährtin, 

Bist  du  blind  denn,  so  stockblind  geworden, 

Dass  du  meinen  Schleier  setzst  in  Flammen?' 

Aber  lächelnd  gab  die  Fürchterliche 

Gleich  darauf  der  Braut  dann  diese  Antwort: 

'Ich  hab'  deinen  Schleier  nicht  gezündet. 

Auch  bin  ich  nicht  stumm,  nicht  stumm  geboren, 

Noch  auch  bin  ich  blind,  stockblind  geworden; 

Nur  hat  mir  die  Mutter  anbefohlen. 

Weil  sie  mich  neun  Jahre  hat  genähret, 

Also  sollt'  ich  auch  neun  Jahre  schweigen. 

Nicht  zum  Schwager,  nicht  zur  Schwiegermutter, 

Noch  zum  Liebsten  nur  ein  Wörtlein  sprechen. 

Aber  heut'  sind  g'rad  neun  Jahr'  vorüber, 

Und  ich  darf  zum  erstenmale  reden.' 

Als  der  Sonuenprinz  dies  kaum  vernommen, 

Ebenso  die  alte  Sonnenmutter, 

Sandten  sie  die  neue  Braut  nach  Hause, 

Und  die  Fürchterliche  selben  Tages 

Ward  vermählet  mit  dem  Sonnenprinzen.  ^) 


der  nachfolgende  Text  und  dies  im  Einklänge  mit  allen  anderen  Ver- 
sionen und  dem  einschlägigen  Märchen  zur  Genüge  beweist,  irrtümlich 
für  Jahre. 

1)  Siehe  die  Zeitschrift  Zukunft,  IV.  Jahrg.,  Nr.  153,  Feuilleton, 
Wien  1867.    Eine  russische  Übersetzung  in  Prosa  findet  sich  in  Tichon- 

54* 
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Damit  stimmt  ein  slovenisch-kroatisches  Märclien^)  mit 
Ausnahme  einiger  unerheblicher  Varianten  so  genau  als  mög- 
lich überein.  Diese  Varianten  sind  das  Nichtauftreten  der 
Mutter  des  Mädchens,  welches  hier  Nasta  heisst,  sowie  das 
nur  anderthalbtägige  Ausbleiben  der  Sonne.  Dass  der  Sonnen- 
prinz das  Mädchen  bekomme,  rät  ihm  die  Mutter  (auch  von 
Gott  geschieht  keine  Erwähnung),  ein  goldenes  Schwungseil 
auf  die  Erde  zu  werfen,  und  das  Mädchen  damit  herauf  zu 
ziehen.  —  Die  slovenisch-kroatische  Überlieferung  führt  nun 
aber  die  ganze  Erzählung  weiter  aus  und  setzt  auseinander, 
wie  Nasta,  da  sie  sich  stumm  stellte,  von  der  Sonnenmutter 
zur  Tante  Mora  um  ein  Sieb  geschickt  wird,  in  der  Absicht, 
dass  sie  von  derselben  (d.  i.  der  Mora)  zerrissen  werde.  Allein 
ein  Mäuschen  rettet  sie  davor,  indem  es  ihr  auch  rät,  Mora's 
Kamm  und  Haarflechte  (vupletnik)  zu  nehmen,  damit  sie 
Mora  nicht  ereile.^)  Auf  der  Flucht  von  ihr  verfolgt,  wirft 
Nasta,  von  ihr  beinahe  schon  ereilt,  zuerst  den  Kamm  hinter 
sich,  wodurch  ein  Wald  entstand  und  Mora  an  der  Ereilung 
hinderte,  und  später  die  Haarflechte,  welche  ein  Wasser  ent- 
stehen machte,  das  die  Mora  von  dem  weiteren  Verfolgen 
des  Mädchens  ganz  abhielt.  Zur  Sonne  (zum  Sonnenprinzen) 
zurückgekehrt,  erblickte  Nasta  im  Sounenhofe  ein  anderes 
Mädchen,  welches  Lieder  sang  und  dem  sie  bedeutete,  es 
hätte  vorzeitig  zu  singen  angefangen.  Darüber  war  der 
Sonnenprinz  sehr  erfreut,  allein  Nasta  wich  seinen  Lieb- 
kosungen aus,  was  ihn  dermassen  in  Zorn  versetzte,  dass  er 
sie    mit   den    Worten    verwünschte:    'Von   nun    an    bist    du 


EAvov's  Letopisi  russkoj  literatury  i  drevnosti.     Tom  III.  3.     (SmSst  i 
bibliografija)  6,  7,  Moskva  1861. 

1)  Aufgezeichnet  von  M.  Valjavec   und  von    ihm    mitgetheilt    in 

A.  Janezic's  Slovenski  glasnik,  X.  93,  94,  v  Celovci  1867;   W.-A.  bei 

B.  Kbek  Slovenske  narodne  pravljice  in  pripovedke,  v  Mariboru  1885, 
Nr.  42,  pg.  93,  94. 

2)  Dieser  oder  ein  damit  sehr  ähnlicher  Zug  ist  in  Märchen  nicht 
selten  anzutreffen.  Man  vgl.  z.  B.  die  soeben  erschienene  Sammlung 
kroatischer  Märchen  von  R.  Stkohal:  Hrvatskih  narodnih  pripoviedaka 
knjiga  I.:  Narodne  pripoviedke  iz  sela  Stativa,  na  Rieci  1886,  Nr.  15, 
pg.  102. 
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nicht  mehr  Nasta,   souderu   Lasta',    und    so    ward    sie    eine 
Schwalbe  (lastavica).  ^) 

Hier  sehen  wir  die  Sonne  wieder  als  männliches  Wesen 
vor  uns,  was  nur  unsere  oben  ausgesprochene  Ansicht  zu 
bestätigen  geeignet  ist,  und  ebenso  im  slavischen  Mythos 
nicht  ohne  Analogien  dasteht.  'Solnce  knjazL,  luna  knja- 
ginja'  (=  die  Sonne  ist  ein  Fürst,  die  Luna  eine  Fürstin) 
lautet  ein  russisches  Sprichwort.^)  Die  Serben  stellen  sich 
die  Sonne  auch  als  einen  herrlichen  Jüngling  vor,  der  im 
Sonneureiche  auf  einem  goldgewirkten  purpurnen  Throne 
sitzt;  neben  ihm  stehen  zwei  Jungfrauen  —  die  Morgen- 
imd  die  Abendröte  — ,  sieben  Richter,  sieben  Wahrsager  und 
endlich  dessen  Oheim,  —  der  alte  Mond.^)  —  Vom  Mädchen 
sagt  der  Serbe,  es  sei  so  schön,  *kano  da  je  sunceva  sestra' 
(==  als  ob  es  der  Sonne  Schwester  wäre),  wo  übrigens  auch 
das  possessive  Adjectiv  auf  die  männliche  Vorstellung  der 
Sonne  hindeutet,  indem  das  Suffix  -vl,  mit  Ausnahme  einiger 
Pflanzennamen,  nur  von  lebenden  oder  lebend  gedachten 
männlichen  Substantiven  Adjectiva  bildet.  —  Die  Slovaken 
erzählen,  dass  dem  Sonnenkönig  als  Beherrscher  des  Himmels 
und  der  Erde  zwölf  ewig  junge  und  schöne  Mädchen  dienen, 
und  die  Russen  denken  sich  denselben  als  Herrscher  über 
zwölf  Reiche,  der  in  der  Sonne  wohnt  und  Kinder  hat,  die 
sich  in  den  Sternen  aufhalten.^)  In  allen  slavischen  Sprachen 
ist  die  Bezeichnung  für  Stern,  aslov.  zvezda  (nslov.  zvezda; 
bulg.  zvezda,  dzvezda;  serb.-kroat.  zvijezda;  grruss.  zvezda, 
klruss.  zvizda,  zLvizda;  böhm.  hvezda;  osorb.  hwezda,  nsorb. 
gwezda;  polab.  gjozda;  poln.  gwiazda),  weiblich,  analog  dem 
aind.   tärä  für  *stärä,    lat.   stella  aus   *sterla,   *sterula,  lit. 


1)  An  diese  und  an  die  bulgarische  Tradition  mahnt  der  Inhalt 
eines  zu  Spalato  in  Dalmatien  aufgeschriebenen  Liedes.  Siehe  das- 
selbe bei  D.  Sk.  Kakaman  Marjanska  Vila  ili  sbirka  narodnih  pjesama 
sakupljenih  u  Spljetu;  u  Spljetu  1885,  pg.  102—104:  Vojvoda  Janko  i 
niema  Mandalina. 

2)  A.  Afaxasbev  Poet,  vozzr.  Slavjau  na  prirodu,  I.  81.  Bei  den 
Polen  heisst  der  Mond  auch  ksigzyc. 

3)  A.  Afanasbev  a.  a.  0.  I.  82. 

4)  A.  Afanaslev  a.  a.  0.  I.  82. 
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zvaigzde,  zvaigzde,  zvaizde,  lett.  zvaigne,  zvaigzne,  got.  stairnö, 
auord.  stjarna;  dagegen  ist  avest.  stare,  griech.  dcxrip,  ahd. 
sterro,  mhd.  sterre,  nlid.  stern  männlich,  und  sind  die  hier 
ano-eluhrten  Wörter,  mit  Ausnahme  der  slavischen  und  bal- 
tischen/)  mit  Ad.  Kuhn  (KZ.  IV.  4)  au  die  W.  star,  ster, 
aind.  star  ^streuen'  zu  weisen,  wonach  die  Sterne  Mie  am 
Himmelszelt  Ausgestreuten'  heisseu.^) 

Der  Sonnenprinz  unseres  Liedes  ist  der  Gott  Svarozic, 
*SvarozistL,  Svarozic  oder  DazEbogi,  Dazdiibog-B  des  sla- 
vischen Mythos.  Svarogi),  beziehungsweise  Peruni.  ist  dessen 
Vater  und  die  Personificatiou  der  Nacht,  wofür  uns  kein  In- 
dividualname  überliefert  ist,  dessen  Mutter,  wie  auch  im 
griechischen  Mythos  die  Leto  (AriTuu)  als  Mutter  Apollon's 
fungirt.^)  —  Der  Sounenprinz  verzehrt  sonst  eine  gelte  Kuh 
und  neun  Ofen  Brote,  ein  Zeichen,  dass  man  die  Sonne  sehr 
gefrässig  sich  dachte  und  eine  Anschauung,  die  durch  eine 
Analogie  mit  dem  irdischen  Feuer  sich  bildete.*)    So  singen 


1)  Die  slavischen  und  die  baltischen  Ausdrücke  gehören  zu  ein- 
ander, aber  deren  Etymon  ist  zur  Zeit  noch  dunkel.  Der  einschlägigen 
Ausführung  bei  A.  Fick  (Vergl.  Wörterbuch  der  indogerm.  Sprachen, 
11.^  343,  563)  stehen  phonetische  Bedenken  entgegen. 

2)  G.  CuRTiüs  Grundzüge",  S.  206,  Nr.  205.  P.  SW.  VII.  1260  unter 
2.  star.  Man  beachte  auch  F.  Kluge  Etymol.  Wörterbuch  d.  deutschen 
Sprache,  S.  330.  Nach  M.  Müller's  Deutung  (Vorlesungen  über  die 
Wissenschaft  der  Sprache,  IL  201,  344)  sind  die  Sterne  ''die  Licht- 
streuer'. 

3)  Man  vgl.  L.  Feellek  Griechische  Mythologie,  I.^  190,  191, 
Berlin  1872. 

4)  Nach  indischem  Mythos  verzehrt  Indra  das  Fleisch  von  drei- 
hundert Stieren  und  trinkt  drei  Kufen  Söma  dazu,  daher  ist  einer 
seiner  Beinamen  Irubhuksa  =  Walidus  vorax',  womit  der  slavische 
historische  Name  Jarozir,  *Jaroziri>  =  'der  gewaltige  Fresser'  der 
Bedeutung  nach  stimmt.  Siehe  W.  Mannhakdt  Die  Götter  der  deutschen 
und  nordischen  Völker,  S.  65;  Dav.  Tkstenjak  im  Journal  Novice,  XV. 
(1857)  83.  Von  Thör's  Hunger  heisst  es,  er  fresse  im  Hunger  sieben 
Ochsen,  und  hat  er  nicht  genug,  so  frisst  er  den  Bauer  mitsammt  dem 
Pflug,  den  Ritter  und  sein  Ross,  den  Junker  und  sein  Schloss.  H.  F. 
WiLLER  Mythologie  und  Naturanschauung,  Leipzig  1863,  S.  40^.  Ver- 
wandtes aus  der  mittelgriechischen  Volksepik  findet  sich  angeführt 
bei  Gayk.  Destunis  Razyskanija  o  greceskich  bogatyrskich  bylinach 
srednevekovago  perioda  [Sbornik  otd§l.  russkago  jazyka  i  slovesnosti 
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noch  heute  die  slovenischen  Hirteu  um  das  Feuer  hüpfend: 
■^Zivi  ogenj,  jari  zerec,  vse  polizalec,  vse  pozigalec")  (=  Le- 
bendiges Feuer!  du  gewaltiger  Fresser,  du  Allbelecker,  du 
Allverbrenner')  und  ein  russisches  Rätsel  besagt:  *EstL  tri 
brata  rodnye:  odiiii.  est  —  ne  uaestsja,  drugoj  pLeti  —  ne 
napLetsja,  tretij  guljaeti.  —  ne  naguljaetsja'  (=  *Es  sind 
drei  leibliche  Brüder:  Der  eine  isst  und  isst  sich  nicht  satt 
[=  das  Feuer],  der  zweite  trinkt  und  trinkt  sich  nicht  voll 
[==  die  Erde],  der  dritte  lustwandelt  und  lustwandelt  sich 
nicht  müde  [=  das  Wasser]').")  In  Märchen  kommt  es  vor, 
dass  die  ins  Sonnenreich  gelangten  Menschen  in  Gefahr  ge- 
raten, von  der  Sonne  verzehrt  zu  werden  (vgl.  '^ich  rieche, 
rieche  Menschenfleiseh',  ein  häufiger  Passus  in  slavischen 
und  deutschen  Märchen  uicht  nur,  soudem  auch  in  jenen 
urverwandter  und  selbst  allophyler  Völker).  —  Am  Tage  des 
heiligen  Georg, ^)  das  ist  bei  Beginn  des  Frühjahrs,  lässt  man 


imperat.  akademii  nauk.  Tom  XXXIV,  Nr.  1.],  Sanktpeterburg  1883, 
pg.  79,  81,  83  und  anderwärts.  Vielesser  treten  auch  in  Märchen  auf, 
und  auch  die  slavische  Volksepik  weiss  davon  nicht  wenig  zu  er- 
zählen. Einiges  in  dieser  Beziehung  Hervorragende  wolle  man  in 
A,  Afanasbev's  Poet,  vozzr.  Slavjan  na  prirodu,  IL  703,  706,  708 
nachlesen. 

1)  Novice  XV.  (1857)  83,  Nr.  21.     Jos.  Pajek  Crtice  iz  dusevnega 
zitka  stajerskih  Slovencev,  v  Ljubljani  1884,  pg.  132. 

2)  Obest  Millek  Christomatija  k   Opytu  istor.  obozr.  russkoj  slo- 
vesnosti,  I.^  1,  13.     A.  Afaxasbev  a.  a.  0.  11.  39. 

3)  Am  Vorabende  ziehen    im  Rosenthale   in  Kärnten  die  Kinder 
läutend  von  Haus  zu  Haus  und  singen: 

Sveti  sent-Juri  potrka  na  duri, 
'Ma  eno  hlaco  zeleno,  drugo  rdeco; 
Je  se  le  prisel  v  dezelo, 
Ga  je  ze  vse  veselo, 
Ticice  v  grmovji, 
Kukov'ca  V  bukovji; 
Rumene  rozice  lepo  cveto , 
Se  svetä  sent-Jurna  veselo. 

A.  Janezic's  Slovenski  glasnik,  I.  (1858)  158.  Mehreres  dem  Ähnliche 
in  der  slovgnischen  Volksüberlieferung  siehe  bei  J.  Pajek  a.  a.  0., 
S.  63—65. 
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eine  goldene  Wiege  (=  Wolke)  ^)  lierab,  in  der  sich  Grozdanka 
(=  die  iu  der  Zeit  schon  im  Blütenschmucke  prangende 
Frühlingsnatur)  von  ihrer  Mutter  (d.  i.  der  Erdenmutter  = 
der  slavischen  Prthivl;  faia  oder  ffi,  Arijuriirip;  Terra,  Tellus, 
Tellus  Mater)  wiegen  lässt.  Diese  hat  das  Töchterchen  neun 
Jahre  genährt,  und  deshalb  solle  es  auch  neun  Jahre  nicht 
reden.  Sieben  und  neun  Jahre  ^)  sind  mythische  Jahre  für 
die  Bezeichnung  der  Wintermonate,  und  es  ist  unserem  Liede 
analog,  wenn  Minos  neun  Monate  der  Britomartis  nachjagt 
oder  neun  Jahre  in  der  Höhle  des  Zeus  weilt.  ^)  Es  ist  dar- 
unter nicht  allein  die  ganze  Winterzeit  zu  verstehen,  sondern 
allgemein  der  Zeitraum  vom  Herbst,  wo  man  den  Samen  der 
Erde  anvertraut,  bis  dahin,  wo  derselbe  keimt  und  blüht  und 
überhaupt  die  Natur  in  ihren  Brautschmuck  sich  kleidet  und 
durch  Blumen  wieder  redet.*) 

So    weit    der    in    beiden   Recensionen   im   allgemeinsten 
Umrisse   enthaltene  mythologische  Sinu.^)     Er  erinnert  uns 


"1)  Genaueres  vgl.  man  u.  a.  bei  F.  L.  W.  Schwartz  Der  Ursprung 
der  Mythologie,  S.  34—36  und  266. 

2)  Erstere  erscheinen  u.  a.  in  einem  slovenisch-kroatischen  Märchen 
bei  M.  Valjavec  (Narodne  pripovjedke,  pg.  154—157),  Letztere  in  einem 
serbischen  epischen  Liede  bei  Vuk  Stef.  Karadzic  (Srpske  narodne 
pjesme,  IL  51 — 61,  Nr.  12,  u  Becu  1845)  und  bei  Bog.  Petkanovic 
(Srpske  narodne  pjesme  iz  Bosne  i  Hercegovine.  Epske  pjesme  starijeg 
vremena,  u  Biogradu  1867,  pg.  24—39,  Nr.  4). 

3)  Siehe  F.  L.  W.  Schwartz  a.  a.  0.,  S.  184.  Man  beachte  auch 
die  Ausführungen  A.  Rapp's  in  W.  H.  Roschek's  Ausführl.  Lexikon  der 
griechischen  und  römischen  Mythologie,  Leipzig  1884,  S.  823  ff. 

4)  Vgl.  Dav.  Trstenjak  in  A.  Janezic's  Slovenski  glasnik,  XL 
(1868)  24. 

5)  Für  den  zweiten  Theil  der  bulgarischen  und  slovenisch-kroa- 
tischen Überlieferung  findet  der  aufmerksame  Beobachter  mehr  oder 
minder  zutreffende  Analogien  bei  verschiedenen  arischen  Völkern 
Europas.  Derselbe  bildet  hier  eine  Episode  in  Erzählungen,  die  sich 
an  den  Namen  der  Griseldis-Novelle  knüpfen,  welche  Reinh.  Köhler 
auch  in  den  Märchen  zunächst  der  Neugriecheu  (vgl.  J.  G.  von  Hahn 
Griechische  und  albanesische  Märchen,  I.  114—118,  Nr.  10),  Deutschen, 
Dänen,  Isländer  und  Russen  nachgewiesen  hat.  Siehe  dessen  Abhand- 
lung 'Die  Griseldis-Novelle  als  Volksmärchen',  abgedr.  in  Gosche's 
Archiv  für  Literaturgeschichte,  I.  409  ff.,  Leipzig  1870.  Unter  diesen 
Märchen  stimmt  neben  dem  neugriechischen  das  isländische  (vgl.  das- 
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im  Einzelneu  unwillkürlich  au  den  nordischen  Mythos  von 
Freyr  und  Gerdhr,  wie  er  in  der  älteren  Edda  überliefert 
ist.^)  Danach  setzte  sich  Freyr  einst  auf  Hlidskjalf,  den 
Hochsitz  Odhins,    und  sah   auf  alle  Welten   hinab.     Da   be- 


selbe  a.  a.  0.  I.  420 — 424)  mit  unserer  Erzählung  am  meisten  über- 
ein. Daneben  läuft  aber  noch  eine  andere  Version,  die  mit  der 
unserigen  der  ganzen  Ausfühiuug  der  Handlung  nach  sich  innig  be- 
rührt, und  zwar  die  bei  Saxo  Grammaticus  uns  aufbewahrt  ge- 
bliebene. Nach  dieser  Version  hatte  Sigwald,  Ingwin's  Sohn,  eine 
wegen  ihrer  Schönheit  viel  umworbene  Tochter,  Namens  Syrith,  die 
so  keusch  war,  dass  sie  nicht  dazu  gebracht  werden  konnte,  einen  der 
Freier  nur  anzublicken.  Der  Vater  gestattete  ihr,  dass  sie  nur  jenen 
zum  Gatten  sich  auserwähle,  dem  es  gelingen  werde,  einen  Blick  von 
ihr  zu  erlangen.  Auch  Othar,  Ebbo's  Sohn,  entbrannte  in  Liebe  zu 
ihr,  vermochte  es  aber  nicht  zu  bewirken  ,  einen  Blick  von  ihr  zu  er- 
langen, daher  er  sich,  ihre  unbesiegbare  Strenge  bewundernd,  von  ihr 
abwendete.  Nach  Erduldung  von  vielen  Mühsalen  kam  Syrith  ärmlich 
gekleidet  zufällig  zu  Ebbo's  Hause,  woselbst  sie  sich  als  armer  Eltern 
Kind  ausgab,  aber  von  Othar's  Mutter  als  von  hohem  Stamme  ent- 
sprossen erkannt  ward.  'Als  Othar  sie  einst  erblickte,  fragte  er, 
warum  sie  ihr  Haupt  stets  mit  dem  Schleier  verhülle,  und  um  ihre 
Gesinnung  noch  sicherer  zu  erforschen,  vermählte  er  sich  zum 
Scheine  mit  einer  Magd.  Und  als  er  in  das  Brautgemach  sich  begab, 
befahl  er  der  Syrith,  die  Fackel  ihm  vorzutragen.  Als  die 
Fackel  nun  fast  herabgebrannt  war  und  das  immer  mehr  sich  nähernde 
Feuer  ihre  Hand  zu  verbrennen  drohte,  zeigte  sie  so  grosse  Ausdauer, 
dass  sie  die  Hand  unbeweglich  hielt  und  keinen  Schmerz  durch  die 
Glut  zu  empfinden  schien.  Als  ihr  endlich  Othar  befahl  für  ihre  Hand 
Sorge  zu  tragen,  wandte  sie  ihren  sauften  Blick  schamhaft  auf  ihn. 
Sogleich  Hess  er  die  vorgespiegelte  Vermählung  fallen  und 
bestieg  mit  ihr  das  Brautbett.'  Saxonis  Grammatici  Historia  Danica, 
reo.  P.  E.  Müller  et  J.  M.  Velschow,  Havniae  1839,  I.  330—334  [cf 
etiam  HI.  196]  =  Saxonis  Grammatici  Gesta  Danorum  herausgegeben 
von  Alfk.  Holdek,  Strassburg  1886,  S.  225—227.  L.  Etimüllee  Alt- 
nordischer Sagenschatz,  Leipzig  1870,  S.  251 — 253.  Dieses  Motiv  hat, 
beiläufig  bemerkt,  einer  der  besten  Poeten  des  contemporären  Deutsch- 
lands, Paul  Hetse,  kunstgemäss  bearbeitet  und  eine  Dichtung  ge- 
schaffen, die  als  Muster  dienen  kann  dafür,  wie  volkstümliche  Sujets 
von  dem  Kunstdichter  zu  bebandeln  sind.  Siehe  Gesammelte  Novellen 
in  Versen  von  Paul  Heyse^  Berlin  1870,  S.  351—413. 

1)  K.  Si>iKocK  Die  Edda^  S.  104—111;  ders.  Handbuch  der  deutschen 
Mythologie-,  S.  64  ff. ;  W.  Maxxhardt  Die  Götter  der  deutschen  und 
nordischen  Völker,  S.  238,  239. 
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merkte  er  iiu  Norden  in  Jötunheim  ein  Mädchen,  welches  so 
schön  und  lieblich  war,  dass  vom  Widerscheine  ihrer  Arme 
Luft  und  Wasser  und  alle  Welten  strahlten.  Vor  Sehnsucht 
konnte  er  weder  schlafen  noch  trinken;  da  schickte  denn 
Njördhr,  sein  Vater,  den  Diener  Skirnir  zu  ihm,  zu  erfragen, 
was  dem  Sohne  fehle,  worauf  dieser  erwiderte,  er  habe  eine 
Maid  gesehen,  und  wenn  er  dieselbe  nicht  bekomme,  wolle 
er  nimmer  leben,  weswegen  Skirnir  zu  Grerdhr  gehen  müsse, 
um  für  ihn  zu  freien.  Mit  dem  Schwerte  Freyr's  gerüstet 
fuhr  nun  Skirnir  dahin  und  warb  um  das  Mädchen  für  ihn, 
und  erhielt  nach  langem  Widerstreben,  indem  Gerdhr  er- 
klärte, sie  wolle  keineswegs  mit  ihm  beisammen  sein,')  die 
Verheissung,  sie  werde  nach  neun  Nächten  an  den  Ort,  der 
Barri  heisst,  kommen  und  daselbst  mit  Freyr  Hochzeit  halten. 
—  Gerdhr  ist  die  im  Winter  unter  Schnee  und  Eis  be- 
fangene Erde,  die  im  Frühlinge  aus  der  Gewalt  dämonischer 
Mächte  wieder  erlöst  wird,  und  ihre  Vermählung  im  Haine 
Barri  (d.  i.  dem  Grünenden,  mithin  im  Frühjahre)  feiert.^) 

Nach  der  slovenisch -kroatischen  Variante  wird  das 
Mädchen  von  der  Sonnenmutter  zu  ihrer  (seil,  der  Sonnen- 
mutter) Tante  um  ein  Sieb  (=  Regen)  geschickt,  in  der  Ab- 
sicht, sie  zu  verderben,  d.  h.  die  Saat  und  die  Frucht  der 
Frühlingserde  zu  schädigen.  Vom  Untergänge,  der  ihr  bevor- 
steht, errettet  sie  die  Maus,  in  der  man  richtig  für  den 
griechischen  und  den  germanischen  Mythos,  was  wir  auch 
für  den  sla vischen  zu  beanspruchen  berechtigt  sind,^)  das 
Symbol  des  zwischen  den  Wolken  dahin  huschenden  Blitzes 
erkannte,  "^j  Dabei  befiehlt  sie  ihr  auch  Mora's  Kamm  und 
Haarflechte  mitzunehmen,  welche  ihr  auf  der  Flucht  gute 
Dienste    leisten    sollen,    indem    sich    durch    den    Wurf  des 


1)  Damit  stimmt  das  einschlägige  slovönisch-kroatische  Märchen 
sowie  das  bulgarische  Lied  in  den  Fassungen  C  und  D  [siehe  oben 
auf  S.  847i]  wesentlich  überein. 

2)  K.  SiMRocK  Handbuch  der  deutschen  Mythologie^,  S.  67. 

3)  Siehe  darüber  A.  Afanasbev  Poet,  vozzr.  Slavjan  na  prirodu, 
III.  505-507. 

4)  F.  L.  W.  SciiwARTz  Die  poetischen  Naturanschauungen  der 
Griechen,  Römer  und  Deutschen,  I.  60  und  255. 
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Ersteren  ein  Wald  und  der  Letzteren  ein  Wasser  bilden 
werde.  Beide  sind  sonst  auch  Symbole  des  Sonnenstrahles, 
müssen  aber  hier  in  Folge  der  weitereu  Bestimmung  der 
Überlieferung  anders  gedeutet  werden.  Urverwandte  Mythen 
besagen,  wie  dies  F.  L.  W.  Schwautz  an  verschiedenen 
Stellen  seiner  zahlreichen  mythologischen  Arbeiteu  evident 
gestellt  hat,  dass  wir  hier  wieder  au  den  Blitz,  bei  dem 
Walde  aber  an  die  Regenwolke  zu  denken  haben.  ^)  Es  heisst 
demnach  dieses  Letztere  nichts  anders,  als  dass  der  Blitz  die 
Regenwolke  (einen  himmlischen  Wald)  schafft,  aus  der  sich 
das  befruchtende  Nass  auf  die  Frühlingserde  ergiesst  und 
dieselbe  von  dem  ihr  drohenden,  den  Frühlingsschmuck  und 
die  Saaten  vernichtenden  Ungemach  errettet  wird.  Das  Mädchen 
unserer  Überlieferung  heisst  Nasta,  —  ganz  die  Bezeichnung 
für  die  Frühlingsnatur, ^)  die  aus  den  Fesseln  der  Winter- 
dämoneu  und  dem  Schlafe,  in  welchem  sie  gehalten  worden, 
zu  neuem  Leben  erwacht.  Und  wenn  es  schliesslich  noch 
heisst,  dass  die  Nasta  von  dem  Sonnenprinzen  in  eine 
Schwalbe  (aslov.  lastovica)  verwandelt  ward,^)  weil  sie  sich 
weigerte,  sich  mit  ihm  zu  vermählen,  so  ist  diese  Hin- 
weisung auch  leicht  begreiflich,  denn  die  Schwalbe  ist  ja  so 
recht  das  Symbol  der  Frühliugsnatur.^) 

Eine  nicht  zu  umgehende  Zwischenbemerkung  mag  an 
dieser  Stelle  ihren  Platz  finden.  Wie  in  anderen  Theileu  der 
slavischen  traditionellen  Literatur  wird  auch  bei  der  wissen- 
schaftlichen Zergliederung  und  Würdigung  der  Lieder  mehr- 
seitig dem  Entlehuungsgedanken  gehuldigt.  Rühmliche  Aus- 
nahmen in  Abzug  gebracht,  machen  die  einschlägigen 
Ausführungen  auf  uns  wenigstens  vielfach  den  Eindruck,  als 
ob   derartige   Entlehnungsannahmen   viel   weniger   irgendwie 


1)  Über  den  Wald  als  Symbol  der  Wolke  im  germanischen  Mythos 
vgl.  man  W.  MA^'NHAKDT  Germanische  Mythen,  S.  269,  354,  385. 

2)  Bei  Nasta  an   den  christlichen  Namen    Anastasia    zu    denken, 
wäre  aus  mehr  denn  einem  Grunde  unstatthaft. 

3)  Diese  Metamorphose    findet    sich    in    den   Fassungen   C  und  D 
auch  in  dem  balgarischen  Volksliede. 

4)  Vgl.  Dav.  Tkstenjak  in  Janezic's   Slovenski  glasnik,   X.  (1867) 
108;  A.  Afanasbev  a.  a.  0.  II.  543. 
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bewiesen  als  decidirt  hingestellt  würden.  Irgend  ein  Epi- 
theton oriians  oder  perpetuum,  ein  Paar  Redewendungen, 
Bilder,  ein  alltäglicher  oder  wenn  man  will  allgemein  mensch- 
licher Gedanke  und  was  dergleichen  mehr  ist,  wird  schon 
für  vollkommen  ausreichend  befunden,  den  bezüglichen  sla- 
vischen  Volksliedern  die  Ursprünglichkeit  abzusprechen.  Dass 
Derartiges  ebensogut  und  mit  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit 
und  Natürlichkeit  in  der  intellectuellen  ethnischen  Gemein- 
samkeit beziehungsweise  in  der  volkstümlichen  geistigen 
Selbstevolution  seine  Quelle  haben  kann  und  in  der  That 
auch  hat,  wird  in  der  Regel  gar  nicht  in  Rechnung  gezogen 
oder  stillschweigend  negirt  oder  in  bestem  Falle  mit  einem 
souverainen  Seitenblicke  abgefertigt,  —  ist  ja  doch  die  Ent- 
lehnung das  Schibboleth  dieser  Art  Liederexegese.  Selbst- 
verständlich sind  der  entlehnende  Theil  immer  und  überall 
die  Slaveu,  und  scheint  den  umgekehrten  Process  diese 
Theorie  überhaupt  nicht  vertragen  zu  können.  Man  wird  in 
bestimmten  Fällen  ihren  Deductiouen  die  Zustimmung  umso 
mehr  versagen  müssen,  wenn  man  sich  gegenwärtig  hält, 
dass  selbst  bei  viel  eclatanteren  und  charakteristischeren 
Übereinstimmungen,  als  diejenigen  es  sind,  die  gemeiniglich 
das  beweisende  Moment  bei  diesen  Operationen  abgeben,  aus 
positiven  Gründen  eine  Entlehnung  geradezu  ausgeschlossen 
ist.  Wir  wollen  dies  an  einem  Sonderfall  kurz  exempli- 
ficiren. 

Nach  der  serbischen  poetischen  Volksüberlieferung  sind 
die  Brüder  Scepan  oder  Stjepan  (Var.  Bogdan)  und  Mitar 
oder  Dmitar  Jaksic  einander  herzlich  zugethan  und  un- 
zertrennliche Genossen.  Doch,  die  innige  Bruderliebe  sollte 
durch  eine  äussere  Veranlassung  in  Missgunst  und  Hass  um- 
schlagen. In  einem  kroatischen  Liede  wird  erzählt,  dass,  als 
einstmals  die  zwei  Brüder  über  ein  Waldgebirge  ritten,  Mitar 
zu  Stjepan  die  Bemerkung  machte,  so  ihnen  ein  schmuckes 
Mädchen  unterkäme,  müsste  es  einer  von  ihnen,  da  sie  un- 
verheiratet seien,  zur  Frau  nehmen.  Diese  Äusserung  ver- 
nahmen des  Bergwaldes  Vilen  (Planinkinje  Vile)  und  be- 
schlossen diejenige  von  ihnen,  welcher  es  gelänge,  die  Brüder 
zu  entzweien,  zur  Königin  über  alle  anderen  zu  erheben.   Es 
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erbot  sich'  eine  von  ihnen  dies  zu  vollführen  und  stellte  es 
so  an,  dass  sie  den  Brüdern  auf  dem  Wege  begegnete.  Nach 
gegenseitiger  Begrüssung  stellt  Mitar  an  die  Maid,  welche 
an  Schönheit  mit  der  Sonne  und  dem  Monde  wetteifern 
konnte,  die  Aufforderung,  einen  von  ihnen  als  Gemahl  zu 
wählen.  Als  sie  sich  für  Stjepan  entscheidet,  ergrimmt  Mitar 
darob  in  Eifersucht,  zieht  seinen  goldbeschlagenen  liandzar 
und  trifft  damit  den  Bruder  in's  Herz,  dass  er  todt  zu  Boden 
sinkt.  Als  Mitar  gewahr  wird,  dass  er  den  Bruder  ermordet, 
bricht  er  in  Verwünschungen  über  das  Mädchen  aus,  stösst 
sich  den  Handzar  in's  Herz  und  stirbt.^) 

Damit  stimmt  der  Hauptsache  nach  überein,  was  im 
Eingange  eines  in  neuerer  Zeit  aufgeschriebenen  serbischen 
Liedes  berichtet  wird.  Danach  will  der  Vilen  Alteste")  mit 
einer  Vila  sedmakinja  (sedmak  m.,  sedmakinja  f.  =  von 
sieben  Jahren)  ihre  Würde  theilen,  sobald  es  dieser  gelänge, 
die  mit  Liebe  an  einander  hängenden  Brüder  Jaksid  zu  ent- 
zweien. Die  Vila  sedmakinja  verwandelt  sich  in  ein  schönes 
Mädchen,  und  als  die  Brüder  ihrer  ansichtig  wurden,  be- 
ansprucht sie  sofort  Jeder  für  sich.  *Was  soll  dir  das 
schöne  Mädchen,  da  du  verheiratet  bist?  Ich  bin  frei'  spricht 
Stjepan  zu  Mitar  und  will  des  Mädchens  sich  bemächtigen, 
allein  dieser  erfasst  die  Lanze  (koplje)  und  stösst  ihn  nieder. 
Mitar  setzt  das  Mädchen  hinter  sich  auf's  Ross  und  sprengt 
davon.  Unterwegs  lässt  er  seinen  Falken  los,  dass  er  von 
den  goldgeflügelten  Enten,  die  aufgeflogen  waren,  eine  er- 
hasche. Der  Falke  bricht  sich  den  rechten  Flügel,  fliegt  zu 
seinem  Herrn  zurück  und  fällt  auf  dessen  Schulter.  Auf 
Mitar's  Frage,  wie  es  ihm  ohne  den  rechten  Flügel  sei,  ant- 
wortet der  Falke:  'Gleichwie  einem  Bruder  ohne  den  anderen.' 
Dieselbe   Antwort    erhält    er    auch   von   seinem   Rappen,   als 


1)  Fk.  Miklosich  Beiträge  zur  Keuntuiss  der  slavischen  Volks- 
poesie. I.  Die  Volksepik  der  Kroaten,  *  Wien  1870,  S.-A.  S.  29,  30, 
Nr.  11.  Valt.  Bogisic  Narodne  pjesnie  iz  starijih,  najvise  primorskih 
zapisa,  I.  113—115,  Nr.  43,  Biograd  1878. 

2)  Der  Ausdruck  bezeichnet  nicht  etwa  das  Alter,  sondern  ist  im 
Sinne  der  altslavischen  Familienverfassung  zu  nehmen.  Siehe  oben 
auf  S.  155  ff.  und  363  ff. 
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dieser  auC  der  Brücke  knapp  vor  Jaksic's  Hofe  sich  ein  Bein 
bricht.')  Mitar  blickt  nach  dem  schönen  Mädchen  um,  allein 
es  war  verschwunden.  Darob  bricht  er  in  Wehklagen  aus 
und  verwünscht  es,  den  leiblichen  Bruder  getödtet  zu  haben. 
Des  Weges  kommt  Marko  Kraljevic  (Marko  der  Königssohn), 
dem  er  sein  Leid  klagt  und  der,  als  er  das  Geschehene  in 
Erfahrung  gebracht  und  die  Vila  in  seine  Gewalt  bekommen, 
dieselbe  zwingt,  bei  Verlust  ihres  eigenen  Lebens  dem  Stjepan 
das  Leben  wieder  zu  verschaffen.  Die  Vila  bestreicht  Stjepan's 
Wunden  mit  heilkräftigen  Kräutern,  die  sie  zuvor  im  Wald- 
gebirge gesammelt,  und  er  springt  empor  mit  den  Worten: 
*Ach,  lauge  wol  schlief  ich,  Brüder!  Warum  habet  ihr  mich 
nicht  eher  geweckt?'^) 

Hält  man  die  beiden  Lieder  zu  einander,  so  findet  man 
sofort,  dass  das  Letztere  aus  disparaten  Elementen  sich  zu- 
sammen setzt  und  lediglich  in  seinem  ersten  Theile  hieher 
gehört,  womit  es  auch  —  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Ersteren  —  den  organischen  Abschluss  finden  sollte.  Das 
Lied  hätte  durch  diesen  Abschluss  nur  gewonnen,  denn  dessen 
zweiter  Theil  ist  ganz  äusserlich  an  den  ersten  angegliedert, 
während  der  Schlusstheil  den  tragischen  Verlauf  der  Hand- 
lung widernatürlich  sogar  in  das  Gegentheil  verzerrt.  Indes, 
damit  haben  wir  uns  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  zu  be- 
schäftigen, es  genügt    zu  constatiren,   dass   die  Bugarstica^) 


1)  Dieses  Motiv  bildet  sonst  im  Volksliede  ein  für  sich  ab- 
geschlossenes Ganze  und  ist  dann  im  Detail  viel  besser  und  vollstän- 
diger ausgeführt.  Man  vgl.  Vuk  Stef.  Karadzic  Srpske  narodne  pjesme, 
II.  626—629,  Nr.  98;  auch  II.  629—633,  Nr.  99,  u  Becu  1845.  F.  Miklo- 
sicH  dissert.  cit.,  pg.  26,  27,  Nr.  8.  V.  Bogisic  a.  a.  0.  I.  115,  116, 
Nr.  44.  Auch  in  der  bulgarischen  Tradition,  jedoch  mit  anderen  In- 
dividualnamen :  Dim.  i  Konst.  Miladinovci  B^lgarski  narodni  pösni, 
Zagreb  1861,  Nr.  182,  pg.  286—289.  Vas.  Colakov  Bilgarski  naroden 
sbornik,  I.  317,  318,  Nr.  60.  Vladim.  Kacanovskij  Pamjatniki  bol- 
garskago  narodnago  tvorcestva.  I.  Sbornik  zapadno-bolgarskich  pesen, 
S.  Peterburg  1882,  pg.  189—196,  Nr.  92,  93. 

2)  I.  FiLiPOvic  Kraljevic  Marko  u  narodnih  pjesmah,  u  Zagrebu 
1880,  Nr.  VI,  pg.  39—43.     W.-A.  aus  der  Zeitschrift  Vila,  Jahrg.  1867. 

3)  Über  den  Namen  und  das  Wesen  dieser  interessanten  volks- 
tümlichen Dichtungsart  siehe  F.  Miklosich  dissert.  cit.,  pg.  2  ss.  und 
Valt.  BoGisic  a.  a.  0.  I.  Predgovor  pg.  3  ss. 
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in  dem  Eingangstheile  des  serbischen  Liedes  eine  willkommene 
Parallele  hat. 

Eine  solche  finden  wir  aber  auch  in  dem  grossen  indischen 
Epos  Mahäbhärata  (I.  7619  ss.)  und  zwar  in  der  Episode 
von  Sunda  und  Upasuuda,  deren  Inhalt  wir,  insoweit  er  hie- 
her  einschlägig  ist,  nachstehend  in  aller  Kürze  folgen  lassen. 

Nikumbha's  Söhne  Sunda  und  Upasunda  theilten  in  un- 
zertrennlicher brüderlicher  Liebe  Freude  und  Leid  mit  ein- 
ander. Um  sie  zu  entzweien,  befahl  Brahma  dem  Visvakarman 
(d.  i.  dem  Allvollbringer)  ein  reizendes  Mädchen  zu  bilden. 
Dieser  bildete  eine  himmlisch  gestaltete  Maid,  welcher  von 
Frauen  der  drei  Welten  keine  an  Schönheit  vergleichbar  war. 
Ihren  Körper  zierten,  tausend  weise  gepaart,  Edelsteine.  Schön 
wie  Sri  (=  die  Göttin  der  Schönheit)  war  sie  von  Gestalt 
und  wunscherregender  Keize  voll,  so  dass  sie  Augen  und 
Verstand  aller  Wesen  oefangen  nahm.  Visvakarman  schickte 
sie  zu  Brahma,  und  dieser  gebot  ihr  zu  Sunda  und  Upasunda 
zu  gehen  und  durch  die  Anmut  ihrer  holden  Gestalt  die 
heftige  Begier  der  Liebe  in  ihnen  zu  wecken  und  sie  zu  ent- 
zweien. 

Herrlich  gekleidet  und  verführerischen  Schmuck  tragend 
nähert  sich  Tilottamä  (so  hiess  sie)  mit  Blumen  in  der  Hand 
dem  Orte,  wo  Sunda  und  Upasunda  im  Kreise  reizender 
Frauen  üppig  zechend  sich  vergnügten.  Von  ihren  Sitzen 
aufspringend  eilten  sie  auf  sie  zu  und  vom  Rausch  der  Liebe 
übermannt  warben  Beide  zugleich  um  sie.  Bei  der  Rechten 
ergriff  sie  Sunda,  bei  der  Linken  Ujjasunda.  'Meine  Gattin 
und  deine  Schwägerin'  und  'Nicht  die  deine,  die  meine  ist 
sie',  so  sprachen  sie  gleichzeitig  und  wurden  von  Ingrimm 
gegen  einander  erfasst.  Von  der  Anmut  ihrer  Gestalt  hin- 
gerissen  und  alle  Freundschaft  vergessend,  ergriffen  sie  ihre 
Streitkolben  und  tödteten  einander.  Zum  Danke  für  diese 
That  bestimmte  Brahma  für  die  Tilottamä  die  Glanzvvelten, 
woselbst  sie  dermassen  leuchtet,  dass  ihr  Niemand  recht  ins 
Antlitz  zu  schauen  vermag.^) 


1)  Fe.  Bopp  in  H.  Jolowicz's  Polyglotte  der  orientalisclien  Poesie-, 
Leipzig    1856,    S.  116 — 121.     K.  A.  Kossovic    im    Moskvitjanin    Jahrg. 


—     864     — 

Mau  wird  kaum  leugnen  können,  dass  die  Überein- 
stimmungen in  deu  beiden  Überlieferungen  eclatante  sind. 
Sie  springen  von  selbst  in  die  Augen,  als  dass  es  nötig 
wäre,  auf  dieselben  ausdrücklich  aufmerksam  zu  machen. 
Für  besonders  charakteristisch  halten  wir  es,  dass  da  wie 
dort  auf  das  Gelingen  der  übernommenen  Mission  eine  ehrende 
Belohnung  ausgesetzt  wird. 

Wer  nun  an  derartige  Producte  zunächst  den  Massstab 
der  Entlehnung  anzulegen  gewohnt  ist,  wird  mit  Leichtig- 
keit zum  Schlüsse  gelangen,  dass  dieses  Erzählungsmotiv 
durch  Literaturkundige  etwa  aus  dem  Mahäbhärata  unter 
das  am  Ostgestade  der  Adria  und  weiter  im  Binnenlande 
sesshafte  Volk  gedrungen  ist.  Die  Annahme  hätte  an  und 
für  sich  nichts  Auffälliges  auf  sich,  und  haben  wir  beispiels- 
weise oben  selbst  angenommen,  dass  auf  gleiche  Weise  ein 
charakteristischer  Zug  der  Polyphemsage  sich  partiell  den 
Weg  in  die  Volkstradition  müsse  gebahnt  haben.  Und  doch 
hielte  eine  derartige  Erklärung  hier  vor  der  Kritik  nicht 
Stand.  Wollte  man  dieselbe  für  die  serbische  Version  allen- 
falls noch  gelten  lassen,  so  ist  sie  für  die  Bugarstica  darum 
ausgeschlossen,  weil  dieses  Lied  mindestens  hundert  Jahre 
früher  dem  Volksmunde  ist  nachgeschrieben  worden,  als  man 
in  Europa  von  dem  Mahäbhärata  Kenntniss  erhielt.  Stünde 
dies  zufällig  nicht  fest,  das  Lied  hätte  im  Ent- 
lehnungskataloge sicherlich  schon  seine  indische 
Signatur. 

4.  Das  mythische  Element,  das  in  dem  ältesten  Liede 
vielfältig  noch  in  rein  physischer  Gestalt  erscheint,  wird 
nach  und  nach  mit  der  Heldensage  vertauscht,  indem 
dunklere ,  kräftigere  Bestandtheile  ausgestossen  und  rein 
Menschliches  an  ihre  Stelle  gesetzt  wird.  Diesen  Process 
brachte  notwendigerweise  die  Fort-  und  Umbildung  des 
Mythos  mit  sich,  und  darunter  namentlich  die  räumliche 
und  zeitliche  Localisatiou,  welche  anfänglich  als  Schau- 
platz der  Thaten  der  Götter  nicht  vorhandene  Orte  (vgl.  im 


1844.     K.  Glaser  'Episke  indske  pripovedke  in  pravljice'  im  Kres  III. 
(1883)  152,  153. 
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nordischen  Mythos  Asgardhr  =  Götterstadt,  Thrudhvangr  = 
Kraftaue)  und  als  Zeit  der  Begebenheiten  die  weitab  aller 
Geschichte  liegende  Urzeit  bezeichnete,  später  dagegen,  als 
man  das  Bedürfniss  fühlte,  die  Thaten  der  Götter  so  viel  als 
möglich  in  seine  Nähe  zu  ziehen,  dieser  Schauplatz  auf  die 
Erde  verlegt  ward,  woher  es  sich  beispielsweise  erklärt,  dass 
der  indische  Varuna,  ursprünglich,  wie  wir  hörten,^)  der  Gott 
des  Wolkenhimmels,  des  himmlischen  Wolkenmeeres,  später- 
hin als  Gott  des  irdischen  Meeres  galt.  Ebenso  ist  es  be- 
greiflich, dass  mit  dem  allmäligen  Schwinden  der  Erinnerung 
an  jene  alte  Zeit  sich  das  Bedürfniss  herausstellte,  die  Mythen 
in  andere,  lichtere  Perioden,  welchem  Bedürfnisse  die  näher 
liegenden,  namentlich  wenn  sie  auch  historisch  merkwürdig 
und  die  Glanzepochen  einer  Nation  repräsentirten,  am  besten 
entsprachen,  zu  verlegen  und  ihnen  auch  die  Scenerie  dieser 
Zeiten  anzupassen,  woraus  sich  wieder  das  jüngere  Colorit 
vieler  mythischer  Lieder  erklären  lässt.  Auf  diese  Weise 
ganz  auf  die  Erde  herab  gezogen,  verbindet  sich  der  Mythos 
mit  historischen  Ereignissen,  verschmilzt  mit  der  Geschichte, 
und  es  bildet  sich  die  Heldensage,  in  der  solchermassen  der 
Niederschlag  vorzeitlicher  Bilder  und  Erinnerungen,  uralter 
mythischer  Anschauungen  auf  neuere  Helden  und  Thaten 
enthalten  ist.  Die  Mythen  aber  gewinnen  an  geschichtlichen 
Helden  und  Ereignissen  aus  dem  Grunde  ihren  Halt,  weil 
sie  an  die  Erzählung  erinnern,  in  der  ursprünglich  die  Natur- 
anschauung eine  Gestalt  gewonnen  hat.^) 

So  ist  denn  auch  in  diesen  epischen  Liedern,  die  von 
den  rein  historischen  strenge  auseinander  gehalten  werden 
müssen,  der  Kern  durch gehends  mythisch,  und  man  wird  bei 
genauerer  Betrachtung,  besonders  mit  zu  Rate  Ziehung  der 
bei  manchen  Liedern  zahlreich  vertretenen  Varianten,  die  Be- 
merkung machen  können,  dass  der  Einfluss,  welchem  sie  aus- 
gesetzt gewesen,   zwar  Umstände  und  Namen  änderte,  aber 


1)  Siehe  oben  auf  S.  SSOj. 

2)  Vgl.  J.  Gkimji  Kleinere  Schriften,  IL  76;  W.  Mannhaedt  Die 
Götter  der  deutschen  und  nordischen  Völker,  S.  32  —  34,  45,  46;  M. 
Carkiere  in  der  24.  Beilage  zur  AAZ.  vom  Jahre  1868. 

Krek,  Einleitung  in  d.  slav.  Literaturgescli.     2.  Aufl.  55 
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den  ursprünglichen  Inhalt  unberührt  Hess.  So  treten  also 
allerdings  an  Stelle  mythischer  Heroen  historische  Persön- 
lichkeiten und  statt  dämonischer  Mächte  oft  Substitutionen 
feindlicher  Völker  u.  s.  w.,  allein  der  ganze  Typus  der  Er- 
zählung und  die  Schürzung  und  Lösung  des  Knotens  der- 
selben ist  durchaus  dem  in  Märchen  vorfindbaren  Tone 
analog,  der  jeder  persönlichen  Willkür  fremd  und  jede  poe- 
tische Individualität  ausschliessend,  jene  allgemeine  poetische 
Naturauschauung  repräsentirt,  welche  die  ältesten  Keime  des 
Mythos  in  sich  birgt.  ^)  Das  Mythische  ist  selbst  dann  nicht 
schwer  erkennbar,  wenn  sich  im  Liede  Einflüsse  fremder 
Literaturen  oder  auch  jene  der  einheimischen  Geltung  zu 
verschaffen  wussten,  oder  wenn  christliche  Anschauungen  im 
Liede  ausgeprägt  und  christliche  Namen  für  heidnische  sub- 
stituirt  wurden,  wie  sich  denn  ja  auch  aus  den  Sitten  und 
Gebräuchen  des  Volkes  das  Mythische  herausschälen  lässt, 
wenngleich  dieselben  durch  einen  solchen  fremden  Beisatz 
verändert  oder  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  zum  Theil 
dadurch  entkleidet  wurden,  dass  man  sie  auf  christliche  Fest- 
tage verlegte. 

Wir  stehen  an  der  Schwelle  eines  Theiles  mythischer 
epischer  Poesie  der  Slaven,  wo  das  Hervorheben  des  Ein- 
zelnen nicht  mehr  befriedigen  kann,  sondern  es  sich  um  eine 
detaillirte  Auseinandersetzung  handelt,  was  bei  einer  massig 
angelegten  Darstellung  etwa  einen  Raum  beanspruchen  würde, 
gleich  jenem,  den  das  zweite  Buch  unserer  Schrift  einnimmt. 
Stünde  uns  ein  solcher  Raum  auch  zu  Gebote,  so  verböte  es 
schon  die  Ökonomie  unserer  Schrift  davon  Gebrauch  zu 
machen,  und  behalten  wir  uns  vor  diesen  Gegeu  stand  seiner 
Zeit  in  einer  Specialabhandlung  zu  besprechen  und  so  die 
Lücke  auszufüllen,  die  hier  notwendigerweise  entstehen  muss. 
Ingleichen  ist  es  unsere  Absicht  das  slavische  Volkslied  über- 
haupt, in  allen  seinen  Beziehungen  einer  detaillirten  Er- 
örterung zu  unterziehen,  zumal  uns  schon  jetzt  ein  Material 
zu  Gebote  steht,  das  ein  solches  Unternehmen  unbeschadet 
der  etwa  noch  nachfolgenden  Publicationen  von  Volksliedern 


1)  Siehe  A.  Afanaslev  Poet,  vozzr.  Slavjan  na  prirodu,  I.  45,  46. 
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ohne  weiteres  möglich  macht.  Durch  dieses  Verfahren  wer- 
den einerseits  ausgedehnteWiederholungen,  die  sonst  unbedingt 
entstehen  müssten,  vermieden  und  wird  andererseits  auch  er- 
reicht^ dass  der  eine  Absclinitt  gegenüber  den  anderen  nicht 
übermässig  anwachse.  Und  so  schliessen  wir  denn  vorder- 
hand die  wenigen  Bemerkungen  über  das  slavische  mythische 
Lied  mit  einer  Sentenz,  die  wir  dereinst  unseren  weiteren 
Auseinandersetzungen  als  Motto  vorsetzen  wollen,  mit  den 
Worten  eines  sinnigen  Kenners  der  slavischen  Volkspoesie, 
Feiedrich  Bodenstedt's,  der  da  sagt:  ^)  'Durch  ihre  Lieder 
sieht  man  den  Völkern  in's  Herz  und  lernt  das  bessere  Theil 
in  ihnen  schätzen  und  lieben.  Man  erkennt,  dass  ein  inneres 
geistiges  Band  sie  alle  gleichmässig  umschlingt  und  zu  ein- 
ander hinzieht.  Und  je  mehr  solche  Erkenntniss  wächst  und 
sich  verbreitet,  desto  mehr  werden  sie  einsehen  lernen,  dass 
sie  mehr  Grund  haben,  einander  zu  lieben,  als  zu  hassen.' 


1)  Aus    Ost  und  West.     Sechs  Vorlesungen   von  Friedrich  Bouen- 
STEDT,  Berlin  1861,  S.  43. 
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Eegister. 

Zusammengestellt  von  Professor  Franz  Hnbad. 


A  nach  Palatalen  nicht  ursprach- 
lich 41. 

Aberglaube  798. 

Abtheilung,  europäische,  asiatische 
des  ürarischen  70. 

Ackerbau  der  Urarier  56;  60;  —  der 
Slaven  111  ff.;  138;  199;  203; 
206  ff.;  355. 

Ackerwerkzeuge  113  ff. 

Adel  365. 

Älteste  156;  157^;  158  ff.;  163. 

Aestier  210. 

Ahnenverehrung  170;  410;  4113. 

ajda  185. 

Alatyrt,  LatyrL  807. 

altdija  178i. 

Altslovenisch  221i. 

Andreas,  Apostel   der  Russen  455. 

Ansiedelung  der  Slaven  an  der  Oder 
257;  266  ff. 

Ansiedelung,  dauernde  138  ff.;  147; 
157  ff.;  205. 

Anten  253;  292  ff.;  330. 

Anthropogonie  531;  783  ff. 

Anthropomorphosirung  der  Natur- 
erscheinungen 609;  635;  641; 
812  ff.;  830  ff.;  839. 

Anthropophagie  im  Märchen  689; 
691;  694;  748  ff.;  768. 

an'tkira  179i. 

Apokryphen  780  ff.;  798. 

ärä,  älä  227 — 235. 

aratrum  slavicum  205. 


Arier,  Ursitze  in  Centralhochasien 
4;  II3;  84;  in  Armenien  4^;  in 
Europa  7  ff.;  ölj ;  84;  in  Deutsch- 
land 10;  —  Wanderungen  nach 
der  Spaltung  6 ;  —  Culturzustand 
50  ff. ;  —  lichter  Typus  10;  —  No- 
maden 56; —  Ostarier,  Westarier 
4,;  70  ff 

Arimaspen  560;  751. 

Arioeuropäischer  (=  arischer) 
Sprachstamm  3. 

Arisch,  Grundsprache  14;  19  ff.  — 
Lautsystem  derselben  19;  30;  ^ 
Accentgesetz  28.  —  Syntax  19; 
30 ; — Verwandtschaft  der  arischen 
Sprachen  67  ff.  —  Spaltung  der- 
selben 67—93. 

Armenien  als  Ursitz  der  Arier  4^. 

Aschenbrödel  633;  Varianten  dazu 
693. 

Aspiraten  des  Urarischen  20;  —  feh- 
len dem  Slavolitauischen  90. 

^tikt  172i. 

Auge,  Symbol  der  Sonne  757. 

Ausbreitung  eines  Volkes  79. 

Auslaut,  consonantischer,  im  Sla- 
vischen  gemieden,  im  Litauischen 
nicht  93. 

Auslautgesetz,  slavisches  93. 

Aussprache  der  Lautgruppen  tort 
tolt,  tert  telt  im  Slavischen  230  ff. 

azi  382e. 

^zb  644i. 
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Baba-ljudoidka  C82. 

babi  vecer  580. 

babini  jarci,  babini  ukovi  658. 

badnjak  415;  580;  581;  586;  587. 

badnji  dan,  badnjek  680. 

bajati  588  f. 

Balten  331 ;  Theilung  derselben  217s, ; 
Christianisirung  333  f. ;  —  Svarozic 
bei  ihnen  395^. 

basnB  589. 

Baukunst,  die  Urslaven  kannten 
keinen  Steinbau  145;  412. 

Baumateriale  der  Urslaven  144  ff. 

BaumzucM  133. 

Bautechnik  207. 

Befestigungen  der  ürarier  59 ;  —  der 
Urslaven  147  f.;  —  der  Ranen  206. 

Begraben  424 ff.;  771. 

bglegt  543—550. 

Bgliner  316. 

Belobogt,  Beltbogt  404. 

Belochorvaten  330. 

Beschwörungsformeln,  s.  Zauber- 
sprüche. 

best  167;  Besi  404. 

Besomart  402. 

Bestattung  der  Todten  bei  den  alten 
Russen  426—439. 

Bettler  den  alten  Slaven  unbekannt 
361i. 

Biene,  Entstehung  derselben  531  ff. 

Bienenzucht  112. 

Bipartition  der  slavischen  Grund- 
sprache 212—223. 

Birke,  allarisch  10;  136;  —  den  heu- 
tigen Bulgaren  unbekannt  136; 
281  ff. 

Blasius,  hl.  400;  455;  an  Stelle  des 
Volost  468. 

Boboraner  329. 

hobt  119;  120i,  3. 

Bodricen  317;  33O2;  —  Christiani- 
sirung derselben  333. 

Böhmen  bilden  einen"  Staat  334;  — 
Christianisirung  derselben  334.  S. 
auch  Cechen, 


boginje  550  ff. 
Bogomilen  781. 

bogt  166;  169;  384;  391, ;  397.  Pliir. 
Bozi  404;   —  =  Reichtum  391^,. 

Boleslav  Chrobry  333. 

Boris  und  Methodius  459. 

Borma  Jaryzka  678. 

bort  137. 

Bot,  bei  Urariern  61 ;  —  bei  Urslaven 
178. 

bozec  803i. 

bozi  ruka  SOSj. 

bozic  586  ff.;  7383. 

bracina,  braciuT.  (sericae  vestes)1752. 

brady  (St.  bradtv)  151i. 

braga,  braha,  braja  131^. 

brakt  197. 

braua  115. 

bratri,  231;  397i. 

bratt  397i. 

bratt  krestovyj  599. 

Brautkauf  bei  Urariern  56;  —  bei 
Slaven  197i. 

Brautraub  bei  Urariern  56;  —  bei 
Slaven  197  f. 

brtnija,  brinja  154. 

bregt  230. 

bresti  136;  282. 

Bfetislav  333. 

brgza  136;   281;  542i. 

BrSzauen  317. 

Bronceperiode  kennen  die  Slaven  an- 
geblich nicht  99  ff. ;  dagegen  siehe 
103—107. 

Buche,  die,  ist  allarisch  10;  ISöj. 

Buchweizen,  nach  Griechen,  Tataren, 
Sarazenen,  Heiden,  Wilden  be- 
nannt 184—186;  537;  —  bei  Bul- 
garen genuiner  Name  dafür  186. 

Bujant  (Insel)  807. 

buky  (St.  buktv)  =  Buche  135;  — 
=  Buch  442^. 

Bulgaren  221;  233  ff.;  302;  —  in 
Mösien  305  ff. ;  —  Etymologie  des 
Namens  306i ;  —  slavisiren  sich 
341  ff. ;  —  nennen  sich  Slovenen 
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309;  —  Christianisirung  derselben 
459  fl". ;  —  Staatenbildung  bei  den- 
selben 335;  342—344. 

ßulgarisch-slovenisch  221i. 

Bundesbruderschaft  596—601. 

Buozik  410. 

Buzanen  330;  370. 

bxcela  112;  öSSj. 

bidnik  580. 

byki,  6332. 

Calendae  828  ff. 

Carl.  Dgvka  679. 

CarB  Namaj  639. 

Casus  der  Ursprache  23. 

cepi,  cepiti  134. 

cesarL  363. 

cgta  258^. 

Chorvaten  316  (in  Böhmen);   33O2. 

Chorist  384i;  391i;  407i;  452. 

Christentum  accommodirt  sich  der 
heidnischen  Lehre  400;  467;  — 
in  Russland  451;  455  ff. 

Christianisirung  der  Slaven  333  f. ; 
4133. 

Chronologie  der  Spaltung  der  sla- 
vischen  Sprachen  218 — 222;  — 
der  Lautveränderungen  im  Sla- 
vischen  235. 

Christ  393. 

Chtrst  384^. 

Classification  der  Sprachen  I61. 

Coefficient,  sonantischer  36. 

CoLLiTz'  Gesetz  41. 

Consonanten  der  Ursprache  20 ;  39  f. ; 
42  ff. 

Consonantismus  des  nordostsüd- 
lichen und  westlichen  Zweiges 
der  slavischen  Sprachen  213  ff. 

contina  1392;  ^12^. 

contrahirte  Formen  setzen  uncon- 
trahirte  voraus  243. 

Cultur,  auch  rückläufig  199;  —  der 
alten  Böhmen  200;  —  der  Po- 
laben  und  baltischen  Slaven  202  ff. ; 
207—211;  —  der  Slaven  506  f. 


Culturzustand  der  Urarier  50  ff.; 
66 ;  —  der  ungetheilten  Slaven  aus 
der  Sprache  erschlossen  108  ff. ; 
138—183. 

Culturgeschichtliches  über  die  Sla- 
ven 333  ff.;  4183. 

cvett  215;  218. 

cvisti,  cvBt^,  216. 

cvBteti,  cvBtt,  cvett  664. 

Cechisch  (Böhmisch)  220;  230; 
232  ff.;  —  Berührung  mit  dem 
Slovenischen  244. 

Cechen  (Böhmen)  298^;  316;  334. 

cekant,  cakant  1532. 

cesntkt  122. 

cervenka  186. 

cisti,  CBt^  442. 

clovekt  531. 

clBnt  178. 

coboti-skorochodi  688. 

crevij,  crevije  175. 

cresBnja  130. 

Örezp§njanen  317. 

CrBnobogt  404. 

crBut  276. 

crBta,  crBtati  442i. 

crBtogt  382g. 

crBvent  186. 

Cuden  331. 

Cudisce  Polkanisce  742. 

D  vor  1,  n  233. 

Daker  nicht  Slaven  284;  290  ff. 

Dakisch-slovgnisch  221^. 

dati,  damB  39 lg. 

Däumling  688. 

DazdBbogt    384i ;   391;   8982;    394; 

452;  591;  840;  854. 
dqjbt  117;  134. 

Declination  in  der  Ursprache  23. 
Decimalsystem  63. 
Dgcaner  316. 
Dehnung  der  Vocale  37;  —  in  der 

nordeuropäischen     Grundsprache 

88. 
Demokratie  160;  363;  603. 
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Dentale  im  Slavischen  232 — 240. 

Deutschland  als  Ursitz  der  Arier  10. 

Dedi.  410;  =  der  Alte,  Beiname 
Perun's  586, 

Dedosen  330». 

DSdozaner  329. 

Dgva,  Devana  403;  762^. 

Devica  Ljutaja  Zmeica  681. 

Dialektologie  566  ff. 

Didaktik  im  Thiermärchen  648; 
775. 

Differenzirung  des  a  32;  —  der 
Laute  45;  —  der  Sprachen  G9  ff. 

dijavolt  169^. 

Diri.  456^. 

Diva  384i. 

Divljan  672  ff. 

dLUL  836. 

dj  im  nordostsüdlichen  und  west- 
lichen Zweige  der  slavischen 
Sprachen  213;  219;  220;  221; 
233;  —  bei  den  Urslaven  232  ff. 

dl  bei  den  Urslaven  232  ff. 

dlani,  239. 

dlato,  dleto  176;  239. 

dl'Lboki.  1763. 

dl-sbsti,  dlTbbq,  1763. 

du  bei  den  Urslaven  232  ff. 

dobyt'Bk'b  191;  674^. 

Dodola  793  fl\ 

Dolopathos  695  ff. 

dornt  139;   143;  144. 

Donau  313. 

Donnergott  383  ff. 

Dornröschen  650—656. 

Dozanen  317. 

Dragovicen,  Dregovicen  33O2;  331. 

Dragovisti  Sll^. 

Dreiäuglein  693. 

Drenopolje  =  Adrianopolis  552. 

Drevanen  317. 

DrSvjanen  3302. 

Drevljanen  hinter  den  Karpaten  196 ; 
330;  370. 

drgvo  117;  228;  231. 

druzina,  druziti  sg  162^. 


Dual  23. 

Dualismus  der  Götter  404. 

Dudleben   in   Böhmen   316;   —   am 

Plattensee  319  ff.;  330.^. 
Dukljanen  327. 
Duleben   zwischen   Bug    und    Styr 

330;  796. 
dusa  170;  416. 
dbzdi,  39 1^. 
dtsti  56i. 
dvort  144. 
Dvuglazka  692. 
dvBrt  142;  I445,. 
dzvgzda  216. 

E  grundsprachliches  42;  48;  773. 

Eber,  Symbol  des  Gewitters  600^. 

Egorij  Chrabryj  631. 

Ehe  bei  den  Urariern  56 ;  —  bei  den 
Slaven  197;  362. 

Eiche  136i;  —  dem  Perun'L  geweiht 
583. 

Eid  451;  464;  466. 

Eigennamen,  slavische  bei  den  By- 
zantinern 283. 

Eigentum,  ürslaven  unbekannt  165. 

Einäugige  Menschen  559;  —  Riesen 
691;  703;  705;  756.  S.  auch  Po- 
lyphem  und  PtsoglavLci. 

Einäuglein  693. 

Eintheilung  der  slavischen  Sprachen 
nach  der  Aussprache  der  Laut- 
gruppen tort  tolt,  tert  telt  230. 

Eisen  bei  den  Slaven  1760;  181  ff. 

Eisenhammer,  Gang  nach  dem  556j. 

Eisenperiode  bei  den  Slaven  101  ff. 

Elbeslaven ,  Chrietianisirung  der- 
selben 334. 

ele ,  ere  224  ff. ;  bei  den  Urslaven 
233  ff 

Enantiosemie  564  fl", 

Eneti  253i. 

Erbe,  den  Urslaven  unbekannt  165; 
364. 

Erde  387. 

Ersatzdehnung  37, 
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Europa  als  ürsitz  der  Arier  4^; 
7—13;  53;  84  ff.;  136i. 

Fabel  775  ff.;  795. 
Familie  bei  den  Urariern  52  ff. 
Familienleben  160  ff. 
Familienuomenclatur  160. 
Familienoberhaupt  156;  lö?^. 
Familienverfassung  bei  den  Urariern 

54;  —  der  Urslaven  155  ff. 
Fangga  706  f. 
Farnkraut  662;  664. 
Fatalismus   den  Slaven   unbekannt 

408». 
Feldherren  155. 
Feste  415  ff. 

Feuer  384i;  390;  395;  855. 
Finnen  301;  331. 
Flechten,  das,  bei  den  Urariern  61; 

—  bei  den  Slaven  171. 
Flexion  der  Ursprache  22. 
Flusscnltus  4072. 
Frauen  163;  —  betheiligen  sich  am 

Kampfe  361, ; — folgen  dem  Manne 

in  den  Tod  362;  425. 
Frauennamen  nach  Pflanzen  487  fl\ 
Freiheitsliebe  der  Slaven  355. 
Freisinger  Denkmäler  241 — 244. 
Friedensliebe  der  Slaven  372. 
Frühlingsfeste  415. 
Fuchs  im  Mythos  494;  646  ff. 
Fürsten  bei  den  Slaven  603. 
Fürstenstuhl  in  Kärnten  601—605. 

Gang,  der,  nach  dem  Eisenhammer 
556i. 

Gastfreundschaft  357  ff. 

Gattin,  mit  dem  Manne  begraben  425. 

Gebet  410;  826. 

Gebräuche  204;  569  ff.;  —  kirch- 
liche an  Stelle  heidnischer  596. 

Gebräuchelied  825  ff.;  841  ff. 

Gefolgswesen,  den  Slaven  fremd 
162i. 

Gegensinn  (Euantiosemie)  564  ff. 

Geistesbildung  der  Urarier  63. 


Geld  =  Vieh  58;  188;  195;  =  Ge- 
wandstoffe 189;  195^. 

Gemeindecommunion  in  Russland 
36  6i. 

Genera  der  Ursprache  24;  25. 

Georgsfest  855. 

Gepiden  261. 

Germanen,  Theilung  derselben  217^. 

Gerovitt  402. 

Gerste  bei  den  Urariern  60;  —  bei 
den  Slaven  205. 

Gesang  376. 

Gesangliebe  373  ff.;  822  ff. 

Geschlecht  162^;  —  grammatisches 
563;  —  der  Sonne  533. 

Gesetz  592  ff. 

Geten  284. 

Getreidearten  bei  den  Ariern  10; 
60;  —  bei  den  Slaven  113  fl'.; 
204—206. 

Getränk  der  Urarier  60  f. ;  —  der 
Slaven  130  ff. 

Gewerbe  bei  den  Urslaven  170  —  183. 

Gewohnheit  als  Quelle  des  Rechts 
591  ff. 

gjo  im  Polabischen  218  f. 

Glagolica  440—444. 

glagolitisch  221. 

Glasberg  421;  519. 

glast  231. 

glava  228. 

Gleichberechtigung  159;  364. 

Glomacen  317. 

gnevt   1434. 

Gold  bei  den  Urariern  58;  61;  — 
=  Licht  589. 

Golesincen  317. 

gomyla  433. 

gospodarB  1563. 

gostt;  gostiti,  gostq,;  gostcljubivi, 
gostoljubivLstvo  359^. 

Goten  258 ;  547  ff. 

Gottheiten  170;  378  ff.;  448;  —  per- 
sönliche in  der  traditionellen  Lite- 
ratur 840. 

Götterbilder 41 1 ;  412 ;  440 ;  452 ;  792. 


873     - 


Göttersage  609. 

Göttinnen  402  ö'. 

Grabhügel  433. 

gradt  119,,;  —  =  Hagel  G29„. 

gradt  =  Befestigung  147;  230;  316; 
412. 

gradiste  147i;  412. 

grabi.  119. 

grazdL  152i. 

gi-f^db  193- . 

greca,  grecika,  gryka  184. 

grgdelt  114. 

gromi  38Gj. 

Gromi  6292. 

Grossrussisch  245. 

Gro^danka  534;  847  ff. 

Grozvicanen  317. 

Grundsprache,  arische  14  ff. ;  — 
europäische  69  ff. ;  76  ff. ;  —  laut- 
liches Charakteristiken  derselben 
82  ff. ;  —  slavische  93 ;  963 ;  108  ff. ; 
228;  —  Spaltung  derselben  211  — 
223;  —  europäische  =  westarische 
83;  —  nordeuropäische  86ff. ;  — 
hat  eine  Bezeichnung  für  Tausend 
89;  —  trennt  sich  in  Deutsch  und 
Slavolitauisch  90; —  slavische  93; 
—  Allgemeines  über  dieselbe  96. 

grusa  129. 

gumbno  125;  144. 

Gunirung  19«;  37. 

Gutturale,  gehen  in  Palatale  über 
40;  —  bleiben  erhalten  41;  — 
volar  und  palatal  39;  42;  —  im 
Baltischen  387i. 

Gutturalreihen  der  arischen  Grund- 
sprache 39  ff. 

gv  im  Anlaut  215;  218  ff. 

Habitus,  physischer,  der  Slaven  355. 
Hahn,    Bezeichnung    desselben    im 

Slavischen  216  ff. 
Handel  188;  —  bei  den  Slaven  356. 
Hausbau  bei   den  Urariern  60;   — 

bei    den    Slaven    144  ff.;    206  ff.; 

356;  —  bei  den  Germanen  272  ff. 


Hauscomnmnionen    bei    den    Süd- 

slaveu  366. 
Hausthiere  der  Urarier  56  ff. 
Heidenkorn  185.^. 
Heilige  an  Stelle  von  Göttern  467  ff. ; 

788. 
Heldensage  609;  864  ff. 
Heneti  253;. 

Herd,  der  erste  Opfcraltar  591. 
Herrschern  amen,  bei  Slaven  fremd 

363. 
Heruler  263. 

Herzogsstuhl  in  Kärnten  601  —  605. 
Hexen  798  ff. 

Historisches  über  die  Slaven  246  ff. 
hiebt  118. 
hievt  143, 
hltmi  154^. 
hmelt  122. 

Hochzeitsgebräuche  197  ff.;  595. 
Hölle  422. 
Horvaten  321. 

Hospodäflk,  Hospodäficek  410. 
hrabri  248i. 
hrami  139^. 
hrecka   184. 
hudi.  361. 

Humor  im  Märchen  778  ff. 
Hund  bei  der  Todtenbestattung  428. 
Hunnen  259. 
hybride  Wörter  539. 
hyza,  hyza,  hyzt  1392- 

Idolisce  Poganoje  742. 

lltja  Muromeci  631;  752^. 

ilimt  136i, 

Illyrier  288  ff. 

imela,  imelmikt  663i. 

int  133i. 

Indogermanischer  Sprachstamm  4. 

inogt  382g. 

Insel  der  Seelen  420. 

Inthronisation  der  Kärntner  Herzoge 

601—605. 
iva  136. 
Ivant  Turtygint  680. 
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ist-bba  141;  142g. 

izT.  223;  —  bei   den  Urslaven  233. 

iziba  141;  142^. 

jablftko  129. 

jadi  =  Gift  435i;  565. 

jadt  =  Speise  435j;  565. 

Jaga-baba  408  ff.;   629»;  631;   644; 

646;  810. 
Jahreseintheilung   bei    den    Slaven 

511—520. 
Jaksiö  S6epau  und  Mitar  860  ff. 
jarilo  415. 
jart,  jara  513. 
Jaroviti  402. 
Jaroziri)  854^. 
jasenB  136. 
jasti  565. 
javori  135. 
jela  137. 
jelBha  137. 
jesenB  513. 
Jezerane  370. 
JezerLci  3123. 
jecmy  (St.  j§cmen)  115. 
jezykt  159;  478. 
Juden  im  Märchen  691;  771. 
juha  127. 


Kalk  145. 

Kamel  nicht  allarisch  10. 

kameuB  1532;  —  nicht  Streithammer 

380i. 
Kampf  des  Tageslichts  mit  der  Nacht 

571;  800. 
Karantanisch-slovenisch  221i ;  243. 
Kasuben  297. 
Kasubisch  22O2. 
Kaufmann,  der,  von  Venedig  771 — 

774. 
Kaukasus  als  Ursitz  der  Arier  4^. 
kazdati  219i. 
k^delB  171i. 
k^palo  415;  576. 
k^sta  1392. 
k^t-B  1392;  561, 


Kentauren  743. 

Kicinen  205. 

kjo  im  Polabischen  218  ff. 

kl^pB  143. 

Kleidung  200, 

Kleinrussen  233;  Kleinrussisch  245. 

klent  135. 

klgsta  177, 

klestB  1773. 

klgtB  14O3. 

klobukt  1752- 

kniga,  ktniga  442^. 

kohout  216;  217i. 

koleda    278ff.;    415;    577  ff.;    583; 

828  ff.;  834. 
kolo;  kolozegi  5883;  '^^h'i  828. 
Komik  im  Thiermärchen  778. 
konopB,  konoplja  120. 
konati  442^. 
Konavljaneu  327. 
König  58. 
Königsstein  602^. 
kopati  148. 
kopije  150. 
kopyto  löOg. 
korablB,  korabB  1783. 
koryto  I923. 
kosa,  kositi,  kosorB  123. 
kosmogonische  Vorstellungen  782  ff. 
Kosovo  polje,  Schlacht  am,  347. 
kosulja  1753. 
kotva,  kotika  179i. 
kovacB  153^;  183. 
kovati  153i;  182. 
kovB  182. 
koz6  550  ff, 
kozlici  658. 
kozuhi.  175. 
kracun  415. 
kralB  363. 
kramola  4332- 
kragi.  4332. 

krgsi  3932;  415;  576;  583. 
krSsiti  3932. 

Kreuz  beim  Schwur  466. 
krestovyj  brati  599. 
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Kriegsgefangene,  Behandlung  der- 
selben 360. 

Kriegsverfassung  372. 

Kriegswesen  148. 

Kriterien  für  die  Eintheilung  der 
Slaven  232  ff. 

Krivicen  330.,;  331. 

krivida  164j. 

Krivoj  BogatyrB  681. 

krtsnati  393«;  576^. 

Kroaten  233  ff.;  —  Etymologie  248; 

—  jetzige  Sitze  323  ff'.;  —  südliche 
und  polabische  323i ;  —  bilden 
einen  eigenen  Staat  345  ff. 

Kroatisch  2163;  221;  230. 

Krok  752^. 

krosno  172j. 

krovB  140^. 

kruht  179^.  • 

Krupenicka   187. 

krusBCL  179^. 

krtha,  krthi.k'B  179^. 

krisiti,  krisq,  179^. 

Kuh  423;  —  Geldeinheit  der  Inder 

189;   —  =  Wolke  799. 
Kuhhirt  (aind.  göpä)  =  König  58. 
Kujavier  329. 
kuny  =  Geld  195. 
kupt  1253. 

kura,  kur-b  216;  217i. 
kurgant  4332. 

Küssen  desKreuzes  beimSchwur4662. 
kuzni.,  kuznBCB  183. 
kin§zL  363;  365. 
kv  im  Anlaut  215;  218  ff. 
kyj  152;  153^. 
Kyklopen  559;  751  ff. 
Kynokephalen  688;  740  ft'. 
Kyrill,  Reformator  der  Schrift  444  fi\ ; 

—  in  Cherson  462  ff. 
Kyrillica  440  ff.;  444. 
kyrillisch  221. 

L  epentheticum  214. 
la,  le  225—232;    la  im  Russischen 
zu  olo  470;  bleibt  471. 


Lada  402^. 

ladija,  ladij  177;  178i. 

Landbau,  Anfänge  desselben  60;  — 
Geräthe  61. 

Lange  Vocale  37. 

Langobarden  262. 

lastavica  852  ff. ;  859. 

Lateinschrift  bei  den  Slaven  440  ff. 

Latyrt  (Alatyrt)  807. 

Lausiz  317. 

Lautgesetze  der  arischen  Grund- 
sprache 21;  30;  —  der  nordost- 
südlichen und  westlichen  Abthei- 
lung der  slavischen  Sprachen 
213  ff.;  —  des  Polabischen  218; 

—  der  russischen  Si)rache  470  ff. 
Lautsteigerung  19. 
Lautsystem  der  arischen  Ursprache 

19  ff. ;  —  des  Slavolitauischen  90  ff". 
Lautverschiebung  9O3. 
lq,ka  1493. 
^kavi.  169i. 
laki  149. 
l^sta  15O3. 

Lechen  220;  329;  330i. 
Legende  638. 
Lehnwörter    149^;    159^;    I823;   — 

gotische  258^;  —    baltische  210. 

—  slavische  im  Neugriechischen 
504—506;  509  ff.;  —  im  Magyari- 
schen 506  ff. 

Leibeigenschaft,  den  Slaven  unbe- 
kannt 163;  364. 

Leichenmahl  435  ff. 

lemesL  114. 

Lemuzen  316. 

Lesije  752. 

lötLuica  415. 

leto  5II3. 

lesti,  lekq,  149,. 

l§sta  119. 

Libusa  361,. 

Licht  und  Finsterniss  404;  800. 

licht  675i. 

Licho,  Lichocki  687;  689  ff.;  693; 
706,. 
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Lied  819  ff.;  —  ältestes  Gebet  826; 
—  Quelle  der  Mythologie  827; 
841  ff. 

Linguale  im  Polabischen  213;  218. 

lipa  134. 

lisa,  lisbka,  lisica  647;  lisb  647». 

Literatur  479  ff.;  —  Einflnss  der- 
selben auf  die  Volkstradition  7  7  ö^ ; 
780  f. 

Ibni.  120  ff.;   172. 

Ljachove  s.  Lechen. 

Luticen,Ljuticen317;  330^ ;  Christia- 
nisiruug  derselben  333. 

Ljuticen  (polnischen  Stammes)  329. 

Ljutomericen  316. 

Localsagen,  durch  Volksetymologie 
veranlasst  541  ff. ;  556i. 

Löwe  nicht  allarisch  44;  10;  12. 

lopata  124. 

Lubusanen  317. 

luca,  lucb  556i. 

Lucaner  316;  33O2. 

Lupjanen  317. 

Lüneburger  Slaven  germanisirt  334. 

Luzicanen  317. 

Märchen  606  ff. ;  —  Nachklang  der 
Mythe  607;  795;  —  autethnisch 
608 ff.;  624 ff.;—  Bedeutung  des- 
selben für  den  Mythos  625  1'.;  — 
Einüuss  fremder  Literaturen  dar- 
auf 638  ff. ;  —  Thiermärchen  639  ff. 

Magyaren  342. 

maki  120. 

Marko  Kraljevic  598;  862. 

Masse,  slavische  205. 

Mauer  146. 

Maus  =  Blitz  858. 

Mazovier  329. 

Mazuren ,  Lauteigentümlichkeiten 
213,. 

mq,ka  (Mehl)  117. 

mqka  (cruciatus)  193^. 

medt  112;  131;  260^. 

medza,  medza  215. 

Meer,  Urariern  unbekannt  62. 


Mehl  bei  Urariern  60 ;  —  bei  Slaven 

117. 
Meklenburg  357^. 
Mensch,  Entstehung  des  Menschen 

nach     slavischem    Volksglauben 

531;  —  aus  Pflanzen  494  f. 
Menschenopfer  41O2;  411. 
Metalle  bei  den  Urariern  61 ;  —  bei 

den  Slaven  179—183;  201  ff.;  — 

als  Geld  189. 
Metathese  des  r,  1  230. 
Methodius  und  Boris  459. 
rnedt  117;  ISl^. 
mgdarB  1822 ;  ^ßOj. 
mesgcB  845. 
Mezer  316. 
m§so  126. 
mgzdra  126g. 

Michajlo  Potykt  IvanovicL  631. 
Milcanen  317;  33  Og. 
Milchstrasse  als  Weg  der  Todten  423. 
Mistel  663. 
mtcB  150. 
niilyni.  117. 
mlatt  125^;   1532. 
mlatiti  125i;  1583. 
mleko  127. 
mlgsti  127. 
mleti  117. 

Modi  der  Ursprache  25. 
mogyla  433. 
MokQSL    (Mokisb)    384;    391;    405; 

407i;  452. 
Monatsnamen,   slavische  510—520. 
Mond   390;  —  und   Sonne  842  ff.; 

Mond  als  Zeitmesser  845  ff. 
Mondesfinsterniss  409. 
Monogamie  bei  den  Urariern  55;  — 

bei  den  Slaven  160;  196 ff.;  362. 
Mora  409;  852. 
Moral  im  Märchen  774  ff. 
Morana  403;  415;  518;  793. 
Moracanen  (Moricanen)  317. 
Moravauen  in  Serbien  und  Bulgarien 

311;  370. 
Morgenstern  390. 
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motyka  124. 

mosti,  moga  löOj. 

Münzen  188;  lOS^. 

Musik  und  Musikinstrumente  374  ff. 

Muttersprache  478. 

Mythen  198  ff.;    —    alä*  historische 

Zeugnisse  272. 
Mythendeutung  752^;  814  ff.;  859. 
Mythologie,  Anfänge  derselben  64; 

—  der  Slaven  378—410;  448  ti'.; 
815  ff. 

Mjiihologisches  im  Sprichworte  791. 
Mj-thos  377  ff. ;  —  lebt  in  der  Sage 
fort  607. 

Nähen,  das,  bei  den  Urariem  61. 

Nahrung  der  Urarier  60;  —  der 
Slaven  115  ff.;  126  ff. 

Namen,  der  Sippe  157;  368  ff.;  — 
der  Ortschaften  157;  159;  —  des 
Stammes  158;  —  des  Landes  158; 

—  der  Hauscommune  368  ff. ;  — 
für  Zweigansiedelungen  369. 

Namengebung  486. 

Narentanen  327. 

narodi  156^;  159. 

Nasale  im  Slavischen,  im  Litaui- 
schen nicht  94;  —  im  Polabischen 
und  Polnischen  220, 

Nasta  852;  859. 

Nation  und  Sjjrache  478  ff. 

Nationalität  und  Literatur  481;  — 
Sprache   und  Religion  477;  479; 

—  Kriterium  derselben  477. 
Nationallied  825. 
Naturanschauung  der  Urarier  64. 
Naturcultus  166;  570. 
Naturdienst  449  ff. 
Naturerscheinungen     im     Märchen 

629  ff.;  854  fl: 
navL  419  ff.;  navLe,  navije  423. 
nq,ta,  nuta  192  ff.;   387i. 
n^tarB  193. 

nebo  (St.  nebes)  109i;  382. 
Neleticen  317. 
nemt,  NömtCB  299i. 


neprijaznB  169i. 

Nerecanen  327. 

Netolicen  316. 

uisti,  nBzq,  152j. 

nitt  ITOj. 

Nizanen  317. 

nogitB  152,. 

Nomaden  Urarier  56;  —  Slaven  nicht 

147;  209. 
Normannen  335. 
nozdr-B  1262. 
nozB  152;  nozBna,  nozBnica  152,. 

Ö  grundsprachliches  48. 
Oberhaupt  156;  —  des  Stammes  und 

Geschlechtes  158. 
obet-B  170;  411j;  572. 
oblesti,    obl§ka;     oblaciti    oblac^; 

oblacati  oblacaj^;oblacilo;  oblaki 

175. 
obBstina  155. 

Obodricen  (Obodriten)  317. 
Obotriten  205. 
obrydati  sg  179^. 
Obstbäume,  wilde,  bei  den  Ariern 

61;   133. 
Obstcultur  133  ff: ;  204. 
obuhi  152,. 
obusta,  obuti  175. 
obuvB  175. 
Odergebiet  312. 

odeja,  odelo,  odejalo,  odezda  175,. 
odSti,  odej^  und  odezdq,  174  ff".;  175,. 
Odnoglazka  692. 
ognistanini  591. 
ograda  146;  147,. 
okno  141. 
oko  14I3;  75I3. 
okopt  148;  I5O2. 
Olga  36 12. 
olo,  oro  224  ff. 
olovo  181;  182^. 
olt  131. 
onusta  175. 
Opfer  170;  410  ff.;  572;  591;  600.; 

826. 


-     878     - 


opolte  löö^. 

opona  173. 

opbn'bki)  175. 

oralo  115;  387i. 

orati  123. 

or%dije  149i. 

orazije  149. 

oräbi  129i;  130. 

Ortli  629,. 

Ortsnamen  485;  —  nach  Bäumen 
138, ;  — aus  Personennamen  157; 
158;  203;  369  flf.;  495  ff.;  — nach 
Peruni  384^ ;  —  aus  Appellativen 
496—504;  541i ;  —  von  der  Hä- 
musbalbinsel  279  ff.;  —  slavische 
auf  hellenischem  Boden  505;  — 
Volksetymologie  derselben  541  ff. ; 
543;  551  ff. 

Ortssagen  784. 

osina  137. 

Oskold-b  456j. 

Ostarier  4^;  70  ff.;  Charakter  des 
Ostarischen  83. 

Ostgoten  258. 

ostrije  152i. 

ostrogi.  3826. 

ostpa  551. 

otrovi  435j ;  565. 

otruti,  otrovb  565. 

oti.,  otBCL  156. 

ovostije  128  f. 

ovseni  415. 

OVBSTE.   115. 

Paläontologie,  linguistische  50. 
Palatale  40;  —  im  Polabischen  213 ; 

—  aus  Gutturalen  40. 
Palatalisirung,  imSlavischen  doppelt 

41,. 
paliciki  688. 

Paunonisch-slovenisch  221, . 
papratL  662. 

Parodie  im  Thiermärchen  648;  774. 
pasmo  171,. 

Pasoglav,  Pasjoglav  688;  704. 
pekej  126;  143,. 


Pelso  lacus  276. 

Pepeljuga,  Pepeljuska  633. 

Peperuga  795. 

Personen  des  Verbums  der  Ursprache 

25. 
Personennamen,  nach  Perunt  384; 

485;  488;  —  nach  Thieren  486; 

494;  —  nach  Farben  488;  —  nach 

Mineralen  488 ;  —  aus  Volksnamen 

488;  —  aus  abstracten  Begriffen 

489;  493;  —  nach  Eigenschaften 

489  ff. 
Personification    des    Himmels,    der 

Sonne  u.  s.  w.  404;  450;   —   der 

Monate  und  Jahreszeiten  517  ff. 
Perunt  384—387 ;  391, ;  407, ;  451  ff. ; 

464;    583;    586;    664;    752^;    793; 

840;  854. 
Peranja  Rent  384,. 
Pesigolovci,  Pestigolovy  739. 
Pesjanek,  Pesjani  688. 
pestera  143,. 
pestB  143. 
pena  1782- 
penggi.,  pengzL  188. 
pesnB  376. 
pestki  II83. 
peti  217;  376. 
petli.  216. 
pgti,  pBn^  173. 
Pfahlbauer  53;  57,;  59,. 
Pferd  bei  der  Todtenbestattung  428. 
Pflanzen ,  aus  Menschen  494  ff. ;  — 

nach  Göttern  benannt  I662 ;  384,. 
Philippopolis  552  ff. 
Phonetik   der  slavischen   Sprachen 

nach  der  Theilung  213  ff'. 
Phytogonie  523  ff.;  784. 
Pietät  gegen  Greise  361. 
pila  177. 
pitati  435,. 
pivtnica  140. 
pBkli.  422. 
pbnt  442,. 
pBsati,  piaij,  177,;  440;  442,;  446  ff.; 

546. 
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PBsoglavci  688;  704. 

ptstit,  ptstrina,  ptstriti  447. 

ptsenica  115;  116i. 

ptseno  118. 

plastfc  175. 

plattno  172s,. 

plaviti,  plavljci;  plavati,  plavaj^; 
plavanije;  plavatek  177^. 

plavB  177;  435,. 

plavb;  Plavbci,  PolovBci,  433.^. 

plazB  115. 

plemg  158;  365. 

plesti  171.;  239. 

plott  146;  1722. 

Plovdivs  =  Pulpadeva  =  Philippo- 
polis  552  ffi 

plovBCB  435i. 

plugi  113. 

pluti,  plujq,  und  plovq-  177^;  435,. 

pltki.  158,;  159. 

pltstt  174. 

plgsati  258,;  377. 

pobratim  596. 

pobratimstvo  596 — 601. 

Podolien,  als  Ursitz  der  Arier  10. 

podtbega,  pod^tpega  1933. 

Poesie,  anfängliche  376. 

pohanka  186. 

pojata  14O4. 

Polaben  205;  224;  233  ff.;  6OO1;  — 
deren  Gott  Svarozic  395;  Triglav 
395;  Sv^toviti  396  ff.;  —  sträu- 
ben sich  gegen  die  Christianisi- 
rung  39  7^. 

Polabisch,  Lautgesetz  desselben  213; 
218 ff.;  220;  230;  —  Aussterben 
desselben  334. 

polaznik  581. 

Polen  233  ff.;  329;  330,;  —  bilden 
einen  Staat  334;  —  Christentum 
bei  denselben  334  ff. 

Politik  als  Grund  zur  Christiani- 
sirung  460. 

Poljanen  197  ff.;  205;  329;  370. 

Poljanen  am  Dnepr  330. 

Polkan-L,  'Polkan'B  Polkanovicb  742. 


Polkonji  738;  741  ff. 

Polnisch,  Aussprache  der  Linguale 
213„;  319  ff.;  230;  —  Verhältniss 
zum  Russischen  245. 

Polocaueu  331. 

Polovcer  433,. 

Polygamie,  nicht  slavisch  197;  — 
gestattet  361  ff. 

Polyonymie  52 1  ff. 

Polyphem  665  —  759;  —  bei  den  Ser- 
ben 672—675;  —  b.  d.  Gross- 
russen 675-682;  —  b.  Klein- 
russen 682—684;  —  b.  Böhmen 
684—686;  —  b.  Polen  686  f.;  — 
b.  Germanen  695—708;  —  b. 
Kelten  708;  —  b.  Romanen  709— 
715;  —  b.  Albaniern  715;  —  b. 
Griechen  716—720;  —  b.  Semi- 
ten 720—725;  —  b.  Ugrofinnen 
725—729;  —  b.  Türken  729— 
732;  —  b.  Basken  732. 

pomajka  596. 

Pomerania  204  ff. 

Pomoraner  (polnischen  Stammes) 
329. 

ponjava  172;  173,. 

poocim  596. 

Popelovcen  316. 

Porevit  397,. 

posestrima  596. 

posinak  596. 

postelja  1433. 

postoli  1752- 

poströli.  803,. 

potBpega,  pottbega  19.3^. 

povSsmo  171,. 

Prag  357,. 

pragi.  141;  I423. 

prakt  1533. 

prasta  153. 

pravo  163. 

pravB  163,. 

pravBda  164. 

Pravtda  rusbskaja  595. 

Pfemysl  199;  752^. 

prgsti,    presla,    prgslica,    prgdivo, 
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pr§deno,  prgdenije,  pr§zda,  prgslo 

170;   170i;   171. 
prepona  172. 
Priester  155;  170;  —  kein  eigener 

Stand  170;  412  ff.;  591;  GOO^. 
Prillwitzer  Götterbilder  406,. 
Privatwesen  der  Slaven  354  ff. 
Prip»5gala  405^. 
Prone,  Prono  387i. 
proso  115;  118. 
Prove  4083. 
prozor  14I3. 
Prpac  7943. 
Prporusa  7943. 
pr-btt  1722;  prtteni.  1723. 
Psovaner  316. 
Palicane  742. 
p^tica  223. 

Ka,  re  225—232. 

ra,  im  Russischen  zu  oro  470;  — 

bleibt  erhalten  471. 
rab-b  360i. 
Rad,  das,  Symbol  der  Sonne  5882; 

793. 
Radigost  4083 . 
Radimicen  196;  330. 
RadigostL  402. 
Rätsel  808—814. 
raj   170;  419;  420^. 
raka  433,. 
Raksasen  752. 
ralo  115;  387i. 
Ranen  206 ff.;  317;  397i. 
Raroger  317. 
Rataren  317. 
ratb  148. 

Rauchnächte  829  f. 
razi,  rozt  223. 
rq,baha  175. 
rq.bt  175. 
rq,2ije  149^. 
Recht,  das,  hat  sacralen  Charakter 

593;  —  im  Sprichwort  790. 
Rechtsanschauungen  64. 
Rechtsgebräuche  591  ff. 


Rechtsgleichheit  bei  den  Slaven 
161  ff. 

Rechtsmärchen  773. 

Rechtsnormen  163  ff. 

Rechtssitten  597;  601—605;  790. 

Redegost  (Retra)  440. 

Regenbogen  als  Todtenweg  423. 

Religion  166;  377  ff.;  817;  —  und 
Nationalität  477;  479. 

remeslo  170. 

Rgcane  370. 

Rem.,  Perunja  384i. 

röpa  119. 

reza,  rgzati  442i ;  547. 

Richter  155. 

Riglt  384^;  4053. 

rBVBnT.,  rBVBnivB  566i. 

robt  360^. 

rodim-b,  rodini,  rodina  156i. 

rodt  156. 

Rodi.  384i;  407i. 

Roggen  205. 

roki  522. 

Rojenica,  Rozdenica  408. 

Rös  457  ff.;  461. 

Rotrussland  323^. 

Rozanica  384^;  407^. 

Rozdenicg  636;  659. 

ruda  117;  179. 

Rujanen  206  ff. 

RujevitT,  397^;  402. 

rumeni  566. 

Rumunen  286  ff. 

Runen  444;  445^. 

Rurik  456j. 

rusalija  278  ff.;  407^;  415. 

Rusalika  407;  810. 

rusL  407^. 

Russen  233  ff'. ;  281 ;  330 ;  393 ;  —  Staa- 
tenbilduug  bei  denselben  335 — 
341 ;  —  Bestattung  bei  den  alten 
Russen  426  ff'. ;  — Christianisirung 
derselben  455  ff". 

Russisch  221;  Charakteristik  des- 
selben 224 — 232;  —  Verhältnis» 
zum  Polnischen  245. 
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Ruthenen  (für  Ranen,  Rujanen)  206. 

rtdr-fc  179^, 
rizda  179^. 
riZB  115;  206. 
rydati  179^. 
ryzdt  179^. 

Sadko  Novgorodskij  631. 

Sage  199  ff.;  374;  606  ff.;  —  als 
historisches  Zeugniss  272;  — 
autethnisch  608;  G24;  640;  —  ge- 
meinsames Eigentum  der  Arier 
610;  EinÜuss  der  Tataren  auf 
die  slavischen  Sagen  643^. 

Salz,  Urariern  unbekannt  623;  — 
bei  den  Slaven  126. 

Samo  321  ff.;  333. 

Samsont  bogatyrL  742. 

sapogi-skorochodi  688. 

sarazena,  sarazina  185. 

Sarmaten  97. 

Satire  im  Thiermärchen   648;   774. 

sq,botbka  415. 

sq,di>  165;  s^jditi  165j. 

S^zdenicg  408;  636;  659. 

Schädel  als  Pokal  759  ff. 

Schädelbildung  als  Grundlage  der 
Classification  der  Völker  13i ;  IGj ; 
106  ff.;  —  der  Slaven  273  ff. 

Setek,  Sotek  410. 

Schicksalsgottheiten  408;  636;  659. 

Schicksalsmärchen  694. 

Schiffahrt,  den  Urariern  bekannt  63. 

Schiff,  bei  den  Urariern  61;  —  bei 
der  Todtenbestattung  426—432. 

Skipetaren  288. 

Schlaf  =  Winter  656  ff. 

slem5>  154. 

Schrift,  den  Urariern  unbekannt  63 ; 
—  bei  den  Slaven  440—448;  547. 

stSdry  vecer  580. 

stiti  154. 

äuba  175.^. 

Schwalbe,  Entstehung  derselben 
852  ff.;  859. 


Schwanke  778. 

Sclavania  204. 

Sclaveni  248;  292;  294. 

Sedlicer  316.     . 

sedmak,  sedmakinja  861. 

Seefahrt  207. 

Seele,  unsterblich  170;  416  ff ;  417, ; 
424;  —  kehrt  zurück  418;  — 
flattert  auf  Bäumen  umher  418. 

Segnungsformeln   797. 

sekyra,  sökyra  151 ;  177. 

selo  139i. 

Semasiologie  520  ff.;  566. 

Semiten  6, ;  II3. 

Serben  233  ff.;  292;  297;  323  ff.; 
561 ;  —  bilden  einen  eigenen  Staat 
347;  —  =  Slaven  248;  —  älterer 
Name  der  Buzanen  330. 

Serbisch  2I63;  219i;  230. 

sgjati  123. 

sekati  151i. 

Semortgl-b    384i;    SOl^;   405^;  452^. 

sgmg  123j. 

sSmi.  161^. 

sesti,  sekq,  151^. 

Severjanen  196;  (SSveranen)  33O2. 

Severtci,  Söverjane  in  d.  DobrudJa 
31I1. 

Sieb  =  Regen  858. 

Siebenmeilenstiefel  688. 

Siedelungsverhältnisse  der  Slaven 
236. 

Simi  384i;  405. 

Sippe  155;  157  ff.;   IGlj;  162j,. 

Sippengenossenschaft  367. 

Sippennamen  369. 

sito  123^. 

sisakt  (galea)  154j,. 

Sitten,  Ähnlichkeit  derselben  allein 
eritscheidetinderEthnologie  nicht 
2863;  291;  —  der  Slaven  354  ff.; 
—  erklärt  durch  das  Sprichwort 
793—795. 

Sittengeschichtliches  über  die  Sla- 
ven 353  ff.;  569  ff. 


Krek,  Eiuleituiig  ia  d.  slav.  Literaturgescli.     2.  AuH. 
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Sitze  der  Slaven  als  Einzelvolk 96 ff.; 

107  ff.;  256. 
Siva  403. 

sBrebio,  strebro,  srebro  180;  ISlj. 
Sklave  299,. 
Sklaverei  364. 
Skorochodi.  öSSj. 
skoti  =  Vieh  =  Geld  58i;  190  f.; 

192,;  674i. 
skottnica  I9O3. 
Skythen  97;  —  sind  nicht  Slaven  98; 

—  wahrscheinlich  Iranier  98j ; 
260i;  446. 

slastL  1742- 

slava  435j. 

Slaven,  Arier  3, ;  65 ;  —  Loslösung 
von  den  Ariern  66  ff. ;  —  als 
Einzel  Volk  93  ff.;  108  f.;  —  Sitze 
derselben  96  ff.;  —  in  der  Urzeit 
nicht  Noraaden  147;  232  ff.;  — 
nicht  kriegerisch  147;  332;  — 
Theilung  derselben  212  ff.;  221  ff.; 
237 ;  —  Trennung  von  den  Litauern 
(Balten)  216;  —  Auftreten  in  der 
Geschichte  328  ff.;  —  historische 
Notizen  246  ff. ;  —  auf  der  Hämus- 
halbinsel  274  ff.;  —  der  Name 
erscheint  nicht  vor  dem  6.  Jahrb. 
292;  —  in  Böhmen  und  Mähren 
316;  —  in  ßaiern,  Sachsen, 
Helvetien,  Thüringen,  Holstein, 
Meklenburg  317;  —  an  der  un- 
teren Donau  303  ff.;  313  ff.;  — 
im  Peloponnes  303  ff.;  505  ff.;  — 
in  den  jetzigen  Wohnsitzen  331  ff.; 

—  Cultur-  und  Sittengeschicht- 
liches über  dieselben  353  ff. ;  — 
Friedens-  und  Freiheitsliebe, 
Ackerbau,  Handel,Hau8bau355ff. ; 

—  Städte  356;  —  waren  keine 
Fatalisten  4O82. 

Slavisch,  hat  keine  Diphthonge  93 ; — 
Unterschiede  vom  Litauischen  93ff. 

Slavobaltisch  =  Slavolitauisch. 

Slavolitauisch  90  ff. ;  —  Verwandt- 
schaft mit  dem  Ostarischen  Ol,. 


Slezaner  329. 
slömg  140. 
sliva  130. 

Slovaken  297;  299^;  317. 
Slovgnen  221;  233  ff.;  248^;  292  ff.; 
299i ;  329 ;  330^ ;  —  =  Slaven  296 ; 

—  am  Strymon  311;  —  =  Slo- 
vaken 317;  —  in  Pannonien,  No- 
ricum,  Karnien,  Tirol  318;  Friaul, 
Istrien319;  —  Stämme  derselben 
319  ff.;  —  Einfall  nach  Dalmatien 
324i;  —  am  Ujmensee  296;  331; 

—  theilen  sich  in  Slovenen  und 
Bulgaren  342  ff. 

Slovönisch,   Berührungspuncte  mit 
dem  Öechischen  (Böhmischen)  244. 
Sloveno-bulgarische  Stämme  310  ff. 
Slovincen  297. 
Slubjanen  317. 
sluga  248i;  360^. 

sluti;  sloviti;  slovo  248^ ;  299,;  435, 
slutije  299i. 
sltuBce  390;  835  ff. 
Smolincen  317. 
Smoljane  311;  33O2. 
smrtcB  137, 
smrLki.  137, 
snopt  125, 
sobotka  676i. 
socelLuikt  580, 
socivo  119. 
Sokolt  6292, 
soll.  126. 
Sonanten,    liquide   und   nasale  32; 

—  lange  37. 

Sonne  390  ff. ;  395 ;  399 ;  —  authropo- 
morphisirt  830  ff. ;  —  und  Mond 
842  ff. 

Sonnenfinsterniss  409;  792. 

Sonnengott  420. 

Sonnenwende  415, 

sopöLb  376. 

Sorben  233  ff.;  297;  317;  333;  356. 

Sorbisch  220  ff.;  230. 

sosna  137. 

sotona  169,. 
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Spalen  549. 

Spaltung  der  Grundvocale  31;  — 
der  arischen  Grundsprache  G7 — 93. 

Spiranten,  als  Fortaetzer  der  Pala- 
tal- (k»-)  lleihe  42. 

Sporen  =  Serben  =  Slaven  250 ;  561. 

Sprache  als  Kriterium  der  Natio- 
nalität 477  ff.;—  Quelle  der  Cultiir- 
geschichte  484  ff.;  520  ff. 

Sprachen,  Gliederung  derselben  15 ff". 

SprachentrennuDg  67  ff'. ;  —  Dar- 
stellung derselben  74. 

Sprachforschung  und  Prähistorie  und 
Geschichte  196. 

Sprevanen  317. 

Sprichwörter  786—797. 

Springwurzol  661  ff. ;  —  =  Blitz  665. 

.sraka,  sraky,  sracLka  1752. 

srLdbce  837. 

srLpi  124. 

Staatenbildnng  333;  —  der  Böhmen 
und  Polen  334;  —  der  Russen 
835  ff. ;  —  der  Bulgaren  335 ;  341 ; 

—  der   Kroaten    345  ff. ;   —    der 
Serben  347. 

Staatsleben,  Anfänge  desselben  58; 

138. 
Staatsverfassung,  demokratisch  363. 
Stadicer  316. 
Städte,  die  Urarier  hatten  keine  60 ; 

—  der  SJaven  356  ff, 
Ständeunterschied,  den  Slaven  fremd 

364. 

staja  143^. 

Stamm  158;  162^;  363;  —  Namen 
oft  topisch  370;  —  Oberhaupt 
158;  365;  603;  zugleich  Priester, 
Richter,  Kriegsherr  156;  593;  603. 

Stammbaum,  der  arischen  Sprachen 
67  ff.;  81;  232  ff. 

Stammsagen  784. 

starati  se  566. 

Starcisce  Piligrimisce  742. 

starSjsina  1563;  157„. 

starosta  156, ;  157^;  als  Priester  170, 

Stavanen  292^. 


Stavri  GodinovicB  632. 
Steinalter  69i;  61^;  179. 
Steinbau,  den  Slaven  in  der  Urzeit 

nicht  bekannt  145  ff. 
stelja  435j. 
Stern  863  ff. 
Steuern  205;  413^, 
stöna  141. 
stLklo   II81. 

stblati,  steljij;  143^;  435i. 
stliba,  stltb'B,  stlipt  140. 
Stodoranen  317;  330^. 
Stodorer  (Slovönen)  321. 
stoli  143. 
strava  260^;  435, 
Strafe  für  eheliche  Untreue  3622. 
strgha  140, 

ötrela  149;  231;  strgti  (stbrc^)  I493. 
stfelec  803i. 

Stribogi  384i;  391i,  j;  403;  452i, 
Strom  der  Todten  423, 
struga,  struja  442j. 
Südostslavisch  214  ff.;  219^. 
Südslaven  224. 
sukno  175. 
sulica  150. 

Suselcen  (Suzelcen)  317;  330^, 
suti,  sujq,  15O3. 
suti,  s•h^p^,  551. 
stdt  =  domus  146, 
sidravica  770i. 
siimt  165^. 
stmrBtt  227. 
stnimt  165i. 
Symbole  597;  —  der  Fürstenmacht 

603  ff. 
Symbolik  der  Personennamen  485 — 

495;  —  im  Märchen  774. 
Synonyma  521. 
syrt  127  ff. 
syt-s  127^. 

Svarabhakti  228  ff.;  230;  237;  382g. 
Svarogt  378—382;  390;    lOö^;  656; 

752^;  840. 
SvarozistL  378;;  Svarozic  395;  587; 

591;  840;   854. 

56* 
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Svatopluk  333. 

sveti  vecer,  sveta  noc  586j. 

svötiti,  svetli  6(34. 

svgti.  397i. 

svethH  397i. 

Svetoviti  396—400;  451;  452^:467; 

556i;  840. 
svinBCB  I823. 
svirelB  376. 
svBtgti,  svLuati  664. 
svrtblo,  svrtdl'L  177. 
szczodry  dzieü  580. 

T  vor  1,  n  283. 

Tanz  377i. 

Tapferkeit  372. 

tatarka  184;  I861. 

Taufe,    Olga's  und  Vladimir's  465. 

Tausend,  denUrariern  unbekannt  63. 

Tempel  207;  412  ff.;  —  heidnische 
in  Kirchen  verwandelt  467. 

Tempora  des  Verbums  der  Ursprache 
25. 

Tendenz,  den  Märchen  ursprünglich 
fremd  774  ff. 

tesati  172^;  176. 

tesla  151;  172^. 

tetiva  149^. 

Theilung  der  Slaven  216  ff. 

Theomorphismus  450. 

Theriomorphose  493;  641;  834;  839. 

Thiere,  wilde  bei  den  ürariern  57; 
—  als  Zahlungsmittel  188  ff. ;  — 
als  Sinnbilder  der  Götter  641;  — 
mit  den  Todten  verbrannt  428. 

Thiermärchen  639—650;  774 ff. 

Thraker  274;  284;  288. 

Tiger,angeblich  nicht  allarisch4^ ;  10. 

Timocanen.311. 

tis-b  176i. 

Tivercen  330. 

tj  im  nordostsüdlichen  und  west- 
lichen Zweige  der  slavischen 
Sprachen  213  ff.;  219^;  221;  — 
bei  den  Urslaven  232;  —  bei  den 
Westslaven  233. 


tl  bei  den  Urslaven  232. 
tlaciti  239. 

tn  bei  den  Urslaven  232. 
Tochter  =  Melkerin  56 ;  —  =  Milch- 
gebende 56^. 
Todtenbestattung  4093 ;  418;  424 ff.; 

771. 
topori  151i. 

traditionelle  Literatur  479 — 483;  — 
Einfluss   derselben  auf  die  Lite- 
ratur 780  ff. 
trava  435^. 
traviti,   natraviti,    sttraviti,  potra- 

viti,  otraviti  435i ;  665. 
trq^ba  376. 
tri^tt  576i. 
Treue,  eheliche  362. 
trgba  411^;  572. 
tröska  134. 
treski.  134. 
trgsn^jti  134. 
trgstiti  134. 
treti,  tBrq,  4323. 
Triglazka  692. 
Triglavi  396. 

Trinkbecher  aus  Schädeln  759  ff. 
Tripartition  der  slavischen  Grund- 
sprache 222  ff. 
trizna,  tryzna  432;  465. 
trizniste,  triznikt,  triznovati  4322. 
Trojant  (Trajanus)  in  der  slavischen 

Sage  277;  384^. 
Trolde  706. 
Tröt,  Trut  576i. 

truti  436i ;  natruti,  potruti  565;  616^. 
Tsierna  275. 
Türken  331. 
Tuga  361^. 

Tugarini.  bogatyrt  752^. 
tuli  149^. 
tikati  171;  172i. 
ttkant,  kikanije,  ttkaci.  172. 
ttknq,ti  172^. 
ttni)  (pron.)  235. 
tylije  152i. 
Typus  der  Arier  10;  II3. 
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Übergang  der  Gutturale  in  Palatale 
40. 

tTbergangstheorie,  s.  Wellentheorie. 

Ukranen  317. 

Ulicen  330. 

ulij  112. 

Uneinigkeit  370. 

Ungern  302. 

uniti  253i. 

Unterschiede  der  nordostsüdlichen 
und  westlichen  Spracbgruppe  der 
Slaven  213  ff. 

Unterwelt  422i. 

Untreue,  in  der  Ehe  bestraft  3622- 

unyti,  unyvati  4193. 

Uraltaisch  301;  331. 

Urgermanentheorie  270  ff. 

Urslaventheorie  270  ff.;  313i. 

Urslavisch  228. 

Ursprache,  arische  4;  —  Spaltung 
derselben  66  ff.;  —  arisch-semi- 
tische löj. 

Ursprung  der  Märchen  und  Sagen 
612—625. 

Vagren  317. 

Vampyre  409. 

Vanda  361^. 

vapBno  145  ff. 

Värjager  190;  335;   462;  471. 

Vasilisa  Mikulicna  632. 

Velest  384i ;  398  ff. ;  400^ ;  451—473. 

Velesici,  Velegostici  31 13. 

Veneden  248i. 

Veueter,  Viuidi  253  ff.;  292;  298. 

Verbrennen  der  Todten  4093 ;  424  ff. ; 
771. 

Verfassung  159  ff.;  363  ff. 

Vergleiche  797. 

Verlobungsgebräuche  522  ff. 

Verwandtschaft  der  arischen  Spra- 
chen 67ff. ;  —  der  slavischen 
211—246;  —  der  Märchen  610  ff. 

Verwandtschaftsgrade  bei  den  Ura- 
riern  54;  —  bei  den  Slaven  160. 

veslo  179. 


Vesna  402;  415;  513;   518;  793^. 

vesti,  vedi|  239. 

vesti,  vez^  124^;   179i. 

vgtrt  397i;  629^,. 

Vödt  409. 

vöjati  397i. 

vSza  140. 

Vieh  =  das  Festgebundene  57;  — 
als  Tauschmittel  58;  188  ff.:  — 
=  Geld  58;  188  ff. 

Viehzucht  56  ff.;   112. 

Vielweiberei  gestattet  361. 

Vila  384^;  407  ff.;  598;  650;  660; 
799;  810;   861. 

Vili-Grad  =  Meklenburg  357; . 

vina,  viniti  346^. 

Vineta  7843. 

vino  131  ff. 

Vislaner  329. 

vistnja  129  ff. 

vitgzB  39  7i. 

Vitus  s.  nicht  =  Svgtovit'b  397,  ;  467. 

vBdova  55. 

VLrBhi,  vrLhi.  229. 

VBSB  139;  155. 

Vjaticen  196;  253i;  330. 

Vladimirlegenden  453;  —  Taufe 
Vladimir's  465. 

vladyka  156^;  365. 

Vlahi,  286  ff.;  289i. 

Vlasij  an  Stelle  des  Volost  getreten 
468. 

vlasi.  471. 

Vlikodlakt  409. 

vltna  173. 

Vocale  der  Ursprache  19;  21;  30; 
43;  —  des  Germanischen  31;  — 
Dehnung  derselben  37. 

Vocalismus,  griechischer,  mit  dem 
urarischen  identisch  31;  —  der 
Wurzelsilben  35  ff.;  —  Priorität 
des  westarischen  vor  dem  ost- 
arischen 42. 

Vocalreihen  34  ff. 

Vocalstufen  34  ff. 

Vocalsystem  F.  de  Saussuee's  35  ff. 
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Vögel  als  Propheten  494. 
Völkerwanderung  266  ff. 
Volksetymologie  1846;  ISö^;  523— 

562. 
Volkslied  825. 

Volllaut  im  Russischen  224—231. 
Volosi.  384i;  451  ff.;  464;  556i. 
voskt  112. 
vozl  124;  177. 
vrag'B  471. 
Vraner  317. 
Vrani  629^. 
vrastati  219i. 
vrata  141. 
vr§teno  171i. 
vrBba  136. 
Vrddhi  19^. 
Vuga  36I2. 

vy  223;  —  bei   den  Urslaven   232. 
vbskri.snq.ti  576i. 


Waffen   der   Slaven  148—155;  202. 
Wagen,  der,  bei  den  Uraviern  61; 

124^. 
Wagiren  205. 

Wablbruderschaft  596—601. 
Wabrsagerei  572;   —    bei  den  Po- 

laben  600^. 
Waldbäume,   bei  den  ungetheilten 

Slaven  134-138. 
Wanderungen   der  Arier   6  ff.;  II3. 
Wasser  des  Lebens  630. 
Weben  61. 
Weib,  geachtet  361. 
Weibergemeinschaft,    kennen     die 

Slaven   nicht  198  ff. ;  —  bei  den 

Thrakern  2853. 
Weichsel  256  ff. 
Weihnachten  580 ff.;  798. 
Wein,  den  Urariern  unbekannt  61; 

—  bei   den    Slaven    201;  —  als 

Rechtesymbol  597. 
Weissagungen  797. 
Weisskroatien  323^,. 
Weissserbien  323,. 


Wellentheorie  in  derSprachtrennung 

74  ff.;  99i;  232  ff. 
Weltentstehung  782  ff. 
Wende,  Winde  298. 
Westarier  4^ ;  70  ff. ;  Charakter  des 

Westarischen  83. 
Westslaven  224;  233. 
Westslavisch  212 ff.;  219,;  —  Thei- 

lung  desselben  220. 
Wildleute  752. 
Winter  =  Schlaf  656  ff. 
Wintersonnenwende  415. 
Witwe  54  ff. 

Wohnort  der  Verstorbenen  420  ff. 
Wohnungen  der  Urslaven  138 — 147. 
Wolf  in  Personennamen  494,. 
Wolken  419;  421;  —  =  Kühe  584. 
Wolkenfrauen    799;    s.    auch    s.  v. 

Vila. 
Wunder  bei  der  Christianisirung  der 

Russen  458  ff. 
Wünschelrute  ==  Blitz  666. 
Wurzeln  der  Sprache  263. 
Wurzelsprachen  22,. 
Wurzelvocal  36. 


Zachlumen  327. 

zadruga  162,;  366  ff. 

zagovori.  826. 

Zahl,  die,  der  Ursprache  23;  25. 

Zahlensystem  der  Urarier  63. 

zakoni,  164;  442,;  464;  592. 

Zamaraska  633. 

Zauberer  =  Winterdämon  660. 

Zauberinnen  798. 

Zauberkräuter  661-  663;  —  =  Blitz 

665. 
Zaubersprüche  800-808;  826  ff. 
Zeit    der   Ansiedelung    der    Slaven 

hinter  den  Karpaten  108. 
Zeiteintheilung  der  Urarier  63. 
zema,  zemlja  215. 
zidt  146. 
Ziegel  145. 
zima  512,. 
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ztrgti,  zbrj^  813.  ■* 

zjati.  197. 

zlato  180;  181,. 

Zmej  GorynicB  679. 

Zoogonie  783  f. 

Zoomorphose  493;  641;  812. 

zorja,  zarja  813. 

zrBno  117. 

zvSzda  853 fl. 

zelqjdi  llög;  134. 

z§ti  123. 


zelözo  181;  201  f. 

zenich^  197. 

zirb  115,. 

^iticen  317. 

zittnica  125. 

zito  115;   116,;  391^. 

Ziva  403;  841. 

zivoti.  192;  674i. 

ziznt  391g. 

zröti,  iSbrq,  411^. 

zrbny  (St.  zrtntv)  117. 
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